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Telephium— 


ieſes Pflanzengeſchle t 
Neunter Theil. sic 


©. 


unter ihren 


noch. feinen deutfchen Namen. 
Die Blume beftcht aus fünf 
länglichten, ftumpfen, vertieften, 
nicht abfallenden Kelch⸗ und fünf 
kaum groͤßern, gleichfalls laͤngli⸗ 
chen uud ſtumpfen, aufgerichte— 
ten Blumenblaͤttern, fuͤnf noch 
kuͤrzern Staubfaͤden und einem 
dreyeckichten Fruchtfeim, mit 
Grey ſpitzigen Staubwegen. Der 
Eleine, dreyeckichte Fruchtbalg 
oͤffnet ſich mit drey Klappen, iſt 
einfaͤchericht, und enthaͤlt auf ei⸗ 
nem kleinen Saamenhalter viele 
kleine rundliche Saamen. Here 
von Linne’ beſtimmet zwo Arten. 


1) Telephium mir wechfels® 
weife geftelleen Blättern. Te. 
lephium impersti L. Diefeg 
immergrünende Pflänschen ftame 
met aus Stalien her. Aus der 
fäferichten Wurzel treiben viele, 
ſchwache, auf der Erde hinge⸗ 
fireckee, und gegen einen halben 
Fuß lange, einfache Stängel, 
welche der ganzen Länge nach 
dicht mit eyföcmigen, ſtumpfen, 
völlig ganzen, blau angelaufenen, 

4 wechſels⸗ 
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wechſelsweiſe geſtellten Blaͤttern, 
und am Ende mit einem kleinen 
Köpfchen befetzet find. In die 
fem ftehen viele Blumen ganz 
dichte bey einander, und fcheinen 
fehecficht, indem die kurzen mei. 
en Blumenblätter von den grüs 
nen KRelchblättern mehr oder weni» 
ger bedeefer werden. Die Pflanze 
wird in hiefigen Gärten im Scher- 
bel, und den Winter über in eis 
nem gemeinen Glashaufe, ohne 
befondere Wartung, unterhalten. 
Die Vermehrung gefchieht durch 
den Saamen, welcher auch bey 
ung zeif wird; zuweilen kann 
man die Wurzel theilen. 

3) Eelepbium mit paarweife 
geftellten Blättern. Telephi- 
um oppofi itifolium L. Dieſes 
wöchft in der Barbarey und un- 
terfcheidet fic) von der erſten Art 
ſowohl wegen der Stellung der 


Blätter, als auch, daß diefe hier. 


viel größer find. 


Teleſcopen. 

ie Kraͤuſelſchnecken ſind in 
Anſehung des Nabels von einan⸗ 
der verſchieden, und werden des⸗ 
wegen unter drey Abtheilungen 
gebracht. Diejenigen, welche 
gethuͤrmet find, und einen her⸗ 
vortretenden Nabel haben, fo, 
daß fie nicht in die Höhe ſtehen 
fönnen, werden wegen ihrer Laͤn⸗ 
ge und abnehmenden Getvinde 
son Herr Müllern Telefcopen 
genennet. Diefe machen die 


Zell 


dritte Abtheilung der Kraͤuſel au 
und dergleichen ſind: 1) die Set 
tonne, Trochus telefcopiuf 
Linn. 2) bie Schiffsfabntl 
Trochus dolabratus, 3) &H 
verkehrte Kraͤuſelnadel, Tro 
chus peruerſus, 4) die punctit 
te, punctatus und 5) die geftreil) 
te Reäufelnadel, Trochus ſtris 
tellus. Von diefen find die beydel 
erften unter obigen Namen, und 
die drey legten unter Kraͤuſel iM 
IV Bande 724 ©. befchriebel 
worden. 


Teleſtope 
©. auch insbeſondere Seetonne 


Tellerſchnecke. 


err Geofroi hat ein Geſchlech⸗ 
te von einſchaligen Conchylien 
Planorbis genennet, und in def 
dentfchen Ausgabe hat Hert 
Martini, diefen Namen dur) 
Tellerfehnecke uͤberſetzet. Die 
meiſten Arten davon gehören nad) 
dem Hrn. v. Linne zu den Schnir⸗ 
kelſchnecken, und werden ſonſt 
auch Sanct Bubertshoͤrner / 
oder Poftbörnchen genennet, inf 
dem das Schalengehäufe aus vie⸗ 
len, gemeiniglich platten Win 
dungen beſteht. Da aber Hert 
Geofroi die Gefchlechtsfennzeichent 
nicht von dem Gehäufe, ſondern 
dem Einwohner abzunehmen pfle 
get, wird man fich, nicht wundern 
wenn man unter biefem Gefchledi 
te auch «eine EPSON Een 
Schrau 
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Schraube und eine Bauchſchnecke 
antrifft, welche mit der tellerför. 
migen Geftalt Feine Aehnlichkeit 
haben. Er vereiniget dieſe Ge⸗ 
haͤuſe deswegen, weil bey allen 
—— zwey fadenförmige 
* rner hat, an deren innern 
2 he unterwaͤrts die Augen fies 
ken —* unterſcheidet ſolche 
ich der Geſtalt der Schale in 
drey Familien: als 1) in Teller⸗ 
ſchnecken mic niedergedruͤckter 
platter Schale; 2) mit verlaͤn⸗ 
gerter Schale, und 3) mit ehför⸗ 
miger, oder baͤuchichter Schale. 
Dieſe legte Familie enthält nur 
eine rk, nämlich; Bullam fonti« 
wich Linn. oder die Perlen; 
afe, welche auch die kleine links⸗ 
Sara oder Kabn⸗ 
net wird. i 
—— davon ſteht my 
—* e 409 Auch die zwo⸗ 
enthaͤlt nur eine Art, welche 
—* Herrn v. Linne gar nicht 
or ommt, daher wir ſolche hier 
beſchreiben wollen. Er nennet 
ſoiche die ſchwarze ſchrauben⸗ 
—— Tellerſchnecke und im 
erliner Magazin IV 


Bande no 
99. heißt folche die a 
“ei ſchwauͤrzliche 


ſchnecke mit weißen 
Bu Die Schale ift ſchwarz 
nn DE Gewinde, Die gerade 
übereinander ſtehen, geben. ihr 
das Anfehen ‚einer Schrauben. 
ſchnecke. Die Gersinde, deren 
man ſieben zaͤhlet, fing viereckicht 
fie Haben ihren obern und * 


Tell 3 


Rand iind fehr merfliche Winkel: 
Obgleich die Gewinde im richti⸗ 
gem Verhaͤltniß abnehmen, ſieht 
die Schale doc) etwas unregel 
mäßig! aus, Indem die beyden 
oberfien und Fleinften Geminde 
nicht recht gerade über einander 
fiehen. Unten bat die Schale eis 
nen Eleinen Nabel, und die ſchraͤ⸗ 
ge Mündung iſt einigermaßen 
weiß eingefaßt. Juſſien hat diefe 
Muſchel nur einmal im Fleinen 
Fluſſe Bieore gefunden. 

In der erften Famille fuͤhret 
Herr Geofroi ſieben Arten an: 
als 1) die große Tellerſchnecke 
mit runden Gewinden; dieſe 
heißt im Berliniſchen Magazin 
das vertiefte Poſthorn, welches 
die Coccionelfarbe von ſich giebt; 
iſt Helix cornea L, und wird 
unter der Benennung Waldhoen 
vorkommen. 2) Die kleine Tel 
lerſchnecke mit fünf tunden 
Windungen, nach dem Berlinis 
ſchen Magazin dad kleine plarte 
Poſthoͤrnchen mit fünf Gevoin⸗ 
den, ift Helix fpirorbis Linn, 
der der Tillfanme nach dem 
Müller. Diefeift unter Schnir⸗ 
kelſchnecke befchrieben worden. 
©. VIH Band 748 S. 3) Die 
Tellerfchnede mir vier Windune 
gen und einem Rande; nach 
dem Berlinifchen Magazin dag 
gelblibe plate Poſthoͤrnchen 
mit vier Windungen und einem 
ſcharfen Rande, ift Helix pla= 
norbis Linn, und nach dem 

Ya Maler 
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Miüllee die Scheibenfchnede, 
Iſt unter dem letzten Namen VIII 
Bande ©. 595. befchrieben wor. 
den. 4) Die fechsfach gewun⸗ 
dene Tellerfchnede mit einem 
Rande; nad) dem Berlinifchen 
Magazin dag hellgruͤne Poft: 
börncben mir fünf und fechs 
Gewinden und einem ſcharfen 
Rande, ift Helix vortex Linn. 
und nach dem Müller der Schlans 
genfcehnirkel. Die Befchreibung 
davon fteht im VII Bande ©. 
747: 5) Die dreyfach gewun- 
dene Tellerfibnede mit einem 
Rande; nach dem Berlinifchen 
Magazin das kleine Poftbörn- 
eben mit drey Gewinden, ift 
Helix complanata Linn. und 
nach Müllern das Ammonshoͤrn⸗ 
fein; ift ebenfalls im VII Ban- 
de 747. ©. befchrieben. Die fol- 
genden hat Hr. v. Linne’ nicht 
aufgezeichnet. 6) Die Kleine 
Tellerfchnede mit fechs runden 
Mindungen, und im Berlinifchen 
Magazin dag Eleine fechsmal ge: 
wundene Poftböenchen. Die 
Schale ift Elein, oben platt, un⸗ 
gen vertieft, mit einem eingedrück- 
ten und in der Mitte durchbohr⸗ 
ten Nabel, fo daf man unten 
nur zwo Windungen fehen kann, 
welche ziemlich breit erfcheinen; 
oben aber zählet man ſechs Ge 
winde, die alle fehr dichte an ein- 
ander gebrücket find. Diefe Ger 
winde find rund, ohne Abſchnitt, 
oder Rand. Die ziemlich fenf- 


Tell 


rechte Mündung gleiche, der &% 
ftalt nach, dem zunehmende 
Monde. Die Schale ift * 


und wird im Waſſer, aber ſeb 


ten, gefunden. 7) Die raube 
fammtartige Tellerſchnecke. DU 
Schale hat zwo Linien im Durch 
meffer, und drey Gewinde; fl 
ift oben platt und unten vergiefll 
mit leichten Streichen in die Laͤng 
und Quere geftreift. Das il 
Bere Gewinde hat einen Rand 
aber gerade in der Mitte, und 
nicht am unsern Ende berfelben! 
wie bey einigen andern. Dieftd 
äußere Getwinde ift auch viel ſtaͤr 
fer, als die beyden andern. DH 
Mündung ift enförmig und ſchraͤ 
ge; fie dehnet ſich mehr nach del 
untern Seite. Als etwas ſon 
derbares bemerket man an dieſt 
Schnecke, daß ſie etwas rauh 
und mit kurzen Haaren beſetze 
iſt, daher fie auch niemals glatl 
und glänzend ausſteht. Wohn! 
im Wafler. 8) Die ziegelför 
mig geſchuppte Tellerfchnedt 
Das Gehäufe hat drittehalb E 
nien im Durchmeffer, ift durch 
fichtig und an Farbe fo blaß, ald 
Horn, oben platt und unten ei? 
gedrückt. Man zäbler — 
drey Gewinde, deren aͤußerſteb 
viel groͤßer, als die andern, — 
mit erhabenen Querfalten beſetze 
iſt, die eine Art von verlaͤngerteh 
Blaͤttern vorſtellen, welche nach 
dem Rande der Schnecke zu Hi 
größer und fo: übereinander 2 | 
ſchoben 


Tel 


ſchoben erfcheinen, daß fie denen 
übereinander liegenden Dachzies 
geln gleich ſcheinen. Iſt in dem 
Heinen Fluſſe Bieore gefunden 
worden. 


Tellina. 


ſoll nach Richtern, 
chemals dem Yopi und Junoni 
geopfert worden ſeyn. Wenn 
er ihn aber unter den Fiſchen 
auffuͤhret, ſo muß man Muſchel 
Schalen⸗ oder Schneckenfiſche, 
verſtehen; die zuweilen auch Tel⸗ 
lerfiſche genennet werden. Bey 
den Franzoſen werden dergleichen 
Fiſche Poiflons ronds, und Or- 
biculaires , wie der Orbis mari- 
nus, Lune de Mer ou Rond 

€ Mer, Mola, unfer Mond 
oder Silberfifch, genennet; ſ. 
biefen unfern Artikel, B. V. ©, 
735. Eines folchen Sifches ge⸗ 
denken die Samml. M Reiſ. B. 
XVI.S. 281. Bon den dreyen, 
dem de Laet zugeſtellten Abbildun- 
gen Braſil. Fifche, hieß, nach 
dem Ubirre, der andere Aina, 
oder Fofuabatto, von der Größe 
eines Tellerfifches, Poiffon Or- 
— und die dritte Pira- 

oah; ſ. di J ii 

* A F na unſern Ariikel, 


ellina, 


Telliniten. 


ellmuſcheln Tellinites 
' r 3 nd 
verfteinerte Mufcheln, fo — 
Schalen haben, auf einer Seite 
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rund, und auf der andern her⸗ 
vorragend find. 


Tellmuſchel. 


Tellmuſchel und Tellina find 
die allgemein angenommenen Be⸗ 
nennungen eines zweyſchalichten 
Conchyliengeſchlechts. Die ale 
ten Schriftfteller verfiunden dar- 
unter duͤnnſchalige Mufcheln, bie 
in der Breite länglicht und meh⸗ 
rentheils etwas fihief gebogen 
waren. . Nach dem Herrn von 
Rinne’ gehoͤren diejenigen Mufcheln 
bieher, deren beyde Schalen vor» 
neher nach der andern Seite ume 
gebogen find; denn an dem eis 
nen ſpitzigen Ende der länglichen 
Schalen bemerfet man einen 
Druck, als ob die beyden Scha- 
len ehedem weich geweſen waͤren, 
und man ſelbige an der Spitze 
haͤtte umbiegen wollen; dieſes 
Merkmal aber iſt nicht bey allen 
ſo deutlich wahrzunehmen, doch 
bemerket man daſelbſt krumme 
Striche an der Schale. Das 
Schloß hat drey Zaͤhnchen, das 
von diejenigen, bie in deu Sei⸗ 
ten der andern Schale ſtehen, 
platt ſind. Der Einwohner iſt 
eine Art Seehaſe. Herr v. Linne 
machet drey Abtheilungen; die 
erſte enthält diejenigen Tellmu⸗ 


ſcheln, welche oval und dicke find, 


die zweyte ‚Diejenigen, welche 
oval und platt find, und die drit⸗ 
te, welche rund find. Ueber⸗ 
- haupt hat derfelbe neun und 

43 zwan⸗ 
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zwanzig Arten angeführet, welche 
zwar ziemlich ven einander ab- 
weichen, jedoch ale in Anfehung 
des Schloſſes mit einander tiber: 
einfommen. Es find diefe nach 
ber Mülerifchen Benennung fol. 
gende; 1) Die gesäbnelte Ve 
nus, Tellina gargadia Linn, 
2) Die Kagenzunge, lingua fe- 
lis. 3) Der Eeplonifche Sonnen» 
ſtrabl, virgata. 4) Die weiße 
Ecktelline, angulata, 5) Das 
Secaffandonblet, Tellina ga- 
si. 6) Die Dünnfehale, fra- 
gilis. Diefe ſechs Arten ma- 
chen die erſte Abtheilung aus. 

Zu der zwoten gehören: 7) 
die Eyertelline, Tellina allida. 
8) Die güldene Zunge, foliacea. 
9) Kofendoublet, planata. 10) 
Ölaste Rofe, laeuigata. 11) 
Xothſtrahl, radiata. 12) Eon- 
fectſchinkchen, roflrata, 13) 
Milchſchale, inaequiualuis. 
14) Dreyſtrahl, faſciata. 15) 
Die Jungfer, incarnata. 16) 
Stumpfende, Tellina donaci- 
na. 17) Die Säge, truncata, 
18) “albfäge, balauftina. 

Zu bee dritten Ordnung, wel⸗ 
he bie faft runden in fich begreift, 
gehöret: 19) die Sandtelline, 
Tellina remies, 30) Die Tie- 
gersunge, yeticulats, 31) Die 
Kobbenzunge, fcobiata, 92) 
Milchlinſe, ladtea, 23) Sleifch- 
linfe, carnaria. 24) Der 
Blutflecken, bimaculata, 235) 
Die rotbe Bohne, balthica, 26) 


\ 
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Die rothe Erbſe, piſikormi⸗ 
37) Die weiße Erbe, diuan 
eata. 28) Gefleckte Erbſe 
digitaria. 29) Sumpftelline 
Tellina cornes. Dieſe ale fi 
befonder8 angefuͤhret worden 
außer dag Bacaſſandoublet un 
der Blutflecken, welche wir h 
befchreiben muͤſſen. 1 
Das Bacaſſandoublet ift Tel 
lina gari Linn. Der Linnaͤiſch 
Beyname zielet auf der Nom 
Garum, telches eine. Are El 
viar war, In Indien macht 
man von dem Einwohner diefl 
Mufchel eine faft ähnliche Speilt 
und nennet dieſe Bacaffan. DIE 
Schale femme ſowohl boh, all 
ſchoͤn polirt in den Cabinetter 
vor. Sie iſt oval mit krummien 
Querſtrichen und ſchwachen Sell 
tenzaͤhnchen beſetzet, auch. fell 
geribbt und faſt gegittert, durch 
aus inwendig dunkelroͤthlich, od 
violet, oder! gelbe, auswendi 
mit weißen und rothen Strahlen 
auch wohl ganz gelbe, ohn 
Strahlen, In der Breite und 
Richtung der Strahlen giebt 
viele Verfchiedenheiten; auch dit 
Große ift nicht immer einerley 
man findet dergleichen von einen 
bis vier Zoll lang und über zmoedl 
Zoll breit, Das Thier pflege 
ſich einen Schub tief in den Sam 
zu vergraben, durch eine runde 
Oeffnung Waffen auszuſpritzen / 
und zwo hohle Röhren am laͤng 
ſten Ende hervorzuſtrecken, 
a 
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an der Oeffnung mit einer rothen 
Franze umgeben find. Deſſen 
Sleifch wird gefalzen und mit Ge 
würze in Eſſig geleget, da es 
denn einen weißen, ohne Eſſig 
aber, und mit Beybehaltung feis 
nes ſchwarzen Saftes, einen 
ſchwarzen Garum giebt. Der 
erfiere wird von denen in Oſtin⸗ 
dien wohnenden Europaͤern, und 
der letzte von den Chineſern zum 
Braten gegeſſen und ſehr geliebet. 
Wie Garum oder Bacaſſan bereis 
tet werde, fann man in Rumphs 
Amboinifcher Raritätenfanmer, 
158 ©. nachlefen, 

Der Blutflecken, Tellina bi. 
maculata Linn, ift vonder Grd- 
Be des äußerften Gliedes am Dau- 
men, auswendig weiß und faft 
glatt, jedoch mit einigen ſchwar⸗ 
zen Strichen bezeichnet, und faft 
dreyeckicht abgerundet. Das 
beſondere Kennzeichen, wodurch 
dieſe Muſchel von andern, die 
ihr ſonſt ähnlich find, und Steands 
muſcheln heißen, unterfcheidet, 
beſteht im zween Länglichen Blut: 
flecken, womit inwendig die Scha⸗ 
le bezeichnet iſt. Die Engliſche 
Kuͤſte. 


Tell e ü 
Re wv ©. auch Enten. 
Templinst, 
©. Fichte. 


Tenne, 
©. Sichere, 


Tere 
Zen: Pounders. 


nter den, um den Küften zu 
Timor ſich überfüßig findenden 
Sifchen fängt man, neben den 
Hardern, Bafen, Bremen, Mas 
Freelen, Hechten, Seepapageyen, 
auch Bars, Fifche, welche die 
Engländer Ten» Pounders, Zehn⸗ 
pfuͤndner, nennen, weil ſie alle 
zehn Pfund wiegen. ©, A. Reiſ- 
B. XII. S. 261. 


Tepelbacke. 
©. Warzenbad e. 


Teppich. 
ich, Fia- 
eppicher, Wieerieppich, Fie 
tola, ein fehr ſchoͤner Seefiſch 
mit goldenen und ſilbernen Strei⸗ 
fen; Richt. Stromateus Fiatola, 
Linn. gen. 149. fp. 1. Müllers 
Streifdecke, feiner Deckliſche. 
f. diefen unſern Artikel, B. I. 
S. 303. 


Terebratel. 
©. Papageyenſchnecke. 


Terebratuliten. 


Terebratulae, find verſteinerte 
Mufcheln, welche aus zwo Scha⸗ 
len beſtehen, davon eine kleiner, 
als die andere iſt, und die groͤßere 
einen kleinen Schnabel hat, der 
vorne gleichfam burchbohrt iſt. 
Einige vechnen fie zu den Pectun · 
culiten; Wallerius aber —* 
ir, daß m 
Fan —— —7— 
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vielleicht zu den Mufcnliten Tech 
nen möchte. Ihr Driginal ſcheint 
noch nicht bekannt zu ſeyn. 


Terfes. 
S. Cyperwurzel. 


Ternataheher. 


Vernuthlich von der Inſel Ter⸗ 
nata in Oſtindien, die Hagedorng 
Kachtwächter umter den Deut: 
ſchen bekannt gemacht hat, mag 
dieſer ausländifche Vogel vom 
Klein den Namen befommen ha- 
ben. Denn Eeba hat ihn vor- 
nehmlich ‚unterm Namen Dea 
Ternatana angeführer, und den 
Paradiesorgeln beygefellet; wo⸗ 
bey aber Klein gedenker, daß Seba 
meift, alle . ausländifche lang» 
ſchwaͤnzige Vogel Paradiesvogel 
nennt, die zwar insgeſammt zu 
ben Hehern muͤſſen gezogen wer—⸗ 
den, wo man nicht unndthiger 
Weiſe ein neues Geſchlecht aus 
ihnen machen will, aber fich theils 
durch den Schtwang, theils auch 
durch die krummen ſcharfen Naͤgel 
von den eigentlichen Hehern und 
Aelſtern unterſcheiden. Der Vo⸗ 
gel nun hat einen langen, geraden, 
gelben, zugefpißten Schnabel, wie 
die Aclfiern, deswegen auch Klein 
der Meynung iftz er ſey die lang« 
geſchwaͤnzte imdifche Aelfter des 
Charlet. Ya es fol zu dieſem 
Ternataheher noch die weiß: und 
ſchwarzbunte Aelſter gehören, die 
Seba auch anführr, und welches 
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der ſo genannte Wangeboeheht 
iſt. Er hat röthliche Füße, Schna⸗ 
bel und Klauen weiß, die zwo lan 
gen Schwanzfedern bis auf oil 
Hälfte ſchwaͤrzlich, übrigens de 
Körper weißbunt. Auch die gel 
gelbe Aelſter des Ray will Klein 
zu dieſem ausländifchen Heher jil 
ben, deren Schnabel, ſammt Reh 
fe, einem Theile des Ruͤckens, und 
dem Schwange ſchwarz fallen, dit 
Fluͤgel aber ſchwarz⸗ und weil 
bunt find, Linnaͤus hat vormal 
diefen Heher unter das Rabenge 
feplecht, mit dem Namen Par 
diesrabe, gebracht; aber in dit 
neueften Ausgabe, allem Anſehen 
nach, zu den Paradiesvoͤgeln ge 
zählet, daraus er, wie befanulı 


ein eigen Gefchlecht gemacher hat 
Zerpenthinbaum. 


en Terpentbin = oder Terpen’ 
tin und Piffacienbaum hat ſchon 
Tournefort, wie nachher Herr % 
Eine‘, in einem Gefchlechte verelr 
niget, nur mit dem Unterſchiede/ 
daß jener Terebinthus, diefer aber 
Piftacia zum Geſchlechtsnamen 
gewaͤhlet, und zugleich den Ma⸗ 
ſtirbaum damit verbunden hakı 
Dieſes vereinigte Gefchleche ber 
greift nach dem Ritter fünf Ar⸗ 
ten, davon find drey unter Piſta⸗ 
cien im VI Bande 624 ©; , und 
eine unter Maſtix im V Bande 
399 ©. befchriehen worden, da⸗ 
ber nur noch eine, nämlich der ei⸗ 
gentliche Terpenthinbaum, Tere- 
binthus 
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binthusvul garis Tourn: oder Pi. 
ftacia Terebinthus Linn. übrig 
bleibt. Es waͤchſt dieſer Baum 
von ſich ſelbſt in Oftindien, Afri⸗ 
ka, Aſſyrien, China, und aufider 
Inſel Chio oder Cypern, wird aber 
auch haͤufig in Italien, Spanien, 
und den ſuͤdlichen Theilen von 
Frankreich gezogen, indem er da⸗ 
ſelbſt auch den Winter uͤber im 
Freyen aushält. Es giebt maͤnn⸗ 
liche und weibliche Baͤume, die 
beyde ſehr groß und alt werden, 
aber eine ſehr unvegelmäßige Kro⸗ 
ne haben; fonderlich gilt dieſes 
von den männlichen, als welche 


lange, niederhangende Aefte ma⸗ 
- hen. eit 


Die weiblichen haben in 
allen Theilen ein ſchoͤneres Wachs⸗ 
thum and Anſehen. Die Rinde 
iſt dicke, aſchgrau, und mehren: 
theils zerriffen. An den Heften 
Kehen wechſelsweiſe gefiederte 
Blätter, welche gemeiniglich aus 
fieben, auch neun und eilf eyfoͤr⸗ 
migen, zugeſpitzten, voͤllig ganzen 
Blaͤttchen zuſammengeſetzet ſind, 
alſo, daß zwey und zwey paar⸗ 
weiſe an der Rippe einander ge⸗ 
gen über ſtehen, und ein einzelnes 

am Ende derſelben Hänge, Nach 

der deutſchen Ausgabe des Linnaͤi⸗ 

Pflanzenſyſtems bleiben die 

aͤtter das ganze Jahr hindurch 

Sn * aber mag vielleicht 
en 

ſtatt finden, in —* ae 


tefiger a 
ee a efigen Gärten 


ic im Herbfte 
ab, und nad) Hrn, Hofrath * 
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ditſchens Berichte kommen im 
Fruͤhjahre die Blumen zeitig und 
kurz vor, oder mit dem ausbre⸗ 
chenden Laubwerke hervor. Auch 
Eoufineri, in feinem Berichte an 
den du Hamel, meldet, daß bie: 
Blärter im Winter abfallen. Die 
männlichen Bluͤthen find anſehn⸗ 
lich, purpurroth, und wachſen in 
Büfcheln, die aus vielen Kaͤtzchen 
zuſammengeſetzet find. Jedes Kaͤtz⸗ 
hen beftcht aus vielen Schuppen, 
nd unter jeder liege eine Blume, 
welche einen Eleinen fünffach ges 
theilten Kelch, und fünf kurze 
Staubfäden mit großen vierecki⸗ 
gen Beuteln zeigt. Die mweiblis 
hen Blumen wachſen in fraubens 
foͤrmigen Büfcheln, und jede bes 
fteht aus einem Eleinen dreyfpaltis 
gen Kelche, und einem etwas groͤ⸗ 
fern Sruchtfeime, mit drey 
auswärts gebogenen und borſti⸗ 
gen Staubmwegen verfehenen Grifs 
fen, Außer, diefen männlichen 
und weiblichen Bäumen, will Hr. 
Coufineri auch folche gefehen ha⸗ 
ben, welche beyderley Blumen 
tragen. Die Frucht if eine blaͤu⸗ 
liche oder grünliche Nuß, welche 
öfters nicht größer iſt, als eine 
Erbfe, und einen Kern enthält, 
der nicht zum effen taugt, In 
waͤrmern Gegenden zeigen ſich ofts 
mals an den Yeften Tängliche, und 
derfchiedentlich geftaltete Blaͤs⸗ 
hen oder Auswuͤchſe, welche roͤth⸗ 
lich und hohl ſind, und aus einem 
zaͤhen Weſen beſtehen, in welchem 

A5 zu 
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zu gewiſſen Zeiten Eleine Muͤcken 
oder Weſpen angetroffen werden, 
mithin auch wahrſcheinlich durch 
den Stich von Inſekten entſtan⸗ 
den ſind, und mit den Gallaͤpfeln 
gleichen Urfprung haben. Vor» 
züglich ift diefer Baum wegen des 
barzigen Saftes berühmt, welcher 
bavon abſtammt, und ber Achte 
eyprifche Terbenebin, Terebin- 
thinavera deCypro, ober Chio, 
genannt wird. Es wird. biefer 
auf der Inſel Chio jährlich gegen 
Ende des Junius gefammelt, und 
zu dem Ende der Baum von oben 
bis unten, und auf: allen Seiten 
mit einer Art angehauen, alle 
Morgen der Terpenthim welcher 
ausgefloffen, und ſich die Nacht 


über auf unter gelegten fteinernen 


Platten gefammelt-und verdichet 
bat, weggenommen und gereinigt, 
Dieſes gefchieht, indem man fol 
chen durch die Sonnenwaͤrme wie⸗ 
der flüßig macht, und durch beſon⸗ 
dere, bagu eingerichtete Körbe lau⸗ 
fon laͤßt. Die Menge deffelben 
aber ift ſehr geringe, und man foll 
aus vier Bäumen; welche fechzig 
Jahre alt find, und deren Stamm 
fünf Schuh im Umfange hat, in 
einem Fahre nicht voͤllig drey 
Pfund Terbenthin erhalten, und 
auf der ganzen Inſel jaͤhrlich nicht 
über 1000 Pfund einfammeln, 
Diefer ächte und unverfälfchte 
Terpenthin iſt weiß, oder doch 
nur ein wenig gelblich, durchſich⸗ 
tig, ziemlich dicke und zaͤhe, hat 
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einen angenehmen Geruch, undfal 
gar feinen fcharfen ‚oder bitt 
Geſchmack, daher diefe dem ven! 
fianifchen und gemeinen Terpell! 
thine, zumal bey innerlichem Ge 
brauche, weit vorzuziehen iſt; DI 
aber folcher fehr felten und chemell 
auch beynahe gar nichtrein zu hi 
ben, fondern mit dem venetian⸗ 
ſchen Terpenthine vermifche ift; ll 
wird folcher nicht gefucht, fonder 
der venetianiſche durchgehende 
fonderlich in der Arzneykunſt J 
brauchet. 

Man unterſcheidet verfehieben 
Sorten vom Zerpenthine, bejo 
ders nach den Bäumen, worauf 
folcher erlangt wird. Der gemei⸗ 
ne Terpentbin koͤmmt von Kie 
fern, Fichten und Tannen, voll 
‚welchen jedoch immer eine Are ei⸗ 
nen beſſern und feinern, als die 
andere giebt. Wir haben bei 
Gelegenheit der Fichte im IIIten 
Bande 3 u. f, ©. bereits hievon 
gehandelt, und die Arten angege⸗ 
ben, aus welchen dergleichen er’ 
halten wird, und tie diefer Saft 
nach denfelben verfchieden ſey⸗ 
Unter diefen giebt die zweyblaͤtte⸗ 
richte gemeine Kieferfichte, Pi 
nus ſylueſtris Linn. den ſchlech⸗ 
teften, welcher daher auch Tere⸗ 
binthina communis genanitt 
wird, Es iſt folcher zähe, dicke 
und fehwer, undurchfichtig, weiß⸗ 
lich, vom Geruche unangenehm/ 
vom Gefchmacke fcharf und bitter 
lich, und gerinnet Teiche in Dee 

Kälte: 


Terp 
Kälte: Es wird son dieſem viel 
in der Proveneer bey Marſeille 
und Toulon,und in Gunenne bey 
Bourdeanfr ang diefem Baume 
auf diejenige Weiſe bereitet, wie 
im Ul Bande 23 S. angeführet 


worden. Wenn der harzige Saft 
aus den Ki 


sen quillt, und fich in 
den Gruben fainmelt, wird der 
Obere Theil von der Sonnenhige 
dicke, und in eine trockene Rinde 
verwandelt, welche abgenommen 
und als Harz verfaufer, der flüßi- 
ge Theil aber aus der Grube ge 
nommen, und durch gensiffe Koͤr⸗ 
be geſeiget. Was nun davon 
durchfließt, wird unter dem Na⸗ 
men Terpenthin aufgehoben, das 
zuruͤckgebliebene aber mit Waſſer 
vermiſchet, und durch die Deſtilla⸗ 
tion der Terpenthinſpiritus und 
Del erlanget. Diefen gemeinen 
Terpenthin gebrauchet man ſelten 
in der Arzneykunſt, und überläßt 
folchen den Handwerkern, 

Die andere Sorte Terpenthin, 
welche man Straßburger Ter⸗ 
penthin nennt, weil dergleichen 
viel von Straßburg gebracht 

teird, fömmt von derjenigen Fich⸗ 
fe, welche einzelne eingeferbte 
Blätter, und aufrechtſtehende Za- 
Pen trägt, und vom Rinne‘ Pinus 
‚ea, vom di Roi aber Pinus 
abies, und ine Deutfchen die edle 
Der Weiße Tanne genannt wird. 
©, MI Band g &,. Diefer Ten. 
penthin iſt weniger zaͤhe, fluͤßiger 
und durchfichtiger, vom Geruch 


\ 
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und Geſchmack angenehmer, und 
ſoll in beyden faſt der Citronen⸗ 
ſchale gleich kommen. Es ſoll 
ſolcher nicht aus dem Stamme und 
den Aeſten, ſondern aus den Beu⸗ 
len geſammelt werden, welche ſich 
an der Rinde des Baumes anfes —* 
tzen. Dieſer iſt ganz fluͤßig, wird 
daher auch Tannenoͤi und franzd- 
ſiſch Bigion, oder Bijon genannt. 
Unter diefem Namen verfteht man 
aber auch eine Art Terpenthin, 
oder weißen Balfam, welcher aug 
ben Tannen, Fichten und Lerchens 
bäumen, welche in dem Gebirge 
Pilatre, in der franzöfifchen fand» 
Schaft Foreft, wachen, von ſich 
ſelbſt fließt. Wie der Terpenthin 
ehedem aus den Blaſen der Tan⸗ 
ne geſammelt worden, hat Bello⸗ 
nius beſchrieben. Die Viehhir⸗ 
ten giengen, um den- Tag über 
nicht müßig zu feyn, in die Tan⸗ 
nenwaͤlder, und trugen ein leeres 
Kuͤhhorn in der Hand. Wenn 
ſie nun junge Tannen fanden, die 
mit einer glatten Rinde bedecket 
und voll Knoten waren, rieben ſie 
dieſe mit dem Rande des Hornes, 
da denn das Oel darein floß. Sie 
erhielten aber auf dieſe Weiſe we⸗ 
nig in einem Tage, indem jede 
Beule nur wenige Tropfen enthaͤlt 
Daher ift diefer Saft feltner und 
theuver, als die andern Sorten. 


Wie jeto in der Schweiz aug den 
Beulen diefer Tanne der Terpen⸗ 


thin gefammelt werde, haben wie 
bereits im. II Bande 33 ©; an⸗ 
seführe. 

{ 
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geführt. Statt dieſes aͤchten Ter⸗ 
penthins erhaͤlt man gemeiniglich 
unter dem Namen des Straßbur⸗ 
gers einen Saft, welcher, wie ber 
gemeine, durch Einſchnitte aus 
dem Stamme der Tanne gefloſ⸗ 
ſen, und daher nicht viel beſſer, 
als dieſer iſt. 

Die dritte gewoͤhnliche Sorte 
des Terpenthins iſt der Venedi⸗ 
ſche oder Venetianiſche. Es 
wurbe ſolcher ehedem aus: Vene⸗ 
dig gebracht, jetzo aber erhaͤlt man 


ſolchen aus Dauphine und Sa⸗ 


voyen. Er iſt helle, gelblich, fluͤ⸗ 
fig und zaͤhe, dicker als Del, fluͤ⸗ 
Eiger als Honig; vom Geruch 
harzig, ſtark, fcharf, eben nicht 
unangenehm, doch etwas wider⸗ 
Kid), vom Geſchmacke fcharf und 
bitterlich. Je friſcher, reiner, 
durchſichtiger, weißer und fläßiger 
folcher ift, je beffer ift er. Dieſer 
Zerpenehin foll nach den meiften 
Nachrichten von dem Lerchenbau- 
me abftammen; nach andern aber 
ſoll diefes falſch ſeyn, und. Hofe. 
Gleditſch behauptet, daß folcher 
niemals daraus gezogen worden; 
obgleich diefer Baum ein flüßiges 
Harz in-fich enthält, und diefes 
eirien feinen Terbenthin abgiebt. 
Da jedoch mit Gewißheit nicht 
anzugeben ift, aus welchem Baus 
me eigentlich der wahre venetiani⸗ 
ſche Terpenthin bereitet twerde, we⸗ 
nigſtens noch ungewiß, ob durch 
biefen allemalder eypriſche zu ver⸗ 
ſtehen ſey, hingegen derjenige, wel⸗ 


den Kopf einnimmt. 
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cher aus dem Lerchenbaume A" 
ftammet, durchgehends diefen N 
men führet, muß man es babtl 
bewenden laffen. Genug der St 
penthin aus dem Lerchenbaum⸗ 
welchen Hr. Gleditſch Lerchen 
baumbalfam nennen will, m 
eine befondere Sorte aus, und! 
der befanntefte, und auch in Di 
Arzneykunſt der gebraͤuchlichſt 
Er wird jährlich durch das MM 
bohren des Stammendes aus dell 
Lerchenbaume gezogen und fliefl 


vom Fruͤhlinge bis zum Septem⸗ 


ber, da denn die Löcher wieder zu 

gemachee werben. Man reinig 
ihn durch enge Haarſiebe, deftill® 
ret davon das Del, und erhaͤlt zu 
gleich auch das Colophonium 
Er wird dem eypriſchen noch vor’ 
gezogen, iſt fehärfer als der, meh 
cher aus der edlen oder weiße 
Tanne bereitet wird, hat dabey ei⸗ 
nen bittern Geſchmack und unan⸗ 
genehmen Geruch, der im friſchen 
Zuftande durchdringender ift und 
Der beft 
wird Ayoner Bijon genannt⸗ 
Die Einwohner der Eyonifchel 
Wälder bey Pilatre fammeln auf 
dem Lerchenbaume ben Terpenthin 
mit vielem Fleiße, und bringe 
folchen in Tonnen und Bockshaͤu⸗ 
ten nach Lyon zum Berkaufe, vol 

da folcher weiter verführer wird. 
Die vierte Sorte iſt der cypri⸗ 
febe Terpentbin, Terebinthin® 
chia, oder cypria, welche von dem 

bier befchriebenen Lepenthinban 
me 
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me abſtammet, weißgelblih, oder 
ein wenig blaͤulich, bisweilen 
ducchfichtig, bald dicker, bald wei⸗ 
her, und überhaupt von dem, aus 
dem Lerchenbaume bereiteten, nicht 
viel verſchieden, ja wohl ſchlechter 
als dieſer iſt; es ſoll jedoch in der 
Inſel Chio dieſer Baum viel der⸗ 
gleichen harzigen Saft fließen 
laſſen, welcher, wie Tournefort 
berichtet, aus dem weißen ing 
blaͤuliche faͤllt, faſt ohne Geſchmack 
und Geruch iſt, ſich kaum an die 
Zaͤhne haͤngt, und ſich ſehr leicht 
verdicket. Dieſer mag wohl fei⸗ 
ner und beſſer, als die andern 
Sorten alle ſeyn, iſt aber bey uns 
nicht zu haben. An dem Terpen⸗ 
thinbaune findet man zwar Bla: 
fen oder Beulen, wie an der wei · 
Ben Tanne, dieſe aber enthalten 
keinen Harz, ſondern ſie ſind, wie 
bereits angemerket worden, ein 
Wert der Inſekten; doch verfichert 
du Hamel, daß er zumeilen auch 
in diefen einen hellen Terpenthin 
gefunden. Kämpfer erwaͤhnet 
auch eines Perfifchen Terpenthing, 
welcher bey den orientalifchen 
Volkern fehr im Gebrauche, von 

Mm cpprifchen aber nicht merflich 


verſchieden iſt. Es wird ſolcher 
auf den Bergen und in den Wi- 
fen in Meden und Perfien, befon« 
ders auf dem felfichten Berge bey 
Majim, Nicht weit von Sjiraſo, 
woſelbſt viele wilde Terpenthin⸗ 
oder Piſtacienbaͤume w 


achſen, ein⸗ 
geſammelt, der aufgefangene Saft 
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bey einem langſamen Feuer etwas 


eingekochet, fo, daß ſolcher, nach» 
dem er falt geworden, einem 
weißen Peche ähnlich ſieht. Die 


orientaliſchen Voͤlker bedienen ſich 


deſſen ganz allein zum kauen; es 
ſollen dadurch die Zähne befeftigt, 
ber Appetit erreget, and der Athem 
angenehm gemachet werden. In 
den Türfifchen Apotheken heißt 
folches Sakkis, und bey den Per- 
firnern Konderuun. Aller, Durch 
die Einfchnitte des Terpenthine 
baums erlangter Terpenthin, et⸗ 
was weniges ausgenommen, wird 
von den Kaufleuten zu Ehio an 
ihre griechifchen Freunde zu Bes 
nedig geſchickt, von da derfelbe 
durch ganz Europa unter dem 
Namen des venetianifchen Ter⸗ 
penthing verfandt wird. Er er- 
hält diefen Namen mit Recht, denn 
er ift alsdenn fo verfälfcht, daß 
vielleicht nicht der zwanzigſte Theil 
vom Terpenthin aus Chio darun⸗ 
ter if. Man kann hierüber dee 
Eonfineri weitläuftige Nachricht 
nachlefen, welche in du Hamels 
Abhandlung von den Bäumen 
fe | 
Bon dem Gebrauche, ſowohl 
des Terpenthing, als des daraus 
bereiteten Oels und Spiritus, in⸗ 
gleichen des Glaspeches, 'Tereb; 
cofta, haben wir bereits im III 
Bande 27 ©. das nöthige ange 
merkt. 
Den befchriebenen Terpenthin⸗ 
baum erzieht man aug den Fleinen 
Muͤſſen, 
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Nuͤſſen, welche, wenn fie nurnoch, 
friſch find, gar bald aufgehen, 


Der Baum felbft iſt zwar hart, 


dauert aber nicht im freyen gande 
aus, und muß mit den Feigen 
und Öranatbäumen in den gemei⸗ 
nen Winterhäufern verwahrt wer⸗ 
den. Sonſt verlangt er Feine be: 
fondere Wartung. 


Terpuk. 


Der Terpuf,oder die Seile, wird 
in Kamtſchatka alfo, ihrer ungleis 
chen Echuppen megen, genannt, 
welche ſich oben in Eleine, ſehr 
ſcharfe Zähne endigen. Nach 
Stellers Befchreibung gleicht er 
unſern Borfen. Sein Rücken ift 
ſchwaͤrzlich, und feine Seiten fal⸗ 
len ins Rothe, mit unsermifchten 
runden, ovalen und vierecfichten 
Silberflecken. ſ. A. Reiſ. B.XX. 
©. 279. 


Tertiankraut. 
S. Belmkraut. 


Teſt. 
Cineritium maius, heißt in der 
Probirkunſt ein, aus Holzafche 
bereiteteg, Gefäße, welches man 
beym Abtreiben gebraucht. Es 
iſt von einer fo genannten Eapelle 
ner in Anfehung der Größe un. 
serfchieden, und wird hauptſaͤch⸗ 
lich) gebraucht, wenn man auf ein⸗ 
mal eine größere Menge Metall 
abreeiben Wil. Man mache die 
Zefte gemeiniglich aus geſchlemm⸗ 
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ter Holzafche und etwas Ziegel 


mehl; man feuchtee die Drifchund 
an, und ftößt fie auf dem Treibe 
heerde mit einem Stempel Schich 
vor Schicht gelinde zuſammen 
bis fie auf dem Heerde fer ge 
worden, und die Form eines Ki 
fels hat. Eigentlich find die SO 
ſte nichts anders, als Capellen il 
Großen S. Eapelle, N 


Zetinbeere. 
Brombeere. hi 


Tetragonie. 

bgleich diefe griechiſche Bene? 
nung auf die gevierte Zahl deuteh, 
wollen wir doch folche lieber, ald 
mit Hr. Planern die deutfche, Vier⸗ 
ed, annehmen. Die Blumende 
cke ift einfach, und füglich für den 
Kelch anzunehmen; es ficht fh 
cher auf dem Fruchtkeime, und be 
ſteht aus vier eyförmigen, am 
Rande umgerollten, gefaͤrbten und 
ſtehenbleibenden Blaͤttchen; di 
Staubfäden find fürser, zart, und 
an der Zahl viele. Der viereckich⸗ 
te Sruchtfeim träge vier krumme 
Griffel, welche gegen dag Ende zu 
ſeitwaͤrts mit haarichten Staub⸗ 
wegen beſetzet ſind. Der Frucht⸗ 
balg iſt mit vier Fluͤgeln beſetzet 
deren zween groͤßer und kleiner/ 
und zwar einander gegen über ge 
ftellee find; es bleibe folcher im⸗ 
merfort verfhloffen, iſt vierfaͤche⸗ 
richt, und enthaͤlt vier laͤngliche 
Saamen. . Die oberſte Blume 
zeiget 
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zeiget in dem Kelche, ben Griffen 
und der Frische die fünfte Zapı. 
Es find Hiervon zwo Arten der 
Fannt: / 
1) die immergruͤnende Tetra⸗ 
gonie, Tetragonia fruticofa L, 
Aethiopien iſt das Vaterland die 
ſes in hieſigen Gaͤrten ſchwachen 
und immergruͤnenden Gewaͤchſes. 
Die Wurzel iſt faͤſericht. Die 
Staͤngel erreichen zween bis drey 
Fuß Höhe, treiben viele Zeige, 
und find unterwaͤrts jwar. hole 
sicht, müffen aber doch durch ein 
beygeſtecktes Staͤbchen aufgerich⸗ 
tet erhalten werden, Die Blätter 
find zwar faft gleich breit, den 
Roßmarinblaͤttern nicht unaͤhn⸗ 
lich, jedoch mehr laͤnglich zu nen 
ten, vollig ganz, am Rande um- 
gerollt, faftig und glänzend, oder 
mit hellen und fchimmernden klei⸗ 
nen Troͤpfchen beſetzet zumal wenn 
die Stocke jung find; fie ſitzen 
wechſelsweiſe und platt auf. Die 
Kelchblaͤttchen ſind aͤußerlich gruͤn 
und glänzend, innerlich gelb und 
geftveift, auch die Staubfäden 
gelb. Gemeiniglich ftehen drey 
einbluͤmichte Bluͤthſtiele am Blatt: 
winkel, davon der mittlere länger, 
als die beyden andern ift. Mir 
haben $tvar in den oberften Blu⸗ 
iuen einiger Zweige die fuͤnfte 
Zahl wabrgenommen, aber auch 
Blumen gefehen, welche einen fuͤnf⸗ 
blaͤtterichten Kelch bieie Staubs 
faͤden, aber nur einen Griffel und 


keinen Fruchtkeim zeigten, und die 
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oberſten davon gemeiniglich nur 
als ‚männliche angetroffen. Die 
Stoͤcke blühen den ganzen Som- 
mer über. Megen des Saameng 
find wir unbefümmert, dieweil 
die eingefteckten Zweige leicht 
Wurzeln fchlagen. Man fol dies 
fe jährlich vermehren, indem bie 
Stöcke leicht im Winter eingehen, 
auch wenn fie zwey oder drey Jahr 
alt find, ein fehlechteres Anfehen 
haben. Man muß bie Pflanze den 
Minter über im Glashaufe, an 
den Senfiern, in mäßiger Wärme, 
und mehr trocken als naß untere 
halten. Er 


2) Keautartige Tetragonie, 
Tetragonia herbacea L. wächft 
auf dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung, und hat eine große, di⸗ 
cke, fleifchichte Wurzel, aus wel- 
cher jährlich fchtwache und geſtreck⸗ 
te, in Zweige verbreitete. Stängel 
bervortreiben. Gemeiniglich ver- 
melfen dieſe in der Mitte des 
Sommers, und fpäte im Herbfte 
kommen wieder neue zum Vorſchei⸗ 
ne. Die Blätter ſtehen büfchel- 
weiſe, find eyformig, and nicht fo 
faftig, wie bey der erſten Art. Die 
Blumen ftehen auf langen Stielen 
in dem Winfel der Blätter, und 
find, wie bey der erften Art, bee 
fchaffen. Dieſe haben wir nicht 
gefehen, und man wird folche 
nicht anders, ald aus dem Saa⸗ 
men erziehen Finnen. 


1 
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16 Tett 
Tettine. 
S. Citronbaum. 


Teufel. 

ieſen Namen pflegen die Na- 
turforfcher verfehiedenen Thieren, 
wegen ihres äußerlichen Anſehens, 
zu geben. So werden 5. €. die 
beyden Arten von Schupptbieren, 
wovon wir bereits im 7ten Ban- 
de ©. 778. unfern Lefern Nach« 
richt ertheilet haben, von verfchie- 
denen Schriftftelern Teufel ge 
nannt. Naͤmlich der Pangolin 
heiße bisweilen der Teufel von 


Java, oder ber chinefifche Teu⸗ 
fel, und ber Phatagin dag for- - 


mofifebe Teufelchen. Der deut: 
ſche Herausgeber des Linnaͤiſchen 


Naturſyſtems, Hr. Müller, bedient - 


ſich auch diefes Namens, um ben 
langgeſchwaͤnzten Affen aus Cey⸗ 
lon dadurch zu bezeichnen, der von 
dem Ritter von Linne Maimon 
genannt wird, und im fuͤnften 
Bande unſers Schauplatzes S. 
308. beſchrieben worden iſt. 


Teufel. Auch Seer oder 
Wieerteufel, an der Elfenbeinfü- 
ſte, Nicht. desgleichen Seekroͤte; 
f. diefeunf. Art. 8. VIII.S. 159. 
Batrachus, 1. des Xleins, ein 
Froſchfiſch. f. auch diefen unfern 
Art. 3.1 ©. 203. 


Fliegender Teufel; Callio⸗ 


nymus, Linn. gen. 151. nach 
Muͤllern, Schelfifch. Teufel, 5. 


Zenf 


dieſ unf. Art. B. VII. S. 59 
Coryſtion, ro. und 14 


He 
fifcbe. des Kleins; auch J 
unſ. Ark. B. UL ©. 768 
774. 

Indianiſcher Taufe. 
ionymus Indicus, gen. 151 
3. nach Muͤllern; ſobige Arte 

Rother Teufel. Triglall 

taphracta, Linn. gen. 172.{p.! 
Müllers Panz erhahn, feiner 34 
bäbne. Cataphradtus, 4. ein J 
raßirer des Kleins. ſ. dieſ ul 
Art. B. IV. ©, 828. 


Teufelsabbig, 
©: Abbis. 
Zeufelsauge. 


©. Adonisröslein und Bilſe⸗ 
kraut. 


| Zeufelsband. 


©. Löwenmaul. 


Zeufelsbaum. 
Seigenbaum,. 


Teufelsbeere. 
© Dollbeere 


Teufelsblume 
©. Meirich. i 
Teufelsdred. 

S. Afant, ftintender, 


Zeufelscihe, 
S. Eiche. j 
zur 


Teuf 


Teufelsfiſch. 
Tenfelsfifh, auch Hornfiſch, 
Ican Setang; Richt. ſ unf. Art, 
»Hoenfifcbe, B. IV. S. 113. 
no, 4. 


Teufelsfiſch. Als ſich Atkins 
in der Bay yon dem Vorgebirge 
der drey Spitzen befand, ſo ſahe 
er zween oder drey Abende einen 
ſeltſamen Fiſch, der ſich gewaltig 
um das Schiff herum bewegte; er 
war in acht oder zehen Theile, de⸗ 
ven ein jeder ſo groß alg ein Dorn⸗ 

cken war, getheilt, und ſank fo> 
gleich unter, als ihm der Angel zu⸗ 
geworfen ward. Die Boofsleu: 

te biegen ihn den Teufelsfiſch. ſ 
S. A. Reif B& 284 


Teuſelsftucht. 


ohanniskraut. 


Teufelshand. 
Teufelsband 
manus diaboli Linn. Diefer 
Seekork wird an der Küfte 38: 


lands und an der Tranzefifchen 
Küfte gefunden, und ift eine wei⸗ 
che, verſchiedentlich gebildere Maf 
ſe, die mir furgen warzichten Aug: 


wuͤchſen, als vie mie kurzen Fine ©» 


gern, beſetzet iſt. Dieſe Finger 
find am Ende von der Dicke ei⸗ 
ner Schreibefeder, und bi 
Haͤlfte durchbohret. Die Rinde 
iſt grau roſtfaͤrbig, wi⸗ getrock⸗ 
netes Leder, und das ianct⸗ Be⸗ 
ſtandweſen 

Neunter Theil. 


it Aleyonium 1 


‚weich, etwa wie das 


Teuf 17 


Mark eines getrockneten Boviſt⸗ 


ſchwammes. 


Teufelskirſche. 
©. Gichtruͤbe und Judas⸗ 
kirſche. 


Teufelsklaue. 


Dieſen Damen erhielten ehedem 


verſchiedene einfchalichte Conchy⸗ 
lien, ſonderlich von dem Geſchlech⸗ 
te der Fluͤgelſchnecken, weil die 


Lippe ber Schale mir vielen, ge . 


meiniglich ftarfen, Erummen und 
langen Hacken oder Fingern beſe⸗ 
tzet iſt. Gemeiniglich verſtand 
man alle diejenigen Fluͤgelſchne⸗ 


cken darunter, welche Hr. Müller. 


Sadenfchnecen genafit, und nun⸗ 
mehr durch eigne Namen unters 
fhleden werden. S. Bootoha⸗ 
de und Podagraſchnecke. 


app/ ingleichen Fluͤgelſchnecke 
und Podagraſchnecke. 


Teufelskrabbe. 
SCTaſchenkrebs. 


Teufelsmaͤrterholz. 
S. Hackenkirſche. 


Teufelsmettern. 


S. Cornelbsum. 


Teufelsmilch. 
© Eupborbie, 


B Seu⸗ 


Teufelsklaue. ©. auch Baͤr⸗ 
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Teufelspfennige. 


Nummus diabolicus, wird die 
jenige Art von Kies genannt, wel- 
che halb: und plattrund if. ©. 
Zies, 


Teufelswurzel. 
S. Eiſenhuͤtlein. 


Teuthis. 


Teuthis, nach Muͤllern, Felſenfi⸗ 
ſche; welche wir unter dem latei⸗ 
niſchen Namen, an dieſem ſchick⸗ 
lichen Orte nachholen, da ſolche 
an ihrem Orte uͤberſehen worden. 
Es iſt dag 1 7 6ſte Thiergeſchlecht 
des Ritters von Linne, aus ber 
vierten Ordnung der vierten Klaſ⸗ 
fe, der Bauchfloßer, Abdomina- 
lium, und hat daß Gefchlecheder 
Welſe, Silurus, und der Panzer 
fiſche, Loricaria, zu Nachbarn. 
Durch die Benennung, Teuthis, 
verftund man chedem, nach ber 
Muͤlleriſchen Erläuterung, einen 
Sifch ohne Herz, Cohne Eingewei⸗ 
de, Loligo, Sepia,) und mit ei- 
ner großen Gräte; und unter die. 
ſes neue Gefchlecht hat der, Ritter 
ein paar Fifche gebracht, die vor⸗ 
bin unter andern Gefchlechtern 
verſteckt geweſen. Und weil eben 
diefe Fifche von Valentin unter 
feinen amboinifchen Fifchen Klipp- 
fiſche genannt worden, fo haben 
wir, Müller, den Namen Selfen- 
fifche, gewählee. Die Geſchlechts⸗ 
zeichen find; ein vorneher einiger: 


Zeut 


maßen abgeſtutzter Kopf; ein 
fünfftrahlichte Kiemenhauf, 
fteife, gleich große, dicht an einall 
der, in einer einfachen Reihe, M 
hende, Zähne. Folgende zwo J 
ten giebt es zur Zeit. 

1) Teuthis Hepatus, ii 
lers Leberfiſch. Die Namen! 
zeichnen die Farbe des Zifchel 
benn erift blaßbraun roͤthlich ob 
leberfarbig. Die Indianer nat! 
ten ipn Maroeke-Vilh, und 4 
Ientin den dornichten Klippfiſch 
Er hat nämlich zu beyden Seitll 
des Schwanzes einen fpigigen, b 
meglichen, farfen und zurüchli! 
senden Stachel, den aber der gif 
aufrichten, und wieder in € 
Surche niederlegen kann. D 
Kopf ift fehr abhängig; die © 
tenlinie kaum zu fehen, und mit 
nen, kaum durch ein Vergeößl 
rungsglas zu erfennenden, Schu 
pen beſetzt. Auf der leberfarb⸗ 
gen Grundfläche zeigen ſich Ind 
liche, blaßblaue Flecken; die ZI 
Ben aber find Hochblau. Die MU 
ckenfloße hat vierzehn Finnen, tl 
von acht bis nenne fachliche finl! 
in der Bruftfloße befinden fich ſech 
zehn, in der Bauchfloße eine fell 
von fuͤnfen; inder Afterfloße dr) 
fteife von fechs und zwanzigen 
und find die Schwanzfinnen zuf 
Zeit noch nicht angegeben wordel 
Er ift in Amboina und Earolil® 
zu Haufe, auch ein fehmackhafktl 
und gefunder Speifefifch. DW 
dem Browne heißt er seichfaht 

q * 


Thal 


Teuthis; bey dem Gronob He. 
Patus; beym Seba Chactodon, 
und bey dem Catesby, Turdus 
Rhombotides; fein aber führt 
ihn als feinen erſten Bottbaſtart, 


Rhombotides, obſcure caerule- 
A ER diefen unſern Art. 


L. S. 922, mit der Befchrei- 
ung des Catesby; und Leber⸗ 
ſch, B. V. S. 6 | 

2) Teuthis lauus, Müllers 
Javaiſcher Felſenfiſch. Er un⸗ 
terſcheidet ſich von der erſten Art 
dadurch, daß ſich am Schwanʒe 
vorbeſchriebene Stacheln nicht 
finden. Sein Koͤrper iſt mit laͤng⸗ 
lichen blauen Flecen bezeichnet; 

‚der Schwanz halbmondfoͤrmig 

In der Ruͤckenfloße find dreyzehn 

— * Finnen von ein und zwan⸗ 
gen, in der Bruſtfloße fünf 

—* ee Be fünfzehn, 

fon, und in der Afterfioße fieben 

von ſechzehn Finnen, ſteif. Der 

Aufenthalt diefer Fifche iſt um Ja⸗ 

94, Und von den Holländern wird 

er Leervifch genannt. Miller 

zeichnet ihn, Tab, IT, Fig. 
ronov nenne ihn demnach He. 

Patus, und Valentin Leerviſch, 

Mit welchem Namen er auch nach 

dem Ruyſch, "Th, An. Tab, II. 
5° 3. beleget wird. 


Thaͤle. ©. ichte 
Thalia. 
Dieſer Name bezieht ſich 
den Nordhaͤuſer Arzt, Joham 


* 


* 


ewo von fuͤn⸗ 
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Thalius, welcher im ſechzehenten 
Jahrhunderte gelebt, und durch 
feine ſyluam Hercynicam be⸗ 
ruͤhmt iſt. Pluͤmier nannte die 
Pflanze Cortuſam, Herr v. Linne 
aber hat unter dieſem Namen ein 
anderes Geſchlecht aufgefuͤhret. 
Im Deutſchen will man die Pflan⸗ 
je Pfeilkraut oder Pfeilwurz nen⸗ 
nen, indem vorgegeben wird, wie 
ſolche xin kraͤftiges Mittel wider 
die vergifteten Pfeile ſey. Viele 
leicht aber gilt diefe Wirkung nue 
von der Canna indica radice al- 
ba alexipharmaca Sloan. welche 
Hr. von Linne ehedem mie der 
Thalia für einerley gehalten, nach 
den Beobachtungen der Herten 
Browne u . Muͤller aber für eine Art 
der Marantae angenommen wer⸗ 
den muß, Indeſſen koͤnnte dies 
fer deutfche Name doch ſtatt fine 
den, weil nach Rolanders Berich⸗ 
te die Amerikaner fich deren zu ih⸗ 
ven Pfeilen bedienen. Bon dem 
Gefchlechte Thalia ift nur eine 


Art befannt, welche bepm Linne 


geniculata heißt. Von diefer 
Pflanze, melche in dem mittägis 
gen Amerifa wächft, hat Rolander 
eine vollftändige Nachricht geger 
ben, welche Rottboell in die Col. 
led. Haunienf. Vol. II 
eingerückt, und mit einer ſchonen 
Abbildung begleitet har. Der 
Stängel ift glatt, bleibt einfach, 
und erreiche Mannshoͤhe. Die 


auf Blätter ſtehen wechſelsweiſe, find 


kurz geſtielt, lang, glatt, herzfoͤr⸗ 
B2 mig, 


P- 249, 


* 
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mig, und ſpitzig. Der Stängel 
endiget fich mit einer weitſchwei⸗ 
figen, unordentlichen Bluͤthriſpe. 
Die Spindel iſt rechtwinklicht hin 
und her gebogen, und an den Ge⸗ 
lenken ſitzen die Blumen platt an. 
Zwey Blumen ſind allemal von ei⸗ 
ner gemeinſchaftlichen Scheide um⸗ 
geben, welche aus zwo lanzetfoͤr⸗ 
migen, vertieften, einander nicht 
voͤllig gleichen Spelzen beſteht. 
Jede Blume hat drey kleine, eyfoͤr⸗ 
mige, gefranzte, auf dem Frucht⸗ 
keim ſitzende Kelch» und Fünf 
Blumenblaͤtter, welche im zwo 
Reihen geſtellet, und die drey aͤu⸗ 
ßerlichen laͤnger, welenfoͤrmig und 
unterwaͤrts verwachſen, die zwo 
innerlichen aher kleiner, und gleich⸗ 
falls unten, wie auch mit dem Ho⸗ 
nigbehaͤltniſſe verwachſen find: 
Das Honigbehaͤltniß ſteht den 
zween kleinern Blumenblaͤttern ge⸗ 
gen über, und iſt lanzetfoͤrmig, 
vertieft. Auf dem Honigbehält: 
niffe fieht ein Staubfaden. Der 
Fruchtkeim träge einen dünnen, 
Erummen. Griffel, mit einem brei- 
ten, eingebogenen Staubwege. 
Die längliche gekruͤmmte Stein- 
feucht enrhält eine Ruß, 


Thallilie. 
© Mapvybluͤmchen. 
Thanwedel. 
©. Schafthalm. 
Thapſie. 


| Dieſer alte Geſchlechtsname iſt 


Sa 


auch vom Hrn. v. Linne‘ bey 
halten worden... Die prran! 
find Doldengewächfe. Di. Du 
de iſt anfehnlich, hat aber garf 
ne Hülle Alle Blünchen fi 
einander gleich und feuchebal 
Zwitter, und zeigen fünf umg) 
gene Blumenblaͤtter, fünf Eraul 
fäden und zween Griffel. 
Srucht ift Känglich, groß, der Laͤ 
ge nach mit einer häufigen Bortl 
gung verfehen, und £heiler fich 


zween längliche, gewoͤlbte, an bi 


den Enden ſpitzig, und mie eindl 
platten, anfehnlichen, oben un 
unten eingeferbten Rande um 
bene Saamen.Hr. v. Rinne’ führ 
Arten an. Wir bemerken dan! 
nur.eine, nämlich: 
die ſtinkende Thapfie, Tha 
fia foetida Linn. Sie wächft 
Spanien und um Montpelli 
bat eine ausdauernde Wurzel, u 
aͤſtig gefiederte Blätter, vo 
Blaͤttchen vielfach zerſchnitten u 
unterwaͤrts, wo ſie aufſitzen, g 
ſchmal ſind. Die Blumen fin 
geld. Die Wurzel enthält eineh 
ſcharfen Saft, wodurch folche d 
nen brennenden Gefchmack erh 
und im Munde Blafen zieht. w 
führen dieſe Art deswegen a 
weil folche ſtatt der Curbithwut⸗ 
zel zuweilen verkaufet, oder doc 
dieſe damit verfaͤlſchet wordel 
daher heißt fie auch wilder Tut 
bith. Die wahre —— 
wird jetzo zwar ſelten oder IF 
nicht gebrauchet; doch A 


’ 


hau 


Pen tie, wie die Wurzel di 
Thapfia von außen * — 
licht, oder lichtgrau, und weit 
leichter, aber viel fchärfer und 
bitterer als die ächte Turbithwur⸗ 
9 ſey. Nach dem Angeben der 
En Schriftſteller, ſoll die Wur⸗ 
— Quetſchungen aͤußerlich 

enlich ſeyn. Ob es aber dieje⸗ 
nige ſey, welcher Nero ſich bedie⸗ 
net, um das bey nächtlichen Bi- 
fiten zerkratzte @efichte fich fogleich 
wieder zu Heilen, wie Plinius mel: 
ber, iſt ſehr ungewiß. 


8 Thau. 
r08. Die feinen waͤſeri 

—* welche nicht nur F * 
en und Fluͤſſen, fondern auch 

us der Erde, aus den Pflanzen, 
und aus andern Körpern, vor⸗ 
zͤglich nach Untergang der Son⸗ 
ne, haͤufig in die Hoͤhe ſteigen 

werden des Nachts durch * 
Kaͤlte verdickt, und fließen endlich 
in kleine Tropfen zuſammen, die 
alsdenn, wegen ihrer vermehrten 
Schwere, wieder zu Boden fallen, 
und auf diefe Art den Thau bil⸗ 
den, welcher nicht, wie man gemei- 
niglich glaubt ſchon gegen Abend 


—* 
ar A ndern um biefe Zeie erft 


Morgen a 
unterfinke 


SCThau 


in verſchiedener Entfernung von 
der Erde, horizontal aufhaͤngt; 
ſo bemerket man, daß die obere 
Flaͤche der Platten trocken bleibt, 
die untere Fläche aber mit lauter 
fleinen Waſſertroͤpfchen bedecket 
wird; ferner, daß diejenigen, 
Platten, welche der Erde näher 
find, viel eher, als diejenigen, 
welche höher Hängen, von dem 
Thau befeuchter werden. Iſt 
die Luft mie fehr vielen Dünften- 
erfuͤllet und die Abwechſelung von 
Wärme und Kälte, wodurch das 
Auffteigen und Niederfinfen der 
Duͤnſte verurfacht wird, fehr bes 
trächtlich ; ſo kann der herabfal⸗ 
lende Than alsdenn einem Staub⸗ 
regen ähnlich werden. Die 
Waffertropfen aber, welche man 
des Morgens auf den Blättern 
der Blumen und anderer Gewaͤch⸗ 
fe erblicfet, find nicht allemal aus 
der Luft herabgefalene Dünfte, 
fondern meiftentheils der Schweiß 
der. Pflanzen, welcher aus den 
feinen. Oeffnungen der Blätter, 
durch die innere Wärme hervor⸗ 
getrieben wird. Denn wenn mar 
eine Pflanze des Nachts mit eis 
ner gläfernen Glocke, oder mit eis 
nem andern Gefäße genau bede⸗ 
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cket; ſo findet man des Morgens 


eben ſolche Thautropfen auf der⸗ 
ſelben, als wenn man ſie unbe⸗ 
decket läßt. Daß der Thau den 
Gewaͤchſen überaus nüglich [dr 
und ihr Wachsthum eben fo fehr, 
als der Regen,“ befördere, iſt ei- 

B 3 RR 


hau 


ne ausgemachte Sache. Ob aber 
auch bisweilen mit dem Thau 
ſchaͤdliche Duͤnſte herabfallen ‚if 
bereite im 4ten Banbe ©, 92. u. 
f. unter. dem Artikel Bonigthau 
uuterfüchet worden... 
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Zhaubeere. . 
S. Srombeerfirauch, 


. Thaunfifc. 
Thaunfifch nennet Müller. die 
dritte Gattung feiner, Makrelen, 
Scomber Thynnus, Linn. gen. 
170. fp. 3. Pelamys, 7. des 
Aleins, eine Makreie f. biefen 
unfern Yrtifel, 3. V. ©, 316, 


Thauſchnarre. 

aufehnarre, ober der ſchwar⸗ 
ze Waffertreter, zeiget die ſchon 
oben, unterm Artikel Kalle, be 
ſchriebene ſchwarze Ralle an, de- 
ren Charaktere daſelbſt angegeben 
find. Zorn hat fie Berinorh.- I, 
P. 422. $. 5. unterm Namen 
kleines Sammthuͤhnlein gut be: 
ſchrieben, und ſie uͤberhaupt un⸗ 
ter die Waſſerhuͤhner gerechnet. 


| Zur 

\ Dan Three haben im funfzebnten 
Jahrhunderte die Europäer in 
Ehina und vornehmlich in Fokien, 
woſelbſt fie zuerft gelandet, fen- 
nen gelernet, und daher auch den 
Namen Tiaoder Te beybehalten, 


wrelcher Name in Folien gebrauch. Ki 


lich iſt. Es hat der Thee viele 


Schuh Hoch. 


Thee 
Beynamen erhalten, welche chel 
von den verſchiedenen Oerte 
wo er waͤchſt, theils von 
mancherley Zubereitung herfall 
men, und man glaubte ehede 
daß alle die verfchiedenen Sort! 


nur von einem Baume herkaͤ 


in ben neuern Zeiten aber hat md 
wirklich zwo verſchiedene Gorlll 
entdecket, und Hill vieleicht | 
erft bemerket, daß der fogenanil 
braune und gruͤne Thee gel 
zweyerley Bäumen geſamm⸗ 
werde. Beyde hat zwar Herr? 
Sinne‘ mit einander in einem 
ſchlechte vereiniger, beyde fl 
auch der Frucht nach einander 
lich, der Zahl der Blumenblaͤtt 
nad) aber verfchieden; daher ni 
auch die allgemeinen Geſchl 
kennzeichen nicht angeben, x foll 
bern licher beyde beſonders 
fchreiben wollen. h 
1) Theebon oder brgund 
Thee, "Thea bohea Linn.‘ ed 
ift dieſes mehr ein Strauch, all 
ein Baum, und fein wahrer 6 
burtsſtand China und Yapall 
woſelbſt er an dem Rande der 
gel und an den Ufern der Bad 
waͤchſt, jedoch hat man auch M 
ſelbſt Häufig Plantagen davon al ı 
geleget. Er hat nach Kämpfe! 
Berichte ein langſames Wahl) 
thum, und wird etwa nur fü 
Die Wurzet 
fhwärzlicht, der Stamm gräll 
icht, und die unterm Zweige 


caſtanienbmun, die oberſten geil 
| dich 


Thee 


licht, das Holz iſt Hark, mehr 
gruͤn⸗ als weißlicht, und im fri⸗ 
ſhen Zuſtande unangenehm von 
Geruch. Die Aeſte wachſen unor 
dentlich· Die Blätter ſtehen tech» 
ſelsweiſe auf kurzen Dicken Stie- 
ken , find fteif, eyfoͤrmig, siemlich 
ſtumpf, fägeartig ausgeſahnet 
und glänzend; fie fallen nicht ab; 
die groͤßten ſind zween Zoll lang 
und einen, oder etwas weniger 
breit. Aus dem Blaͤtterwinkel 
kommen im Herbſte einzelne, lang⸗ 
geſtielte Blumen hervor. Die 
Blume iſt einen Zoll breit und 
druͤber, und beſteht aus einem 
kleinen, fünf» ober ſechsblaͤttri⸗ 
gen Kelche, ſechs blaßrohüchen, 
vertieften Blumenblaͤttern, fehr 
vielen weißlichten Staubfaͤden, 
und nach dem Herrn von Dnne 
aus einem Griffel mit drey Staub. 
wegen; der Fruchtbalg iſt aͤu⸗ 
ßerlich in drey rundliche, ſchwaͤrz⸗ 
lich gefleckte Theile, und innerli 
in drey Faͤcher getheilet, und 
enthält im jedem eine kleine Nuß 
mie einem oͤlichten Kerne, Die 
Blumen und Früchte bangen an 
en Ron: unterwaͤrts. Die 
en en ei 
— einen ſchwachen 


Der gruͤne Chee, Thea 
— L.Dieſer unterſcheidet ſich 
von der Art vornehmlich 
er ber Blumenblätter; 

iefe ſo mal neun i 
—B 


naͤus ſelbſt, als er inſt ein gan⸗ 


ſaler Garten ſeyn, und unter ih⸗ 
B 
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zes Pfund ſolcher Blumen unter⸗ 
ſuchte, beobachtet hat. Die Blaͤt⸗ 
ter ſollen auch in etwas verſchie⸗ 
den, und an einem Strauche brei⸗ 
ter, an dem andern ſchmaͤler ſeyn. 
Uebrigens gleichet dieſe Art dem 
Wachsthume, und der Frucht 
nach, der erſten Art und hat auch 
gleiches Vaterland. 

Ob nun dieſes ſich wirklich al⸗ 
ſo verhalte, ſcheint nach Coakley 
Lettſom neuern Beobachtungen 
wieder zweifelhaft zu ſeyn. Es 
hat dieſer etliche hundert Blumen 
unterſuchet, alle zeigten drey be- 
fondere Griffel, mithin nicht einen 
mit drey Staubtvegen, die Blu⸗ 
menblätter aber waren in ver⸗ 
ſchiedener Anzahl zugegen; naͤm⸗ 
lich von drey big nenne. Zu 
Sion haben alle ſechs Blätter ger 
habt, nur eine fchien achte zu ha⸗ 
ben: Daher Lettſom die Linnaͤi⸗ 
fchen, von Hill entliehenen Kenne . 


ch zeichen zwoer Theearten, nach der 


Zahl der Blumenblätter, verwirft, 
indem fich unter den Bhithen des 
grünen und braunen Thees fein 
merflicher Unterſchied gezeiget. 
Herr Lettſom iſt berichtet worden, 
daß bie Theeſtaude, welche Here 
von Linne im Upfalifchen Gars 
ten unterhalten, abgekorben fey; 
nac) des Heren Murray Nach 
richt aber, welche in Beckmanns 
Phyſical. Oteon. Bibliothek IV 
Band 58 &. eingeruͤckt iſt, ſol⸗ 
len verſchiebene Pflanzen im Up⸗ 


re nen 
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nen eine ſolche Verſchiedenheit be. 
merket werden, daß damas der 
noch lebende Herr v. 
Arten vermuthet härke, Die fünf: 
tige Zeit wird alfo Lehren, ob es 
eine, oder mehrere. Arten von 


Theefträuchern gebe, 


Obgleich ber’ Speer und ber 
daraus bereifefe Trank in Eu 
ropa bereits über hundert Jahr, 
und. wie man vorgiebt, feit 1666. 
im Gebrauche gewefen, bat man 
doch den Strauch ſelbſt nicht hab⸗ 
baft werden, und folchen in den 
Gärten aufweiſen koͤnnen, daher 
auch die wahre Kenntniß deſſelben 
lange Zeit zweifelhaft geblieben, 
und verfchiedene andere Pflanzen 

bafıir ausgegeben worden. Die 
Urfache war wohl diefe, weil zu 
ber Zeit unbekannt war, wie man 
Saamen und Sträucher gruͤn 
und gut behalten, über. Die See 
verſchicken Fdune, Der Schwe⸗ 
diſche Schiffscapitain, Herr Ecke⸗ 
berg, ift wohl der erſte geweſen, 
welcher den Saamen in China 


geſammlet Eurg vor der. Abfarth 


feineg Schiffes, nach) dem Nathe 
des Herrn v. Linne', ſolchen in 
eine Flaſche mit Erde geleget, und 
die unterwegens aufgekeimten 
Saamen den 3 Oct. 1763. gluͤck⸗ 
lich nach Upſal gebracht, und 
dem Ritter zur weitern Beſorgung 
überliefert bat. Es ift auch da: 
felbft alles weiter nach Wunſch 
gegangen, und. der Theeſtrauch 


’ 


F 


Linne drey 
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iſt nunmehr eine vorzůgliche BU 
de des Akad. Gartens zu untl 
mwofelbft er den Sommer 
zwar der freyen Luft ausgeſe 
im Winter aber in dem GM 
baufe unterhalten wird. hi} 
legte gefchieht nur aus Vorſoth 
dieſen ſeltenen Strauch nicht 
durch eine ſtarke Kälte zu vetl 
ren; denn da ſolcher von Can 
an bis nach- Peking wild-mich 
und an dem letztern Orte die Wil 
terfälte öfters großer ift, alsl 
den mittägigen Gegenden 
ropa, und ſelbſt als in St 
holm, koͤnnte man wohl ve 
then, daß dieſer Strauch auch 
Schweden, und um ſoviel ee 
Deutfchland-im freyen Lande a 
dauren dürfte. Vielleicht geſchi 
es kuͤnftig. Seit einigen 
ren iſt dieſer Strauch auch J 
England erjogen- worden; nl 
ift er dafelbft noch im einem 
ben Werthe; jedoch find fchon ei 
se nach Holland verfendet word 
Rach Here Lettſoms Nachri 
hatte den größten Strauch, 
vor wenig Jahren, als Lerrfi 
Natural hiſtory of the; T 
tree ift in London 1772. herauf 
gekommen, in England ſich ww 
fand; Here 3. Eis dem Konick 
Garten zu Kew verfchaffer, def 
jenige aber, welcher fich zu Sion 
im Garten des Herzogs von Nom 
thumberland befindet, iſt der erſt⸗ 
melcher jemals in Europa gebt 
bet hat. * 2 2 
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Da es alſo vielleicht noch ein⸗ 
Mal geſchehen konnte, die Blaͤtter 
in Deutſchland ſelbſt zu ſanmlen, 
ſo wollen wir auch von der Ein⸗ 
ſammlung und Zurichtung, wie 
beydes in China und Japan ge⸗ 
ſchieht, das merkwuͤrdigſte an⸗ 
führen: Ein Strauch muß drey 
Iahr-.alt ſeyn, che feine- Blätter 
sum Einfammlen tauglich find, 
und im ſiebenten, laͤngſtens im 
zehnten Jahre wird er umgehau⸗ 
MM, damit er aus der Wurzel neue 
Schoͤßlinge treibe. Die Blaͤtter 
werden einzeln abgebrochen; we⸗ 
nigſtens ſoll es alſo geſchehen. 
Die Eendte faͤngt ſich in der 
Mitte des Neumonden an, wel⸗ 
cher unmittelbar por des Fruͤh⸗ 
lingsanfange hergehet. Die Knoſ⸗ 
pen find alsdenn kaum völlig auf- 
gebrochen, und die Blätter ftehen 
nur ſeit einigen Tagen im Treiben; 
Man achtet dieſe aber für die be— 
kun, hält diefe am böchften im 
Preiße und nenne fie Theeblu⸗ 
men, auf chineſiſch, Voui, Bui 
und Bohea-Thee. Indeſſen wird 
doch auch die zwote Erndte, wel⸗ 
che ſich einen Monath ſpaͤter an⸗ 

ugt, gar oft für die erſte ver⸗ 
lauft, beſonders von denen, wel⸗ 
che ſorgfaͤltig beym Einſammlen 
find, und die fchmalen und zar⸗ 
ten Blaͤtter beſonber⸗ leſen. Die 


letzte Erndte geſchieht im Bra 

monathe, und hiervon werden nd 
Blätter, ihrer Größe und Güte 
nach, in drey Sorten abgeſonben 


und verkauft. 


geleſen. 


ET u 


Wenn bie Blätter 
geſammlet find, werden fie noch 
venfelben Tag indie Fabrife ges 
ſchaffet, in einer eiſernen Pfanne 
über einem gelinden Feuer gerd- 
ftet, und damit fie deſto cher und 
alte zugleich trocknen möchten, 
von den Roͤſter mit den Händen 
beſtaͤndig beweget und umgerühs 
ret; hernach mit einer Schaufel 
abgenommen, und an den Roller 
uͤberliefert, welcher ſie ſo lange 
mit der flachen Hand in Kugeln 
zuſammenrollet, bis ſie durchge⸗ 
hends kalt und trocken geworden. 
Haben ſie dieſe Eigenſchaft noch 
nicht erhalten, werden ſie auch 
zum zweyten⸗ und drittenmal ge⸗ 
roͤſtet und aufgerollet, bis aller 


Saft heraus iſt. Schon bey dem 


Einſammlen werden die Blaͤtter 
ihrer Groͤße und Guͤte nach abge⸗ 
ſondert und verfauft, und. nach 
dem Roͤſten und Trocknen wird 
eine neue Unterſuchung angeftellet, 
folche in verfchiedene Sorten aba 
getheilet, und vornehmlich diejeni⸗ 
gen welche nicht recht krauß ges 
worden, oder verbrannt find, auge 
Menu. der Thee alfo 
zubereitet und ſortirt worden, 
thun ihn die Chinefer in Büchfen 
von fehlechten Zinn, welche mie 
andern hölzernen eingefaffet; oder 
in Käften, die mit Bley ausgefuͤt⸗ 
tert find, und befleben »forgfältig 
alle Nike mit Papier, um den 
Thee vor den Wirkungen ber Luft 
zu verwahren· Kr. Osbeck giebt 

35 von 
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son dem Einpacken eine folche 
Befchreibung, daß man fidy faft 
eckeln follte, ferner Thee zu trin⸗ 
ten. Erfchreibt: „in Chinefer 
„feige in eine folche Küfte und 
„tritt den Thee feſt zuſammen, 
welches eine fo beſchwerliche Ar⸗ 
„beit iſt, daß, ohnerachtet ein 


olcher Kerl faſt ganz entfleidee 


wirt, ihm doch der Schweiß an 
„den. Füßen herunterläuft: Ob 
„man gleic, alle Vorficht gebrau⸗ 
vchet, um zu verhuͤten, daß nichts 
„fremdes in, ben Thee komme, 
„ſo läßt ſich doch nicht verhin, 
„dert, daß, außer dem Schwei⸗ 
„Be des Chinefers, wenn ſich die- 
„fer etwa ſtoͤßt, auch wohl etwas 
„Blue mit hineinfommen koͤnne. 
„Der Thee iſt ſchon vorher durch 
„fü viele niedliche Hände gegan- 
„gen, daß ein paar ſchwitzige 
Fuͤße nicht viel zur Sachethun. * 
Der Thee wird nicht immer auf 
eiſernen, fondern auch auf ku⸗ 
pfernen Platten geröftet und Hr. 
Osbeck feheine es wahrſchein⸗ 
lich zu ſeyn, daß das Roͤſten des 
braunen auf eifernen, und des 


gruͤnen auf Fupfernen gefchehe, 


indem ber braune anhält, der 
grüne aber laxiret und will diefe 
letztere Wirkung vom Kupferroſte 
herleiten, Here Lettſom aber ber 
hauptet, daß man an dem Thee 
niemals eine Spur des Kupfers 
entdecken koͤnne. 

Obgleich der Thee nur von 


ween verſchiedenen Straͤuchern 
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heſammlet wird, giebt es D 
von beyden Hauptſorten, naͤ 
dem Theebou und grünen SM 
mancherley Nebenforten, meld 
ſowohl in Anfehung der SI f 
als in der Annehmlichkeit dee! 
ruches und Gefehmadtes, ind 
chen im Preiße fehr berſchic 
find, und theils von dem Gebun⸗ 
orte, theils dem Alter der S 
her, Zubereitung und andern I 
fänden abhangen. Der Tal 
nifche Chee wurde ehedem M 
gen ber feinen hellen grünen 
be, ber Eleinen Blatter und M 
ſehr angenehmen Geruchs wege 
dem Chineſiſchen vorgezogen; 
dem aber die Japaniſche Han 
lung eingegangen, muß man f 
des Ehinefifchyen allein bedien⸗ 
Den Chineſiſchen Bobearbe 
oder Theebou, theilet man in pl 
Eve, Congo und gemeinen 

eitt. Der Pekoe befiche aus HF 
nen ſchwarzen Blättern, wor 
ter viele weiße Blümchen gen 
ſchet find. Das aufgegoffel 
warme Waffer erhält eine and! 
nehme und ſchoͤne gelbe Farbe | 
don, doch nicht fo dunkel, al 
von ben andern Sorten, fl 
ſchaͤumet fehr ſtark, wenn man 
ausgießet. Das Waffer muß 
nige Zeit darüber ftehen, che 
die Kraft auszieht, und man fall 


vier · big fuͤnfmal neues aufgießen 


Der Congo hat breitere Bra, 
und ift dunkelbraun. Wenn das 
qufgegoſſene Waſſer micht bald 

wiede 
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wieder abgegoſſen wird, fo sieht 
es die ganze Kraft diefes Thees 
auf einmal aus; daher man den 
‚beften Thee echält, wenn man 
—* pn Sorten Hleiche Theile 

MIEFENANDEE miſchet. Der ger 
meine Bobea iſt noch dunkler 
und breiter an Blaͤttern, als die 


enden, er ſchmecket und 
riechet auch weit ſchwaͤcher, und 
iſt dem getrockneten Heu nicht un⸗ 
nlich. Er giebt die dunkelſte 
Farbe und ein zwey⸗ ober drey⸗ 
Waliger Aufguß von Waſſer zieht 
bie ganze Kraft aus, Herr Os⸗ 
beck führer Mehrere Sorten von 
dem braunen Thee an. Wir 


Wollen einige, bavon . bemerken: 


nam · Te oder KulisCe, 
telcher nur von den Ehinefern, 
aber wiche von den Europäern ges 
trunfen wird, Maßen er son ſchlech⸗ 
tetem Geſchmack, als der uͤbrige 
IE getrockneten Blägter 
fin theils gelß, theils braͤunlicht. 


eTheeb en, welche in 
China in Blumentoͤpfen vertaufet 
Werden, erreichen 


kaum die Hg 
einer Ele, und die Blumen el 
ben mehrentheifg aus fieben mei 
Een Blättern, von welchen die 
* unterſten die kleinſten ſind. 
Te eoder der bey ung 
gewohnliche Thebou Heige bey 
den Dinefern Mo: Der recht 
* riecht angenehm, ertheilet 
em Waſſer fehri gefchteinde eine 
braͤunliche Farbe, 


und beſteht aus 
gleichgefaͤtbten —E ei⸗ 
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nige derſelben ſchwarz, iſt es eine 
ſchlechte Anzeige. Die beſte Art 
Theebou wird Tao⸗Kiann genen⸗ 
net. 3) Kongo oder. der Ehie 
nefer Rong-fo riecht angenehm; 
bie Blätter find feiner als des 


Te Bobe; er wird aber von dem 


beften Theebou ſchwerlich zu une 
terſcheiden ſeyn; es ift aber der 
Kongo etwas theurer. 4) Sure 
fchong oder Soatchuen, von den 
Ehinefern Soatjang oder Su⸗ 
tjann genannt, ift der theuerſte 
unter dem braunen! Thee. Dies 
fer ertheilet dem Waffer eine gelb» 
grüne Farbe und einen angenche | 
men Gefchmad, wenn man ans 
ders nicht zuviel davon in die 
Kanne thut, wovon beydes, Far⸗ 
be und Geſchmack, unangenehm 
werden. 5) Padre / Sutſchang 
iſt der befte, den mar nur trinken 
kann, und giebt weder am Gerus 
he, noch Geſchmacke und Farbe 
dem beften Ruffifchen Three etwas 
nach, wie folcher zu Lande mie 
den Caravanen nad) Rußland 
koͤmmt. Die Blätter diefes Thees 
find groß, gelblicht, nicht zuſam⸗ 
mengerollt, und in Papier zu hal⸗ 
ben Pfunden, wie Tabak, ein⸗ 
gepackt. Wird er auf der Neife 
über die See nicht aufs beftein 
Acht genommen, fo verändert er 
ſich fehr. 6). Linkifäm ift eine 
Sorte Thee, welche ſchmale rau⸗ 
he Blaͤtter und Stiele hat. Man 
gebraucht dieſe ſelten vor ſich, 
ſondern zur Verbeſſerung anderer 

— Sorten. 
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orten. Die Chinefer Finnen 
Kongo und Pecko machen, wenn 
fie zu dem erften nur etwas Linki⸗ 
ſaͤm ehun. Iſt vielleicht mic deg 
Kämpferd Saſanjua einerlep. 
) Bad-bä oder Pack/ haͤ iſt der 
jenige, den wir Peko nennen, 
und der. aus punctirten Blättern 
befteht., Er ift gelinde und wohl- 
ſchmeckend, und fol die wenigſte 
Hitze verurfachen. = + 
Der grüne Thee wird mit dem 
Namen Byſſon, von einem Oſt⸗ 
indifchen. Handeldmann , der ihn 
zuerſt eingeführet ,. ferner Kay⸗ 
ſerthee, gemeiner und ſchlechter 
Thee, belegets Der Ayffontbee 
hat ſchmaͤlere, rauhere und krauſe 
Blaͤtter, als der gemeine Thee, er 
iſt von blaͤulichter Farbe, ſchme⸗ 
cket branſtig, wenn man ihn kauet, 
‚und der Speichel ſieht hernach 
gruͤn davon, und ob er gleich 
kaum blaßgrünlich färbet, fo giebt 
er doch, wenn er fcharf gezogen 
bat, die ſchoͤnſte gelbe Farbe. 
Eeine Eigenfchaften erkennet mar 
an der hellen blaugrünlichten 
Farbe feiner Blätter, noch gewiſ⸗ 
fer aber, wenn man ein Schäl- 
chen voll eine Nacht hindurch 
ziehen läßt; denn wenn feine Far⸗ 
«be, fein angenehmer Geruch ‚ und 
der etwas bittere Gefchmack bleibt, 
ſo iſt er gut; wofern aber diefe 
Umſtaͤnde, oder auch. nur einer 
davon weggefallen, fe. iſt der 
Thee alt, und hat einen Theil ſei⸗ 
ner. Krafte verloren. Diefer Thee 


neuen Aufguß vom Waffer. 
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verträgt vier⸗ big fuͤnfmal M 
ſches Waffer, und man kann # 
bon viel weniger, ald von an 

Sorte nehmen. Der zur 
thee ift dem Anfehen nach gm! 
ſchmecket branftig und die gell 
Farbe ift etwas Heller, als os 
Hyſſon, er hat ein fetter, Greif, 
und locferer Blatt, als von ande 
grünen Thee, fein Geruch ind 
angenehm, der Gefthmack al 
iſt der ſchwaͤchſte unter jr 
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ſen, zieht ihm ſeine ganze 
s.Nach einigen Rachel 
fol der Kayſerthee aus la 
jungen Blättern, und aus H 
erften Einfammlung beftehen, fl 
ten ächt nach Europa gebrach 
und in Holland ein Pfund MM 
hundert Pfund Silber geſchaͤ 
werden. Der gemeine geht 
Thee hat Eleinere Blätter HT 
Kayſerthee, 
dunkler, er hat einen herben 
zuſammenziehenden Geſchma 
und ertraͤgt drey⸗ bis ‚vier! 
/ ot 
fehlechte grüne Thee ift von. 
ner noch dunkleren Farbe, © 
wenn er recht fehlecht ift; 
weißlicht grün, fein Geruch 
Geſchmack ift weniger angenehl 
als von dem gemeinen grůn 
Thee, und leidet auch nicht fo of 
neuen Aufguß. Hr. Osbeck gi 
mehrere Arten an, beſtimmet ab⸗ 


feine gruͤne Farbe 


ſolche nicht genau. 1) Zeyſeng d 


mit dem jetzt beſchriebenen Hy 
"eine 


r 
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einerley ſcheint. Die‘ Chineſer 
nennen ſolchen VBey⸗tiann oder 
Hay ki ong. 2) Singlo oder 
Sänglo, von dem Drte, woher 
er fommf. 3) Bing oder Rays 
fertbee.. 4) Tis-Teift wie Erb- 
fen zuſammengerollet. 5) Bey⸗ 
fan Uteſin unterfcheidet fich von 
dem Heyfan fin an ben fchmalen 
und kurzen Blaͤttern. 6) Gomm⸗ 
be hat ſchmale, lange Blaͤtter. 
Es werden auch 7) Theekuchen 
gemachet, welche theuer ſind. 
Die Chineſer ſollen den Thee 
auf mancherley Weiſe verfaͤlſchen. 
In dem Aufſatze, welcher aus 
dem Univerſalmagazine vom Jahr 
3747. in die Phyfikalifchen Yes 
Iufiigungen im a St. 814. u. 
folg. Seiten eingerückt worden , 
terden einige dergleichen Betruͤ⸗ 
gereyen angegeben. Sind Blaͤt 
ter von andern Pflanzen mit Thee 
vermiſchet, kann man ſolches 
leicht erfennen, wenn man in ein 
Schaͤlchen einen Gran blauen Bi 
triol leget, und Thee darauf gießt; 
„erhält dieſer davon eine ganz licht⸗ 
blaue Farbe, iſt es guter unver- 
fälfchter grüner Thee, wird die 
Tarbe ganz dunkelblau, ift eg aufs 
richtiger Theebou Sind ſie bey⸗ 
lſcht, wird man bald 
bald eine gelbe, 
= Farbe wahrneh⸗ 
— ſchlechten gruͤnen 
wandeln, und zwar mit ſolchem 


— 


d in Theebou ver⸗ 
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Thee, der durch Japaniſche Erde 
gebeitzet worden. Dieſes kann 
man auf mancherley Art entde⸗ 
den: Das Waſſer wird dadurch 
viel dunkler, und roͤthlichbraun 
gefärbet; nach dem Ausziehen fer 


“ben die Blätter grüner, ale vom 


ächten. Theebou; der Trank dar 
von ſchmeckt fehr herbe; wenn 
Milch dazu gegoffen wird, ent⸗ 
ſteht eine ganz roͤthlichte Farbe; 
ein wenig Kupferpitriol in ſolches 
Theewaſſer gethan, giebt felbigem 
eine lichtblaue Farbe, welche von 
dem ächten Dunfelblau ift, ober 
gar ing ſchwaͤrzliche fällt; der 
gefärbte Thee ift durchgehende 
breitblätteriger, daher am rath⸗ 
famften ift, Hleinblätterigen Bo» 
hea zu kaufen. Grüner Thee 
kann nachgemachet werden, wenn 
man geringen Theebou mit gruͤ⸗ 
nem Vitriol faͤrbet. Dieſes kann 
man auch leicht entdecken. Wenn 
man ein Stuͤckchen Gallaͤpfel ins 
Theewaſſer ſchmeißt, wird dieſes 
gleich ſchwaͤrzlich, welches nicht 
gefchieht, wenn fein Vitriol bey⸗ 
gemifchet iſt. Wenn das Thee⸗ 
waffer eine bloße grüne Farbe, 
die ins blaue fällt, erhält, tauget 
der grüne auch nichts. Wenn 
man Hirfchhorngeift damit vermi- 
ſchet, fo wird der Tranf, anſtatt 
einer- dunfeln grünlichtgelben, eis 
ne dünne Purpurfarbe annehmen, 
und etwas daraus niederfchlagen. . 
Der Theetranf wird nicht al- 
lein auf die befanndte, ſondern 
auch 


ER 
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auch auf andere Art zubereitet. 
Die Tartarn kochen ſelbigen in 
Milch, ohne Waſſer. Die Ja— 
panenſer ſtoßen die Blaͤtter zu 


Pulver, gießen darauf kochend 


Waſſer und trinfen alles zuſam⸗ 
men aus; die Chineſer thun den 
Thee in ſiedend Waſſer und wenn 
fie das Waſſer davon abgetrun⸗ 
ken haben, ſo richten ſie die Blaͤt⸗ 
ter mit Zucker, Del und Weineſ⸗ 
ſig zu, und eſſen ſolche SUN 
anftatt des Salate. 

Ueber die Eigenfchaften bes 
Thees, und ob der Gebrauch def: 
ſelben in Anfehung der Gefunds 
heit nuͤtzlich oder ſchaͤdlich ſey, 
ſind die Meynungen ſehr getheilt. 
Die Beſtandtheile ſind nach Ver— 
ſchiedenheit des Thees verſchie⸗ 
den. Aus dem, daß der klebrich⸗ 
te Saft der Blaͤtter die Haͤnde 
derjenigen, die mit der Zuberei⸗ 
fung umgehen, zitternd macht, 
und aus dem, daß Kämpfer die- 
fen Saft fauer zu feyn, und 
manchmal gar die Hände derer, 
die fich mit dem Roͤſten und Auf⸗ 
rollen der Blätter befchäfftigen, 
anfrißt, urtheilet Hr. Short, daß 
der Thee ein ſcharfes Salz ent: 
halte, welches aber durch dag 
Roͤſten unfräftig gemacht werde; 
da hingegen das flüchtige, wel⸗ 
ches in dem Safte faft ohne Ge- 
such verborgen ift, durch das 
Roͤſten freyer gemacht werde; da⸗ 
her auch der Thee in reinen und 
verſchloſſenen Gefäßen zu verwah⸗ 


Thee 


ren, damit dieſes nicht ſo leiſ 
davongehe. Da aber hierb 
vielleicht mehr eine fchäbdlicher al 
nügliche Wirkung abhanget # 
man das flüchtige Wefen eher 
fliegen laſſen als aufbehal 
und deswegen merden viel 
die Blätter gerdftet, und deen 
gen pfleget man in Japan 
Blaͤtter nicht eher zum Tranke 
gebrauchen, als bis ſie ein 
uͤber gelegen haben, da ſie 
nicht mehr ſchaͤdlich ſonde 
nuͤtzlich, ſtaͤrkend und ermunter 
ſeyn ſollen. Nach Hr. Lettſo 
Angeben, verurſachet der Ge 
eines Theemagazins Schwind 
Kopfweh, Bluten, auch wohl 
den Tod; und ſchließt daran) 
daß in dem Thee etwas ante 
fernded enthalten fey. 
wohlriechende, vom Thee aba 
gene Waffer benimme den 

feln und Gliedern der Frofche v 
Bewegung und Empfindung fl 
gänzlich, nicht ‚aber, was n 
dem Abzichen diefes Waſſers 
Gefäßen übrig bleibt; auch nd 
der Thee, ber lange geftanden h 
Der Thee Hält auch die Faͤuln 
des Zleifches auf. Wegen 
flüchtigen, ımd vorzüglich 
Nerven fchädlichen Beftandeh 
dürfen wir nicht beforger fen! 
indem der There, wenn er zu W 
gebracht wird, fehon fehr alt F 
und das angenehme flüchtiger I" 
gleich fchläfrig- und dumm 


‚chende: verloren hat. Inde 
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hat der gute Thee noch immet ei» 
nen angenehmen Geruch, mithin 
noch ein flüchtiges, oͤlicht baiſa 
mifches Weſen zum Grunde, 
das fich in dem davon gemachten 
Aufguſſe und abgezogenen Waffer 
offenbar zeiger; überdieß aber ei- 
nen mehr oder weniger herben 
bitterlichen Geſchmack. Die groͤ⸗ 
bern Theile des Thees beſtehen in 
einem harzigen, ſchleimichten und 
erdhaften Weſen, worunter die 
gummoͤſen, oder ſchleimichten das 
meiſte ausmachen, und mit den 
harzigen in genauer Verbindung 
ſtehen. Die wahre Beſchaffen⸗ 
heit dieſer Grundmiſchung hat 
eumann am beſten unterſuchet, 
und aus dieſer erhellet klar, daß 
ſowohl der harzige, als ſchleimige 
Antheil eine ſtopfende und zuſam⸗ 
menziehende Eigenſchaft äußere, 
nur die erfiere färfer, als die 
letztere. Woraus denn auch leicht 
abzunehmen, tag vor Wirkun⸗ 
gen der Thee in dem menfchlichen 
Körper leiſten fönne. Unter den 
Holläudern hat Bontekoe den 
Gebrauch des Thees aufs hoͤchſte 
geruͤhmet, und unter den Deut⸗ 


—* hat niemand den Gebrauch 
es Thees mehr empfohlen als 
Waldſchmid 


Er gab ihm die 
Beynamen einer 

nacee, einer Salvegarde der Ge- 
fundheit, eineg Schatzes des 
menſchlichen Lebens und was der⸗ 
gleichen mehr ſind 


gegen haben dag Theetrinfen, zu⸗ 


allgemeinen Pa⸗ 


Andere hin⸗ 
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mal bey geſunden Perſonen, und 
— —* geſchieht, als 
hoͤchſt ſchaͤdlich verworfen; und 
dieſe haben gewiß die Sache rich⸗ 
tiger, als die Vertheidiger des 
Theetrankes, beurtheilet. Denn 
was kann man von einem Ge⸗ 
traͤnke erwarten, welches wenig 
wirkſame Theile beſitzt. Das 
Balſamiſche iſt viel zu geringe, 
als daß es eine Achtung verdieng, 
das herbe und zuſammenziehende 
aber, welches ſich noch am wirl⸗ 
famften bezeigen koönnte, wird 
durch ben warnen Aufguß des 
Waſſers, theils nicht genugſam 
aufgeloͤſet, theils in ſeiner Wir⸗ 
kung verhindert. Der Thee wuͤr⸗ 


de heilſamer, herber und bitterer 


ſeyn, wenn man ihn mit Waſſer 


fochte, und dieſen Trank kalt ge⸗ 


brauchte. Wenn man aber daß, 
vom Thee, durch Aufgießen des 
kochenden Waſſers bereitete Ges 
traͤnke, ohne Vorurtheil betrach⸗ 
tet, wird man ſolches faſt vor 
nichts anders, als warmes Waſ⸗ 
fer Halten Eönnen,' welches von 
den Iheeblättern eine grüne, gel 
be oder etwas braune Farbe und 
einen faum merflichen zufammens 
siehenden Geſchmack erhalten hat. 
Die Chineſer Finnen von dem 


Thee, da fie folchen im frifchen 


und beften Zuftande haben, mehr 
hoffen und glauben, daß er daß: 
Gemuͤthe fröhlich und heiter mas 
che, die Verfiopfungen der Ein» 


gerveide hebe, dad Blut reinige, - 


‚die 
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die zu Erzeugung der Steine ge⸗ 


ſchickte, und im menſchlichen Koͤr⸗ 


per vorraͤthige Materie ausführe, 
und. daher auch bey der Gicht 
und andern Krankheiten nuͤtzlich 
fe. Bey uns aber iR die nuͤtz⸗ 
liche Wirfung des Theetrankes 
ganz anders befchaffen, Er ver: 
dünner die Safte,Idfeeden Schleim 
auf, und führer die im Blute bes 
findlichen, und in dem Waſſer fich 
auflöfenden Salztheilchen aus 
dem Körper ab; er vermindert die 
allzugroße Spannung der feften 
Theile, eröffnet zumeilen die vers 
ftopften Gefäße, und befördert die 
Oeffnung des Leibes, weildadtirch 
theils die Gedaͤrme ſchluͤpfrig, 
theils der verhaͤrtete Unrath duͤn⸗ 
ner gemacht wird; er befoͤrdert 
ferner den Schweiß und den Ab⸗ 
gang des Urins; daher wird der 
Thee, vorzuͤglich in ſolchen Krank⸗ 
beiten, wo es noͤthig iſt, den Kör⸗ 
per anzufeuchten und die Saͤfte zu 
verduͤnnen, als bey Fiebern, Ent⸗ 
zuͤndungen, Gliederreißen, Gicht, 
ſcorbutiſchen Zufaͤllen u. dgl. nicht 
undienlich ſeyn. Ob nicht aber 
in allen dieſen Krankheiten war⸗ 
mes Waſſer allein und haͤufig ge⸗ 
trunken, oder jeder anderer aus 
einheimiſchen Kraͤutern und Wur⸗ 
zeln bereitete Trank eben dieſe 


Wirkungen hervorbringen koͤnne, 


iſt eine andere Frage, welche wir 
mit ja zu beantworten, ſehr geneigt 
find. Und wenn man auch dem 
Kranken das Theetrinken füglich 


Gebluͤtes und. deffen gute 
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verſtatten und anrathen f 
ſollten doch gefunde Perfonen d 
felben nicht täglich und häufig! 
nießen. Tiſſot hat vollkom 
Recht, wenn er in der usa 
von der Gefundheit der Geleht 
fhreibt: „die Theekeſſel von 
„men Waſſer erinnern mich a 
„Schachtel der Pandora, 
„welcher alles Uebel ausgie 
Gewiß, die Gewohnheit des 
trinkens iſt den Gefunden h 
ſchaͤdlich, und die Folgen dat 
find oft toͤdtlich· Mir, Eon 
bierbey unmdglich auf den 3 
felbft feben, und da diefer 
nicht im Stande ift, die Wirkt 
ger des warmen Wafferg zu # 
Ani rn, muß man auf diefeg gi 
allein fehen, und daher alferpifl 
zugeben, daß diefer Trank del 
fien Theile ſchlapp mache, vorjll 
lich aber den Magen und die 
dauung ſchwaͤche, den Umlauf 














ſchung verhindere und zu Berl 
pfungen der Gefäße Anlaß ge 
und daraus viele und große Krall 
heiten, als Hypochondrie, Mutt 
befchwerung, Krämpfe, tell 
ſucht u. ff. entftehen. 
feßt zu den fchädlichen Wirkung!) 


neue Uebel entſtehen. Es hat 4 
ſer große Arzt auch wahrgen a 
men, daß etliche Schaͤlchen SH 

nu 


ach 
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nuͤchtern getrunken, zuweilen h 
ſtarken und geſunden Männern, 
Gaͤhnen, Bloͤdigkeiten und Uebel⸗ 
befinden verurſachet, und dieſe 
Zufaͤlle einige Stunden, und oft 
ganze Tage angehalten. Diefe 
Zufaͤlle, ſonderlich das Gaͤhnen, 
wollen viele fuͤr ein Zeichen des 
Hungers halten, und daher an⸗ 
nehmen, daß der Thee den Appe- 
tit errege, oder wie andere fagen, 
zehre. Es wird dadurch gewiß 
mehr eine Schwaͤche des Magens 
angezeiget, und fett werden kann 
bey dem haͤufigen Genuſſe des 
Thees deswegen wohl nicht ſtatt 
finden, weil die Verdauung dabe 
leider, und fein tauglicher Nah⸗ 
rungsſaft bereitet wird. Viel⸗ 
leicht aber fann man diefe-fehlim« 
men Wirkungen verhindern ‚wenn 
man viel Thee mir wenig Waffer 
vermiſchet, und dieſes ſelbſt Fo, 
chen laͤßt. Es iſt wahr, der 
Trank hat alsdenn mehr Kraft, 
kann aber leicht entgegen geſetzte 
Fehler bewirken Das Herbe und 
Zuſammenziehende wird bey dem 
tern Gebrauche und bey em⸗ 
pfindlichen Rorpern leicht Beklem⸗ 
Mungen, unangenehme Empfins: 
dung im Magen, den Magen- 
Bauchgrimmen, 


dgl. verurfe 
Man mag atfo y lachen: 


n til, Di dl 
her allemal für ee 
unnuͤtze, und I meiniglich fcäp 
lich, Nur ſolche welche ei. 
Neunter Theil. 
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nen trockenen Koͤrper haben und 
daher die Steifchfafern ſehr ge 
fpannt find, fönnen deffelben mit 
einigen Nutzen fich bedienen. Wir 
haben fchon erinnert, daß diefeg 
Getränke, kalt genoffen, nicht leicht 
fchädlich, vielmehr nüglich ſeyn —* 
koͤnne. Die nuͤtzliche Wirkung 
davon erſtreckt ſich vornehmlich 
auf die Uringaͤnge, indem dadurch 
nicht allein der Urin häufig abge⸗ 
fuͤhret, ſondern auch ber Grieß, 
als die zu Erzeugung der Nieren 
und Blafenfteine fo geſchickte Ma⸗ 
terie, fortgeſchaffet wir, Tiſſot 
erzaͤhlet ein merkwuͤrdiges Exem⸗ 


» pel von dieſer Steintreibenden 


Kraft des Thees, welche er, kalt 
getrunken, bey einem Rechtsge⸗ 
lehrten ausgeuͤbet Hat. 
Wäre es ja nicht möglich, bie 
Gewohnheit, warmes Theegeträns 
fe zu genießen, gänzlich abzufchafs 
fen, fo follte man doch wenigfteng 
fatt der fremden Waare eine ein» 
heimifehe wählen, und dadurch 
nicht allein dag Gelb fparen, ſon⸗ 
dern auch vielleicht ein weniger 
ſchaͤdlich Getraͤnke genießen. · Es 
iſt unglaublich, was für große 
Summen Geldes durch den Thee 
verfchwender werden. Mir Fon. 
nen zwar dieſe in Anfehung 
Deutſchlands nicht: beftimmen, . 
man wird ſolche aber leicht mie 
andern Ländern in Bergleichung 
fellen konnen. In England wer: 
den in einem Jahre, vie Lettſom 
angiebt, drey Millionen Pfund 
€ Thee 
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Thee verbraucht, ohne die große 
Menge, welche heimlich eingefuͤh⸗ 
ret wirb. In Poungs Briefen 
findet man folgendes: Ein Eng⸗ 
: länder, der taͤglich zweymal Thee 
trinkt, verbrauchet in einem Jah⸗ 
re für.7 Pfund 12 Sch.; da num 
eine Bauerfamilie von fünf Pers 
fonen jährlich 14 Pf. 15 Sch. 9. 
d. Brod braucht, ſo verzehren zwo 
Perſonen an Thee und Zucker mehr, 
als eine Familie an Brod Um 
alſo ſowohl das Geld zu erfparen, 
als auch mehr Nutzen von einem 
ſolchen warmen Getränke zu er- 
halten, hat man verfchiedene ein: 
heimifche, Pflanzen in Vorſchlag 
gebracht.  Frantus und Hof: 
mann haben den Apothekerehren⸗ 
preiß, und die berlinifchen Yerzte 
den Bathengelehrenpreiß unter 
dem Namen Teucrium empfoh- 
In. Es haben die Blätter von 
beyden auch einen bitterlichen und 
etwas zufanmenziehenden Ge⸗ 
ſchmack, und daher einige Gleich- 
heit mit dem Thee. Mit diefen 
fommen faft überein bie Blätter 
von der Preußelbeere,dem Schleh⸗ 
Borne, der Primel, Erdbeere und 
mehrere. Einen viel fräftigern 
Theetrank koͤnnte man aus der 
Meliffe, und der fo genannten Ci⸗ 
tronenmeliffe erhalten. Wir wir: 
den allen andern inländifchen Ge⸗ 
waͤchſen den Grundheil vorziehen, 
wie bereits im III Bande 538 ©. 
angemerket worden. 


4 


‚ben wir unter Botrys und 


Theo 


Von dem Paraguanerthee M 
caſ 
ne gehandelt. Die Capraria 

raſſauica Herm. oder billora 

wird von dem Hrn. Labat ais 
ne Art Thee ausgegeben, und 
der MWeftindianifcher Thee ‘ 
nannt. 


Theo, canadiſcher. 
Gauitherie. 


Thee, mepikanijcher. J 


4 


Botryskraut. 
Theer. ©. Sichte. ' 


Thelsbirle. 
©. Miehlbeerbaum. 


Theophrafte. 

iefes iſt die Linndifche g 
nennung eines Pflanzen » © 
ſchlechts; beym Pluͤmier h 
ſolches Ereſia. Durch 9 
legten Namen erkennet man gle 
den Mann, deffem Andenfen 
ches gewidmet worden; der t 
koͤnnte zweydeutig fcheinen; 
wird aber niemand leicht ver 
then, daß dem chymiſchen Wi 
macher Theophraft ab Hohenh 
eine Ehrenfäule in dem Gewaͤ Ä 
reiche aufgerichter worden, 9 
dern aus beyden Namen auf 
beruͤhmten griechiſchen Welt 
fen und Naturforſcher, Theoph 
ſtus ſchließen, welcher ohngefäl! 
300 Fahre vor Ehrifti Geburt 
deber, in Exefio, auf der Ian 


Ther 


blis, gebohren, und daher Ereſtus 
genannt worden, und Schriften 
binterfaffen, welche dag Gewaͤchs⸗ 


gniß, auch jetzo 
noch alle Achtung verdienen. Die 
beſte Ausgabe von ſeinen botani⸗ 
ſchen Werken hat Bodaͤus a Sta⸗ 
pel veranſtalten Es iſt nur eine 
Art bekannt, welche in dem ſuͤdli⸗ 
hen Amerika waͤchſt und daher 

eym Hrn. von Linne Theophra. 

a americana. heißt. Esift fol 
che ein fchöner Baum mit einem 
einfachen ungetheilten Stamm, 
deffen Krone aus lauter Blaͤt⸗ 
gern beſteht, mithin, dem Wache: 
thume nach, den Palmen gleicht. 
Die Blaͤtter ſind ſehr lang, lanzet⸗ 
foͤrmig, 
Zwiſchen den Blaͤttern brechen 
aͤſtige, ausgebreifete Bluͤthſtiele 
hervor. Die Blume beſteht aus 
dem kleinen, in fünf ſtumpfe Ein, 
ſchnitte getheilten und 
benden Kelche; einem glockenfoͤr⸗ 
migen, in fuͤnf ſtumpfe Lappen 
zerſchnittenen Blumenblatte, fuͤnf 
kurzen Staubfäden und einem ey⸗ 
foͤrmigen Fruchtkeime, deſſen duͤn⸗ 
Der Griffel ſich mit einem ſpitzigen 
Staubwege endiget. Der Feuchte 
balg iſt geog, kugelfoͤrmig einfä- 
chericht, und enthält viele rundli⸗ 
he Saamen, welche auf einem in 
der Mitte ſtehende Saamenhal⸗ 
ter ſitzen. 


Theriakskraut. 


Seldrien 


ausgezahnt uud adericht. 


ſtehenblei⸗ 


VPflanze Linofyris, und Pontede⸗ 
C2 
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He eine und gemeine Ark dieſes 


anzengeſchlechts nannten die | 
Her Schriftfteller Stachss 
blatt, oder Beintraut, und Herr 
Planer wähle auch den letzten 
Samen für das ganze Geſchlecht. | 
Da aber in den heueften Linnaͤi⸗ 
ſchen Schriften die Arten gar fehr 
vermehret worden, und bey vielen 
die Blaͤtter mit dem Leine feine 
Aehnlichteit haben, wollen wir den 
griechiſchen behalten. Die Blu⸗ 
me hat nur eine Decke, welche man 
für den Kelch annimmt, indem fie 
nicht abfällt; es beſteht folche aus 
einem, in fünf oder vier aufgerich- 
tere, ſtumpfe Einfchnitte gefheil- 
ten Blatte, an welchem vier ober 
fünf kuͤrzere Staubfäden figen, 
und welches unterwaͤrts den 
Fruchtkeim umgiebt, deſſen důn⸗ 
ner Griffel mie einem etwas di 
ckern Staubwege ſich endiget. Die s 
Frucht iſt ein einziger rundlicher 
Saame, welcher von dem Kelche, 
als einem befondern Balge, gang 


bedecket ift. Von den eilf Arten, 


welche in der Murrapifchen Yug- 
gabe des Linnaͤiſchen Pflanzenfp« : 
ſtems verzeichnet find, wollen wir 


nur einige befchreiben, indem-fols 


che fich weder durch einen nuͤtzli⸗ 
chen Gebrauch, noch ſchones Anſe⸗ 
hen empfehlen. 


1): Gemeines leinblaͤtterich⸗ 
tes Theſium. Rupp nannte dieſe 


ra 





x 
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ra Linophyllum und heißt da⸗ 


ber beym Hrn. v. Linne Theſium 


Lãnophillon. Es waͤchſt fol 
ches bey uns um die Waͤlder, ſon⸗ 
derlich wo das Heidekraut anzu⸗ 
treffen iſt, auch in Alpengegenden 
und auf Kreidegebirgen. Der 
Stängel erreichet etwa einen hal⸗ 
ben Fuß Hoͤhe, ſteht aufgerichtet, 
und iſt eckicht und glatt. Die 
MWurzelblätter find eyfoͤrmig, ſaͤg⸗ 
artig ausgezahnt und ſitzen auf 


langen Stielen; die Blaͤtter am 


Stängel aber ſitzen platt auf, und 
wechſelsweiſe, ſind ſchmal, faſt 


durchaus von gleicher Breite, je⸗ 


doc) vorwaͤrts etwas ſpitzig, voͤl⸗ 
lig ganz, faſt dreyeckicht, glatt und 
gelblich gruͤn. Der Stängel en⸗ 
diget ſich mit einem flachen Blu⸗ 
menftrauße. , Die Blüchftiele ent» 
foringen aus dem Blaͤtterwinkel, 
jeder vertheilet ſich in ziveen oder 


drey Zweige, und traͤgt zwo oder 


drey Blumen. Bey jeder Blume 
ſtehen drey Deckblaͤtter, als ein 
breiteres unten, und zwey kleinere 
mehr nach oben zu. Bey der 
oberſten Blume fehlet das groͤßere 
Deckblatt. Der Kelch iſt aͤußer⸗ 


lich gruͤnlich, innerlich weißlich, 


und in fuͤnf Einſchnitte tief gethei⸗ 
let: Die Bluͤthzeit fällt in den 
Junius und Sulius. Die Wur- 
zel iſt holzicht, ſcheint aber nur 
jaͤhrig zu ſeyn. 

2) Geſtrecktes leinblaͤtterich⸗ 


tes Theſium. Alpenleinblatt. 


Thefium En Linn. wird 


» 
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nicht nur auf den tin 
und ſchweizeriſchen Alpen, ſonden 
auch hin und wieder in De 
land auf trockenen Huͤgeln und! 
Birfenwäldern angetroffen, 
fcheint der erften Art faſt aͤh 
zu feyn, ift aber doch davon „ 
terſchieden. Der Stängel 
was hoͤher, rundlich, geſi 
glatt, von unten aus mit kul un 
Zweigen befeßet, und diefe mi 
geftrecfet, ober wenigſtens mi 
ausgebreitet, als in die Hohe 4 
richtet. Die wechſelsweiſe 
ſparſam geſtellten Blaͤtter find 

geftielt, ſchmal, ſpitzig, voͤllig g 
faftig, auf der einen Flaͤche 
woͤlbt, auf der andern platt. h) 
Blumen ſtehen einzeln am E 
der Zweige, ebenfalls zwiſchen d 
Blaͤttern, davon das mit 
größer, und die beyden ſeitwaͤ 
geftellten Fleiner find, Der Fl! 
Kelch ift grünlich, innerlich nd 
nur in vier Einfchnitte gerheil 
auch nur mir vier Staudfäl 
befeget. Die Wurzel iſt faͤſen 
und jährig. 

3) Aerbiopifches Thefium 
dreyedichten ganzen Blaͤtten 
Thefium capitatum Linn. pi 
Stängel ift hart; und treibt nt 
ſelsweiſe Zweige, die nach RT 
immer länger werden. Die Bl 
ter ſtehen wechſelsweiſe, find d 
eckicht, ſpitzig und glatt, die DE" 
blaͤtter aber enformig. Die En 


‚ men ftehen am Ende der —J 


und ſtellen ne vor. air 


Thet 


Finfchrtitte des Kelches endigen 
fich mit einer ſcharfen Spihe und 
ſind auf der innern Flaͤche taub: 

4) etbiopifches Thefium, 
vit dreyeckichten eingekerbten 

BSlattern. Theſium fcabrum 
"is auf dem Vorgebirge 

en Ho i 

— ride und ift der. 
ter aber Haben an ben drey Ecken 
lnorpelartige zahnchen. Die Blu⸗ 
menkoͤpfchen ſitzen auf langen na⸗ 
ckenden Stielen. Die Einſchnit⸗ 
te des Kelches ſind ſtumpf, und nur 
die Spitzen davon auf der innern 
Flaͤche rauch. 


Thetlatian. 
©. u a Oo. 


Thevetspfeffer, 


e. Amomum. 


Thiebet, 


Ein länglich ſchmaler Wei 

Wei 

in der Oder; Richt. ſonſt vor: 

der Dievel; f- dief. unf. Are. DB, 

I. ©. 327. 323, Leucifeus, 4 

em Schwaal, des Kleins B. 
I. &. 783. 5* 
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Unter dieſem Namen 
verſtehen die Naturforſcher, wie 
bekannt, alle Natürliche Korper, 
bey denen man nicht nur einen or⸗ 
ganifchen Bay; fondern auch die 
Kraft zu empfinden, und ſich will⸗ 
kuͤhrlich zu bewegen antrifft. 


A Dimal, 


aͤhnlich, die Blaͤt 
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Durch die letzten beyden Eigen · 


ſchaften unterſcheiden ſich die Thie⸗ 

re vorzuͤglich von den Pflanzen, 

welche ebenfalls organiſirte, und 

mit einer gewiſſen Art von Leben 

begabte Koͤrper ſind. So leicht 

ſich aber aus der gegebenen Erklaͤ⸗ 

rung die Graͤnzen zwiſchen dem 
Thier⸗ und Pflanzenreiche beſtim⸗ 
men laſſen; ſo ſchwer iſt es doch 
in gewiſſen Faͤllen anzugeben, zu 
welcher Klaſſe ein Koͤrper gezaͤhlt 
werben muͤſſe. Einige Körper, 
welche in dag Pflanzenreich, dem 
äußern Anfehen nach, zu gehoͤren 
ſcheinen, äußern bisweilen einen 
überaus hohen Grad von Leben 
und Bewegung, welcher fehr nahe 
an die Empfindung graͤnzt, und 
von berfelben kaum unterfchieden 
werden fann. Hingegen ift wie⸗ 
berum bey einigen Thieren die Em⸗ 
pfindung und wilführliche Bewe⸗ 
gung fo gering, daß man unges 
wiß wird, ob man fie in dem 
Thierreiche laſſen, oder in dag 
Pflanzenreich verfegen fol. Man 
darf fich alfo darüber nicht wun⸗ 
dern, daß auch unter den neueften 
und forgfältigften Naturforfchern 
noch immer eine BVerfchiedenheit 


ber Meynungen, in Anfehung 


mancher natürlichen Körper, die 
man als Lebergänge aus dem ef- 
nen Naturreiche in das andere an⸗ 

ſchen kann, gefunden wird. 
Bey dem Leben der thieriſchen, 
und uͤberhaupt aller organiſirten 
Koͤrper laſſen ſich drey Hauptwir⸗ 
€ 3 ; — kungen 
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kungen unterſcheiden. Naͤmlich 


ſie ernaͤhren ſich erftlich, d. i. fie 
verwandeln fremde Koͤrper in ih» 
ze eigene Theile; fie wachfen fer- 


ner, d.h ihr Korper wird durch 


‘die innere Verbindung fremder 
Theile mit den ihrigen nach und 
nach vergrößert; undendlich zeu⸗ 
gen fit, oder bringen neue Koͤr⸗ 
per ihrer Art hervor. ' \ 
Die Ernährung bey den Thie- 
ren gefchicht daburch, daß fie ihre 
EC peifen durch den Mund, worin⸗ 
‚nen fie meiſtentheils erſt zermal- 
‚met werben, in gewiffe Hchlungen, 
nämlich in den Magen und indie 
Gedärme bringen, tworinnen die 
feinften Deffnungen gewiſſer Ge- 
faͤße befindlich find, welche die naͤh⸗ 
‚renden Theilchen aus den genoffe- 
nen und zermalmten Speifen ein« 
faugen, und in andere Theile des 
Koͤrpers führen, wo fie durch vie⸗ 
lerley Bewegungen, und durch die 
Vermiſchung mit den ſchon bor- 
her in den thierifchen Körpern 
enthaltenen Säften, und mit ber 
beftändig eingefaugten Luft, eine 
folche Anderung leiden, daf fie 
den andern Theilen der Thiere 


‚ gleich, und alfo zur Vereinigung 


mit denfelben, und zur Ernährung 
ber Thiere gefchickt werden. Sins 
dem alfo immer neue nährende, und 
auf bie itzt befchriebene Art zube⸗ 
reitete Theilchen durch den ganzen 
Koͤrper verbreitet, und mit den 
ſchon vorhandenen organiſchen 
Theilchen verbunden werden; ſo 


She 2 


entſteht dadurch eine Vergti 


rung des Koͤrpers nach allen zul 
tungen, welche wir durch 


Wort Wachsthum aus zudrich 


pflegen. Dieſes Wachsthumt 
thieriſchen Korper aber hat 
beſtimmten Graͤnzen, und ſteht 


ſtentheils mit der Groͤße und 


benszeit der Thiere in ge 
Verhaͤltniſſe. Denn weil die! 
fern der thierifchen Korper ou 
die Ernährung immer an Diehl 
feit und Härke zunehmen; fo ws 
endlich der Sufammenbang ® 
Theilchen, aus denen die Fall 
beftehen, fo ftarf, daß feine w 
re Ausdehnäng und DVergr 
tung bernach mehr ſtatt fin 
und folglich, der Körper nicht I 
ger wachfen kann. Weil auch 
Säfte, welche zum Leben der T 
se nöthig find, wegen nach 
nad) zunehmender Dichtigfeit } 
Gefäße, fich nicht mehr durch N) 
Theile auf die gehörige Art pet 
gen fonnen; fobleiben fie unall 
gearbeitet und zaͤhe; ihre 2 
gung wird folglich immer lan 
mer, und hoͤrt endlich, fo wich 
davon abhängende Ernährung 
Körpers, ganz auf; wodurch il 
nothwendig der Tod des Thi i 
verurfacht werden muh, 
In Anfehung der drith⸗ 
Hauptwir tung des thieriſchen 
Bens, das iftz in-Anfehung 
Zeugung, iſt vorzüglich folgend 
zu bemerken. Naͤmlich es pilot 
ſich in den thierifchen, eben für # 
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in den vegetabiliſchen Koͤrpern, 
neue. organiſche Körper von eben 
derſelben Art. Eine Zeitlang 
bleibe diefer neue Korper noch mit 
dem alten, von welchem er ernährt 
wird, verbunden; endlich aber, 
wenn fich. alle mefentliche Theile 
entwickelt haben, wirder von dem 
alten getrennt, und ein neues Le⸗ 
ben anzufangen gendthigt, $ Bey 
den meiften Thieren werden gu der 
Zeugung zwey Individua erfor- 
dert, die in allen weſentlichen Thei⸗ 
len einander gleichen, und nur in 
gewiſſen, zur Zeugung nöthigen 
Theilen, von einander unterſchie⸗ 
den find. In dem einen Thiere, 
welches man : weiblichen Se 
ſchlechts zu nennen pflegt, wird 
der Koͤrper des nenen jungen Thies 
res gebildet, welcher aber nicht 
eher feine Vollkommenheit und das 
Leben erhaͤlt, bis ein zweytes Thier 
maͤnnlichen Geſchlechts durch ei- 
ne beſondere Fluͤßigkeit, welche un⸗ 
ter dem Namen Saame bekannt 
iſt befruchtet Hat. Doch giebt es 
auch Thiere, welche maͤnnliche und 
weibliche Geſchlechtstheile zugleich 
haben, und ſich entweder felbft, 
oder einander wechſelsweiſe bes 
fruchten. Man pflegt ſie Her⸗ 


maphroditen oder Switter zu nen⸗ 
NEN. Ueberdi 


Beyſpiele von 
Junge erzeugen, 
ihnen eine Verſchi⸗ 
ſchlechtz, und ‚eine 


Begattung 
wahrnehmen kann. Die Jungen 
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wachſen aus ihnen, wie bie Kno⸗ 


-fpen-au den Pflanzen hervor,umd 


ern fich hernach vom den Alten - 
— * ſie ſich ſelbſt zu ernaͤh⸗ 
ren im Stande find. Diele laffen 
ſich auch durch Zerſchneiden fort⸗ 
pflanzen. Die —— 
Theile bleiben nicht nur ame u 
fondern wachfen auch fort, ee 
befommen in kurzer Zeit die abge⸗ 
ſchnittenen Theile wieder. Bey⸗ 
ſpiele von ſolchen Thieren enthaͤlt 


der Art. Polype im 6ten Bande 


ers Schauplatzes S. 660.f. 
rn u gefchieht war 
gewoͤhnlichermaßen nur zwiſchen | 
einem Männchen und Weibchen 
von einerley Urt; doch ur 
auch hier, wie in andern Tällen, 
bisweilen mancherley Ausnah · 
men. So iſt es z. E eine bekan⸗ 
te Sache, daß die Pferde ſich ori 
ben Efeln begatten, wodurch ie 
fo genannten Manlefel entftehen. 
Diefe und andere dergleichen Mit- 
telarten aber, die man auch as 
ſtardarten zu nennen pflegt, find 
felten mitden —— ra 
fräften verfehen. Die maͤnnli. 
chen Baſtarde find gemeiniglich 
ganz unfruchtbar, und dieſes iſt 
die Urſache, warum bie Thiere, 
ohngeachtet fehr viele Arten unter 
einander vermischt wohnen, nicht 
neue Gattungen  hervorbringen. 
Uebrigend bemerkt man noch bey 
der Fortpflanzung der Thiere fols 


gende Verſchiedenhelt. Bey eini⸗ 


gen iſt der nenerzeugte 


rper, 
glei 
—* 


gleich 


ſes aber bey 
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gleich nach ſeiner Trennung von 


der Mutter, im Stande ſich zu bes 


wegen, und andere Merkmale des 
Lebens von ſich zu geben. Bey 
andern hingegen wird das junge 
Thier, auch nach der Trennung 
von der Mutter, durch die mir ihm 
in eine Haut eingefchloffene Theil: 
hen noch einige Zeit ernähret, und 
erhält bisweilen erſt nach vielen 
Wochen durch die Mitwirkung der 
Wärme und anderer äußerer Ur- 
ſachen fein Leben. Jenes finder 
bey den lebendiggebährenden, die- 
den Eyerlegenden 
Thieren ſtatt. 
Der Korper der Thiere wird 
gemeiniglich in den Kopf, Rumpf 
und die Gliedmaßen abgetheiler. 


Derjenige Theil, wodurch der 


Rumpf mie dem Kopfe verbunden 
wird, iſt oft dünner, als die an- 
liegenden Theile, und wird alg- 
beun der Hals genannt. - Bey 
dem Rumpfe pfleget man wieder: 
um zween Theile, naͤmlich den 
Vorderleib oder die Bruſt, und 


den Binterleib zu unterſcheiden. 


An beyden find die Gliedmaßen 
befindlich, welche vorzuͤglich zur 


Bewegung ber Thiere dienen, und 


nach ihrer verſchiedenen Befchaf- 
fenheit auch verfehiedene Namen 

Ährem Die Sau, weit alle 
Theile des thierifchen Körpers bes 
kleidet find, iſt beh cinigen Gattun- 
gen ganz glatt, bey den meiften 
vierfüßigen Tpieren aber mit Haa- 
ven, bey manchen Arten mit einer 


Thier 
harten Schale oder mit erh 
bey den Vogeln mit Federn, m 
bey ven Fiſchen, fo wie auch?! 
einigen Amphibien mit Schu 
beſetzt. Unter der Haut und r 
fehen den verfchiedenen Theilen 
thierifchen Körpers liegt dag g 
welches die Biegſamkeit der 
der befördert, und verſchi 
zarte® Theile‘ gegen das au 
und andere Verleßungen, au 
gen die Kalte beſchuͤtzt. Die in 
gen feſten Theile des chieriſt 
Koͤrpers machen das Steild 
die Eingeweide, bie Ano 
die Knorpel und Sehnen “ 
von welchen allen, fo wie von 
vorhin genannten Theilen, in 
fondern Artifeln gehandelt 
daher wir hier die Befchreibt 
derfelben nicht wiederholen 
ken. 

Unter den fluͤßigen Theilen‘ 
thierifchen Koͤrpers ift vorzů 
dag Blur zu bemerken, aus 
chem bie übrigen: thierifchen 
te in befonders hierzu beſtim 
Theilen abgefondert werden. | 
flüßige Materie, wobon wir @ 
in einem befondern Artikel a 
führlicher gehandelt Haben, int 
vielen Thieren rorh und warm⸗ 
einigen zwar roth, aber Falt, 
bey andern weiß und Falt. 
verfchiedene Beſchaffenheit 
Blutes nebſt dem verchiebi 
Baue des Herzens und der Di 
gen, und der verfchiednen Are 
dortpflanzung, har dem Ritter # 

gi 


za 


x 
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inne zu ſeiner Eintheilung des 
Thierreichs Gelegenheit gegeben, 
welches von ihm unter ſechs Claſ⸗ 
fen oder Hauptabth 


eilungen ge⸗ 
bracht worden ift. r ; 
Die erſte Claſſe enthaͤlt dieje⸗ 
nigen Thiere, we 


lche nicht nur zwo 
Herzkammern und rothes warmes 
Slut haben, fondern auch ihre 
Jungen lebendig gebaͤhren und 


ugen; daher ſie ſaͤugende Thie⸗ 
te, Mammalia, genannt werden. 

Die Jwore Elaffe beficht aus 
den Vögeln, welche zwar, wie die 


ſaͤugenden Thiere, rothes warmes 
Blut haben aber ihre Jungen 
nicht lebendig gebaͤhren, fondern 

er legen. 


‚Die dritte Claſſe, welche der 
Nitter von Linne mie dem Na: 
Ken ber Amphibien bezeichnet, 
begreift diejenigen Thiere unter 
ſich, bey welchen man nur eine 
anzige Herzkammer, kaltes, rothes 


findet 
Die vierte Cl 
jenigen Thlere 
nur eine einzig 
kaltes, rothes 
ungen haben, 
unter die Fiſche gehören 


aſſe enthaͤlt die- 
welche ebenfalls 
e Herzkammer, unb 
Blut, aber keine 


Herzkammer, 
ſondern kaltes, 
x + und 
Fuͤhlhoͤrner Ann 


an⸗ 


€ und ordentliche ungen’ 
ef. 


Und insgeſammt fäu 
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Zu der ſechſten Elaffe gehören 
bie Bewürme, welche zwar, wie 
die Inſekten, nur eine Herzkam⸗ 
mer und weißes, faltee Blut, aber 
feine eigentlichen Füße und feine 
Fuͤhlhoͤrner, ſondern ſtatt derſel⸗ 
ben nur bisweilen Fuͤhlfaſern 
haben. 
Unter denjenigen von den neu⸗ 
ern Naturforfchern, welche die Line 
näifche Einfheilung, die fonft au- 


Gerordentlichen Beyfall gefunden 


bat, verlaffen Haben, iſt vorzüg« 
lih Hr. Briffon, ein berühmter 
franzoͤſiſcher Schriftfteller, merk» 
würdig, welcher das Thierreich 
in folgende neun Claſſen abtheilt. 

Erſte Claſſe: vierfüßige Thies 
re mit Saaren, welche durch Lun⸗ 
gen athmen, zwo Herzfammern 
haben, lebendige Junge gebaͤhren 
und fie fäugen. 


Zwote Elaffe: Wallfifcbe, die 


ſich allegeie im Waſſer aufhalten, 
einen nackenden, länglichen Koͤr⸗ 
per, fleifchichte Floßen, einen hori— 
zontal liegenden Schwanz, zwo 
Herzkammern, und rothes Blut 
haben, durch Lungen athmen, Ica 
bendige Zunge gebähren, und fie 
gen. 
Dritte Elaffe: Vögel, die eben⸗ 
falls zwo Herzfammern und ro- 
thes Blut, aber einen mit Federn 
befegten Korper, zween Flügel, 
zween Füße, und ſtatt des Maul 
einen hornichten Schnabel haben, 
auch nicht Ichendige Junge gebaͤh⸗ 
ten, fondern Eyer legen. 
&s 


2 


Pierte 
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vierte Claſſe⸗ bkriechende 
Thiere, wodurch nicht nur Thiere 
ohne Fuͤße, ſondern auch einige 
vierfuͤßige Thiere verſtanden wer⸗ 
den, die zwar rothes Blut, aber 
nur eine Herzkammer, und theils 
einen nackten, theils einen mit 
Schuppen bedeckten Koͤrper haben, 
durch Lungen athmen, und entwe⸗ 
ber lebendige Zungen gebähren, 
oder unausgebruͤtete Eyer abs 
legen. 
Fuͤnfte Claſſe: Fiſche mit 
Knorpelfloßfedern. Dieſe ath⸗ 
men durch offene Löcher, Haben ro» 
thes Blut, leben allegeit im Waf- 
„fer, bringen lebendige Zunge zur 
Melt, deren Eyer innerhalb. der 
Mutter ausgebrütet werben, oder 
«geben, wie die Voͤgel ihre Eyer 
‚unausgebrütet von fich. 
Sechbfte Claſſe: Fiſche mit bei. 
nichten Floßfedern, und bewegli⸗ 
chen Deckeln an den ſogenannten 
Ghren. Sie haben odentliches ro⸗ 
thes Blut, leben allezeit im Waſ⸗ 
Fer, und pflanzen ihr Geſchlecht 
durch Eyer fort,- die unter dem 
Namen Roggen befannt find. 
Siebente Claſſe: Schaaltbie. 
re, telche diefen Namen wegen 
der harten Schaale fuͤhren, womit 
ihr Leib umgeben iſt. Sie ſind 
überdiefes mit Fuͤhlhoͤrnern, und 
wenigſtens mie acht Füßen vers 
ſehen. 
Achte Claſſe: gekerbte Thie⸗ 
re, oder eigentliche Inſekten, wel⸗ 
che ſich verwandeln, Fuͤhlhoͤrner 


ı 


Ordnungen find folgende, 
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haben, ind nach der Bermanll) 
gemeiniglich mit ſechs gapen 
fehen find. 

Neunte Elaffe: Wären! 
ren Körper fich ausdehnet 
wieder zuſammenzieht, aber 
mit Fuͤhlhoͤrnern noch mit 
maßen verfehen iſt. 

" Da wir den Voͤgeln, Fi 
Inſekten, und übrigen Claſſen 
Thlerreichs befondere Artikel 
widmet haben; fo wollen wird 
itzt nicht bey der fernern Ein 


m 


‚lung und Befchreibung biefer g 


‚fen aufhalten, fondern nur be 
erften Claſſe, nämlich bey den 
genden Thieren, worunter i 
dem Spftem des Ritter v. $i 
nicht nur die vierfüßigen Si 
fondern auch die Wahfifche 9 
ven, ftehen bleiben, und unfe 
fern: bie beyden merfturdigl! 
Eintheilungen dieſer Thiere 
kannt machen. Nach dem 
näifchen Syſtem, wovon wir 
allemaldie letste, nämlich die zwo 
ge Ausgabe werftehen, wird 


Claſſe ber fäugenden Thiere u 


fieben Ordnungen gebracht, WM 
che zufammen vierzig Gefehjlecht! 
enthalten, Die erften — 
nungen, bey deren Abtheilung M 
Befehaffenheit der Zähne $ 

Grunde liege,beftehen aug den HF 
füßigen, die leßts Ordnung a" 
aus den wallfifchartigen Thiel! 
Die Hauptfennzeichen diefer ſieb 


[ 
NH 


Erſi 
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SErſte Ordnung: menfchen. 
bnliche Thiere, Primates, Bier 
Vorderzaͤhne in der obern Kinnla- 
de, die parallel neben einander fte- 
ben, einzelne ſpitzige Eckzaͤhne und 
ſtumpfe Badkzäpne, Unter dieſe 
Ordnung gehören folgende Ge⸗ 
ſchlechter, wobon einige ſehr viele 
Arten unter ſich begreifen 
3) der Menfch, Homo; 
2) der Ar, Simia ; 
3) das Gefpenfitbier, oder 
der Saulthieraffe, Lemur; 
F 4) die Sledermaus, Velper- 
tılio, 


Iwote Ordnung: Thiere oh⸗ 


ne Schneidezů 


bne, Bruta, Die 
Backʒaͤhne find 


entweder ſtumpf, | 
Oder fehlen ehe 


ufalls, Die dar. 
unter gehörigen Gefchlechter find: 
5) 


; 
Bradypus; 
8) ‚der Ameiſenbaͤr, Myrme. 
Cophaga; 
9) bag Schupptbier, Manis; 
30) das Armadill oder Pan⸗ 
3ertbier, Daſypus. 
Dritte Ordnung; Raubthie⸗ 
re, Ferae. Sie haben meiſten⸗ 
m Kinnl 


endigen ſich 
Spitzen. Sie 
reißend, wie 


in eine oder mehrere 
ſind zwar nicht aue 
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man aus der Benennung diefer 
Ordnung fchließen Eönnte, doch 
nähren ſich faft alle von andern 
Thieren. CEs werden darunter 
erechnek: a 
i 23) das Seekalb, Phoca; 
12) das Aundegefchlecht, Ca. 
ren 3) dad Ratzzengeſchlecht, Fe 
lis; - 
14) das Frett, Viuerra;. , 
15), ba8 Miefelgefchlecht, 
Muftela; 
16) den Be, Vrfüs; 
47) der 5 oder dit 
Beutelratʒe, Didelphis; 
18) der Maukwurf, Talpaz 
19) bie Spigmaus, Sorex; 
230) ber gel, Erinacews. 
»ierte, Ordnung: nagende 
Thiere, Glires. Dieſe haben. 
ween fchräg zugefpigte Voͤrder haͤh⸗ 
ne in jeder Kinnlade, und meiſten⸗ 
theils drey bis ſechs ſtumpfe Back⸗ 
zaͤhne auf jeder Seite. Die Ed 
zaͤhne fehlen gänztich. Die Gr 
ſchlechter diefer Ordnung find: 
ar)dag Stachelſchwein, Hy. 
rix * 
22) der vaſe, Lepus; 
23) der Bieber, Caſtor; 
24) dad Waͤuſegeſchlecht, 
us; 
25) dag Kichböenchen,Sciu 
Zus; : 5 
26) die amerikaniſche Eagen« 
artige Sledermaus, Nodilio. 
Fuͤnfte Ordnung: wieder- 
kaͤuende Tpiere, Pecora, Diefen 
Thieren 


v4 
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CThieren fehlen die Voͤrderzaͤhne in 
der obern Kinnlade; in der un⸗ 
tern aber ſind deren ſechs bis acht 
befindlich, welche von den Back⸗ 
zaͤhnen entfernt ſtehen und einen 
breiten, ſcharfen Rand haben. 

Die Backzaͤhne ſind breit und ab⸗ 
geſtumpft. Die Eckzaͤhne fehlen 
meiſtentheils. CEs gehören dar: 
unter: 

. 27) das Rameel Camelus 
28) das — Mo- 
zus; 

29) der Zirſch Oeruus; 

' 30) da8 diegengefchlecht, Ca 

ra; 

31) das Schaaf, Ouis; 

: 32) ber Gchfe, Bos. 

Sechſte Ordnung: Thiere 
"mit Pferdegebiß, Belluae. Sie 
unterſcheiden ſich von den Thieren 
der übrigen Ordnungen vorzuͤg⸗ 

lich dadurch, daß fie in beyben 
Kinnladen abgeftumpfte Voͤrder⸗ 
zähne haben. Die Hauptgattun: 
gen ober Gefchlechter find: 
33) das Pferd, Equus; 
. 34) das Flußpferd oder Nil⸗ 
‚pferd, Hippopotamus; 

35) dag Schwein, Sus; 

56) das Fasborn, Rhiroce- 
vos. 

Siebente Ordnung: ſaͤugen⸗ 
‚de Seethiere, oder Wallfiſche, 
Cete. Sie haben ſtatt der Voͤr— 
derfuͤße an der Bruſt Floßfedern, 

‚and die Hinterfuͤße find in eb 
nen platten, horizontalliegenden 
Schwanz verwachfen, Der Leib 


Thier 
it weder mit Haaren, noch! FH 
Schuppen beſetzet, und. auf u 
Scheitel befinden fich Lufi 2 
zum Athembolen. Der 
von Linne theilet diefe —* 
in vier Geſchlechter ab, die 
de Namen fuͤhren: J 
37) ber Einbornfiſch 
Narval, Monadon ; — 
39) der eigentliche Wa 
Balaena; 
39) ber Kachelot, Phyl 
40) ber Delpbin oder 
Meerſchwein, Delphinus. " 
Die andere Eintheilung bet 
ften Claſſe des Thierreichs, 
bier angemerkt zu werden verdi 
iſt diejenige, welche den ber 
ten Danziger Naturforfcher, 
Klein, zum Urheber Hat, und 
auf die verſchiedene Befch y 
heit der Füße: gründete. In 
Hauprfache ift zwar diefe, —J 
tuͤrliche Eintheilung ſchon 









Alten bekannt gemefent ben 
ftoteles gedenkt derſelben b 
im zweyten Buche feiner SL 
te der Thiere. Allein da Hr. 
nicht nur in einigen Schtunf 
der alten’ Hauptabcheitung # 
weicht, fondern auch in den Un 
abtheilungen, die er weit gen 
als feine Vorg anger · beſtimmt 
Eigenes hat; ſo kann man 
von ihm verbeſſerte Eintheill 
der vierfuͤßigen Thiere, 
man in ſeiner natürlichen Ö 
nung und vermehrten St 
der vierfüßigen Thiere aueh, 


or 
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lich beſchrieben ‚findet, mit Rechte 
die Kleiniſche nennen, Nach der⸗ 
felben wird alfo erftlich das ganze 
Heer der vierfuͤßigen Thiere unter 
drey Ordnungen gebracht, weil es 
sehufte Thiere, haarichte Thier⸗ 
mit Zehen, und ohnhaarichte Thie⸗ 
re mit Zehen giebt. Jede Ord⸗ 
nung wird wieder in gewiſſe Fa⸗ 
milien, und die Familien aufs 
neue in Geſchlechter, folgenderge⸗ 
ſtalt abgetheilt. 

Erſte Ordnung: gehufte 
Tiere, — X 
1. Familie, einhufige oder voll 
hufige Thiere: * 

das Pferd; 

der Eſel. 

2. Familie, zweyhufige Thiere, 
einmal geſpaltenen Klauen: 
der Stier; 
der Widder; 
der Bock; 
der Hirſch; 
das Schwein, 


3. Samilie, dreyhufige Thiere: 
das Nashorn. 


4. Familie, vierhufige Thiere: 
das Flußpferd oder Sippo⸗ 
potamus. 
5. Samilie, fuͤnfhufige Thiere: 
der Elephant. 
Zwote G 
Thiere mit Zehen 


1. Familie, Thiere mit zwo 
Zehen; 


der Silen, Ai’ Ceyloni- 
sus. FE yeh 


Y 
% 


rdnung: baarichte 
eben: 
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2. Samilie, Thiere mit drey 
Zehen an den Voͤrderfuͤßen; 


das Saulebier; ia 
der Tamandug oder Ameis 
fenfeeffer. — 
3. Familie, Thiere mit vier 
Zehen: 
das Panzerthier; 
ber Afterbafe. 


4. Samilie, Thiere mit fünf 
Zehen; —* 
ber Baſe; Ei 
die lager, worunter das 
Eichhorn, der Siebenfchlä- 
fer, das Maͤuſegeſchlecht, 
der Maulwurf, und die 
Fledermaus gerechnet 
werben. 2% 
das Wiefelgefchlecht = 
dag Stacheltbier; 
der Hund; az 
der Wolf; r ‘4 
der Suchs; 
der Kalbfuchs ; 
das Katzengeſchlecht; wor⸗ 
unter auch der Luchs, der 
Parder, der Tieger und 
Loͤwe gehoͤren; 
der Baͤr; 
der Vielfraß; F 
der Satyr, wodurch daß gan⸗ 
ze Affengeſchlecht verſtan⸗ 
ben wird. 
5. Semilie, Thiere mit verbun- 
denen Zehen: E 
die Sifchotter; 
ber Bieber; 
das > 71107) ee 
die Kobbe oder bag ar 
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“die Seekuh. f 
Dritte Ordnung? obnbans 
richte Thiere mit Zehen. 
1. Familie, bedeckte Thiere: 
die Schildkroͤten; 
dag Krobkodill. 
2. Familie, nackende Thiere: 
die Bidechfes 
die Salamandeine oder Afs 
tereidechfe; 
der Salamander 
Molch; 
der Geck; 
die Brennneſſel, Vromalſtixz; 
der Scink; + 
der Schleicher, Seps; 
bag Chamäleon; 
der Guaͤcker, wodurch die 
Froͤſche und Kroͤten ver⸗ 
ſtanden werben. 
Alle Arten von dieſen Geſchlech⸗ 
tern oder Hauptgattungen der 
vierfüßigen Thiere, wovon man 
bereits uͤber vierhundert Arten 
kennt, hier anzufuͤhren, wuͤrde 
nicht nur zu weitlaͤuftig, ſondern 
auch uͤberfluͤßig ſeyn, da wir von 
jeder Hauptgattung ſchon in be⸗ 
ſondern Artikeln gehandelt, und 
die bekannten Arten darinnen bes 
fchrieben haben. 


Thierblume 
S. Seeneſſel. 


Thierleinbaum. 
S. Eornelbsum:. 


Thierpflanze. 
Bon diefen, oder den Zoophyiis, 


- gber 


“welche gemeinfchaftlich auf ein 
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haben wir unter meergewic 
im V Bande 498 u. f. S. Gent 
gehandelt, wollen aber hier MI 
genannte Boltenifche Thierp 
ze befonbers befchreiben, nel 
Herr von inne‘ für eine Set 
lert angenommen, und Vor 
laBolteni'genanit hat. Der El! 
phyſicus, D. Bolten in Hambil 
hat dieſes Thiergefchleche in et! 
Sendſchreiben an den Hrn. vl 
1770 bekaũt gemacht, und dal 


Es ift folches in der Straße: 
vids unter dem 6gften Grade, 
einer Tiefe von 300 Fäben, | 
einer Walfifchharpune hervor! 
zogen worden. Here, Bolten! 
hielt drey dergleichen getrocknl 


eine ſchoͤne Abbildung “= 












zweyzoͤlligen Stamme faßen, I 
der Nachricht , daß diefe Kreal 
ten beym Herausziehen zwar el 
ge Zeichen des Lebens, welche Di 
innen beftanden, daß fie durch 
wieberholtes Zuſammenziehen 
rer Korper das eingeſchl 
Waſſer ausgeſpruͤtzet haͤtten, 
ſich gegeben, bald darauf aber! 
flarret wären. Der Stein w 
mit-Korallenmoofe gegiert,  M 
mit zweyen langen, —— 
weichen Wurmgehäufen umfchfi 
gen. Auf demfelben finden 
nen Zoll von einander zwo Hi 
Thierpflanzen, mit ihren Korpe 
unter ſich verwickelt, und ein DI 
ter Körper war mit jenen verei 
get, aber von feinem Stiele abs“ 
|; 
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riſſen. Nachdem ſolche aufge⸗ 
weichet, und in ihre natuͤrliche 
Stellung gebracht worden, hat 
man folgendes daran bemeriet. 
Jede Thierpflanze beſtand aus ei 
nem faſt hornartigen Staͤngel, und 
aus dem Körper, Jener war 
Hohl, gelbweiß, aus leinen Kine 
IN zuſammengeſetzet, ſpaltete ſich 
in der Mitte ſeiner Laͤnge, und 
gleichte einer Bluͤthſcheide Spa- 
tha; der Körper Heftand aug eis 


Mer lederartigen, ſtarken, glatten J 


und etwas ducchfichtigen Haut; er 
nahm an der Bluͤthſcheide einen 
sugefpigten Anfang, wurde einer 
Platt gedruͤckten länglichen Blafe 
ähnlich, und endigte ſich im. eine 
ſtumpfe Spike; er hatte einen ofs 


fenen, hervorragenden Mund, eis 


nen, mit einem fehnfötnigen 
Schloffe berfchloffenen hervorſte⸗ 
henden After, und enthielt Einges 

weide, welche fich an beyden En⸗ 
ben, wie auch 
Dieſe 

waren dem aͤußerlichen Anſehen 
nach ſchwaͤrzlich, der Korper ſelbſt 

ab dem Ziegelſteine 
Hierinnen ka⸗ 


in; die Laͤnge und 


Aber, wie i 
der Ann wie auch die Geſtalt 


"per, wa ieden. 
Das gröh » Waren verfchieden 


fear 13 Zoll, das mit- 
—* 1 * Rt dag kleinſte 10304 
| cheinlandiſchen Fußes 

Der Koͤrper des —— 


groͤßten war 55 
U, und der kaum 2 Linien dicke 
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Stängel 72 Zoll lang; der. Kor⸗ 
per des mittelften hingegen zeigte 
nur 34 300, und der gleichfalls 
nur:2 Linien dicke Etiel 84300 
Länge. Uebrigens konnte man 
weder Augen, noch Ohren, noc) 
Fuͤhlhoͤrner, noch Schwimmzeug, 
noch Knochen, noch Geburtsthei⸗ 
le, oder andere Gliedmaßen dar⸗ 
an wahrnehmen. Das dritte, 
von ſeinem Standorte abgeriſſene 
Geſchoͤpfe hat Hr. Bolten, um das 
nnerſte zu entdecken, von dem: 
Munde bis an den After aufger 
fhnitten, und die Haut umgekeh⸗ 
ret. Die Haut war aus 2 Blaͤt⸗ 
tern zuſammengeſetzt; die innere 
Oberflache hatte eine glänzende, 
ſchneeweiße Farbe, und der Mund; 
mar auf derfelben mit einem flei⸗ 
ſchichten Rande eingefaßtz dag 
Eingeweide beftand aus mehrern 
hinter einander fichenden Roͤhren 
oder Gängen, einem druͤſichten 
Körper, und vielen zuſammenge⸗ 
wickelten, nervichten, nebſt vielen 
andern, den Haarroͤhren aͤhnlichen 
Faͤden. Der laͤngliche, aus ver⸗ 
ſchiedenen mit Nerven durchweb⸗ 
ten Kugeln beſtehende, druͤſichte 
Koͤrper nahm die Mitte ein, und 
wurde von denen auf allen Sei⸗ 
ten ſich an ihn legenden Gaͤngen 
umgeben, und faſt verſtecket. 
Dieſe waren paarweiſe geordnet, 
und die beyden des erſten Pag⸗ 
res fiengen gekruͤmmt und zuge⸗ 
ſpitzt in der Gegend des Mundes 
don da nahunen iehepbeibeen, 
Heg 
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Meg berunter, dem After nahe 
vorbey, bis an das unterfte Ende 
bes Körpers, liefen aber von dba 
‘wieder in die Höhe, und ſtiegen, 
nachdem fie knotigt geworden find, 
vorwaͤrts gerade hinauf big in die 
oberfie Spitze, giengen ſodann 
ſeitwaͤrts bey den Drüfen wieder 
herunter, kehrten jedoch abermals 
zuruͤcke, und erreichten hinter 
waͤrts noch einmal die Höhe, 
woſelbſt fie fich endlich in einen 
niederſteigenden Mittelgang ver 
wandelten, melcher, wie die ihm 
zunächft; liegenden beyden, mit 
ſchwarzem Unrathe angefüllee 
war. Ale dieſe Roͤhren waren 
weiß, dünne, zart, doch bie vors 
beiften etwas ftärfer und fefter, 
als die hinterſten, und der ge 
kruͤmmte fpisige Anfang der bey⸗ 
den allererften fehlen das Werk: 
zeug zu ſeyn, mit welchem diefeg 


Geſchoͤpf feine Nahrung nicht nur. 


erhafchet, fondern auch genießet; 
inden folche, dem Anfehen: nach, 
ſowohl als Fangklauen, als auch 
Saugruͤſſel dienen konnten. Alle 
dieſe Eingeweide fuͤllten die Hole 
des Körpers nicht ganz aus, 
und auf der rechten Seite, nahe 
beym After, waren folche mit ei⸗ 
ner überaus fchon gebildeten wei⸗ 
Ben Netzhaut umgeben. Es 
ſchien aber diefe nur ein Ueberreſt 
bes prächtigen Ueber zuges zu feym, 
ber ehedem alle innere Theile eins 
gehuͤllet hatte; denn es ift Teiche 
qwvermuthen, daß der inwendige 
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Bau durch das —— 
den gelitten habe. — 
findet wiſchen dieſer Ser 
und den Eyerwirbel ©. eu) 
lert im VIII Band. einige £} 
lichkeit, der Hanptungerfchied 
ſteht darinnen, daß der a 
länglicht oder Feulfsrmig um 
Maul feitwärts, nicht aber 
befindlich ift. 


i 

Thierfteine. 
Oalculi animalium; find 
dernatürliche fteinartige Bel 
tungen, welche in verfchieb 
Theilen und Hoͤlen der Th! 
vorzüglid und am oͤfterſt 
ben Nieren und der Gallen» 
Urinblafe derſelben entſte 
Die Thierſteine ſind von ver 
dener Beſchaffenheit. 3. €. 
Blafenfteine find von unglel 
Beichaffenheit, indem einige N 
fer, anbere mürber find, “ 
derfelben von verfchiedenen f 
loͤſungsmitteln fich auflöfen 
fen, andere aber allen Bisher 
ſuchten Aufldfungsmitteln w 
ſtehen. Die im Magen und 
daͤrmen befindlichen Steine 
gleichfalls ſehr verſchieden 
ge derſelben find bloß som! 
härteten Schleim entfianden,, 
dere haben ihren — 
verſchluckten Knochen, S 
und andern harten — 
an welchen ſich die im ragen 
Gedaͤrmen befindfichen gar :n‘ 
te legen und verhärten. 


— 
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anders, tie die Gallenfteine, find 
bon verhärteter Galle, und die in 
Gedärmen ‚befindlichen Stein⸗ 
find oft bloß von berhärteten Exr⸗ 
crementen entſtanden. Die in 
andern Theilen befindlichen Stei- 
ne find entweder ein bloß verhaͤr⸗ 
teter Schleim, oder zu Knochen 
gewordene Steine, . Die verſchie⸗ 
denen Arten derfelpen haben wir 
in den Artikel Stein, und viele 
E Beʒoar u. ff. haben wir in 
beſondern Artikeln unter ihrer eige⸗ 
ben Benennung betrachtet. 


Thomback. 


ine Art Rochen, Raia claua- 
ta, Nichter; beffer Thornback, 
nad) dem Engl, Dafybatus, 6. 
Rlein, ein Beumbeerfhwans; 
f. diefen’ unfern Artifel, B. J.S. 
993. Raia clauata, Linn. gen, 
130. fp. 8. Milierg Nagelroche 
feiner Kochen, ſ auch diefen Ar⸗ 
tifel, 3. VIL ©, 178. 


Thon, 


tgilla; iſt eine bekannte, fehr 
gebraͤuchliche und ungleiche Erb» 
Art, welche lich fett anfühlen, 
mit Waſſer zu einem Teig. brin⸗ 
gen, auf der Scheibe zu allerley 
Gefäßen drehm und alsdenn im 
Feuer hart Grennen laͤßt. Die 
Farbe derſelben iſt verſchieden, 
— gelblicht, braun, 
gruͤnlicht, roͤthli 
am meiſten ar ——— 

Neunter Theil. 


— 
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Wallerius Mineral. S. 22.1. 
f. aͤhlet folgende, Arten vom 
Thon; 1). weißer. Thon, Argil- 
la.alba; iftdie reinfte Art, behält 
im Feuer feine Farbe, umd brennt 
fich hart; 2) blauer Thon, Ser 
lim,, Mauerleim, Argilla pla- 
Rica; ift ein bleichblaulichter 
Thon, wird durchs Trocknen 
gran, durchs Brennen roͤthlicht, 
und im Teuer zu Glaſe; 3) ges 
faͤrbter Thon, Argilla colorata; 
ift der Thon, welcher eine andere, 


als weiße oder blaue Farbe hat, 


wird im Feuer roth, und fliche 
bey, einem heftigern Grad zu eis 
nem ‚ganz ſchwarzen Glafe; 4) 
Mürfeltbon, Toͤpferthon, E peck, 
thon, Argilla ſigulina; getrock. 
net zerſpringt er in Wuͤrfel, laͤßt 
ſich beſſer als der blaue Thon ar⸗ 
beiten, und iſt auch zaͤher und fei⸗ 
ner; 5) Braufeerde, Argilla 
fermentans; iſt ein roͤthlichter 
mit Sand vermiſchter Thon, wel⸗ 
cher das Waſſer ſehr lange in ſich 
behält; gaͤhret davon auf, und 
fauget alles dag, mag davon in 
ihn koͤmmt, in fich; ſchießt oft 
hoch auf , bey dem Trocknen aber . 
fällt er wieder nieder. Er laͤßt 
ſich auf der äußern Släche bald 
austrocknen, da man über ihm, 
als einer ausgefpannten Haut, 
hinweggehen kann. Bon diefer 
Art wird angemerkt, daß man in 
Schweden Elägliche Erempel von 
denen habe, welche auf diefer oben 
US UERTERLTE NUNG 

. und. 


Fr} 


IR 
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und nachdem fie geborſten / darin⸗ 


nen ertrunken ſind; 6) Schiefer⸗ 
tbon , Walkerthon, Argilla ‚eru- 
flacea, Argilla fullonum; ge: 
trocknet ‚bricht er in Blätter oder 
Scheiben, verwittert unter frey⸗ 
em Simmel, und laͤßt fich wenig 
arbeiten; mit Waffer vermifcher, 
ſchaͤumt er und wirft Blaſen, wie 
Selfe, und kann, wie die rechte 
Walkererde, ſo zu den Mergelar⸗ 
arten gezaͤhlet wird, im Nothfall 
zum Walken dienen; 7) im Feu⸗ 
er beftändiger Thon, Argilla 
apyra; ſchmelzt nicht im Feuer, 
und wird nicht zu Glas; es giebt 
bleichen braunen und ſchwaͤrz⸗ 
lichten; 8) Bolus, Fettthon, 
Bolus; fuͤhlet ſich zart und fein 


an, fepmelger im Munde wie But⸗ 


ter , verhärter fich im Feuer, wie 
Stein, wird aber in färferm 
Feuer zu Glaſe; es giebt weißen, 
grauen, gelben, röthlichten, fleifch- 
farbenen, gruͤnen, ſchwarzen; 
9) Loſer Thon, Trippelthon, 
Argilla ſoluta; iſt eine Thonart, 
welche ihre bindende Materie ver⸗ 
loren hat. Angefeuchtet nimmt 
er zwar allerley Bildung an, aus⸗ 
getrocknet aber laͤßt ex ſich mehl- 
artig und wenig zufammenhäns 
: gend wahrnehmen; 10) Stein» 
tbon, Argilla lapidifica; wird 
nach einiger Zeit in der Luft in 
Stein verwandelt. 
Wir fügen diefen Betrachtun⸗ 
gen folgende Anmerkungen bey; 
obgleich eine recht einfache Thon⸗ 


Thon 

erde ſelten zu finden ie, fol 
man doch alle diejenigen crdan 
welche die Grundeigenfehaft 
reinen Thonerde an fich hab 
das iſt, welche ſich mit 
vermiſchet zu einem Teig bri 
auf des Scheibe drehen und 
Seuer hart brennen laffenr 
allem Recht zu den Sponal 
zählen, und darf nur me 
Dentlichfeit wegen diefelbel 
reine und gemiſchte Thom 
theilen. Diejenigen, welche" 
nach) dem Schlemmen von 
beygemifchten Erdarten faft 
feheiden laſſen, Fonnen als 
Thonarten, die aber von dei 
gemifchten Arten nah " 
Schlemmen von einigen Erd 
zwar befreyet worden, dem! 
geachtet aber noch einen beit! 
lichen Theil behalten, müffel 
gemifchte Arten angefehen ! 
den. 

Zu den reinen Thonartelt 
hören; 1) Gemeiner (4 
Argilla vulgaris; deffen 
— die Geſchlechtsart bill 
men, als an twelchen die fette 
zaͤhe Beſchaffenheit, die er” 
Waſſer vermiſchet, und in #7 
daß er fich auf der Echeißt A 
ben und im Feuer hart br “ 
läßt, zeigt, vorzüglich wa 
nommen wird. Die Garde n 














felben iſt weiß, mweißlicht, 9 
und blaͤulicht. Die 
züglichfte Eigenſchaft ift Wi 
dem, daß er fich gut bearb 
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loͤßt, dieſe, daß er im ſaͤrkſten 
Feuer nicht in Fluß kommt, fon- 
dern ſich ſteinhart hrennen laͤßt; al⸗ 
le übrigen Arten von gemeinem 
Thon / welche im Teuer in Fluß 
eommen, oder ſehr gefaͤrbet find, 
und ſich braunſchwarz oder roth⸗ 
raun brennen, oder im Feuer 
keine rechte Steinhaͤrte erhalten, 
gehoͤren unter die) gemiſchten 
Thonarten. 2 

2) Porcellaintbon, Porcel⸗ 
lainerde, Argilla porcellana; 
brennet ſich im ftäriften Feuer 
harte, kommt nicht. in Fluß, 
bleibe weiß, iſt nicht fo fett, wie 
der gemeine reine Thon; wird 
von Wallerius unter die Mergel- 
arten geſetzt. 

Zu dem gemifchten Thonarten 
zaͤhlen wir folgendeꝛ 

1) Pfeifenthon, 
Pfeifenerde 
Argilla fiſtul 
und ſanft an 


Collniſche 
Leucargilla Plinii, 
arisz fuhlet fich fein 
laͤßt ſich mir Waſ⸗ 
ſer vermiſchet wohl arbeiten, 
brennet ſich im Feuer hart, und 
glaſuret ſich. Enthaͤlt außer der 
feinen Thonerde, Noch eine andre 
Art von Erde, vom welcher es 

koͤmmt, daß dieſe Thonart eine 


laſur im Feuer erhält. Man 
gebrauchet dieſe 


Thonart zum 
Pfeifenmachen Wallerius zaͤhlet 
ſie unter die Mergelarten, 

3) Bolıs, 


Eiſenthon, Bolus, 
Terrae bolares. 


> Fühler fich fehr 
fer und fett au, laͤßt fich mie 
Waſſer vermiſchet, auf der Schei⸗ 
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be faft eben fo gut, wie der gemek- 
ne Thon, drehen, brenner fich im 
Feuer hart; im fläufern Feuer 
kommen einige "Arten in Fuß. 
Sie enthalten außer der Thoner⸗ 
de etwas metalliſches, meiſtentheils 
etwas eiſenartiges. Die Farbe 
iſt verſchieden, braun, roͤchlich⸗ 
braun, roth, gruͤn, grau. Zu 
dieſer Art gehoͤren die ſogenann⸗ 
ten Siegelerden. 

4). Walkererde, Seifenerde, 
Terra fullonum, Argilla fullo- 
num; iſt eine feine und jarte 
Thonart, fchäumer, wenn fie im 
Waffer beweget wird, wie Seife, 
auf, und laͤßt fich mit felbigem 
zu einem Teig machen, aber nich, 
wohl arbeiten. Der Farbe nach 
ift fie gemeiniglich weiß oder weiß. 
grau. Einige . Arten brauſen 
mit Saurem, andere nicht: In 
mäßigem Seuer.erhärten diefe Are 
ten, und bey ftärferm Grad foms 
men die meiſten in Fluß. Die 
Maltererden find felter als an⸗ 
derer Thon, und enthalten außer 
der Thonerde bisweilen eine 
Kalcherde, daher ſie Wallerius 
unter die Mergelarten ſetzt. Sie 
werden vorzuͤglich zum Walken 
gebrauchet. Die beruͤhmteſten 
Walkererden ſind die Englaͤndi⸗ 
ſchen; doch giebt es auch hin und 
wieder in Deutſchland dergleichen 
Erden, welche eben dieſen Nutzen 
leiſten. — 8 * 

6) Teippel, Terra tripoli- 
tana; iſt eine magere Thonerde, 

Da | . Welche 


Fe 
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welche fich ſcharf anfühlen läßt, 
und von Farbe weiß; grau, gelb 


und bläuliche if. Mit Waffer 


vermifcher läßt fie fich zu einem 
Teig machen, der ſich in maͤßigem 
Feuer hart brennt, im heftigern 
aber in Fluß koͤmmt. Der Trips 
pel beſteht aus Thonerde, und 
zugleich aus einer Falchichten und 
fandichten Erde. Wird zum Po- 


liren harter Körper und auch von 


Goldſchmieden und andern Kuͤnſt⸗ 
lern zu Formen gebrauchen. 

6) Kebm, Leimen, Ziegelerde, 
Limus, Terra lateritia; ift eine 
fehr gemifche TIhonerde, welche 
von Farbe gelblicht ift, und mit 
Waſſer vermifchee ſich zu einem 
Zeig bringen, und in mäßigem 
euer roth und hart brennen laͤßt, 
in heftigern aber zu einer ſchwaͤrz⸗ 
lichten und bläulichten Schlacke 
fließt. Der Lehm beſteht aus eis 
ner Shonerde, welche mit einer eis 
fenfchüßigen und kalchichten Erde 
und nit Sand vermifchet ift. Die 
Ziegelerde ift von dem gemeinen 
Lehm nicht fehr unterfchieden, au⸗ 
ger daß fie mehr Thonerde ent- 
hält, und folglich fich beffer bear⸗ 
beiten läßt, auch im euer fefter 
brennt. Dieſe Erden werden 
vorzüglich zu DVerfertigung der 
Mauerfteine gebraucht. 


Außer dieſen bier angezeigten 


Erdarten finden wir keine, wel⸗ 
che mit Recht zu den Thonarten 
zu zählen fey; doc, müffen wir 
noch einer gewiſſen Urt gedenken, 


vs 


Thon 


welche im gemeinen Leben und 
züglich von den Bergleuten * 
genennet wird. Hieruntet 
nichts anders, als ein gemi 
Thon von roͤthlichter, erotic 
und bläulichter Farbe zu —9 
hen, welcher ſich vorzuͤglich 
Bergwerken befindet, und 
Thon, eingemiſchter Katchetl 
und einer metallifchen, vorz f 
eifenfchüffigen Erde beftehtr. 
alfo zu ben gemeinen bunten D N 
arten gehöret, als welche 
der Thonerde meiftentheild 


einer Falchichten Erbe befte 
daher diefelben in mäßigem F 
ſich mehr und weniger hart b 
nen, und eine röthlichte oder 
ne Farbe erhalten, im ſtaͤ 
Feuer aber faft alle in Fluß P 
men. Dergleihen Thon 
fönnen, wenn man fie gehoͤrig 
handelt, zur Verfertigung 

und brauchbarer Gefäße ge 
chet werden. 


Thonfaden. 
©. Sadenwurm. 


Thonfiſch. 
onfiſch, Bonito, in Sid 
rifa; ein Fetiſch⸗ oder x 


‚eifenfchäffige und auch bisw ; 









Sifch der Negern. Gonft 

ein gefährlicher Feind und 
folger der armen fliegenden 
ſche. Bey dem Rlein iſt er 
Pelamys, eine Art — 
Makreele; ſ. unſern u 


Thraͤ 
Bonito, 3.1. S. 907. und Mia 
Ereele,B. V. ©. 321. 


Thränen. 
Laerymae, @s ig diefes der 
ganz ſonderbare Saft, welcher 
faſt bey allen Thieren durch die 
große Thraͤnendruͤſe, oder wie 
ſie auch ſonſt Heißt, die ungenann⸗ 
te Druſe, glandula innominata, 
n beyden Augen abgeſondert 
wird, Seinen Beſtandtheilen 
nach iſt es eine waͤſſerichte und 
ſalzigte Feuchtigkeit, welche eben 


ſowohl hierinnen, als in Gegen⸗ 


einanderhaltung des Abſonde⸗ 
rungswerkzeuges mit dem Spei⸗ 
„Gel im Munde die größte Aehn⸗ 
lichkeit hat. Nichts deſtoweniger 
unterfcheidee fie ſich von dieſem 
in Anſehung des Nutzens, da ſie 
weder zur Aufloͤſung, oder beſſern 
Miſchung eines andern noͤthigen 
Saftes, noch endlich zur Verdau⸗ 
ung etwas beytraͤgt, ſondern le⸗ 
diglich nebft dem waͤſſerichten 
Dunfte, welcher aus den letzten 
kleinen Deffnungen der feinften, 
führenden Gefäße herausſchwi— 
Et, dem Auge und deffen äuße- 
ven Fläche, nebſt den Augenliedern 
dur Befeuchtung, und daß diefe 
Theile zu einer beftändigen Bewe⸗ 


gung deſto faͤhiger ſeyn moͤchten 
ingleichen zur Gina 
Ertoͤdtung einer —— 
ſchaͤdlichen Schir, Diener. 
fließen daher auch 


Tränen ziemlich 


Es 
eigentlich die 
dep allen Thie 


eben demfelben . 
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ven zu, und unterſcheiden fie ſich 
nur bey einigen in Anſehung einer 
mehreren oder wenigern Zaͤhigkeit 
und der Farbe. So trifft man 
z. E. bey dem ganzen Hirſchge⸗ 
ſchlecht in dem großen Augenwin⸗ 
kel einen braunen, zaͤhen, klebrig⸗ 
ten Saft und zuweilen faſt ſtei⸗ 
nichten Gummi von ganz beſon⸗ 
derm und durchdringendem Geru⸗ 
che an, den man Birſchthroaͤnen 
zu nennen pflege. Ohnerachtet 
die Thränen zwar immer, aber 
unvermerkt im Auge zu⸗ und ab» 
fließen, fo geſchieht doch diefer Zus 
fluß zuweilen dermaßen Häufig, 
daf fie fogar ftrohmmeife die Ba- 
chen herab, und durch die Nafe 


laufen, welches man weinen nen« _ 


net. Es verurfachet daffelbige 
eine jede heftige Gemuͤthsbewe⸗ 
gung, fie mag angenehm oder 
unangenehm feyn, nämlich man 
weinet eben fomohl vor Freude, 
als vor Betruͤbniß oder aus Miß- 
vergnügen; ferner ein jeder heftis 
ger Reiz, z. €. ein Kügeln in der 
Nafe, nicht weniger ein heftiger 
Zufluß des Blutes nach dem Ko- 
pfe, z. E. bey uͤbermaͤßigem Lachen 
oder Nieſen, oder Huſten, oder 
Gaͤhnen u. ſ. w. von welchem al⸗ 
len der eigentliche Grund in einer 


im Nervenſyſtem erweckten hefti⸗ 


gen und gewaltſamen Erſchuͤtte⸗ 


rung zu liegen ſcheint. Selbſt 


die Muffeln fcheinen dabey mit 
angegriffen zu werden, weil man 
alsdenn die Augen nicht nur oͤf⸗ 

Dd3 - terg 
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ters verfchließe, fondern auch bie 


Unterlippe befonderg mehr vor⸗ 
waͤrts und herabſtrecket. Auch 
ſogar von den unvernuͤnftigen 
Thieren will man behaupten, daß 
ſie bey erregten traurigen Affecten 
weinen, und ſollen es beſonders 
die Pferde, die Hirſche, und Schild⸗ 
kroͤten thun. Ja man verſichert 
ſogar von einigen, daß fie, wenn 
ſie gefangen werden, und dem To⸗ 
de uͤbergeben wuͤrden, ſeufzeten 
und weinten; wenigſtens thut dies 


ſes unter dem Affengeſchlechte der 


Pigmaͤe, daß er fein Angeſicht mit 
der Hand bedecket und weinet. 


. Thränendrüfe, 
©. Drüfe. 


Thränengras, 


ournefort nannte: mit den aͤl⸗ 


tern Schriftſtellern diefe Pflanze 


Lacryma lobi, und daher heißt 
fie auch im Deutfchen Hiobsthraͤ⸗ 


‚ne. Ob num gleich der Saame 


mit den Thränen gar Feine Achn- 


ichkeit bat, wollen wir doch obi⸗ 


x 


gen Namen mit Herr Planern 
beybehalten, indem die andern 


deutſchen, nänlich großer Meer⸗ 


oder Perlhirſe und Paternofier- 
kraut nicht fchicklicher find. Herr 
von Linne nennet dieſes Geſchlech⸗ 
te Coix, und die Pflanze, welche 
ſolches allein ausmachet, Coix 
laeryma Tobi, Ehedem rechne- 


te derſelbe noch eine andere hieher, 


melche aber nunmehro ein eignes 
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Geſchlecht ausmachet, und 
Loͤchergras befchrieben wo 
Unſere Pflanze ſtainmet aus 
dien her, hat eine faͤſerichte — 
zel und einen grasartigen, $ 
bis drey Fuß hohen, moin 
aber mit Zweigen verfehl 
Halm, an welchem, und * 
den Knoten mechfelsmweife, 9 
artige, lange, ziemlich © 
fpigige Blätter ſitzen. Aus 
Blattwinfel entſtehen ein) 
Stiele, an deren untern zpeill 
nige weibliche, an dem obern 
mehrere männliche, aͤhren 
seftellte Blumen fisen. Bey 
männlichen umgiebt der Kelch 
Blumen, und beficht aus 
eyförmigen, ſtumpfen Baͤlg 
davon das aͤußerliche etwas⸗ 
cker, als das innere, iſt. 9 
der Blume gehoͤren zwo di 
eyfoͤrmig zugeſpitzte Spelzen/ 
che mit den Baͤlglein gleiche 
ge haben, und drey zarte 
fäden mit viereckichten Di 
umgeben. Bey den meib 
umgicht der Kelch ebenfalls 
Blumen, und befteht aus) 
rundlichen, dicken, harten, 
glänzenden Bälglein, davon 
aͤußere größer if. Von den 
den Spelzen iſt die äuferlicht 
Ber und eyfoͤrmig, die inne 


Feiner und fchmäler, Der k 
Fruchtkeim trägt einen = 








fpaltenen Griffel mit zween 
gen, haarichten Staub? „ 
Das äußerliche Kelchbaͤlglein f 
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groͤßer, glaͤnzender, und verwaͤchſt 
mit dem Saamen; daher dieſer 
gleichſam mit“ einer knoͤchernen 
Bedeckung verſehen iſt, welche 
ſich nicht oͤffnet, und immerfort 
damit vereiniget bleibt. An den 
Baͤlglein und Spelzen bemerket 
MAR nirgends eine Granne. Die 

urzel fol ausdaurend ſeyn; in 
hieſigen Gaͤrten haͤlt ſie nur einen 
Sommer aus. Dan unterhält 
die Pflanze dere) den Saamen, 
Welcher auf das Miſtbeet geſaͤet 
Wird: Die Stoͤcke verlangen 
viel Wärme und Öfteres Begie- 
Ken, fonft geben fie feinen teifen 
Saamen. "Man thut am beften, 
wenn man die Stöcke auf dem 
Miftbeere ſtehen läßt. Die Saas 
men, welche nicht recht glänzen, 
und deren Farbe nicht bläulicht 
marmorirt, fondern nur verfchof: 
fon weiß if, taugen nicht zur 
Ausfaat. In Portugal und 
Spanien foll Biefe Pflanze beſon⸗ 
ders gebauet, und aus dem Saas 


men, in Ermangelung andern 
Getraides, 


auch in Oſtindien genießt man 
ſolche wegen ihrer Suͤßigkeit, 
pfleget ſie aber zuvor einzuwei⸗ 
hen, und die harte Schale abzus 
nehmen, Durch die Saamen 


werden Faͤden gegogen und Roſen⸗ 
kraͤnze daraus bereitet 


* Thränenfarungel, 


Caruncula laerymalis. Die 
ſes im inwendigen · Augenwintel 


Brod gebacken werden; 


EI 
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eben da, wo beyde Augenlieder zu⸗ 
ſammenkommen, befindliche roͤth⸗ 
liche oder fleiſchfarbigte Kluͤmp⸗ 
chen, wird auch ſonſt die innere 
oder kleine Thraͤnendruͤſe ge⸗ 
nannt, und ſcheint es auch zu 
ſeyn. Wenigſtens laſſen ſich an 
demſelben durch das Vergroͤße⸗ 
rungsglas beſondere kleine Kern⸗ 
chen, woraus cd sufammengefeget 
iſt, unterfcheiden ‚> welche Loͤcher 
haben, und aus welchen kleine, 
kaum ſichtbare Haare, die aber 
in Krankheiten bisweilen ſehr 
lang werben, hetsorfeimen. Es 
fcheint, als fonderten dieſe Kerns 
chen diejenige ſchmierige Feuchtig⸗ 
keit ab, welche, wenn ſie ſich in 
dem inwendigen Augenliede ſamm⸗ 
let, ſehr oftmals hart wird, und 
ſich zerreiben läßt, and welche un⸗ 
ter dem Namen der Augenſchmie⸗ 
ve, lema,, bekannt iſt. Vermoͤge 
ihrer Lage aber ſcheint fie auch die 
eigentlichen Shränen bier zum 
Stilftande zu. bringen, und ihr 
nen die Richtung, nach den Thräs 
nenpunften zu, zu geben. Dan 
findet fie ſewohl bey den vierfuͤßi⸗ 
gen Thieren „als bey den Vögeln, 


raͤnenknochen. 
— Kinnbacken. 


Thraͤnenſack. 
accus laerymalis. Der Thraͤ⸗ 
nenſack, deren zween ſind, und 
wovon nämlich an jeglicher Seite 
des Gefichts,> am gbern Theil der 
D»4 auswen⸗ 
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auswendigen Nafe einer befinblich 
iſt / ſtellet einen Länglichten Beu- 
tel von mittelmäßiger Dicke vor ’ 
welcher mie den Thraͤnengaͤngen 
und den: Thraͤnenpuncten in eins 
fortgeht. Man kann den Thraͤ⸗ 
nenſack füglich in zwey Stücke 
eintbeilen, nämlich in dag obere, 
und in dag untere, Jener der 
obere Theil fängt mit dem obern 
Erücke deg Thränenfnocheng an, 
erfüllee die ganze: durch felbigen 
binducchgehende, knoͤcherne Thraͤ⸗ 
nenfurche, iſt etwas weiter und 
länger, als dag untere Stuͤck, 
und endiget ſich da, wo die kno— 
herne Thraͤnenfurche anfhoͤret, 
und giebt den eigentlichen Thraͤ⸗ 
nenſack, im engſten Verſtande ge⸗ 
nommen, ab. Dieſer der untere 
Theil verlängert ſich von dem un. 
rigen, raget als ein Eleiner häuti- 
ger, Canal aus der Endchernen 
Thränenfurche hervor,“ geht mit 
der Nafenfcheidervand in einerley 
Richtung fort, iſt etwas enger 
und fürzer als jener, und endiger 
fih im Grunde der Nafenhole; 
ſelbſt vor dem unterſten ſchwam⸗ 
michten Knochen mit einer beſon⸗ 
dern runden Muͤndung, und wird 
beſonders der Naſengang, Ca- 
nalis nafalis, genannt.  Uebris 
gens beftehtder Thränenfack theilg 
aus eier dichten, fadenartigen, 
und gleichfam fehnichten Haut, 
welche eigentlich das Beinhaͤut⸗ 
chen der knoͤchernen Thraͤnenfur⸗ 
che iſt, theils aus einer inwendi⸗ 


Thraͤ J 
gen eigenen rothen und Id 
Schleimhaut, welche fich von” 
Nafenhöle dahin verlängert, w 
an man auch hin und wie 
fireuete Kleine Drüschen * 
wahrgenommen haben, % 
che beyde Häufige Schichten f 
einander liegen, und durch 
Zellgewebe mit einander sul 
menhängen, Man triffe 
Thränenfack auch in andern 
ren, befonderg in den vierfuͤ 
und Vögeln, eben fo gebildet 
nach der Naſenhole zu ebeuft 
gerichtet, an. Vorwaͤrts 
dem innern Augenwinkel zu, 
gegen die beyden Augenlieder 
längert fich der Thraͤnenſack 
feinem obern Theile mi! einem 
kigen Winkel in die zween fi 
lern Thränengänge, dudtu 
erymales. Es find dieſes 
lich zween dünne, einander ge 
über fichende, haͤutige Gaͤn 
welche nach dem auswend 
Augenwinkel zu gekehret 
und wovon bey ihrem Urfi 
einer über die Thraͤnenkaru 
der andere unterhalb derſelben 
fo weglaͤuft, daß fie felbige all 
fam zwiſchen fich innen = 


==: 


Ra Suse 


Uebrigeng liegen fie grifchen 
an beyden Augenliedern 5 * 
geſchlagenen Haut dergeſtalt A 
gefchloffen, daß wenn das hi 
ſich ſchließt, fie fich beyde in 

Duere ſtrecken, wenn ar 
Augenlieber von einander m 


den, der obere abwärts, und 
untt 
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ntere aufwoaͤrts gerichtet if. Ih⸗ 
ze aͤußerſten Endſpitzen und Min 
dungen find endlich die fogenanns 
een Thränenpuncte, pundta la. 
erymalia, welche am ande ſo⸗ 
wohl des ohren, als dog untern 
Augenliedes mit einem weißen, 
warzenfoͤrmigen Huͤgelchen ein we⸗ 
ng hervor. und in gleicher Rich⸗ 
tung einander alſo gegenuͤber ſte⸗ 
ben, daß fie auf einander treffen, 
fobald die Augenlieder verſchloſ⸗ 
ſen werden. Die Oeffnungen 
dieſer Thraͤnenpuncte welche alſo 
nach den Thraͤnengaͤngen zufuͤh⸗ 
ven, find fo klein, daß man nicht 
ohne viele Mühe kaum eine Bor- 
ſte Hineinbringen faun. Gleich, 
Wie nun die Thränenpun 
te Kleiner Haarroͤhrchen die um 
den Augapfel berumfließenden 
Überflüßigen Thränen einfangen‘, 
Und den Thränengängen zufůh⸗ 
ven, außerdem, d 
ge und reizbar find, fremde 
oͤrper, welche etwa da hinein⸗ 
abhalten, auch 

U bereits eingeſo⸗ 


nach dem Thränen- 

ee an —* ſie nach der 
uge tee ö 

ſich enpgnn Abret werden, bis ſie 


dli 
— — daB Iefste Stück 


der Burch d 
gang in’ih rch den Nafen- 


Raſenhoöle felbit er- 
sießen. Die Mfg par ae 
laͤßt ſich hierbey ſehe leicht erra⸗ 
Men, welche nämlich geing andere 


cte nach: 


aß fie, weil fie 
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geweſen gr ſeyn ſcheint, als, daß 
nicht die ſalzigen Thraͤnen immer⸗ 
fort die Wangen herablaufen, 
und ſelbigen durch ihr Prickeln 
zur Laſt werden moͤgen, welches 
dahit auch geſchieht, wenn dieſe 
Gänge oder der Shränenfack ſich 
verftopfer, und ſich fogenammte 
Thränenfifteln erzeugen. Auch. 
bey andern Thieren ift die Anlage 
diefer fantmtlichen Theile wahre 
zunehmen. 


Thrips. 

ieſen Namen, welchen Here 
Müller und einige andere. beuf- 
ſche Schriftfteller duch‘ Blaſen⸗ 
fuß uͤberſetzen, giebt der Ritter 
don Linne einem Geſchlechte klei⸗ 
ner Inſekten aus der zwoten Ord⸗ 
nung, wovon er fünf Arten ans 
führet, deren allgemeine Rau 
chen folgende find: eine verbor⸗ 
gene Schnauze; Fuͤhlhoͤrner, bie 


mit dem Brufiftäiche einerley Laͤn⸗ 


ge haben; ein ſchmaler ‚Körper 
von länglicher Geftalt; ein ruͤck⸗ 
wärts im die Höhe gebogenen 


„Hinterleib, und vier ſchmale Fluͤ⸗ 


gel, welche gerade ausgehen, auf 
dem Ruͤcken die Laͤnge hinunter 
liegen, und ſich ein wenig kreuzen. 
Der Aufenthalt dieſer Inſekten iſt 
gemeiniglich auf den Blumen, 
welche ſie zu durchnagen und ſehr 
zu beſchaͤdigen pflegen. Eine 
ſchwarze, mit blaͤulich gruͤnen Flu⸗ 
geldecken verſehene Art, Thrips 
Phyfapus Linn. die fih, als 

D5 Larve, 
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Larve, deren Farbe roth iſt, auf 
den Camillen und Wucherblumen, 
nach Vollendung ihres Wachs⸗ 
thums aber gemeiniglich auf dem 
Hornklee und Getraide aufhält, 
bat an den Füßen kleine Dlafen, 
wodurch die Benennung Blaſen⸗ 
fuß, die aber nicht auf alle Arten 
paßt, veranlaßt worden iſt. Die 
großte Ark, welche man biswei⸗ 
len auf den Wacholderſtauden an- 
trifft, Thrips Iuniperina Linn, 
‚erreichet ohngefähr die Länge von 
75 30ll, und ift glängend ſchwarz, 
mit gelben Fuͤhlhornern·Die 
kleinſte Art, welche ſich mit bloßen 
Augen kaum erkennen laͤßt, 
Thrĩps minutiſſima Linn. hat 
einen blaͤulich grünen Körper amd 
eben fo gefärbte Flügeldecken. Ei⸗ 
ne andere, faſt eben fo Eleine Art, 
die man auf verfchiedenen Blu⸗ 
men antrifft, Thrips fafciata L. 
iſt vorzüglich wegen ihrer Schoͤn⸗ 
heit merkwuͤrdig. Denn die Fluͤ⸗ 
geldecken haben einen hellgrünen, 
ins roͤthlichte ſpielenden Grund 
und find mit zween breiten y 
ſchwarzbraunen Streifen. befeßer, 
S. Schnirkelſchnecke, im VII 
Bande 751€. , 


Thuͤrmchen oder Thurm⸗ 
* Verſchiedene Spindelwalzen zei⸗ 
gen in ihrer Bauart viele Aehn⸗ 
Uchkeit mit einem Thurme, daher 


— 


Thuͤr 


ſie dieſen Namen erhalten 
Müller aber verſteht unter 
Namen 


J 
Thurmwalze 

nur diejenige, welche beym 2 
v. „Linne‘ Voluta virgo, be) 
Holländern Maagd oder I 
fer heißt. Die Schale ift 
nicht eingefchnitten, oben abel 
thuͤrmet, gefalten, in die 
geftreift, und hat. eine Sp 
mit drey Falten und einem? 
belloche. Die ganze Länge 
trägt zwar nur einen Zoll, 







kann man zehn Umläufe der 


toinde unterfcheiden. Jedes 
winde iſt mit zwey Bändern | 
tzet, davon dag untere weiß, 
obere gelb ift, und die Geil 
felbft unterfcheiden fich dur 
nen ‚blutfärbigen Strich. 
Maul endiget fih an der S 
del mit einer langen, durchb 
ten. Schnauze, wie bey ein 
Nadelſchnecken. In den 
plementen fuͤhret Hr. von fi 
noch eine Art an, welche zu 
fpindeleunden Walzen gehe 
und Voluta filaris, von H 
Muͤllern 4 
das umwundene Th 

genennet wird. Die Schalt) 
fpindelfdenig, etwa einen 









lang, ſehr fein kreuzweiſe g 


fet, blaßfaͤrbig, und an den 
Gewinden mic drey, an dei 
tern aber mit zwoͤlf rothen i 
chen umgeben. «Die —* 


Thum 


iſt weiß und Hat einfache Lippen. 

Die Spindel führet drey Falten, 
Seflügeltes Thuͤrmchen, S 

Vogel für 6 h uch ’ 


Thuͤrm 


en, S. a ⸗ 
Seliwalıe AR 
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Pelamys, Thun oder Makreele, 
ein eigenes Fiſchgeſchlecht des 
Kleins; Miſſ. V. Fafcic. 8. 
Scomber, Linn, gen. 170 auch 
Mateele nah "Mülern. f. uns 
fern Artikel, Makreele, 9. V, 
©; 312. 4 


urm, babyloniſcher. 
€ Thumdech ant. Th ©. Spindeiſchnecke. 

s iſt eine Art der Dickſchnaͤbel, = 
und koͤmmt neben dem Dompfaf- Thurmkohl. 
fen in ſtehen, Coccothrauftes S. Thurmfenf. 
atricille, Seine Farbe ift ſchwarz, 
Auf der Bruſt etwas goldgelblicht. Thurmkraut. 

amerikaniſche 


auis americana, Rubieilla iſt 
gleichfalls eine hieher gehoͤrige 
Art; Schnabel weiß, Kopf 
ſchwariz Bruſt und Vauch blau 
mit ſchwarzen F 


lecken, Ruͤcken 
Fluͤgel, Schwanz bleichroih. Sie, 
be Dickfehnabel, 


Thumpfaffe. 
Thumpfaffe, if der Dompfaffe, 


wie er oben bereieg befchrieben 
worden; ſonſt auch Blutfinfe, 
Coccothrauftes fanguinea, 


Unus, Thynnus u Bene 
di * i h bi - 
— im Adriatiſchen 


2 
ein ſehr furcpefamer diſch 
bringt * denen, bie bason 
ullones zu wege. 
| Johrlinge heißen Belamides- bi 


| » Oreyni,X 
tae,und.dergleichen * She. 


Thumberr, D 


as Geſchlechte Turritis war 
ehedem weitlaͤuftiger, als jetzt, 
indem verſchiedene Arten davon 
getrennet, und daraus nebſt ei⸗ 
nigen andern ein neues unter dem 
Namen Arabis gemachet worden. 
Deyde find alfo'nahe nerwandt, 
und. damit wir folche auch bier 
nicht trennen dürfen, wollen wir 
beyde unter einerley Namen ans 
führen, doch zum Unterfcheide 
Turritis, Thurmkraut, und 
Arabis, Thurmfenf nennen. 
Das letzte Geſchlecht heißt bey eis 
nigen unfchtes Thurmkraut und 
beym Herrn Planer Bänfekraus, 
Dieſer unfchickliche Name ift vom 
alten Brunfels entlehnet und da 
die. Gänfe ſchon oft genug im 
Pflanzenreiche vorkommen, wol 
len wir ihre Zahl nicht ohne Noth 
vermehren. in 

Das Thurmkraut, fonft auch 
Thurmſenf, Thurmkohl und 


Meld- 


60. Thur 
Waldkohl genannt, Turritis 
Tourn. und Linn. ift aus der 
Samilie der kreßartigen Pflanzen; 
die Blume befteht aus vier laͤng⸗ 
lichten, auf» und gegeneinander 
gerichteten und abfallenden Kelch⸗ 
und vier Freugmeife geftellten, mie 
‘ aufgerichteten Nägeln verfehenen, 
enförmigen, vollig ganzen Blu⸗ 
menblaͤttern; vier Längen und 
zween fürzern Staubfäden „und 
einen langen, rundlichen Frucht, 
keime, mit einem flumpfen Staub: 
wege. Die Schote ift fehr lang, 
faſt viereckicht, doch ſind zwo 
einander gegenüber ſtehende Ecken 


weniger merklich, fie oͤffnet ſich 


mit zwo Klappen, iſt zweyfaͤche ⸗ 
richt, die Scheidewand hat mi 


den Klappen nicht voͤllig gleiche 


Länge und enthält viele rundliche 
Saamen. Dieſes Gefchlechte ift 
yon den nahverwandten, fonder- 
lich der Kreffe, Sifymbrium und 
Arabis ſchwer zu unterſcheiden, 
zumal nach Herr Scopoli Wahr: 
nehmung auch bey der: Turritis 
 Honigdrüfen zugegen feyn follen, 
daher Arabis nur durch die hoͤ— 
ekerichten Kelchblätter und Si» 
fymbrium durch die ausgebrei- 
‚ teten Kelch» und Blumenblaͤtter 
von der Turritis verfehieden find, 
Hr. Ecopoli beſtimmet T’urritis 
durch die rundliche Schote und 
die am unfern Ende von einander 
abftehenden Stanbfäben,i Arabis 
aber durch den aufgerichteten 
Kelch und die Tangg, zuſammenge⸗ 


I 


\ 


gel endiget ſich mit einer — 


Thur 


drückte Schote, und erinnert) 
in bepden Gefchlechtern die gen 
drüfen fein —— 
abgeben, wie wohl Herr v. ein 
angenommen, indem nach DH 
bey der Turritis dergleichen M 
zugegen, bey der Arabis A 
diere unter den Kelchblättchen 
zutreffen ſind. Turritis ent 
nach dem Herrn v. Linne nur DW 
Arten. 5 
1) Glattes — 
Turritis, glabra Linn. mad 
auf hohen Wieſen und Huͤge 
um die Raͤnder in trocknen Br 
dern, auch um die Dorfer im f 
digen Boden; blüher im M 
und Junius, giebt im Auguſt ul 
September reifen Saamen, ul 
geht alsdenn ein. Die —* 
weiße Wurzel treibt viele Starte 
und zwiſchen diefen einen auf 
richteten, zween bis drey Fuß 
ben, unterwaͤrts etwas haarich 
ten, ſonſt aber ganz glatten u 
mit feinen Zweigen —— 
einfachen Staͤngel. Die in 
blätter vertrocknen zeitig, 
lanzetfoͤrmig, der Länge nach fr 
derartig in dreyeckichte Lappen I 
fehnitten, auf beyden Flächen ball 
richt, und bläulicht angelauft 
die am Stängel aber ſtehen med 
ſelsweiſe, umfaffen diefen, 
eyfoͤrmig zugefbißt, oder-pfeilf!” 
mig, wöllig ganz, bläulicht an 
laufen, und glatt. Der SH 


a 
» 
0 







Blumenaͤhre. Die Bluͤth 


mr 


Thur gr 


find’ einfach, rundlich umd glatt 
und die Blumen klein; die Kelch⸗ 
blaͤttchen glatt, unterwaͤrts weiß⸗ 
licht, oberwaͤrts gruͤnlicht, aufge⸗ 
richtet und zuweilen untereinander 
verwachſen; die Blumenblatter 
etwas laͤnger, eyfoͤrmig/ ſtumpf, 
voͤllig ganz und weiß. Die 
Schotchen ſtehen wechſelsweiſe, 
aufgerichtet, ſind faſt an den 
Stängel angedrücker, zween big 
drey Zoll lang, mehr platt, alg 
rundlich, ohne merfliche Een, 
mit dem knoͤpfigen Staubivege ge: 
ndigst, glatt, und enthalten geib⸗ 
lichte Saamen. Herr Pollich Hat 
in der Blume Feine Honigdrüfen 

erfen können; Herr Gleditſch 
und Scopoli aber zaͤhlen derſel⸗ 
viere, deren zwo bey den kuͤr⸗ 
Un, und zwo bey den. laͤn⸗ 
gern Staubfaͤden —— 
erhaͤlt dieſe Pflanze ganzein frem⸗ 
des Anſehen, indem die Blumen 


in einem Koͤpfchen vereiniget blei⸗ 
ben und dur 


nen. Es 
Inſecten. 
werden von 


game: 
ſtech fieber 


2) B 


und andern 
bluͤhet im 
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Brachmonathe und it auch jaͤh⸗ 
tig. Der Staͤngel erreichet einen, 
auch zween Fuß Hoͤhe, iſt rund⸗ * 
lich, gemeiniglich ohne Zweige 
und vornehmlich unterwaͤrts bor⸗ 
ſtig und rauh anzufühlen. Die 
Wurzelblätter find eyfoͤrmig, 
ſtumpf/ und laufen in einen Stiel 
aus; die Stängelblätter ſtehen 
wechfelsweife, umfaffen den Staͤn⸗ 
gel, und find wegen der vorra- 
genden Lappen mehr pfeil- als ey⸗ 
foͤrmig; uͤbrigens alle gleichſam 
trocken, völlig ganz, oder ſchwach 
ausgezahnet, blaßgruͤu, haaricht, 
borſtig und rauh anzufuͤhlen. 
Die Blumen ſind ganz klein und 
weiß; die Schoͤtchen lang, an» 
fangs gegen den Stängel gerich« 
tet, zuleßt aber mehr abbangend. 
Scopoli rechnet diefe Art zur Ara- - 
bis; nach deffen Bemerfung find 
bie Borfien auf den Wurzelbläts 
tern in Ziveige verbreitet, an den 
Stängelblätsern aber, mie auch 
am Stängel felbft einfach, und 
zwiſchen dem Kelche und zween laͤn⸗ 
gern Staubfaͤden, ingleichen zwi⸗ 
fehen dem Kelche und einem fur: 
zen Staubfaden fitt eine.dreplap- 


ig. pichte Drüfe, wie folche Hr. von . 


Linne bey der Arabis angenom⸗ 
men. Die Schoteift zuſammen⸗ 
gedrückt, und die Saamen find 


gleichfalls zufammengedrückerund - 
mit einem eingeferbten Randy ° 
verſehen. 


3) Das Alpentburmkraut; 
Turritisalpina Linn. wächft in 
Oeſter« 


ner Thurmſenf. 
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Oeſterreich und Gothland, und iſt 
der vorherſteh enden Art faſt aͤhn⸗ 
lic); der Staͤngel aber und def 
fen Blaͤtter find glatt, vollig ganz 
und fisen platt auf, oder umfafs 
fen. den Stängel nur halb; ‚die 
Wurzelbiätter find ausgezahnt 
und borſtig. Die Blumen ſind 
viel groͤßer; die Blumenblaͤtter 
weiß, eyfoͤrmig, ſtumpf, und zwey⸗ 
mal laͤnger, als der Kelch. 
Das nahverwandte Geſchlecht 
Arabis, welches Planer Gaͤnſe⸗ 
kraut, andere unaͤchtes Thurin⸗ 
kraut nennen, heißen wir zum Un⸗ 
terſchiede: 

Thurmſenf. Nach dem Herrn 
von Linne befteht das eigentliche 
Kennzeichen dieſes Geſchlechts in 
den vier Honigdrufen, welche in- 
nerbalb der Hier Kelchblaͤttchen 


ſehen, und auswaͤrts gebogen 


find, mit welchen man noch die, 
Veſchaffenheit des Kelches verbin⸗ 
den fann, indem zwey Blaͤttchen 
größer und unterwaͤrts hoͤckericht 
ſind. Wie die Herren Haller und 
Scopoli — beſtim⸗ 
met, haben wir bereits angemer, 
ket. Herr von Linne” giebt zehn 
Arten an, welche alle weder beſon⸗ 
ders ſchoͤn, noch nuͤtzlich find, da- 
ber wir nur einige beſchreiben 


wollen, 


1) Thurmfenfmit geftieften, 
tförmigen Blättern. Klei 
Aderlevcoie, 
Arabis thaliana Linn, waͤchſt auf 
fanbigen Dertern, fonderlich wenn 


> 


der Stiel abwärts gerichtet, P is 


Su 
fie bearbeitet werden ; bluhet 
April und May, giebt im I 
reifen Saamen, und koͤmmt 
im Herbſte wieder zum vorſch 
indem die weiße faͤſerichte Bu 


- eine kurze Zeit ausdauert. 4 


Stängel iſt nach Beſcha 
des Bodens. einen Finger, SH 
Ne, auch Fuß hoch, unt 
borſtig, oberwaͤrts glatt, b 
grün, mit zweigen verfehen 
nackend. Oefters treiben a | 
ner Wurzel mehrere hervor, 
die Zweige ſtehen wechſels 
und machen mit dem Staͤng 
nen ſpitzigen Winkel. Mehr 
weniger Blaͤtter ſtehen auf 
Wurzel, ſind auf der Erde 
chenfoͤrmig ausgebreitet, 
foͤrmig, doch mehr ſtumpf,/ 
ſpitzig, am Rande eingek 
theils geſtielt, theils mehr 
anſitzend, auf beyden 4 








Ss 


borflig; am Stängel ſtehen e 
ge geſtielte, lanzetförmige, 
ganze, Übrigens den Wurzeld 
teen ähnliche; und zwar bey 
Urfprunge eines Zweiges nur! 
zelne Blätter. Der Stängel l 
die Zweige endigen fich mir eil 
Blumenähre, Die Keichsrädl 
find aufgerichtet, sewolßt, run] 
gruͤnrothlich und borftig, f 
aber hoͤckericht; die Hlumenbll 
ter weiß, ſtumpf und vollig 9 
Die Schoͤtchen Faum dicker, 


4 


gedruͤckt, jedoch einigermaßen v 
2) Thun! 


eckicht. 


Thur 


2) Thurmſenf mit plattan⸗ 
ſitzenden Blaͤttern und abhan⸗ 
genden Schoten. Arabis pen- 
dula Linn. Diefe zweyjaͤhrige 
Manze waͤchſt in Sibirien, Der 
Stängel wird gegen zween Schuh 
hoch, iſt hin und wieder mit Bor 
fien beſetzet, und treibt aus dem 
Winkel der Blaͤtter Zweige. Die 

Blätter fichen wechſelsweiſe, um⸗ 
faſſen einigermaßen den Staͤngel, 
Mid eyförmig, zugefpisst, fägartig 
ausgezahnt und weich anzufühs 

len. Die Blumen ſtellen eine 

lange, Iocfere Aehre vor. Die 

Bluͤthſtiele ſind lang und duͤnne; 

die Blumen weiß; die Kelchblaͤtt⸗ 
en an der Spitze haaricht; die 
Noten glatt, gleich breit, zwey⸗ 
cyneidig, hangen unterwaͤrts 

und enthalten pomeranzenfärbige 

samen, ieſe fallen leicht aus 
und geben neue Stocke. Sonſt 
bringt man auch dieſen im Fruͤh⸗ 
jahre auf eine Rabatte, und haͤlt 
die Pflanzen vom Unkraute rein; 

7— brauchen ſolche feine War 


* Thymian. 
Inter diefem Namen v 
ir nicht nur die — 


ze, ſondern ein ganzes 
welches nacht ganzes Geſchlecht, 


en Tournefort ie: 
* Be dem Hen. von Rinne‘ 
aber viele Arten unter fich begreift 
Welche alle durch : 


ein b 
Merkmal, naͤmlich da —2* 


m ß der 
des zwolippichten ——— = 


Thym 


Haaren verſchloſſen iſt, mit einan⸗ 
der uͤbereinkommen. 
fen Umſtand will man dieſes Ge 
ſchlecht von allen andern verwand⸗ 


ten Lippenblumen unterſcheiden. 


Die Befchaffenheit der ganzen 
Blume iſt folgendes’ der roͤhren⸗ 


formige Kelch iſt bis zur Hälfte 


in zwo Lippen getheilet und ober⸗ 
waͤrts mit Haaren gleichfam ver⸗ 
fchloffen; die obere Lippe breiter, 
aufgerichtet und hreyzahnicht, die. 
untere aber in zween zarte Ein- 
fehnitte getheilet. Des Dlumen- 
blattes Roͤhre hat mit dem Kelche 
gleiche Länge; die obere Lippe iſt 


kurz, platt, ſtumpf, aufgerichtet 


und eingekerbt; die untere laͤn⸗ 


ger, breiter; ſtumpf, in drey Lap⸗ 


pen getheilet, und der mittlere brei⸗ 
ter, als die beyden ſeitwaͤrts ge⸗ 
ſtellten. Von den vier krummen 
Staubfaͤden find zween länger und 
zween fürger. Der zarte Griffel: 
endiget fich mit zwo fpißigen 
Staubwegen. , Die vier Eleinen. 
rundlichen Saamen werden von 
dem mehr  zufammengezogenen 
Kelche umfaſſet. Hr. von Linne‘ 
vereiniget Thymum und Serpil- 


lum Tourn. Acinos Riu. und. 


Maftichina Boerh., €8 wur 
den diefe Gefchlechter deswegen 
von einander unterfchicden, weil 
bey dem Thymo die Staubfaͤden 
fehr kurz und die Stängel mehr 
aufgerichtet, beym Serpillo die 
‚Stängel weniger holzicht, niebri⸗ 
ger und geftreckt, beym Acino der 

; mitteh 
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Durch die ⸗ 
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. mittelfte Einfehnire der. untern 


£ippe. eingeferbt, und, bey. der 
Maflichina. die Zähnchen des 
Keiches mit langen Haaren befe- 
Bet find.. Ludwig. ift dem Herrn 
von. Linne“ gefolget. Scopoli 
verbindet mit dem. Thymo, aus 
fer dem Serpillo und Acinos, 
auch noch die Calamintham, in- 
dem auch bey diefer die Kelchroöͤh⸗ 
ve mit ‚Haaren verfchloffen iſt. 
Herr von Haller aber vereiniger 
nur Serpillum und Thymum, 
und rechnet Acinos zu dem Cli- 


nopodio. Wir haben die Malli- 
china unter Maſtixkraut, im 


V Bande 402 ©. und Serpillum 


unter Quendel im VI Bande. 


769 S. befchriehen ; son den übri« 
gen Arte, welche beym Ritter un⸗ 
ter Thyımus vorkommen, befchreie 
ben wir. bier: 

1) Bemeiner Thymian mit 
umgebognen Blättern und zwei⸗ 
gichten Bluͤthſtielen. Thümel. 
Roͤmiſcher oder welfcher Öuen- 
del. Bienenkraut. Demurb. 
Thymus vulgaris Linn. wächft 
in den wärmern Gegenden Euros 
pens, ale Spanien, Stalien und 
Frankreich; iſt ein niedriges, doch 
holziges, aufrecht wachſendes 
Straͤuchlein von aſchgrauer Far⸗ 
be, welches im Junius bluͤhet, vie⸗ 


le Zweige treibt, und mit kleinen, 


epförmigen, volig ganzen, am 
Rande umgefchlagenen, ganz kurz 
geſtielten, einander ‚gegen über ge⸗ 
ftellten und immergruͤnenden Blaͤt⸗ 


‚find fpißig. 


Thym 
tern beſetzet iſt. Diejenigen J 


ter, welche unter den Blumenn 


teln ftehen, find breiter. Dien 
tern Blumenwirtel ſtehen wii! 
von einander entfernt ald Y 
obern, welche gleichfam eine fur 
Aehre abbilden. Aus dem Bl 
winkel entſtehen auf beyden 
ten einzelne, kurze Bluͤth 
welche ſich in zehn, auch meht 
Zweige vertheilen, und fo sich! 
ne Blumen tragen. Der 

iſt geſtreift und deſſen obere £ 
in drey, die untere in zween E 
fehnitte getheilet, und dieſe 
Das Blumenbil 
ift weiß, oder blaßroͤthlich, dienl! 
ve £ippe eingeferbt, und der m 
leve Einfchnitt der untern Längl! 
‚als die andern beyden. Die Sta! 
fäden find fo. kurz, daß wir fold 
und befonders die Staubbeu 
















dert fich öfters diefe Pflanze. 9 
Stängel und Zweige find zuweil 
geſtreckt, die Blätter breiter ul 


Die Stöcke halten bey und 
freyen Lande aus, fommen in 
lerley Erdreiche fort und Taf! 
fih leicht unterhalten und v 
mehren. Man darf folche 
don Zeit zu Zeit ausgraben, N 
einander reißen, und wieder, geh 
doch etwas tiefer, einfeßen; u 
dieſes Theilen und Berfagen W 


. 
) 


Thum 
um deſto noͤthiger, weil die Std. 
cke an der ‚Oberfläche der Erde 
immerfort neue Zweige austrei⸗ 
ben, und die alten vertrocknen. 
Anterläßt man ſolches zu lange, 
derbirbt, zumal bey teockener its 
terumg; der ‚ganze Stock, . Man 
kann auch die Vermehrung durch 


den Saamen deranfiakten; 8 


wird, diefer auch bey uns reif. 
Man kann den Thymian unter 
der Scheere halten, und- besiegen 
ſchickt ſich ſolcher recht: gut zur 
Einfaſſung der Nabarten. Man 
fol folchen ſowohl nach dem Ver, 
Pflanzen, als Befchneiden, fleißig 
begießen, font vertrocknet er leicht. 
Es hat der Thymian einen 
ſtarken, gewuͤrzhaften, ganz beſon⸗ 
dern Gefchmac und;, Geruch. 
in kann davon ein mohlriechen- 
des Waſſer bereiten, welches dem 
ſo genannten Ungariſchen gleich 
koͤmmt; ingleichen ein weſentli⸗ 
ches Del, und eine weiße, fefte, dem 
er ähnliche Materie Hr. 
Cartheuſer hat hieruͤber viele Ber- 
ſuche angeſtellet Wenn das Oel 
bey einem gelinden Teuer überge- 
zogen wird, hat es eine Goldfar⸗ 
bedienet man ſich aber eines 
AR fo wird es duntelroch 
Die Schäpfe dieſe⸗ Oels ſoll fo 
heftig ſeyn, daß ein Tropfen davon, 
DIE Oaut gepräppetg, ein Ben, 
nen erreget. Von einem Pfunde 
Kraut hat man ohngefaͤhr andert⸗ 
halb Quentchen Sel erhalten. Die 
Campherartige Materie welche 
Neunter Tbeil. x 


Thom 


bey ber Zubereitung: des: Waſſers 
und Deles: mit in die Hoͤhe fteigt, 
ſetzet ſich bisweilen dergeſtalt feſte 


zuſammen, daß fie dem Campher 


ganz ähnlich wird, wie NReumanns 


Wahrnehmungen beweiſen. Als 


dieſer eine große Menge Thymian⸗ 


oͤl uͤbergezogen und durch Cattun 


geſeiget hatte, bemerkte er ſowohl 


ander Muͤndung des Glafes, aie 


in dem mit Oel angefeuchteten 
Kattıme kleine figurirte Cryſtallen, 
und nach einigen Tagen auf dem 
Boden des Glaſes, worinnen das 
Oel enthalten war, viele Eryſtal⸗ 


len, von der Größe einer Haſel⸗ 


nußr und von Geftalt groͤßten⸗ 
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theils wuͤrflicht. Es ließen ſich 


dieſe im Waſſer nicht aufloͤſen/ und 
nach verſchiedenen mit dem ge⸗ 
woͤhnlichen Campher angeſtellten 
Verſuchen wurde endlich Hr-Reus 
Mann uͤberzeugt, daß dieſe Cry⸗ 
ſtallen eine Art Campher ſeyn wel⸗ 
her ſich nur dadurch bon dem 
orientaliſchen unterſcheidet, daß er 
nach Thymian riecht. Hieraus 
wird man leicht auf die kraͤftige 
Wirkung des Thymians ſchließen, 
und ſolchen den auslaͤndiſchen 
Gewürzen billig an die Seite fer 
tzen. Da der Quendel nicht ale 
lein der aͤußerlichen, fondern auch 
ber innerlichen Beſchaffenheit nach, 
mit dem Thymian übereinfstumt, 
und wir den nüslichen Gebrauch 
des Quendels an feinem Orte arts 
gemerfet haben, fo wollen wir die⸗ 


ſes alles nicht wiederholen, ar 
€ 


ern 
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dern nur noch anführen, wie man 


den Thymian auch in der Kuͤche 
zu gewuͤrzhaften Bruͤhen oder Ra⸗ 
gouts gebrauche. Er ſchicket ſich 
recht gut zur Bienenzucht, zumal 
da die Stoͤcke lange blühen, und, 
wenn fie im Sommer befchnitten 
werden, auch im Herbſte wieder 
neue hervortreiben. Die Schaas 
fe in den Gegenden bey Narbon- 
ne haben, wie Hr. Buchoß im III 
Theile feiner Briefe TOo-S, mel; 
det, bloß deswegen einzarteg und 
ſchmackhaftes Fleiſch, weil fie fich 
mehrentheils vom. Thymian naͤh⸗ 
ven. ft diefes auch gewiß wahr? 
den Duendel Faffen fie unberührt 


fiehen. 


Diejenige Pflanze, welche in 
den Apotheken Thymus creticus 
genannt wird, iſt mie diefem Thy⸗ 
mian nicht zu verwechfeln, fondern 
eine Art Saturey, naͤmlich Satu- 
reja capitata Linn. G. VII B. 
532 ©. 

2) Yähriger Thymian mit 
ſpitzigen ausgezahnten Blättern 
und einfachen Bluͤthſtielen. Ba⸗ 
ſilienartiger Thymian. Blauer 
Bergthymian, Steinpoley. Acy- 
nos Riu. und daher Thymusaci- 
nos Linn. waͤchſt bey uns auf 
trockenen, fandigen Aeckern, iſt 
ein Sommergewaͤchſe und blůͤhet 
im Auguſt. Die faͤſerichte Wur⸗ 
zel treibt viele Staͤngel, welche ge⸗ 
meiniglich aufgerichtet, doch auch 
bisweilen geſtreckt, etwa einen 


halben Fuß hoch, viereckicht, grün 


Thym 


roͤthlich, mit Knoten und mit 
ander gegen uͤber geſtellten zu 
sen verfehen find. Die Ba 
fiehen auch einander gegen ih 
‚find ganz kurz geftielt,:eyfü 

zugefpißt, fägartig —* 
was rauh anzufuͤhlen, ob 
grün, unterwaͤrts roͤthlich 

Staͤngel und die Zweige end 
fich mit wirtelformigen Bli 
aͤhren. Jeder Wirtel Hefte 


Fi 

















oder acht Blumen, und jede 
me ſteht auf ihrem eigenen, ei! 
gekruͤmmten und haarichten E 
chen. Die Blumen find Fl i 
als die Blätter, an deren DH 
fie fisen. An den Bluͤthſt 
fiehen andere, ganz Heine, ih 
menarfige Deckbläfter. Der 
iſt geftreift, wollicht, unterw 
bäuchicht, oberwaͤrts enger, ö 
deffen obere dreyſpaltige Lip! 
was rückwärts gebogen, 
Roͤhre des Blumenblattes if! 
ten weißlich, der übrige Umfſ! 
ans dem bläulichen . purput 
big; die obere Lippe rund 
flumpf, eingeferbt, und der # 
lere Einſchnitt der ungern ef 
breiter und gleichfalls einge” 
der Schlund weißlich, mit ol 
nen Puncten, und etwas mol 





fen wahrgenommen haben. 
Bienen befuchen die Blumen * 


genehmen gewuůrhaften a 


Thom 


und befige wirkſame Theile, wird 
Aber nicht geachtet, r 
3) Fübeiger Chymign mir 
Rumpfen  ausgesahnten Blaͤt⸗ 
tern und einfache 
Alpenthymian. Thymus alpi- 
aus Linn. waͤchſt in der Schweiz, 
Arfierreich, auch um Montpellier, 
iſt ebenfalls jährig; und mie der 
vorherſtehenden 
wandt, aber, ſonderlich in Anſe⸗ 
hung der Blumen, groͤßer. Der 
Stängel treibt viele Zweige. Die 
lätter find rundlicher, weniger 
ausgezahnt und vertieft; die Wir⸗ 
tel beſtehen aus vier, fuͤnf bis 
ſechs Blumen, jede ſteht auf ihrem 
eigenen Stiele, dieſe aber ſind 
nger. Das viel groͤßere Blu⸗ 
menblatt iſt violet und am Schlun⸗ 


de ebenfalls gedipfelt, der Kelch 
aber Purpurfärbig. Die Plan 
ze bat einen angenehmen, gewuͤrz⸗ 
haften Geruch, und wird, wie Hr. 
v. Haller berichtet, in der Schweiz 
bey Bruſtkrankheiten nuͤtzlich ge⸗ 
brauchet. 
4) 8 uchartiger Thymian, 
mit fchmalen, binterwäcts Hay, 
Fichten Blättern, Thymus Zy. 
8\s Linn, Diefe Art waͤchſt in 
panien und Maltha wild, und 


mit der erſten Art nah ver; 
wandte, 


Herr Loͤfling Iche 
beſonders an ehins bat fo a 


angefuͤhrt, und das lin. 
ferfcheidungsze; 


tichten E NG, OR hins 
tere Theil der Yıg verſehen iſt, 
hergenommen. * 


4 


n Bluͤthſtielen. & 


Art nahe ver © 


Beichen. von der haa⸗ 


Wird, und nannte fie, auch Mey: 
ea -: : 
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Thymian, wrömifcher, S. 

toͤchas. 

Thymian, wilder, ©. auch 
uendel. 


Thymianrinde. 
Aus der Levante und Oſtindien 
wurde ehedem, unter dem Namen 
ortex Thymiamatis, ein befons 
ders zubereiteter Korper gebracht, 
von deffen wahrem Urſprunge 
man noch bis jetzo nicht hinlaͤng⸗ 
lich unterrichtet worden. Es wird 
folcher auch jeßo. felten mehr in 
Ben Apotheken angetroffen, desiwes 
gen. man fich bielleiche niche 
weiter darum befümmert Bar, 
Man nenne es zwar eine Ninde, 


ſie beftehe aber nur aus kleinen, 


rindenartigen Stuͤckchen, welche 
durch ein mehlichtes und klebrich 
tes, gummefeg und harzichtes We⸗ 
fen an einander Elben, und große 
Klumpen ausmachen, welche aber 
leicht zu zerreiben ſind. Die Farbe 
iſt rothlich oder braun, und der 
Geruch ſtark, dem flüßigen Sto⸗ 
var ziemlich ähnlich, aber faſt noch 
ftärfer und flüchtiger, Dan ges 
Braucht diefe Kinde gemeiniglich 
sum Räucheen, und weil Die Ju⸗ 
den ſich ſolcher unter dem Raͤucher⸗ 
werke haͤufig zu bedienen pflegen, 
wurde ſie auch Judenweyrauch 
genannt; daher glaubte mar, ſie 
komme von dem Baume, von wel⸗ 
em der Weyrauch geſammelt 


rauch⸗ 


— 
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rauchrinde. Andere halten das 
für, e8 ſey folche das Ueberbleib⸗ 
fel vom Storarbaume, telches, 
hachdem der Storax abgefondert 
morden, von den Morgenländern 
aufbehalten uud, getrocknet wird. 
Und weil diefe Rinde beym Ber 
brennen einen angenehmen, bem 
Storax aͤhnlichen Geruch von fich 


giebt, ſcheint dieſe Meynung wahr⸗ 


ſcheinlich. Vielleicht iſt aber die⸗ 
fer Körper keine eigentliche Rin⸗ 
de, ſondern durch die Kunſt zuſam⸗ 
mengeſetzet und mit Storax ange⸗ 
machet. Ehedem war ſolcher ſel⸗ 
ten und theuer, jetzo aber iſt er 
wohlfell, vermuthlich deswegen, 
weil man ſich deſſen ſelten, und da⸗ 
fuͤr lieber des Storax bedienet. 


Thymſeide. 
©. Slachoſeide. 

Tibicen. 
Piper, d. i. ein Pfeiffer, zu Ge⸗ 
nua Organic; Richt. Cataphra- 
&tus, 6. ein Rürafirer des Kleins ; 
f. dief. unf. Art. B. IV. ©, 831. 
Trigla Lyra, Linn. gen. 172. 
ſp 2. Müllers Meerleyer, ſei⸗ 
ner Seehaͤhne. 


Tiburin. 


Diburin in Nordamerika, wie 
auch Afrika und Aſia; ſonſt auch 
Tuberon und Kay; auch Meer⸗ 
hund. Nach der Verficherung 
der Indianer der Philippinifchen 
Inſeln fol vornehmlich gegen 
Dften, eine fehr große, Falupet, 


I. ©3525: und Panapana 


Tieg 
genannt, gelegen feyn; bern 
mwohner den Tiburon, eine r 
Fiſche, der fo groß; wie — 
fiſch, und ſehr gefraͤßig iſt— 
ten. funfern Ark: —2 
S. 695. und Cynocephalus 
albus, des Kleins, ein zum! 
opf, ſonſt Canis Carcha 
B. IV. S. 162. 


Ziburo. | 
Eine Fleinere Art des Tibu 
und brafilianifcher - Fiſch ? 
Marcgravs, S. 181. end 
baye, der Hol. ſ. deffen Beſch 
bung in unf, Ark: Ceftraciol” 
des Kleins, der zweyte Gr 
ſchmidt, oder Sammerfiſch/ 












VI allwo ſtatt Oftracion, 6 
ftracion; gu leſen; desgl. im M 
Art. Iperu, B. IV. ©. 291. un 
bald folgenden Art. Tuberaou⸗ 


Zieunenfergift. 
©. — | 


Ziegen, 
Felis Tigris Linn. Diefer 


vierfüßigen Thieren, die eine! 
fleefte Haut haben, gegeben, 
daher auch den Pardern bey9 

get wird, zeige bey den neuer 
turforſchern nur diejenige ON 
tung an, deren Haut mit‘ land“ 
ſchwarzen, herunterlaufenden % 
cken oder Streifen, auf einem f — 


Tieg 


den oder weißlichen hin und nie, 
der gelblich ſchattirten Grunde, 
beſetzet if. Die Große des eis 
gentlichen Tirgers, den man nur 
in Afrika und Afien findet, betraͤgt 
eben fo viel, ja bisweilen noch 
mehr ald die Größe des Loͤwen. 
Er hat aber einen Eleinern, ziem⸗ 
lich runden Katzenkopf mit einem 
Schnurbarte und ſteht daher nicht 
nur im Linnaͤiſchen, fondern auch 
m Kleiniſchen Syſtem unter ben 
Thieren des Kapengefchlechts, zu⸗ 
mal da er diefen Thieren auch in 
Anfehung der Süße und des 
Schwanzes 
find gelb und flammicht, die Zaͤh⸗ 
ne uͤberaus ſcharf und ſtark. Un- 
ter allen vierfuͤßigen Thieren iſt 
der Tieger das grauſamſte. Er 
bleibt blutduͤrſtig, wenn er auch 
noch ſo ſehr geſaͤttigt iſt, and 
wuͤrgt ſogar ſeine eignen Jungen. 
Kr ift ein geſchwind, und da⸗ 
auch aus dieſer Urſache ſehr 
gefaͤhrlich; zum Gluͤck u ee 
er, ſelbſt in ſeinem Vaterlande, 
nicht häufig gefunden. Seine 
Stärke und Herzhaftigkeit ift fo 
groß, da er fogar den Elephan⸗ 
ten Angreift, und niche felten die- 


es ungeheuere Th fig 
Gemeinigig, Thier uͤberwaͤltigt. 


Ruͤſſel ab, 
Nacken, 


Er wird niemals 
zahm, weũ man ſich auch die großi⸗ 


gleicht. Die Augen 
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Muͤhe mit ihm giebt. Die Zeit 
und Gewohnheit, die ſonſt alles 
vermag, kann bey dieſem grauſa⸗ 
men und unbaͤndigen Thiere 
nichts ausrichten. Es jerfleiſcht 
die Hand, welche ihm Nahrung 
reicht und Gutes thut, eben ſo, 
wie die Hand, welche es ſchlaͤgt. 
Es bruͤllt bey dem Anblicke eines 
jeden lebendigen Geſchoͤpfs; doch 
iſt fein Geſchrey von dem Brüllen 
bes Loͤwens ganz unterfchieden, 
Das Weibchen wirft vier bis fünf. 
Junge, die es mit“ der größten 
Wuth vertheidiget, wenn man ih⸗ 
nen diefelben rauben will.- Die 
Indianer effen zivar das Fleisch. 
der Tieger, allein die Europäer 
finden daffelbe nicht eßbar. Bloß 
die Haut dieſer ſchaͤdlichen Thiere 
kann von ung genügt werden. 
Dee Name Tieger fönmt auch 
bey den Conchylien vor. Nicht 


alleinder Conus literatus, welcher 


im Iften Bande 49 ©. unfer dem 
Namen’ Abcture befchrieben wor⸗ 
den, wird deswegen, weil der Weis 
ße Grund mit reihenweiſe geftell« 
ten, braunen, diereckichten Flecken 
bezeichnet: iſt, der Tieger, oder 
Leopard, oder Parder, auch Mu⸗ 
ſikborn genannt, ſondern aſch ane 
dere erhalten von dem Tieger ih⸗ 
ve Benennung. Diejenige Tute, 
welche insgemein Italieniſches 
Eſtrich genannt wird, will Here 
Müller fuͤr eine Abaͤnderung des 
Tiegers ausgeben; in dem ange⸗ 
fuͤhrten Orte dieſes Schauplatzes 

Ey aber 
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aber wird angemerket, daß ſolches 
nicht ſowohl zu den kegelfoͤrmi⸗ 
gen, fondern vielmehr birnfoͤrmi⸗ 
gen Tuten gehöre, indem es am 
breiten Ende nicht flach iſt. Bey⸗ 
de ſind jedoch einander ſehr aͤhn⸗ 
lich, und das italieniſche Eſttich, 
oder die italieniſche Fluhr, ifk’ets 
wa anderthalb ZoR lang, weiß, 
glänzend, und rundherum mit 
breiten, viereckichten, ziegelrothen 
Flecken verfehen, wodurch fie eis 
nem, mit Ziegelfteinen ausgefegten 
“ Eftriche, gleiche Oben ift fie vos 
fenroth, : 
Bon andern Dingen, welche 
bon dem Tieger ihre Benennung 
erhalten, bemerken wir dag 


Tiegerbein. 
S. Nadelſchnecke. 


Tiegerblume. 
S. Bermudiane. 


Tiegerdoublet. 

ieſes iſt eine herzfoͤrmige Ve⸗ 
nusmufchel, Venus maculata I. 
und dem Spieldoublete ganz aͤhn⸗ 
ich; Auf dem platten weißlichen 
Grunde erſcheinen ſchoͤne Flecken, 
welehe aber ohne Ordnung, jedoch 
gemeiniglich ſtrahlenweiſe ſtehen, 
auch oft Halb verloſchen, und balb 
viereckicht, bald laͤnglich ſind. Die 
Schale ſelbſt iſt ſuweilen mehr 
zund, zuwellen mehr laͤnglich, hat 
auch nicht allezeit einerley Farbe, 
und man findet blaſſe, gelblicht, 
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auch braun und roͤthlich — 
Die amerikaniſche Seekuͤſte. 


Tiegerkatze. 
©. Jaguar 


Tiegernadel. 
©. Nadelſchneckt 


Tiegerporzellane. 
ieſe gehöre zu den ſtump 
Porzellanen, und ift Cyprae4 
gris Linn, erſcheint aber 1 
mancherley Anſehen. Alle 
mit vielen von einander ab 
den, fehtvargen, rundlichen SIR 
bezeichnet, die Grundfarbe iR" 
einigen weiß, bey andern gel 
auch blau. Diele Haben 
über dem Rücken der Länge 
einen Schlangenftrich, der M 
gelb, oder roth if. Manfll 
welche von der Größe einer Fl 
oder eines Eyes, auch noch 
ner. Manche haben einen“ 
fer, andere find regelmäßig 


gewoͤlbt. Hach diefen Ver 
benheiten haben diefe = 









auch andere Namen erhal 
Waffertropfen, Klipborn, 
Klippſchnecke, und vielleicht!" 
rere. Der Aufenthale if in’; 
boina, Jaba und dem per‘ 


Meere. Nach Rumphe Bell 
bung halten fich diefe 4 





mehrentheils unter dem 

verborgen, wenn aber der ji 
neu oder voll ift, kriechen "ei 
Aus und hängen fich an die f) 
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Pe. Vom Thiere bekoͤmmt man 
nichts, als einen dünnen Lappen 
zu fehen, welcher faſt auf diendm- 


liche Art, naͤmlich wie die Schale, 
veſprenkelt iſt. 


Tiegerſchild. 
S. Schildkroͤtenſchild 


Tiegerſchnecke. 
© Abeture. 


Tiegerwecke. S. Ture, 
Tiegerzunge, 
Die 


ft8 ift eine runde Tellmu⸗ 
ſchel, und Tellina reticulara L. 
Die Schale hat eine linſenfoͤrmi⸗ 
ge Geſtalt und eine graumeiße 
Farbe; ift fein geringelt und mit 
andern Strichen Neßartig durch» 
zogen, wodurch denn die ganze 
Oberflaͤche, gleich einer Tiegersun: 
96, rauh erfcheing. Die Hollän« 


der nennen folche auch Lipdou. 
blet. Indien. 


Die Domingomuſchei wird 
auch die Tiegerʒunge genannt. 
S. U Band 358 ©, 
Tikagulik. 
Titagı lik nennen die Grönlän- 
der eine Art Eleiner Wallfiſche, 
die oben ung unten gezähnelt find; 


Eranz führer ip unter dem Nas 
men Schwerdfiſch, 


f. unfern nachfof enden Arti 
— genden Artikel, 


N. 14. auf. 


Till 
Dieſe Benennung bezieht ſich 
auf den Florentiniſchen Kraͤuter⸗ 
lehrer Mich. Angelus Tilli, durch 
deſſen Vorſorge der botaniſche 
Garten zu Piſa wieder hergeftels 
let, und von ihm 1723 befchriee 
ben worden. Die‘ Gefchlechte« 
fennzeichenfind: vier große Kelch. 
einfchnitte, vier faft Eleinere, ey⸗ 
foͤrmig zugefpigte und platte Blu⸗ 
menblätter, vier noch fürgere 
Staubfäden umd vier Fruchtkeis 
me mit einfachen Griffeln und 
fenmpfen Staubwegen. Die Frucht 
befteht aus vier länglichen, rück 
waͤrts gebogenen, und der Ränge 
nach fich oͤffnenden Bälgen, in 
deren jedem zween enformige Saa⸗ 
men liegen.- An der einen Art iſt 
flat der gebierten durchgehends 
die dritte Zahl zugegen. Es find 


nur zwo Arten bekannt, beyde 


aber in Deutſchland nicht anzu⸗ 
treffen, 

1) Die aufgerichtere Tillaͤa, 
aquatica Linn. waͤchſt an über 
ſchwemmten Dertern Europeng, 
hat einen aufgerichteten, gabelfor- 
mig gefpaltenen Stängel, fehmale, 
ſpitzige Blätter, und in der Blume 
die gehierte Zahl. 

2) Die geſtreckte Tillaͤg, mu⸗ 
fcofa Linn. wächft in Sicilien und 
Beanfreich an bemooßten Hertern; 
iſt ſehr klein, kriecht auf der Er⸗ 
be hin, hat unterwaͤrts mit ein⸗ 
ander verwachſene Blaͤtter, und 

E4 Rich am 


— 
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am Blattwinkel ſtehen viele Blu⸗ 


men bey einander, und an diefen 
bemerket man die gedritte Zahl; 


Tillandſie 
Ehlias 


Arzneykunſt zu Abo, und gab 1673 
- eine Floram Aboenfem heraus. 
Diefem bat Hr. v. Linne ein eige 
nes Pflanzengefchleche gewidmet, 


welches aus zwo andern, vom 


Pluͤmier beſtimmten, nämlich Ca- 


raguata und Renealmia; zuſam⸗ 


mengeſetzet iſt. Der einb laͤtter ich⸗ 


te, Rehenbfeibende Kelch iſt in drey 


ſpitzige Einſchnitte getheilet. Das 
Blumenblatt beſteht aus aner 
langen baͤuchichten Roͤhre, und 
kleiner aufgerichteten, dreyfach ges 
ſpaltenen Mündung, „Sehe 
Eraubfäben umgeben einen dünz 
nen Griffel mit dreyfachem Staub⸗ 
wege. „Der Fruchtbalg iſt laͤng⸗ 
lich, einigermaßen dreyeckicht, Sf 
net ſich mit drey Klappen, und 
enthält viele Saamen, welche mie 
einer. langen, federartigen Krone 
beſetzet ſind. Hr,d, Linne führe 
neun Arten an, welche alle indem 
mittägigen Amerifa, and als 
Schmaroserpflangen, auf ber» 
febiedenen Baͤumen wachſen. Hr 
Dldendprp, inder Miffiongefchich- 
fe ber enangelifchen Brüder auf 
den caraibifchen Infeln sc, bat 
bemerfer, wie verfchiedene Arten, 
‚ welche wilde Ananas genannt 
toerben, Hänfiger auf verdorreten, 
als auf Tebendigen Stämmen 


Tillandi war Lehrer der 


gilt 
wachfen; da nun folche auf! 
den auf einerley Art ernährel 
ben müffen, und aus dem d * 
Holze keine Saͤfte erhalten M 
nen, und doch eben fo ſtarl 1 
lebhaft find, als die aufdemd 


"nen, fo fehließe derfelbe, uf! 


nothwendig ihre Nahrung f 
dem Kegen und Thau erhd 
müffen, folglich nicht, wie man" 
für gehalten, auf Unfoften 
ver Pflanzen twachfen. _ Su 
dergleichen Gewaͤchſe aufer ih! 
Vaterlande nicht angetroffen wi 
den, wollen wir nur die merk 
digften anführen, 

1) Die ſchlauchartige — 
Tillandſie/ Tillandſia veried! 
ria Ling. Die Blätter N 
einander gegen über, ftoßen ul 
zuſammen, und ſtellen dadurch 
nen Schlauch oder Behaͤltniß 
in welchem ſich das Regenwaſ 
ſammelt und ſtehen bleibe, # 
Blumen find weiß, h 

2) Strauchartige gelbe Ü 
Iandfie. _Tillandfia lingul 
Linn, Die Blätter bilden elf 
Ähnlichen Schlauch ab, die 2 
men find gelb. 2 

3) Dieröthlichblane 2 












fie mit fadenförmigen Blaͤtten 
Tillandfia tenuifolia L. 
fuͤhret Hr. Oldendorp unter DE 
Namen Altemannsbart an; 
meldet, wie folche in langen, Mr] 
Ben, dichte beyſammen figend“ 


) 
Faͤden wachſe, die an den 5” 


men, auf twelchen fle wohneh * 


Tin 

ein Bart herabhaͤngen, vornehm⸗ 
ich in Georgien und Carolina 
waͤchſt dieſe Pflanze fo haͤufig daß 
ganze Wälder damit wie bedecket 
ſind. Sie wird zum Polſtern 
der Saͤttel und Kuͤſſen gebraucht, 
iſt auch i 
Hirſche 


Tille. ‚©. Dille 


Tillſaame. 
S. Schnirkelſchnecke. 
Timotheygras. 
Sutterkrauter und Lieſch⸗ 
gras. 
Timucon. 
Ei, 


braſilianiſcher Fiſch bes 
Marcgrang, p. ing. Peixe Agul. 
ha der Portugiefen; iſt zween 
Fuß lang, mit einem tundlichen, 
aalformigen Leibe, Er hat eine 
Morplichte, drey bis Hier 304 
lange, ſpitzige, auf beyden Kiefern 
mit den Fleinften Zaͤhnchen beſetzte 
nauze, oder vielmehr Schna- 

r deffen untere Kiefer etwas 
"get, als der obere, und mag er- 
a hervorragt, iſt weich und nicht 
nochicht. Er hat keine Zunge; 


Under erpftallinifche, mie einem 
ſilberfarbigen Ringe eingefaßte, 
AH; Fe dlehen  mämlih 
wo Langliche nach den Kiemen, 
am Unterleibe 


Wwo an einande 
Hefügte kleine vor de 


klein em After, na 
dem After eine bie nahe an * 


Mm Winter das dutter der 


nedig 
— — 
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Schwanz fortfireichende, and bies 
fer gegen über auf dem Rücken 
eine gleichfalls laͤnglich fortftreis 
chende Floße; die Schwanzfloße 
ift gleichfam gabelfgemig getheilt. 
Er hat feine Schuppen, fondern 
eine bloße Haut Die Höhe des 
Kopfes, der Schnauze und. des 
Ruͤckens, nebft dem mittleren Theis 
le der Seiten find olivenfaͤrbig; 
der untere halbe Theil und Bauch 


iſt ſilberfarbig. Durch beyde 


Seiten ſtreicht in der Laͤnge eine 
gruͤnliche, das Oliven⸗ und Sil⸗ 
berfarbige der Seiten unterſchei⸗ 
dende, Mittellinie. Die Farbe 
der Floßen iſt demjenigen Theile, 


woran fie ſitzen, gleich. Er iſt 
ein eßbarer Fiſch, von gutem Ges 
ſchmacke, beſonders im Winter, 


und findet ſich im Meere und ſal⸗ 
zigen Fluͤßen, und ſein Fleiſch iſt 
nicht eben graͤtig. Er iſt Elox 
Brafilienfis, Linn. gen..180.fp. . 
8: Müllers Elephantennaſe feis 
her echte; Maftaccembelus, 2; 
3. ein Wurfſpies deg Kleins. ſ. 
dief. unf. Art. Hecht, B. II. ©, 
729. und den nachfolgenden Ara 
tifel, Wurfſpies. 


Zinfal 
Borax eruda, Sal Tincal, Mit 
diefem Nanıen wird diejenige un, 
reine ſaliniſche Materie belegt, 
welche aus China, Japan, und 
andern Orten nach Europa ges 
bracht, und in Holland und Ber 
zu Borax raffiniret ober 
5 gemacht 
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gemacht wird. Dieſe Materie 
hat die Geſtalt brauner, fettiger 
Klumpen, welche mit allerley frem⸗ 
ben Körpern, Saljerpftallen, Stei⸗ 
nen u. ſ. f. wermifche find,’ Der 
Geſchmack derſelben iſt anfänglich 
ſfuͤßlich, hernach brennend. Im 
Feuer blaͤhet fie ſich erſt auf, und 
alsdenn verglaßt ſich ſelbige. Die 
vorzuͤglichſten Beſtandtheile die⸗ 
ſer Materie ſind, wie die chymi⸗ 
ſchen Unterſuchungen ausweiſen, 
ein mit erdichten Theilen vermiſch⸗ 
tes alkaliſches Salz, und etwas 
Kochſalz. Es iſt noch nicht aus⸗ 
gemacht, ob der Tinkal ein von 
ber Natur hervorgebrachtes, oder 
durch Kunſt zuſammengeſetztes 
Salz ſey, und aus welchen Mate⸗ 
rien daſſello in Oſtindien bereitet 
werde. 


Tintenfiſch. 

e ya in China; wie auch in 
Suͤdamerika; Nicht. Dinten⸗ 
fiſch, Ancornet, Blackfiſch; ſ. 
dieſ. unſ. Act. B. J. S. 300. und 
©. 780. wie auch Ruttelfiſch, 
B. IV. S. 870. 


Tintoreren. 


intoreren ſollen, nach Rich⸗ 
tern, die den Perlenfiſchern ſo ge⸗ 
faͤhrlichen Raubfiſche heißen. 


Tinusbaum. 
Fran ſoll dieſen nicht mit dem 
bekannten Lerbeertinus, oder 

Laurus Tinus, verwechſeln, wel⸗ 


geſtellten, kurzgeſtielten, laͤn 


Tinu 


eben wir unter Schlingbanm 
VIE vande 689 ©. befehriehl 
Herr Planer nenne diefen, WE 
der Geſtalt dee Honigßehälil 
fe, Kruͤgel. Es ift nur eine 
befonnt, und heißt der wein 
febe Tinusbaum, Tinus occit 
talis Linn. Browne hat es 
gen auf den Wieſen in am! 
gefunden, und unser dem Na 
Volkameria arborea,fol. obl 
go ouatis alternis fuperne BF 


bris, fubtus fubuillofis et g 


fis etc. befchrieben. Die € 
länder nennen folchen Baſtal 
beufchredenbaum, Er hat 
nen fehr dicken Stamm ınig ei 
glatten, gelblichen Rinde, 
breitet ſeine Aefte rund umher 
allen Seiten aus; dieſe ſind 
ihren Enden mit wechſels 








chen, ſpitzigen, auf der obern 
che glatten und dunkelgruͤnen, 
der untern etwas hanrichten M 
aderichten Blättern befeget, 
Blumen fichen buͤſchelweiſe 
Ende der Aeſte. Der glocken 
mige Kelch, wie auch das Blum 
blatt, find in fünf Einfchnitte 
theilet, und umgeben neun ii 
Staubfäden und einen kurzen 
fachen Griffel mit drey rum 
Staubwegen. Ein Erugpöntl 
ges Honigbehältnig umgiebt iM 
rundlichen Sruchtfeim. Die zu 
iſt eine glatte, rundliche —— 
was größer, als eine Erbſe⸗b * 
‚gelb. oder gruͤnlich, unterw 


— 


Tirl 


mit dem braunen Kelche umgeben, 
und enthält ein weißes, füges, 
Mehlichtes Marf, Worinnen die 
braunen harten Saamen Tiegen. 
DieBeeren werden roh geſpeiſet. 


Tirlen. 
Cornelbaum 


Tiſchſchiefer. 
S. ale 


Zitelbarfc. 
Viret 


barſch, nennt Muͤller die 
ſieben und ziwanzigfte Gattung fei- 
ner Baͤrſchinge, Perea Di ogram- 
ma, Linn. gen. 168. fp. 27. 
Hunſern Artikel, Parſch, 8, VL, 
S. 381. - m 


Titlinger. 
Die kleinſte Art deg Do 
die bloß auf Geile gehängt, und 
von Winde ausgetrocknet wird. 


Norw. Vaturhiſt. B. Né. 297. 


Titymay. 
In den Fluͤſen der Hudſbnsb 


finder man zu alten Jahreszeiten 
Karpfen, Forelken, 


vortreffliche Arten von Fifchen, 
wovon die eine > 


eufrankreich fe 
N gorenzopen Meißfifch, 


tfches, 


n Es 
genannt wird, Die andere Art 
welche Muthay heiße, iſt von dem 
Aale nur Durch die gelben und 


glaͤndern aber, mie | 
quimaux, Titymay, D 
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weißen Flecke unterſchieden, wo⸗ 
mit er ganz lang hinunter gezeichn 
net iſt und dieſe Fiſche find nie— 
mals fetter, als im Winter, und 
werden alsbenn mit Angeln durch 
die Löcher gefangen, die man mit 
ziemlicher Mühe in dem Eiſe ma⸗ 


chet. fr ©. A. Reiſ. B. XVII. 
©. 2723s F 4 


Ton, &. Bohne... 
Toback. S. Tabak, 


Tobiasfifh, - 
Tobiasfiſch, auch Sandſpiring 
Tobianus; Sicht, ſdieß unf. 
Artik. B. VII. S. 514. Enche 
Iyopus, 7. ein Aalbaſtart des 
Aleins; Ammodytes Tobia- 
nus, Linn, gen. 1 47. ſp. I, 
Miles Spnoaal; f. auch dieß 
Art. B. L S. 21. 


Zoch, 
©. Singerfraun 
Zodtenbeine, 
©. Schleimapfelbaum. 
Todtenblume. 
©. Studentenblune, 
Todtengraͤber. 
©. Aaskaͤfer. | 
Todtenkoͤpfchen. 
ieſen Namen erhaͤlt eine Bas 
ſtardconchylie, und ift Anomia ‚ 
eraniolaris Linn. Die Mufchel 
iſt rund; die bäuchichte BR 
hat 


o 
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hat eine kegelfoͤrmige Erhoͤhung, 
und die glatte Schale oder der 


Deckel beym Schloſſe drey Eicher, 


welche zu der Benennung Anlaß 
gegeben, indem ſelbige die zwey 
Augenhoͤhlen und das Naſenloch 


eines knoͤchernen Kopfes vorſtel⸗ 


len follen. Eben dieſer Deckel iſt 
der ſo genannte Brattenburgiſche 
Pfennig, davon das Driginal noch 
unbekannt if. ©. 


Todtenkopf. 


en Namen Todtenkopf oder 
Todtenvogel giebt man, wegen 
ſeiner auf dem Bruſtſtuͤcke befind⸗ 
lichen Zeichnung, einem großen, 
ſchoͤnen Schmetterlinge, aus der 
Elaffe der Abendodgel, welcher von 
dem Nitter von Linne‘ Atropos 
genanut wird. Der Kopf dieſes 


bey ung überang ſeltenen Abend⸗ 


vogels, wovon man im dritten 
Theile der Roͤſeliſchen Iufeftenhe- 
Iuftigungen Tab. J. U. eine fehr 
gute Abbildung und Befchreibung 
antrifft, MR ziemlich groß, und fo, 
wie das Bruftftüch, groͤßtentheils 

vaublau. ., Die an den Seiten 
des Kopfes ftehenden anfehnlichen 
Augen haben einen braunen Glanz. 
Die in Bergleichung mit dem Kor⸗ 
per nicht allzulangen Fuͤhlhoͤrner 
verlieren gegen ihr aͤußerſtes En⸗ 
be die ſchwarzgraue Farbe, wer⸗ 
den auf einmal weiß, geben aber 
endlich in zarte, gang ſchwarze 
Episen aus, , "Der Saugrüffel 
ift fehr Dick, aber nicht viel laͤnger, 


blickt man. eine ockergelbe 
ſchwaͤrzlichen Flecken — 


Querſtreifen · Dieſer Abendve⸗ 


Todt 
als die guͤhlhoͤrner. = ' 
obern Fläche des Bruſtſtuͤcks F 


te Zeichnung, welche eine zi 
Aehnlichkeit mit der Abbildun 
nes Todtenfopfes hat, * 
terleib hat ebenfalls eine 
blaue Grundfarbe, und iſt un 
dieſes mit breiten, pomerangel! 
ben Streifen der Länge nach 
feßt, die von verſchiedenen fh! 
gen Querſtrichen ducchfehmil® 
werden, © Die Oberflügel NT 
größtentheils ſchwarzgrau WI 
mit verfchiedenen Helle und dun 
pomeranzengelben, auch mit 
gen gang ſchwarzen Flecken PT 
Streifen beſetzt. Die Unterflu⸗ 
haben eine pomeranzeng) 
Grundfarbe und ſchwaͤrzl 
















laͤßt übrigens im Stiegen MT 
nur ein ſtarkes Geräufch, Fond 
auch noch überdiefes ein beſon⸗ 
res Enarrendes und Flägliches® 
ſchrey von ſich hoͤren; daher 
gemeine Dann, zumal da hielt 
noch bie todtenfopfähnliche zei! 
nung koͤmmt, in das gel®Z 
Schrecken verſetzt wird, wenn N 
einmal ein folcher‘ Schmerter!” 
des Abends in feine Stube wi 4 
weil er die Erſcheinung deſſe — 
für den Vorboten gdrlicher © 
chen und anderer — 
haͤlt. 
Die Raupe, woraus der © 
tenvogel entſteht, wird 9— 
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teils anf dem Jasmin, jedoch 


auch bisweilen auf dem Hanfe, . 
Auf der Faͤrberroͤthe, auf dem Sir 


guſterſtrauche, und auf andern 
Gewaͤchſen gefunden, Sie: er: 
reicht beynahe eine Länge von fünf 
300, und hat eine ſchoͤne eitron⸗ 
gelbe Grundfarbe, die unterwärtg 
choͤn gruͤnlich wird Der Ruͤ⸗ 
Ken iſt aͤberdieſes mit helblauen 
Streifen, und fchwargen Puncten 
Arziert: - Die Schwanzfpige, wel⸗ 
che die Geſtalt eines großen latei⸗ 
niſchen S hat, iſt von ockergelber 

rbe, amd ſieht aus, als wenn 
fie mit kleinen Steinchen: befegt 
wäre, = 


Dodtenkopf. Caput..mor- 
tuum. So nennt: man in der 
Chymie die trockenen feſten Sub⸗ 
ſtanzen, welche nach den Deſtilla⸗ 
tionen uͤbrig bleiben, und der wirf. 
fünften Theile beraubt ſind. Es 
iſt aber dieſe Benennung zu den 
jetzigen Zeiten nicht mehr fo ge⸗ 
aͤuchlich, und bedient man ſich 
mit mehrerm Rechte des Wories 
Ueberbleibſel wodurch man eben⸗ 
US diejenigen Sußfangen Her 
Seichuet, weiche nicht allein in der 
eſtillation, ſondern auch beh an⸗ 

dern Dpepgtipgen übrig geblieben, 


und der flüchtigen soirffamien Thei⸗ 
le beraubt kg, Ueber⸗ 
bleibſel. — * 


fel. 


Todtenfopfie.u, = * * 
de. und-Seeap —— * we. 
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Todtenkopfbaum. 
©: Pimpernuß. ꝙ 
Todtentruhe. 
Foötäniinbe nenne Müller die 
neunte Gattung feiner Beinfiſche, 
Oftracion Cubicus; Linm; ‚gen. 
139.ſp. 9: nach dem Vorgange 
ber Holländer, Docdkift, Tod 
tenſarg. Crayracion, 30, des 
Kleins, ein Kropffiſch; f diefen 
unſ. Art. 3.1V. ©. gor, Rn 

Todtenuhr. 
4 ermes Linn.‘ Ein Inſekten⸗ 
gefchlecht aus der Claſſe der unge⸗ 
flügelten ‚welches dieſen Namen 
deswegen bekommen hat, weil der 
Ritter von Linne‘ die eine Art das 
von für Die Urfache von bein in 
hölzernen Wänden Kistveilen be— 
merkten Schalle haͤlt, welcher wie 
das Schlagen einer Uhr klingt, 
und von dem gemeinen Manne ft 
das Zeichen eines nahen Todesfalls 
in der Jamilie gehaiten wird. Die 
Kennzeichen dieſes Gefejlechtg, 
Mmodon ber Ritter von Linne drey 
Arten anführt, find: ſechs Füße 
zum Laufen, zwey Augen, buͤrſten⸗ 
artige Fuͤhlhorner, und am Maus 
fe ein paar Kiefer. 
“ Die erfie Act, Teermes fatale, 
ifi, nach dem. ſchwediſchen Natur⸗ 
forſcher, die ſonſt ſo genannte 
weiße Ameiſe, die in beyden In⸗ 
dien gefunden wird. Dieſes In⸗ 
ſelt, deſſen Farbe nicht — 

one 
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ſondern mehr gelblich ift, hat ein 
Paar zangenförmige Kiefer, die 
fo lang, als die Fuͤhlhoͤrner find, 
und gleicht faft großtentheilg un- 
fern Ameiſen; daher e8 auch von 
vielen für eine Art derfelben ges 
Und wenn die 
Nachricht gegruͤndet iff, welche 
Hr. Miller, bey der. Befchreibung 
dieſes Inſekts, von einem. feiner 
Freunde, der in Indien geweſen 
ift, anfuͤhrt, daß nämlich diefe Are 
mit der Zeit Flügel befdinmit; fo 
koͤnnte man fie freplich nicht mic 
Grunde unter das gegenwärtige 
Geſchlecht fegen, fondernmit grö⸗ 
Ferm Rechte unter den Ameifen 
laffen.  Diefe Infeften ſcheuen 
übrigen die freye Luft, und ma⸗ 
chen ſich überall, wohin fie ziehen, 


"eine Art von Laufgraͤben. Sie 


ducchlöchern faſt «alle Gattungen. 
von Körpern, ſelbſt das härtefte 


Holz, nur Steine-und Metalle 
- ausgenommen, amd thun daher 


außerorbentlichen Schaden ,- zu⸗ 
mal da ſie oft in fehr großer Men⸗ 
ge erfcheinen. Man erzählt, daß 
bisweilen ganze Packhaͤuſer von 
‚Ihnen verwuͤſtet worden find, 

+ Die zwote Art, Termes pul. 
one Linn.:ift eigentlich die⸗ 
jenige, von welcher das ganze Ge⸗ 
ſchlecht feinen Namen erhalten 
bat, und die, nach der Meynung 
de8 ſchwediſchen Naturforfcherg, 
das wie eine Sackuhr Elingende 
Schlagen in der Wand verurſa⸗ 
chen fol, woran wir aber ſehr 
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itöeifefn. Denn dieſes a 
welches gelbe Augen, ein f} 
Maul und einen länglichit 
terförper hat, iſt nicht nit! 
fleiner alg eine Laus, der es 
in der Geftale einiger 
gleicht, fondern es fehlen ihm 
die Werkzeuge, womit es 
folchen Schal machen lo 
Ueberdiefeg haben wir es 
großer Menge zwiſchen alt 
chern und Kräutern gefunden 
ne dergleichen Schlagen zu = 
Een; hingegen haben wir w⸗ 
in hoͤlzernen Gebäuden dergle 
Schlagen fehr oft gehoͤrt, 
dieſes Inſekt zu bemerken. 
glauben alfo mie dem Hrn 
froi, daß diefer Schall wahr: 
licheriweife von einem kleinen 
ferchen herrührt, der als La 
Holze wohnt, 



















Die dritte Art, Termes 
dieum Linn: hat braune ME 
und iſt noch einmal ſo groß 
die vorige Art, mit der fie 
in ber Geſcalt aͤbereinkommt. 


Todtenviole. 
© Sinngruͤ 


Todtesfiſch. 
cr Muͤlleriſche Meerft 
ſeiner Seeteufel, Lophius 
torius, Linn. gen. 133. gi 
wird im Englifchen Toad- 
Trogfifch, genannt. Er 
En 1. des Bleindr 
Fr 


Toͤbe 


Sroſchfiſch. ſ. dieſ unſern Artik. 
B. III. S. 203. 


Dodesfiſch, Toodfiſk, wirb 
auch in Carolina, Gadus Tau, 
Linn. gen. 154. ſp. 13. der 
Drüllerifche Kroͤtenfiſch ſeiner 
Cabeljaue genannt weil er mit 
einem T auf dem Wirbel, nach 
dem D. Garden, bezeichnet feyn 
ſoll. ſ. unf.-Art. Kabbeljen, B 


WW. &. 333, \ 
Toͤberich. 
©. Lold. 
Tölpelgensbaum. 
S. unter Birſche die Trauben; 
kirſche. 
Toͤnne. 
Eine Art Flynder oder Buͤtte in 
Daͤnnemark, nach Pontopp. Na— 
turhiſt. ©, 


188. ſonſt Piquar ge⸗ 
nannt. ſ. dieſ. Art. Piquar, B. 
I. S. 609. 


al Eine ſehr ge 
Meine Waare, Welche zwar gemei- 
niglich gering angefehen wird, 
aber gewiß eine der nuͤt lichſten iſt, 

jemals durch die Kunſt her⸗ 
vorgebracht worden Die Ma⸗ 
terie, woraus ſolche gemacht wird, 
iſt Thon. achdem nun die Guͤ⸗ 
ie des Thons 


ſt, und nachdem 
die daraus verfertigten Gefaͤße 
gebrannt ſind, nach dem iſt auch 
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die gute und fchlechte Beſchaffen⸗ 
heit der Topfwaare zu ermeſſen. 
Wir wollen nur, unſerer Abſicht 
gemäß, die wichtigſten Umſtaͤnde 
in Erwaͤgung ziehen. 

Die Thonerden ſind verſchie⸗ 
ben; alle aber, Selche zur Toͤpfer⸗ 
arbeit gebraucht werden, muͤſſen 
diefe allgemeinen Eigenfchaften 
haben, daß fie ſich, mit Waſſer ver⸗ 
miſcht, zu einem Teige bringen, 
auf der Scheibe drehen, und im 
Feuer hart brennen laſſen. Die 
sähe und fette Befchaffenheit, wel⸗ 
he fie mit Waſſer vermiſcht zei⸗ 
gen, iſt bey einigen größer, ben eis 


nigen ‚geringer; desgleichen laſ⸗ 
ſen ſich auch einige haͤrter, als an⸗ 


dere brennen, einige kommen in 
ſehr ſtarkem Feuer in Fluß, ande 
re hingegen koͤnnen durch die 
groͤßte Gewalt des Feuers nicht 
in Fluß gebracht werden. Bon 
dieſen letztern werden wiederum 
zwo Hauptarten bemerkt, naͤmlich 
folche, welche durch dag Feuer eis 
ne überaus große Härte befom- 
men, und wiederum andere, wel 
che fich zwar hart brennen, aber 
in Vergleichung mit jenen Irten, 
bey weitem Eeine folche Härte era 
halten, und. gleichfem mun⸗ 
bleiben, nr 
Man bat auch bemerkt, daß 
die Thonerden, welche für ſich al⸗ 
lein im ſtaͤrkſten Feuer eine gewiſ⸗ 
fe Härte erhalten, noch härter wer» 
den, wenn fie mit Sand, ober 
Kalch· und Gppserden, oder ei · 
TEE IMER 
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ner andern eiſenſchuͤßigen und 
leicht flüßigen Thonerde vermifcht 


' werden. Bisweilen hat die Na 


tur ſelbſt eine folche Miſchung her⸗ 
vorgebracht, meiftentheild aber 
wird folche Durch die Kunſt ge- 
macht, und hierinne beruht die 
voqzůgslichſte Kenntniß eines Toͤ⸗ 
pfers / daß er nämlich wiſſe, wie er 
nach Beſchaffenheit der Gefaͤße und 
deren Beſtimmung bie Vermi—⸗ 
ſchung des Thons mit andern Er⸗ 
den machen, und denſelben das ge⸗ 
hoͤrige Feuer geben muſſe. 
Da die allermeiſten irdenen 


Gefäße, ob fie fich ſchon hart bren- 


nen, bemohngeachtet Feine fo dich- 
te Beſchaffenheit erhalten, daß ſie 
nicht die Feuchtigkeiten an ſich zie⸗ 
hen, oder wohl gar durchlaſſen 
ſollten, fo hat man ein Mittel aus⸗ 
fündig gemacht, welches fül- 
ches verhindert, und dies iſt die 
ſo genannte Toͤpferglaſur, wovon 
ein Bleykalch, die ſo genannte 
Silberglaͤtte nämlich, das Haupt⸗ 
werk ausmacht. Es wird dieſel⸗ 
be klar gerieben und mit feinem 
Sande und Waſſer vermiſcht, und 
durch Gießen auf die gedrehten 
und gehorig trockenen Gefaͤße ge⸗ 


bracht, und hierdurch die Ober- 


fläche derfelben fo überzogen, daß 
fie alsbenn im Feuer fich glatt 
brennt, und durch die Verftopfung 
der Fleinen faſt unfichtlichen Oeff⸗ 
nungen eine folche Befchaffenheit 
erhält, daß die Gefäße hernach die 
Zeuchtigfeiten entweder gar nicht, 
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oder folche ‚nur; wenn Di 
mit feharfen Salzen angefull 
burchlaffen, bisweilen aber 7 
diefe zuruͤckhalten. Auch hi 
ne, den Gefäßen namlich eint 
te Glafur zu geben, muß A } 
'pfer eine gute Kenntniß 
und die Materien fennen, M 
dazu dienlich find. Die gell! 
fie Glaſur befteht, wie bereit® 
gemerfet worden, aus Silbe 
te und Sand, wodurch die © 
fe, und vornehmlich die SA 
nur innwendig überzugen mel 
Die Farbe diefer ‚Blafın ik MR 
Die weiße Topferglaſur⸗ 
weiße Schmelze, wird anf A 
nirtem Bley und Zinn, Koch 
und Holzafche verfertiget. 
Die braune Glafur wird 
Silberglärtte und Braunfteim! 
auch aus weißer Schmelze N 
Braunftein gemacht. Zur PT 
nen Glafur aber nimmt mal" 
pferafche, welche mie we 
Schmelze vermifcht wird. 
Die grauen Gefäße, erh 
feine Glaſur, fondern es met 
ſelbige ohtie diefelbe in den DU 
gefeßt, und wenn alles glüht" 
denn Kochfalz in den Ofen Li 
worfen, welches allenthalben 
umfliegt, und ſich mit dem Eh 
verglafet. 
Ehe die Toͤpferwaare verf 
‚get wird, fo ift dag erfte, wa 


Töpfer thut, dieſes, daß “ 
vo 


















Thon mit Waffer — 
alsdenn mit einem dicken, h 


Toͤpf 


nen Hammer, ſo der Thonſchlaͤgel 


heißt, zu einem großen Klumpen 
ſchlaͤgt, welcher der Chonklos ge: 
Kanne wird: 


mit einem krumm gebogenen Ei⸗ 
fen, ſo die Thonſchneide beißt, m 
důnnen Scheiben abgefchabt, und 
2a den Steinchen, die auf diefe 
fe gefunden werden, gereini- 
get; hierauf wird der- gefchabte 
Thon entweder ohne Beymiſchung 
gefreten, oder im Treten mit 
Sand, oder Andern jubereiteren 


Thonerden vermiſcht. Iſt dieſes 
geſchehen, ſo wird er auf die Dreh⸗ 
ſcheibe gebracht, oder «8 wird 
derfelbe, mern Kacheln und ande 
te dergleichen Arbeit verfertigt 
werden ſoll, auf einer Tafel mit 
den Händen bearbeitet und in hoͤl⸗ 
gerne Formen gedruͤckt. Die vers 
fertigte Waare wird im Sommer 
nach Gutbefinden entweder an der 
Sonne oder im Schatten, im Win⸗ 
ter aber in der Stube getrocknet, 
hierauf glaſurt, und endlich in dem 
Brennofengeßranne. Diefer Ofen 
iſt länglich viereckicht, zwoͤlf bis 
vierzehn Ellen lang, faſt drey El⸗ 
en Hoch, vorn⸗ beynahe zwo, in 
der Mitten drey und hinten über 
zwo Elfen wein An der Hinter⸗ 
mauer geht die 
von der S 


n mit Zie⸗ 
geln verſetzt und mie Lehm ver⸗ 
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klebt iſt. Vorne in der Stirn⸗ 
mauer iſt in der Mitte ein großes 


= Dfen- oder Heizloch, welches auf 
Der feuchte und 


gefchlagene Thon wird alspenn 


beyden Seiten noch zwey Eleinere 
hat, durch welche ebenfalls auch 
das Holz in den Ofen gebracht 
und gefeuert wird, Die Hitze 
wird nach und nach vermehrt, und 
wenn das Feuer ohngefähr zwolf 
ſechzehn bis achtzehn Stunden ge⸗ 
dauert hat, und alles niederge⸗ 
brannt iſt, fo werden die Heiglo— 
cher vermauert, und der Ofen 
bleibt zween Tage ohngefaͤhr ſte⸗ 
ben, worauf endlich die Waare her⸗ 
ausgenommen wird. 

Die Arbeit eines Toͤpfers iſt 
eine ſehr nuͤtzliche Beſchaͤfftigung, 
und es iſt einem Chymiſten aller⸗ 
dings anſtaͤndig, daß er ſich mit 
allen Umſtaͤnden dieſer Arbelt be— 
kannt mache, damit die Verſuche, 
welche nie dem Thone und deffen 
mannichfaltiger Behandlung vor⸗ 
genommen werden, auch wirkli⸗ 
hen Nutzen leiſten und zu den fü: _ 
nötbigen Berbefferungen Gelegens 
heit geben. Mancher Ort würde 
beſſere Gefäße liefern, wenn dee 
dafelbft befindliche Thom gehoͤrtg, 
und feiner Mifchung und Befchafs 
fenheit gemäß behandele yigde, _ 


Toͤrtlein. 
©. Ruchendoublet. 


Tollapfel. 
S. Eyerſtaude und 
apfel. 
& 


Liebes⸗ 
Tolln⸗ 
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Zollingen. 
S. Seeblume. 


Tollkorn. 
S. Lolch und Getraide. 


Tollkraut. 


€. Dollkirſche und Schild⸗ 
beſenkraut. 


Tollos. 


ollos, Seehunde im Meerbu⸗ 
fen Payta in Südamerifa, und 
an den Inſuln Fernandez, eine 
Art Sifche, fo den Seehunden 
ähnlich; Nicht. Die Inſeln Ivan 
Fernandez haben einen großen 
Ueberfluß an Fiſchen, darunter 


ſonderlich zwo Gattungen zu Bes 


merken, die, foviel man weis, 


in feiner andern Gegend auf der. 


ganzen Gübdfee gefunden werden. 
Die erftern find die Stocfifche, 
Bacalleos; f. diefen unfern Ar- 
tifel Band I. S. 468. Die ans 
dere Gattung beſteht aus folchen 
Sifchen, die den Geehunden, 
Tollos, ähnlich find; ihr Fleiſch 
iſt aber viel fehmackhafter. An 
jeglicher der beyben Sloßfedern, 
die fich an dem Rücken befinden, 
und zwar an dem vordern Theile 
derfelben, von der Wurzel: an, 
seht ein etwas frummer und drey⸗ 
ecfichter Stachel hervor, der aber 
an dem Nücken rund ift, und in 
eine Spige ausgeht. Er ift fehr 
glatt und glänzend, und fo hart 
wieein Knochen. Inwendig an 


N Bee Wurzel beſteht er aus ME 
etwas weichen, und ſchwamn 


Tomb 


















ten Weſen; man fann diefe® ! 
Gräfe, einen Knochen, ein 2" 
oder einen Stachel, nennen, # 
es mit allen Biefen Dingen 
Aehnlichfeit hat. Es ift ein! 
bewaͤhrtes Mittel wider has Zt 
weh. ꝛc. Solche Fiſche wel! 
hier fo häufig gefunden, als 
fehe von andern Gattungen. * 
A. Reiſ. B. R. S. 518. 


Tollwurm. 
© Dollwurm. 


Toloubaum. 
S. Balſambaum⸗ 


Tomback. 


ombach, Metallum Tom 
cinum, Tombac, iſt ein du! 
die Kunft gemachtes zufammel 
feßtes Metall, welches den M 
men don feinem Erfinder, aM 
Engländer hat. Man har 
fehiedene Vorſchriften, daſſelbe 
verfertigen. Das vornehll 
aber, worauf es hauptſaͤchlich 
koͤmmt, iſt dieſes, daß man M 
reines Kupfer mit eben fo rein⸗ 
Zink zufammenfchmelzt, und " 
rechte Proportion dieſer Met 
beobachtet. Einige machen "7 
Zufammenfegung aus vier 
reinem Kupfer und einem eo 
feiltem Zinf, andere rathen zu * 
fer Vermiſchung noch ein Du 


chen Gold zu zufegen. — 3 





Tomb 
dere machen bie aufammenfeßung 
von fieben Loth alten Dachkupfer, 
fünf Loth Meffing und einem hal⸗ 
den Duenttchen englifchen Zinn. 
Jede von diefen Zufammenfeguns 
gen iſt gut, und wird man, 
wenn. die Schmelzung gehorig 
beobach 


tet wird, einen guten 
Tomha 
Kaya nach dem Goldefehr ähnlich 


Man macher auch einen ſoge · 
nannten weißen Tomback durch 
bie Cementation. Man ſchichtet 
uämlich vier Loth duͤnne Meſſing⸗ 
bleche, mit zwey Loth klar gerie⸗ 
benen Arſenik, und zwey Loth 
Salmiak in eine irdene Cement⸗ 
buͤchſe zuſammen. Die Buͤchſe 
laͤßt man ſechs Stunden lang im 
Feuer; das gefchmolzene Metall 
ſchmelzt man mit dem vierten 
Theil Zinf, Weinftein und Borax 
zuſammen, ſo erhaͤlt man ein wei⸗ 
ßes Metall, welches einem eilfloͤ⸗ 
thigen Silber ähnlich ift, 

Aus dieſen beyden Metallen 
Werden Tobacksdoſen, Knöpfe, 
Sehnallen und Mancherley Gefaͤ⸗ 

€ gemacher, auch verfchiedene 

Sorten Drath, und zwar ſo fein 
gezogen, daß daraus Treſſen und 
Spitzen verferuige werden, wel⸗ 
he den golduen und ſilbernen 
Treffen fehe ähnlich ſind. Ob 
nun gleich nicht laͤugnen if, 
daß aus dieſen Metallen diel nutz⸗ 
liche Sachen bereite werden; ſo 
iſt es doch ganz und gar nicht 


ck erhalten, welcher der ; 
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rathſam, ſolche Geſchirre daraus 
zu verfertigen, welche beym Eſſen 
und Trinken gebrauchet werden, 
und waͤre zu wuͤnſchen, daß die 
Verfertigung und der Verkauf 
derſelben durch oͤffentliche Geſe— 
ge verboten wuͤrde. 


‚zZondin 
Dieſes iſt der Name einer Pflan⸗ 
ze, welche in Surinam waͤchſt und 
bafelbft wegen ihrer großen Tu— 
senden fehr geachtet wird. "Der, 
aus dem Holze bereitete Trank 
befördert fonderlich den Schweiß 
und Urin, und wegen der erſten 
Wirkung bedienen ſich deſſen die 
Einwohner bey allerley Arten von 
Hautkrankheiten, vornehmlich wi— 
der den Ausſatz, und wegen der 
andern bey der Waſſerſucht. Here 
Schilling, welcher viele Sabre in 
Surinam geweſen, hat in feiner, 
neulich durch Heren Hahn dem 
Drucke übergebenen Abhandlung 
de Lepra, ven vielfachen nüßlis 
chen Gebrauch diefer Pflanze bes 
kannt gemachet, auch davon eine 
Abbildung gegeben.’ Diefe iſt 
zwar hoͤchſt wahrfeheinlich ſchon 
dem Plumier bekannt geweſen, 
auch vom Herrn v. Linne ange⸗ 
führet worden; da man aber in 
ber deutſchen Ausgabe yon deffen 
Pflanzenſyſtem gar feine Befchreis 
bung davon finder, und die Plans 
ze doch einer nähern Kennenif 
würdig iſt, wollen wir dieſen 
Mangel hier erſetzen. Plumier 
5a in 


34 CToud. 


in. den Gen, nennet die Pflanze 
Cururu fcandens pentaphylla, 
und im dem Berzeichniffe det Amer 


rifanifchen Gewaͤchſe, welches 


Burmann herausgegeben, Ole 
matis pentaphylla pediculis 
alatis, fructu racemoſo trico- 
cio coceineo p. 76. tab. g1. 
beym Linne iſt es Paullinia pin- 
nata. In Surinam mwächftdie 
fer Strauch in ſchattigen und 
fumpfigen. Gegenden, wird nicht 
gar hoch, und nicht über Dau⸗ 
mens bicke, treibt aber viele lange, 
biegfame Zweige, welche mit Blaͤt⸗ 
tern und Gaͤbelchen beſetzet find, 
Der Stamm und diejungen Ae⸗ 
fte find. dreyecficht, wenn fie aber 
auch: älter und holziger geworden, 
kann man doc) noch einige Ueber⸗ 
bleibfale von den drey Ecken 
wahrnehmen: +, Die Blätter fie- 
ben: wechfeldweife. , Ihr Stiel 
ift fowohl unten, wo er nackend 
ift, als oben, wo die Blättchen 
anfigen, auf beyden Seiten mit 
einer vorragenden Haut geflügelt, 
fünf Blaͤttchen figen an felbigem, 
als zweye ſeitwaͤrts und / drey am 
Ende, ſie ſind groß, laͤnglicht, 
ſpitzig, ſaͤgeartig ausgezahnet. 
In einem Jahre bringt der 
Strauch zweymal Blumen und 
zweymal Früchte. Die Bluͤthzeit 


faͤllt in den Junius und Decem⸗ 


ber. An: dem Blattwinkel ſitzet 
der Blüchftiel, welcher unterwaͤrts 
nackend, hernach mit zwey einfa- 
hen, verſchiedentlich gewunde— 
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men Gäbelchen, und oberwärf® 
mit einer langen weißen Blumen⸗ 

ähre beſetzet iſt. Die Bluͤmchen 
ſelbſt find ſehr klein, doch hat SM 
Schilling daran acht Staubfädeh 
vier längere und vier kuͤrzere, all 
mit Fugelfsrmigen Beuteln beſe 
Bet, und zwiſchen diefen einen 
Fruchtkeim mit zween Staubm® 

gen von verſchiedener Staͤrke 
deutlich wahrnehmen koͤnnen⸗ 
uͤberdieß glaubt er aud vier gelbe 


Honigbehaͤltniſſe und eine doppel 
‚te Blumendecke, als eine dußerl® 


che vierfache, und eine- innerlich“ 
acht» bis neunfach abgetheille 
beobachtet zu haben. Wenn de 
Blumen fi zu oͤffnen und nad 
ber zu verblühen anfangen, vet“ 
längert fich der gemeinfchaftlich® 
Blüchftiel merklich, fo, daß daft 
aus ein Zweig entſteht, welchet 
mit Fruͤchten beſetzet iſt. DE 
Fruchtbalg iſt ohngefaͤhr einen 


Finger lang, oberwaͤrts drey 
eckicht, oͤffnet ſich mit drey Kia“ 


pen, zeiget drey Fächer und ent⸗ 
hält in jedem Fache einen, all. 
der einen Seite platten, auf I 
andern gewoͤlbten Saamen. - 2 
Hahn, welchen. Herr Schilling 
getöpcknete "Zweige mit Biumen 
und. Fruͤchten zugefchicken, hat 
aus dieſen die Pflanze erkannt / 
ob er gleich die kleinen und ze 
drücken Bluͤmchen nicht unter! 
hen koͤnnen. Er zweifelt au 
noch , ob dasjenige fich alleg wirl⸗ 
lich fo verhalte, was chin n 
v 


\ 
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von den Honigbehältniffen, dem 
doppelten Staubtwege und Be 
ſchaffenheit der doppelten Blu⸗ 
mendecke angegeben. Wir wuͤn⸗ 
ſchen mit Herr Hahnen, daß die 
ſes große Mittel bald in Europa 


und auch bey ung befannter ge 


macht werden möchte, 


Tonfiſch. 
Donfiſch, in Suͤdamerika, Richt. 
Ton⸗ auch Thonfifh, Thyn- 
nus; fe unfern Artikel, Bonito, 
2.1 S. 907. 

Topas. 
Topazius; iſt ein Edelſtein von 
einer· gelben Farbe. Er wird in 
cryſtalliniſcher Figur als ein viel⸗ 
ſeitiger Stein gefunden. Man 
findet den Topas am meiſten in 
den Morgenländern, alg in Ara: 
bien, Peru, 
Man finder aber auch Topafe in 
Europa, und zwar in Deutſch⸗ 
land, vorzuͤglich in Sachſen, im 
Voigtlande nicht weit von Auer⸗ 
bad) bey dem Thale Tauneberg 
in einem Felſen, welcher der 
Schneckenſtein genenmet wich, 
©. Henkels klein⸗ Mineralſchrift. 

reßd. und Leipz. 1774 8. ©, 


lieb ern vom Schneckenſteine 
oder dem Saͤchſiſchen Topasfel— 
fen, herausgegeben und mit 
en, ‚berntehret von 
Ignatz Edlen von Vorn. Prag. 
1776, 4. * 


Drafllin u. ff 


554. . f. desgleichen Job. Gott 
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Die orientaliſchen, welche eine 
goldgelbe Farbe haben, werden 
fuͤr die beſten gehalten, inſonder⸗ 
heit diejenigen; welche man aus 
Indien und Mohrenland erhält; 
die Arabifchen find etwas blaͤſſer, 
und die Peruanifchen ſind unter 
diefen die weichften. Erſtere bes 
ſitzen eine Härte,” welche beynahe 
dem Diamant, Rubin und Sma⸗ 
ragd beykommt. Die- CS ächfi- 
fchen, welche man Schnecentos . 
pafe nenner, kommen den beften 
orientalifchen an Härte nahe, und 


haben eine vortreffliche Farbe; 


doch iſt auch unter dieſen ein Un⸗ 
terſchied, indem manche blaͤſſer 
find, und in der Durchſichtigkeit 
und Härte geringer gefunden 
werden. Sie werden in Each: 
fen mit dem harten Selfenftein, 
Morinn man fie findet, gefehliffen. 
Die Jubelierer pflegen die Tor _ 
pafe durch das Glühen weiß zu 
machen, und ftatt der Diamante 
zu gebrauchen, bon welchen fie 
alsdenn ſchwer zu unterſcheiden 
find. Man ſagt auch, daß die 
Braſilianiſchen Topaſe, wenn ſie 
bey einem maͤßigen Feuer in einem 
Tiegel zwiſchen Aſche gegluͤhet 
werden, eine roſenrothe Farbe er⸗ 
halten, und dem blaffen Rubin 
ähnlich werden, und eine defto 
ſchoͤnere Nubinfarbe erhalten fol- 
en, je dunkler und unanfehnlis 
her? der Topas vorher gemefen. 


Cronſtedt Mineral. S. z1. zaͤhlet 


zu den Topaſen den Chryſolith, 
53 Chryſo⸗ 
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Chryſopras und Beryll. Da 
aber dieſe Edelſteine ſowohl in der 
Haͤrte, als auch in der Sarbe 
von dem Topas verfchieden find, 
fo kann man fie als eine befondes 
Te und unterfchiedene Art von 
Ebdelfteinen betrachten, 


Topf: 
© Warzenbacke. 
Zopfbaum. 
Topfoaum ober Aafenpflanze, 
nennet man das Pflanzengefchlecht, 
Lecythis Linn. weil die Frucht 
ber Geftalt nach einem Topfe glei⸗ 
chet. Die Blume beſteht aus 
ſechs rundlichen, vertieften und 
ſtehenbleibenden Kelch» und ſechs 
ſehr großen, laͤnglichten, ſtum⸗ 
pfen und platten Blumenblaͤttern, 
davon die beyden oberſten mehr, 
als die andern ausgebreitet find; 
aus einem zungenförmigen Ho— 
nigbehaͤltniſſe, womit die ‚vielen 


fursen Staubfaͤden vereiniget. 


ſeyn, und welches den Sruchtfeim 
umgiebt, deſſen kurzer Griffel fich 
mit einem ſtumpfen Staubwege 
endiget. Der Fruchtbalg hat die 
Geſtalt eines Topfes, iſt ober⸗ 
waͤrts gerade abgeſchnitten, mit 
einem tellerfoͤrmigen Deckel verſe⸗ 
hen, und enthaͤlt viele Saamen. 
Es find zwo Arten befannt; bey⸗ 
de wachſen in Amerika. 

1) Großer Topfbaum, Taca- 
pucaya Marcgr. Lecythis ma- 
ior oder ollaria Linn. Die Spa; 
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nier nennen diefen Baum Olletor 
oder Topfbaum. In Braſilien 
waͤchſt ſolcher ſehr haͤufig. Die 
jungen Blaͤtter ſind roͤthlich, die 
aͤltern aber grün, haben einige 
Aehnlichkeit mit den Ylättern des 
Maulbeerbaumes und figen nebſt 
den Blumenähren an bem Ende 
der Aeſte. Die Blumenblaͤtter 
find weiß, die vier oberfien rund⸗ 
lich und am Rande fchief umge 
bogen, die zwey unterm aber länge 
licht und flach. Das Honigbes 
haͤltniß ift gelb. Die Srüchte 
hängen an dicken Stielen, glei 
chen der Größe nach einem Kine 
besfopfe, und find äußerlich hol⸗ 
sicht und ocferfarbicht; wenn der 
Deckel abgefallen, ficht man die 
vier Fächer und in jedem Fache ei⸗ 
nen Faftanienfärbigen Saamen/ 
welcher unter einer gelbgrauen 
runglichen Schale einen weißen , 
Kern enthält, der einen vortreff⸗ 
lichen Gefchmac hat, und zu 
Speifen und Getränfen von Kram 
fen und Gefunden gebrauchetr 
auch ein Del daraus gepreffet 
wird. Die Schale der Frucht if 
fo hart, daf fie die Brafilianer 
zu Trinfgefäßen und andern Ge⸗ 
ſchirren gebrauchen. Aus der 
Rinde wird eine Art Merg berei⸗ 
tet, und folches zu Berftopfung der | 
Eicher auf den Schiffen verbraucht⸗ 
2) Kleiner Topfbaum, Le 
eythis minor Linn. Herr Jac⸗ 
quin hat diefen um Garthagend 
in den Wäldern gefunden. 3 
i 


Topf 


MR ein fechsig Schub Hoher, gera- 
der Baum, der mit vielen Iangen 
Aeſten; lanzetfoͤrmigen, fägcartig 
ausgezahnten, glatten, einen hal⸗ 
ben Schub langen, und wechſels⸗ 
weiſe geftellten Blättern und am 
Ende der Zweige mit Blumenbuͤ⸗ 
ſcheln befeger ift. Die Blumen find 
groß und haben einen ftarfen Ge- 
ruch. Die vier obern Blumenblätter 
ſind ganz flach, die zwey untern aber 
ein wenig eingebogen. Das Honig · 
behaͤltniß iſt unterwaͤrts mit vlelen 
kurzen Staubfäben beſetzet, trägt 
aber oben an feiner Spitze inwen⸗ 
dig einen andern Bufch dicht an- 
einander ſtehender Fäden, welche 
die wahren Staubfäden und den 
Stempel bedecken, Die Blumen⸗ 
blätter und dag Honigbehältnif 
find fchneeiweiß, die Staubfäben 
und der Fadenbuͤſchel aber gelb, 
Die Frucht ift rundlich, holzicht, 
braun, hat ohngefähr zween Fol 
im Durchfchnitte, gleichet nicht 
uneben einem Topfe, ift in der 
Mitte mit den verhärteten Ueber 
bleibſeln der Reichblätter befeßet, 
Anordentlich in Bier Fächer abges 
Teiler, und enthält in jeden Gas 
3 einen, zween auch drey Sau⸗ 
J Der Deckel fällt ab, bie 
Kapſel aber bleibt öfter 
wey Fahre am Baume ſitzen. 


Der Saame ſcheint mehr ſchaͤdlich, 


Topfſtein. 
Tofkein, Zufftern, Duchſtein, 


J 
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Tophus. Unter diefen verſchie⸗ 
denen Namen wird eine Stein⸗ 
verhärtung verftanden, welche 
größtentheild ans einer, durch 
Waſſer fortgeführten und biswei⸗ 
len mit Eifenscher vermifchten, 
Kalcherde entftanden, welche nach⸗ 
dem das Waſſer ſtillſtehend oder 
weniger fließend geworden, ſich 
abgeſetzet und verhaͤrtet hat. Die 
Farbe iſt entweder weiß oder gelb⸗ 
licht, oder roͤthlichtgelb, oder 
grau und braun. Die Härte 
deſſelben ift werfehieben; einige 
Arten find locker und Ischericht, 
andere find Dichte, und bisweilen 
son einer folchen Befchaffenheit, 
daß fie fich, wie Marmor, bearbeis 
ten und poliren laffen. Auch die 
Geftalten deffelben find verſchie— 
den ; einige Arten fine rund, an⸗ 
dere kegelfoͤrmig, roͤhricht und 
figurirt. Gemeiniglich werden 
dergleichen Steinverhaͤrtungen in 
warmen Baͤdern gefunden, wo⸗ 
von der Carlsbader Sprudelſtein 
oder Topfſtein einer der bekannte⸗ 
ſten iſt, als welcher von verſchie⸗ 
denen Farben, weiß, gelb, röth« 
lichtbraun u. f. f. desgleichen von 
verfchiedener Figur und Härte ges 
funden wird. Es iſt derfelbe 
kalchartig, und wird vorzüglich 
und häufig um dem fogenannten 
Sprudel eder Brudel nicht allein 


An ganzen Städen, fondern auch 


alfo gefunden, daß er fich an bie 

Hahgelegenen Dinge, als Pflan⸗ 

zen, Stängel, Holz u. bergl. anlex 
& 4 ? get, 
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get, oder bisweilen dieſelben ganz 

und gar mit einer Rinde uͤberzieht. 
Der Topfſtein laͤßt ſich zu 

Kalch brennen, wie wohl wegen 

der vielen eingemiſchten Dinge 


= derſelbe nicht allezeit für fich al 


fein zu gebrauchen, doch ver— 
ſichern einige, daß er an einigen 
Orten in Deutſchland und Holland 
zu Kalch gebrennet, alsdenn ge⸗ 
mahlen und mit der Haͤlfte oder 
Zweydrittel Muſchelkalch vermi⸗ 
ſchet zu Waſſergewoͤlben gebrau⸗ 
chet werde. 


Dopfſteln, ©. auch Speck 
fein, 


Torenie, 

err ©. Linne hat diefeg Pflan⸗ 
zengeſchlechte einem Schwediſchen 
Gottesgelehrten, Olof Toreen, 
der mit Osbecken die Reiſe uach 
Ehina unternommen, und die 
Reife nach Suratte befchrieben, 
gewidmet. Es iſt nur eine Are 
befannt, welche in Hftindien 
twächft, und daher den Beynamen 
aſſiatica fuͤhret. Die Pflanze 
gleiches faſt dem Augentrofte, ih⸗ 
re Blaͤtter find bald glatt, bald 
rauch, und bie Blumen bald grd- 
Fer, bald Kleiner. Der roͤhren⸗ 
foͤrmige, eckichte und ſtehenblei 
bende Kelch iſt in zwo Lippen ge⸗ 
theilet, und die obere drepzahnicht, 
die untere voͤllig ganz und ſchmaͤ⸗ 
ler. Des Blumenblattes obere 
Lippe iſt ungetheilet, die untere in 
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drey Lappen getheiler, und DE 
mittelſte etwas länger, Yon di 
vier Staubfäden ſtehen 

mehr ober» und zween mehr ul 
terwaͤrts, die obern find einfadl 
die untern aber gefpalten, 
das obere längere Zmweiglein DE 
von iſt mit dem Staubbeutel 
ſetzet, das untere aber klein 
und kahl. Der fadenförn 
Griffel wird nach obengu: ern 
dicker, und endiget fich mis zur 
fpisigen Staubwegen. 


laͤnglichte, zweyfaͤcherichte Fruch 


balg enthaͤlt viele Saamen. 


Torf. 
Turf, Turfa; iſt eine mie sw 
zeln und Pflanzen duschruachfill 
Erde, weiche aus — ———— 
und feuchten, meiſtentheils ul 
Heyde bewachſenen Orten ausg 
ſtochen, oder als ein Schlaml 
mit einem Fiſchgarne beransgejt ö 
gen, getrocknet, und in vie 
Ländern ſtatt des Holgs e 
Feuerung gebrauchee wird, ma 
findet den Torf am meiften id 
Deuffchland „vorzüglich in He 
land und in den Niederlande! 
deögleichen in England, Chef 
land, Moſcau und Schweden 
Der Hollaͤndiſche wird al. A 
Schlamm aus ſumpfichten 
ganz und gar moraftigen Gegel 
den erhalten, fogleich in Bel 
Kähnen mit den Süßen bearbt! 


‚tet, alsdenn ang Land geworft!! 


ein Wenig getrocknet, reicher 
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mit Süßen getreten, und endlich 
Mit eifernen Inſtrumenten in der 
Broße der Ziegel abgeftochen, und, 
Nachdem fie, vollfommen trocken 
geworden, verfahren. Dieſer 
Torf wird Sumpftorf genennen 
Dieſer faͤngt baid Feuer, und 
giebt, wenn er Krennet ; keinen 
aͤbeln Geruch von ſich. Eine an- 
dere Art Sumpftorf iſt der See⸗ 
laͤndiſche, welchen die Holländer 

Areis nennen; dieſer wird bey 
dem Meere gefunden, faffet nicht 
ſobald Feuer, und hat, wenn ex 


ruch. 


Von dem Sumpftorf iſt der 
Raſentorf unterſchieden; dieſer 
wird an feuchten Orten beynahe 
an der Oberflaͤche in Geſtat 
laͤnglichter viereckichter Stuͤcke 
ausgeſtochen. Es beſteht derſel⸗ 
be aus einer Stauberde mit Pflan⸗ 
zen und Wurzeln vermengt. Er 
brennt mie einer Flamme zu Arche, 
und laͤßt fich auch zu Kohlen 


brennen. 
Die dritte Art, fo Bergtorf 
oder Pechtorf heißt, iſt eine bitu⸗ 
Mindfe oder mit Bergsl oder Berge 
Pech vermiſchte Erde, welche im 
euer mie ſtarkem Geruch brennt. 
seit Torfart brennt im Feuer 
am beſten, wenn fie neugeſtochen 


und nicht getrocknet gebrauchet 
wird, weil fie im Trocknen viel 
von dem bitumindfen pp oͤlich⸗ 
ten Weſen verliere, Sr 


brennt, einen, widerwaͤrtigen Ge 
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Alle diefe Arten werben haupt⸗ 
ſaͤchlich zur Feuerung gebrauchet, 
doch iſt der Sumpf⸗ und Nafen- 
torf, wenn man ihn haben kann, 
beſſer als der Pechtorf, als wel⸗ 
cher mit einem widrigen Geruch 
brennt. Von dem Sumpf⸗ und 


Rafentorf wird die Afche zur 


Düngung der Selder gebrauchet. 
Bon dieſen beyden Arten werden 
auch Kohlen gebrannt, welche 
ſehr Teiche gluͤhen, und ſchneller 
als die Holzkohlen anbrennen. 


Torferde. 

umus paluſtriszʒ wird bieje ⸗ 
nige Erde genennet, welche aus 

vermoderten und in ein ſchlam⸗ 

michtes Weſen aufgeloͤßten Wur- 


zeln entſtanden. Iſt in ſumpfich⸗ 
ten Orten befindlich. 


Torfmoos. 
Diefen Namen führer das Moos, 2 
arfchlecht Sphagnum Linn. unb 
unterſcheidet fich yon den übrigen, 
befonders vom Anotenmoofe, 
Bryum;, und Aftmoofe, Hyp- 
num „durch die glatte Mündung 
der Büchfe, und Haß folche mit 


einem ftumpfen Deckel, aber nicht 
mit einer Haube verfehen iſt. Hr. 


v. Linne ſetzet nach hinzut, wie 
zwiſchen der Buͤchſe und dem kue⸗ 
zen Stiele derſelben ein Haͤutchen 
ſich befinde, welches aber zeitig 
abfalle. Herr v. Haller vereini⸗ 
get mit dem Torfmooſe das 
Bartmoos, Phaſcum; beyde 

535 find, 
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find auch ſehr nahe verwandt, 
Hr. v. Linne aber unterfcheidet 
was letzte durch bie gefranzte 
Mündung der Buͤchſe, und den 
frißigen Deckel, Das Bart 
moos has auch eine, obgleich ganz 
Eleine Haube. Don den drey Ar⸗ 
ten, welche Hr. ©. Linne angiebt, 
bemerfen wir 

dad  breitblätterige Torf 
moos, Sumpfmoos.  Spha- 


gaum palufire Lion. Man fin-, 


bet es auf fumpfigen Wiefen und 
in dergleichen Wäldern, ſonder⸗ 
lich häufig auf Torfgrunde, fo, 
daß es beynahe eine fichere Ans 
zeige auf Torf abgiebt. Es bede- 
cket den Boden weit und breit mit 
dichten Raſen und treibt überall 


Wurzelfäferchen au. Die Staͤn⸗ 


gel richten fich über der Erde et- 
wa einer Spannen hoch aufwärts, 
find dichte mit Blättern beſetzet, 
und treiben viele einfache Zweige, 
welche unterwaͤrts mehr von ein⸗ 
ander abſtehen, und mit uͤberein⸗ 
anderliegenden Blaͤttern heſetzet 
und ruͤckwaͤrts gebogen find, 
oͤberwaͤrts aber ſtehen fie dichte 
an einander und ftellen gleichſam 
einen Bluͤthſtrauß vor. Die 
Blaͤtter find, eyförmig, gemeinig« 
Eich ſpitzig, äußerlich erhaben, 
innerlich vertiefet, wie Dachzier 
gel übereinander geleget, im ftie 
chen Zuftande weich, wenn fie 
aber verdorret, fbröde, und zei⸗ 
gen beym Anrühren eine Schnell 
kraft und erregen ein Geräufche, 


Form 


bie unterſten find weißlicht, bie 
obern ſchmutziggelb, bisweilen 
auch mehr roͤthlicht. Gegen deu 
Sommer treiben ohngefähr in der 
Mitte der dicht an einander ge- 
fiellten obern Zweige und zwi⸗ 
ſchen beren Blätter rundliche 
Buͤchſen hervor, welche anfangs 
einer ſaftigen, glaͤnzenden Beere 
gleichen, und platt auffigen; 
nachher aber durch einen dicken, 
weißlichten Stiel ſich erheben. 
Die Mündung der Büchfe ers 
ſcheint; wenn der gewoͤlbte und 
grannichte Deckel abgefallen, vol⸗ 
lig ganz und nicht gefranzet; der 
darinnen aufbewahrte Staub iſt 
grün. Die Buͤchſe oͤffnet ſich 
mit einem Geraͤuſche, und wenn 
dieſe auch abfaͤllt, ift fie oben und 
unten mit einem Loche verfehen, 
davon dag obere von dem abge 
fallenen Dedel, das untere von 
bem &tiele abhanget. Durch 
biefen Moog follen die fumpfigen 
Gegenden in den beften Wieſen⸗ 
grund vermandelt werden fonnen. 
Die Lappländer machen daraus 


Kuͤſſen und Decken und die Kuf 


fen und Norweger füttern damit 
die Nie ihrer hoͤlzernen Haͤuſer 
aus; es fänge folcher aber ſehr 
leicht Feuer. 


Zorfftein. 


®. Sterncoralle 


Tormentille. 


as Pflanzengeſchlechte Tor- 
mentil⸗ 





der Tormentille beſtimmet. 


3el, Kotbgun 
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mentilla Tourn. iſt mit dem 


SFingerkraute, Potentilla, nahe 


verlvandt, und beyde find nur 
der Zahl nach in den Kelch“ und 
Blumenblaͤttern unterſchieden; bey 
ber Tormentille zaͤhlet man vom 
Kelche achte, und den Blumen⸗ 
blättern viere, bey dem Finger» 
kraute zehen Keich⸗ und fünf 
Dlumenblätter. Daher auch 
Here von Linne’ felbft erinnert, 
wie beyde Gefchlechter füglich mis 


einander vereiniget werden Finne 


ten. Herr ©. Haller und Herr 
Scopoli haben dieſes auch gethan, 
und da der erſte diefe und nad} 
Andere verwandte Gefchlechter 
Unter dem Namen Fragaria, der 
legte aber unter Potentilla wereis 
Niger, fo ficht auch Tormentilla 
unter diefem Gefchlechtsnamen. 
Herr v. Linne’ Hat zwo Arten von 
N Dies 
jenige, welche in England wach⸗ 
fen, und geſtreckte Stängel mit 
geſtielten Blättern haben ſoll, 
verdienet Baum befonders beſchrie⸗ 
ben zu werden, daher wir nur bie 
bekannteſte und gebräuchlichfte 
Anführen wollen. 

Die gemeine Tormentille 
Mit ungeftielten Blättern heißt 
fonft auch Tormentillwursel f 
Keilwurs, Yılaserwurs, Blut 
wurzel, Birkwurzel, Ruhrwur⸗ 
zel, Beidekern, 
Siebenfingerkraur, Toormen- 
tilla oflic, Tormentilla eredta 


Linn. waͤchſt auf Wiefen, gras: 


Torm 9* 
reichen Hügeln, auch in den Waͤl⸗ 
bern, fonderlich den Birkenwaͤl⸗ 
bern, blühet im Heu» und Ernd⸗ 
temonath und hat eine ausdau⸗ 
rende Wurzel  Diefe ift knol⸗ 
licht, ohngefaͤhr einen Finger dis 
de, mit Faſern beſetzet, aͤußer⸗ 
lich braungelblicht, innerlich faſt 
weiß, Die Stängel find in viele 
Zweige verbreitet, einen halben, 
auch ganzen Fuß lang, mehr ge 


ſtrecket als aufgerichtet, rundlich, 


und etwas wollicht. Die Blaͤt⸗ 
ter ſtehen wechfelsmweife, ‚jedoch 
die bern zuweilen einander ges 
genüber, find faſt ungeftieie und 


beſtehen aus drey geünlichten, 


ganz glatten, oder etwas wenig 
haarichten, ſaͤgefoͤrmig ausge⸗ 
zahnten Blaͤttchen; bey welchen 
zween fuͤnffach geſpaltene Blatt⸗ 
anfäge fchen. Wenn man dieſe 
gu den Blättern‘ felbft vechnet, 
beftehen folche aus fünf Blättchen, 
bason die beyden Aäußerlichen und 
kleinern verfehiedentlich zerſchnit⸗ 
ten ſind. Die oberſten Blaͤtter 
find einfach und nur ausgezah⸗ 
net, die Blattanſaͤtze aber vollig 
ganz. "Wo fich der Staͤngel thei⸗ 
let, und am Ende der Zweige 
ſtehen einfache, mit einzelnen Blu⸗ 
men befegte Blüthfiel. Dee 
Kelch iſt Außerlich etwas haaricht 
und in vier groͤßere und vier klei⸗ 
nere, wechſelsweiſe geſtellte Ein⸗ 


ſchnitte getheilet. Die vier gel⸗ 


ben Blumenblaͤtter find rundlich, 


voͤllig ganz, und wo fie anı Kelche 


anfitem, 
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anſitzen, bunkelgelb geſtreift. 
Auch die Staubfaͤden und Grif⸗ 
fel find gelb, von jenen zaͤhlet man 
voohngefaͤhr fechzehen, und son die⸗ 
fen etwa ſieben, welche feitwaͤrts 
an dem Fruchtkeime ſitzen. Die 
Fruchtkeime liegen auf dem haa⸗ 
richten Blimmenbette. Die Saa⸗ 
men find eyformig, etwas gefrüms 
met, und rauch anzufühlen, bey 
der volligen Neife gelblicht und 
son dem sufammengezogenen-Sel- 
che umgeben. Wir haben diefe 
' Pflanze auf den Wieſen zuweilen 
mit gefüllten Blumen gefunden. 
An den Stängeln bemerket man 
zuweilen galläpfelartige Auswuͤch⸗ 
fe, in welchen, wie in dieſen, klei⸗ 
ne Würmchen fich aufhalten. Die 
Wurzel hat mehr Kräfte, als die 
übrigen Theile der Pflanze. - Ge- 
trocknet ift folche äußerlich braun, 
innerlich roͤthlicht, und befißer ei- 
nen herben, zufammenziehenden 
Geſchmack. In Altern Zeiten 
wurde fie häufig gebranchet, und 


vorzuůglich als ein blutſtillendes 


Mittel, ingfeichen wider bie 
Bauchflüffe, den weißen Fluß, 
Auch wider bie Wechfelficber em- 
Pfohlens. Da aber alle derglei⸗ 
hen ſtark zufammenziehende Mit 
tel innerlich ‚genommen: mehr 
ſchaden als nugen Eönnen, wird 
jest felten von den Aerzten davon 
Gebrauch gemachet: Der aͤußer⸗ 
fiche Gebrauch ift fiiherer. Der 
daraus beveitere Trank kann bey 
wackeluden Zähnen, Iocfern und 


Torm 


ſchwammichten Zahnfleiſche, auch 


bey den Zahnfchmerzen ſelbſt, in⸗ 


gleichen bey bösartigen Gefchtwüs 


ven, wenn man biefe ohne Gefahr 
austrocknen kann, nüßlich ge 
brauchet werden. Die Lapplaͤn⸗ 
ber bedienen fich dieſer Wurzel, 
das Leder roch zu färben; fie bes 
feuchten folche mie ihrem Spei⸗ 
chel, oder Fauen die Wurgel, und 
reiben damit dag Leder, wodurch 
ſolches eine rothe Farbe erhält. 

Here be la Lande im Beſchreibung 
der Kunſt Gaffianleder zu verfer⸗ 
tigen, vermuthet, twie durch dag 
im Speichel enthaltene Urinfal 
der färbende Theil diefer Wurzel 
merflich erhöher werde, indem 
das flüchtige Laugenſalz bey: der 
Drfeille gleiche - Wirkung leiſte. 
Kann man aber wohl im Spei- 
chel dergleichen Salz annehmen? 
deffen -feifenartige Eigenfchaft 
wird hierzu wohl hinlaͤnglich 
ſeyn. Hr. Prof. Leyſer in der 
Morrede zu dem ſiebenden Hun⸗ 
derte der Originalbotanik Hält 

dafuͤr, daß das, bis zum Trock⸗ 

nen eingekochte Extract von der 
Wurzel, dem Drachenblute aͤhn⸗ 

lich ſey, und füglich ſtatt deren 
gebraucher werden Fönne. Die 
BDflanze gehsret auch unter die 
Gerberfräuten, und bag Leder fol 
dadurch gefchtwinder, als durch die 
Eichenrinde gar * werden 
koͤnnen. 


Som: 


Tore 


Tornbutten. 
————— auch Doenbütten, 
Teerbutten Rhombi; eine Art 


Meerfiiche, die von ihrer ſchiefge⸗ 


vierten Geſtalt den Lateinifchen 
Namen befommen haben. Eini⸗ 
ge find glatt; etliche aber ſtach⸗ 
licht. In der großen, wie auch 


in der mittellaͤndiſchen, See were 


dert fie ſehr groß gefangen; in 
der Abriatifchen See aber, ohn⸗ 
weit Ravenne, follen die beften 
fon. Diefe Fiſche konnen ihren 
Leib verbergen, und die Floßfe⸗ 
dern bewegen, ale wenn fie Wuͤr⸗ 
mer wären. Im Schwimmen 
find fie "träge; fle ſchwimmen 
Auch nicht gerade fort, fondern 
gebrauchen ſich mehr ihter Breite, 
als der Floßfedern. Den Wins 
ter über pflegen fie fich unter die 
Erde, und in den Seegrund zu 
verſtecken. ©. auch Seefafan; 
Ehomel, und dieſen unfern Arti⸗ 
fel, B. VIII. ©. 88. und kurz 
vorherſtehenden Artikel, Teer⸗ 
butte. nn 


Zorpilles, - 
Torpille⸗ find, nach dem Cho⸗ 
mel, eine befondere Art von Si- 
ſchen in Aethiopien, ſowohl in 
den Seen als Fluͤſſen, die einem, 
der fie auttihret, einen gar beſon⸗ 
dern Froſt und Zittern verurſa⸗ 
‚Gen. Sie werden für drey und 
diertägige Fieber gebrauchet 
Man bindet den Kranken auf ein 
Bret, nnd leget Ihm dieſen diſch 
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auf, welcher Ihm in allen Gliedern 
‚den größten Schmerz verurſachet, 
worauf das Fieber außen bleibt. 
Bomare erzaͤhlet dieſes treulich 


nach, und ſetzet nur, fuͤr Aethio⸗ 


pien, Abeſſinien. Soll wohl ei⸗ 
ne Afterart vom wahren Torpe- 
do ſeyn. Tannen 
rorst. 

Dorſch in Schweden und Daͤn⸗ 
nemark; Gadus, in der Nordſee, 
wird, wie Stockfiſch, friſch im 
Salz / ober gedoörrt, verſchicket; 
Nicht. Der Dorſch iſt allerdings 


einer von den zärteften Meerfifchen, 


wird in der Oſtſee gefangen, und 
hat in. allen, an derſelben gelege⸗ 
nen Städten ; großen Ruhm. Er 
Scheint nichts anders, als eine 


‘Kleine, oder vielleicht die Eleinfte 


Art Cabligu zu ſeyn. Dei Stie 
fehe ift nicht fo gemein, als der 
Eingefalzene oder Gedoͤrrte, (das 


von die Benennung) welche bey⸗ 


de dennoch jenen, am Gütigkeie 
fehr viel nachgehen. „. In Preußen 
führen fie den Namen Pomucheln, 
(daher Zlein feine Callarias 
auch Pamucheln benennet.) Cho⸗ 
mel; .f diefen unſern Artikel, B. 
VI. S. 295. Stockfiſch, B. VII, 
©. 587. und Kabbeljau, B. IV. 
ET VO 5 
Taotti. 
& Cocos baum. ii 
Toucan. 
Schon unserm Artltel Pfeffer 
— fras 
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feas haben wir gedacht, daß Die» 
fen ausländifchen amerifanifchen 
Vogel Klein init dem gedachten 
Namen beleget; daß dagegen Lin⸗ 
naͤus, und mit ihm Boddaert, ihn 
in einem eigenen Geſchlechte unter 
die Aelſterarten rechnet. Nach 
den Fuͤßen zu urtheilen, kann er 
dahin nicht kommen, weil er zween 
Zehen vorne, und zwo hinten hat. 
Dieweil nun von dieſem Vogel 
oben in gedachtem Artikel nur 
wenig beygebracht, und die ei⸗ 
gentlichen Toucanarten auf dieſen 
Artikel allhier verwieſen find 


fo iſt es noͤthig, die Linnaͤiſchen 


Gattungen davon noch zu bemer⸗ 
ken. Der Toucan hat einen ſehr 
großen Schnabel, der von innen 
leer, gewoͤlbet, ſaͤgeformig aus⸗ 
geſchnitten iſt, an der Spitze ge⸗ 
kruͤmmet, die. Naſenlocher am 
Grunde des Schnabels, und die 
Zunge febericht. Dahin gehören: 
7) grüner Toucan, mit gelbem 
Bauche und rothem Bürzel, woh⸗ 
net in Cayenne a) Der eigent- 
liche Pfefferfra iſt oben Befchrie- 
ben. uch alda. 3) Aracari, 
gruͤn mit einem tothen Streifen 
über den Bauch, die Deckfedern 
am Schwanz und Steiß roth, 
Bauch gelb, In Südamerika, 
4) Fiſcheſſer; ſchwaͤrzlich von 
Sarbe, mit rothem Streif um 
den Bauch, Deckfebern des 
Schwanzes weiß. In Suͤdame⸗ 
rika. 5) Eigentlicher Toucan. 
Dieſer unterſcheidet ſich von dem 


Touc 


gleich vorhergehenden, ſowohl 
durch die Figur als Farbe des 
Schnabels, welche an dieſem 
hochroth iſt, mit einem breiten 
gelben Streifen darüber, an je— 
nem aber grünlicht und orangen- 
farben mit rother Spitze und 
blauem Unterkiefer, Conft find: 
beyde Voͤgel faſt von einerley 
Farbe, nämlich ganz fcytwarg mit 
weißem Vorderhalfe und Bruft, 
unter welcher ein rother mond⸗ 
förmiger Stecken ſteht. Die 
Deckfedern des Schwanzes find 
an diefem oben gelb, unten roth; 
an jenem oben weiß, unten bleiche 
roth. In Südamerika. 6) 
Schwarzer Toucan, mit gelber 
Bruft, die Deckfedern des 
Schwanzes, und deſſen Spitzen 


roth, der Steiß ſchwarz. In 


Suͤdamerika. 7) Gelbbruſt; 
ſchwaͤrzlicher Toucan, Deckfedern 
an Band) und Schwanz rorh, 
die Kehle gelb. In Cayenne, 
8) Toco; ſchwarzer Toucany 
mit blauem Ninge um die Migen, 
die Kehle gelbmeiß, Deckfebern 
des Schwanzes weiß. 9) 
Schwarzhals; gruͤner Toucan, 
Kopf, Hals und Kehle ſchwarz, 
Bauch gelb mit rothen Etreifen, 
Detkfedern bed Schwanzes rorh; - 
wohnet in Brafilien. 10) Weiß⸗ 
hals; ſchwarzer Toucan, mie ei⸗ 
nem dreyeckichten Fleck um die 
Augen, der Hals weiß, mit de 
nem rothen Streifen, Steiß rothr 
des Schwanzes Deckfedern gelb; 

wohnet 


our 


wohnet in Cayenne 11). Gelbs 
bals; ſchwarzer Toucan mit grüs 


ven Flügeln, gelber Kehle, other: 
Bruſt und Schwanz, die Deckfe⸗ 
dern des letztern ſind gelb. Woh⸗ 


net in Braſilien. 12) Roth» 
bauch; ſchwarzer Toucan, von 
unten gruͤn, mit einem rothen 
Halsbande, einer gelben Kehle, 
mit rothen Flecken und ſchwarzen 
Streifen, der Bauch roth; moh- 
Net in Mexico. 13) Schöner 
Toucan, grün von Farbe, mit 
koch, und blau geſprenkelt. In 
Amerika. 14) Gelber Toucan; 
von Farbe gelb, mit einem ſchwar⸗ 
sen Streifen von ben Seiten des 
Schnabels big an die Bruſt; die 
Schmanzfedern ſchwarz und weiß 
gemenget. In Amerifa. 75) 
Blauer Toucan; aus blau und 
aſchgrau gemifcher, der obere 
Kiefer gelb, der untere purpur⸗ 
farbig. In Mexico, 16) Mor 
Mor; mit drey Zaͤhen an den Für 
m, die zwo mittelften Schwanz: 
federn nach der Mitte zu nicht bes 
Feder, Wohnet in Brafilien. 

ermin hat den Toucan auch auf 

urinam gefunden, zaͤhlet ihn 
mit Linnaͤuffen unter die Aelſtern, 
Und machet davon folgende Be— 
fhreibung. Der Vogel iſt etwas 
größer, als die gemeine Aelſter. 
Kopf, Hals, Rücken und Flügel 
graulich weiß, Bruft faffrangelb, 
Bauch und Schenkel ſchoͤn roth 
und fcharlachfarben, die ſich big 
Über die Hälfte des Schwanzes 
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erſtrecket, und daſelbſt von einem 
ſchwarzen breiten Streifen abge⸗ 
ſchnitten wird, der ſich wieder mit 
dem vorigen roth endiget; Fuͤße 
und Klauen, nebſt den uͤbrigen 
Federn, ſchwarz. Merkwuͤrdig 
iſt an dem Vogel der große Schna⸗ 
bel, der beynahe acht Zoll lang, 
und an ber Wurzel drittehalb 
Zoll breit ift. - Der obere Kiefer 
iſt breit und etwas zurückgebogen,. 
in deſſen Hoͤlung der untere Kies 
fer fehr genan paſſet. Beyde ſind 
gesähnelt und mit einer £lebrichten 
Haut überzogen 'Diefe Kiefer 
findvoneiner duͤnnen und knochich ⸗ 
ten Subſtanz, und mit einer gel⸗ 
ben und rothen hornaͤhnlichen 
Schale umkleidet. Ueber dieſer 
Subftanz ſitzen die Naſenlöcher, 
am Schnabel und dichte an dem 
großen und dicken Kopfe. Er 
bekoͤmmt alſo hierdurch hinlaͤngli⸗ 
che Kraͤfte, einen ſo ungeheuren 
Schnabel tragen zu koͤnnen. Die 
in demſelben befindliche Zunge iſt 
nicht allein eben fo lang, ſondern 
fie gleichet auch vollfomm en einene 
dünnen Federkiel. Diefer Vogel 
hält fich in den Waldungen auf, 
und niftet auf den. Baͤunen. 


Tourneförtie. 
Joſeph Pitton Tournefort, der 
große franzoͤſiſche Kraͤuterlehrer, 
welcher zu Anfange dieſes Jahr⸗ 
hunderts geſtorben, auf ſeinen 
Reiſen durch die Morgenlaͤnder 


viele neue Pflanzen entdecket und 


eine 
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eine neue Einthetlung der Ge⸗ 

waͤchſe erfunden, iſt um deſto 
bekannter, je mehr deſſen Syſtem 
auch noch jetzt von vielen ange⸗ 
nommen wird. Plumier, wel⸗ 
her deſſen Syſtem vollſtaͤndiger 
gemachet, hat demſelben ein Pflan⸗ 
zengeſchlechte gewidmet, und ſol⸗ 
ches Pittonia, Hr. v. inne‘ aber 
beſſer Tournefortia genennet. 
Der kleine, ſtehenbleibende Kelch 
iſt in fuͤnf pfriemenartige Ein⸗ 
ſchnitte getheilet. Des trichter⸗ 
foͤrmigen Blumenblattes walzen⸗ 
foͤrmige Röhre iſt am Boden ku—⸗ 
gelfoͤrmig und verbreitet ſich in 
fünf ſpitzige, in der Mitte hoöͤcke⸗ 
richte Lappen. Oben an der 
Roͤhre ſitzen fuͤnf Staubfaͤden, 
deren. Beutel gegeneinander ge⸗ 
richtet ſind. Der Griffel endiget 
fich mit einen keulformigen Staub⸗ 
wege. Der kugelfoͤrmige Frucht⸗ 
keim verwandelt ſich in eine zwey⸗ 
faͤcherichte, an der Spitze mit 
zwey Lorhern durchbohrte Beere, 
die in jedem Fache zween Saa⸗ 
men enthaͤlt. Hr. v. Line‘ bes 
ſtimmte ehedem acht Arten nnache 
dem aber. die Tournefortia Sı- 
birica als ein eigenes Gefchlechte, 
unter dem Namen Mellerfchmi- 
dia, davon getrennet worden, 
serbleiben nur fieben; doch hat 
Herr Jacquin eine angeführet,, 
welche beym Nitter gar, nicht 
vorkommt. Wir wollen alle fur, 
befchreiben, indem verſchiedene 
in den Botaniſchen Gaͤrten vor⸗ 
kommen. 
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Die windenartige Tonr⸗ 
nefortie, Tournefortia volubi- 
lis Lion. waͤchſt in Samaifa und 
andern Weſtindiſchen Inſeln und 
bat zwar einen holzichten Stan» 
gel, welcher fich aber um andere 
nahſtehende Bäume windet, zehn 
bis zwoͤlf Schuh, Höhe erreichet, 
und duͤnne holzichte Zweige treibt, 
an welchen eyförmige, zugeſpitzte, 
auf der untern Flaͤche blau ange⸗ 
laufene Blaͤtter, und dieſe auf 
zurückgebogenen Stielen ſitzen. 
Am Ende und ſeitwaͤrts an den 
Zweigen ſtehen aͤſtige, krumme 
Blumenaͤhren; die Blumen find 
Hein und weiß, auch. die Beeren 
Klein und weiß, dieſe aber mit cie 
nem oder zween ſchwarzen Flecken 
bezeichnet. are 
2) Die Touenefoetie mit ey⸗ 
förmigen ausgesabnten: Blaͤt⸗ 
teen, Tournefortia ferrata. L, 
Diefe Art wächft in den waͤrmern 
Gegenden von Amerika, ift bald 


baums bald firauchartig; die 


Bläcter find eyfoͤrmig, fägeartig 


ausgezahnet und gleichen ben 
Blättern des Gamanderleins 


Die Blaͤtterſtiele find faſt ſtach⸗ 
licht, Am Ende det Zweige ſte⸗ 
hen krumme Bluͤthaͤhren. 

3) Die ganz rauche Tourne⸗ 
fortie, Tournefortia hirſutiſſi⸗ 
ma Linn, mächft auch in den 
waͤrmern Gegenden von Amerikas 
der rauche haarichte Staͤngel 
wird acht bis zehn Schuh hoch 
und theilet ſich in viele Zweige / 

welche 
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Welche mit einer hellbraunen haa⸗ 
richten Rinde bedecket, und mit 
geftielten, eyfoͤrmigen, dunfelgrü« 
nen, wechſelsweiſe geftelten, und 
mit kurzen, haarichten Stielen 
verſehenen Blättern befegee find. 
Die Blumenähren ſtehen am En⸗ 
de. der Zweige, und find aus vie 
fen Zweigen zufammengefegt. Die 
Deere ift weiß. 


4) Die ſtinkende Tournefor- 
tie. Tournefortia foetidifima 
Linn, mächft auch in den mär- 
Mern Gegenden von Amerifa. 
Der firauchartige Stängel wird 
zehn bis zwolf Schub hoch, win ⸗ 
det ſich, nach Browns Angeben, 
unmm andere Bäume, und freibtvie- 
le Zweige, welche mit vielen gros 
en, ey⸗ ober lanzetformigen, 
fursgeftielten, wechſelsweiſe geſtell⸗ 
ten, runzlichten, oberwaͤrts mit 
einzelnen ſteifen Haaren, und un⸗ 
terwaͤrts mit einem braunen, 
wollichten Weſen verſehenen, und 
hr ſtinkenden Blättern beſehet 
d. Die Bluͤthaͤhren hängen 
unterwaͤrts; die Bluͤthſtiele ſind 
in Zweige abgetheilet, die Blumen 
ein und ſchmutzig weiß, und die 
Beeren gleichfalls weiß. 


5) Die doldenfsrmige Tour⸗ 
hefortie. Tournefortia cymo- 
‚Linn. ift der vorherſtehenden 
Art faſt Ähnlich, fie bleitt aber 
diel niedriger, und die Zweige find 
der Länge nach und 
die Blätter glatt. 
Neunter Theil. £ 
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6) Die niedrige Tournefor⸗ 
tie. Tournefortia humilisL, 
macht in Weſtindien. Der 
Stängel wird felten über drey 
Schuh hoch, umd treibt Zweige, 
welche mit ungefticlten, lanzetför⸗ 
migen Blättern, und ſeitwaͤrts 
mit einfachen, krummen, weißen 
Blumenaͤhren beſetzet find. 
7) Steauchartige Tourne⸗ 
fortie, Tournefortia fuffrutico. 
fa Linn, wächft auch in Weſtin⸗ 


dien, hat holzichte, fünf bis ſechs 


Schub hohe Stängel, und dünne, 
holzichte Zweige, welche mit vie— 
len ungeftielten, eyförmigen und 
unterwaͤrts wollichten Blättern, 
und mit weißen, krummen, aͤſtigen 
Blumenaͤhren beſetzet ſind. 

8) Die gefleckte Tournefor⸗ 
tie. Tournefortia maculata 
Linn. Dieſe hat Hr. Jacquin 
um Carthagena gefunden. Sie 
iſt ein Strauch mit ſchwachen 


Zweigen, geſtielten, glatten, eyfor · 


migen Blättern, aͤſtigen, haͤngen- 
den Blumenaͤhren und gelben Bee⸗ 
ren, welche am untern Theile mit 
vier ſchwarzen Flecken bezeichnet 
find. 

Die Vermehrung diefer Pflan⸗ 
gen gefchieht durch den Saamen 
oder die Abfenfer. Die jungen 
Stöcfe muß man im Lohbeere, 
auch die ältern beftändig im Glas⸗ 
hauſe unterhalten, und wie ande 
re warten, welche aus den waͤr⸗ 
mern Amerifa abflammen. 
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Tourneſol 
Dieſer franzoſiſche/ auch bey den 
Deutſchen eingefuͤhrte Name wird 
zwar verſchiedenen faͤrbenden Ma⸗ 
terialien beygelegt, vornehmlich 
aber verſteht man darunter dieje⸗ 
nige, welche aus der Pflanze zube⸗ 
reitet wird, die beym Tournefort 
Ricinoides, ex qua paratur 
Tournelol Gallorum, und beym 
Herrn von Linne Croton tindo- 
rium heißt. Die, Kennzeichen 
des Geſchlechts Cröton haben 
wir im II Bande 257 ©. ange 


geben, auch einige zu diefem merk⸗ 


würdigen Gefchlechte gehörige 
Arten befonders befchrieben. 


Hier handeln wir demnach al- 
fein von derjenigen Art, woraus 
das Tournefol'bereitet wird. Die 
Pflanze felbft wird von den Fran⸗ 
jofen Maurelle genannt, und 
wächft nicht allein in der Levante 
und Oſtindien, fondern auch in 
ganguedoc, Provence, und andern 
füdlichen Theilen von Europa, 
theils wild, theild werden ganze 
Felder damit beſaͤet. Die Wurs 
gel ift jährig, und der rundliche, 
etwa neun Zoll hohe, grüne Stän- 
gel treibt aus dem Blätterwinfel 
Zweige, welche mit geftielten, ei— 
nem geſchobenen Viereck aͤhnli—⸗ 
chen, ausgefchweiften, blaßgrü- 
nen Blättern, und gegen dag Ene 
de mit. langgeftielten, einfachen 
Blumenträubchen beſetzet find.. 
Die obern, als die männlichen, 
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weichen von der gewoͤhnlichen Bes 


ſchaffenheit des Croton ab, und 
beſtehen aus fünf Kelch - und fünf 
lanzenförmigen Blumenblaͤttern, 
und acht Staubfäden, welche un« 
ter einander verwachſen find; die 
untern und weiblichen hinterlaß 
fen eine runbliche, dreyknoͤpfichte, 
dunfelgrüne, umd mit weißen 
Waͤrzchen befesste, dreyfaͤcherichte 
Frucht; dieſe enthaͤlt in jedem 
Fache einen Saamen. Aus dieſer 
Pflanze werden ſowohl die blauen 
Farbefleckchen, Torna ſolis coes 
rulea, oder Tourneſol genannt, 
indem man die beſchriebene Pflan⸗ 


ze ehedem Heliotropium hieß, 


als auch der blaue And, oder, 
Aatmuß, Lacca coerulea, verfer- 
tiget. Da diefe Pflanze jährig, 
iſt, und vielleicht auch einmal bey, 
ung koͤnnte gebauet, und zum Färe 
ben näglich gebrauchet werden, fo 
wollen wir die Zubereitung von 
beyden aus Hrn. Montets Nach. 
richten Furz befchreiben. a: 

Zu Grand: Öalargued, einen 
Dorfe fünf Stunden von Mont» 
pellier, ift feit einigen Jahrhunder⸗ 
ten die Fabrife angelegt, in wel⸗ 
cher die Tücher und Leinwand 
durch diefe Pflanze blau gefärbt 
werden. Die Einwohner diefeg 
Dorfes dürfen, vermoͤge einer als 
ten Verordnung, felbige nicht eher 
einfammeln, als bis fie von dem 
Vorgefeßten des Dres bie Erlaub⸗ 
niß erlangt haben. Gemeiniglich 
geſchieht dieſes den 25ſten Julius, 

zu 
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zu twelcher Zeit die Pflanze im voll, 
fommenften Zuftande if. Es 
muß folche, wenn fie nützlich ge» 
Brauche werben foll, noch frifch, 
und nicht beſtaubt feyn. Die 
Gaͤhrung fchaderder Zubereitung. 
Man gebraucher von der Pflanze 
alles, nur die Wurzel ausgenom⸗ 
men. Nach Hrn. Niſſoles Nach⸗ 
richt ſollen nur die Spitzen der 
Zweige, und keine Blaͤtter genom⸗ 
Wen werben. Der Saft aus der 
Pflanze wird durch eine hierzu ein- 
gerichtete, und derjenigen, welcher 
die Buchbinder fich bedienen, faſt 
aͤhnlichen Preffe, anggedrückt, und 
in einer darunter geſtellten, ſtei⸗ 


Nernen Rufe gefammelt, und ne⸗ 
ben dieſer eine anderefteinerne Ku⸗ 


fe geftellee, und ſolche mit Urin, 
und andern nöthigen Sachen er 
füllee. Man trifft an biefem Or⸗ 
te auch eine befonders eingerich⸗ 
tete Mühle an, um die Pflanze zu⸗ 
dor Flein zu machen, oder zu mah⸗ 
len, und wenn fie gemahlen iſt, 
Wird fie unter die Preſſe gebracht. 
n der Saft ausgedrückt wor⸗ 

den, ſo laſſen ihn einige, che fie 
was anders damit anfangen, ei- 
Ne Viertelftunde ſtehen, andere 
thun biefes nicht. Einige vermi⸗ 
en zuvor eine Kanne Urin mit 
30 Kannen Saft, andere unter- 
laſſen diefes, Ran Fauft alte, 
Oder andere ungebleichte Lein⸗ 
Wand, welche aug Hanf gemacht, 
und vein gewaſchen worden in⸗ 
dem alles fette und Blichee bieſer 


Tour 99 


Zubereitung Binderlich if. Man 
zerſchneidet die Leinwand in Stü- 
efe, leget fie in ein Faß, gießt dar⸗ 
auf den Saft der Pflanze, und 
reibt die Leinwand mit ben Hin 
ben, damit fich der Saft überall 
hineinziehen moͤge. Nach Herrn 
Niſſoles Nachricht ſoll die Rein» 
wand nur in den Saft eingetaus 
chet werden. Wenn diefes ges 
fehehen, leget man. diefe Tuͤcher 


weg und nimmt andere, und vera - 


fährt auf diefe Weife, bis aller 
vorräthiger Saft verbrauchet. 
Diefeß aber dauert Tange, indem 
beftändig keute auf dem Felde find, 
und die Pflanze bis in den Ges 
ptember fammeln. - Die einge 
tauchten Tücher breitet man auf 
den Zäunten in der heißen Sonne 
aus, um fie recht trocken werben 
zu laffen. Niemals breitet mare 
fie auf die Erde, teil fie die Rufe 
nicht genung durchftreichen würde, 
und e8 unumgänglich noͤthig iff, 


daß die. Tücher, geſchwinde trock⸗ 


nen. Die getrockneten Tücher 
merden auf einen Haufen zuſam⸗ 
mengelegt. Ehe diefe Arbeit an« 
gefangen wird, ſammelt man die 
nen Monath zuvor rin in einer 
fteinernen Rufe, welcher, nachdem 
die übrigen dazu gehorigen Sas 
chen hineingethan worden, Alu- 
minadou genannt wird, welches 
anzeigt, daß man vor dieſem auch 
Alaun Hineingerhan. Es find 
auch einige, welche ſich des Alauns 
noch jeßo bedienen. Gemeiniglic): 
Ga. thut 
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thut man 36 Kannen Urin in eis 
ne Kufe und fee fünf oder ſechs 
Pfund ungeldfchten Kalk dazu 
Wenn man fich auch des Alauns 
bedienet, muß doch Kalk, nur als⸗ 
denn teniger, zugefeßet werben. 
Denn alle® wohl- unter einander 
gerührt worden, legt man über 
dieſe Kufe Reiſer oder Holzer, 
und breitet die von dem Safte ge⸗ 
faͤrbten und getrockneten Tuͤcher 
daruͤber aus, und ſieben, acht, auch 
mehrere uͤber einander, und bede⸗ 
cket die Kufe mit einem Tuche oder 
Decke. Man laͤßt dieſe Tuͤcher 
gemeiniglich 24 Stunden, auch 
wohl einige Tage, über der Aus—⸗ 
dünftung des Urins liegen, wen⸗ 
det folche zuweilen une, ſieht aber 
bisweilen barnach, und wenn man 
gewahr wird, daß fie blau gewor⸗ 
den, fo nimmt man fie von der 
Rufe weg. 
bey in Acht nehmen, daß die Tuͤ⸗ 
cher nicht in den Urin eingetaucht 
erden, indem dadurch die Farbe 
verdirbt. Da nicht immer ges 
nung Urin zu haben, um eine gro⸗ 
fe Anzahl Tücher zu färben, fo 
pfleget man fich ſtatt deffen deg 
Miſtes zu bedienen; wobey jedoch 
zu merfen, daß die Tücher burch 
den Urin leichter zu färben find; 
denn man mag folche dem Dam- 
pfe des Urins ausfegen, fo lange 
man till, fo befommen fie doch 
niemals _eine andere, als blaue 
Sarbe, und die färbende Materie 
wird niemals durch das aus dem 


x. 
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Man muß fich.hier- 


Sour. 


Urine auffteigende flüchtige Lau⸗ 
senfalz, es mag auch deffen fo viel 
feyn, als nur immer möglich, vers 
derbe, Gang anders verhält es 
ſich mit dem Mifte. Dieſes Ber- 
fahren erfordert viel Aufmerkſam⸗ 
feit. Wenn man die jubereite 
ten Tücher dem Dunfte des Mis 
ſtes ausſetzen will, forbreiter man 
zuvor eine Dedfe in einen Winfel 
des Pferdeſtalls, wirft ein wenig 
zerfchnittenes Stroh darauf, legt 
die Tücher eins über dag andere 


darauf, und decket fie mit einem 


andern Tuche zu. Wenn der Mift 
ftarf dampft, wendet man die Tuͤ⸗ 
cher nach einer Stunde um; man 
muß alle Stunden nachſehen, und 
nachdem die Tücher etwas blau 
geworden, nimmt man fie von 
den Mifte weg, und legt fie auf 
Haufen, oder ſtellet fie der Luft 
aus, um fie zu trocknen. Wenn 
die Tücher, dem Miftdampfe zu 
lange ausgeſetzt werden, wird ih⸗ 
ve Farbe leicht verderben. Insge⸗ 
mein ftellet man diefe Tücher nur 
einmal der Ausduͤnſtung des 
Uring oder Miftes aus; zumeilen 
fol folches auch wiederholt wer⸗ 
den. Wenn neue Tücher dag ers 
ftemal aufgelegt werden, thut man 
allemal frifchen Urin in die Rufe, 
eben fo nimmt man auch zu jeder 
Zubereitung frifchen Dünger, uns 
gelsfchten Kalk aber feget man nue 
zuweilen zu. Dieſe gefaͤrbten 
Zücher tauchet man zum zweyten⸗ 
male in neuen Saft von der Pflan⸗ 
je/ 
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ſe und verfaͤhrt eben fo, wie zum 
erſtenmale. Sind die Tuͤcher 
nach der zweyten Eintauchung 
dunkelblau / ſo, daß die Farbe ing 
Schwarye fällt, fo giebt man ih⸗ 
hen feinen Saft mehr, und fie find 
fertig ; wenn fie aber diefe Farbe 
noch niche haben, tauchet man fie 
zum dritten » ja bisweilen zum vier» 
tenmale ein. Wenn die, nach der 
beſchriebenen Art zubereiteten, Tür 
her oder Leinwand recht trocken 
find, packer man fie in große Saͤ⸗ 
cke, drückt fie recht ſtark ein, und 
thut fie alsdent in andre Säcke,oder 
in Stroh, und machet Packete von 
drey bis vier Centnern daraus, 
welche die Kaufleute in Montpel⸗ 
lier kaufen, ſelbige in den Hafen 
bey Cette einſchiffen und nach Hol⸗ 
land ſchicken. Der Eentner ko⸗ 
ftet ohngefaͤhr 30 Livres/ doch hat 
er auch 50 gegolten. Jaͤhrlich 
wird in dem einzigen Dorfe, wel: 
ches ohngefaͤhr aus taufend Ein- 
wohnern befteht, für zehn bis zwolf 
faufend Livres dergleichen Waare 
derfertiget. Um zu erfahren, ob 
die Blaue Farbe ver Pflanze und 
deren Safte eigen fen, oder ob fol- 
he erft durch das Laugenſalz her- 
Vorgebracht worden,hat Hr. Mon⸗ 

verſchiedene Verfuche angeftel- 


let, aus welchen ganz klar erhellet, 


daß der Grund zu diefer Farbe in 
dem Safte ſelbſt enthalten fey. 
Wir wollen nur zwey davon an⸗ 
führen. Wenn man neu ausge⸗ 


preßten Saft in eine Flaſche mit 


Soür 


einer engen Deffnung gießt, und 
folchen darinnen ſechs big ficben 
Stunden ſtehen laͤßt, ſo bemerfet 
man, daß der gruͤne Theil ſich ab⸗ 
ſondere und zu Boden falle, der 
darüber, ſtehende Saft aber vio⸗ 
letblau erfcheine. Wenn man dies 
fen Eaft ferner in diefem Zuſtan⸗ 
de fünf oder ſechs Stunden läßt, 
fo befdmmt er eine Farbe, dieing 
hellrothe fällt. Wenn man neu 
ausgepreßten Saft auf einempor- 
celainenen Teller der Ausduͤn⸗ 
fung in freyer Luft ausſetzt, fo 
vertrocknet er gefchtwinde, und hin: 
terläßt eine trockene Materie, die 
anf der Oberfläche ſchwarzblau 
ausfieht. Als Herr Montet eini 
ge Pflanzen mit der Frucht in ein 
großes Buch gelegt, um fie zu trock⸗ 
nen, und nach vierzehn Tagen 
nachgefehen, waren folche gang 
trocken, wurde aber an den Der 
fern, welche die Frucht berühret: 
hatte, in dem Papiere ſchoͤne blaue 
Flecken gewahr,iwelchegewiß durch 
das Preffen der Früchte, ober den 
ausgepreßten Saft entſtanden. 
Aus welchen allen ficher zu ſchlie⸗ 
fen, daß dag flüchtige Laugenſalz 
aus dem Urine oder dem Mifte die 
färbenden Theilchen nur mehr 
entwickele, und gleichſam mehr 
ausbreite: Es iſt aber diefeg ei⸗ 
ne gar merkwuͤrdige Erſcheinung, 
indem / zur Zeit kein ander Bey⸗ 
ſpiel bekannt iſt, da naͤmlich das 
fluͤchtige Laugenſalz dergleichen 
Wirkung an der Farbe von an— 
G 3 dern 


ı0r 


102 Tour 


dern Pflanzen hervorbringe. Und 
eben fo fonderbar ift eg, daß die: 
ſes Salz die blaue Farbe in un⸗ 
ferer Pflanze nicht andere entwi⸗ 
deln koͤnne, als wenn «8 in einen 
Dunft verwandelt worden; wenn 
man Urin auf den Saft - gießt, 
bleibt diefer grün, und wenn man 
mit Kalf abgegogenen Salmiaf- 
geift dazu mifchet, faͤllt die grüne 
Sarbe ing Gelbliche. Montets 
Abhandlung von diefem Färben 
der Tücher ſteht in den Schriften 
der Parifer Afademie vom Jahre 
1754, und in den neuen phyſika⸗ 
lifchen Beluftigungen 1IB.95 u. 
f. S. und daraus im Neuen Ham⸗ 


. burg. Maga. 108 Et. 534f.©.. 


und Niffoles -Befchreibung und 
Abbildung der Pflanze in den 
Schriften der Parif. Afad. vom 


1712. 

.  Diefe gefärbten Stückchen Lein⸗ 
wand, welche Touenefol und 
Laͤppchen, Besetten oder Pesets 
sen, auch Särberläppchen, 
Scmintfledchen, genannt, und 
nicht allein von Montpellier, fons 
‚ dern auch aus Venedig, Spanien 
und andern Dertern, nach Eng⸗ 
land, Holland und Deutfchland 
verführee werden, gebraucht man 
zum Malen und Färben der Weis 


ne, Eonbitorwaaren u. dgl, vor⸗ 


zuͤglich aber verfertiget man in 


Holland daraus das fo genannte 


Cacmuß. Ob dieſe Farbemates 
rie, wie ſie an der Leinwand an⸗ 
Elche, ſchaͤdlich ſey, und ſouderlich, 


nimmt. 
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ob damit der Wein ohne allen 
Nachtheil der Geſundheit gefaͤrbt 
werben konne, iſt zwar nicht aus⸗ 
gemacht, jedoch ſicherer, derglei⸗ 
chen nicht zu genießen. Die Pro⸗ 
ben, den durch Tourneſol gefaͤrb⸗ 
ten Wein zu entdecken, ſind: 
durch ein feuerbeſtaͤndiges Lau⸗ 
genſalz wird ſolcher purpurblau, 
durch ein fluͤchtiges ganz blau, 
durch Kalkwaſſer und Bleyzucker 
teißlich. Dieſe Farbefleckchen 
werden von den Hollaͤndern haͤu⸗ 
fig gefauft, um die blaue Farbe⸗ 
materie auszuziehen, und daraus 


das Lackmuß oder Hollaͤndiſche 


Blau zu verfertigen. Wie dieſes 
Verfahren eigentlich angeſtellet 
erde, ifE nicht bekannt; wahr⸗ 
fcheinlich. beſteht das Lackmuß aus 
dieſer Farbe nicht allein, wenig⸗ 
ſtens werden verſchiedene Arten 
davon verkaufet. S. V Band 
10 S. und VIB.255 S. Das 
gewoͤhnliche Lackmuß hat eine ver⸗ 
borgene, heftige Schaͤrfe; denn 
wenn man es im Munde kauet, 
ſcheint es anfangs ohne Geſchmack 
zu ſeyn, ob man ſolches aber gleich 
wieder ausſpeyt, ſo entſteht doch 
in kurzer Zeit darauf ein unge⸗ 
mein heftiges Brennen im Mun -· 
de, welches lange anhält, und 
bisweilen den ganzen Hals ein- 
Daher mit Lackmuß ger 
färbte Weine und Confituren für, 
fchäblich zu halten. - Die Altern 
Yerzte gebrauchten. das Lackmuß, 
und den frifch anggepreßten Saft 
- der 


20; 


der hier befchriebenen Pflanze, um 
die Warzen zu vertreiben. | 
Die mit Cochenille roch gefärb- 
ten feinen keinwandfleckchen pfle⸗ 
get man auch Särbelippchen, 
Schminkfleckchen, und jum Un⸗ 
terſchiede der blauen rothe Bezet⸗ 
ten, und rothen Tourneſol zu 
nennen. Die Portugieſen pflegen 
eine mit Cochenille gefaͤrbte und 
in Kuͤchlein formirte Baumwolle 
unter dieſem Namen zu verkaufen. 
Alle dieſe Sachen gebraucht mar 
zum Schoͤnroth faͤrben, ſonderlich 
aber das Frauenzimmer zur 
Schminke. Diefer Gebraud) ift 
Nicht ganz ficher, indem zumeilen 
‚bie Farbe von andern und ſchar⸗ 
fen Materien gemacht wird. 


Tourneſol. S. auch Lack und 
Ar * 


Tozzia. 
ichelli hat dieſes Pflanzenge⸗ 
ſchlecht beſtimmt, und dem An⸗ 
denken des Biſchoffs Brunonis 


Tozzi gewidmet, welcher auch die 


Pflanze, woraus das Geſchlecht 


beſteht, und beym Herrn v. Linne 


02zia alpina genannt wird, zu⸗ 
erſt auf den italienifchen Alpen ge- 
funden, und dem Michelli gezeiget 
bat» In der Onomat, botan. 


wird faͤlſchlich ein Arzt, Luc. Toge- 
di, angegeben. Die Pflanze waͤchſt 


auch auf den ſchweizeriſchen und 
oͤſterreichiſchen Alpen, und hat ei⸗ 
m ausdauernbe Wurzel, welche 


! 
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aus rundlichen, der Laͤnge nach 
uͤber einander liegenden Schuppen 
beſteht, und unter dieſen viele Faͤ⸗ 
ſerchen austreibt. Der Stängel 
iſt viereckicht und in paarweis ge⸗ 
ſtellte Zweige abgetheilet. Die 
Blätter ſtehen auch einander ge 
gen über und find rundlich, ein- 
seferbt. Die Blumen ftehen eins 
zeln am Blattwinkel. Der Fleine 
roͤhrenfoͤrmige Kelch ift fünffach 
ausgezahnt; des Blumenblattes 
Röhre länger, walzenfoͤrmig, in 
zwo Rippen, und die oberein zween, 
die untere in drey Einfchnitte ge 
theilet; diefe alle find: rundlich 
und einander ganz ähnlich. . Uns 
ter. der obern Lippe liegen vier 
Staubfäden, und ein dünner 


x Griffel mit einem knoͤpfichten 


Staubwege. Der fugelförmige 
Sruchtbalg enthält einen einzigen 
Saamen. Das Blumenblatt ift 
gelb, und nach Hrn. von Hallers 
Anmerkung. find die drey Ein- 
ſchnitte der untern Lippe dunkel⸗ 
gelb gefleckt und eingeferbt. 


.. Trabant. 
Diefen Namen geben die Aſtro⸗ 
nomen den Hleinern Planeten, die 
ſich um. die geößern bewegen, wie 
bereits im fechften Bande S. 627. 
unter dem Artifel Planer bemerkt 
worden ift, ; 


Trachurus 
Ein Geſchlecht der Makrelen 


Trag 


. Scomber Trachurus, gen. 170. 
Sp. 6. Müllers fechfte Gattung 
feiner Makrelen, die er Baſtard⸗ 

matrelen nennt. f. dief. unf. Ars 

2 Makrele, B. V. &. 325. 
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Zragacanth und Tra: 


gant. 
©. Bocksdorn und Wirbel: 
kraut. 


Tragie. 
Hieronymus Bock, ſonſt Tragus 
genannt, war in der Mitte des 
ſechzehnten Jahrhunderts Prebi- 
ger zu Heidenbach in Zweybruͤ⸗ 
cken, und zugleich ein geoßer Kraͤu⸗ 
terverftändigere. Das von ihm 
herausgegebene Kräuterbuch, oder 
Hifloria firpium, war zu feiner 
Zeit ein wichtiges Werk, und ver: 
dient noch jeßo alle Achtung. 
Plumier hat deſſelben Andenken 
ein Pflanzengefchlecht gewidmet, 
welches männliche und weibliche 
Blumen auf einer Pflanze trägt. 
In beyden ift die Blumendecke nur 
einfach, und wird von dem fel- 
che gehalten. Bey den männli- 
chen beſteht folcher aus drey, bey 
ben weiblichen aber aus fünf ey⸗ 
foͤrmigen, ſpitzigen Blättchen; je⸗ 
ne enthalten drey Staubfaͤden, 
dieſe aber einen rundlichen Frucht⸗ 
keim mit einem Griffel und drey⸗ 
ſpaltigen Staubwege- Der 


drepfächericht, und jedes Fach aͤu⸗ 


4 
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herlich und unterwaͤrts mit zween 
Puncten bezeichnet; in jedem Fa⸗ 
che liege ein kugelfoͤrmiger Saa⸗ 
me. Kerr von Line‘ hat fünf 
Arten beſtimmt. 

1) Die Windenartige Tra⸗ 
gie mit bersföemigen Blättern, 
Tragia volubilis Linn. Sie 
wächft in beyden Indien, ift mit 
feifen, und gleich der Brennneffel 
fiechenden Haaren befeßet, und 
ſchlingt fih mit ihrem ausdaus 
ernden, holzichten Stängel, der 
Sonne entgegen, um die benach- 


barten Bäume fieben big ache 
Schuh in die Hohe. 


Die geftiel- 
ten Blätter fichen wechſelsweiſe, 
find herzformig, ſpitzig und ſcharf 
ſaͤgartig ausgezahnt. Am Blatt · 
winkel ſtehen die maͤnnlichen gruͤ⸗ 
nen Blumen buͤſchelweiſe, und ne⸗ 
ben jedem Buͤſchel eine einzige 
weibliche Blume auf einem langen, 
frammen und mit Gelenfen verfe- 
henen Stiele. Die Beſchaffenheit 
der Blumen und Frucht kommt 


mit der zuvor gegebenen Befchreie 


bung überein. 

2) Die gefchleyerte Tragie. 
Die gehüllte Tragie. Tragia 
inuolucrata Linn. wächft in Oft 
indien, hat einen ausdauernden, 
bolzichten, bald. aufgerichteten, 
bald gewundenen, glatten, ober 
mit ſtehenden Borften beſetzten 
Stängel, und wechfelsweife ges 


gartig ausgezahnte, glatte, oder 
mit gelben, fteifen Haaren beſetzte 
Blaͤt⸗ 


ſtellte, geſtielte, laͤngliche, ſpitzige, 
Fruchtbalg iſt rundlich, borſtig, fä 


Trag 


Blaͤtter. Aus dem Blattwinkel 
entſpringt ein Blumenſtiel, welcher 
eine Aehre von vielen männlichen, 
und unten eine einzige meibliche 
Blume trägt; bie legte ift mit ei⸗ 
ner großen fünfblätterichten Huͤl⸗ 
le umgeben, und diefe Blätschen 
find federartig zerfchnitten. 

3) Die glatte Tragie mit eys 
förmigen Blättern. Tragia 
MercurialisLinn. waͤchſt in bey» 
den Indien, ift mit feinen Bor» 
fen oder ftechenden Haaren befes 
bet, hat viele auggebreitere Staͤn⸗ 
gel, und geftielte, eyfoͤrmige, fäg- 
artig ausgezahnte, glatte Blätter, 
und traͤgt am Ende der Zweige 
Blumenaͤhren, welche aus vielen, 
mit eyfoͤrmigen, eingekerbten Deck⸗ 
blaͤttern verſehenen maͤnnlichen, 
und unterwaͤrts aus einer weibli⸗ 
chen Blume beftehen. 

4) Die jährige Teagie, Die 
brennende Tragie. Tragia 
vrens Linn. Diefe Art waͤchſt 
in PVirginien, hat eine jährige 
Wurzel, lanzenförmige, ſtumpfe, 
ſchwach ausgezahnte und mit ſtei⸗ 


fen ſtechenden Haaren beſetzte 


Blaͤtter, und Bluͤthſtiele, welche 
den Blaͤttern gegen über ſtehen. 
5) Die ganzblätterichte Tra- 


gie. Scmalblätierichte Teas 


gie. Tragia chamaelea Linn, 
waͤchſt in Oftindien, ift ſtrauchar ⸗ 
tig, hat einen aufrechtsftehenden 

mit langen, aufgerichtes 
fen Zweigen, langenfoͤrmige, ſtum⸗ 
ofe, voͤllig ganze Blätter, und an 
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deren Winkel Eleine Blumenaͤhren, 
welche aus vielen männlichen und 
einer weiblichen beftchen, und träge 
ftachlichte Früchte. | 


Here Jacquin hat noch eine 


Art befchrieben, und folche Tra- 
gia hexandra genannt. Die 
Stängel find holzig, fchlingen fich 
aber um die nahftehenden Bäume 
aufwärts, und ſind an dem Orte, 


wo die Blattftiele enefpringen, mit 
zwo Stacheln befeßet; die Blaͤt⸗ 


ter länglich, eingeferbt, und am 
Rande fomohl, als der Oberfläche, 
mit fteifen, brennenden Haaren 
befeget; auch die Frucht zeiget 
bergleichen Haare. 
chen Blumen find von der gewoͤhn⸗ 


lichen Art, doch fcheint der Griffel _ 


zu fehlen, die männlichen aber has 
ben vier-Kelchblättchen, und ſechs 
Staubfäden, von diefen find. dies 
re mehr auswärts geftellet, und 
etwas Fürzer, als die innerlichen: 
Auf jedem fisen zween kleine Beus 
el. Waͤchſt in den Wäldern zu 
Havana. 


Tranickel. 

S. Sanickel. 
Tranquebarin. 
ieſen Namen erhaͤlt eine runde 


Venusmuſchel, und Venus pros 
firata Linn. Die Schale iff et⸗ 


weißen Strahlen, an den Angeln 
umgebogen, mit einem längliche 


Haffenden Vorderzwickel; rauhen, 


65 heine 


Die weiblir 


was rauh, blaf ziegelfärbig nik 
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haͤutigen Lippen und herzfoͤrmi⸗ 
gen After. 
gleichen am Tranquebariſchen 
Strande. 


Unter dem Namen Tranqueba⸗ 
riſche Flagge, oder weiß und 
braun bandirte Negerflagge, 
beſchreibt Hr. Martini eine neue 
Schnecke, welche er aus Tranque⸗ 
bar erhalten. Es gehört folche 


gu den genabelten Blaſenſchne⸗ 
Een, ift fo duͤnne, als das aller⸗ 


feinſte Poftpapier, 13" hoch, Z” 
breit, inwendig vollkommen milch⸗ 
faͤrbig mit ſichtbar durchſcheinen⸗ 
den Banden. Die Umrollungen 
ſind in Geſtalt eines Nabels ein⸗ 
waͤrts gedrehet. Auf der aͤußern 
Flaͤche zeiget ſich in der Mitte ein 


ſchnee⸗ oder milchweißes, breites. 


Band, welches zween ſchmaͤlere 
braune Baͤnder einfaſſen, inglei⸗ 
„chen vorn und hinten, ein weißes 
Band mit einfacher brauner Ein⸗ 
faſſung. Der breite Zwiſchen⸗ 
raum dieſer Baͤnder iſt mitzarten, 
haarfoͤrmigen, braunen Strichen 
ſo dichte geſtreifet, daß dadurch 
der weiße Grund ein matt oliven⸗ 
faͤrbiges Auſehen erhält. Merk 
wuͤrdig iſt hierbey, daß dieſe Haar⸗ 
ſtreifen weder in der Mitte noch 


an beyden Enden. die weißenoder 


braunen Bande berühren. Die 
SBefchreibungund Abbildung biers 
von findet man in: ben neueften 
 Mannichfaltigkeiten, after Jahr 
gang, 499 ©. ' 


Man findet derglei- 9 


Tran 
Tranſparant. 
ieſen Namen führer nach Hr. 
Müllern "die Baſtardmuſchel, 
Anomia placenta Linn. € 
wird folche in’ dem großen Welt: 
meere, befonderg dem indianifchen 
gefunden. Die beyden Schaalen 
find einander gleich, fehr platt, 
und liegen fo dichte gegen einan⸗ 
der, daß fie füglich placenta, oder 
ein Pfannkuchen, genannt werden 
koͤnnen; fie find übrigens perlene 


mutterartig, und faft wie Mariens 


glas fehiefricht und zugleich durch⸗ 
ſichtig, ſtatt des Schloſſes bemer⸗ 
ket man zwo, gemeiniglich etwas 
roͤthliche, ſchmale / wulſtartige Er⸗ 
hohungen, die inwendig an der 
Schale angewachſen find. Man 


nennt fie in Holland, wegen der 
"Durchfichtigkeit, 


Tranfparanten, 
und wenn bie äußerliche Haut das 
son abgezogen und verſtuͤmmelt 


worden, kommen fie in den deut- 


fehen Cabinettern unter dem Na? 
men Ebincfifebe Fenſterſcheibe 
vor; wenn fie aber die dufere 
Bedeckung noch haben, find fie dfe 
ters etwas kupferglaͤnzend und 
ſchwarz gefleckt, und alsdenn hei⸗ 
ßen fie englifche Sattel, welche 
nicht fo fehr gebogen find, wie die 
polnifchen Sattel. G. VI Sand 


649€ 


Es giebt mehrere Schneckenge⸗ 
hane welche durchſichtig find, 
und mit diefen nicht vermechfele 
werben müffen; fonderlich führt 

die 


Trap 
die im III Bande 279 ©: beſchrie⸗ 
bene ducchfichtige Gartenfchnecke 
im Srangöfifchen den Namen La 
‚Tranfparente. 


Trabpp. 
Saxi compofiti fpecies, Trapp. 
Mit dieſem Namen belegt Cron« 
Prdt eine zuſammengeſetzte Fels- 
fleinart, welche groͤßtentheils aus 
einem meichen eifenhaltigen. Ja- 
ſpis befteht. Wenn er grob if, 
fo ift darinnen Feldſpath einge: 
ſtreuet; übrigens aber zeigen fich 
in felbigen firahlichte Theilchen, 
und etwas, das dem Kalchfpath 
Hleicht, aber mit Feiner Säure 
brauſet. Diefer Stein fließt im 
Teuer zu einem ſchwarzen, dichten 
Glafe, giebt in der Probe etliche 
Pfund Eifen, und wird zu der 
Glagfritte, aus welcher die Fla⸗ 
ſchen inden Slasfabrifen gemacht 
Werden, zugefegt, und alsdenn 
Schwach. und Scwarsflein, 
der Trapp» Tegel · oder Svart⸗ 
ſkoͤl, und in Norwegen Blaubeſt 
genannt. Dieſe Art ſcheint von 
unſerm Schwarzſtein, welcher zur 
Vereitung ſchwarzer Flaſchen ge- 
braucht wird, verſchieden zu ſeyn. 
Schwarzſtein. 


Trappe. 


D⸗ dieſer große Vogel nur drey 


Zaͤhen an den Fügen vorwaͤrts 
bat, fo fett ihm Herr Klein billig 
nach dem Straußbaftart und Ca— 
fuar, als welche ebenfalls uur mie 


Trap 


drey Zaͤhen verſehen find. Er. 
machet dieſemnach das dritte Ge⸗ 
ſchlecht in der zwoten Familie aus, 
und giebt ein ganz eigenes Ge⸗ 
ſchlecht, welches ſeine beſondern 
Arten unter ſich hat. Die Cha⸗ 
raktere, die Klein ihm zueignet, 
ſind: drey Zaͤhen, hinten keine, 
die Fuͤße haben ſchmale Blaͤttchen, 
wie Bleche, der Schnabel iſt vor 
den Naſenloͤchern gewoͤlbet, die 
Zunge geſpitzet, uͤbergroße Na- 
ſenloͤcher mitten im Schnabel, der 
hohe Kamm kann mit feinen lan. 
gen, fehmalen Federchen am Kos 
pfe beynahe eine Glorie machen, 
die Nägel find abgerundet ftumpf, 
niedergedrückt, und nur in der 


Mitte etwas erhaben, unten aber 


ausgehöhlt. Linnaͤus machet ein 
beſonderes Gefchlecht aus ben 
Trappen, und ftellet fie unter ſei⸗ 
ne Grallen oder Stelgenfüßler. 
Er giebt ihnen den gricchifchen Na⸗ 
men Otis, den die Schriftſteller 
im Latein Tarda ausdrücken. Ob 
des Plinius Otis unfere Trappe 
ſey, das läßt ſich noch nicht be- 
ftimmen, ungeachtet Hr. Buͤffon 
mit des bloßen Namens Unterſu⸗ 
hung, in der Befchreibung feiner 


Trappen, über einen Bogen-fehr 
unnuͤtzes Zeug bingefchrieben har. 
Es iſt gut, wenn fich Gelehrte dar⸗ 


uͤber machen, die Bedeutung der 
alten Namen von natürlichen Koör⸗ 
pern auszuforfchen, und fie auf. 
die heutigen Gegenftände anzu⸗ 
wenden. Es wird aber dazu ein 

anderet 
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168 StR, 
anderer Salmaſius erfodert, der 
zugleich Naturkenner iſt, und kein 
leichter Buͤffon. Indeſſen hat der 
Mann gegentheils andere Vorzů⸗ 
ge, naͤmlich in Beſchreibung der 
Sachen, und dieſe wollen wir ung 
zu Nutze machen, darinn er ſo 
ziemlich alles erſchoͤpft hat, was 
die Naturgeſchichte von der Trap⸗ 
pe beybringen kann. 
pe, und wir reden hier zuvorderſt 
von der gemeinen, ober der bes 
fannten Ackertrappe, ift ein ſchö⸗ 
vier und großer Wogel, der vonder 
Spitze des Schnabels bis zum 
Ende de8 Schwanzes drey Paris 
fer Fuß und etliche Zolle beträgt. 
Die Ausbreitung der Flügel ift 
nach der Groͤße des Vogels unter- 
fehieden, vier franzoͤſiſche Fuß bie 
zu neun Fuß. Denn der Hahn, 
welcher ſich von der Henne durch 
die lebhaftern und mehr wertheil; 
ten Farben, durch die an beyden 
Eeiten des Halfes herabhaͤngen⸗ 
den Federbaͤrte unterſcheidet, iſt 
von derſelben noch weit mehr 
‘durch die Größe unterſchieben, 
als worinn er das Weibchen dop⸗ 
pelt übertrifft; und dadurch ein 
gar befonderes und beynahe einziz 


ges Verhaͤltniß von Groͤße giebt, die 


ſich zwiſchen Maͤnnchen und Weib⸗ 


chen bey den Thieren findet. Das 


Gewicht der Trappen iſt auch ver⸗ 
ſchieden. Man hat ihrer zu zehn, 
m achtzehn bie zwanzig Pfunden; 
Henn dreyßig und daruͤber iſt wohl 
zu übertrieben. "Außerdem fin: 


Die Trap⸗ 


' 


‚rap 
den fich noch manche Abaͤnderun⸗ 


gen in den Verhältniffen der Their 
fe unter einander bey dieſem Vo⸗ 


gel. Einige haben einen längern 
Hals als andere; einige haben 
fürgere Füße, bey einigen ift der. 
Echnabel fpigiger, andere haben 
befiederte Ohren, und faft die meh⸗ 
reften in den unferfchieblichen Laͤn⸗ 
dern mwechfeln in den Farben der 


Zedern, und der außen Beſchaf⸗ 


fenheit des Körpers. Die ger’ 
meinfte Farbe des Körpers ift die’ 
afchgraue, die auf dem Nuͤcken 
des Thieres noch mit ſchwaͤrzli⸗ 
chen und roͤthlichen Flecken und‘ 
Streifen untermiſchet if. Kopf‘ 
und Hals vornehmlich afchfarbig, 
ber Unterleib weiß. Der Große 
wegen gränget die Trappe an den’ 
Strauß, Straußbaftart und Ca—⸗ 
ſuar; aber fie unterſcheidet ſich 
doch von ihnen durch die Fluͤgel, 
welche zwar nicht ganz nach der 
Schwere des Koͤrpers eingerichtet 
find, mittelſt deren fie ſich gleich⸗ 


wohl erheben, und einen ſtarken 


Flug, eine große Strecke hindurch, 
fortſetzen kann; welches die vor⸗ 
gedachten Voͤgel nicht im Stande 
find. Dendiefer ihre Fluͤgel tragen 
nichts bey, daß fie jemals fliegen“ 
konnten. Von den übrigen Voͤ⸗ 





geln, außer dei vorgenannten, ums, 


terſcheidet ſich unſere Trappe durch 


ihre Größe, durch die Füße, durch 
den Schnabel, der gleichfam dem 
Puter gleicht, deswegen auch un⸗ 


terſchiedliche den Vogel zum Huͤh ⸗ 


ner⸗ 
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nergeſchlechte gezogen haben, in⸗ 
gleichen durch die Schuppen des 
untern Theiles der Fuͤße. Die 
Flaͤgel beſtehen aus 26, nach 
einigen aus 33 Schwungfe⸗ 
dern, weil bey ſolchem Zaͤhlen 
einige zu viel, andere zu wenig 
Federn dahin rechnen. An der 
dritten, vierten, fünften und ſech⸗ 
fien Feder jeden Flügels hat Hr. 
Büffon die aͤußern Bärte ploglich 
diel kuͤrzer, und folglich. dieſe Fe⸗ 
dern, da wo ſie unterihren Decken 
hervorkommen, viel fehmäler ger 
funden. Im Schwanze find 
iwanzig Ruderfedern, und bie 
zween mittelſten von den übrigen 
fichefich unterfchieden. Der ober 
te Theil: des Trappenkoͤrpers iſt 
weißbräunlich, auch mit ‚wenigen 
andern Karben: vermiſchet, wie 
man es auf dem Ruͤcken und oben 
an den Slügeln ficht. Am Bauche 
und unter den Flügeln aber: if 
die Farbe mehr weiß. Einige Fe⸗ 
‚dern der Trappe follen eine Art 
Slaumen am Ende haben, welches 
aber nicht bey allen ift, und. Buͤf⸗ 
fon till das Flaumichte an allen 
Federn, außer an den Fluͤgelſpi⸗ 
Ben, beynahe rofenfarbig ausge⸗ 
ben. Ehen fo fol auch die Spi- 


tze des Kiels gefaͤrbt ſeyn. Die: 
Fußwurzel, auch der untere Theil. 


des Beines, wo das Gelenke des 
Fußes if, hat fehr kleine Schup⸗ 


Pen zur Bedeckung, die an den: 
Zaͤhen lange, ſchmale Blaͤttchen 


vorſtellen. Dieſe haben, eine 
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graue Farbe, und find mit einer 
Haut bezogen, die ſich abſtreifen 
laͤßt. Die. Klauen am Fuße 
find kurz, und ‚die Nägel daran - 
breitlich, an den Seiten fcharf, 
oben gewolbt, unten hohl, wie es 
Klein-angiebt, und wobey Buͤffon 
anders. gefehen bat. Unter den 
Süßen fieht vorwärts ein. ſchwuͤ⸗ 
lichter. Hoͤcker, der die Stelle der 
Ferſe vertritt, Die Bruſt iſt die 
che und rund. Die Ohrenoffnun⸗ 
gen groͤßer, als irgend bey einem 
Landvogel, und in demſelben fin⸗ 
den ſich zween Gaͤnge, davon der 
eine nach dem Schnabel, der an⸗ 
dere nach dem Gehirne geht. Im 
Gaumen. wird man unter ber 
Haut viel drüfichte Körper gen 
wahr, die fich mit vielen deutlich 
fichtbaren Röhrchen in dem Schna⸗ 
bel. öffnen. . Die Zunge iſt von 
aufen fieifchicht, inwendig hat fie 
einen Enorplichten Kern, der am 
Zungenbeine, wie bey ben ‚aeiften 
Voͤgeln feftfigt, und wo fi. an 
den Rändern deffelben lauter ſpi⸗ 
gige Herporragungen finden, bie 
das Mittel zwiſchen Haut und, 
zwifchen Snorpel.abgeben: Die 
Zunge iſt übrigens hart, voru ze 
geſpitzt, nicht gefpalten, Wie Line 
naͤus und auch Boddaert vorgiebt. 
Ganz beſonders iſt, was Hert 
Buͤffon aus der Douglaſſiſchen 
Obſervation hier beybringt. Naͤm⸗ 
lich, es findet fi unter der Zunge 
der Trappen die Deffnung einen 
Ars von Schlauch, der ohngefaͤhr 
‚fieben 
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fieben Noͤßel Hält, in welchem Be⸗ 
aͤltniſſe die Trappe dag Waſſer 5 


aufbewahren Fann, um fich deffen 
im Nothfalle zu bedienen, wenn 
fie fich mitten auf weieläuftigen, 
trockenen Ebenen befindet, wo ihr 
biebſter Aufenthalt iſt. Beym 
Trapphahn entdecket man dieſes 
ſonderbare Behaͤltniß am erſten; 
man muß es aber nicht fuͤr den 
Schlund anſehen, wie einige ge⸗ 
than haben. Der Schlund iſt 
oben enger, als unten gegen den 
Magen zu, mo er ſich zu erwei⸗ 
‚tern anfängt; und in dieſer Ge 
gend ift er mic regelmäßig geords 
neten Drüfen verfehen. Einen 
Kropf haben die Trappen nicht; 
vielmehr graͤnzt der Magen gleich 
an den Schlund, ift ungefähr vier 
Parifer Zoll breit, und fo hart, 
wie bey den gemeinen Hühnern. 
Die Härte rührt aber nicht von 
dem dicken Muskel, fondern von 
den innern Membranen ber, die 
in diefem Magen fehr dick, Bart, 
gerunzelt und gefaltet ift, wodurch 
des Magens Umfang ſtark ver. 
großert wird. Diefe innere Mem⸗ 
brane feheint nicht zufammen zu 
hängen, fondern bloß an den En- 


den mie dem innern Häuschen des 


Schlundes an einander gefuͤgt zu 
ſeyn. Die Länge des Darmcas 
nals beträgt, ohne den Blinde 


Trap 


Fern Ende mit Duerfalten verſe⸗ 
en. Die beyden ungleich weiten 


Blinbdaͤrme Fommen aus dem 


Dasmcanale, ungefähr fieben Zoll 
von der Auswurfsoͤffnung, und 
find beyde vorwaͤrts gerichtet 
Einen Zoll von dieſer Auswurfs⸗ 
oͤffnung wird das Eingeweide en« 
ger, hernach erweitert ſichs wie— 
der und bildet eine Taſche, die 
groß genug iſt, ein Ey zu faſſen, 
und in welche ſich die Harngaͤnge 
ſowohl, als der zufuͤhrende Kanal 
oͤffnen. Auch dieſer Darmbeutel 
hat ſeinen zween Zoll langen, und 
drey Linien breiten Blinddarm 
Die Oeffnung, welche aus der 
Mitte der Taſche geht, hat über 
fich eine Falte von dem inwendi⸗ 
gen Häuschen berfelben, welche 
zu einer Klappe dienen Fan 
Aus dieſen Beobachtungen, die 
Buͤffon theild aus dem Gesner, 
theils aus dem Perrault genons 
men hat, folger nun, daß der 
Trappe, anſtatt viele Magens 
und lange Eingeweide, gleich den 
wiederkauenden Thierenzu haben, 
Hielmehr mit einem furgen und en⸗ 
gen Darmcanale, und nur mit ei» 
nem Magen verfehen fey. Folge 
lich würde es fich hieraus allein 


widerlegen, daß diefer Vogel nicht 


wiederkaue. Die Trappe lebet 
son Kraͤutern, Körnern, und als 


darım, ungefähr vier franzoſiſche 
Schuhe: Die innere Haut des 
Krummdarmes iſt ihrer ganzen 
Laͤnge nach gefalten, und am dus 


lerley Art Geſaͤme von alletley 

Gewaͤchſen ; doch ſucht ſie ſich auch 

bisweilen Wuͤrmer, vornehmlich 

die großen Regenwuͤrmer, in 
Suͤm⸗ 


J 
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Sümpfen, auch. wohl Srofche; 
und zur Wintersgeittoenn fie mei- 
ter nichts findet, naͤhret fie fich 
von Baumeinden, Mooßen und 
‚andern Dingen aus dem Gewaͤchs⸗ 
reiche. Steine ſchlucket fie wohl 
hinter, um der Zermalmung. der 
Speiſen befoͤrderlich zu ſeyn. 
Schierlingsſaamen hat man haͤu⸗ 
fig in dem Magen des Thieres ge⸗ 
funden, und will daraus ſchlie⸗ 
Ben, daß es dieſen begierig auffu⸗ 
Ge Die Gallenblaſe iſt fehr 
groß; die Galle, Blaſe, Gekroͤs⸗ 
druͤſe, find bey den mancherley 
Trappen berfchiebentlich gefunden 
worden. Die Hoden haben die 
Form einer weißen Mandel, und 
find von einer feften Subftang. 
Der zuführende Gang. Sffner fich 
im untern Theile: der Taſche des 
Maftdarmeg, und am obern Rans 
de des Afters findet man einen 


Heinen Anhang, welcher die Rus , 


the vorſtellet. Wenn die Trap: 


ven den Vermehrungstrieb fuͤh⸗ 
len, geht der Trapphahn ftol; um. 
die Henne-herum, und ſchlaͤgt ei⸗ 


Ne Art von Rad mit- feinem 
Schwanze. Dieſe Zeit, weiche 
Man die Pfalzzeit nennt, ift bey 
ung um die Mitte des Hornung, 
folglich Bald nach Lichtmeffe, wenn 
die. Winter nicht zu Falt fallen. 
Die Eyer find ungefähr fo groß, 
Wie ein Gaͤnſeey, von einer aus 
dem Braunen ins blaß Dliven- 
gruͤnliche ſpielenden Farbe, und ſind 
Mit kleinen dunklern Flecken bee 
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ſprengt; fie haben alfo ‚große 


Achnlichfeis mit der Farbe und 
den Federn der Trappe. Sie 
bruͤtet auf der bloßen Erde in ei⸗ 


ner dazu gemachten Grube, ohne 


Neſt, dreyßig Tage. Wenn fie 
an dieſem Orte verſcheucht wird, 
traͤgt ſie die Eyer weiter, und 
machet ſich an einem ſichern Orte 
ein Loch zum Bruͤten. Mehren⸗ 
theils ſoll dieſes beym reifen Ge⸗ 


traide, im der Nähe deſſelben, ge⸗ 


ſchehen; um nach dem Natur⸗ 
triebe ſogleich Futter fuͤr die Jun⸗ 
gen in Bereitſchaft zu haben. Hr. 
Büffon legt es Kleinen, für einen’ 
großen: Fehler aus, daß er. bie, 
Trappen im Haber brüten läßt; 
da fie hergegen, nach feiner Mey⸗ 
mung, im hohen Korne ihre Si⸗ 
herheit zum: Brüsten ſucheten. 
Allein er thut Unrecht; Klein hat⸗ 
te vielleicht mehr Trappen geſe⸗ 
ben und gefchoffen, als Buͤffon 


Bücher. davon und Nachrichten, 


gehabt. Und es iſt richtig, daß 
die Trappe, nach ben verſchiede⸗ 
nen Strichen des Erdbodens ihr 
Brutlager erwählt.. Cie gebt in 
Roggen, Gerfte und Haber, und. 
am liebften ins junge Gefraide; 


und da brütet fie auch. - Das; 


wiſſen bey ung, wo wir der Traps 
pen auch viel haben, alle Landleu⸗ 
te und Jäger. 


fer Furcht wegen gern in Haufen 
geben; 


Bey aller Groͤße 
und Stärfe des Leibes find die, ' 
Trappen “doch fehr fehüchterne: 
Thiere. Es fiheint, daß fie die⸗ 


\ 
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sehen; aber auch die geringſte 
Gefahr, nur ein ihnen ungefaͤhr 
aufſtoßender Gegenſtand, erſchre⸗ 
cket ſie ſchon, daß ſie auf ihre 
Flucht bedacht ſind, und davon 
fliegen. Bor Hunden beſonders 
fuͤrchten ſie ſich ungemein, ver⸗ 
muthlich weil ſie damit gejaget 
werden. Sie koͤnnen alsdenn 
auch ſehr hurtig laufen, und wech⸗ 
ſeln darinn mit dem Fliegen ab, 
weil ſie letzteres nicht ſo gern zu 
lieben ſcheinen. Man jaget ſie 
auch mit Raubvoͤgeln, oder man 
frellet ihnen auch Nege und Gar- 


ne, wohin man fie durch allerley 


Anftalten lockt. Im Herbfte und 
Srühjahre ſieht man fie auf unfern 
Feldern in Haufen, und bisweilen 
in ſtarken Truppen. Sie fuchen 
fich, was fie noch auf dem Felde 
finden, an Rüben und Wurzeln 
"Heraus, und thun Überhaupt dem 
Hecker viel Schaden; denn wo fie 
weiße Rüben auf dem Felde an 
treffen, da ziehen fie die Fleinen 
aus, freffen fie, und verwuͤſten die⸗ 
ſe Landfrucht fehr. Um Lichtmeffe, 
wo bald hernad) ihre Begattungs⸗ 
jeit angeht. find fie ſchon aufden- 
felden, und nach Oftern ziehen fie 
indiejunge Kornſaat. Zn Deutſch⸗ 
land find fie durchgehende fehr 
gemein und häufig; eben fo im 

den offenen oͤſtlichen und füdlis 
hen Gegenden Englands, wo fie, 
wie bey ung, die Nübenfelder ſehr 
befuchen ; aber in Sranfreich hat 
man fie nur. in. Kleinen Haufen, 
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und ſie nehmen allda im Fruͤhjah⸗ | 


re und Herbfte ihren Zug durch 
Bonrgogne, Champagne und Loth⸗ 
tingen, von ba fie fich big in die 
Niederlande erſtrecken. Polen 
hat ihrer viele, fie bleiben allda 
den ganzen Winter, und feheuen 
weder den Schnee, noch) bie rauhe 
Witterung. Auch in andern Laͤn⸗ 
bern werben fie des Winters ans 
getroffen; ja es ift Eein Zweifel, 
daß ihr Aufenthalt durch die mit⸗ 
tägigen Länder Europens, Lime 
garn, Stalin, Griechenland, durch 
die Türfey, bis auf die Kuͤſten 
Afiens und Afrifa geht; und wer 
weis, wie viel weiter, weil mar 
allgemein die Thiere diefer Laͤn⸗ 


der noch nicht genug fennt. < Die) 


neuern GSchriftfteller behaupten 


dabey, daß fich diefe Voͤgel nicht: 


fehr weit von dem Lande, wo fie 
jung geworden, entfernefen. Folg⸗ 
lich müßten fie, wenn fie fremde 
Gegenden befuchten, fehr kurze Zů⸗ 


ge thun, und fich in ihrem Mut⸗ 


terlande lediglich durdy die Forte 


pflanzung erhalten, ohne durch 


zahlreiche Ankoͤmmlinge und Gäs 
fie vermehret zu werden. Ihre 
größte Wanderfchaften follen fich 
nicht über zwanzig bis dreyßig 
englifche, ich wollte fagen, deutſche 
Meilen, und noch wohl mehr er- 


firecken. Denn fo eingefchränfee 


lebet Fein Bogel, daß er nicht big 
zwanzig und mehr deutfche Mei 
len herumfchtweifen follte. Und 


das heißt auch am fich Feine Wan⸗ 
derſchaft. 
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derſchaft Dan muß erſt richtige 
Beobachtungen daruͤber haben; 
weil es ausgemacht iſt, daß ſie 
war ſchwer/ aber doc) ſchnell 
und lange Strecken hindurch flie⸗ 
gen. Die ganz noͤrdlichen Ge⸗ 
genden ſcheinen ihrer nur wenige, 
vielleicht gar Feine einheimifch, zu 
haben. Doch faget Pontoppi- 
dan, wo er im Dänifchen Atlas 
von Vogeln handelt, daß die 
Trappgans in Juͤtland falle. 
Denn ob ſie gleich in falten Län- 
dern aushalten kann, fo ſcheint fie 
fie doch, Ihrer Nahrung halber, 
nicht zu lieben, fondern ſich mehr 
an die gemaͤßigten Erdſtriche zu 
halten. Auch will man zur Zeit 
in Amerika keine eigentliche Trap⸗ 
pen annehmen, und folglich nicht 
zugeben, daß ſie aus den europaͤi⸗ 
ſchen noͤrdlichen Laͤndern dahin 
gezogen waͤren. Denn man giebt 
zwar vor, daß auf dem feſten Lan⸗ 
de in Amerika Trappen gefunden 
wuͤrden; es hat aber die Erfah⸗ 
rung gelehret, daß dieſes Feine 
wirkliche Trappen, ſondern Waſ⸗ 
ſervogel geweſen, die mit den Trap⸗ 
pen einige Aehnlichkeit gehabt ha⸗ 
ben. Und dahin geheren auch 
wohl die. vielen vermeyntlichen 
Trappen auf den Inſeln vor CA» 
nada. Batrere und Klein fuͤh⸗ 
von zwar einen amerikaniſchen 
Drappen an.Aber erſterer hat 
des Letzten ſeine Nachrichten und 
Eintheilung der Vogel in Händen 
gehabt, ehe derſelbe ſie noch ans 
Neunter Theil. 
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Licht geſtellet hatte, und folglich 
iſt es fein Wunder, wenn Barre⸗ 
rens Eintheilung und Erzählung 
von Voͤgelgeſchlechtern und Arten 
mit der Kleiniſchen ſehr überein: 
koͤmmt. - Denn Klein war mit 
dem Seren Chardevoine zu Bours 
deaux, einem Freunde des Kern 
Barrere, int ſtarken Briefwechſel, 
und harte ihm vieles mitgetheilet, 
wie ich an einem andern Orte, 
(Neue geſellſchaftliche Erzaͤhlun⸗ 
gen l Th. S. 381 f. nd Ada 
Eruditor.Lipf.A. 1758. p: 413.) 
gezeiget habẽ · Das konnte alſo 
Barrere alles wiſſen, und ſich dar⸗ 
nach einrichten. Wenn nun bey⸗ 
de eines amerikaniſchen Trappen 
gedenken, fo kann das aus einer⸗ 
ley Quelle gefloſſen ſeyn. Hier⸗ 
zu koͤmmt, daß die amerikaniſche 
Trappe beym Klein der Macu⸗ 
gagba dis Markgrafs iſt, und viel 
Unterſchiedenes vom Trappen an. 
ſich hats ſelbſt vier Zaͤhen fol er 
haben. Daher iſt auch Klein uͤber 
die Hinſtellung des Vogels unge⸗ 
wiß· Ja Buͤffon, der auf Bars 
rerens Nachrichten nicht viel giebt, 
iſt der Meynung / es ſey deſſelben 
aſchfarbiger, amerikaniſcher Trap⸗ 
pe das Weibchen des afrikaniſchen. 
uUnd nun fängt auch Herr Buͤffon 
zu beweiſen an, warum die Trap⸗ 
pen nicht nach Amerika gekommen 
ſeyn konnen: erſtlich weil er nicht 
weit fliegt, und zweytens/ weil er 
alles Waſſer ſcheuet. Beydes ſelt ⸗ 
ſame Gründer Die aſtatiſchen 
H Inſeln 
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Inſeln um Kamtſchatka⸗ m. ſ w. 


liegen gegen Amerika ſo nahe, daß 


Voͤgel wohl von einer zur andern 
noch jetzo kommen Finnen; und 


daß die Trappen das Waſſer 


ſcheuen, iſt ganz ungegruͤndet. Al⸗ 
les dies bey Seite! Wie lange 
mag es denn ſeyn, daß Aſien mit 
Amerika zuſammenhieng, und bey⸗ 
des als feſtes Land mit einander 
verbunden waren, wo die Trap⸗ 
pen aus einem gar fuͤglich ins an⸗ 
dere hinuͤber ziehen konnten? Und 
es iſt doch wohl glaublich, daß das 
Trappengeſchlecht vor vielen hun⸗ 
dert Jahren eben ſo gut, wie heut 
zu Tage vorhanden geweſen. 
Dieſerwegen ſtimme ich keineswe⸗ 
ges dem Hrn. Buͤffon bey: eg 
fey die Trappe ein dem feften 
Lande eigenthümlicher Vogel. Es 
iſt auch lange noch nicht ausge- 
‚macht, wie weit. felbige im Flie⸗ 
gen aushalten. Denn daß fie 
ſtark fliegen koͤnnen, wenn gleich 
etwas ſchwerfaͤllig, dag ift gewiß. 
Sie fliegt auch fo fehnell, daß fie 
dieſerwegen ſchwer zu fchießen ift. 
Weiter fchreibt Buͤffon: dieſer 
Vogel iſt ein vortreffliches Feder⸗ 
wildprett, beſonders iſt das eine 
Weile aufbehaltene Wildprett 
junger Trappen überaus ſchmack⸗ 
haft. Nichts weniger, als dies. 
Die Trappe koͤmmt nur unters 
Wildprett, weil ſie noch unter die 
wilden eßbaren Gefluͤgel gehoͤret. 
Sonſt aber iſt das Trappenfleiſch 

an ſich hart, ſchmecket auch oft 


Trap 


thranicht, nach den Ruͤben, und 
was fonft der Vogel für Nahrung 
bat. Nur die Bruſt tauget noch 
etwas, wenn man fie aufden Tifch 
bringt; denn diefe iſt ſehr fleie 
fhicht, und bey jungen Trappen 
nur noch fchmackhaft, Aber man 
muß allen Trappen die Hant abs 
ziehen, wie den wilden Gänfen, 
und fie derm noch. wohl in Eſſig, 
ober Nachbier, etliche Tage liegen 


laffen, ebe fie zu effen find: es 


berhaupt iftdie Trappe ein ſchlech⸗ 


‚ter Braten; wenn fie gleich bey 


Gaftereyen, der Größe und Sel- 
tenheit wegen, als ein Hauptbras 
ten angefehen wird. Am erften 
fann das Trappenfleifch noch zu 
Pafteren gebrauchet werden. Die 
Trappenfedern find zum Echreis 
ben, wie andere Federn, und die 
Eleinern. werden, wie Huhnerfes 
bern, entweder weggeworfen, oder 
auch zu fchlechtern Betten gebrau- 
chet. Mit diefer großen Trappe 
ift unmittelbar verwandt der 
Trappenzwerg. wie ihn Buͤffon 
nennt, oder der Trieltrappe klei⸗ 
ne Trappe, nach Rleins Benen- 
nung. Diefe Eleine Trappe un» 
terſcheidet fich von der großen, 
vorhergehenden, lediglich durch 


bie geringere Groͤße, und denn: 


burch etwas andere Farben. les 
brigens aber hat er alle Kennzei⸗ 
chen der wahren Trappe.- - Man 
kann fie mit der Ackertrappe ver⸗ 
gleichen, wie die Birfbenne mit 
der Auerhenne, iſt auch kaum 

groͤßer 
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größer als eine Birkhenne. Klein 
nennt ihn Trappa nana, Trappen⸗ 


zwerg. Er haͤlt von der Spige 


deg Schnabels, big zur Spitze der 
Klauen gerechnet, achtzehn Par. 
Zofe, folglich kaum halb fo viel, 
als die große Trappe, Dabey 
hat er denn die drey Zähen an jer 
dem Fuße, unten an den Beinen 
keine Federn, einen hühnerartigen 
Schnabel, und einen -rofenfarbe- 
nen Flaum unter allen Federn ſei⸗ 
nes Körpers. Die innern Eigen» 
fchaften diefer kleinen Trappe ftim- 
Men auch mie denen beym Großen 
vollig überein: einerley Naturel, 
einerley Sitten, einerley Gewohn⸗ 
heit und Lebensart. Wunderlich 
behauptet Buͤffon: es ſcheine, als 
fen die kleine Trappe aus einem 
Ey des großen entſprungen, deſſen 
Keime weniger Kraft bey ſeiner 
Entwickelung, als die andern aͤu⸗ 
Bern koͤnnen. Aber warum wird 
denn nicht bin und wieder von 
großen Trappen noch fo ein Ey 
geleget, daß mehrere Fleine Trap⸗ 
Penarten daraus entſtuͤnden? 


Warum hat denn die kleine Trap⸗ 


pe fuͤr ihre Art alle moͤgliche Staͤr⸗ 
fe, Wachsthum und Lebhaftigkeit, 
die ſie ihrer Einrichtung nach nur 
immer haben kann? Warum wird 
denn nicht unter dieſen kleinen 
Trappen wieder einmal eine ges 
funden, bie fich der groͤßern Art 
mehr, als die andern nähert? u. 
fw. Das Männchen unterfcheis 
der fich vom Weibchen durch ein 
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boppeltes weißes Halsband, und 
nod) andere Eleine Abweichungen 
in den Farben, auch find beyde 
Gefchlechter oben auf dem Korper 
faft überein gefaͤrbet. Cie füs 
chen fich im Maͤrzmonathe zu ein 
ander zu gefellen, fahren damit 
auf zween Monathe fort, und ein 
einiges Männchen ſteht vielen 
Meibchen vor. Daher auch die 
ſtaͤrkern Männchen die fchwächern 
aus ihrer Gegend vertreiben. 
Das Weibchen leget drey, vier big 
fünf, fehr ſchoͤne, glänzende, gruͤ⸗ 
ne Eyer, und nach dent Ausfrier 
chen führt die Mutter ihre Jun⸗ 
gen, mie eine Henne Dieſe klei⸗ 
ne Art Trappen iſt ſehr wachſam, 
und ſie laſſen ſich noch viel ſchwe⸗ 
rer, als die großen, beykommen. 
Sie naͤhren ſich, wie die großen, 
von Gewaͤchſen und Geſaͤmen, von 
Ameiſen, Wuͤrmern und Kaͤfern. 
Es ſoll dieſe Art nicht ſo weit aus⸗ 
gebreitet ſeyn, als die großen. 
Man findet ihrer in Frankreich, 
in einigen deutſchen Provinzen, in 
Polen, und vielleicht noch in eini⸗ 
gen andern Laͤndern, was auch im⸗ 
mer Buͤffon von ſeiner ſo großen 
Seltenheit vorgiebt, und als wenn 
Frankreich das einzige Land waͤ⸗ 
ve, wo dieſer Vogel zu Haufe ge⸗ 
hoͤre. Eben ſo unrichtig, als wenn 
er ſchreibt, die franzöfifchen Nas 
turforfcher hätten diefe Art Trap⸗ 
pen am beften gekannt, und ale“ 
übrigen Schrifefteler nur dem Be 
lon nachgefchrieben; auch babe 

H 2 Herr 
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Herr Klein in Danzig nur einen 


pP. 18. anführe, 
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einzigen gefehen, "der aus dem 
. Thiergarten des Markgrafen von 
Bareuth dahin gebracht worden: 
toben er des Kleing Ord. Av, 
Und da fteht 
folgendes; feminam habui an- 
no 1737. (Auisr. Bareithan.) 
und hernach wird von der Garde 
des Vogels geredet. Da hat der 
Franzoß nicht gewußt was er aus 
dem Auiario Bareithano machen 
ſollte. Er mag fichs alfo fagen 
laſſen, daß Kleing fämmtliche gro⸗ 
ße Voͤgelſammlung mit deſſen Ka⸗ 
binette nach Bareuth an den ver- 
forbenen Marfgrafen verkaufet 
worden. "Um nun von den Vo— 
geln, nech außer den Originalen, 
auch feine Zeichnungen, nach dem 
Leben illuminirt, zu haben, ließ er 
diefe Zeichnungen in einen großen 
Folianten Royalformar zuſamen⸗ 
bringen, und hatte darinn vorzůg⸗ 
lich alle preußiſche Vogel abge— 
malt. Dieſe große Sammlung, 
welche er auiarium pruſſicum, 
(preußiſcher Vogelwaſd) nannte, 
kam auch nach Bareuth, und da⸗ 


ber gab er ihm nachher den Na⸗ 


= Auiartum Bareithanum. 
Er hat das Verzeichniß dieſes 
Buches mir im Jahre 1759 zu 
gefandt, daß ich es in die Neuen 
gefelfchafel, Erzählungen IT Th. 
©. 175 ff. unterm Titel? Herrn 
Jac. Theod. Kleins,  preußifcher 
Voͤgelwald, auiarium pruflieum, 
einruͤcken konnte. Und hier im 
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dieſem Verzeichniſſe der preußi⸗ 


ſchen Voͤgel, worunter nur weni⸗ 
ge fremde find, führered No 62b. 
unſere kleine Trappe an, init dies 
fen. Worten: Anfer Trappa. 
Tardüs Nanusnobis,; nondum 
deferiptus. © Kleine · Trapvez 


‚ quod tota facie, capite, toftro, 


pedibusque X tridadtylus eft) 


Trappae fimillimusu. f.w. —: | 


Herr Neyger hat auch diefeg Um⸗ 
ftandeg, daß gebachtes auiarium 
nach Bareuth gekommen, in der 
neuen Ausgabe des Kleinifchen 
Werkes noch befonderg gedacht, 
(Kleins serbefferte und vollſtaͤn⸗ 
dige Hiftorie der Vogel, & 18.) 
DaB Fleiſch diefer Heinen Trappe 
ift etwas beffer, als das von der 


großen und wird Daher aud,, wo . 


er in Menge if, als Wildprer vor⸗ 
züglich zur Tafel gebracht. Num 
kommen beym Buͤffon auslaͤndi⸗ 
ſche Vogel, die zu den Trappenar⸗ 


ten gehören. Und da iſt aufaͤng⸗ 
lich die afrikaniſche geſchopfte 


Trappe, der Lohong, wie ihn die 
Einwohner in Mocha nennen. 
Sie iſt faſt eben ſo groß, als die 
europaͤiſche große Trappe. Fuͤ⸗ 
fe, Schnabel und Leib feheiz 
nen etwas länger, als bey dies 
fem; und er felbft leichter gebildet 
zu ſeyn. Der vordere Kopf ift 
weiß, der. obere Theil und der 
Hals find braun, Rücken und hal 
ben Fluͤgel von gleicher Farbe, mit 


veraͤnderten weiß⸗ und fahlſchwar⸗ 


zen Spitzen, die Flůgeldecken ſind 


weiß 
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weiß, halkmendenfsemig geſchup⸗ 
pet, von den Schultern läuft. ein 
weißer Strich bis auf die Echwing⸗ 
federn, Kehle und Hals ſind grau⸗ 
bunt, die Bruſt und der Bauch 
hellweiß mit aſchfarbigen Schup⸗ 
pen. Der Schwanz hängt un⸗ 
terwaͤrts, wie beym Rebhuhn, und 
iſt mit einem ſchwarzen Querban⸗ 
de bezeichnet· Am Kopfe hat die⸗ 
ſe Trappe einen Federbuſch, wel⸗ 
en Herr Klein nur für Obrfe- 
dern ausgiebt; denn von der Sei⸗ 
te betrachtet, fieht er wie ein paar 
vorwaͤrts gefenfte Ohren aus. 
Die Aethiopiſche Trappe ſteht 
neben diefem, und unterſcheidet 
ſich von ihr durch die ſchwarze 
Farbe, der Rücken iſt aſchgrau, 
und die Ohren find weiß. Der 
Schnabel des Männchens ift gelb, 
fo auch die Fuße. Der Kopfivir- 
bei afchgran, der äußere Rand der 
Fluͤgel weiß; das Weibchen ift 
durchgehends afehfarben bis: auf 
den fchwarzen Bauch und ‚die 
Schenkel.‘ Einige geben dieſer 
vappe den Namen des fenegals 
ſchen fliegenden Etraufes; man 
at aber bey genauer Unterfuchung 
gefunden, daß er eine wirkliche 
tappenart fey: Sie hat eben- 
fals einen Federbuſch, wie die 
arabiſche Trappe, mit welcher fie 
Auch in der Groͤße und des Hal- 
ſes Länge überein, und überhaupt 
Unfern europaͤiſchen darinn gleich 


komnien fol. Die indianifche‘ 
—8 lere Trappe, etwas kleiner, 
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als die europaͤiſche und vorherge⸗ 
hende afrifanifche auch verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig ſchlanker und Höher, 
als irgend eine andere Trappen⸗ 
art. In Vergleichung der Läns 
ge der Füße ſcheint der Hals 
kuͤrzer. Der Schnabel ift indef- 
fen etwas länger und mehr ge 
frümmmt, als bey andern Trappen. 
Die Farben am Korper find 
ſchwarz, braun, weiß und grau, 
wie am europäifchen, nur anderg 
vertheilet, als bey diefen. Auf 
dem Kopfeoben, am Halſe, Schen- 
feln, und. unten am Körper 
ſchwarz; die Backen und um die 
Augen hellbraun; Nücken, 
Schwanz, ein Theil der Flügel, 
obere Bruft dunkelbraun; die dus 
ßerſten Fluͤgeldecken weiß, die mitt⸗ 
lern weiß und ſchwarz vermiſcht. 
Der Vogel iſt in Bengalen zu Hau⸗ 
fe, wo er den Namen Churge hat. 
Diefe Trappe koͤnnte die mittlere 
zwiſchen der großen’ und Fleinen 
feyn. . Die Eleine afrikaniſche 
Trappe, mit ber Halsfranfe, oder 
Hubara. Sie kommt an die Groͤ⸗ 
fe eines Kapaunen. Diefe Trap⸗ 
pe hat feinen Federbuſch, mie bie 
vorigen, fondern Tange Federn um 
den Hals, welche fich etwas auf- 
blafen, und ſolchergeſtalt eine 
Kraufe vorſtellen. Die kleine, 
gebäubte, afrikaniſche Trappe, 
oder Rhaad. Es giebt hiervon 
eine große und king kleine Art. 
Sonſt Hat der Bogel faft diefelbe 
Größe, als die Hubara, ſchwar⸗ 
23 gen 
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zen Kopf, dinfelbiauen Feder⸗ 
bufch, auf dem obern Körper und 
den Flügeln gelb und braunges 
fleckt, ein hellfarbiger in die Que⸗ 
re ſchwarz geftreifter Schwanz, 
weißer. Bauch, ſtarker Schnabel 
und ſtaͤmmige Beine. Die Kleine 
Trappe diefer Art iſt nur fo groß, 
fie eine Henne; fie kann aber 
wohl zur größern Art gehoͤren. 
Klein hält diefen Vogel für den 
kurz vorher berährten arabifchen 
Zrappın. Denn uͤberhaupt iſt bey 
ausländifchen Vogeln noch zu viel 
Dunfelheit, daß man daraus ſo⸗ 
gleich die Arten beſtimmen follte. 
Zu Ende diefes Aufſatzes will ich 
noch die Kleinifchen und Linnaͤi⸗ 
ſchen Trapparten - durchgehen; 
doch ohne in die weitere Beſchrei⸗ 
bung einzutreten, weil ſelbige oben 
bereit$ zur Gnuͤge mitgenommen 
find; hochſtens will ich von der 
Einndifchen Charakteriſtik etwas 
anbringen, damit man ſehe, wie 
unzulaͤnglich man ſich darang 
Raths erholen koͤnne. Unter 
den Trappen zaͤhlet Klein 1) die 
Ackertrappe, Trappgans, Trap- 
pus, anfer trappa. Dieſe ift 
gleich im Anfange umftändlich ber 
handele. 2) Trieltrappe, Fleine 
Zrappe; nden unterm Namen 
Zwergtrappe befchrieben. Tar- 
da minor, nana. Don ihr fa 
get Klein noch; fie laſſe fich mit 
ber Ackertrappe fo vergleichen, 
wie eine Birfhenne mit der Auer 

henne; fen auch Faum großer als 
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erſtere. Warum man biefe Traps 
pe mie dem Namen Trappente zu 
belegen hat, wie einige vorgeben, 
kaͤme wegen ihrer Achnlichkeit mit 
einer Ente her. Veſſer wohl, 
weil fie fich vielleicht auf den Wie 
fen unter andern aufhält und da 
den Klee und allerley gute Gräfer 
hervorſuchet. Wiefenente, anas 
pratenfis. 3) Arabiſche Trap 
pe; dahin gehoͤren, die vorher 
angezeigten afrifanifchen und 
äthiepifchen. Arten. 4) Der 
Macucagva, oder die amerifanis 
fche Trappe. Bon diefer iſt es 
zweifelhaft, ob fie eine wirkliche 


Zrappe ſey; wie ich bereits im 


vorhergehenden, beym Vaterlan⸗ 
de dieſer Voͤgel, angezeiget habe. 
Ob aber dieſer Vogel vom Klein 
mit vier Zaͤhen angegeben werde, 


iſt gar nicht ausgemachet. Er ge⸗ 


denkt zwar: daß andere Schrift⸗ 


ſteller dieſem Vogel eine kleine 


Zaͤhe, hinten uͤberm Sporne bey⸗ 
meſſen, aber er verſtehe dieſes 
nicht, und koͤnne nicht erklaͤren, 
was fiedamit meynen. Go redet 
Klein, Linnaͤus hat folgende 


Arten, die ich nach bem Bod- 
daert augzeichne 7) Trappgandı ⸗ 


oben auf dem Nücken und Halfe 


voftfarben, unten weiß ; vornehm ⸗ 
lich it das Männchen fo, wohnet 
in Polen und in dem öftlichen 
Europa. 


get darin. denn Gefner und Aldro⸗ 
sand, welche dafür halten, 


Linnaͤus giebt diefet 
Art den Namen Tarda, und fol 
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Plinius auis tarda die eigentliche 
Trappgans ſey. 
Trappe, mit aufwaͤrts fichenden, 
gleichſam gehaubten Ohren; dieſe 
ſind ſchwarz, der Koͤrper braun, 
ber Bauch weiß, der Hals grau. 
Sein Aufenchalt ift Arabien, und 
die Gegend herum. 3) Kleine 
Zrappe, von Farbe braun mit 
ſchwarz gefleckt und gewoͤlket, der 
Hals ſchwarz, mit zween weißen 
Streifen am Männchen. Fit 
der fich in Europa, und nicht in 
Frankreich allein, wie Buͤffon 
Borgiebt. 4) Aethiopifche Trap- 


pe, ſchwarz mit aſchfarbigem Ruͤ⸗ 


cken, und weißen Ohren. In 
Aethiopien. Dieſe Tkappe fuͤh⸗ 
ret Herr Linnaͤus aus der Samm⸗ 
lung der Kapſchen Voͤgel des 
Herrn J. Burmanns an, und 
Buͤffon behauptet von ihr, es ſey 
die naͤmliche, welche Adanſon un⸗ 
term Namen des fliegenden Strau⸗ 
ßen beſchreibt. Aber recht mer⸗ 
ket Boddaert hierbey an: die Be⸗ 
ſchreibung des Adanſon ſtimme 
gar nicht mit der Abbildung und 
der Figur derjenigen auslaͤndi⸗ 
ſchen Trappe uͤberein, welche im 
Kabinette des Herrn Burmanns 
vorhanden, und vom Linnaͤus 
bier" aufgeführer, iſt. Er hat fie 
wmit Adanfong feinem fliegenden 
Strauß verglichen, und findet ei» 
nen großen Unserfchied im der 
Veſchaffenheit, Geſtalt, Farbe 
und Güße Die Sedo DE 


Fa 


23) Arabiſche 
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Traube. 
S. Strauß. 


Zraubeneiche: 
©. Kichbaum, 


Traubenerbſe. 
S. Geißklee. 


Traubenfarn. 
Traubenfarn iſt ein ſchicklicher 
Name fuͤr das Farnkrautgeſchlech⸗ 
te, Ofmunda Linn. die Bluͤthe 
ſtellet eine, in Zweige abgetheilte, 
oder traubenfoͤrmige, gemeiniglich 
von den Blättern abgefonderte, 
Aehre vor, und’ die daran ſitzen⸗ 
den, fo genannten Befruchtungs- 
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theile oder Saamenbehaͤltniſſe 


ſind kugelfoͤrmig, oͤffnen ſich mit 
zwo Klappen, und enthalten viele 
ſtaubartige Saamen. Die Stel⸗ 
lung der Bluͤthaͤhre iſt bey den 
Arten verſchieden, daher Hr. von 
Anne, welcher achtzehn angefuͤh⸗ 
ret, ſolche unter vier Abtheilun⸗ 
gen gebracht. In der erſten ſte⸗ 
ben diejenigen, deren Bluͤthſchaft 
nahe bey dem Urfprunge des Blat⸗ 
$8 entſteht ; in ber zweyten dieje⸗ 
nigen, deren Bluͤthſchaft aus der 
Wurjel ſelbſt entſpringt, und na⸗ 
ckend in die Hoͤhe ſteiget; die drit⸗ 
te enthaͤlt diejenigen, an welchen 
dag Blatt ſelbſt die Befruchtungs⸗ 
werkzeuge trägt, und bey ber vier» 
ten findet man ſowohl Blätter 
mit, als ohne diefe Werkzeuge 


- Das ſo genannte —— 
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Ofmunda Lunaria, haben wir 
im V Bande 736, befchrieben, 
Bon ben übrigen Arten waͤchſt et- 
wa eine bey uns wild, Die mehre⸗ 


ſten find in dem waͤrmern Amerika 


zu Haufe, und in ben botaniſchen 
Gärten fommen euch ſelten eini- 
ge vor, daher wir nur einige an- 
führen wollen. 

. 2) Tranbenfaen mit doppelt 
gefiederten und an der. Spitze 
blühenden Blättern, Aöniglie 
cher Traubenfarn. Bluͤhend 
Farnkraut. Filix florida. Of. 
munda regalis Linn. waͤchſt in 
Europa und Birginien an «den 
Fluͤſſen, und bluͤhet in. hiefigen 
Gärten im Junius und Julius 
Die Wurzel ift dicke, gleichfam 
fnollicht, und mit- spielen langen, 
ſchwaͤrzlichen, in einander verwi⸗ 
ckelten Faſern beſetzet, Der 
Staͤngel mit dem Blatte erreichet 
gegen zween Fuß Hohe, Die Blaͤtt⸗ 
chen der großen und gefiederten 
Blaͤtter find eyformig, ſtumpf, voöl⸗ 

. lig gang; die obern verwandeln 
ſich in Bluͤthtrauben, oder find 
dergeftalt mit den Bluͤthen befe, 
tzet, daß man von den Blaͤttchen 
nichts mehr unterſcheiden kann. 
Die Blaͤthtraube felbft iſt in viele 
Zweige abgetheilet, und bie rund- 
lichen Bluͤthkneſpchen ſihen dar- 
an auf. beyden Geiten, und auf 
kurzen Spielchen. Die Pflanze 
enthält gelinde zufammengiehende 
Beſtandtheile, und wurde chebem 
in der Arzneykunſt gebrauchet; fie 
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bat ‚aber vor dem Milzkraute, 
und andern Farnkraͤutern nichts 
poraus, und wird daher in der 
Apotheke nicht mehr aufbehalsen. 


tigen nackenden und blühenden 
ſchmaͤlern Blättern, - Spicant. 
Kammfarn. Reaftfaen. Große 
milzkraut· Oſmunda fpicant 
L. Die Herren Gleditſch, Haller 
und Scopoli fondern diefe Pflan- 
je von dem Traubenfarn ab, und 
machen. daraus ein eignes Ge⸗ 
ſchlechte, unter dem Namen Strus 
thiopteris. . Die Pflanze waͤchſt 
in. der Schweiz, in Schweden, 
auch auf dem Harze, um Goͤttin⸗ 
gen: und Meißen. Aus der faͤſe⸗ 


richten Wurzel treiben viele, in 


einem Kreiß geſtellte, mehr oder 
weniger aufgerichtete, einen hal⸗ 
ben, auch ganzen Fuß lange, dem 
Engelſuͤß aͤhnliche, der Laͤnge nach 
federartig eingeſchnittene, nacken⸗ 
be Blaͤtter, die Lappen ſtehen dich⸗ 
te beyeinander, und wechſelsweiſe, 
ſind dem Nerven nach mit einan⸗ 
der vereiniget, laͤnglicht, ſpitzig, 
vollig ganz, oder ſchwach einge⸗ 
kerbet, am Rande umgeſchlagen, 
und die mittelſten des Blattes 
groͤßer, als die unterſten und 
oberften. Der mittelfte Nerve 
oder Blartftiel iſt unterwaͤrts mit 
braunen Schuppen beſetzet. Zwi⸗ 
ſchen dieſen Blättern fteigen an ⸗ 
dere aufwaͤrts welche auch fe⸗ 
derartig in Lappen abgetheilet, 
im übrigen aber von den vorigen 

ganz 


2) Traubenfaen mit federar⸗ 
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ganz verſchieden find“ Ste find 
Biel länger und fehmäler , dunfel« 
Ppurpurfarbig » und auf der inner⸗ 
lichen Flaͤche mit Blüchtügelchen 
dichte. beſetzet. Nach Herr Gle 
ditſchens Deobachtung follen diefe 
jährlich abfterben, die erſten Blaͤt⸗ 
‚ker aber den Winter. über aus— 
bauren, auch jedes Kügelchen 
nur einen Saamen enthalten. 
Man hat diefe Pflanze ehedem für 
ein Wundmittel ausgegeben, aud) 
derſelben noch andere Wirfungen 
jugefchrieben, welche aber alle 
nicht weit her find. 


Traubenhyacinthe. 
S. Hyacinthe. 


Traubenkraut. 
S. Ambroſienkraut und Bo⸗ 
tryskraut. 


Traubenſtrauch. 
Traubenſtrauch, iſt Vuaria L 
die eine Art heißt beym Rumph 
Funis: muſarius, und daher 
nennet Herr Planer das Gefchlecht 
Seilgewäcfe. Die Blume be 
fiehe aus drey eyförmigen, zuge⸗ 
ſpitzten, ftehenbleibenden Kelch» 
und fechs laͤngern, lanzetfoͤrmi⸗ 
gen, ausgebreiteten Blumenblaͤt⸗ 
tern; vielen, gleichſam abgeſtutz⸗ 
ten Staubbeuteln, welche ohne 
Faͤden auf dem Fruchtkeime ſitzen 
und ſelbigen bedecken; und vie⸗ 
len Griffeln mit ſtumpfen Staub⸗ 
wegen. Es folgen viele, von 
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einander abgeſonderte, kugelfoͤr⸗ 
mige, abhangende Beeren; jede 
enthält. vier Saamen. Ars von 
Linne giebt. zwo Yrren ans « 

1)  3eylonifcber, Trauben, 
firauch mir völlig ganzen Blaͤt⸗ 
teen. Funis mufarius Rumph, 
Amb.. V. p: 78. tab. 42. Vua- 
ria Zeylanica Linn. Diefer 
Baum oder Strand) ift in Oſtin⸗ 
bien zu Haufe ‚ und hat rungliche 
ge Hefte, welche wechſelsweiſe mit 
geftielten, lanzetfoͤrmigen, glat⸗ 
ten Blättern beſetzet ſind. Nach 
Rumphs Befchreibung ſchlingt 
ſich ſolcher mit ſeinen duͤnnen 
Zweigen um andere Gewaͤchſe in 
die Hoͤhe. Die Wurzel, das 
Holz, die Blätter und Fruͤchte, 
haben einen gewürghaften Geruch, 
und werden von den Einwohnern 
auf verfchiedene Weife genutzet. 
Herr von Linne’ rechnet zu dieſer 
Art auch diejenigen Baumer wel» 
che Rumph unter dem Namen 
Cananga beſchrieben, und deren 
Blumen durch ihren angenehmen 
Geruch die meiften andern uͤber⸗ 
treffen. Es giebt davon zahme 
und wilde. Der zahme iſt ein 
hoher Baum; daß ſolcher auch 
kletternd in bie Hohe ſteige, iſt 
nicht angegeben, und ſcheint auch 
nicht, indem er auf den Oſtindi⸗ 
ſchen Inſeln bey den Haͤuſern, 
an den Wegen und in den Gaͤrten 
unterhalten wird. Die Blume 
befteht aus ſehr langen, ſchmalen 
Blättern, die Frucht aber gleichet 

25 einem 
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einem Fegelförmigen Knopfe und 


koͤmmt daher mit der vorigen nicht 
überein. Die Blumen gebraus 
hen die Indianer auf verſchiede⸗ 
ne Weife; unter andern machen 
fie daraus und mit Del, Curcume 
und andern Epecereyen eine Sals 
be, womit ſich fonderlich das 
Srauenzimmer den Leib befchmies 
ref, um ſich, durch die davon ers 
Haltene gelbe Farbe, beliebt zu 
machen. Das wefentliche Del ift, 
Wie Here Houttuyn verſichert, 
ſehr lieblich und wohlriechend, 
verurſachet aber leicht Kopfweh. 
2) Japaniſcher Trauben⸗ 
ſtrauch mie ausgesabnten Blaͤt⸗ 
tern. Frutex viſcoſus pro- 
eumbens, folio Telephii vul- 
garis aemulo Kaeınpf. Amoe. 
nit 476: Vuaria Iapanica Linn, 
Die Einwohner nennen biefen 
Eleinen Strauch Kadfura. Die 
Ninde ift dicke und fchleimicht, 
fo daß ein Eleinee Theil davon 
zwiſchen den Zähnen zerrichen, 
den Mund voll Schleim machet. 


Die Blätter ftehen auf kurzen ro: 


then Gtielen , find eyformig, an 
beyden Enden ſpitzig, dicke, glatt, 
Blaßgrin, und am Rande mit 
großen, foitigen Zähnen verſe⸗ 
Hei. Die Blume hat Kämpfer 
niche gefeben, Der traubenfse- 
mige Fruchtbuͤſchel hänge an el 
nem Stiele und beftcht aus drey⸗ 
fig bis vierzig Beeren, melche 
auf einem gemeinfchaftlichen 


Fruchtboden figen, und roth find, 


J 


Trep 
Trauerbaum. 


S. Jaſmin. 


Trauffkraut. 
.Glaskraut. 


Traumhorn. 
Notenſchnecke. 


Treiben. 


S. Abtreiben, Probierkunſt 


und Schmelzhuͤtte. 


Treibkoͤrner. 
©. Kuphorbie. 


Treibkraut. 
S. Wunderbaum. 


Tremite. 
S. Wermuth. 
Tremzen. 
S. Kornblume. 
Treppe. 
Di: Treppe und Wendeltreppe, 
werben verſchiedene einfchalichte 
Conchylien genennet, davon die 
meiften. zu den Mondſchnecken 
gehören, und unter Wendeltrep⸗ 
pe vorkommen werden. Hier 


beſchreiben wir nur dasjenige 


glatte Kinkhorn, welches Hr. v 
Linne Buccinum ſpiratum und 
Hr. Müller die Treppe genennet. 
Die Schale ift kurz und bäuchicht, 
und die Gewinde am Wirbel find 
durch einen herumlaufenden fla⸗ 
chen Kanal gleichſam von einans 
der getrennet, daher fie auch den 
beutfchen Namen erhalten, und 
eben wegen dieſer Befchaffenheit 

son 





Trep 
von den Holländer gevoord 
Bultje genennet wird. Die Spin 
del erfcheint wie abgebrochen, und 
mie einem Loche verfehen. Die 
Oberfläche der Schale ift glän- 
jend weiß und entweder mit gel» 
ben Vierecken, oder mit Schlän« 
geln gezeichnet , je höher aber die 
gelbe Farbe der Flecken iſt, je 
mehr wird fie geachtet. Das 


mittellaͤndiſche Meer und Dftin- 


dien. 


Treſpe. 

reſpe, Lolch und Twalch, 
ſind drey gebraͤuchliche, aber nicht 
hinreichend beſtimmte Benennun⸗ 
gen von Graͤſern; damit man 
aber ſolche auch ferner beybehal⸗ 
ten koͤnne, haben wir das Gr- 
fchlechte Lolium unter Lolch im 
V Bande 216 ©. befchrieben, 
werden Twalch Acgilops nen- 
nen, und begreifen unter bem 
Namen Teefpe, Bromus Linn, 
Her Dillen nannte diefes Ges 


ſchlechte Acgilops und daher ift 


Auch der Name Twalch mit der 
Treſpe öfters verwechſelt wor⸗ 
den. Der Kelch beſteht aus zwey 


laͤnglichten, ſpitzigen, aber wicht 


grannichten Baͤlglein, davon das 
untere etwas kuͤrzer iſt, und um⸗ 
giebt viele, aͤhrenweiſe unter ein, 
ander vereinigte Bluͤmchen; jedes 
zeiget zwo Spelzen, die untere iſt 
groͤßer, vertieft, ſtumpf, geſpal⸗ 
ten, und trägt hinter dem En⸗ 
de eine gerade Granne; dig abere 
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iſt kleiner, lanzetfoͤrmig, aber oh⸗ 
ne Granne. Die drey Staubfaͤ⸗ 
den find kuͤrzer, als die Speljen, 
und die zween Eurgen Griffel wol⸗ 
licht, auswärts gebogen; und mit 
einfachen Staubmegen geendiget. 
Hr. Pollich erwaͤhnet auch Ho⸗ 
nigbehaͤltniſſe, welche unterwaͤrts 
rundlich, oberwaͤrts aber pfrie⸗ 
menartig ſeyn ſollen. 
me iſt laͤnglicht auf der einen Sei⸗ 
te erhaben, auf der andern aus⸗ 
gefurchet, und mit den dicht ver⸗ 
wachſenen Spelzen bedecket. Hr. 
v. Linne hat drey und zwanzig 
Arten beſtimmet, von welchen wir 
nur die bekannteſten Arten anfuͤh⸗ 
ren wollen. 

1) Glatte Roggentreſpe mit 
ausgebreiteter Riſpe und eyföts 
migen Aehrchen. Gemeine 
Koggentrefpe. Twalch. Bro- 
mus fecalinus Linn. Bromus 
foliis glabris, locuſtis duode- 
eimfloris Hall. Iſt eine jährige 
Pflanze und waͤchſt als ein Uns 


kraut auf fandigen Korn =» und an ⸗ 


dern Aeckern, auch auf dergleis 
chen Hügeln, und blüht vom 
May bis zu Endedes Sommers, 
Die Wurzel ift fäfericht , und dee 
Halm drey bis vier Fuß body, 
geftreifer, glatt umd gruͤn; bie 
Knoten aber find purpurfärbig 
und etwas wollicht; die Blaͤtter 
platt, fteif, ſpitzig, ſchoͤn gruͤn, 
auf beyden Flaͤchen wollicht, doch 
auch etwas rauh anzufuͤhlen, 


und unferwärtd mit einem weiß⸗ 


bchten 


\ 


Der Sam 
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AUichten Nerven verſehen; ihre 
Scheide iſt glatt und geſtreift. 
Die Bluͤthriſpe iſt einen viertel, 
auch halben Fuß lang, ſteht aus⸗ 
gebreitet, oder iſt an der Spitze 
auswärts gebogen, Aus dem 
eckichten Schafte entfpringen vier 
bis, fünf Hauptzweige, welche in 
Hier oder fünf Eleinere fich ver- 
£heilen, deren einige ungetheilet 
bleiben, andere aber fich noch wei⸗ 
ter in Fleinere verbreiten. Die 
eyförmigen Aehrchen beftehen aus 
acht oder zehen bis zwoͤlf Bluͤm⸗ 
"chen, welche anfangs grünlicht 
and weiß, zuletzt aber gelblicht 
find. Die Keichbälglein find ey⸗ 
foͤrmig, ſtumpf, vertiefet, und 
mit ganz kleinen, kaum merklichen 
Haaren beſetzet. Die aͤußerliche 
Spelze iſt eyfoͤrmig ſtumpf, ver⸗ 
tieft, geſpalten, und traͤgt hinter 
der Spalte eine gerade Granne, 
welche jedoch bisweilen fehlet. 
Die Staubwege ſind weiß und 
haaricht. Dieſes Unkraut iſt um 
fo mehr «den Ackersleuten bes 
fchwerlich, weil feine Saamen, 
wenn fie. unter das Getraide kom⸗ 
Men, und damit gemahlen wer⸗ 
ben. das Brod bitter und unan- 
genehm machen, auch Schwindel 
erregen, oder eine betäubende 
Kraft äußern. Mach den Ber 
füchen, welche Manetti angeftel« 
ler, fol man diefe Saamen ohne 
Schaden genießen Eönnen, wenn 
fie zuvor geroͤſtet, oder mit einer 
geößern Menge guten Getraides 
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vermiſchet werden. In Schonen 
wird dieſes Gras, nach Herr v. 
Linne Nachricht, zum Gruͤnfaͤr⸗ 
ben gebrauchet. Die Schaafe 
freſſen die Blaͤtter gerne, wen 
fie noch jung find.  Diefe Art 


Treſpe hielt man. chedem für eine 


Ausartung des Kornes; welches 
jest nichk Teiche jemand mehr 


glaubt, S. Ansartung J Band 


454 S.x nr un 

2) Weichhaarichte Tpefpe 
mit aufgerichteter Rifpe und 
eyförmigen Aehrchen. Weis 
‚ber Treſpe. Bromus mollis 
L waͤchſt in Deutſchland, Frank 
reich und England an den Wegen, 
Zaͤunen, auch auf den Aeckern im 
trocknen, leimigen und ſandigen 
Grunde, ſonderlich auf den Korn⸗ 
feldern, wo es nach gelinden Win⸗ 
tern und einer naſſen Fruͤhlings⸗ 
witterung ſehr uͤberhand nimmt. 


Die Wurzel iſt faͤſericht und zwey - 
jährig; der Halm einen Fuß hoch, 


auch laͤnger oft · aber viel kuͤrzer, 
geſtreift, mit weichen und weißen 
Haaren beſetzet, auch oͤfters glatt. 
Die Blaͤtter ſind breit, zugeſpitzet, 


und nebſt den Blattſcheiden auf 


beyden Seiten mit zarten, wei⸗ 


fen, weichen Haaren beſetzet; die 


Riſpe ſteht aufrecht und iſt zuſam⸗ 
mengezogen; die Aehrchen ſind 
eyfoͤrmig, zufammengedrückt, und 


aus ſechs bis zehn Bluͤthen zu⸗ 


ſammengeſetzet. Dies „grünen 
Bälglein find mit einem ſchmalen 
Filberfarbigen Raͤndchen umge 

ben, 








fanarrofus “ Li un. 
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Ben, und mit iche anliegenden 
—*— weichen Haaren bedecket; 
auch die aͤußere Spelge iſt mit ei⸗ 
nem ſilber weißen Rande umgeben, 
welcher oben eine ſtumpfe, atıch 
wohl zweyſpaltige Spitze machet, 
im uͤbrigen Umfange aber mit 
dicht anliegenden, kurzen, wei⸗ 
een Haaren bedecket; an der 
Mitte unter der Spige ſitzet eine 
gerade, 'aufgerichtete, grüne oder 
Piirhutroche Granne, welche 
kuͤrzer als die Spelze iſt. Man 
bemerket auch zwo eyfoͤrmige une 
tenher knorpelichte Honigſchup⸗ 
pen.” Der Saame iſt "braun. 
Es wird von allem Viehe, fonder- 
lich wenn es in fandigen Boden 
waͤchſt, von den Schaafen gerne 
gefreſſen; es wuchert in derglei⸗ 
chen Boden ftarf durch den Saa⸗ 
men; 8 ift auch ſchicklich den 


Flugſand zü befeftigen, und ihm 


einen grünen Ueberjug zu geben. 
Zum Mähen iftes zu klein; wenn 
es aber vom Viehe abgefreſſen 
worden, treibt es doch ſtark nach, 
und Bringt bis in den ſpaͤten 
Herbſt von Zeit zu Zeit immer 
friſche Bluͤthriſpen und Saamen. 
Wenn man bey uns von der 
Dreſpe redet / verſteht man gemei⸗ 
niglich dieſe Art. 

3) Sparrichte Treſpe mit 
abhangender Riſpe und eyfoͤr⸗ 
migen Aehrchen. — 
waͤchſt 
Fankreich und Italien. Die 
Wurjel iſt fäfericht. "Wer Halm 


Flaͤchen etwas haaricht, w 
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erreichet gegen einen Fuß Hoher 
iſt dünne, und gemeiniglich mie 
fünf Knoten verfehen. Die Blaͤt⸗ 
ter find zart geſtreifet, und went 
man fie nach untenzu ftreicht, am 
Rande, befonders hinterwaͤrts 
rauh anzufühlen , und auf beyden 
welches 
bey den unterften, wie auch ihren 
Blattſcheiden merflicher, als bey 
den oberſten if. Die Blattſchei⸗ 
den endigen fich mit einem weißli⸗ 
chen oder bräunlichen, gemeinigs 
lich jerriffenen Rande. Die Riſpe 
befteht aus wenigen, verſchie⸗ 
dentlich gebogenen Feigen, und 
an jedem hängt ein glattes Aehr⸗ 
chen. Jedes befteht aus ſieben 
bis neun Blüthen. Die Grannen 
find auswaͤrts gebogen und ſtehen 
foarticht. "Diefes Gras wird 
von Herr Ottavio Criſtofali als 
ein fehr nuͤtzliches Surterfrant t vor 
Italien, unter dem Namen ven 
olana befehrieben. S. Gior- 
näle d’Itälia To, X. und To. 
XI. und die Ueberſetzung dabon 
in der Italieniſchen Bibliothek I 
Band 85 S. Es wird zwar bie 
Pflanze ſelbſt nicht befchrieben, 
doch angegeben, daß ſolches dieſe 
Art Treppe ſey. Sie muß ein 
weyjaͤhriges Gewaͤchſe ſeyn und 


förnte daher auch in andern Ge⸗ 
‚genden gebauet werden, zumal 


dabey nichts befonders zu beob⸗ 
Achten if. Sie kommt auf ſchwe⸗ 
ren und leichten Boden, auf Hi ; 
gelm und in der Ebene fort. Ein 

et damit 
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damit beſtelltes Feld kann in Ita⸗ 
lien doppelt genutzet, und wenn 

zu Anfange des May das Gras 
abgemaͤhet iſt, wird tuͤrkiſches 
Korn darein geſaͤet. Dieſes Gras 
gruͤne und friſch gefuͤttert, ſoll 
nicht ſchaden, vielmehr das Vieh 
recht ſtaͤrken. Auch getrocknet iſt 
es ein vortreffliches Futter. Das 
Stroh ſoll eben fo lang und glatt, 
ja noch befjer feyn, als vom Rog⸗ 
gen, wenn man die Pflanze gehe- 
tig auswachfen läßt. 

4) Purgiertrefpe mit abhan⸗ 
gender Xifpe, glatten Blättern 
und baarichten Spelzen. Bro⸗ 
mus purgans L. waͤchſt in Ca: 
nada. Die Wurzel iſt ausdaus 
rend, fehuppicht, fleifchicht, gelbe 
licht grün, und fehr fcharf; der 
Halm anderthalb Fuß hoc); die 
Blaͤtter find. breit, und. auf bey⸗ 
den Slächen glatt, die Scheiden 
aber haaricht. Die Nifpe ift 
krauſe, gebogen und abhangend. 
Die länglichten Aehrchen beſtehen 
aus acht Bis vierzehn Bluͤthen; 
die Spelzen find äußerlich mit 
kurzen Haaren befeger, und bie 
Granne iſt auf die gewöhnliche 
Meife geftellet. Die Wurzel wird 
von den Indianern als ein Pure 
giermittel Häufig gebrauchet,, und 
daraus ein Tranf bereitet, wel- 
her nicht unangenehm ſchmecket. 

5) Taubtreſpe mit abhan⸗ 
gender Kifpe, haarichten Bläts 
‚gern und Zweyzeiligen Aebrchen. 
Taube Trefpe, Gerſtentwalch. 
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Gauchhafer. Taubhaber. Maͤu⸗ 
ſehaber. Bromus ſterilis Linn, 
waͤchſt auf den Feldrainen, Saat⸗ 
laͤndern und Landſtraßen, ſonder⸗ 
lich haͤufig unter dem Haber, und 
blůhet vom May an den ganzen 
Sommer über. Die fäferichte 
dichte Wurzel treibt viele Hälmer, 
welche anfangs etwas. gebogen, 
hernach aufgerichter, etwa einen 
balben Fuß lang, geftreife und 
glatt, und gemeiniglich. mir ſechs 
roͤthlichten Knoten verfehen find: 
Die Blätter find auf beyden Sci» 


ten haaricht und weich anzufühe _ 


len, auch ihre. Scheiden etwag 
rauch, geftreift, und mit einem. 
weißlichten, eingeferbten Rande 
verfehen. Die Kifpe iſt etwa eis 
nen halben Fuß lang, auf eine 
Seite gerichtet und gegen die 
Spitze zu niederwärts gebogen; 
die Aehrchen find länglicht, glatt, 
weißgrünlicht, aus fieben oder 
acht Bluͤthen zuſammengeſetzet. 
Die aͤußere Spelze iſt lanzetför⸗ 
mig, weiß eingefaſſet, mit einem 
langen, ſpitzigen und geſpaltenen 
Fortſatze geendiget, unter wel—⸗ 
chem die gerade und unterwaͤrts 
rauhe Granne ſteht. Die Kelch⸗ 
baͤlglein ſind ſehr ungleich, ges 
ſtreift, gruͤn, weiß eingefaßt und 
ſehr ſpitzig. 
6) Ackertreſpe mir abhangen⸗ 
der Kifpe, glatten Blaͤttern und 


eyfoͤrmig länglichten Aehrchen. 


Bromus aruenfis Linn. waͤchſt 
auf den Aeckern, blüher im May, 
und 
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und iſt jaͤhrig. Der Halm errei⸗ 
chet vier big fünf Fuß Hoͤhe. Die 
Blaͤtter ſind lang und breit, die 
jungen rauch, die alten glatt, und 
nur am Rande etwas ſcharf an⸗ 
zufuͤhlen. Die Riſpe iſt einen 
halben Fuß lang und ihre Stiele 
ſind in Zweige getheilet. Die 
Aehrchen ſind glatt, und beſtehen 
meiſtentheils aus acht Bluͤthen. 
Die aͤußerliche Spelze iſt gruͤn, 
weiß eingefaſſet, ſpitzig, und nach 
Hr. v. Hallers Angeben ſteht die 
gerade und duͤnne Granne etwas 
hinter der Spitze, nach Herr Pol⸗ 
lichs Beſchreibung aber ſcheint 
ſolche mehr aus der Epitze ſelbſt 
ihren Urforung zu nehmen; wel⸗ 
her auch angiebt, wie die Bälg- 
kein und Epeljen mit drey erha- 
benen Strichen der Länge nach 
bezeichnet find. Die Befchrei- 
bung, welche Hr. Gmelin in der 
Abhandlung vom Unfraute gege- 
ben, geht in vielen Stücen von 
unferer ab. Der Halm fol nur 
anderthalb Schuh hoch, die Bläts 
fer auf der obern Zläche zotig, 
Auf der untern glatt, und bie 
obern Scheiden glatt, die unter- 
fen haaricht feyn, die Aehrchen 
aus vier bis ſechs Blümchen bes 
ben, und die Granne unter der 
Spitze der Spelze anfigen. Es 
erinnert derſelbe, wie nach den 
Äußerlichen Eigenſchaften dieſes 
Gras, beſonders wenn es noch 
Jung iſt, ein gutes Futter vor die 
Schaafe angeben könne. | 


y 
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7) Rauche Trefpe mit abe 
bangender Riſpe und dünnen 
Bluͤthaͤhrchen. Taube Trefpe, 
Sandtreſpe, Bergtrefpe, Dach⸗ 
treſpe. Bromus teftorumLinn, 
waͤchſt im alerley Grunde, in dem. 
Heiden, Feldern, auf Sandber⸗ 
gen, an den Straßen, auch auf 
Dächern‘ und Mauern; blühee 
vom May den ganzen Sommer 
über. Man hat diefe Are mit 
der Taubtreſpe no. 5. oͤfters 
verwechfelt. Der Halm iſt nies 
driger, die. Blätter find ſchmaͤler, 
auf beyden Flächen weichhaaricht, 
auch ihre Scheiden wollicht; die 
überhangende Nifpe Fleiner und 
dichten, die Aehrchen Fleiner, 
baaricht, aus fünf Blüthen zu⸗ 
fammengefeget; die Bälglein und 
Spelzen geftreift; die Außerliche 
Spelze in einen ſehr ſpitzigen, ges 
foaltenen Fortſatz verlängert, 
baaricht, grün, purpurfarbig, 
mit einem filberfarbenen Rande. 
Die Granne ſteht unter dem Forte 
fage. Auf den Hügeln wird es 
von den Schaafen gefuchet. 

8) Bohe Trefpe mir abhan⸗ 
gender Rifpe und langgrannich⸗ 
ten Aehrchen. Sohe Wald⸗ 
treſpe. Futiertreſpe. Bromus 
giganteus Linn. waͤchſt auf 
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trocknen Stellen in den Wäldern, 


und auf hohen Dämmen im San⸗ 
de; jedoch auch in einem ſchweren 
und feuchten Grunde, und an ben 
Maffergräben. Nach der Bere 
ſchiebenheit des Vodens erhält 
ſolche 


12$ ref 
ſolche auch ein veraͤndertes Anſe⸗ 
hen und Groͤße; doch kann man 
dieſe Art gar leicht und jedesmal 
an den feinen und krauſen Gran⸗ 
nen, welche die Spelzen an Gro⸗ 
Be übertreffen, erfennen. ' Die 
‚fäferichte Wurzel dauret mehrere 
Sabre aus! Der Halm iſt vier 
Schuh und drüber hoch, hell⸗ 
grün, glatt, mit fünf bis ſechs 
braͤunlichen Knoten verfehen. „Die 
Blätter find lang, Breit, mit der 
E pipe unterwärt gebogen, am 
Rande etwas rauh, auch die obes 
re Fläche ein wenig rauh, die uns 
tere ganz glatt, auch die Blatt⸗ 
fcheiden glatt und geftreifee. "Die 
Kifpe ift ein bis anderthalb Fuß 
lang, ausgebreitet, Äberhangend; 
die Aehrchen walzenformig, je 
doch an bepden Enden fpißiger, 
glatt; hellgruͤn, mit weiß glaͤnzen⸗ 
den Querſtrichen, aus vier, fünf, 
ſechs bis fieben Bluͤthen zufams 
mengeſetzet ; die aͤußerliche Spelze 
iſt weiß gerändert, an der Spitze 
geſpalten, und unter diefer fißet 
die längere, weiche, zarte, etwas 
krauſe Granne; die innerliche iſt 
ſchmaͤler, etwas laͤnger, weiß und 
auf beyden Seiten mit einem gruͤ⸗ 
nen Siriche bezeichnet. Die Ho⸗ 
nigblaͤttchen ſind unten knorpelicht, 
oben fpigig. Der Saame iſt 
laͤnglicht, fach und grau. Dies 
ſes Gras bluͤhet vom Julius an 
Bis Michael und träge häufig 
 Eaamen Nach dem fchönen 
fafrigen Halme und breiten Blaͤt⸗ 
ER T 


ze 


term zu urtheilen, ſchreibt Here 


Schreber, wird es ſich recht wohl 


zu einem Futtergewaͤchſe ſchickem 
Die, Blätter dürfte man wohl 
ſchwerlich an andern Gräfern 
Breiter und Länger, und dabey fo 
weich und fchmackhaft antreffen; 
als an diefem. Einige Beobach⸗ 
tungen haben ausgewieſen, daß 


es dem Rindviehe wohlſchmecke, 


jährlich einige; ganz reiche Ernd⸗ 
ten gebe, beſonders aber ſpaͤt dau⸗ 
re, und noch im Herbſte zu nutzen 
ſeyn moͤchte. Die vom Herrn 
Paſtor Rimrod, zu Quenſtedt in 
der Grafſchaft Manngfeld in 
allerley, theils mittelmäfigen, 
theils unbrauchbaren Boden an⸗ 
geſtellten Verſuche kann man in 


Schrebers Beſchreibung der Graͤ 


fer 90 ©. nachleſen. Nach Gle⸗ 
ditſchens Bemerkung ſollen die 
Blaͤtter bald zaͤhe werden, und 
ſich daher zum Futter fuͤr die 
Schaafe nicht wohl ſchicken 
Das Rindvieh wird ſolche auch 
in dieſem Zuſtande gern freſſen. 
9). Sitteetrefpe mit rauchen) 
kurzgrannichten, plattanſitzen⸗ 
den Bluͤthaͤhrchen. Bromus 
pinnatus Linn. waͤchſt auf frey⸗ 
gelegenen Hügeln im brennenden 


Sande und Fehr trocknen Wäk ' 


dern, blüher im Brachmonathe, 
und dauret den. Winter über in 
der Wurzel aus. Der Halm iſt 
gegen vier Schuh hoch, duͤnne, 
einfach, glatt, und nach den Ge 
lenken: zu etwas haaricht; die 

Blaͤtter 
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Blätter nebſt ihren Scheiden find 
baaricht. Die Rifpe iſt zweyzei⸗ 
licht; die Aehrchen ſind rundlich, 
haaricht, ſitzen ohne Stiel wech⸗ 
ſelsweiſe am Halme, kehren ihre 
flache Seite gegen den Halm zu; 
und beſtehen aus vielen, neun, 
zehen, gemeiniglich dreyzehn Bluͤm⸗ 
chen. Die Granne kommt nicht 
unter, ſondern aus der Spitze der 
Spelze hervor, und iſt fehr kurz. 
Die Blätter muͤſſen fehr jung ſeyn, 
Wenn fie die Schaafe genießen 
ſollen. | 
10) Quecktreſpe mit aufge: 
richteter Kifpe und rundlichen 
Aehrchen mit und obne Branne. 
tomus inermis Linn. Queck.- 
gras nennet man folcheg, weil die 
urzel der gemeinen Duecke vollig 
ähnlich ift. Es wächft um Leipzig, 
Halle, Afchersieben und mehreren 
Dertern, felten auf Wiefen, öfter 
ter auf Triften, am Rande der 
Aecker, auf den Gräben, um die 


Viren, unter den Hecken, am 


bäufigften auf aufgemworfener Er- 
de und Schutt, und iſt fich im- 


Mer gleich, ob der Boden leimig 
Oder thonig, trocken oder feuchte,“ 


hoch, oder niedrig oder abhängig 
iſt. Mur die Hoͤhe faͤllt verfchie 
den aus. In einem guten Gra- 
belande wird der Halm vier big 
fünf Schub hoch. Die Bluͤthzeit 
faͤllt in den 
bis in den Auguſt Die Wurzel 
bat einen fäferichten Kopf, aus 
Welchem viele Ausläufer entfprin« 
Neunter Theil. 


Junius und dauret 


ref. 


de ansbreiten, und in viele Zwei⸗ 
ge vertheilen; es find folche gez 
gliedert, weißlich, mit braunen 
Scheiden inngeben, und fchlagen 
aus jedem Knoten neue Zäferchen. 
Der Halm iſt gemeiniglich, einen 
bis anderthalb Schuh Hoch, ges 
fireife und glatt; auch die Kno⸗ 
ten find glatt, die Blätter breit, 
gewunden oder abhängend, allent- 
halben, ingleichen ihre Scheiden, 
glatt, glänzend, unteriwärts mit 
einer vorragenden Schneide vers 
ſehen; die Riſpe iſt fünf bis ſechs 
Zoll lang, ausgebreitet, aufges 
richtet, oder doch nur an der Spis 
tze überhangend; die Aehrchen 
find faft pfriemenartig, aus fies 
ben bis zehen Bluͤthen zuſammen⸗ 
geſetzt. Die zwey ungleichen 
Kelchbaͤlglein find rinnenartig 
ausgehoͤlet, grün, mit einer brau⸗ 
nen Einfaſſung und rings um die⸗ 
fe mit einem breiten” filberweißen 
Rande beſetzet. Das innere und 
laͤngere hat drey erhabene Linien 
auf dem Rücken, das aͤußerliche 
nut eine Die äußere Spelze ift 
glatt, gruͤnlich, mir roͤthlichen 
Streichen und Flecken, mit fieben 
erhabenen Ribben und einem breis 
ten filberfarbenen Rande, welcher 
oben eine ſtumpfe Spige machen, 
Die mittelfte und ſtaͤrkſte Ribbe 
verlaͤngert ſich bisweilen in eine 
kurze gerade Granne, bie nicht, 
oder nicht weit über den Rand 
hervorraget, aber nicht immer 

3 gegen 
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gen, welche fich weit in ber &r- 
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gegenwärtig iſt. Die zwey Ho⸗ 
nigblaͤttchen find platt und eyfoͤr⸗ 
nis. Der Saame ift bräunlich, 
glatt, an der Spige etwas rauch. 
Dieſe Duecktrefpe ift mit dem 
Wiefenfchwingel nahe verwandt, 
wie denm diefer, weil bie nicht fel- 
fen daran befindlichen Grannen 
auf. dem Rücken der Spelen ent 
fpringen, vielmehr unter dag 
Treſpen⸗ als Schwingelgefchlech- 
te gerechnet werden, follte, wie 
Herr Schreber angemerket. Durch 
die Bildung der Nifpe und Blu- 
me, wie auch nach der Größe und 
Wurzel wird man beyde unter 
fcheiden. Hr. Schreber und Pa- 
for Rimrod haben bey wiederhol: 
ten Beobachtungen eine Ausar- 
fung der Quecktreſpe in den 
Wiefenfchtoingel niemals mahr- 
nehmen koͤnnen. Die ganz kurze 
Granne bey der Quecktreſpe ſpie⸗ 
let eben ſo, wie bey dem Wieſen⸗ 
ſchwingel. Herr Paſtor Rimrod 
hat beobachtet, daß die Grannen 
alsdenn am haͤufigſten vorkom— 
men, und am laͤngſten werden, 
wenn die Pflanze im Schatten 
ſteht, und daß durch Verſetzung 
derfelben in den Echatten. Gran 
nen daran hervorgebracht werden 
fönnen, wenn fie fonft Feine ge- 
habt. Man kann hierüber. Herr 
Schrebers Befchreibung der Grd- 
fer ©. 99. uachlefen. Der Nu- 
gen dieſes Grafes wird nicht bes 
traͤchtlich ſeyn; vieleicht aber 
geben doch die Blätter ein ‚gu: 
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tes Futter für die Schaafe ab. 
Das Vieh frißt nur die Blätter 
und läßt die Saamenſtaͤngel fies 
ben. Vielleicht konnte man auch 
die Gräben,.fo man um die Wies 
fen auftsirft, damit dauerhaft, 
oder den Sand fichend machen. 


Trefpe, S. auch Lolch, 


Zreublätter, 
S. Mondfrase 


Zreufchen. 
Treuſchen Muſtela, Forellen⸗ 
art; Richt. Mit dieſem Namen 
beleget auch Muͤller die vierzehnte 
Gattung feiner Eabeljaue, Ga- 
dus Lota, Linn. gen. 154. Ip. 


14. f. unfern Artikel, Kabbel⸗ 


jau, B. IV. S. 333. Er iſt bey 
dem Klein, Enchelyopus, 14. 
ein Aalbaſtart, fonft auch Aal 


raupe, Treifche, Teufche, ge⸗ 


nannt; wie im nur angezogenen 
Artikel mit angemerket worden. 
ſ. daher unſern Artikel, Aalrau⸗ 


pe und Aalbaſtart, B.1. ©. 27. 


und 38: 


Treutſchling. 
©. Slärterfhwamm. 
Trewia. 
er ohngefaͤhr vor zwoͤlf Jah⸗ 
ven verſtorbene Kayſerliche Leibe 
arzt Chriſtoph Jacob Trew hat 


ſich ſowohl durch Schriften, als 


um; 


auf vielfache andere Weiſe 
* die 


x 


maͤnnliche 


Trew 

die ganze Raturhiſtorie, vor⸗ 
nehmlich aber um die Pflanzen⸗ 
kunde hoͤchſt verdient gemachet. 
Die Ausgabe der ſchoͤnen Ehreti⸗ 
ſchen Abbildungen, und des Black: 
welliſchen Kräuterbuches verewi⸗ 
gen deſſen Andenken, obgleich deſ⸗ 
ſen gruͤndliche Gelehrſamkeit noch 
mehr aus den kleinen Abhandlun- 
gen erbellet, mwelche dem Com- 
Mercio litter. Noribergenfi und 
den Actis Nat. Curiof, einverlei- 
ber find. Es iſt nur eine Art, 
und auch diefe noch nicht hinläng- 
lic, genug befannt. Herr bon kin« 
ne nennet folche Trewia..nudi- 

Ora, oder mit nackenden Blu: 
Men. Sollte es eine andere mir 
bederften Blumen. geben, koͤnnte 
ſolche wohl nicht zu diefem Ge- 
fehlechte gehören. Die Trivial- 
hamen find ganz unndthig, wenn 


Mur eine Art dag Gefchlechte aus- 


Macher. Man weis ja nicht, wie 
die andere befchaffen feyn mochte. 
Die Trewia ift ein hoher Baum 
in Malabarien, deffen dicker 
amm und Aefte mit einer afch- 
Kauen Rinde bedecker find. Die 
Blätter gleichen fait den Pappel- 
fern, ſtehen auf fehr Langen 
fielen und find eyfoͤrmig zuge: 
ſpitze. Die Blumen ſtehen in lan⸗ 
"en, traubenformigen Düfcheln. 
v. Linn vermuthet, daß 
e und weibliche, oder 
Mönntiche und Itsitterbfumen auf 
einem Stamme ftehen, Man hat 
an felbigen nur dreh blaßgruͤne 


—* 
Tria rar. 


Kelchblaͤttchen, viele Staubfaͤden 

und einen Griffel wahrgenommen. 
Wenn die Blumen ſich Sffnen, 
verliert der Baum alle Blätter, 


und befomme neue, wenn bie 


Frucht veif iſt. Diefe ift drey⸗ 
eckicht, fleiſchicht, und zeiget drey 
Faͤcher, und enthält in jedem ei⸗ 
nen Saamen. 


Triangel. 

it dieſem Namen haben bie 
Aftronomen dreyerlen Sternbilder 
beleget, wovon dag größte Trian- 
gulum magnum boreale oder 
auch Deltoton, wegen feiner 
Aehnlichkeit mit dem griechifchen 
Buchftaben Delta, das andere 
Triangulum minus, und dag 
britte Triangulum aufrinum 
genannt wird. Die erflern bey⸗ 
den Gternbilder, nämlich dag 
nördliche große und Fleine Drey⸗ 
ech, ftehen neben einander, und 
zwar zmifchen dem Widder und 
dem Stern Alamak am Fuß der 
Andromeda. Flamſtead zaͤhlet 
in beyden ſechzehn Sterne, wo⸗ 
von drey Sterne vierter Größe 
den groͤßern Triangel Bilden. Zu 
dem kleinen Triangel gehören 
dren Sterne fechfter Größe, Der 
füdliche Triangel enthält fünf. 
Sterne, nämlich drey von der 
dritten, und zween von der vier⸗ 
ten Größe. ra \ 


Der Triangel, das Conchy⸗ 
liengeſchlechte, Donax Linn.‘ 
32 nennef 
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nennet zwar Hr. Muͤller Dreyeck⸗ 
muſchel, weil die Schalen eine 
platte, dreyeckichte Geſtalt haben; 
vorzuͤglich aber zeiget ſich dieſe 
Geſtalt bey Donax feortum L. 
indem ſie in eine ziemlich ſcharfe 
Spitze auslaͤuft, und deswegen 
wird fie der Triangel, auch Ve⸗ 
nusdoublet genennet; Die Zwi⸗ 
ckel, naͤmlich die Flaͤchen an der 
Spalte vor und hinter dem 
Schloſſe, dieſer dreyeckicht herz⸗ 
foͤrmigen, zweyſchalichten Mu⸗ 
die! find platt; die Oberflaͤche 
ft weiß, doch mit einem violet⸗ 
farbigen Gegenfcheine, und der 
Länge herab bemerfet man einige 
Strahlen, und in die Duere ber- 
fehiedene Striche. Das ameri- 
fanifche Meer. 


In den Zuſaten fuͤhret Herr 
v. Einne” eine Venusmuſchel un⸗ 
ter dem Namen Venus tripla an, 


welche Herr Muͤller gleichfalls 


den Triangel heißt. Die Schale 
iſt einen Zoll lang, ſehr glatt, w 


und mie dem After nach dem Voͤr⸗ 


derzwickel zu gedruͤcket, ſo, daß 


fie fat einem Triangel ähnlich iſt, 


und die vordere und hintere Seite, 
gegen die Schale zu rechnen, fenfs 
recht ſtehen. 


violet. Bon dem Voͤrderzwickel 
iſt kaum⸗ eine Spur vorhanden, 


Nymphen verborgen, Der Ar 


ir 


Die innere Wol⸗ 
bung; der. Angel, und, die Gegend, 
nach dem After zu iſt intvendig - 
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ter iſt ſehr klein und der Rand 


glatt. 


riangularis Piſcis, der drey« 
eckichte Fiſch in Brafi lien; des 
Marcgravg.p. 142. Guamaiacu 
ape; ſ. diefem unfern Artikel, 
3. III.S.547. Erift ein Kropf⸗ 
fiſch des Rleins; Crayracion, 
18. ſ. auch diefen Artikel, D —8 
S. 795. 


Trichter, magellaniſcher 
S. Alippfieber, 


Trichterſchwamm. 
S. Meerſchwamm. 


Trichterwinde. 


Unter diefem Ramen verſtehen 
wir Quamoclit Tourn. oder 
Ipomoea Lian. Die Blume hat: 
einen. Eleinen, fünffach gefpalte- 
nen Kelch, und ein trichterfärmiz 
9:8 Blumenblaft mit einer faſt 

walzenförmigen, fehr langen Roͤh⸗ 
re, und auggebreiteten, in fünf: 
länglichte Einfchnitte getheilten 
Rand; fünf lange. Staubfäden 
und gleich langen Griffel mit ei⸗ 
nem fugelförmigen Staubwege. 


Der rundliche Sruchtbalg ift drey⸗ 


faͤchericht und enthält einige ey⸗ 
foͤrmige Saamen. Es hat die⸗ 
ſes Geſchlechte mit der Winde, 


Conuoluulus, die größte Aehn⸗ 
auch liegen die eckichten feſten 


lichkeit; daher auch Herr d. Hal⸗ 
ler liebet beyde vereinigen wollen, 


und 


. = . 
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und wir demſelben Hierin in der 
Ausgabe der Definit. Plantar. 
Ludwigii gefolget find. Herr 
von Line’ ſelbſt bemerket diefe 
nahe Verwandſchaft, unterſchei⸗ 
det aber durch die verlaͤngerte 
Roͤhre des Blumenblattes, den 
knopfigen Staub und die dreyfaͤ⸗ 
herichte Srucht, Ipomoea von 
Conuoluulo, bey welchem er 
iween Staubwege, eine ermeiter- 
te Rohre oder glockenfoͤrmiges 
Blumenblatt, und. eine zweyfaͤ⸗ 
herichte Frucht annimmt... Die 
Geſtalt des Blumenblattes ift in 
beyden ſich nicht immer vollig 
gleich, und die Roͤhre bald bey 
den Arten dieſes, bald jenes Ge- 
ſchlechtes, mehr oder weniger 
lang,. enge und weit; auch bie 
Zahl der Staubivege verfchieden ; 
indem es beym Herrn von Linne 
Arten von der Winde giebt, mit 
zwey⸗, drey⸗ auch einfachem 
Staubwege. Das Gefchlechte 
Volubilis, welches Dillenius an- 
genommen, hat Hr. Einne’ ehedem 
. Mit dem Conuoluulo, nachher 
Mit der Ipomoea vereiniget, wor- 
aus Jeicht eehellet, daß diefe bey⸗ 
den Geſchlechter nicht hinlaͤnglich 
don einander unferfchieden find. 
Hr. Jacquin hat zwar beyde bey 
behalten, erinnert aber, wie er 
bey den vielfachen Unterſuchungen 
der Arten von beyden feine be⸗ 
ſtimmte Gränze ausfinden kon⸗ 
"en, Dieweil Conuoluulus fehr 
diele Arten unter fich begreift, 
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beſchreiben wir hier einige von 
denjenigen, welche Hr. v. Linne 
unter lpomoea verzeichnet. Al 
le fteigen mit einem gewundenen 
Staͤngel in die Höhe" 

1) Gefiederte Trichterwinde 
mit hochrothen einzelnen Blu⸗ 
men. Federtrichterwinde. Von 
den Gaͤrtnern wohlriechender 
Wwilhelm, und Indianiſche Nel⸗ 
ke genannt. Ipomoea Quamo- 
clit Linn. Dieſe jährige Pflan- 
je waͤchſt in Indien und iſt 1580. 
durch Caͤſalpinum in Europa 
befannt getvorden. Der Staͤn⸗ 
gel windet fich bis ache Schuh 
hoch, und treibt viele zarte Zwei⸗ 
ge, welche ſich gleichfalls um« 
fehlingen. Die Blätter ſtehen 
bald wechſelsweiſe, bald einander 
gegenüber , find dunfelgrün,! und 
faft bis zur Ribbe in viele, ſchma⸗ 
le Sappen federartig eingeſchnit⸗ 
ten. Vom Brach- bie in den 
Herbſtmonath treiben ſeitwaͤrts 
einfache Bluͤthſtiele hervor, welche 
einzelne, fchöne ſcharlachrothe 
Blumen tragen, fo aber, feinen 
Geruch haben; obgleich nach obi⸗ 
gem Namen dergleichen zugegen 
feyn ſollte. Die Blumen öffnen 
fich früh und fchließen ſich Nach— 
mittäge zu. Die Pflanze enrhält 
einen dünnen, milchartigen Saft, 
wie die mehreften von diefem 
Geſchlechte. Die Vermehrung 
fann! alfein burch den Saamen 
sefchehen. Will man viel Blu⸗ 
men und reifen Saamen erhal 

2 3 . fett, 
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ten muß die Pflanze viel Waͤrme 
und Sonnenſchein genießen; da⸗ 
ber beſtaͤndig auf dem Miſt⸗ oder 
Lohbeete, auch, wo moglich, bins 
ter Glasfenſtern unterhalten wers 
den. 
2) Serzblätteriche Trichters 
. winde mit vielen bochrorben 
Zlumen auf‘ einem Stiele. 
Scarlschrotbe Winde, Ipo- 
moea coccinea Linn. wächft in 
Carolina und Domingo, hat eine 
jährige Wurgelund winder fich big 
acht Fuß in die Höhe. Die Blaͤt⸗ 
‚ser ſtehen wechſelsweiſe, find 
fang geftielet, herzförmig, vor- 
waͤrts fpigig, binterwärts mit 
zween weit von einander abfichen- 
den, fchiefen Lappen verfehen, 
and am Rande ganz, oder etwas 
ausgeſchweift. Die Bluͤthſtiele 
ſtehen ſeitwaͤrts an den Zweigen, 
ſind laͤnger als das Blatt, und 
tragen drey auch mehrere Blumen. 
Das Blumenblatt iſt ſcharlach⸗ 
roth, niemals haben wir ſolches 
pomeranzenfaͤrbicht geſehen, da⸗ 
her auch die Pflanze unrecht von 
einigen die gelbe Winde genen⸗ 
net wird. Der kugelformige 
Staubweg ſcheint dreyfach zu 
ſeyn. Im Brachmonathe fan⸗ 
gen die Blumen an ſich zu Sffnen, 
und noch ſpaͤt im Herbfte findet 
man dergleichen, Diefe Art trägt 
leichter reifen Saamen , und kam 
auf dem Miftbeete mit leichter 
Mühe unterhalten twerden. Auch 
von dem ausgefallenen Saamen 


Tri 


werden oͤfters neue Stöckchen 
aufmachfen. 

3) »ersblätteriche Trichter⸗ 
winde mit einzelnen purpurfaͤr⸗ 
bigen Blumen, Virginiſche 
Trichterwinde, Ipomoea la- 
cunofa Linn. wächft in Virgi⸗ 
nien und Carolina, iſt auch jaͤh⸗ 
rig und der zwoten Art ganz aͤhn⸗ 
lich. Die Bluͤthſtiele aber ſind 
kurz, und jeder traͤgt nur eine, 
hoͤchſtens zwo Blumen. Des 
Blumenblattes Rohre ift ſtaͤrker 
und weiß, der Rand aber purpur⸗ 
faͤrbig, niemals ſcharlachroth. 
Die Blaͤtter ſind faſt noch ſpitzi⸗ 
ger und auf der obern Flaͤche mit 
kleinen Gruͤbchen verſehen. Die 
Wartung kommt mit der vorigen 
Art uͤberein. 

4) Anollichte Trichterwinde 
mit fiebenlappigen Blättern 
und Deepblümichten Stielen. 
Ipomoea tuberofa Linn. wird 
auf den Garibifchen und andern. 


Amerikanifchen. Infeln wegen 


der fchonen und twohlriechenden 
Blumen unterhalten; in Domins 
90 fand fie Here Jacquin wild, 
Sie hat eine weiße Enollichte Wur⸗ 
gel, und hofsichte, ausdaurende, 
äußerlich purpurfärbige Stängel, 


‚welche ſich mit den Zweigen fehr 


weit ausbreiten , fo, daß eine ein⸗ 
zige Pflanze eine fünfzig Schuh 
lange Laube bedecken fan. Die 
Blätter bleiben immerfort grün 
und zugegen, find ohngefaͤhr eb 
nee Hand groß und handfoͤrmig 

in 
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in ſieben oder auch nur fuͤnf lan⸗ 
zetförmige, ſpitzige, voöͤllig ganze 
Lappen tief zerſchnitten. Im 
Blattwinkel ſtehen die Bluͤthſtiele, 
jeder traͤgt drey ſchoͤne, große, 
ſchwefelgelbe Blumen. In Ame⸗ 
rika bluͤhet die Pflanze zweymal, 
als vom April bis in den Junius, 
und das zweytemal vom October 
bis in den December. 
5) Berzblaͤttrige Trichter⸗ 
winde mit blauen voͤllig ganzen 
Blumen. Ipomoea violaceaL. 
waͤchſt in dem mittägigen Ameri⸗ 
a; der Staͤngel windet fich bis 
zwolf Schuh in die Höhe; die 
Blätter find groß, herzfoͤrmig, 
voͤllig ganz; die Blumen fichen 
auf zarten Stielen traubenweife, 
feitwäres an den Zweigen. _ Das 
Blumenblatt ift siolenblau, und 
am Rande ungethrilet. Diefe 
Art muß wie die erfte unterhalten 
werden. 
6) Berzblatteriche Trichter 
winde mit fleifebfarbenen einges 
ſchnittenen Blumen. Ipomoea 
carnea L. Herr Jacquin fand 
dieſe Art bey Carthagena, unter 
andern Geſtraͤuchern am Meer⸗ 
ſtrande, im Februar und März 
bluͤhend. Dieſe firauchartige 
und ausdaurende Pflanze waͤchſt 
in ſonnenreichen Oertern ziemlich 
aufgerichtet und ohne Stuͤtze ohn⸗ 
gefaͤhr Manashoch; in den Waͤl⸗ 
dern aber klettert fie mit ihrem 

Stängel und Zweigen wohl zwan⸗ 

zig Schuh hoch an andern Pflan⸗ 
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zen hinauf; fie iſt in allen Theis 
len, außer den Saamen, ganz glatt. 


Die jungen Zweige find mie runde 
lich herzformigen, ſpitzigen, auch 


zuweilen ſtumpfen, vollig ganzen, 
geſtielten Blaͤttern wechſelsweiſe 
beſetzet. Am Ende der Zweige 


ſtehen viele ſchoͤne, geruchloſe, 


fleiſchfaͤrbige Blumen; deren trich⸗ 
terfoͤrmiges, oben ſehr weites und 
gefaltenes Blumenblatt ſich in ei⸗ 


ne ſtumpfe, und mit fünf Aus- : 
Mündung 


ſchnitten verſehene 
endiget. Der Staubweg iſt un⸗ 
deutlich vierſpaltig. Die vier⸗ 
eckichte, vierfaͤcherichte Frucht 
enthaͤlt in jedem Fache einen 
ſchwaͤrzlichen, mit vieler brauner 
Wolle umgebenen Saamen. 

7) Ausgefchweifte bersblät- 
teriche Teichterwinde mir ver- 


einigten ſcharlachrothen Blu⸗ 


men. Ipomoea repanda Linn. 
Herr Jacquin fand dieſe Art in 


Martinique auf Hügeln unter den 


Gefträuchern im December und 
Januar blühen; feheint ein Som- 
mergerwächfe zu. feyn, und iſt in 
alten Theilen glatt. Die Stans 
gel ſchlingen fich um andere Ge⸗ 
waͤchſe in die Hohe. Die Blaͤtter 
find herzfoͤrmig, ſtumpf zugeſpitzt, 
ungezahnt, aber ausgeſchweifet, 


geſtielet und wechſelsweiſe geſtel⸗ 


let. Am Blaͤtterwinkel ſtehen 
einzelne, dicke Bluͤthſtiele, welche 
faft fo lang als die Blaͤtter, und 
am Ende in Zweige dergeftalt ges 


sheilet find, daß die Blumen eine 
34 unachfe 
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unaͤchte Dolde abbilden. Diefe 
find ſchoͤn glänzend, fcharlachroth, 
ohne Geruch, am der Mündung 
in fünf eyformige, ſpitzige, zurück 
gebogene Einſchnitte getheiler, 
welche wegen des einwaͤrts geroll⸗ 
ten Randes ſchmal und lanzetfoͤr⸗ 
mig zu ſeyn ſcheinen· Der kopf⸗ 
foͤrmige Staubweg iſt undeutlich 
zweyſpaltig. Der Kelch hat mit 
dem Blumenblatte einerley Farbe; 
Die Frucht iſt zweyfaͤchericht und 
in jedem Fache liegen zween glat⸗ 
te, eckichte Saamen. 

8) Pfeilblaͤtterige Trichter⸗ 
winde mit zwey fleiſchfarbenen 
‚Blumen auf einem Stiele. sei. 
fengeaue Trichterwinde. Ipo 
moea glaucifolia Linn. waͤchſt 
auf den Aeckern in Mexico. Der 
ſchwache Staͤngel windet ſich nur 
einige Schuh hoch. Die Blaͤtter 
ſind blaͤulicht angelaufen, ſtehen 
wechſelsweiſe, find ſchmal, voͤllig 
ganz, und die hintern Lappen 
rundlich; wenn die Pflanze älter 
ift, erfcheinen die Blaͤtter breiter, 
und find ausgeſchweifet, auch die 
Lappen ecficht und mehr von ein: 
ander entfernet. Die Blüchftiele 
find lang, gefpalten, und fragen 
gemeiniglich zwo Blumen. Bey 
der Theilung des Stieles fiehen 
zwey ſchmale Deckblätter. Das 
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Blumenblatt if fleifch- oder blaf: 


purpurfärbig, die Rohre kurz und 
sanz vom Kelche umgeben, und 
ber Rand in fünf Lappen tief zer⸗ 
ſchnitten. Die Blumen oͤffnen 


AR 


fi um die Mittagszeit und ſchlie⸗ 
fen fich bald wieder. 

9) Die dreylappige Teichters 
winde mit drey purputfärbigen 
Blumen auf einem Stiele. !po« 
moea triloba Linn. waͤchſt in 
Weſtindien, ift jährig, und erlan. 
get mit ihrem ecfichten und gewun⸗ 
denen Staͤngel eine Hohe von 
zehen bie zwoͤlf Schuhen; die 
Blätter find in drey glatte, am 
Rande ganze Lappen tief zerſchnit⸗ 
ten, und davon der mittelfte ey⸗ 
förmig, die, Geitenlappen aber 
herzförmig. 
hen feitiwärts an den Zweigen, 


und jeder trägt drey purpurfarbe⸗ 


ne oder bläulichte Blumen. Die 
Röhre des Blumenblattes iſt 
malzenförmig. Der Griffel träge 


zween Fugelförmige Staubwege. 


Der Fruchtbalg iſt haaricht. 
Man unterhaͤlt dieſe, wie die zwo⸗ 
te Art, 

10) Die bersblätterige haa⸗ 
richte Teichterwinde mit vereis 
nigten blauen Blumen. Teich» 
terwinde mit Schmeerwurzblaͤt⸗ 
tern. Jpomoea 'tamnifolia L; 
waͤchſt in Carolina. Die Wurzel 


ift jährig. Der Stängel windet 
fic) Hoch aufwaͤrts und iſt vanchı 


Die Blätter find gleichfalls rauch, 
seftiele, wechſelsweiſe geſtellet, 
voͤllig ganz, herzfoͤrmig, mit ei⸗ 


ner langen Spitze geendiget, und 


die hintern Vorragungen rundlich. 
Am Blaͤtterwinkel ſtehen dichte 
Bluͤthknoͤpfchen, und um dieſe 


herum 


Si 


Die Bluͤthſtiele fies . 
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herum viele ſchmale haarichte 
Deckblaͤtter, welche über die Blu⸗ 
‚men herpörragen, und wodurch 
dag ganze Bluͤthknoͤpfchen haa⸗ 
richt erfcheint. Diele dicht an 
einander geſtellte Heine Blumen 
Machen ein Knoͤpfchen aus. Der 
Kelch iſt in fünf fchmale haarich⸗ 
te Einfchnitte tief jerfchnitten; 
das Blumenblatt ganz klein, in 
fünf rundliche Lappen getheilet, 
gemeiniglich gefalten, blau, oͤff⸗ 
net ſich nur zu den Mittagsſtun⸗ 
den, verwelket zeitig und wird 
ſchwarz. Der Sruchtbalg ift 
tundlich viereckicht, und nur in 
zwey Fächer abgetheilet; in jedem 
Fache liegen zween Saamen. 
Aus diefer und der folgenden 
Pflanze machte Dillen ein eigenes 
Gefchlechte, und nannte ſolches 
‚Volubilis, theils weil die Blumen 
in einem, mit Deckblättern umge- 
benen Köpfchen, vereiniget find, 
theils die Frucht nur zweyfaͤche⸗ 
richt iſt. Die Unterhaltung 
komme mit no. 2. überein. 

II) Bandfoͤrmige Trichter: 
Winde mit vereinigten purpurs 
farbigen Blumen. Tiegerfuß. 
Seylonifche Winde. Ipomoea 
pes Tigridis Linn. waͤchſt in 
Oſtindien. Die haarichten Stängel 
winden fich bis fünf Schuhe hoch. 
Die Blätter fiehen wechſelsweiſe, 
find geftielt, Haaricht, und in fies 
ben auch neun epförmige Lappen 

kief gerfchnitten, der mittelfte da- 
von ift der längfte, die übrigen 
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nehmen ſtufenweiſe ab: Das 
Bluͤthknoͤpfchen ſitzet auf einem 
langen Stiele, ift mit vielen, 
fehmalen, haarichten Deckblaͤttern 
umgeben, und beftcht gemeinige 
lich aus zweyerley Arten Blumen. 
Einige bleiben ganz Elein und ime 
mer verfchloffen, und find ganz 
weiß; andere aber erfcheinen viel 
größer, mit einem glockenfoͤrmi⸗ 
gen, in fuͤnf gefpaltene Einfchnit- 
te getheilten, blaß purpurfärbigen 
Blumenblatte, fünf Staubfaͤden 
und einem Stempel. Die Blu⸗ 
men Öffnen fi) nur des Abends, 
Die Frucht ift wie bey der vori⸗ 
gen Art ‚befchaffen. Die Unter 
haltung kommt mit no. 1. über« 
ein. ie 


Trichterwurm. 

richterwurm iſt eine Art Sand» 
köcher und Sabella alueolata L, 
Ellis hat dergleichen von der Eng» 
lifchen Seeküfte befchrieben, und 
auf der 36ſten Tafel abgebildet, 
Die Schale des Thiers befteht 
aus vielen Kammern, die durch 
eine Deffnung mit einander Ges 
meinfehaft haben, indem ſich vie- 
le in einen Klumpen zufammenfes 
gem. Es war diefer Klumpen, 
welchen Ellis erhalten, fechs Zoll 
lang, fünf Zol breit, und drey 
Zoll dicke, und beftund aus einer 
dunfelfärbigen, fandigen und fehr 
mürben Maffe, die nicht ſchwer, 
und von allen Seiten Iöcherich 
war. Die Oberfläche war derge⸗ 

5 ſtalt 


ten 
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ſtalt mit vielen an einander ſchlie⸗ 
ßenden Trichterchen beſetzet, daß 
die hoͤher ſtehenden Trichter ſich 
mit ihrem Rande uͤber den Rand 
der niedrigen Trichter ausbreite⸗ 
Alle dieſe Trichter ſtunden 
etwas ſchief, daß man ſelbige in 
der Roͤhre, die fich In den Stein 
hineinſenkte, ſehen konnte. Der 
Einwohner eines ſolchen Trich⸗ 
ters iſt einen halben Zoll lang, 
und der Kopf beſteht aus drey 
Reihen platter, ſteifer und beiveg- 
licher Federn, zwiſchen welchen 
ſich die Muͤndung des Thieres 
befindet. 


Tridax. 
Die Pflanze, welche diefes Ge⸗ 
fchlechte ausmachet, waͤchſt in 
Veracrux. Der Stängel ift am 
untern Theile geſtrecket, und treibt 
aus den Knoten Wurzelfafern , 
daher heißt Hr. ©. Linue ſolche 
Tridaxprocumbens, Der obes 
re Theil aber ſteht aufgerichter, 
iſt zarte, dünne, in Gelenfe ab- 
getheilet, und etwas borflig. Die 
Blätter ſtehen einander gegenuber 
auf kurzen Stielen, find länglicht, 
an beyben Enden fpigig, und eis 
nigermaßen ausgezahnet; der letz⸗ 
te Zahn, welcher ohngefaͤhr in 
der Mitte des Randes ſteht, iſt 
groͤßer, als die uͤbrigen. Der 


Staͤngel endiget ſich mit einem 


langen, aufgerichteten Bluͤthſtiel, 
welcher nur eine Blume traͤgt; 
wenn aber die Blume abgeblüher, 


Trie 
verlängert fich der Stängel neben 
dem Bluͤthſtiele, daher diefer, 
wenn der Saame reif if, feit- 
waͤrts zu ſtehen kommt. Die 


Blume iſt aus der Zahl der zit 


fammengefeßten. Der gemein 
ſchaftliche Kelch ift walzenformig 
und beſteht aus länglichten, übers 
einander liegenden Schuppen. 
Die Blümchen find: von zweyer⸗ 
ley Art. Die Randbluͤmchen 
ſind weiblich, zungenfoͤrmig, und 
in drey Einſchnitte tief getheilet; 
und hierauf zielet die Linnaͤiſche 
Benennung, und daher heißt Hr. 
Planer dieſes Gefchlechte Drey⸗ 
fpalt; diefe Blümchen haben eie 
nen länglichten Fruchtkeim und 
dünnen Griffel mit einem ſtum⸗ 
pfen Staubmege. Aufder Schei⸗ 
be ftehen roͤhrenfoͤrmige, fünffach 
ausgezahnte Zwitterbluͤmchen, 
mit dem walzenfoͤrmigen Staub⸗ 
beutel, einfachen Griffel und 
ſtumpfen Staubwege. Nach al 
len Bluͤmchen folgen laͤnglichte 
Saamen, welche mit einer langen, 
vielſtralichten Haarkrone beſetzet, 
don dem unveränderten Kelche bes 
decket und auf den fpelzigen Blu⸗ 
menbette befeftiget find. 


Zriebfand, 

rena volatilis, ift ein aus gro⸗ 
ben Theilchen ‚beftehender Sand, 
welher vom Winde getrieben 
wird. Es zeige derſeldel Feinen 
Widerſtand gegen den Körper, 
ber ihn zu trennen ſucht, und 
wenn 





ı Zeit 


wenn jemand auf ſelbigen kommt, 
fo finfer er in felbigen hinein, 
oder wohl gar unter, und ertrinft 
in felbigem, toie im Waffe. Er 
wird vornehmlic) an großen Fluͤſ⸗ 
fen und am Seeufer gefunden. 


Trieltrappe, 
ey andern Grielteappe, Eleine 
Trappe, Trappenzwerg; Tarda 
minor nana. Sie iſt kaum groͤ⸗ 
Ber, als eine Birkhenne, bat auch 


ein noch wohlſchmeckenderes 


Fleiſch, wie dieſe. Der Vogel iſt 
ſonſt von vorzuͤglicher Schoͤnheit. 
©. Trappoe. 


Trieſelbeere. 
S. unter Kirſchbaum die 
Traubenkirſche. 


Trieſter. 
S. Weinſtock, 


Trilix— 

D. Mutis uͤberſchickte dem Hrn 
von Linne einen Strauch aus 
Carthagena unter dem Namen 
Jacquinia; melchen der letztere 
umgetauft, und vonder Zahl der 
Kelch = und Blumenblaͤtter obigen 
Namen gegeben. Der Strauch 
treibt viele rauh anzufühlende 
Aeſte, und trägt wechſelsweiſe ge> 
fiehte, einigermaßen, wegen der 
Einfenfung des Sticks, ſchildfoͤr⸗ 
mige, wegen des Umfanges aber 
herzfoͤrmige, ſpitzige, fägartig 
ausgezahnte auch rauh anzufuͤh⸗ 


— 
v 
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lende Blätter, und am Ende der 
Aeſte Blume, welche aus drey 
Kelch⸗ und drey Fleinen Blumen- 
blättern, vielen, mit gelben vorras 
genden Beuteln befegten Etaub- 
fäden, daher Herr von Linne die 
Pflanze Trilix lutea genafit ; und 
einem einfachen Staubtvege bir 
ſteht. Die Frucht ift eine fünf 
fächerichte Beere mit vielen 
Saamen. 


Triller. S. Senf. 


Trillium. 


Die Arten, welche dieſes Ges 
ſchlecht ausmachen, nannte man 
ehedem Solanum triphyllum, 
ober dreyblaͤtterichten \irchte 
ſchatten; dieweil aber folhe von 
dem Nachtfchatten  verfchieden 
find, und ſowohl an den Blättern 
als Blumen die gedritte Zahl dar⸗ 
fielen, bat Herr von Linne das 
Gefchlechte Trillium, und Here 
Planer Dreybları genannt. Die 
Blume beſteht aus drey eyfoͤrmi⸗ 
gen, ſtehenbleibenden Kelch⸗ und 
brey faſt ähnlichen, etwas geößern 
Blumenblaͤttern, ſechs Staubfaͤ⸗ 
den und. drey Griffeln mit einfa⸗ 
chen Staubwegen. Die Frucht 
iſt eine rundliche, dreyfaͤcherichte 
Beere, mit vielen rundiichen Saa⸗ 
men. Here von Linne fuͤhret 
drey Arten an, welche alle am 
Stängel mit drey Blättern beſe⸗ 
get find, in Virginien und Caro 
lina wachfen, und eine — 
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de Wurzel haben. Sie find, ik 
Anſehung der Stellung von der 
Blume verfchieden ; als: 
) Teillium‘ mie geſtielter 
abbangender Blume. cernuum 
Linn. 
2) Teilliom mit — 
aufgerichteter Blume. erectum 
Linn. 
3) Teillium mit Bean 
tzender Blume. feflile:L 


Trippel, 
Teipvelerde, Tripela, Terra 
Tripolitana, iſt eine magere 
Thonerde, welche eine verſchiede⸗ 
ne weißliche, graue, gelbliche und 
braune Farbe hat. Im Anfüh- 
len ift der Trippel nicht fettig, fon» 
dern etwas rauch, und unter den 
Zähnen fcharf und fandig, ob er 
gleich feinen Sand enthaͤlt. Er 
ſauget das Waffer am fich, wird 
aber von felbigem nicht ertveicht. 
Man kann den Trippel als eis 
ne gemifchte und etwas verhaͤrtete 
Thonerde betrachten, welche in 
‚ihrer Miſchung thonichte und Fal- 
chichte Theile, zufaͤlligerweiſe aber 
auch etwas von einer ſandigen 
Erde enthält, welche aber bey eis 
nem guten Trippel, fo wie -er ges 
braucht wird, nicht feyn muß. 

-* Der Trippel fcheine zuerft um 
Tripolis gefunden worden zu ſeyn, 
daher er vermuthlich ben Namen 
führt. Man bat ihn aber auch 
nachher in Franfreich und an ver- 
fchiedenen Orten in D Deutfchland 


gefunden. 


Trit 


fol der befte ſeyn. Man gebraus 
het ihn, Metall, Glas und: Stei- 
ne zu poliven, und auch Formen 
daraus zu machen. Wallerius 
Mineral. S.44 u. f. betrachtet 
ihn unter den Sandarten, wel, 
ches aber wohl vielen Zweifeln 
ausgeſett ſeyn möchte. 


Etrmada me eo 
Bvauswurgzel. 


ern 
© Deerbeide 


Tritongfchnecke. 

titon war, nach der Fabelge⸗ 
ſchichte, der Sohn des Neptuns, 
und bekleidete bey dem Heofſtaate 
feines Waters die Stelle eines 
Zrompeters, und. daher bat man 
einige gepundene Sehnecfen, von 
welchen man vorgieht, daß felbi- 


> ger darauf geblafen, Tritonshör- 


ner und Trompetenfchneden ge- 
nannt. Da aber diefe zu den 


Stachelſchnecken, und vornehm⸗ 


lich denjenigen gehoͤren, welche 
Spindeln heißen, hat Herr von 
Linne eine Schnecke ohne Haug, 
welche ein eignes Geſchlecht aus⸗ 
machet, mit dem Namen Triton 


beleget, welche wir nach der Muͤl⸗ 


leriſchen Beſtimmung unter Stein⸗ 
ſchnecke angefuͤhret. Ob nun 
gleich die ſchalichten Tritonshoͤr⸗ 
ner. fein eigenes Geſchlecht au; 
machen, führen fie doc) immer 

hoch 


} 


Der » neapolitanifche 


Seit: 


noch diefen alten. Namen, daher 
‚auch wir ſolche unter dieſem bes 
ſchreiben wollen. Die eigentliche 
Tritonsſchnecke iſt Murex Tri- 
tonis Linn. ſtand ehedem unter 
den Kintbörneen, und iſt jetzo 
eine Stachelſchnecke. Die Hol⸗ 
laͤnder nennen ſolche Tritons- 
hoorn, oder auch "Trompet- 
Hoora, und die deutfchen Trom⸗ 


pere, Blaß oder Pofaunenborn, 


indem die Indianer die Spitze von 
der Schale abzuſaͤgen, den abge- 
fägten Theil mit Zinn zu beſchla⸗ 
gen, und darauf zu blafen pfle 
gen. Man erhält dergleichen ſo⸗ 
wohl aus Weſt⸗ als Oſtindien, 
von der fänge anderthalb Schub: 
Die Weftindifchen find kuͤrzer und 
mehr aufgetrieben, bie Dftindifchen 


aber ſchmaͤler und mehr geſtreckt. 


Die Schale ift glatt, die Gewinde 
find ordentlich rund und durch ei» 
nen geferbten Gürtel von einan⸗ 
der getrennt; die Spindel iſt an 


der, gegen bderfelben anliegenden, 


Lefze, erhaben geftreift, fonft aber 
die Mündung ſelbſt ungezähnelt, 
und der Schwanz gar kurz. Um 
dag erfte Gewinde laufen faſt uns 
merkliche Furchen, ober vielmehr 


Bande, in gleicher Entfernung. 
herum, und dieſe Bande find nach 


Art des türfifchen Papiers mit 
dunfeln, ‘oder auch vöthlichen, 
halbmondformigen Flafıeu gleich- 
weitig geziert. Die- Mündung 
ift pomeranzenfärbig ‚oder gelb- 
lich, an der Spindel weiß und ers 
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haben braun geſtreift. DieSpb 
ge: oder der Wirbel iſt zumeilen 
pioletartig rofenfärbig. Die 
Schale hat einen laͤnglichrunden 
Deckel, eines Mefferräcken dicke, 
der wach Befchaffenheie ihrer Groͤ⸗ 
ße zumeilen fo groß, als eine 
Handflaͤche if. u - 


Tritonsſchnecke. S. auch, 
Steinſchnecke. 


* 4 
Triumfetta. 
Fop: Bapt. Triumfetti war im 
vorigen Jahrhunderte⸗ ein großer 
Kraͤuterlehrer und Vorſteher des 
botaniſchen Garten‘ zu Nom, 
Seine Echriften gehören ſonder⸗ 
lich zu der Lehre von dem Wachs⸗ 
thume der Gewächfe, und find mei» 
fiend wider den Malpighi gerich- 
tet. Er hat audy Befchreibungen 
und Abbildungen feltmer Pflanzen 
gegeben: Pluͤmier md alle nad). 
folgende Schriftfteler haben deſ⸗ 
fen! Andenken » ein Pflanzenge⸗ 
fehlecht gerwidmet, deffen Blume, 
aus fünf lanzetförmigen, unter der 
Spige grannichten und abfalen- 
den Kelch > und fünf gleichbreiten, 
aufgerichteten, vertieften, wi 
waͤrts gefchlagenen, ud. gleiche ⸗ 
falls unter der Spitze grannich- 
ten Blumenblättern, ohngefaͤht 
fechzehn Staubfäden, und einem 
rundlichen Sruchtfeime mit einfa⸗ 
chem Griffel und zween ſpitzigen 
Staubwegen befteht. Der kugel· 
foͤrmige Fruchtbalg iſt — 

* 
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ckenfoͤrmigen Stacheln beſetzet, 
vierfaͤchericht, und enthält in je⸗ 
dem Sache zween Saamen. Kr 
von Line’ giebt vier Arten am, 

1) Triumferta mit binter- 
waͤrts eingeferbten Blättern, 
Klettenartige Triumfetta. Tri- 
umfetta Lappula Linn. waͤchſt 
in Brafilien und Jamaika; der 
Stängel ift holzicht, firauchartig, 
und erreichet gegen acht Fuß Hoͤ⸗ 
be. Die unsern Blätter find ey⸗ 
formig, etwas edficht, die obern 
rundlich und hinterwaͤrts fägar- 
tig ausgezahnt. Die Blumen ſte⸗ 
hen aͤhrenweiſe, doch alfo, daß 
gemeiniglich drey bey einander 
ftehen. Jacquin hat an diefer 
Art niemals einen Kelch an der 
Blume wahrnehmen koͤnnen. 

2) Triumfetta mit dreylaps 
pigen Blättern. Triumfetta 
femitriloba Linn. wächft in dem 


mittägigen Amerika, und iſt, nach 


Herren Jacquins Bemerkung, ber 
erſten Are faſt ähnlich; die Blu- 
men aber find mit einem Kelche 
verſehen. 4 

3) Gansblätterichte Trium⸗ 
fetts. Triumfetta Bartramia 
* Linn. waͤchſt in Martinique, und 
iſt ein drey Fuß hoher Strauch, 
welcher in allen Theilen, fondere 

indem Saamen, einen unane 


genehmen Geruch von fich giebt. 


Die Blätter figen platt an, find 
runzlicht undtwollicht. Die Bine 
men ftehen faft wirtelfoörmig am 
Slattwinkel; der Kelch iſt roth⸗ 


Troch 


lich, die Blumenblaͤtter ſind gelb. 
An dieſen ſitzen unten fünf kugel⸗ 
voͤrmige Druͤſen. 

4) Die jaͤhrige Triumfetta. 
Triumfetta annua Linn. waͤchſt 
in Oſtindien. Die Blaͤtter ſitzen 
auf ſehr langen Stielen, und ſind 
eyfoͤrmig, theils ganz, theils in 
Lappen getheilet. 

Ale Arten mäffen wohl gewar⸗ 
tet, und faft beftändig im Glas, 
oder Lohhanfe unterhalten mers 
den. 


Trochiliten. | 
Krauſelſchnecken Trochiliti, 
find verfteinerte Schnecken, ſo eis 
ne fegelförmige Geſtalt und viele 
Gewinde nebft einem platten Bo- 


den, und einer Länglichen Deffe 


nung haben. Waller, Mineral, 


©. 473. 


Zroditen. 
Raderſteine, Muͤhlſteine, Tro- 
chitae, ſind einzelne Steinchen don 
runder Figur, ſo oben und unten 
platt, und im Mittelpuncte durchs 
loͤchert find. Wenn fie Fein Lochel⸗ 
chen Haben, und zugleich ſtrahlicht 
find, heißen fie Sonnenfteine, 
Wallerius Mineralog. S. 463. 
hält fie für einzelne Glieder derje⸗ 
nigen Gewuͤrme, die man Sea 
ſterne nennt. 


Troͤſter. 
S. Weinſtock. 
Troll 
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Trollblume. 

ie Pflanze, welche wir unter 
dieſem Namen verfichen, hat man⸗ 
cherley Schickſale gehabt, nach⸗ 
dem folche entweder mit andern 
vereiniget, oder als ein eigenes 
Geſchlecht betrachtet worden. Ra⸗ 
jus nannte ſelbige Ranunculus 
globofus, Boerhaave Hellebo- 
ro-Ranunculus, aud) Herr von 
Linne rechnete fie ehedem zum 
Helleboro, wie auch Haller und 
Ludwig gethan; Rupp hingegen 
gab ihr den Namen Trollius, 
und dieſen haben auch Herr von 
Sinne und von Haller in ben neu⸗ 


ern Schriften, auch Ecopoli, atı- 


genommen, und dieſe Pflanze, 
nebſt einer andern, als ein eignes 
Gefchlecht aufgeführet; indem fie 
wegen der vielen Blumenblaͤtter 
und Saamenhülfen, theils vom 
Ranunkel, theils der Nieſewurzel, 
Berfchieden find. Deswegen has 
den auch wir Trollblume im 
Deutfchen gewählet, obgleich an⸗ 


- dere dag Gefchlecht Engelblume 


beißen. Herr von Haller vermus 


thet, daß Trollblume fo viel als 


Zauberblume bedeuten möge. Die 
Blume hat feinen Kelch, hingegen 
diele, gemeiniglich ‚vierzehn, ey⸗ 
förmige Blumenblaͤtter, welche in 
derfchiedene Neihengefteller, und in 
der äußerlichen gemeiniglich drey, 
in der innerſten fünfe befindlich 
find. Diefe umgeben neun plat- 
fe, gleichbreite, einwaͤrts geboge⸗ 


ne, und unterwaͤrts durchſtochene 
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Honigbehaͤltniſſe, wie auch viele 
Staubfaͤden und viele Fruchtkei—⸗ 
me, welche keinen Griffel, ſondern 
nur ſpitzige krumme Staubwege 
tragen. Viele eyfoͤrmige, an der 


Spitze umgebogene Saamenhüle 


ſen ſtehen in einem Koͤpfchen ver⸗ 
einiget, und jede enthaͤlt glaͤnzen⸗ 
de Saamen, welche in zwo Reihen 
geſtellet ſind. Es find zwo Arten. 
bekannt. 
1) Die europaͤiſche Troll⸗ 
blume mit geſchloſſenen Blu⸗ 


menblaͤttern. Bergranunkel. 
Alphahnenfuß. Kugelblume. 
Knoblenblume. Engelblume. 


Trollius europaeus L. waͤchſt in 
verſchiedenen Laͤndern Europens, 
auch bey uns auf naſſen Wieſen, 
bluͤhet in den Sommermonathen, 
und hat eine ausdauernde, brau⸗ 
ne, fäferichte Wurzel. Der Stäns 
gel erreichet anderthalb Fuß Hoͤ⸗ 
he, ſteht aufgerichter, ift gemeini⸗ 
glich einfach, trägt auch Sfter® 
nur eine Blume, doc) kommen zu⸗ 
weilen oben einige Zweige mit eins 
zelnen Blumen zum Vorſcheine. 
Die Blätter find in fünf Lappen 
tief zerſchnitten, und jeder wieder 
in drey ſpitzige, fägartig ausge⸗ 
zahnte Einſchnitte getheilt; ober⸗ 


waͤrts dunkel⸗ unterwaͤrts bl 


gruͤn; die Wurzelblätter ſitzen 
einem langen Stiele, am Staͤngel 
aber ſind deren wenig vorhanden, 
und ſitzen platt auf. Die Blume 
iſt gelb, gleichſam gefuͤllt, kugel⸗ 
förmig, indem die Blaͤtter ſich eine 
warte 
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waͤrts biegen; die Honigbehaͤlt⸗ 
niffe, deren man neume, zwoͤlfe bis 
fechzehn zählet, find auch gelb, 
und nicht länger als die Staub» 
fäden, und die Stempel aufgerich» 
tet. Matthiolus und einige an- 
dere haben diefe Pflanze für gif⸗ 
tig ausgegeben; die Erfahrung 

aber zeiget das Gegentheil. Das 
Vieh frißt folche ſowohl frifch, 
als getrocknet. Die Blume hat 
einen Geruch, und giebt den Bie- 
nen Ausbeuthe zu Wachs und Ho⸗ 


nig. Das mit den Blättern ab⸗ 


getochte Waſſer hat Kalm wider 
ben Scharbocf empfohlen. Man 


unterhält die Pflanze auch in Gär- 
ten zur Zierde, muß ſolche aber 


an einen fchaftichten Ort fegen, 
fonft geht, fie Teiche verlohren. 


Die Vermehrung kann dutch den, 


Saamen und die Wurzel ge- 
fehehen. . ———— 
2) Die aſiatiſche Trollblume. 
Trollius aſiaticus Linn. waͤchſt 
in Sibirien und Cappadocien, und 
iſt der, vorigen. Art ganz ähnlich; 
die Slumenblätter aber, ſtehen 
mehr ausgebreitet und find dun⸗ 
telgelb, die Honigbehältniffe laͤn⸗ 
ger als die Staubfäden, und bie 
Stempel auswärts gebogen. 


tommelhäutchen und. 


Trommelhoͤhle. 

. Ohr. 
a ng S 
6. Baſtardpabſtkrone un 
net Schraubenfchnecke. 


— 
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Trompete. 
©. Venusſchaft. 


Trompete, aranuaniſche. S 
Seigenſchnecke 


"Trompete, die Beine, kdt⸗ 
nichte. ©. Rinthorn. 


Zrompetenbau — 
© Ambaybe, zi { 


Zrompetenblume,. 
vompetenblume iſt der im, 
Deutfchen gebräuchliche Ges 
fhlechtsname von der Bignonia 
Tourn. und Linn, und vermuthe 
lich von der Geſtalt der Blume 
entlehnt ; wir wählen diefen um, 


fo lieber, dieweil der Abt und Bie 


bliothekaͤr Ludwigs des XIV, Bi. 
gnon, zwar ein Befoͤrderer der Ge⸗ 
lehrſamteit gewefen ſeyn kann, in 
der Kraͤuterkunde aber nicht be⸗ 
kannt iſt. Der becherförmige 
Kelch ift fünffach eingefehnitten. 
Das glockenförmige Blumenblatt 
zeiget unten eine kurze Rohre, eis 
nen langen, unterwaͤrts baͤuchigen 
oder glockenfoẽrmigen Schlund und 
einen fuͤnffach getheilten Rand, 
davon die zween obern Lappen 
ruͤckwaͤrts gebogen, die drey un⸗ 
tern gerade. auswaͤrts gerichtet, 


ſind. Ale vier Staubfäden find 
fürzer, als das Blumenblart,doch 
von diefen zween fürger, und zween 
etwas länger, wie bey ben lippen⸗ 
foͤrmigen Blumen gewoͤhnlich iſt 


Die 


| 


— —— 
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Die Staubbeutel, feheinen gedop⸗ 
pelt zu ſeyn. Der Griffel hat die 
Nichtung der Staubfaͤden und 
träge einen Fnöpfichten Staub 
weg. Die Frucht ift eine zwey⸗ 
fächerichte und zweyklappige Scho⸗ 
te, mit vielen übereinander liegens 
den platten und geflügelten Saa⸗ 
men. Die Geftalt der Schote ift 
nicht in allen Arten einerley, und 
‚bey der einen Art finder man nur 
zween Stanbfäden mit Benteln, 
und drey Fürzere ohne. Beutel. 
Herr von Linne führer fiebenzehn 
Arten an, welche zwar allein Ame⸗ 
tifa, doch theils in dem mittaͤgi⸗ 
gen, theilg in dem mitternaͤchtli⸗ 
then, machen, und daher auch ei- 
hige bey ung im freyen Lande aus⸗ 
halten, andere aber in den Gär- 
ten mit mehrerer Sorgfalt unter 
halten werden. Wir wollen bie 
befannteften auswählen. 

1) Die bersblärterichte Trom⸗ 
Petenblume mit zween Staub» 
beuteln. Der amerikaniſche 
Trompetenbaum mit großen 
Blaͤttorn. Die Indianer nennen 
ſolchen Catalpa, und daher auch 
Herr von Sinne‘ Bignonia catal- 
Pa, welcher Name auch von un« 
fern Gärtnern angenommen wor⸗ 
den. Diefer Baum waͤchſt in Car 
rolina und Jamaika, iſt vom Ca⸗ 
tesby zuerſt bekannt gemacht wor⸗ 

den, und erreichet, nach deſſen Be⸗ 

ſchreibung, ohngefaͤhr zwanzig 

Fuß Höhe. Der Stamm hat ei⸗ 

Re hellbraune, glatte Rinde, ein 
Neunter Tpeil. 
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weißliches, ſchwammichtes Holz, 
und eine weite Markröhre; und hat 
überhaupt bierinen viel’ Gleichheit 
mit dem Wallnußbaume Er 
treibt viele lange Aeſte aus, und bil» 
det eine ſchoͤne Krone. Die Blätter 
find geftielt, ftehen felten paariveis 
fe einander gegen über, fondern 
gemeiniglich drey  wirtelförmig 
bey einander, find fehr groß, öf- 
ters im Durchfihnitteleinen Fuß, 
voͤllig herzfoͤrmig, zugeſpitzt, vol⸗ 
lig ganz, hellgruͤn, zart und duͤnne. 
Sie fallen im Herbſte ab. Im 
Sommer treiben nähe am Ende 
der Zweige Blumenbüfchel hervor. 
Der Kelch ift fupferfärbig, und bes 
ſteht aus fünf verfchiedenen Blaͤt⸗ 
tern. Das Blumenblate ift weiß, 
violett gefprengt, und mit zween 
gelben Streifen bezeichnete. Nur 
zween Staubfäden fragen wirkli⸗ 
he Beutel, und außer dieſen bes 
merfer man drey andere unvoll⸗ 
fommene. Die Schoteiffrunds 
lich, einen Finger dicke, auf viers 
zehn Zoll lang, afchfärbig, und 
enthält viele geflügelte Saamen. 


Die Blätter und Blumen geben 


biefem Baume ein befonder ſchoͤ⸗ 
nes Anfehen, daher man folcher 
auch zur wirklichen Zierde in den 
Gärten unterhält. Die jungen _ 
Staͤmmchen find zärtlich), ne 
wohl in Acht genommen, und nach 
und nach an dieKälte gewöhnt wer⸗ 
den, Man wird daher wohl thun, 
wenn man dieſe im Scherbel, und 
die erſten Winter uͤber in einem 
K gemei· 
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gemeinen Glashauſe ‚oder Kam⸗ 
mer unterhaͤlt, und nachher an ei⸗ 
nen ſolchen Ort im Garten pflan⸗ 
386 wo fie einigen Schuß vor den 
falten, Winden haben koͤnnen. 
Wir haben einen dreyjährigen 
nahe an eine hohe Mauer geftellet, 
er hat dafelbft in wenig Jahren 
bis zwanzig Fuß Höhe erreichet, 
und würde gewiß noch viel höher 
‚geworden fenn, weil die Aeſte ei⸗ 
‚nen recht ſchnellen Wuchs. zeig- 
ten, wenn nicht der. Stamm bey 
einem Sturmwinde abgebrochen. 
Man muß dieſem Baume einen 
Pfahl geben, und wohl daran be⸗ 
feſtigen, wenn man nicht gleichem 
Schickſal ausgeſetzt ſeyn will. 
Wir haben dieſen Schaden zwey⸗ 
mal erfahren; bie Krone war 
 siemlich groß gegen bie Stärke 
des Stammes, und weil diefer 
viel Mark und ſchwammichtes 
Holz hat, konnte folcher der Ge- 
walt des Windes nicht widerſte⸗ 
ben. Er brach über dem Ver— 
bande ab, fehlug aber doch wie- 
ber aus dem Sturzel aus. Je 
frecher diefer Baum waͤchſt, je 
felener bluͤhet er. Viel Fleinere 
und juͤngere Staͤmme, die wir im 
Scherbel, aus Vorſicht, unterhiel⸗ 
fen, bluͤheten viel cher. In eis 
nem mittelmäßig trockenen Bo⸗ 
den follen ſie auch der Kälte mehr 
widerfichen, indem ſie alsdenn 


nicht fo fpäte im Herbfte treiben: 
und da8 Holz eher reif .wird. 


Nach Miles und Hu Hamels 
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Angeben ſoll die Vermehrung 
leicht durch Schnittlinge geſche⸗ 
hen koͤnnen. Uns hat es bisher 
nicht damit gluͤcken wollen. Wir 
haben ſie aus amerifanifchen Saa⸗ 
men erzogen. 


Hr. v. Linne haͤlt dieſen Baum | 


mit demjenigen für einerley, wel⸗ 
cher im Horto-Malab. Ill. 75 S. 
unter dem Namen Cambalu abs 
gebildet worden, Da aber die 
Frucht von dieſem Feine Schere, 
fondern eine Nuß iſt, ſo fcheing 
folcher gar: nicht von diefem Ges 
ſchlechte zu ſeyn. 
Diejenige Art, welche Hr. Jac⸗ 
quin auf der Inſel Domingo ges 
funden, und unter dem Namen 
Bignonia longiffima befchrichen, 
hält Hr. von Linne‘ mit der Ca- 
talpa für einerlep, oder hoͤchſtens 
für eine Abänderung berfelben. 
Es bat zwar beffen Blume auc), 
wie die Catalpa, zween vollkom⸗ 
mene und drey unoollfonmene 
Staubfaͤden, ift aber, in Anſehung 
des Saamens und. der Blätter, 
davon ganz verſchieden. Wir 
tollen Davon eine Furze Befchreis 
bung beyfügen. Der Bann haf 
eine anfehnliche Krone, und wird 
vierzig, auch noch mehrere Schub 
hoch; die Blätter ſtehen einander 
gegen über, auch zu dreyen wirtel⸗ 
förmig, find aber nur ohngefähr 
zween Zell lang und eyfoͤrmig; 
der Blüchftiel beſteht gemeiniglich 
aus vierzig weißlichen und wohl 
riechenden Blumen 5 die Schote 





it. | 


Lem 


ift dünne, rundlich, und zween 
Schuh lang, welche, indem fie df- 
ters wegen ihrer Menge die gan 
je Krone des Baumes bedecken, 
vinen fonderbaren Anblick geben; 


der Saame iſt länglich, ſehr ſchmal, 


and ganz mit einer Wole umge- 
ben. Die Einwohner nennen 
diefen Baum Chene noir, oder 
ſchwarze Eiche, wegen des feften 
und ſchoͤnen Holzes. Die Ca- 
talpa hat dergleichen Holz gewiß 
Nicht. | 
3) Die lanzerblättewichte 
Teompetenblume mit gewunde- 
nem Stängel. Immergruͤnen⸗ 
de Bignonie. Bignonia fem- 
peruirens Linn. waͤchſt in Bir 
Hinien und Suͤdcarolina. Der 
Stängel iſt dünne, windet ſich, 
und ſteigt zu einer betraͤchtlichen 
Hoͤhe auf. Die Blätter ſtehen 
an den Gelenfen der Zweige ein» 
ander gegen über, und bleiben im- 
mer  ftehen. Am Blattwinkel 
ſtehen zwo, auch vier Blumen, fie 
find gelb und haben einen ange 
nehmen Geruch, daher die Pflan- 
ze auch ber gelbe Jasmin genannt 
worden. Die Schoten find herz- 
foͤrmig. Diefe Art muß man bey 
ung im Scherbel, und den Win 
ter Über im einem mittelmäßig 
armen Glashaufe unterhalten. 
3) Die 3weyblätterichte 
Teompetenblume mit dreyza⸗ 
Eichten Gaͤbelchen. Katzenklaue. 
Bignonia vnguis cati L. waͤchſt 
in Carolina, Barbados und Dos 
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mingo; windet ſich mit dem re⸗ 
benartigen Staͤngel um benach⸗ 
barte Koͤrper/ und klamert ſich durch 
die kurzen, dreyzackichten Gabeln 
an ſolche feſt an. An den Gelen⸗ 
ken ſtehen die Blaͤtter einander ge⸗ 
gen uͤber, und jedes beſteht aus 
zwey eyfoͤrmigen, volig ganzen 
Blaͤttchen. Die Blumen find gelb, 
und die Schoten ſehr lang. Muß 
im Garten, wie die vorige, unter⸗ 
halten werden 

4) DiesweyblätterichteTroms 
petenblume mit Gabeln und bor⸗ 
ſtigem Staͤngel. Creuztragende 
Bignonie. Bignonia crucige- 
ra Linn. indem der, ber Quere 
nad) durchſchnittene Staͤngel, in⸗ 


wendig die Geſtalt eines Creuzes 


zeiget ʒ welches vermuthlich von 
deſſen vier Flügeln herkommt; wo⸗ 
mit die Zweige der Laͤnge nach verſe⸗ 
hen find. Waͤchſt in den mittaͤgigen 
Gegenden von Amerika, wo ſie mit 
ihrem rebenartigen Staͤngel, und 
durch Huͤlfe der Gaͤbelchen, wo⸗ 
mit ſich das Blatt endiget, auf 
die hochſten Baͤume hinanſteigt. 
Jedes Bilatt beſteht aus zwey herz⸗ 
förmigen, glatten Blaͤttchen; doc). 
find die unsern einfach, und ha⸗ 
ben auch Feine Gäbelchen. Die 
Blumen mwachfen in Eleinen Büs 
ſcheln. Das Blumenblatt hat 
eine lange Röhre, breitet fich an 
der Mündung weit aus, ift un- 
terwaͤrts weißlich, und oben blaß⸗ 
gelb, oder ſchwaͤrzlich. Die Scho⸗ 
te iſt einen Schuß lang und flach. 
8a Die 


\ 
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Die Saamenfluͤgel find groß, Die 
aus dem Saamen erzogenen Std- 
‚ de erreichen in wenig Jahren big 
zwanzig Schuh Hoͤhe, und breis 
ten ſich mit ihren Zweigen weit 
aus, müffen aber im Scherbel, und 
den Winter überim Glashaufe un. 
ferhalten werben. Alle Arten 
biefes Gefchlechts hält man für 
ſchaͤdlich, dieſe aber ſoll ein ſtarkes 
Gift bey ſich führen, 

. 5) Deeyblätterichte Trompe⸗ 
tenplume. Bignonia triphyl. 
la Linn. waͤchſt in Veracrug, ift 
nicht vebenartig, fondern ein auf- 
rechts wachſender Strauch, ohnge⸗ 
faͤhr zehn Schub hoch), deſſen Zwei⸗ 
ge an den Gelenken mit gepaar⸗ 
ten Blättern beſetzet ſind; jedes 
beficht aus drey eyförmigen, ſpi⸗ 
gigen, ſehr glatten Biaͤttchen. 
Das Blumenblatt ift unrein weiß, 
und die Schote flach und fchmal. 
Wird wie die vorherſtehende Arc 
gewartet. 

6) Fuͤnfblaͤtterichte Trom⸗ 
petenblume mit voͤllig ganzen 
Blaͤttchen. Bignonia penta- 
“ phylia Linn. ift ein Baum oder 
Strauch von zehn Fuß Hohe, wel⸗ 
er in Brafilien, Carolina, und 
andern caribifchen Inſeln auf 
feuchten Feldern waͤchſt. In 
Braſilien wird ſolcher Guari-pa- 
riba, oder Urupariba genannt. 
Nach Marggrafs Berichte fallen 

zu Anfange des Sommers die 
Hlätter ab, und im Anfange des 
Decembers treiben gelbe große 


From 

Blumen hervor; wenn die Blu⸗ 
men abfalfen, fchlagen die Blät- 
fer wieder aus. In Jamaika 
wird er von den EngländernW hi- 
te wood, oder Weißholz, ge» 
nannt, weil unter der weißlichen 
Ninde auch ein weißes und hats 
tes Poly liege. Nach dem Ea- 
tesby find die Blumen weiß, und 
nad) Milers Befchreibung bläu- 
lich und von einem angenehmen 
Geruche. Dieſe Art muß beftän- 
dig im Glas» oder Lohhaufe uns 
terhalten werben. 

7) Die gefiederte Teompes 
tenblumemit wurzelndem Stän- 
gel. Die fcharlachfärbige Trom⸗ 
petenblume. Bignonia Fraxini 
fol. Tourn, radieans L. ſtammt 
urfpränglich aus Virginien und 
Canada ab, befteht aus dicken, 
langen, rauhen, rebenartigen 
Stämmen, welche kriechende zwei⸗ 
ge, und dieſe an den Knoten Wur⸗ 
zelfaſern treiben, womit ſie ſich 
an den benachbarten Baͤumen oder 


Mauern anhaͤngen, und dadurch 


weit ausbreiten, und hoch in die 
Hoͤhe ſteigen. An den Gelenken 
der Zweige ſtehen die Blaͤtter ein⸗ 
ander gegen uͤber, ſind gefiedert, 
und jedes beſteht gemeiniglich aus 
vier paar ſpitzigen, ſaͤgartig aus⸗ 
gezahnten, hellgruͤnen Blaͤttchen, 
und einem einzelnen am Ende. 


Die Blumen treiben am Ende der 


jungen Zweige oder jährigen 
Schoͤßlinge bey ung im Septem« 
ber und Dctober büfchelweife her⸗ 

vor; 
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vor; das Blumenblatt iſt oran⸗ 
genfaͤrbig, und die drittehalb Zoll 
lange, aufgeblaſene Röhre deſſel⸗ 
ben der Laͤnge nach geſtreift. Die 
Vermehrung kann leicht durch 
Zweige und Ableger geſchehen und 
bie daraus erzogenen Stöcke bluͤ⸗ 
ben fchon im dritten Jahre, da 
hingegen die aus dem Saamen 
erjogenen viel fpäter blühen. Die 
alten Stämme treiben auch Schoͤß⸗ 
linge, bie man abnehmen Fann. 
Im freyen Lande Teiden die Stoͤ⸗ 
cke leicht Schaden, und bey ſtren⸗ 
ger Kälte erfrieren folche bis auf 
bie Wurzel. Das Nathfamfte if, 
daß man die Stoͤcke an Mauern 
und Gebäude ſetze, in welche fie 
fich durch die Wurzeln der Zweige 
anhängen koͤnnen, da fie denn auch 
beffer ausdauern, fich weit aus⸗ 
breiten, und häufig blühen. Die: 
ſe Art wird auch für fehr giftig 
Schalten. 
8) Die doppeltgefiederte 
Teompetenblume mit lanzetförs 
migen ganzen Bläschen. Blaue 
ignonie. Bignonia coerulea 
Linn. Diefer Baum waͤchſt in 
Carolina und den Bahamifchen 
Inſeln, erreichet gegen zwanzig 
Fuß Höhe, und treibt wiele Aefte, 
Welche mit doppelt gefieberten 
Blättern beſetzet, und deren Blätt- 
hen lanzetförmig und am Rande 
voͤllig ganz find. Am Ende der 
Zweige ſtehen die Bluͤthbuͤſchel. 
Das Blumenblatt ift Blau und 
deſſen aufgeblaſene Roͤhre lang 
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und in vier ungleiche Einſchnitte 
geſpalten. Dieſe kann man, wie 
die zwote Yet, im Garten unter⸗ 
halten. 

Außer diefen und den andern 
vom Herrn von Linne verzeichne: 
ten Arten findet man beym Miller 
und Jacquin auch einige, welche 
der Nitter nicht angeführet hat; 
vermuthlich deswegen, weil folche 
nicht hinlänglich beſtimmt find. 
Ueberhaupt find viele, fonderlich 
die zweyblaͤtterichten und gefieder⸗ 
ten gar leicht mit einander zu ders 
wechſeln, baher toäre zu wuͤnſchen, 
daß im jegigen Zeiten ein Kunſt⸗ 
verftändiger felbige in ihrem Ge⸗ 
burtsorte genau beobachten unb 
Hinlänglich befchreiben möchte. 


Trompetenfihnece. 
©. Spigborn und Tritons: 
ſchnecke. 


Trompetenſchwamm. 
S. Meerſchwamm. 


Trompetenvogel. 


Dieſen Namen hat man den 
Franjoſen abgeborgt, und ihn eis 
ner Art Vogel bepgeleget, die ſich 
auf den amerifanifchen Küften 
groͤßtentheils vorfinden, und zum 
Huͤhnergeſchlechte von einigen ge⸗ 
rechnet werden. Er bar auch 
fonft den Namen Knarrhuhn, 
Hornvogel, ſchnarrendes Wald⸗ 
huhn. Kerr Klein haͤngt ihn hin 
ten bey den Strandläufern an, 
83 und 
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und giebt ihm den deutſchen Na⸗ 
men, baͤhender Strandlaͤufer, be⸗ 
hält aber vom Barrere die latei⸗ 
niſche Benennung, plophia ere- 
Pitans, ben; ſetzet inzwiſchen hin⸗ 
zu: er wiſſe nicht, ob der Vogel 
gerade hieher, oder vielmehr ums 
ter die Schnepfen gehoͤre. Lin 
naͤus hat vormals ein eigen Ge- 
ſchlecht daraus gemachet, unterm 
Namen Pfophia, und diefen pfo- 
phia crepitans geheißen, den er 
unter dag Hauptgeſchlecht der 
Stelzläufer oder Stelzfüße, gral- 
‚ Jae, gebracht. Der neueſte Lin 
näifche Herausgeber, Herr Bob: 
daert, behält zivar dieſes Ge 
ſchlecht, und führe darunter die; 
fen Vogel, plophia crepitans, 
mit ähnlichem Namen, wie Mil: 
fer, Farzer, holl. poephoen, an; 
aber feiset hinzu, er gehoͤre nicht 
hieher, fondern zu den Kranichen, 
unters Hauptgeſchlecht der Rey⸗ 
gerodgel. Nieher bringt er ihn 
©. 251. mit dem Namen Trom: 
petervogel; und der Charafteris 
ſtik, daß cr ſchwarz fey, Hals und 
Bruſt goldblau, Rücken ſchinutzig 
weiß, ſchwarze Schwanzfedern 


babe, Dabehy bejieht er ſich auf 
—* Buͤffon, Vosmaer und Pal- 
8. 


Am deutlichſten bat Fer⸗ 
min, und zwar aus eigener Er: 
fahrung, von dem Vogel einige 
Nachricht gegeben, die ©. 141. 
des 2 Th. feiner Befchreibung von 
Surinam befindlich iſt. Er zaͤh⸗ 
let ihn zu dem Huͤhnergeſchlechte, 
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und giebt ihm das Land der Ama⸗ 
zonen zu ſeiner Heimath an. Von 
Farbe iſt er ſchwarz, am Halſe 
goldgelb ſchattirt, und unterſchei⸗ 
det ſich vornehmlich durch ſeinen 
Schnabel. Nach Barreres Ans 
geben, fo derfelbe fegelförmig, 
umgebogen, oben baͤuchicht ſeyn 
und oben einen laͤngern Kinnlas 
den als unten haben. _ Aber Ser: 


min faget, er habe einen doppel- 


ten Schnabel, oder vielmehr zween 
Schnaͤbel, einen über den andern 
geleget. Der obere gleicht einen 
hohlen Naſe, die viefeicht den Ton 
hervorbringen hilfe, den der Vo⸗ 
gel hören laͤßt. Denn es iſt 
ſchwer zu beſtimmen, wie en den⸗ 
ſelben eigentlich erreget Hr. Fer⸗ 
min gedachte anfaͤnglich, daß ſol⸗ 
ches mit dem Hintern geſchehe; 
hat aber hernach gefunden, daß 
ſolches falſch ſey, und der Vogel 
den Ton mit einem beſonders da⸗ 
zu eingerichteten Werkzeuge oben 
am Halſe, oder Kopfe, zuwege 
bringe. Dieſer Ton ſoll dem 
Zone einer geborſtenen Trompete 
gleichen, daher er auch davon den 
Namen erhalten hat. Die ger 
fchickeeften Naturforfcher koͤnnten, 
faget er, zur Zeit nicht beſtimmen, 
durch welches Werkzeug derfelbe 
bey dem Thiere entftche, Wenn 
man. bie innere Befchaffenheit defz 
felben, durch Zergliederung, un⸗ 
terſuchte, wuͤrde fich das Werk 
zeug unſtreitig bald entdecken laſ⸗ 
fen. Mer weis, ob ſolches 

nicht 
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nicht bloß die Luftroöͤhre iſt, die 


eine eben ſo wunderbare, vielleicht 


gar noch ſeltnere Einrichtung, als 
die beym Kranich, beym wilden 
Schwan, beym Truthahn, und we⸗ 
nigen andern Voͤgeln haͤtte. Es 
iſt wahr, verſchiedene Schriftſtel⸗ 
ler, die des Vogels gedenken, neh⸗ 
men es als richtig an, daß dieſes 
Knarren mit dem Hintern geſche⸗ 
be; daher auch Linnaͤus ſetzet: 
roftro muflitans refpondet per 
anum. Das ift nun freylich ein 
Jerthum, tie viele find, die er 
andern nachgefchrieben hat. Auch 
Klein ift davon nicht frey, der 
aber doch nur Barrerens Erzäh- 
kung anführt. Condamine, der 
in Amerika gersefen, bat es ſchon 
für irrig angefehen, und ein eige⸗ 
nes Werkzeug diefes Lautes beym 
Vogel angenommen. €8 hat der- 
felbe übrigens die Befchaffenheit 
eines Puterg, wird fehr zahm, und 
gewoͤhnet fich ganz am denjenigen, 
der ihm erzogen bat. Daher er 
auch mit demfelben überall her⸗ 
umgeht, und ihm nicht Leichtlich 
verläßt. Ob diefer Vogel eben 
derjenige ſey, der fonft auch Horn⸗ 
vogel, monoceros, oder eine Art 
davon fen, ift vielleicht wahrſchein⸗ 
lich, obgleich ungewiß. Denn 
Labat gedenfet auch eined Trom⸗ 
petenvogels auf Senegal, der vorn 
auf der Stirne ein herausragen⸗ 
des Horn hat, und einen ſchnar⸗ 
venden Laut von fich gebe, Der 
Name pfophia zeiget das Knar⸗ 
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ren ſchon, nach der griechiſchen 
Bedeutung des Wortes, an; das 
ber der Beyname crepitans ganz 
unndthig iſt: zumal, da die Art 
und Urfache des Schnarrlauteg 
gang falfch if. Nach dem Ein- 
naͤus wird diefer Vogel ſchon vom 
Kay gefannt, und mit dem Nas 
men Macucagva, oder Waldhuhn, 
beleget, wie denn auch Marggraf 
deffelben gedenfer, und ihn im 
SBrafilien findet. 


Tropfkraut. 
S. Sonnenthau. 


Tropfſtein. 
Staladites, wird derjenige ſtei⸗ 
nichte Koͤrper genannt, welcher 
aus einer mit Waſſer vermiſchten 
ſteinichten Materie herabtroͤpfelt, 
und in der Luft erhaͤrtet. Die 
Figur deſſelben iſt verſchiedenz 
mancher hat die Geſtalt von Eiß⸗ 
zapfen, viele Stuͤcke ſehen wie ein 
zuſammengeſetztes Orgelwerk aus, 
und was die Einbildung ſonſt vor 
Geſtalt wahrnehmen will. 
ſonderbarſten Stuͤcke ſind in der 
beruͤhmten Baumannshoͤhle zu fin⸗ 
den, woſelbſt gar verſchiedene Ge⸗ 
ſtalten zum Vorſchein kommen. 

Der Tropfſtein iſt von dem. 
Tophſteine, der Natur nach, nicht 
verſchieden, als welcher entweder 
kalch⸗ ober gypsartiger Natur iſt, 


und fich, vermittelſt des Waſſers⸗ 


in verſchiedener Geſtalt und Farbe 
an andere Koͤrper angelegt, oder 
4 ſelbige 
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ſelbige überzogen oder ausgefüllt 
bat. Devgleichen ift der Carleba- 
der Sprudelſtein, die Roggen- oder 
Erbsfieine, Yockenfteine, u, dal.m. 
welche alle, nebft dem Tropffteine, 
nichts anders, als Tophſteine find, 
und kalch⸗ oder gypsartig befun⸗ 
den werden. 


ropfwurzel. 
©. Engelſuͤß, eis und Re 
bendolde, 


Tropikvogel. 

Arm Latein auis tropicorum,oder 
nach dem Ray larus leucomela- 
nos, cauda longiflima bipenni. 
Klein bringt ihn in die fechfte Fa⸗ 
milie feiner Voͤgel, die bier Zaͤhen, 
eine hinten, und alle viere mit ei⸗ 
ner Haut unter einander verbun⸗ 
den haben. Dahin rechnet er 
unnterſchiedliche eigends geſtaltete 
Waſſervogel: die Kropfgans, 
ſchottiſche Gans, Wafferrabe,u.a. 
m. Linnaͤus machetein eigen Ge, 
ſchlecht daraus, dem er den Na- 
men Phaeton giebt, twofür fein 
Herausgeber, Boddaert, den be: 
Fannten Namen Tropikvogel bey⸗ 
t. Der Schnabel meſſer⸗ 
förnig, gerade und fcharf. Hin- 
ten am Ende Flaffen die Kinnla⸗ 
den von einander und machen ei⸗ 
“e Hoffnung. Die Naẽlscher 
lang geftveckt, der Hintergähe rich- 
tet fich etwas nach vorn zu. Es 
giebt des Vogels zwo Gaftungen: 
2) ber Langſchwanz, weil er zwo 
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Federn im Schwange hat/ ſaͤge⸗ 


förmigen Schnabel, bie Fůße ge⸗ 


rade im Gleichgewichte deg Kor 


pers, der Hinterzaͤhe durch Haut 
verbunden. Diefer lebet zwiſchen 
ben Wendekreiſen. 2) Der Gors 
fou, mit ungefiederten Flügeln, 
bie Füße ſtehen außerm Gleichge⸗ 
wichte des Korpers nach hinten 
zu, auch iſt die Hinterzaͤhe loß. 
Diefer hält ſich nur um den füdli- 
chen Wendezirfel auf. Das Mes 
nige, was Klein davon anbringt; 
koͤmmt auf folgendes an. Der 
Vogel ift in der Größe einer Ens 
te, bat einen rothen, zween Zoll 
langen Schnabel, welcher, wie die 


andern-diefer Familie, einen ſpitzi⸗ 


gen Haken hat. Vom Winkel 
des Schnabels laufen zween 
ſchwarze Striche big in den Nas 
fen. Der weiße Rücken hat 
ſchwarze Duerlinien. Unterleib 
nebft den Schenkeln ganz weiß, 
Fuͤße ſchwarz, doch bey einigen 
roth, Flůgel lang, und im Schwan⸗ 
je zwo ſehr lange Federn. Lin⸗ 
naͤus giebt noch an: ein ſchwar⸗ 
zer Ring um die Augen. Die 
Schwungfedern unten insgeſamt 


weiß, die langen oben am Rande 


ſchwarz, die kuͤrzern der Laͤnge 


nach mit einem ſchwarzen Striche 


verſehen. Die Schwanzfedern 
weiß, gegen Die Spitze mit einem 
rothbraͤunlichen Striche gezeich⸗ 


net. Die ausfuͤhrlichſte Befchreis 


bung giebt inzwiſchen der P. La⸗ 
bat, in feiner Reife durch die fran⸗ 
zoͤſiſchen 
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zoͤſtſchen Inſeln in Amerika, aus 
dem ich das vornehmſie anführen 
will. Tropikvoͤgel, fpricht er, 
heiße diefes Geflügel, weil man fie 
nur zwiſchen den beyden Wende- 
zirkeln, und nirgends außerhalb 
derfelben antrifft · ein Aufenthalt, 
ber gerade die heiße Zone ausma⸗ 
het, welche die Alten für ganz 
unwohnbar, felbft für Thiere, aus: 
gaben. Siehaben etwa bie Grd- 
fe einer Taube, Eleinen und wohl⸗ 
sebaueten Kopf, drey Zoll langen, 
ſtarken, fpigigen und rothen 
Schnabel, fo wie auch die Enten- 
Ähnlichen Füße roch find. Ihre 
Slügel viel größer und ftärfer, als 
es nach der Größe ihres Körpers 
fen dürfte, Die Febern der Fluͤ⸗ 
gel und des ganzen Körpers fehr 
weiß, der Schwanz aus zwoͤlf bis 
funfzehn, fünf=bis fechszollichten 
Federn zufammengeferet, in deren 
Mitte zwo recht lange Federn von 
funfzehn bis achtzehn Zell, die 
Sleichfam an einander geleimt, und 
Nur eine auszumachen feheinen; 
und da felbige an den Seiten ganz 
kurze Bärte oder Spitzen haben, 
fo geben fie das Anfehen einer lan⸗ 
gen auf einem Strohhalme figen. 
ben Achre, daher die Schiffer, die 
alles nach dem Anblick beurthei⸗ 
len, den Namen Paille-en-cul 
(Stroh im Steige) für ben Bo- 
gel aufgebracht Haben. 
Vogel flidgen ſchnell und fehr hoch, 
To Hoch, wie ber Fregatvogel, defr 
fen Flug mwahrfcheinlich ber ſchnell⸗ 


Diefe 


Trut 


fie und hoͤchſte unter allen Voͤgeln 
ift, den Adler nicht ausgenommen; 


inzwiſchen ruhen fie fich auf dem 


Waſſer aus, wie die Enten und 
andere Waſſervoͤgel, welches der 
Fregatvogel nicht thut, auch es 
nicht kann. Sie leben von Fi⸗ 
ſchen, legen, bruͤten, erziehen die 
Jungen auf wuͤſten Inſeln, und 
ſchlafen, dem Anſehen nach, auf 
dem Waſſer. Labat hat keinen 
von ihnen, auf den Inſeln, mo er, 
getvefen, angetroffen; fondern fie 
nur über fich auf der See weg⸗ 
fliegen gefehens bey welcher Ge⸗ 


fegenheit einige gefehoffen worden, 


von denen er die Befchreibung ges ° 
nommen hat. 


Truͤffeln. 
S. Rugelſchwamm 


Trueſchegle. 
Eine Art der Meeregle, des 
Gesners, ©. 16 b. Phycis, ſ. 
unf. Art. Meeregle, B. V. S. 493. 
Er iſt Maenas, 6. ein Parſchba⸗ 
ſtart, des Rleins; ſ. auch diefen 
Artik. B. VI. ©. 386. 


Trufeiche. 
S. Eichbaum. 


Truthahn. 


in gemeiner Hausvogel, der 


unter dem Huͤhnergeſchlechte eine 
eigene Zunft, oder Unterklaffe beym > 


Klein ausmachet. Meleagris, 
Gallus indicus. ‘Das Nötbige 
85 : davon 
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davon iſt beym Artikel Ralekuti⸗ 
ſches Huhn geſaget worden, wo⸗ 
hin ich den Leſer verweiſe. 


Trygon. 

rygon, Dreyeck, ſoll giftig 
ſeyn, Oppian; Nicht. ©. 300, 
und 690. Teuyav, Raia Pa- 
ftinaca, Linn, gen, 130, fp. 7. 
Müllers Pfeilſchwanz, feiner Kos 
eben; fs unf. Art. Kochen, B. 
VII &. 177. Leiobatus, 5.ein 
Slateray, des Bleins; ſ. auch 
Die Art. BI. ©. 437. 


Tſchaͤtſchke. 
Dies iſt ein preußiſcher Provin⸗ 
zialnamen, welcher einer Art Haͤnf⸗ 
linge mie einem ſchwarzen Baͤrt⸗ 
chen am Schlunde, und einer ro⸗ 
then Platte auf dem Kopfe gege⸗ 
ben wird. Man ſehe Baͤnfling 
und Schwarzbaͤrtchen. Beym 
Linnaͤus iſt es die kleinere Art, 
Linaria rubra minor, mit brau⸗ 
nen Schwing⸗ und Schwanzfe⸗ 
dern; welche am Rande blaſſer 
falten. Die Fluͤgel weißlich ges 
fleckt und der Korper roͤthlich. 


Tſchaowitſcha. 

er Monath May heißt bey 
den Kamtſchadalen daher Tſchao⸗ 
witſcha, weil zu dieſer Zeit der 
Fiſch dieſes Namens zuerſt aus 
dem Meere in die Fluͤſſe ſteiget. 


Weil er einer Her groͤßten Roth⸗ 


fiſche if, fo trifft man ihn nirgends, 


als in der ſehr tiefen Gegend des B. IV. ©, gır. 


Tſche 


Meerbuſens Awatſcha an, und auf 
der Oſtſeite von Kamtſchatka in 
Bolſchaja Reka, an dem Meere 
von Penſchina an. Dieſe Art, 
Lachs, iſt drey und einen halben 
Fuß lang, zehen Zoll breit, und 
wiege zuweilen neunzig Pfund: 
Wenn dieſer Fiſch gefangen wird, 
fo ift im ganzen Landegroße Freu⸗ 
de; denn er iſt der Vorläufer als 
ler andern. Der erfle, den. man 


fängt, gehört dem, ber das Netz 


ausgeworfen hat. Hr. Rrafches 
ninnikow berichtet ung, daß biefer 


‚Aberglaube den Ruſſen ſehr miß- 


fälle; aber ihre Drohungen find 
bey diefen Wilden nicht fo ſtark, 
als ihre Furcht, ein großes Ver- 


brechen zu begehen, wenn fie ihe 


ven Beherrfchern bie Erſtlinge 
ihres Fangens überließen, es ſey 
auch um welchen Preis es wolle. 
©. A. Reif. B. XX. G. 280. von 
dem Lande Kamtſchatka. * 


Tſchebaki. 


ach einer Reife von vier Tas 
gen durch moraftige Gegenden von 
unzählichen Seen und kleinen Fluͤſ⸗ 
fen durchfchnitten, die viel Fiſche, 
Tſchebaki genannt, bey fich haben, 
kam Herr Gmelin den 17ten an 
den See Taftemifch an. In ber 
darunter ſtehenden Note wird 
biefer Fiſch, Cyprinus quin- 
euneialis, cui pinna ofliculo- 
rum 20. Artemidor.p-17.n.7. 
©. A. Reif. B. XIX und unſ. Art. 
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S Tſche 

er Tſcheſchkak, ein Fiſch in 
Kamtſchatka, den die Ruſſen 
Wieerwolf nennen, iſt ein vorzůg⸗ 
liches Mittel gegen die Verſto— 
pfung Man verdaueg fein Fett 
nicht, fondern es geht von einem, 
ohne daß man es merfet. Daher 
auch die Kamtfchadalen e8 nicht 
3 effen, fondern fich deffen nur bes 
dienen, Leuten einen Poſſen zu 
zu thun, an denen fie fich rächen, 
oder bie fie verſpotten wollen. ©. 

A. Reif. B. XX. ©. 278. 


Tuberon. 

uberon, auch Tuberaon, der 
Portugieſen; ein Beye, der Hol⸗ 
länder; Iperun der Braſilianer; 
bey dem Marcgrav, p. 172. Ca- 
nis Carcharias, vt Lamia, Cy- 

' nocephalus, 1. des Zleins, ein 
Hundskopf. f. dief. unf. Art. B. 
WE. 161. und Iperu, ©. 291. 


Tuberones. 


Meerbunde, „Hey; Nicht. In 
den ftillen Gegenden, nahe bey der 
Einie, fahen Thomas Stephen 
und feine Leute, Fiſche, die Tube- 
rones, oder Meerbunde, heißen, 
welche ſechs Fuß lang waren, und 
ihrem Schiffe nachfolgeten, um 
dag, was über Bord fiel, aufzu⸗ 
fangen. Esift ihnen alles einer- 
ley; denn fie freffen fogar Men- 
chen, und fie maßen fich allesan, 
was etwa über Bord in die See 
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gehangen wird. Sie werden über- 
all von ſechs big fleben kleinen Fi 
fchen, gleich einer Wache, umge: 
ben, welche gen und blau um 
den Leib herum ausfehen. Zween 
bis drey bavon ‚gehen voran, und 
etliche andere find auf beyden 
Seiten. Es giebt noch eine an⸗ 
dere Ark Fifche, welche diefen Tu⸗ 
beronen nachgeht, und von dem 
Unrathe, der fich um ihren Leib 
erzeuget, ihren Unterhalt zu für 
chen ſcheint. Man fagt, fie Fries 
chen fogar in ben Bausch derfelben, 
um ihn im Fall der Noth zu reis 
nigen. Die Seeleute pflegten, 
fonft die Tuberonen zur Speiſe 
zu gebrauchen, ehe fie dieſelben 
noch Menfchen freffen fahen. Dem 
unerachtet fangen fie noch fo viel 
davon, als fie konnen, mit großen 
Hacken, und fchlagen fie alsdenn 
zur Wiedernergeltung todt. Au⸗ 
ferhalb des duͤrren Erdguͤrtels, 
waren Keine mehr von denfelben 
zu ſehen. ©. A. Reiſ. Bl 
©. 333. ſ. unf. Artikel, Hayen, 
3.11.8695. 


Tuberoſe. 


Vermuthlich hat dieſe Pflanze den 
Namen von der Wurzel, ſo wie 
ſolche wegen des Geruchs und der 


Geſtalt der Blume Indianiſche 


yacinthe, oder Berbſthyacin⸗ 
the genannt wird. Auch die la⸗ 
teiniſchen Schriftſteller haben die⸗ 
fe Benennungen beybehalten; fe 
heißt beym Magnol zu. 
—— ar un 
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und beym Boerhaave Hyacin- 
thus tuberofus, Herr von Linne‘ 
waͤhlet dafür Polianthes, ob es 
gleich Pflanzen mie viel mehrern 
Blumen an einem Stängel giebt, 
mit dem Zunamen tuberofa. Die 
Pflanzemachet allein ein Gefchlecht 
aus. hr eigentliches Vater⸗ 
fand ift Java und Zeylon. Die 
Wurzel Hält mehrere Fahre aus, 
feßet aber jaͤhrlich viel junge Brut 
an, Man rechnet dieſe zwar 
unter die Knollen, fie if aber mehr 
einer Zwiebel ähnlich, indem fie 
Känglich ift, aufgerichtee ſteht, und. 
am unfern Ende Fafern austreibt. 
Zuerft kommen viele Blätter zum 
Vorſcheine, und zwiſchen diefen 
feige, bey alten und ſtarken Wurs 
jeln, ein einfacher Stamm in die 
Höhe, Die Wurzelblätter find 
lang, ohugefähr einen Finger breit, 
laufen fpißig zu, und zeigen auf 
ber obern Fläche der Länge nach 
eine Furche, und unterwaͤrts eine 
erhabene Linie, Der Stängel er- 
reicher zween, drey bis vier Fuß 
Hohe, ift der Länge nach mit platt 
anfisenden, faft dreyeckichten, den 
untern ähnlichen, aber viel für- 
zern Blättern wechſelsweiſe befe- 
tzet; endlich verwandeln fich ſol⸗ 
he gleichfam in mehr trockene 
Schuppen, zwifchen welchen die 
Blumen im Auguſt oder Septem- 
ber hervorbrechen. Dieſe ſtellen 
am Ende des Staͤngels anfangs 
eine kurze und dichte Aehre vor, 
welche fich aber nach und nach 


* 
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verlängert, indem die Blumen ſich 


mehr von einander entfernen. 
Drey, zwey, auch nur eine Blu 
me fichen am Winkel der Schup⸗ 
pen, und find gemeiniglich tveiß, 
felten findet man eine Spielart 
mit vöthlichen, öfterer eine andere 
mit gefüllten Blumen. - Die Blus 
me hat weder eine Scheide, noch 
eigentlichen Kelch. Das Blu 


menblatt ift trichterförmig, die 


Rohre Frumm gebogen, und der 
Kand in ſechs ausgebreitete, ey⸗ 
formige Lappen getheilet. Ober: 


waͤrts an der Blumenroͤhre fie: 


hen ſechs dicke kurze Staubfäden 
mit längern Beuteln. Der Furge 
Griffel, träge einen drepfpaltigen 
Staubweg. Der rundliche und 
einigermafen drepecfichte Frucht 
balg ift mit dem unfern vertrock⸗ 
neten Theile der Blumenrshre ums» 
geben, oͤffnet fich mit drey Klap⸗ 
pen, und enfhält in drey Fächern 
viele platte, halbrumde Saamen. 
Die Blumen haben einen ange 
nehmen ftarfen Geruch, und wenn 
diefer fich nicht ausbreiten Fann, 
werden dadurch leicht Kopffehmer- 
gen erreget; daher man nicht viel 
Stöcke in ein Zimmer, am wenig⸗ 
ften, wo man fehläft, feßen fol. 
Die Wurzel Teider bey ung 
leicht, fonderlich von der Kälte, 
Schaden, daher man folche gehe: 


rig behandeln muß. WIN man 


folche im freyen Garten auf ein 
Beet legen, mug ſolches nicht cher 
gefchehen, als bis man wegen der 


Nacht⸗ 








Nachtfroͤſte nichts mehr zu beſot⸗ 
gen hat; da aber ſolchergeſtalt 
das Einlegen ſpaͤt geſchieht, wird 
auch der Staͤngel ſpaͤte treiben, 
und die Bluͤthe davon leicht zu⸗ 
ruͤck bleiben. Sicherer geht man, 
wenn man die Wurzel in Toͤpfe 
pflanzet, und folche, damit man 
längere Zeit über blühende Stöcke 
haben möge, zu verfchiedener Zeit 
einleget. Wenn nachher noch 
Nachtfroͤſte einfallen follten, kann 
man dieſe leicht in Sicherheit 
bringen. Am füglichften ges 
fehiehe diefes im März. Man 
fol wohl Acht haben, damit man 
dicht verdorbene Wurzeln einſetze. 
Wenn man folche unten: ein. we⸗ 
nig mie dem Meffer fehabet, und 
es zeiget fich daſelbſt kein weißes, 
ſondern mehr graues Fleiſch, ſo 
iſt ſolche nichts mehr nuͤtze. Die 
duͤrren Faſern und anderes ans 
haͤngendes trockenes Weſen ſon⸗ 
dert man ab, ſchneidet auch die 
trockenen Blaͤtter, wenn ſolche 
noch daran ſitzen, mit dem Meſſer 
weg, und bricht die junge Bruth, 
wenn viele und ſtarke daran ſitzt, 
behutſam ab. Man leget in je- 
den Topf nur eine Wurzel. Die 
Erde, womit dieſer erfuͤllet wird, 
ſoll nicht zaͤhe und thonicht, ſon⸗ 
dern leichte und locker, jedoch fett 
ſeyn. Iſt ſolche vor ſich zu fett 
Und ſchwer/ fo miſchet man elwas 
Sand darunter. Man fuͤllet den 
Topf etwa halb DON; leget daruͤ⸗ 
ber etwas Sand, ſetzet die Zwiebel 
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auf den Sand, und bedecket ſie 


mit Erde, ſo, daß obenher die Wur⸗ 
zel etwa zween Finger breit mit 
Erde bedecket iſt. Dieſe Wurzel 
faulet leichter als andere Zwiebeln, 
daher man ſie vor vieler Naͤſſe, 
ſonderlich ehe ſie treibt, in Acht 
nehmen muß; wozu der Sand nuͤtz⸗ 
lich gebraucht wird. Einige le⸗ 
gen auch Sand unten in den 
Scherbel. Dieſe Toͤpfe kann man 
in ein Miſtbeet eingraben, oder 


auch in eine Kammer ſetzen, ſo 


lange, bis man es wagen darf, ſie 
an die freye Luft zu bringen. Man 


muß ſolche aber auch ſchon zuvor 


der freyen Luft genießen laſſen, 
damit der Staͤngel nicht zu geil 


treibe, und die Blaͤtter zu weichlich 


werden. Wenn die Toͤpfe nicht 
zu viel Wärme genießen / verſtrei⸗ 
chen wohl ſechs bis acht Wochen, 
ehe die Blätter hervorbrechen. 
Im Garten feßet man bie Töpfe 
an einen folchen Ort, wo fie den 
ganzen Tag über von der Sonne 
beſcheint werden Finnen. Nebſt 
der Waͤrme liebet dieſe Pflanze 
auch die Naͤſſe; die Erbe ſoll da⸗ 
ber, wenn die Wurzel zu treiben 
angefangen, niemals trocken wer⸗ 
den, das Begießen aber auf ein 
mal nur gelinde gefchehen. Im 
Herbft- oder Wintermonathe en« 


digt fich die Blüthe, da man denn 


die Töpfe vor aller Naͤſſe bewah⸗ 
ren, und unter Dad) oder in ein 


Zimmer bringen fol. Wenn bie E 
Vlaͤtter und der Stängel vertrock-⸗ 


net, 
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net, ſchneidet man folche ab, nimmt 


die Knollen aus der Erde, reini⸗ S 


get fie von diefer, und verwahret 
fie den Winter über au einem luf⸗ 
tigen, trockenen, und ein wenig 
warmen Orte. Stehen die Stoͤ⸗ 
cke im freyen Lande, ſo pfleget 
man ſolche zur Zeit der Bluͤthe be⸗ 
hutſam auszuheben und in bie 
Töpfe zu pflanzen. Laͤßt man 
fie im Beete verblühen, fo muß 
man bie Wurzel zeitig im Herbfte 
ausnehmen, damit fie ducch die 
Kälte nicht leiden möge. Bey 
und erhält man niemals Saas 
men, und die Vermehrung kann 
allein durch die Wurzelbruch ge 
fchehen. ' Die Stöde mit gefuͤll⸗ 
ten Blumen fol! man, wenn die 
unterften zur Deffnung fich an- 
fehiefen, unter ein Dach bringen, 
weil fie, wenn Näffe daran komt, 
leicht verderben und nicht gehoͤ⸗ 
rig aufbluͤhen. 

Zuberofe, 


Affodillilie. 


Zubnliten. 
S. Canaliten. 


Tuchen. 


Tuchen, auch Suchen. Soll 
wohl: der Oeſterreicher Auech, 
Baichel, Trutta Auniatilis alte- 
ra Aldrou. nach dem Mar ſilli und 
Kramer, p. 81. Tab, XXVIII. 
fig. 1. und 388. ſeyn. Salmo 
Hucho, Linn. gen. 178. ſp. 5. 


gelbe, ©. auch 


| CTuͤpf 
Muͤllers SBauchforelle; feiner 
alme; f. unf. Art. Salme, 


3. VIE ©, 466. und Sauchfos 
velle, 8. II. ©. 682. 


Tuchmotte. 
Tuchaftermoet⸗ Phalaena Ve- 


ſtianella Linn. S. Aftermorte, 
im erfien Bande, ©. 143. 


Tue. 
Tat, auc Ti, und Tocka, ei. 
ne Art Störe, Acipenfer, in der 
Donau, nach dem Kramer, pP 383. 
Antacaeus Stellaris, Gefn. in 
Nomenel. p. 335. Acipenfer 
Hufo, Linn. gen. 134. fp. 3: 


‚Acipenfer, 6. ein Stör des 


Bleins; fonft auch Dies, Mars 
dich, feharfer, rauher Dick. ſunſ 
Art. Stoͤr, B. VIN,&.611. 12, 


Tuͤngelkraut. 
S. Klebkraut. 


Tuͤpfelfarn. 


iejenigen Arten von Farnkraͤu⸗ 
tern, welche auf der hintern Flaͤ⸗ 
che der Blaͤtter viele, linienweiſe 
geftellee Punere, oder Duͤpfelchen 
führen, vereiniget Hr. v. Linne 
unter bem Geſchlechtsnamen Po- 
Iypodium. Das Polypodium 
Tourn. heißt im Deurfchen En⸗ 
gelfüß, da ſich aber diefer Name 
für das Geſchlechte, wie ſolches 
Linne und andere beſtimmet, nicht 
füglich ſchickt, Hingegen ber obige 
das eigene Geſchlechtskennzeichen 
aus⸗ 
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ausdrückt, muß man Telbigen bils 
lig annehmen. Es werden aber 
in dieſem Gefehlechte- Polypo- 
dium Lonchitis, Filix und Fi- 
licula Touın. vereiniget. Ale 
Biere ragen Düpfelchen auf der 
hintern Zläche der Blätter, Tour- 
nefort aber unterſcheidet folche 
nach, der Befchaffenheit der Blät« 
ter, und nannte diejenigen, deren 
Blätter federattig , aber nicht bis 
auf die Ribbe zerfchnitten waren, 
Polypodium; diejenigen, welche 
Wirklich geftederte , oder auch dop⸗ 
pelt gefiederte Blätter mit geoͤhr⸗ 
ten Blättchen haben, Lonchitis, 
bey welchen die gefiederten Blaͤt⸗ 
‚ter aber aus federartig zerſchnit⸗ 
tenen Blaͤttchen beftehen, Filix 
und Filicula enthielt diejenigen, 
welche in Zweige abgerheilte, auch 
aus gefiederten Blaͤttchen zuſam⸗ 
mengeſetzte Blaͤtter hatten. Der 
Hr. v. Haller und Hr. Weiſe find 
in Vereinigung diefer vier Gen, 
ſchlechter dem Hrn. v. Linne ges 
folge. Hr. Gleditſch aber hat 
dag Polypodium Tourn. als 
ein eigenes Gefchlechte beybehal- 
fen, die drey übrigen aber verei> 
niget, und diefes Gefchlechte Pre- 
ris genennet. Hr. v. Linne füh- 
ver acht und fechzig Arten an; 


davon die meiften in Amerika, 


wachſen, und in den. botanifchen 
Gärten wicht Teiche vorfommen. 
Die drey befannteften, und bey 
uns auch wildwachfenden, haben 
wir bereits befchrieben, Als das 
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Polypodium ' vulgare ' Linn. 
winter Engelſuͤß im’ II Bande 
505 €. und Polypodium Filix 
mas und foemina unter- Saens 
kraut im II Bande 765 ©. 


Tuͤrkine. 
©. Citronbaum. 
Tuͤrkis. 

Turcofa, Turcoides; wird ge 
meiniglich als ein Edelftein ange» 
fehen, ift aber fein wirklicher 
Stein, fondern ein verfteinerter- 
Thierzahn von einer blaugruͤnen 
Farbe, der fich fehleifen und po⸗ 
liren läßt. Es ift derfelbe un. 
durchfichtig und in Anfehung ber 
Geftalt und feines ganzen Gewe— 
bes dem Zahne eines Thieres aͤhn⸗ 
lich. Es iſt aber noch ungewiß, 
von welcher Art eines Thieres 
dieſe verſteinerten Zaͤhne ſind, und 
ob ſolche fuͤr Zaͤhne eines vierfuͤ⸗ 
ßigen Thieres oder eines Fiſches 
zu halten. Die Tuͤrkiſſe ſind ſo 
zaͤhe wie Elfenbein, beſtehen aus 
lauter uͤbereinander liegenden 
Blaͤttern, und kleben an der Zun⸗ 
ge wie Mergel. Man findet die⸗ 
ſelben in den: Morgenlaͤndern, 
vorzuͤglich in Perſien und Indien, 
woſelbſt fie ſehr hochgeſchaͤtzet wer⸗ 
den. Die groͤßten ſind ſo groß 
wie eine Haſelnuß, und werden 
mit zweyhundert Thalern und 
mehr bezahlet. - 

. Man will auch Tuͤrkiſſe in 
Europa, nämlich in Be 

un 


d 
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und Deutſchland gefunden haben; 


die aber von Feinem fo guten An⸗ 
fehen, dunkelgruͤn und oft fleckicht 
ſind. Die Farbe derſelben ſcheint 
vom Kupfer herzuruͤhren, woran 
aber auch einige zweifeln. 


Tuͤrkiſcher Bund. 


Aekifebee Bund oder Tuͤrken⸗ 
-bund nennet man einige, mit 
der Kilie nahvermandte Pflanzen, 

welche ſich aber von biefer durch 


die zuruͤckgeſchlagenen und um⸗ 


gerollten Blumenblaͤtter unter⸗ 
ſcheiden; daher ſonderten Rupp 
und einige andere dieſe von dem 
Liliengeſchlechte ab, machten dar⸗ 
aus ein eigenes und nannten ſol⸗ 
ches Martagon. Da ſich aber 
auch bey den Lilien die Blumen⸗ 
blaͤtter etwas, obgleich lange nicht 
ſo ſtark, zuruͤckbiegen, und dieſer 
Umſtand uͤberhaupt nicht wichtig 
genug iſt, die Geſchlechter von 
einander abzuſondern, haben die 
mehreſten, aͤltern und neuern 
Schriftſteller dieſe Pflanzen mit 
der Lilie vereiniget, und wir ha⸗ 
ben ſolche nur, wegen des gen 
braͤuchlichen Namens getrennet. 
Die Geſchlechtskennzeichen ſind 
bey der Lilie im V Bande 135 
©. angegeben worden. Hr. ©; 
Linne führet unter den Arten ber 
Lilie fünfe an, melche zuſammen⸗ 
gerollte Blumenblätter Haben und 
daher im genauen Verftande zum 
Zürfifchen Bunde gehoͤren; wel⸗ 
che wir auch befchreiben wollen. 


Türe 


1) Wirtelfoͤrmiger Tuͤrkiſcher 
Bund mit purpurfaͤrbigen ge⸗ 
fleckten Blumen. Beidniſche 
oder wilde Tilie. Rothe Berg⸗ 
lilie. Goldwurʒ. Cymbeln. 
Zappenbütlein. Lilium Mar- 
tagon Linn. wächft in Sibirien, 
Ungarn, der Schweiz, auch bey 
und in den Wäldern. Die Wurs 
zel ift eine gelbe, aus uͤbereinan⸗ 
der liegenden und abftchenden 
Schuppen, zufammengefegte Zwie⸗ 
bel, und fowohl an dem Boden; 
als auch oben, wo der Staͤngel 
hervortreibf, oder vielmehr an 
biefem felbft mit meißen Fafern 
beſetzet. Die jungen treiben nur 
Blätter; bie Ältern aber feine, 
fondern einen ſtarken, einfachen , 
zween aud) drey Schuh Hohen, 
grünen, und dunfelroch gefleckten 
Stängel, an beffen untern Theile 
bie Blätter, an ber Zahl, fieben, 
fünfe, auch nur drey, wirtel⸗ 
foͤrmig, am obern aber ohne Ord⸗ 
nung ſtehen. Die Blaͤtter ſind 
dunkelgruͤn, ſteif, feſte, lanzet⸗ 

rmig, voͤllig ganz und laufen 
hinterwaͤrts in einen kurzen Stiel 
aus. Der oberſte Theil des 
Staͤngels iſt mit Blumen beſetzet, 
welche eine lockere Aehre abbilden; 
fie ſitzen am Blattwinkel an lan- 
gen Stielen, bald in mehrerer, 
bald in weniger Zahl, oͤfters auch 
nur einzeln, hängen unterwaͤrts, 
haben anfangs die Geftalt einer 
£ilienblume, nach und nach abes 
ſchlagen ſich die Blumenblaͤtter 

ruͤckwaͤrts 
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ruͤckwaͤrts und. rollen ſich derge— 
ſtalt zuſammen, daß die Spitze bis 
an, den Stiel fommt, voder ſich 


die Stanbfäden mit ihren platt 
geftenten braunen Beuteln und 
der Griffel ganz bloß. Die Blu 
‚menblätter find dicke, der Länge 
nach mit einer geränderten Furche, 
oder Honigbehälgniffe durzogen, 


purpurfärbig, ‚oder braunrdth- 


lich, mit biutigen, ober, auch weiß⸗ 


lichten, oder roſtfaͤrbigen Flecken 
und Düpfelchen- gezeichnet; die, 


drey « mehr aͤußerlich geftellten 
Blaͤtter find oͤfters auf dem Ruͤ⸗ 
den! wollicht. Der drep oder 
vielmehr fechsecichte Fruchtbalg 
ſteht aufgerichtet. Die Blumen 


riechen angenehm. Man findet, 


beſonders in den Gaͤrten, von die⸗ 
ſer Art verſchiedene Abweichun⸗ 
gen, ſowohl in Anſehung der Ho⸗ 
he des Staͤngels und der Blu⸗ 
menzahl, als auch im derſelben 
‘Farbe ; indem die Slumenblätter 
bisweilen gar nicht geflecket, zu⸗ 
weilen fleiſchfaͤrbicht, auch weiß 


mit rothen Punkten bezeichnet 


find: Das Lilium, oder Mar- 
tagon montanum maius; flori- 
bus. rellexis Morif; iſt viel an · 


fehnlicher, der Stängel viel hoher, ſtammet 


bie, Blumen find größer, bluͤhet 
auch allemal fpäter und. faft erft 


‚alsdenn, wenn die gemeine Art 


bereits verbluͤhet hat. Dieſe 

faͤngt zum Anfange, die Spielart 

zu Ende des Junius an zu bluͤ⸗ 
Neunter Theil. 


‘ 
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hen. Gouan in: Beſchreibung 
des Gartens zu Montpellier hat 
eine 

iefer Pflanze mitgetheilet, wie 
nämlich, bey dem Urfprunge eines 
‚jeden Blumenſtieles zwo Eleine 
Schuppen, ober, Deefblätter von 
verfchiedener ‚Größe anſitzen, das 
merkwuůrdigſte hierbey aber iſt, 


daß bey den unterſten Blumen 


das größere Blaͤttchen allemal 
‚auf der. linken Seite, bey den 


obern aber auf der rechten Seite 


‚zu fiehen kommen ſoll. 
; Die gemeinen Leute pflegen die 


Wurzel den Kindern anzuhängen,. 


um das Zahnen zu befördern ; 


- auch gießen fie Wein darauf und 


gebrauchen diefen zur Befoͤrderung 
des Urins und der monathlichen 
Reinigung. In der. ‚Apotheke 


wird ſolche oͤfters ſtatt der Affo⸗ 


dilwurzel verwahret. Die Tar⸗ 
tarn kochen ſolche mit Milch, und 
eſſen fie. Aus den Blumen dies 


beſondere Wahrnehmung dep 
gar verbirgt, und alsdenn hangen . diefer 


fer and der ‚übrigen Arten Tamm 
len die Bienen Stoff zum Wachs 


und Honig: ers 
2) Mittelföemiger tuͤrkiſcher 


Bund mit gelb gefleckten Blu⸗ 


men. Canadiſcher tuͤtkiſcher 


Bund... Lilium Canadenſe L. 


ſich zeigen; dieſe aber ſind 
nicht nur gelb, bald heller, bald 
dunkler, und ſchwarz geflecket, 
or halten zwiſchen Der er 
un 


‚aus dem mitternaͤchtli · 
chen Amerika ab, und iſt der er · 

ſien Art ganz aͤhnlich, ehe die Blu ⸗ 
„mer 
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ind dem Taͤrkiſchen Bunde gleich⸗ 
fan das Mittel, indem fie weni- 
‚ger als bey dieſer und mehr als 
bey jener ruͤckwaͤtts geſchlagen, 
und glockenformig geſtellet/ am 
Rande aber auswaͤrts gebogen 
"find! - Der Stängel erreichet ger 
gen fuͤnf Fuß Hohe, und zeiget zu 
Anfange des Erndtemonaths vie⸗ 
le Blumen. ns a  E 
5) Rother thrkifehee Bund 
! mir‘pfeiemendrrigen Blättern, 
: pe "Rilie, Schmalblaͤt⸗ 
trige große Lilie. Lum pom- 
ponium Linn. waͤchſt auf den 
Pyreneiſchen Gebirgen und in 
Sibirien; indem Hr. ve Einne‘ 
diejenige, welche Gmelin unter 
dem Namien Lilium radieetuni- 
caia fol. fparfis,Hotibus refle- 
is corollis reuolutis Flor. Si. 
- «bir. I. Prus. befchrichen;? hierher 
rechnet. Sonderbar waͤre es, 
Een bey dieſer Art die Wurzel 
“aus Haͤuten, und nicht; wie bey 
den uͤbrigen, aus Schuppen be⸗ 
fände Wir haben dieſe Art 
nicht geſehen. Hr Dyekiger- 
ſichert auch) daß die Zwiebel nicht 
Aus Schuppen, ſondern Haͤnten 
- "Beftehe, und giebt doch vor ; dag 
dieſe Art aus dem gemeinen Tuͤr— 
kiſchen Bunde hervorgebracht 
"worden ſeyn Sollte dieſes wahr 
ſeyn? Der Staͤngel erreichet ge⸗ 
gen drey Fuß Hoͤhe⸗die Blätter 
ſtehen daran ohne Ordnung und 
find gleich breit, ſpitzig dreyeckicht 
und rinnenfoͤrmig· Acht/ jehen 
Jun #’ 
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ach mehrere Blumen ſizen am 
"Ende des Stängel®, hangen um⸗ 


terwaͤrts, und haben zurůckge⸗ 
rollte Blumenblaͤtter; dieſe find 
glaͤnzend roth, ſelten weiß, bald 
größer, bald kleiner, auch an der 
Zahl mehrere: als ſechſe uͤber⸗ 
haupt leidet dieſe Art mancherley 
Veränderungen,“ und die Gaͤrt⸗ 
ner unterſcheiden viele Spielarten. 
"Die Bluͤthzeit faͤllt in den Junius 
auch chen 
4) Röder Tuͤrkiſcher Bund 
"mie lanzetfoͤrmigen eingefaßten 
Blättern. " Bysantinifche Lilie 
mit carminrother Blume, Li- 
"lium ©-"chälcedonieum" Eirin. 
waͤchſt in Perfien auch in Crain. 
Die Wurzelifefchuppiche und gelb. 
Der Stängel erveicher drey bis 
vier Fuß Hoͤhe, bleibt zuweilen, 
ſonderlich wenn die Wurzel lange 
an einem Orte geſtanden, ganz 
"einfach und endiget ſich nut mit 
einer Blume, gemeiniglich treibt 
ſolcher am Ende zween, gabelför⸗ 
mig geſtellte, auch wohl mehrere, 
lange, einfache Bluͤthſtiele/ Der 


"ganze Stängel ift mit'vielen, dich 


te übereinander gelegten Blaͤttern 
beſetzet. Dieſe halten entweder 
keine Ordnung, oder’ ſtehen wech⸗ 
ſelsweiſe, ſitzen plate an, find 
lanzetformig, gemeiniglich ober⸗ 
waͤrts etwas bertieft, mit einem 
weißlichten, glaͤnzenden, zart ein⸗ 
gekerbten Rand, und unterwaͤrts 
mit einem vorragenden Nerven 
verſehen "Die Blumen hangen 
‚Bat 3: an 


r 
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unterwaͤrts / und bie Vlumenblat. 
ter ſind glaͤnzend, gleichſam mit 
Golbe beſtreuet, ſchariachtoth, 
ruͤckwaͤrts zuſammengerollet, uͤbri⸗ 
gens lang, innerlich, oder obere 
waͤrts, wie bey der Feuerlilie, 
rauch ımd borſtig; dag Honigbe⸗ 
haͤltniß iſt ganz offen, zuweilen 
auch die vertiefte Furche deſſelben 


kaum wahrzunehmen doch zeiget 
ſich immer zwiſchen den Blumen⸗ 


blättern und den Staubfaͤden ei ⸗ 
ne honigartige Feuchtigkeit. Die 
Staubbeutel haben mit den Blu⸗ 
menblaͤttern einerley Farbe. Die 
Bluͤthzeit fällt in den Julium. 

5) GEelbgefleckter Tuͤrkiſcher 
Bund! mic lametfoͤrmigen Blaͤt⸗ 
tern: Gelbgefleckter Tuͤrkiſcher 


Bund aus Canada. Lilium 


{uperbum Linn. ift in demmit- 


‚ ternächtlichen Amerifa zu Kaufe. 


Mach des Hrn. u. Linne Beſchrei⸗ 
bung verbreiten ſich die Bluͤth⸗ 
weige (pyramidenfdrmig, und 

äh. Hr. Ehrets “Abbildung iſt 
der Rand der Blumenblätter oran- 
genfärbicht. Ob ſich diefe Um⸗ 


ſtaͤnde immer fo verhalten, oder 


zuweilen veraͤndern, iſt uns un⸗ 
bekannt. Wir unterhalten im 
Garten eine Art mit unordentlich 
geſtellten Blaͤttern und gelben 
Blumen’ an welchen aber dieſe 
bemerkten Umſtaͤnde nicht wahr 
zunehmen /vielmehr mit bem lilio 
chalcedonico in Anſehung der 
Blaͤtter und Bluͤthſtiele völlig 


oͤbereinkommt, und mir wegen 


Türk 


‚ber gelben wohlriechenden Blu⸗ 
mer davon verſchieden iſt. Soll. 
«te, dieſe wohl eine Spielart von 
jener ſeyn? Die unſere ſcheint 
Lilium Rauum⸗ anguftifolium 
flore flauo maculis nigris di- 
ſtincto. C. B·Pin 79. Morif. 
‘H. Oxon. T; 1; S: 4. Tab. 20. 
fig. 12. Die gemalte Abbildung 
‘in Knorrii Theſauro Rei Her. 
bariae To; I. ‚icon, T. 5. ſtellet 
die unſere volllommen vor. Der 
‚grüne rundliche Stängel waͤchſt 
drey bis vier Fuß hoch, an die⸗ 
ſem ſitzen uͤberall viele ſchmale, 
ſpitzige, grüne; weichliche, mie 
drey Adern durchzogene, und ang. 
Rande weißlich eingefaßte Blätter, 
ohne alle Ordnung, und am En⸗ 
de hangen drey, fuͤnf bls ſieben 
Blumen, deren Blumenblaͤtter 
gelb und mit ſchwaͤrzlichen Fle⸗ 
cken bezeichnet, und ruͤckwaͤrts 
gerollet find. Sie haben einen 
‚angenehmen Geruch. Die Blu⸗ 
men kommen öfters: nicht zum 
Vorſcheine, obgleich der, Stängel 
* offen ; ; vermuthlich liegt 
—* ehler ‚daran, daß ‚die, Vur⸗ 
nicht ters genug ee 
« genommen und. verlegt wor⸗ 
den: Die Wurjeliſt ſchuppicht 
Die Wartung und ermehrung 
aller dieſer Arten iſt gar —* 
ſchwer. Alle dauren bey u 
frepen Lande ben Winter 
aus, verli keinen * 
ders zugerichteten Boden, doch 
ER fie in einem Indien F 
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‚den beffer, ald im einen ſchweten; 


= auch beſſer in fonwenreichen Der- 
tern, als im Schatten. Man 


kann die Wurzel fuͤglich zwey auch 


drey Jahre an einem Orte ſtehen 
laſſen, nachher aber ausheben, 
die Bruth abſondern, und wieder 
einſetzen. Lange außer der Erde 
darf man ſie nicht aufbehalten. 
Die erſte Art vermehret ſich durch 
den ausgefallenen Saamen von 
ſelbſt, da denn die jungen Wur⸗ 
heln anfangs nur Blätter, aber 
‚im dritten Jahre blühende Stän- 
«gel treiben. Die aus Saamen 
sergogenen Pflanzen treiben inimer 
‚mehr und blühen Häufiger als die 
‚ältern Wurzeln. Zuweilen foie- 
sten and) die aus Saamen erzoge⸗ 
‚nen Pflanzen in Anfehung der Far⸗ 
"be der Blumenblaͤtter und fonder- 
lich ihrer Flecke; daher man auch 
‘den Saamen, ſonderlich von der 
dritten Art auszuſaͤen pfleget. 
Wir haben davon, wie auch der 
Iweyten, vierten und fünften nie⸗ 
- mals Saamen erhälten. 
Tuͤrkiſcher Bund, ©. auch 
Er und Gee- 
apfel. ER 


Türfilhes Korn und 
Waitzen. 
“aneignen 

— Dane Ä 

Tufſtein. 

© Topfſtein. 


Tulb 
Tugendblume 
S. Runigundkraut. 


Tulbagia. 
em obern Befehlshaber au 


ben Vorgebirge der guten Hoffe ⸗ 


‚nung, Hrn. von Tulbagh, welcher 
ein großer Befsrderer der Kraͤu⸗ 
‚serfunde war» wollte fchon Hei- 
ſter ein Andenken fiftenund nann- 
te daher eine Amaryllis Tulba- 


‚ghia. Da aber diefe nicht füglich 


als ein befonderes Gefchlechte-an- 
‚zunehmen, und von der Amaryl- 
lis zu trennen if, hat Hr. Jar 
quin eine, neuerlich auf dem Vor⸗ 
gebirge entdeckte Pflanze, mit die- 


fem Namen beleget, welche auch | 


beym Herrn von Rinne‘ Tulba- 
gia capenfis heißt. Dem Anfe- 
hen "und Geruche mach gleicher 


«die Pflanze dem Knoblauch, die 


Blume aber hat mit der Narciffe 
und Hpacinthe einige Verwand⸗ 
ſchaft. Eine gemeinfchaftliche, 


zweyſpaltige Scheide umgiebt vie” 


le geftielte Blumen. .. Das trich- 
terfoͤrmige, gruͤnlichte Blumen: 


blatt umgiebt den Fruchtkeim und 


iſt in ſechs laͤnzetfoͤrmige, wech⸗ 
ſelsweiſe laͤngere und kuͤrzere Ein⸗ 
ſchnitte getheilet; alle haben mit 
dem walzenfoͤrmigen, ſechsfach ge⸗ 
ſpaltenen, dunkelpurpurfaͤrbigen 


Honigbehaͤltniſſe gleiche Länge 


Andere zählen ſechs verſchiedene 
Blumenblaͤtter und drey gefpalte- 
ne. Honigblärechen. Von den 


ſechs 
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ſechs kurzen Staubfaͤden ſitzen 
drey an der Muͤndung und drey 
in der Röhre des Blumenblattes. 
Der eyformige Fruchtkeim trägt 
einen kurzen Griffel, mit einem 
hohlen, gewundenen Staubwege. 
Der Fruchtbalg iſt einigermaßen 
dreyeckicht, dreyfaͤchericht und 
enthaͤlt einige Saamen. 


Tulpe. 

Die Blume der Tulpe ober Tu⸗ 
lipane,. Tulipa Tourn. und L. 
beficht aus ſechs eyförmig laͤng 
lichten, vertieften und glockenfoͤr⸗ 
mig aufgerichteten Blumenblaͤt⸗ 
tern, ſechs kurzen Staubfaͤden 
mit Tangen-aufgerichteten Beuteln 
und einem großen dreyeckichten 

Fruchtkelm, auf welchem kein 
Griffel, ſondern nur ein dreyeckich⸗ 
ter, oder vielmehr in drey, der 
Laͤnge nach geſpaltene Lappen, 
getheilter und ſtehenbleibender 
Staubweg ſitzet. Der dreyeckich⸗ 
te und dreyfaͤcherichte Frucht⸗ 
balg offnet ſich mit drey laͤnglich⸗ 
ten, am Rande mit zarten Haa⸗ 

‚ten beſetzten Klappen, und ent 
hält viele breite, halbrunde Saa- 
men, welche in geboppelter Neihe 
liegen, und durch ein fäferichtes 
Weſen von einander abgefondert 
find. Hr. vr Linne beſtimmet 
drey Arten. Als 

1) die vielblämige Tulpe. 

ulipa Breyniana, weil Breyn 
don diefer eine Abbildung gegeben, 
unter dem Namen Sifyriachium 
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ex phoeniceo ſuauerubente 
flore aethiopicum Cent. Tab. 
36. Ihr Vaterland iſt Aethio⸗ 
pien. Am Staͤngel, welcher die 
Höhe eines Fußes erreichet, fie 
hen wechſelsweiſe ſechs oder ſieben 
ſchmale, faſt gleich breite, zuge⸗ 
ſpitzte Blaͤtter; davon die obern 


viel kleiner, als die untern find; 
und am Ende deſſelben drey auch 


vier Blumen; die Blumenblaͤtter 
find unten ganz ſchmal, fleiſch- 
faͤrbig oder mehr roſenroth, und 

am untern Theile faffranfärbig. 

Die Wurzel iſt rundlicht, braͤun⸗ 

lichtgrau und die aͤußerliche Scha⸗ 

le faͤſericht. 

Die beyden folgenden find ge- 
meiniglich für eine Art gehalten, 
und die eine ale die Spielart ber 
andern angefehen worden, der 
Unterfchied aber ift merflich und 
vielleicht auch beftändig, und da⸗ 
ber kann man ſolche wohl als 
zwo Arten betrachten. Das 
Hauptunterfcheibungszeicheu be⸗ 
ſteht in der Stellung. der Blume; 
wir nennen daher felbige zum Un · 
terſchiede | 

2) bie.einblümige abbangen- 
de Tulpe. Die wilde Tulpe. 
Tulipa minor lutea gallica, 


und italica. C.B. P, 63. Tulipa. 


fylueftris Linn, 
3) Die einblämige aufgerich- 
tere Tulpe, Tulipa Turcarum 
Cord. hit; 313. Tulipa Gef- 
neri Linn. * — 
83. 


Die 
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Die erſte von dieſen zwoen waͤchſt 
in den Apenniniſchen Gebir⸗ 
gen, um Montpellier, Bern, Lon⸗ 
don/ bey. Afiracan und in dem 
ganzen mittägigen Rußland twild, 
Herr 0 Rinne‘ bemerfet folgende 
Unterſcheidungszeichen ¶ zwiſchen 
beyden. Der Staͤngel waͤchſt 
aufgerichtet und iſt hoͤher, biegt 
ſich aber an der Spitze und die: 
Blume haͤngt unterwaͤrts; die- 
Blätter find ſchmaͤler und gleich⸗ 
ſam ſchwerdfoͤrmig; die Blumen 
kleiner, von einem ſchwachen, aber 
angenehmen Geruch, gelb und auf 
der aͤußerlichen Flaͤche etwas gruͤn⸗ 
licht; die Blumenblaͤtter ſpitziger, 
und die drey innerlich geſtellten 
zaͤrter als die Außerlichen, ud. 
mif einem grunlichten Striche in 
dev Mitte dezeichnet; Die Staub 
fäden von ungleicher Länge, gelb, 
und unter, aleichfam mit einem. 
weißlichen Barte verſehen, die 
Beutel aber lang und viercdicht: 
die Bluͤthe zeiget fich früher und 
die Hlame oͤffnet fich Vormittags 
gegen schen Uhr, ben ber andern 
Art aber fehon gegen acht Uhr, 
Die feifche Wurzel hat einen ver⸗ 
. bächtigen Geruch und einen ſchar⸗ 
. fen Geſchmack und erreger Erbre⸗ 
chen, gekochet aber, ind mie Del 
und Pfeffer angemather, wird fie‘ 
ſchmackhaft und unſchaͤblich. 
Die zwote Art von dieſen bey» 
den nennet Herr von Linne die, 
Geſneriſche Tulpe, weil Conr. 
Geſnſmner bie erſte Beſchreibung und 


IRRE 


Abbildung davon in dem Anhan⸗ 
ge 9 zu Cardi : Pflangenhiftorie 
1560, gegeben. Er fand felbige: 
2559. zu Augfpurg in dem Gars 
ten Hr. J. H. Herwarts, welcher, 
den Saamen aus der Tuͤrkey er⸗ 
halten, und die Pflanze daraus 
erzogen hatte. Daher. man auch 
Cappadocien fürs. eigentliche Va⸗ 
terland angiebt, obgleich auch in 
andern Ländern ſolche für fich 


und wild wachfend > angetroffen 


wird; welches aber vermuthlich 
erft in den neuern Zeiten- gefches 
hen, da dieſe Pflanze fo häufig 
vermehret, und von ohngefaͤhr 
aus den Gaͤrten in das freye Land 
verſetzet worden. Da auch gleich 
nach Entdeckung dieſer Pflanze 
die Vermehrung nicht allein durch 
die Wurzelbruth, ſondern auch 
durch den Saamen unternommen 
worden, fo. find dadurch gleich⸗ 
ſam neue Arten entftandben, wel⸗ 
che von der Gefnerifchen, mit 


selben Blumen verfehenen Pflanze, - 


fonderlich in Anfehung der Farbe 
und Größe der Blume, auf man: 


cherley Urt verfchieden find, wie. - 


wir hermach angeben, zuvor aber 
die natürliche, oder wildiwachfen» 
debefchreiben wollen, Die Wur⸗ 


zel ift eine, aus dicht uͤbereinan⸗ 


der gelegten Hausen zufammenges 


fetzte, äußerlich bräunlichte,.glat- 


te, kegelfoͤrmige Zwiebel, welche 
and. dem unten, platten Theile’ 
viele Fäferchen hervortreibt, und 
überhaupt betrachtet, andern ber 

gleichen 
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gleichen Zwiebeln aͤhnlich in An ſen die alte Zwiebel ſich verzehret/ 
fehuing des Wachsthums aber, und in trockne Haͤute verwandelt 
Hang verfchieben iſt. Der Staͤn⸗ wird. ‚Daher leicht zu begreifen, 
- gel treibt zwar aus der Mitte der warum der vertrocknete Stängel, ı 
Zwiebel, der vertrocknete Staͤn· wenn man zu der Zeit bie Zwie⸗ 
geb hingegen ſitzt an der aͤußerli⸗ bel aus der Erde nimmer auf der 
chen Seite derſelben. Hr. Quin⸗ aͤußerlichen Seite anſitze, auch 
tine, ein beruͤhmter Gärtner, leicht abzunehmen, warum bie 
geſteht, daß dieſe Verſetzung des neue Zwiebel auf der einen Seite 
Stängelg, wie es fcheint, ihm ein, mehr platt ſey, indem bie dafeldft ı 
unbegreifliches Geheimniß ſey, anliegende Blum: die.vollfommes 
und man will dieſes zuerſt in dem ne» Rundung „verhindert, Die: 
Journal Helvetigue 2737. aufge⸗ jungen Zwiebeln treiben nur ein 
lsfeg haben. Eine weitere Aus · Blatt, wenn aber aus derſelben 
führung von dieſer fuͤr neu ge⸗zwey herbortreiben/ iſt ſolches ein 
haltenen Eutdeckung ſteht in dem Zeichen, daß auch in dieſem Jah⸗ 
onen Helvet. 1746. und Aber- + re die Blume zum Vorſchein Fonı- .) 
feße in des Hamb. Magaz. 17 men werde, Und num ſchreibt 
Bande 161 ©. Ferrarius in ftir Ferrarius ferner: Ztoiſchen iwey 
nem ſchoͤnen Buche de Florum blaßgruͤnen Blättern iſt die Blu⸗ 
Cultara hat das befondere Wachs⸗me gleichſam, als ob ſolche in der 
thum der Tulpenziwiebellängft zu· erſten Kindheit das äußerliche 
vor erfannt, und ſchreibt Daher: Licht noch nicht, vertragen konnte⸗ 
In dem innerften dee Zwiebel, eingewickelt und zu ber Zeit noch 
woraus Staͤngel und Blume gruͤn gefaͤrbet, es entwickelt ſich 
kommt, liegt auch eine andere hierauf der rundliche, gruͤnlichte 
neue Zwiebel, welche an dem Blu⸗ Staͤngel wit den Blaͤttern und 
menſtaͤngel angewachfen iſt, und die oben aufſitzende Blume erhaͤlt 
nicht allein mit ihm zugleich durch ihre eigne Farbe, welche fich bey 
die Fäferchen der Nutterzwiebel . trüben Merten ſchließt, und dep | 
die Nahrung and der Erde an gemaͤßigten Sonuenſcheine wieder 
ſich ziehe, ſondern auch die Diut- öffnet. Die jährliche Vernich⸗ 
ter feibſt ihrer Säfte beraubet; tung der alten, und Entſtehung 
und wenn nachher, da die Blume einer neuen Zwiebel iſt ſchon et⸗ 
abgefallen it, der vertrocknete was fonderbares; es wird das 
Stängel anf der Seite äußerlich letztere aber noch merlwuͤrdiger 
anſitzt zieht felbige dem noch übris wenn man erwaͤget, wie eine, aus. 
gem Saft an fich, und gelanget Saamen erzogene Tulpenzwiebel 
zu der Vollfonmenheit, do.indefs vier bis fünf Jahre Zeit brauchst, 

———— che 
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ehe fie Die Vollfommenheit erlan ⸗ 


aus der alten Zwiebel erzeugte, 
in fünf Gig ſechs Wochen ihre vol⸗ 
lige Größe erreichet, und das fol⸗ 
gende Jahr Staͤngel und Blume 
treibt. Noch nicht genug. Die⸗ 
ſe neue Zwiebel hat noch anhan⸗ 
gende Bruth, oder kleinere mit ſich 
verbunden, die man als Enkel 
von der Hauptzwiebel anſehen 
kann, fo daß hier auf einmal eine 
ganze Familie fich zeiget, die nach 
dem Tode des Großvaters Ber- 
vorgebracht worden, und von 
deſſen vorigen Daſehn nur noch 
leere Schafen uͤbrig ind 
Daß uͤbrigens dieſe Wurzel ei⸗ 
nen rundlichen, aufgerichteten, 
blaͤulicht angelaufenen, einen, 
anderthalb auch wohl zween Fuß 
hohen Staͤngel treiber, und dir- 
fer geimeiniglich mit drey, platt 
aufſitzenden, wechſelsweife geftell- 
ten, lanzetfoͤrmigen, vollig gan⸗ 
zen, blaͤulicht angelaufenen Blaͤt⸗ 
tern, und am Ende mit einer Blu⸗ 
me befegee ift, iſt jedermann be- 
fannt. Wie denn auch niche 
leicht jemanden unbekannt ſeyn 
‚ wird, daß die Hoͤhe und Stärke, 
auch. zumeilen die Geftalt des 
Stängels, die Zahl der Blumen, 
vdrnehmlich aber diefer Befchafs 
fenheit, nach der Größe, Farbe 
und Geftalt, wie auch die Bluͤth⸗ 
zeit verſchieden gefunden werde, 
und daher in den Verzeithniffen 
der hollaͤndiſchen Blumiſten etli⸗ 
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che hundert verſchiedene Sorten 
get/ zu blühen, und hingegen die: 


angegeben werden, welche aber 
alle nur für Spielarten zu hal⸗ 
sen; und aus derjenigen entſtan · 
ben find, welche in ber Tuͤrkey 
wild mächft: + Mir haben ſchon 
bemerfet, daß diefes dag eigenklis 
che Vaterland ift, und der Name 
felöft beſtaͤtiget ſolches; folcher 
wird richtig von dem türfifchen 
Worte Tulpant abgeleitet, fo ei⸗ 
ne Müße oder Turban bedeutet, 
womit die Geftalt der Blume eine 
Achnlichkeit Hat. Die Zuchtfchus 
le aber iſt Holland, woſelbſt die 
vielen Epielarten hervorgebracht 
foorden, und ehedem einen gar 
wichtigen Rahrungszweig dafelbft 
ausmachten; denn obgleich. jeßt 
noch viel Geld nach Holland: für 
Tulpen und andere Zwiebeln ges 
fendet wird, fo beträgt doch dies 
ſes nur wenig, gegen bie vorigen 
Zeiten. In den Jahren 1634. 
bie 1637. trieb man, wie der 
Blumiſte in Harlem Hr. v. Rampe 
ſelbſt geſteht, dieſe Thorheit fo 
hoch, daß man fuͤr eine einzige 
Zwiebel, zu 2000 bis 5500 hol⸗ 
laͤndiſche Gulden bezahlte; daher 
auch die Staaten von Holland 
und Weffeleßland dieſen Handel 
durch eine Verordnung einzu- 
ſchraͤnken hbewogen worden. Die 
Zürfen vornehmlich fchägen ihr 
Kind in der veränderten Geftale 
ſehr hoch, und zu Conſtantinopel 
wird jährlich, wenn die Tulpen 
blühen, ein großes Felt ange 

— ſtellet 
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ſtellet und dieſes das Tulpenfeft 
genenner. 
daß manin den Gärten des Groß⸗ 
fultang ein Beet Tulpen, Anemo⸗ 
nen und Ranunfeln iluminiret, 


die Mauren mit fampen von ver⸗ 
ſchiedener Farbe behaͤngt, und 


den untern Theil ganz mit Spie- 
geln beleget, die durch den Wir 
derfchein die Blumen abbilden. 


Die Zulpenbeete find ganz mit. 


Wachs lichtern anf weißen blecher- 
nen Leuchtern befäct, die nach ber. 


Symmetrie auf der Erde ſtehen. 


Ein ausgefpanntes leinewandnes 
Gehgelt bedecket beynahe das ganze 
Beet. Ein Querbalken traͤgt dies 
fe Leinwand. An den Balken 
hänge man viele Wandleuchter 
und Vogelbauer ı mit, Eanarien- 
voͤgeln und Nachtigalien, welche 
von dem Lichte, welches man ih» 
nen zween bis drey Tage hinter- 
einander entzogen hat, bethoͤrt, 
ein natürliches Concert anſtim⸗ 


Men. Die Zulpen feheinen in 


eben den Irrthum zu verfallen, 
als die Vogel; fie oͤffnen fich fo 
vollkommen, als fie es fonft am 
beiterften Mittage zu thun pflegen. 
Ueberdieß läßt man zwey⸗ big 
dreyhundert Schildkroͤten vergol- 
den, auf dem Ruͤcken einer jeden 
ſetzet man ein Wachslicht, her⸗ 
nach vertheilet man fie in die Al⸗ 
leen des Gartens, dieſes macht 
eine bewegliche Illumination von 
ganz beſonderer Art. Wer ſollte 
ſich dieſes Tulpenfeſt nicht zu ſe⸗ 


Es beſteht darinnen, 
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hen wuͤnſchen? Dieſe Beſchrei⸗ 
bung haben wir aus dem ange⸗ 
führten Journal Helvetique 1746. 
entlehnet. 

Die verſchiedenen Abaͤnderun⸗· 
gen oder Sorten der Tulpen an⸗ 
sugeben, iſt theils unmöglich, 
theils unnoͤthig; indem jährlich 
neue entftehen, und folche von den 
Blumiften mit wilführlichen Nas 
men beleget werden ; doch. müffen 
wir die vornchmften Verfchieben- 
beiten bemerfen, welche faft von 
allen Liebhabern angenommen 
merben. Hr: Kampe giebt vier 
Hauptforten an: ale 1) Zeitige 
oder Fruͤhlingstulipane. 2) 
Gefüllte. 3) Späte, Expe⸗ 
etaniten genannt, und 4) SpA 
te gelprengte oder panafcbirte 
Tulpen mit gelben oder weißen 
Grunde. J 

Die zeitigen oder Fruͤhlings⸗ 
tulipanen bluͤhen zu gleicher Zeit 
mit den Hyacinthen, und wurden 
vor Zeiten hoͤher als die fpäten 
geachtet; jegt werden fie zwar 
ben fpäten nachgefepet, um aber 
doch die Tulpenflor länger zu ges 
nießen, muß man fie doch beybe⸗ 
Kalten; uͤberdieß find fie ganz ar- 
fig und nicht. zu verachten. Ih—⸗ 
re Schoͤnheit befteht in der Bil: 
dung der Blume, und in der Pracht 
und Lebhaftigfeit der Farbe und 
in den ſchoͤnen Streifen. Es 
giebt einige, deren Blätter mit 
einer gelben und grünen Farbe 
artig und Teich ſchattiret find, 
85 und 
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amd je meht fie fo find, Beffo mehei nen Fleck/ ſv entweder gan· weißz, 


ſchaͤtzet man ſie. Wenn dieſe ver⸗ oder ſchwaͤrzlichgran mit etwas⸗ 
bluͤhet, fangen die gefüllten Tale) weiß vermiſchet iſt. Aus dieſen⸗ 
pen ſich gu öffnen an. Die nes kommen Tullpanen mit weißen 
fen find weiß und roth geflam⸗ Grunde und verſchiedenen Fauben“ 
Die ſpaͤten Expectanten⸗bejeichnet welche die Hollaͤnder 
tulipanen werden alfo genennet Byhloemen nennen Denen 
der Hoffnung wegen, welche man) Blumen der Muttertulpen eine 


von ihnen gu bekommen. Sonſt verſchaſſen, hat man vie le/ aber 


heißen fie auch einfaͤrbige Tulis meiſtentheils thorichte Mittel 


panen, in England breeding- ausgedacht. Here "8. Rampe? 
Tulips ober Hecktulpen, und in’ giebt zweye an / welche allerdings 
Deutichland Muttertulpen. Ih⸗viel vermogen Föhnem. Das ers) 


re eigene Schönheit Bedeutet nicher ſte ifer dieſe Insiehehr in ganz 


viel, find aber fchägbar, weil die magere Erde zulegen, indem die’ 
daraus erzeugte Bruch die ſchon⸗ Bertsandlung der Farbe von der 
ſten Blumen liefert; besiegen Schwaͤchung Ber natuͤrlichen 


ein rechter Blumiſte viele derglei⸗ 
chen unterhält.“ Mari umnterſchei⸗ 


det diefe wieder in zwo Unterſor⸗ 


ten; als in die bunten, bizatres, 


oder die mit gelben Grunde, 


und die violerblauen, oder die 
‚von roſenrother und kirſchbrau⸗ 
ner Farbe mit weißem Grunde. 


Die erſtern find faſt alle von eis 


nerley Farbe, Fupferrorh ober) 


femärzlichgelds und haben un- 
zen am Boden der Blumenblätter 
einen kleinen, entweder gelblich“ 


‚ ten, ober ſchwarzen, mit etwas 


gelb vermiſchten Cirfel; wenn 
fich dieſe verändern, werden fie 
Bunt mit gelbem Grunde Die 
ztoote Sorte ober die Violesten 


find violetpurpur, blaßviolet, 


hHellblau kirſchbraun, oder roth 
won Farbe⸗ und haben unten ci 


Kraͤfte, oder vom einem franfen) 
Zuftande abhängt; wie wir dieſes 
bey den Blättern angemerket ha- F 
Ben. ©! Bard 808 E. ı Das! 
zweyte Mittel beftehe darinnen,ı 
daß man mit der Erbe, worin) 
man diefe Zwiebeln legen will,» 
alle mögliche Veränderungen vor-t 
nehme, indem man entweder in 
feinen Gartenzwiebeln aus einem» 
andern Garten pflanzet, oder fiir 
ne Erde mit fremder vermifcher. 
Die fpäten und mit derfchiedenen‘ 
Farben eingefprengten oder par 
nefchieten Tulpen, welche bie 
letzte Sorte ausmachen, find. oh ⸗ 
ne Zweifel die mannichfaltigſten, 
ſchoͤnſten und volllommenſten un -· 
fer allen⸗· Es giebt deren eine 
unzaͤhlbare Menge verſchiedener 
Sorten; die Blumiſten aber 
bringen 
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bringen fie unter gewiſſe Abtheis 


lungen, und unterſcheiden fie, 
theils nach der Farbe des Bodeng, 
Welcher entweder weiß oder gelb 
iſt, theils nach der Farbe des uͤbri⸗ 
gen Umfanges; die mit weißem 
Grunde braun panaſchirt find, 
nennen fie beſonders Baguetten, 
und Die mit. gelbem Grunde und. 
verſchiedenen Farben panafchiret 
heißen alle Bisanden.. Alle Bas 
guetten fonberlich find. der Veraͤn⸗ 
derung wenigen, als die Bizarden 
unterworfen. Die letzten machen 
durch eine ſchnelle Veraͤnderung, 
daß man ihrer Schoͤnheit ver bald 
vergißt. 
Noch zwo beſondere Sorten 
muͤſſen wir erwaͤhnen, melche 
von der gewoͤhnlichen Befchaffen« 
heit gar merklich abweichen; dieſe 
find die fogenannten Monſtroͤſen 
und Süfchelsulpen, 
haben viele größere und am Ran⸗ 
de verfchiebenslich ausgezackte 
Blumenblaͤtter, und weil dadurch 
die Blume viel ſchwerer wird, 
liegt der Staͤngel faſt ganz auf 
der Erde geſtreckt. Gemeiniglich 


find. dergleichen Blumen ganz gelb, 
Oder auch gelb mit breiten rothen 


Streifen. Von anderer Farbe 
haben wir feine Monſtroͤſen ges 
ſehen. Buͤſcheltulpen nennen 
wir diejenigen, welche mehr als 
eine Blume an einem Staͤngel ha⸗ 
ben. Der Staͤngel treibt als⸗ 
denn aus dem Winkel des untern 
Blattes einen mit Blaͤttern und 


Die erſtern 


Sup au. 


mit einen Blume beſetzten Ziveig.; 
Zumeilen gefchieht Dies auch aus 
dem Winkel des andern Blattes 
und der Stängel,befteht alsdenn 
aus drey Zweigen mit drey Blu⸗ 
men. Dergleichen Stängel. find, 
zumeilen- · auch bandfoͤrmig, und 
es ſcheint, als ob zween oder drey 
rait einander verwachſen waͤren. 
Die vornehmſten Eigenſchaf⸗ 
ten einen ſchoͤnen Tulpe ſind, 
daß fie 1) einen hohen Stängeh 
von drey bis vier Fuß habe, a) 
Die Blume, groß, wohlgeſtaltet, 
und aus fechs Blättern zufammens 
gefeget fey, welche nicht allzulang, 
nicht fpißig, und nicht einwaͤrts 
gebogen,, fondern mehr gerader 
an ber- Spige rundlich, breit und: 
dicke, und davon drey aus⸗ und 
drey einwaͤrts geſtellet, auch Die. 
erſtern groͤßer, als die letztern 
ſeyn. 3) Eine lebhafte und, 
brennende Farbe habe. Die, 
ſchwarze, goldgelbe, roſenrothe 
und violetblaue, ſind die ange⸗ 
nehmſten und ſchaͤtzbarſten. Die⸗ 
jenigen Blumen, welche gut ſchat⸗ 
tiret find und. drey Farben haben, 
deren jede wohl abgetheilet und. 
rein iſt, mit großen, Wohl geord«, 
neten Streifen, welche nichtg von 
ber Grundfarbe haben, find die 
ſchoͤnſten. Man twird aber ſel⸗ 
ten. dieſes alles bey einander fine 
den; es mangelt faſt jederzeit et⸗ 
was auch bey denjenigen, welche 
nıan für die ſchoͤnſten haͤlt. Ur 
berdieß find die Farben nicht 
“immer 
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immer beſtaͤndig, zumal wenn 
man die Wut‘ nicht gehoͤrig 
wartet. 

"Das gauptwert hierbey kommt 
auf die Beſchaffenheit der Erde 
an, in welche ſie geſetzet werden. 
Hr. vr Kampe ſchreibt zwar, faſt 
alle Erde ſey hierzu tauglich, ſie 
kommen in fetter und thonichter 
Erde ganz wohl fort, wenn fie 
nur wohl zugerichtet iſt; leichte, 
harzichte oder -fehmefelichte iſt 
für fie auch nicht uneben, wenn 

fie nur wohl durchgearbeiter und 
mie etwas gang verfaulten Kuh⸗ 
mifte vermenget iſt; fandige Erde 
ift ihnen auch nicht zuwider, wenn 
folche nur nicht zu grob if. Wir 
halten aber dafür, daß eine gute 
ſchwarze Gartenerde, worinnen 
nicht das geringſte von unverfaul⸗ 
ten Miſte zu fpüren, mit Sand 
vermiſchet, die ſchicklichſte ſey. 
Die Feuchtigkeit und ein friſcher 
unverfaulter Miſt iſt ihnen hoöchſt 
ſchaͤblich. Will man eine Miſt⸗ 
erde dazu gebrauchen, muß ſolche 
wenigſtens zwey Jahre ungebrau⸗ 
chet auf einem Haufen liegen, 
und vollkommen in eine fchivarge 
Erde verwandelt worden feyn, 
auch noch mit Sand vermifcher 
werden, wenn man fie gebrauchen 
will. Hr. Bradley, in den phyſi⸗ 
‚Falifchen Berrachtungen über bie 
Gärknerey, behauptet, daß bie 
Schönheit der Farben von der 
Magerkeit des Bodens entfiche, 
ind daß hingegen. die Fettinfeit 
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des Bodens allemal einfärbige 
Zulpen hervorbringe Er ver 

jert, daß öfters aus dem Saa⸗ 
men faſt nichts, ald einfärbige 
Blumen erzeuget würden, daß 
aber eben diefe, wenn fie in einen 
magern Grund verpflanzet wuͤr⸗ 
den, ſich in die fcheunften Blumen 
vermandelten. Die Meynung 
des Hrn. Bradleys wird vielleicht 
dadurch. beftärfet, dag man die 
feltenen und ſchoͤnen Tulpenzwie⸗ 
bein alle Fahre, wenn die Blaͤt⸗ 
ger und der Stängel gelb gewor⸗ 


dent find, aus der Erde nimmt, \ 


und im Herbſte von neuen wie⸗ 
der verpflanzet. Wenn man die- 
ſes unterlaͤßt, und dergleichen 
Zwiebeln drey Jahre uͤber in der 
Erde liegen laͤßt, wie man mit 
den ſchlechten gemeiniglich zu ver⸗ 
fahren pflegt, fo. arten die ſchoͤn⸗ 
fen Zwiebeln aus, und bringen 
nur fchlechte Blumen hervor. Hr. 
Neichart glaubt, die Urfache fey, 


weil fie gleich in dem erften Jahre 


die Eäfte der Fruchtbarkeit an 
ſich zogen, mishin in dem folgen- 
den nicht genugfame Nahrung 
fanden, und überdieß die häufig 
wächfende Bruch der Hauptzivie- 
bel die Nahrung benähme. 
v. Juſti aber erinnert, daß diefe 
Urfache in: einem fetten Boden 
wegfalle, und hält daher dafür, 
baf eine Zwiebel, die einige Jah⸗ 


re in der Erde Tiege, allzuviel. 


Kraft erlange, und folglich die 
— und Mannichfaltigkeit 
der 


Herr 





\ 
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der Farbe verliere, die bloß in der 
Schwäche und Entkräftung der 
Zwiebel ihren Grund hat. In⸗ 
deffen iſt es doch auch wichtig, 
dag die Zwiebeln, wenn ſie zwey 
Jahre hintereinander in die naͤm⸗ 
liche Erde geſetzet worden, ſchlech⸗ 


tere Blumen hervorbringen; da⸗ 


her man dieſes ſorgfaͤltig zu ver⸗ 


‚meiden pflegt. Man pflanjet die 


Zwiebeln bey: uns im October 
oder zu Anfange des Novembers. 
Ob man die aͤußerliche, trockne, 
braune Schale zuvor abnehmen 
fol, oder nicht, find die Blumi⸗ 
fen nicht einerley Meynung. Hr. 
Rampe ſchreibt: Es it dieſes 


zwar ein gutes Mittel, um das 


Treiben der Zwiebel u. befoͤrdern, 
es erfordert «aber viele Borficht, 
weil:fodann ber geringfte Anftoß 
die Zwiebel werleger, und bie ger 
ringſte Verlegung für die Tuli⸗ 
pane gar üble Folgen haben Fann. 
Män feger die Zwiebel etwa drey 
bis vier. Zol tief in die Erde, und 
Tann fie auch noch mit! Sand 
uͤberſchuͤtten. Viele haben die 
Gewohnheit mit einem runden 


Holze Escher in die Erde zu ſtoßen, 


und die Zwiebel darein zu legen. 
Dieſes Verfahren aber tauget 
nichts; man kann die Wurzel, 
indem man fie zwiſchen die Finger 
nimmt und in das Loc) preſſet, 
leicht beſchaͤdigen; man ift auch 
Richt verſichert, ob man ſolche bis 
auf den Grund des Loches bringe; 
uͤberdieß wird das Erdreich, ſon⸗ 


x 
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derlich am Boden des Loches, 
durch den Stock zu fehr zufams 
‚mengedrücket, und daß erſte Ein 
dringen: der MWurgelfäferchen er⸗ 
ſchweret, vielleicht auch die Seuche 
tigkeit in den Löchern geſammlet, 
und Gelegenheit gegeben, daß die 
Wurzel’ faulet. Beffer iſt es, 
wenn das Beet in Furchen abge⸗ 
theilet, oder die Erde ſo hoch her⸗ 
ausgenommen wird, als die Zwie⸗ 
beln zu liegen fommen folen, und 
nachher behutſam wieder damit 
bedecket, damit ſich ſolche nicht 
verrücen: Die, Tulpenzwiebeln 
leiden, non Kälte, Froſt und 
Schnee den Winter über, feinen 
Schaden, und ed wäre unndthig, 
folche diefe Zeit über zu bedecken. 
Wenn fie aber im Fruͤhjahre her⸗ 
vorfeimen, koͤnnen die jungen, 
Blätter Schaden leiden, welcher 
ſich bis auf die Blume und die 
Zwiebel ſelbſt erſtrecket, daher 
‚man bey einfallenden Nachtfroͤ⸗ 
ſten oder vieler Naͤſſe das Beet 
‚aus Vorſicht mit Stroh⸗ ‚ober 
andern Decken ‚verwahren kaun. 
Ob man nach der Bluͤthe die Stän- 
„gel über dem, Blättern abbrechen 
foll, oder ob «man folhe ohne 
‚Schaden der Wurzel fiehen laſſen 
koͤnne, bie der Saamen zur Rei⸗ 
fe gelanget, find die Blumiften 
wieder nicht einerley Meynung. 
Daß derjenige, welcher zur kuͤnf⸗ 
tigen Ausſaat Saamen verlanget, 
den Stängel ungehindert ſtehen 
laſſen möfle, verſteht * 


; £ 
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ſelbſtz daß man aber im andern 


> gelle, wenn man keinen Saamen 


verlangt, beſſer thue, den Staͤn⸗ 
gel halb abzubrechen/ als ganz 
ſtehen zu laſſen, ſcheint hoͤchſt 

wahrfcheinlich,. indem der Saft, 
welcher fonft zur Frucht gefuͤhret 
“ werden muß, nunmehr der Zwie⸗ 
bel zum Beſten verwendet werben 
Fönne Here Reichardt behau⸗ 
ptet zwar das Gegentheil, und 
"glaubt, daß durch das Abſchnei⸗ 
"Henn der jungen Frucht der Um auf 
des Saftes gehemmet, und dag 
Wachsthum der Zwiebel'verhin- 


"dert werde; welches aber nicht gu 


"befürchten, wenn nur der untere 
Theil, fo weit die Blätter reichen, 
ſtehen bleibt, Durch dieſe wird 
der Lauf ber Säfte gehörig unter⸗ 
"halten, nicht aber durch den Staͤn⸗ 
gel, Wenn die Blaͤtter trocken 
werden, welches gemeiniglich im 
"Yunius oder Anfange des Julius 
geſchieht, muß man die Zwiebeln 
behutſam aus der Erde nehmen, 
von der etwa noch anklebenden 
Erde, und bden Äußerfien Schalen, 
als dem Ueberreſte derralten Zwie · 
bel, reinigen, and an einem lufti · 
"gen Orte, wohin jedoch die Son⸗ 
ne nicht ſcheinen kann, aufbewah⸗ 
sen, big man ſie wieder einletzet. 
Die Fortpflanzung der Tulipanen 
geſchieht auf ʒweherley Artz als 
"Durch die Nebengwiebeln und den 
Saagamen; auf die erſte Weiſe be- 


"hält man die vorigen Sorten, auf 


BR andere aber befönme'nan dfe 


’ 
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ters neue. Mit dem Saamen 
geht es freylich langſam her, und 
man muß fuͤnf bis ſechs Jahre 
warten, ehe man die Bluͤthe er⸗ 
langet; wenn man aber alle Jah⸗ 
re ſaͤet, ſo hat man nach ſechs Jah⸗ 
ren auch alle Jahre neue Sorten 
von Tulipanen zu erwarten, Die 
Vermehrung durch die Brut iſt 
leicht/ indem man dieſe nur von 
der Hauptzwiebel abſondern darf. 
Auch diejenigen, welche nicht viel 
über eineBohne groß find, wer» 


den ſchon im folgenden Jahre trag⸗ 


bar ſeyn. Die kleinern ſondert 
“man entweder nicht ab, oder leget 
ſolche auf ein beſonderes Beer; ei⸗ 
nige bey einander; doch thut man 
wohl; wenn man auch: diefe 
ausnimmt, und wie die großen 
behanbelt. Zur Erzeugung aus 
den Saamen wählen viele die 
Muttertulpen, dieſe aber ha⸗ 
‚ben nichts vorzügliches, und 
man kann jede andere ſchoͤne Tul⸗ 
pe dazu waͤhlen. Wenn der 
Fruchtbalg gelb geworben, fehneis 
bet man den ‚Stängel ab, und 
hebt dieſen, ohne den Saamen 
herauszumachen, an einem trocke⸗ 
nen Orte auf, bis es Zeit iſt, die 
Ausſaat vorzunehmen. Dieſes 
geſchieht im September·Der 
Saame wird alsdenn in Blumen 


„‚pfe;nder Fleine Kaͤſten mit durch⸗ 


locherten Boden, und mit Sand 
vermiſchter ſchwarzer Gartenerde 
erfuͤllet, geſaͤet, und etwa einen 
BON hoch mit Erde bebecket. Das 

fol⸗ 


zu am 


"folgende Fruͤhſahr wird der Saa- der Gtelle, wo die alte geftanben, 
“ame, wie ein Gr mit einem (anzutreffen, ſondern aus der al⸗ 
Blatte aufgehen; "und in diefen ten, und bis auf die Schalen ver: 
Topfen oder Kaͤſten bleiben die zehrten Zwiebel treibt jährlich) 
tingen Zwiebeln ungeſtohrt zween untertwärts eine neue hervor, fü 
Dahre ůber ſtehen; nachher wer⸗ Daß die neue in einiger Entfer⸗ 
den ſie auf ein Blumenbeet, etwa "Hung gerade unter der alten zu 
zween Zoll tief/ und zween Zoll ſtehen koͤmmt; daher es denn ge⸗ 
von einander gepflanzet, auf wel" "Fehiehr, daß ben alten Pflanzen 
chen Öfiernviedee wern oder drey Über dir letzten neuen Zwiebel öf- 
Sabre fiehen bie fie sie Groͤße er⸗ "ters eine ganze Reihe vertrockne⸗ 
“reicher haben Blumen hervorzu⸗ (ger) oder ausgezehrter Zwiebeln 
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treiben. Unter der Zeit · nimmt 
man fie nicht heraıs, ſchuͤttet aber 
doch alle Jahre im Herbſte einen 
doll Hoch friſche Erde darüber. 
Wenn ſich auch bey der erſten 
Slor Feine ſchoͤnen und ſeltenen 
Sorten zeigen/ ſo darf man fie 
nur in ein mehr mit Sande ver⸗ 
miſchtes Erdreich bringen, ſo wer⸗ 
den ſich viele davon in die ſchön⸗ 
ſten Blumen verwandeln. ao 
aus Saamen erzogenen Tulpen 
werden Breeders, d. i. Brutblu⸗ 
men genannt .. 
Zuletzt muͤſſen wir noch einer 
Art Tulpe erwaͤhnen, welche Herr 
Pallas in feiner Reiſe durch dag 
— Reich im Mten Di 
eſchrieben, und „abgebildet bat. 
Er nennt Kane Iamich- 


re, Tülipa Biflora) ° Sie gleicht, 


der oben beſchriebenen zwoten 
Art mehr, als der dritten, und 
Vvaͤchſt auch mit ſelbiger an einer ⸗ 
Mey) Herterns die Zwiebel iſt ſelten 
ſeitwaͤrts mit einiger Brut beſetzt, 
Annd die neue Zwiebel nniemals an 


ſteht, deren trockene Schalen der 
neue Stängel durchbohret, und 
gleichſam/ wie eine Kette, unter 
einander vereinigen "Etwas ähn- 
liches gefchieht auch bistweilen bey 
unſern Tulpen, fo daß eine über 
der andern fteht, und beyde durch 
‚einen kurzen, dicken Stiel vereini- 
get werden. Dieſes aber geſchieht 
von ungefähr; heyde Zwiebeln 
find zum Keimen tuͤchtig/ taugen 
“aber felten viel. Nach Hrn: Pal⸗ 
las Abbildung fiehen vier Zwie⸗ 
‚bein über einander, und find im 
kurzen Abfägen durch einen ge 
meinſchaftlichen Stiel, der durch 
»alle mitten durchgeht, vereiniget; 
«23° fcjeinen aber bieſe Zwiebeln 
mehr aus Schuppen; als Haͤuten 
uſammengeſetzt zu ſeyn. Der 
Staͤngel iſt etwa einen Finger 
lang, und traͤgt zween wechſels⸗ 
>weife geſtellte, ganz ſchmale, aber 
fehr lange, der Länge nadyıwer- 
tiefte, und auswärts: gekeümmte 
Blätter, welche aud) faftiger und 


"läulierangelaufenfepmialaden 
” 


(* 
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ber. zwoten Art, Bey dem Win⸗ 
kel des obern Blattes theilet ſich 
ber Stängel gemeiniglich in zween, 
felten drey Zweige, fehr felten bleibt 
ev einfach; jeder trägt eine Blu⸗ 
me, und. bepde, ber Ziveig mit ber 
Blume, find viel kuͤrzer, als die 
Blaͤtter. Die, Blumen fommen 
‚mit der zwoten Art überein, haben 
auch einen Geruch, find aber klei⸗ 
ner, und die Blumenblätter. fie- 
hen mehr ausgebreitet, die, drey 
äußerlich geftellten find lanzetfoͤr⸗ 
mig, blaßblau, oder gruͤnlich, die 
innern weiß, und auf dem Ruͤcken 
mit einer blaulichen Linie bezeich⸗ 
net; alle haben unten einen gro⸗ 
Een Fleck. Der dreyeckichte 
Fruchtkeim traͤgt einen abgeſtutz⸗ 
ten Staubweg. Die ſechs Staub- 
faͤden ſind gelb, und haben mit 
dem Stempel gleiche Laͤnge. Auf 


dem Boden der Blume zeiget ſich 


ein wollichtes Weſen, wie bey der 
zwoten Art. Die zwote Blunıe, 
welche nach der erſten aufbluͤhet, 
hat zuweilen nur vier Blumen⸗ 
blaͤtter und Staubfaͤden, auch der 
Staubweg ſcheint oͤfters ganz zu 
fehlen, und alsdenn fällt die Blu⸗ 
me, ohne Frucht, ab. Die Frucht 
iſt kuͤrzer, aber dicker, als bey der 
grooten Art, und ber daran be⸗ 
findliche Staubweg in eine ſpitzi⸗ 
ge Vorragung verwandelt. Die 
zwote Art, welche mit dieſer in 
Geſellſchaft waͤchſt, trägt auch zu- 


weilen zwo bis drey Blumen, und 


dieſe erſcheinen oͤfters weiß. Der 
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Staͤngel aber iſt allemal mit drey/ 


niemals mit zwey Blättern befe 
tzet. Dieſe neue Art bluͤhet auch 


«früher, und einige Tage, ehe die 


Gesnerifche Zulpe fich öffnen, find 
die Blumen fchon ergangen. 
Diefe wächft im -thonichten , die 
zwote Art im fandigen Boden, : 


» Die QTulpe Heiße auch eine 
Barkentute, Conus Tulipa L. 
fie wird aud) die gewoͤlbte Achat⸗ 
tue ‚genannt. Die Schale iſt 
ſchoͤn, dünne, länglich, bäuchicht, 
‚mit weiter Mündung, welche auf 
einem tweißen, bläulichen oder ro» 
fenfärbigen Grunde der Ränge her⸗ 
ab geflammte Wolken von ſchoͤnen 
braunen, gelblichen und blauen ge⸗ 
miſchten Farben hat: Amerifa. 


Diejenige Tute, welche in beim 
Regenfußifchen Werfe unter dem 
Namen Ffabelle befchrieben wird 
ſcheint die nämliche zu feyn. 


Zufpe, ©. auch Meereichel, 


Meertulpe und Spindel. 
lutblume. 
Tulpenbaum. 


ie bekannte Art, oder ſo ge⸗ 
nannte Tulipifera, machet zwar 


S 


allein kein Geſchlecht aus, ſondern 


‚Here von Linne’ verbinden damit 
noch eine andere, und heißt das 


Öefchlechte Liriodendron, Die 


ſer Name bedeutet ſo viel als Lie 


lien⸗ 
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lienbaum, und die zwote Art heißt 
daher auch Liriodendron liliife- 
1a. Da aber ber Lilien⸗ und Tul⸗ 
penbaum fehr verfchieden find, und 
Liriodendron tulipifera bey ung 
allein befannt ift, ann man füg- 
lich obigen zum Gefchlechtsnamen 
wählen, und ſcheint unnoͤthig ei- 
nen neuen zu erfinden. , Hr. Pla- 
ner, im Nomenclator, will dag 


Gefchlecht Sirbelbaum nennen, ° 


weil die. Saamen einen. Zapfen 
Oder Zirbel vorftellen, und in der 
beurfchen Ausgabe von den. Ge- 
neribus Linnaei gefällt ihm 
Sambaeca; unter welchem Nas 
Men Rumph die andere Art ans 


führe. Man muß den Tulpen 


baum nicht; mit dem Bieberbau« 
me verwechſeln, deffen eine Art 
auch zuweilen alfo genannt wird. 
Die Blume ift mit zwey dreyeckich⸗ 
ten, platten und abfallenden Blaͤt⸗ 
tern umgeben. Der Keld) befteht 
Aus drey eyförmigen, vertieften, 
abfallenden Blättern. Die Blu⸗ 
. Menblätter find - glockenfoͤrmig, 


ſechs oder neune an der Zahl, 


laͤnglich, fpigig, und unterwärts 
ausgefurcht; die drey mehr aͤu⸗ 
herlich geſtellten fallen ab; bie 
Staubfäden find in großer An. 


zahl zugegen, Fürzer als die Blu⸗ 


menblaͤtter, und die Ctaubbeutel 

der Länge nach damit Hereiniget. 

Viele Sruchtfeimg ſtehen kegelfor⸗ 

Mig bey einander, umd jedes trägt 

einen knoͤpfichten Staubweg, obs 

Ne Griffel. Die Frucht beſteht 
Neunter Theil. 
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aus vielen, nach Art eines Za⸗ 
pfens unter einander vereinigten 
Saamen, welche in einen langen 


lanzetförmigen Flügel ausgehen, 


und am andern Ende, woſelbſt in⸗ 
nerlich das Fleine eigentliche Saas 
menforn liegt, dreyeckicht, Oder 
innwaͤrts mit einer fpißigen Erhd« 
hung verfehen find. Die beyden 
Arten find: ' 

1) der virginifche Tulpen« 
baum mit abgeftunten Blättern, 


Liriodendron Tulipifera Linn, 


Diefer Baum mwächft, nach Kalms 
Berichte, in Penſylvanien überall, 
In dem waͤrmern Theileder nord» 
amerifanifchen Provinzen erhaͤlt 
folcher die Höhe und Die, mie 
unfere ‚größten Buchen und Eis 


‚chen; wie denn Catesby in Caro⸗ 


lina einige Stämme angetroffen, 
beren Umfang dreyßig Fuß befras 
gen. 
genden bleibt er Fein, und wird 
nicht uͤber zwoͤlf Fuß hoch, und 


nicht viel über eines Mannes Arm 


dicke. Herr Kalm hat eine ziem⸗ 


lich große Getraideſcheuer geſe⸗ 


hen, welche mit der Decke und den 
Wänden aus einem einzigenStam- 
me verfertiget worden, den man 
in Bretter zerfehnitten hatte. Die 
Blätter haben eine ganz beſonde⸗ 
re Geftalt. Es fcheint, als ob folche 
vorwärts in drey Lappen hätten 


getheilt werben follen, von wels 


177, 


In den mehr Fältern Ges 


chen aber der mittelfte abgefihnit 


ten iſt. Die Engländer haben 
deswegen am einigen, Orten In 
MM - Ame 


s 
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Amerika dieſen Baum Old Wo⸗ 
mans Smock, oder das Zemde 
der alten Frau, genannt, weil 
man durch die Einbildung ſich un⸗ 
ter den Blaͤttern und dem Bruſt⸗ 
ausſchnitte eines Frauenshemdes 
etwas aͤhnliches vorgeſtellet. Sie 
ſind auf beyden Flaͤchen glatt, 
oberwaͤrts dunkelgruͤn, unter⸗ 
waͤrts blaulichgruͤn, adericht, ziem⸗ 
lich groß, faft fo breit, als lang, 
langgeftiele, aufgerichtet, wechſels⸗ 
weiſe geftellet, und mit zween blaß⸗ 
genen eyfoͤrmigen Blattanfägen 
umgeben. Am Ende brechen bey 
uns im Junius und Julius viele 
Blumen hervor, welche ſowohl in 
Anſehung ihrer Groͤße, als der aͤu⸗ 
ßern Bildung nach, der Tulpe aͤhn⸗ 


lich/ auch ohne Geruch find. Ei⸗ 


ne jede geht an den Zweigen aus 
gzwey faſt dreyeckichten und abfal⸗ 
lenden Deckblaͤttern hervor. Die 
drey Kelchblaͤttchen ſind weißlich 
gruͤn, mit vielen Adern durchzo- 
gen, und fallen ab. Auch die 
ſechs Blumenblaͤtter find adericht, 


grüngelblich, mit orange fehat- 


tirt, und bilden unter fich eine glo⸗ 
ckenfoͤrmige Geftalt ab. Die Zahl 
der Staubfäden beläuft fich faft 
auf dreyßig, fie haben mit den 
Blumenblaͤttern faft gleiche Laͤn— 
ge und find bis zur Hälfte mie 


ſchmalen, blaßgelben Staubbeu⸗ 
teln auf beyden Seiten eingefaßt. 


Die Frucht ſitzt auf einem kur— 
zen Stiele, ſtellet einen’ zugefpig- 
ten Kegel vor, der ohngefähr drey 


Tulp 


Zoll lang, und im Durchſchnitte 
einen Zoll breit iſt. Der Saame 
gleicht beynahe dem Eſchenſaa⸗ 
men, beſteht aus einer anderthalb 
Zoll langen, und einem Viertels⸗ 
zoll breiten, platten, laͤnglich juges 
ſpitzten Echuppe, deren unterer 
Theil, indem er von außen krumm 
gebogen ift, nach der innern Eei- 
te eine erhabene Spitze zeiget, ein 
unregelmaͤßiges Dreyeck darfteller, 
und deſſen zwey Fächer jedes mit 
einem kleinen braunen Kerne er- 
fuͤllt iſt. Die äußere Rinde des 
Baumes iſt braun. die darunter 
liegende grüngelblich ; beyde laſ⸗ 
ſen fich von frifchen Zweigen leicht 
abfchälen. Das Holz ift Teichte 
und weiß, fo lange es jung ift, 


nennen die Sranzofen diefen Baum 
Bois jaune, oder Gelbhols. Die 
Wurzeln find dicke und zerbrech- 
lich, blaßgelb, und nach Hrn. duͤ 
Roi Angeben von pfefferartigem 
Geſchmacke. 

In Dresden hat man derglei⸗ 
chen Baͤume vor vierzig bis funf⸗ 
zig Jahren in Kuͤbeln unterhalten, 
welche auch jährlich gebluͤhet. 


Nach Hrn. du Roi Nachricht duͤr⸗ 


fe der in dem Garten des Herrn 
Landdroſten von Münchhaufen zu 
Schwoͤbber im freyen Bande erzo⸗ 
gene, fechzehnjährige Baum, der 
erfte getvefen ſeyn, welcher 7766 
geblühet. 1771 har zu Harbfe 
ein zwolffaͤhtiger vier bis fünf 
Blumen getrieben. Die unfrigen 

ſind 


bey mehrerm Alter gelblich, daher 


| 


| 


rikaniſche ift ofters taub. 
geht folcher im erften Jahre auf, 


y 


* 
* 
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find etwa acht Jahr alt, haben 
aber noch nicht geblühee. 

Am beiten wird diefer Baum 
aus Saamen erzogen, den man 
aus Amerika erhält. Bey ung 


wird man wohl vergeblich reifen 


Saamen erwarten; auch der ame⸗ 
Es 


wenn man ihn in leichte Erde ſaͤet 
und oft begießet. Miller Halt 
dag oͤftere Begießen für hoͤchſt nd- 
ig, und will auch die jungen 
Stämme mit Moog belegen, da⸗ 
Mit die Feuchtigkeit des Bodens 
dadurch länger erhalten merde, 
AUS Urfache, weil diefer Baum in 
Amerika auf einem feuchten Boden 
beſſer, als auf einem trockenen 
waͤchſt. Bey uns hat ſolcher an 
einem fehattichten Orte, ohne wei⸗ 
tere Wartung, ein gutes Wachs⸗ 
thum gezeige. Nur wegen des 
Winters muß man beforgt feyn. 
In den erften Jahren wächft der 


Baum fehnell.) Das Hol; an 


den Yeften wird daher nicht recht 
teif, und leidet bey der Kälte; 
mehr alg einmal ift der Stamm 
big auf die Wurzel erfroren, doch 
bat diefe wieder einen neuen her— 
vorgetrieben. 
wegen die jungen Staͤmme im 
Scherbel unterhalten, und nach— 
her ins freye Land geſetzet. Es 
treiben ſolche im Scherbel lang⸗ 
ſam und ſchwach; ihr Holz wird 


haͤrter, und werden nachher deſto 


gewiſſer im Lande aushalten. 


Wir haben des⸗ 
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Will man folche gleich anfangs 


ing freye Land feken, fo muß man 
fie in dem erſten Winter mie Mats 
ten bedecken. Es ift auch Beffer, 
folchen bey ung lieber auf tro; 
ckenen, als naffen Boden zu ſetzen. 
Es wird zwar auf diefen ſchnel⸗ 
ler auffchießen, aber auch eher, 
als in einem nicht zu feuchten Bor 
den im Winter Schaden Ieiden. 
Du Hamel hat Verfuche angeſtel⸗ 
let, die Vermehrung durch Ables 
ger zu erhalten; fie erfordern aber 
viel Zeit, ehe ſie Würzeln ſchlagen, 
und wenn fie dergleichen getrie⸗ 
ben haben, muß man fich bey dem 
Abnehmen wohl in Acht nehmen, 


- 


daß man fie nicht abbreche, weil 


fie gar fehr zärtlich find. Uns 
bat biefer Kunſtgriff eben fo we⸗ 
hig, als die Einftecfung der abge» 
gefchnittenen Zweige . "gelingen 
wollen. . 

In Amerika zieht man viele 
Dortheile von diefem Baume. Die 
Wilden und Europaͤer hoͤhlen fich 
aus dem Stamme ihre Canoen, 
und man hält ihn für denjenigen, 
der vor allen übrigen im nordlis 
chen Amerifa zu der größten Hoͤ⸗ 
he und Dicke erwachſe. Es wer 
den aus dem Holze Bretter, Schaa⸗ 


len, Schtiffeln, Löffel, u. dergl.ges 
macht, e8 hat aber die Unbequems 


lichkeit, daß es fich im trockenen 
Wetter ſtark zufammenzteht, und 
in ben Brettern große Nige ent 


ftehen, bey feuchter Witterung 


hingegen wieber 


fo ' aufſchwillt, 
'm 2 ) daf 
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daß es faſt davon zerplatzen moͤch⸗ 
te; dennoch brauchen es die Tiſch⸗ 
ler gerne, und machen zwo Sor⸗ 
ten daraus, davon die eine in⸗ 
wendig mit ben Jahren gelb wird, 
die andere weiß iſt. Die Rinde 
kann in überaus dünne Blätter 
chen getheilet werden, und ift das 
bey fo zähe, wie Haft. Das Laub 
foll wider die Kopfſchmerzen aut 


feyn; man zerbrückt e8 umd bin- 


bet es um die Stirne. Wenn die 
Pferde von Würmern geplager 
werden, wird die Ninde geftoßen, 
und ihnen trocken eingegeben. 
Diele glauben auch, daß die Scha- 
le der Wurzel gegen das Fieber 
eben fo Fräftig fey, als die China. 
rinde. S. Kalms Reiſebeſchrei⸗ 
bung 11 Th. 345 S. Nach Bar⸗ 
trams Nachricht ſoll dieſe Rinde 
auch wider die Gicht nuͤtzlich 
ſeyn. 

Men auch dieſer vielfache Nu- 
tzen bey uns nicht ſtatt haben duͤrf⸗ 
te, wirb man doch wegen des 
ſchnellen Wuchſes, und vornehm⸗ 
lich des beſonders ſchoͤnen Anfe- 


hens, dieſen Baum anzuziehen, 


ſich bemuͤhen. 

2) Der oſtindiſche Tulpen⸗ 
baum mit lanzetfoͤrmigen Blät- 
teen. Sambacea montana 
KRumph. Amb. II. p. 204. Li. 
riodendron liliifera Liun. wächft 
fonderlich Hänfig in Amboina ; ift 
ein hoher Baum; die Blätter 
gleichen den Pferfichblästern ; die 
Blume beſteht aus neun blafgel- 


\ 
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ben Blättern, davon die drey dus 
Berlichen den Kelch ausmachen; 
Der Zapfen beſteht aus flachen, 
rothen, mit Schuppen bedeckten 
Saamen. Das Holz bat einen 
angenehmen Geruch, und die In⸗ 
dianer machen damit verfchiedene 
Oele und Salben an. | 


Zulpenbaum. ©. auch Bie⸗ 
berbaum und Silberbaum. 


Tunin. 
Tunin und Meerſchwein, Richt. 
Tupin, franz. ein Delphin. 
Delphinus Phocaena, Linn, gen. 
49. {p. 1. Müllers Braunfifch, 
feiner Delphine. 


Tunin, Thunnin, Thun⸗ 
fiſch, Pelamys; Gesner,&. 59a, 
und im Nomencl. p. ız1. fonft 
Makrele; Pelamys, 1. dee 


Kleins; ſ. diefen unf. Art. 8. V. 


ER 316. 


‚Zunisblume. 
©. Studentenblume 


Zunfelbeere. 
S. Seidelbeerſtrauch. 


Tupa. 
S. Cardinalsblume. 


Tupelobaum. 
S. Siſcherbaum. 


Turban 


Deſen Namen giebt Hr. Planet 
dem 
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den Planzengefehlechte Ginora, 
vermuthlich wegen der Geſtalt des 
Kelches. Ginora aber nannte 
folches Hr: Jacquin zum Anden- 
fen des Marggrafen, und ehema⸗ 


ligen Kaiferl. Gouverneurs zu Li⸗ 


Sornd, Carl Ginori, welcher übers 
haupt ein Liebhaber der Naturges 
ſchichte war, und in Florenz einen, 
mit den feltenften auslaͤndiſchen 
Gewaͤchſen verfehenen Garten auf 
Eigene Koften errichtet, dem auch 
fein Sohn Lorenz Ginori noch 
weiter zu vermehren bemüht iſt. 
Es iſt davon nur eine Art befaitt, 
Welche Jacquin an den felfichten 
Ufern der Fluͤſſe auf der Inſel Cu⸗ 
ba angetroffen, und daher von 
den Inwohnern Rofa del Kio, 
Oder Flußroſe, vom Herrn von 
Einne aber Ginora americana 
genannt wird. Es iſt ein auf 
gerichteter, drey big vier Schuh 
hoher Strauch, welcher im Decem⸗ 
ber Blumen und reife Fruͤchte zu⸗ 
gleich traͤgt. Die Blaͤtter ſtehen 
auf kurzen Stielen einander gegen 
über, find lanzetfoͤrmig, ſpitzig, 
ungezahnt und glatt. An dem 
Ende der Zweige und an dem 
Winkel der Blätter entſpringen 
einzelne einfache und dünne Bluͤth⸗ 
ſtiele. Die Blumen ſind ohne 
Geruch, aber ſchoͤn. Der einblaͤt⸗ 
terichte roͤthliche Kelch zeiget eine 


glockenfoͤrmige Roͤhre, und der 


Rand iſt in ſechs lanzetfoͤrmige 
Einſchnitte getheilet; an der Muͤn⸗ 
dung des Kelches ſitzen ſechs rund⸗ 


Turb 18: 
liche, laͤngere, ausgebreitete, mit 
langen Nägeln verfehene, hims 
melblaue Blumenblätter, und dar- 
unter zwoͤlf Staubfaͤden mit gro. 
fen nierenförmigen Beuteln. Der 
rundliche Fruchtkeim trägt einen 
pfriemenartigen, ſtehenbleibenden 
Griffel mit einem ffumpfen Staub» 
wege: Die Frucht ift von außen, 
befonders che fie ſich offnet, einer 
Beere faft ähnlich, rundfich, flach, 
glatt, glänzend, ſchwarzroth, oͤff⸗ 
net ſich mit vier Klappen, iſt ein« 
fächericht, und enthält auf einem 
großen Saamenhalter viele ganz 
fleine Saamem u 
Turbiniten. 
Teorbiniti, find verfteinerte, viel⸗ 
gewundene Schnecken mit vielen 
Spiralen, ſchmal und ganz lang. 
Wallerius Mineral. S. 474 un⸗ 
terſcheidet dieſelben von den 
Strombiten, denen ſie ſehr glei⸗ 
chen, dadurch, daß ſie, die Turbi⸗ 
niten naͤmlich, eine ganz kleine 
Seffnung haben, welche wenig oder 
gar nicht hervorragend ift, ba hin⸗ 
gegen die Strombiten eine laͤngli⸗ 
che Oeffnung haben, und an bey⸗ 
den Spitzen ausſtehend und ſpi— 
Big find 
Turbith. 
Man unterſcheidet den minera⸗ 
liſchen und vegetabiliſchen Tur⸗ 
bith. Der vegetabiliſche Tur⸗ 
bith iſt eine Wurzel, welche in Oſt⸗ 
indien, vornehmlich in Malaba⸗ 
M 3 rien 
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rien und. Zeylon an ſchattichten 
und feuchten Dertern wächft, und 
einen Stängel und Blumen treibt, 
welche mit der Winde uͤbereinkom⸗ 
men, daher heißt die radıx Tur- 
pethi offiein. beym Herrn v. Lin⸗ 
ne. Conuuluulus Turpethum. 
Hernandez und nachher Herr: 
mann haben die befte Nachricht 
son der Pflanze gegeben. Die 
lange, Friechende, daumensdicke, 
holzichte und in Zweige getheilte 
Wurzel hat eine ſchwarze Kinde, 
aus welcher, wenn fie gerige wird, 
ein milchichter Saft fließt, der fich 
endlich, in ein Harz verwandelt, 
Die getrockneten Stücke, welche 
man verkauft, find nicht, wie Gars 
cias vorgegeben, die Sfängel, ſon⸗ 
bern dieſe Wurzel, oder. die.dicke, 
und von dem marfichten Holze abs 
geſonderte, äußerlich graue, und 
innerlic) weiße Rinde diefer Wurs 
zel. Die in Zweige getheilten 
Staͤngel find untenher holzicht, 
oben gruͤnlich, ungemein lang, 
aber ſchwach und duͤnne, daher 
ſolche theils auf der Erde hinkrie⸗ 
chen, theils an andere Pflanzen 
ſich anhängen; fie find uͤberdieß 
‚gleichfam gedreht und gemunden, 
wie auch der Länge nach mit vier 
vorragenden Flügeln beſetzet. An 
den vertieften und geflügelten 
Stielen figen weiche, wollichte, 
ey = ober herzfoͤrmige, eckichte und 
ausgezackte Blätter. Nahe am 
Ende der Zweige entfpringen an⸗ 
dere, aber nicht geflügelte Stiele, 
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dayon jeber zween, «auch mehrere 


Blumen träge. Diefehaben, wie 
Here von Linne in der Flora 
zeyl. angemerfet, eine befondere 
Einwickelung von zwey Blättern, 
fonft aber kommen folche in Anſe⸗ 
hung der Blume mit der gemeinen 
großen Winde uͤberein. Die rund« 
liche Frucht ift einfächericht, und 
enthält viele rundliche, eckichte, 
fehwarze Saamen. 


Die Wurzel ift von. den arabis - 


fehen Aerzten zuerſt eingeführt 
worden. Da ſolche aber unter. 
die heftigften Purgiermittel gehoͤrt, 
und wegen ihrer großen Schätfe 
leicht fchädliche Wirkumgen hers 
vorbringen fonnte;) überdieß bie 
Salappe, welche auch von einer 
Art Winde.abftammet, alles dass 
jenige leiften fann, was man von 
ber Turbithwurzel verlanget, ſo 
iſt folche. bey den Aerzten faſt 
gaͤnzlich außer Gebrauch geſetzet 
worden; daher wir auch weiter 
nichts davon angeben wollen. 


Turbith. ©. auch Thapfie. 


Tur bith, mineraliſches, 
Turpethum minerale; Mercu- 


rius praecipitatus fauus, iſt ein 


chymiſches Product, welches aus 
Queckſilber gemacht wird. Man 
gießt naͤmlich auf eine beliebige 
Menge Queckſilber, dem. Gewichte 
nad), eben fo viel, oder etwas mehr 
concentrirtes Nitriolfaure, oder 


fo genanntes Vitrioloͤl, feet diefe 


Der: 
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Vermiſchung über das Feuer, läßt 
ſie kochen und fo lange ſtehen, bie 
alle Feuchtigkeit durch das Kochen 
verdampft iſt, und auf dem Bo⸗ 
ben des Gefaͤßes eine trockene, 
weiße Subſtanz gefunden wird. 
Auf dieſe gießt man warmes Waſ⸗ 
ſer, wodurch die Subſtanz ſogleich 
eine gelbe Farbe erhält; man wies 
derholet das Aufgießen mit war⸗ 
men Waſſer etlichemal, bis man 
gewahr wird, daß die Farbe recht 
citrongelb ift, und das aufgegoſ⸗ 
mi Waſſer feinen Gefchmack mehr 
at. . \ 
Diefes Product heißt alsbenn 
mineralifches. Turbith, und iſt 
vor diefem in der Heilfunft zur 
Heilung venerifcher Krankheiten 
sehraucht worden. Da es aber 
bismeilen ‚ein heftiges Brechmit⸗ 


tel, überhaupt in feiner Wirkung. 


ungewiß und oftfehr fchädlich ift, 
uͤberdieß weit ſicherere und kraͤfti⸗ 
gere Queckſilberarzneyen vorhan⸗ 
den ſind; ſo kann das minerali⸗ 
ſche Turbith mit allem Rechte aus 
der Heilkunſt und den Apotheken 
verwieſen, und nur in den Haͤn⸗ 
den der Chymiſten allein gelaſſen, 
und fernern Verſuchen unterwor⸗ 
fen werden, ob vielleicht dieſes 
Product mit Nutzen in andern 
Kuͤnſten zu gebrauchen. 


Turbots. 
ine Art großer Schollen, 'oder 
Platteißen, in England und an 
den afrikaniſchen Hüften; ſ. See⸗ 


J 
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faſan. Richt. auch unſere kurzvor⸗ 
herſtehende Art: Teerbutte, und 
Seefaſan, B. VIII. S. 88. 


Turmalin. 
Mfbensieber, Aſchendrecker, 
Trip; Lapis Turmalinus, iſt 
ein dunkelbrauner, durchſichtiger 
Stein, welcher unter die Edelſtei⸗ 
ne oder Halbedelfteine gezaͤhlet, 
und auf ‚der Inſel Ceylon im 
Sande gefunden. wird. Es iſt 
derfelbe, wenn er erwaͤrmt wird, 
elektriſch, fo, daß er auf der einen 
Seite leichte Koͤrper an fich zieht 
auf der andern aber: von fid) 
blaͤßt. 


Turnera—. 

Wilhelm Turner, ein Englaͤn⸗ 
der, hat in der Mitte des vorigen 
Sahrhunderts verfchiedene Länder 
durchreifet, am Pflanzen aufzufus 
chen, und auch ein eigenes Kraus 
terbuch in englifcher Sprache ber» 
ausgegeben, Pluͤmier ſtiftete 
demſelben ein Andenken, und die 
Turnera iſt nachhet von allen 
beybehalten worden. Der trich 
terförmige Kelch fällt ab, und bes 
fieht aus einer. aufgerichteten, 
walgenförmigen, eckichten Rohre, 
und aufgerichteten, in fünf lan⸗ 
zetfoͤrmige Einfchnitten abgetheilte 
Muͤndung; an der Roͤhre figen 
fünf herzfoͤrmige, zugefpiste, platz 
ge, und mit fchmalen Nägeln ver⸗ 


fehene Blumenblätter, und fünf 


kürzere Staubfäden. Der Frucht⸗ 
MA fein 


N 


‚fiehen mwechfelsieife, 


I 
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leim traͤgt drey duͤnne Griffel mit 
vielfach abgetheilten, haarfoͤrmi⸗ 
gen Staubmegen. - ! 
mige Fruchtbalg Sffnet fih mit 
dren Klappen, ift einfächericht und 
enthält viele laͤngliche Saamen, 
welche an bem Rande der Klappen 
anſitzen. Herr von Linn. giebt 
Bier Arten an, welche alle in dem 
wärmern Amerika wachſen. 

1) Turnera mit bluͤhenden 


Blaͤtterſtielen und druͤſſren 


Blaͤttern. Ulmenblätterichte 
Turnera. Turnera vlmifolia 
Linn. iſt eine zweyjaͤhrige Pflan⸗ 
ie Der Stängel iſt ſtrauch ar⸗ 
tig, einfach, aufgerichtee, einen, 
auch zween Fuß hoch, und Faum 
merklich haaricht. Die Hlätter 
find eyfor⸗ 


mig, fügartig ausgezapne, auf 


beyden Flaͤchen twollicht, und hin⸗ 
terwaͤrts, wo fie am Stiele anfi- 
Gen, auf beyden Seiten mit einer 
vertieften Druͤſe verſehen. Aus 
der Mitte des Blattſtiels erhebt 
ſich ein anderer, aber kuͤrzerer 
Stiel, welcher eine gelbe Blume 
traͤgt. 

2) Turnera mie bluͤhenden 
Blaͤtterſtielen, und Blättern ob: 
ne Deüfen. Turnera pumilca 
Linn. Diefe Art ift jährig, Eleis 
ner und rauch, Die Blätter find 
fÄhmal, fägartig ausgezahnt, und 
Richt mit Dreüfen verfehen. Bey 
der Blume fichen zwey fchmale, 
gleichbreite Decfblätter. Die Blu⸗ 


menblätter find. gelb, und die N 


\ 


Turr 
Staubbeutel ragen nicht über den 


Schlund des Kelchs Hersor. 
Der eyfors 


3) Turnera mit beſondern 
nadenden Bluͤthſtielen. Tur- 
nera ciftoides Linn, ift auch eirt 
Sommergemwächfe. Die faͤſerich⸗ 
te Wurzel treibt einen fingerlan⸗ 
gen, einfachen, aufgerichteten und 
haarichten Stängel, Der Blaet⸗ 
ſtiel iſt ganz kurz, und das Blatt 
lanzetförmig, nur an der Spitze 
ausgezahnt, und unttertwärts mol, 
licht. Der Blüchftiel ſteht am 
Blattwinkel, ift mit einem Gelen— 
fe verfehen und trägt eine gelbe 
Blume. Der Kelch iſt Haaricht. 

4) Tuenere mir befondern 
borftigen Blürbftielen. Tur- 
nera fidoides Linn. ift mit der 
dritten Art nahe verwandt, "Der 
Stängel ift einfach, eine handbreit 
hoch, und haaricht. Die Blaͤt⸗ 
ter ſind kurzgeſtielt, wechſelsweiſe 
geftellet, ey » ober keilformig, fäg- 
artig ausgezahnt, und auf beyden 
Flächen mit einer feinen Wolle 
befeget. An dem Bluͤthſtiele fe 
ben zwey borftige Deckblaͤtter 
Der Kelch ift haaricht. 

Alte diefe Arten muͤſſen aus dent 
Saamen auf dem Miftbeete erzo⸗ 
gen, und faſt immer im Lohbeete 


‚unterhalten werden. 


Zurräg. 
Diefes in ben neueſten Schriften 
von Hrn. von inne‘ beftimmte 
Pflanzengeſchlecht fuͤhret ſeinen 
amen von dem Italieniſchen 
Kroaͤu⸗ 


Turr 
Kraͤuterlehrer des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, George a Turre, wel⸗ 
cher ein Verzeichniß von den 
Pflanzen in dem Garten zu Padua 

herausgegeben. Es if davon 
nur eine Art bekannt, welche der 
Ritter Turraea virens, oder die 
geünende, genannt, Sollte wohl 
jemals eine andere, und nicht grü- 
nende entdeckt werden? Es iſt 
dieſes ein oſtindiſcher Baum, befe 
ſen Blaͤtter auf kurzen Stielen ſte⸗ 
ben, auf der obern Fläche dunkel, 
auf der untern blaßgrün, glatt, 
ey⸗ ober lanzenfoͤrmig, an der 
Spitze eingeſchnitten, uͤbrigens 
aber am Rande völlig ganz find. 
Die Blumen ſtehen am Blattwin⸗ 
kel in kleinen aͤhrenfoͤrmigen Buͤ⸗ 
ſcheln, und er wear felbigen bin 
und wieder Fleine Blättchen. Die 
Blume beficht aus einem Kleinen, 
glockenförmigen, fünffach ausge: 
zahnten und fiehenbleibenden Keb 
he, fünflangen, gleich breiten und 
ausgebreiteten Blumenblaͤttern, 
einem walzenfoͤrmigen, zehnfach 
ansgezahnten Honigbehaͤltniſſe; 
zehn kurzen Staubfaͤden, welche 
innerlich auf dem Honigbehälmif- 
fe anfigen, und einem Griffel mit 
diefen runzlichten Staubwege. 
Der Fruchtbalg ift rundlich und 
befteht’gleichfam aus fünf Knoͤpf⸗ 
‘hen, deren jeder ziseen Saamen 
enthält. 


Turtures. 
chwarze Fiſche, im See bey 


i 


Zute 187 


Bijai in Portugal; Richt Wei⸗ 
ter ſind ſie uns zur Zeit nicht vor⸗ 
gekommen; eben ſo wenig, als 
die von eben demſelben angefuͤhr⸗ 
sen ſchwarzen Fiſche im Nil. 


zute 
Diefer deutſche Name ſtammt 
son der hollaͤndiſchen Benennung 
Tooten ab, und wird denjenigen 
einfthaalichten Conchylien gegen 
ben, welche, ihrer Geſtalt nach, 
den Papierfuten der Gewuͤrzkraͤ⸗ 
mer Abnlich find. Sie heißen 
fonft auch Pyeamidenfebneden, 
ingleichen Kegelſchnecken und 
Walzen; Hr. von Linne” aber 
bat ein anderes Geſchlecht, Vo- 
hita, oder Walzen, und das eigents 
liche Dutengeſchlechte Conus. ge⸗ 
nannt. Die Geſchlechtskennzei⸗ 
chen eines Coni oder. Tute find, 
nach dem Ritter: der Einwohner 
iſt der Erdſchnecke ohne Haus 
aͤhnlich; die Schale zuſammenge⸗ 
rollt und zugeſpitzt, gleich einer 
Tute, bie Mündung ſeitwaͤrts en⸗ 


ge, gerablinicht, ohne Zähnchen, 


oder Erhöhungen, dehnet fich die 
Länge der ganzen Schale herab, 
und ift an der Spige nicht einge» 
ſchnitten; die Spindel, um welche 
fich die Gewinde herumwaͤlzen, iſt 
glatt, und folglich nicht mit Fal⸗ 
ten gewunden. 
findet man an vielen Arten, wel⸗ 
che auch faft alle an Glanz und 


Farbe ſchon find, und vor vielen 
andern Conchylien hochgeſchaͤtzt 


M5 werden, 


Dieſe Merkmale 
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erden, jedoch twieder unter ſich 
einige Verſchiedenheit haben, und 
einander an Pracht und Schon⸗ 
heit übertreffen. Daher Hr. ©, 
Linne vier Abtheilungen macht. 
Die erfte begreift diejenigen, 
bie am breiten Ende ftumpf find, 


und einen flachen Boden haben; 


dieſes find vollkommene Kegel, 
welche als Pyramiden gerade in 
die Hohe ſtehen koͤnnen. Hert 
Muller nenne dieſe auch Kegel. 
Bon diefen Haben wir den Co- 
num litteratum unter Tieger, 
den. Lonum generalem unter 
Blöppeltiyien, und Conum mi- 
les unter dem Namen aracaniſche 
Swirnture, beſchrieben; die übri⸗ 
gen viere, ſo unter dieſer Abthei⸗ 
lung vorkommen, ſind, nach dem 
Muͤller 
1) Die Berztute, Herzhorn, 
Leopard, Marmorvolute. Co- 
nus marmoratus Linn. Die 
Schale ift auf einem braunen 
Grunde mit ſchneeweißen, enfür- 
migen, oder vielmehr herzförmi⸗ 
gen großen lecken bezeichnet, dir 
de, ftark, fehon und glänzend, 
und alfo gleichfam einen Marmor 
ähnlich. Die Gewinde haben 
oben auf der Krone einen rinnene 
foͤrmigen Umlauf; die Länge ber 
trägt wohl eine Spanne und die 


Breite drey Zoll. Diefes ift die 


genteine Art, die auf der Oberflaͤ⸗ 
che bald etwas heller, Bald dunf- 
fer braun ift, nachdem man fie 
abjieht. Aus diefer pflegen auch 


die Indianer Ringe zu verferti⸗ 
gen, und ſolche in Gold zu faffen, 
daher fie auch Ringhoorn ge⸗ 
nannt Verden. 
dem Meere koͤmmt, ift fie mit. ci» 
nem wollichten Schleime. umge 
ben, der fich aber Leicht herunter 
nehmen läßt. Eine feltnere Art 
ift diejenige, die aͤußerlich mit Kor⸗ 
nerm befegt, und wie Chagrin ans 
zufühlen iſt. Wenn; diefe Art in 
den Gewinden am Boden etwas 
ſpitzig in die Hoͤhe tritt und gelb 
gefärbt. ift, heißt fie die gelbe 
Berztute, welche aber Here von 
Linne in der zwoten Abtheilung 
anführet. . Man kann zivar die 
erfie, der Farbe nach, diefer gleich 
machen, wenn man fie fo ſtark po⸗ 
lirt, daß der braune Grund helle 
und gelb wird, man kann ihr aber 
bag Hervortreten der Gewinde 
nicht geben, daher fie allemal eine 
eigene Art ausmachet. Endlich 
giebt es auch gang ſchwarze mit 
weißen Flefen und flecichten 
Bändern, "deren Gewinde aber 
gleichfalls: etwas mehr hervortre⸗ 
ten.» Diefe werden zu den Admi⸗ 
ralen gerechnet, und Schout bey 
acht genannt, befonders wenn 


die Bänder. deutlich wahrzuneh⸗ 


men find. 


Das Thier Tiege in der. Here 


tute der Länge nach vorne in der 


Mündung, und hatden Kopf da, 


10 die Schale fpikig ift, kann fich 
auch mit Feinem Deckel verſchlie⸗ 
ßen. Der Eyerſtock iſt ein Klum⸗ 

pen 


Wenn ſie aus 





J 


Tute 


pen dicker Fäden von weißer und 
tother Farbe und Fnorplichter Bes 
ſchaffenheit. re 

2) Die Kronentute, Reichs⸗ 
krone. Kaiſerkrone. Conus 
imperialis Linn. fuͤhret dieſen 
Namen deswegen, weil die Ge⸗ 
winde am Boden im Umfange fno» 
tichte Erhöhungen haben, ſo wie 
man die Kronen zu zeichnen: pfle- 
Set, und aus eben dem Grunde 
Werden auch mehrere Eonchylien 


aus andern Gefchlechtern Kro⸗ 


nen ober. gekrönte Schneden 
genannt. Das Kennzeichen dies 
fer Art beſteht darinne, daß die 
Schale auf einem weißen Grun⸗ 
de zuweilen die Länge herab blaue 

änder, aber in die Quere alles 
zeit linienartige Ringe führet; die 
weiß und braun "unterbrochen 
find. Man erhält dergleichen 
aus beyden Indien, und werben; 
wenn ſie groß und ſchoͤn gezeichnet 
find, ziemlich geachtet. 


3) Die Wiennonitentute. Co- 
Aus Virgo Linn. Die Menno- 
niten in Holland lieben vorzuͤg⸗ 
lich die Reinlichkeit; diefe Schne- 
de ift ſchneeweiß, wenn fie von 
ihrer. gelben Haut gefäubert iſt, 
und bat eine violetblaue Spige, 
darum heiße fie auch das Wachs- 
oder Seeliche, und das Kerz 
ben, Gie koͤmmt aus Afien und 
Afrika. Nach Rumphs Anmer⸗ 
kung treten die Gewinde oder der 


Wirbel etwas mehr heraus, fo daß 


gCute189 


man ſie nicht wohl aufgerichtet 
hinſtellen kann. a 
4). Die Raͤſetute. Conus 
capitaneus>Linn, Die Schale 
ift glatt, ander Spige braun, und 
bie Gewinde, find. oben etwas er 
haben; oben und in ber Mitte 
läuft ein. weißes gezacktes Band 
herum. Einige find grün, und 
heißen grüne Kaͤſetuten, und 
kaum anderthalbmal fo. lang, als 
breit; andere find gelblich, und 
beißen gelbe Aäferuten.. Die 
Grundfläche iſt auch mit. ordentli: 
chen Duerreihen fchwarzer Puncte 
befetst. Aſien. Bien | 
Die zwote Abtheilung enthaͤlt 
die birnförmigen Turen, welche - 
an der. Spiße, naͤmlich an dem 
Wirbel oder Boden, abgerundet/ 
und anderthalbimal fo lang, als 
breit find. Don diefer hat Here 
von Linne fechzehn Arten verzeich- 
net: Die vornehmften davon 
find die fo genannten Aomirale; 
1) Der Conus, amıniralis, oder 
Admiral, mit feinen Berfchiedens 
heiten. 2) Conus vicarius,dee 
Viceadmiral, und 3) Conus Se- 
nator, der Baſtartadmiral. Bon 
diefen und andren Admiralen fr 
Iſten Band 103: f. S."wofelbft 
auch 4) der Conus genuanus, 
oder die Buineififche Tute, welche 
gleichfalls zu den Abmiralen ges 
vechnet wird, angeführet worden. 
Bon diefen Birntuten find ferner 


3) Conus Princeps, oder. Die 


Worilie; 6) Conus glaucus, 
> das 
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das Eyprifche Kärtchen, und") 
Conus ftercus mufcarum, Slie⸗ 
gendreckstute, unter dieſen deut⸗ 
ſchen Namen beſchrieben worden. 
Die uͤbrigen ſind: 

) Die gelbe Herztute. Co⸗ 
nus nobilis Linn.  Diefer iſt 
bereits bey der, in ber erſten Abs 
theilung befchriebenen Herztute 
Ermähnung geſchehen. Sie if 
ſehr glänzend, ſchoͤn gelb, mit 
weißen Slecfen und etlichen pun- 
etirten Steichen beſetzet. 

2) Scildkestentute, Conus 
Moönachus Linn. Die Schale 
ift bäuchicht, braͤunlichblau ge- 
wolkt, nicht fehr groß, fpitig, und 
an der Spitze geftreift. Sie wird, 
Holländisch gleichfalls Schildpat- 
Toot, und wegen ihre® Glanzes 
‚und Zeichnung auch Achattute, 
oder Onyxtute genannt. 
wird leicht mit der folgenden ver⸗ 

wechſelt und unter dieſer ihrem 
Namen angefuͤhret. 
3) Der graue Moͤnch. Der 
Capuziner. Das alte Weib. 
Conus minimus Linn. Nach 
Muͤllers Anmerkung hat Hr. von 
inne‘ diefe Art ganz unrecht bie 
kleinſte Tute genannt, inden fie 


fo groß wie die vorige if. Die‘ 


Schale ift aſchgrau und mit läng: 
lichen Puneten umgürtet, da fie 
aber eben fo gebauet if, wie die 
vorherſtehende Art; und der Zeich⸗ 
nung nach, viele Verſchiedenhei⸗ 
ten mit einander übereinftimmen, 
fo erinnert Here Müller, daß 


Sie 


Tüte 
ſolche nicht füglich von einander 
unterſchieden werden Finnen. 
4) Der Afcbenfröber. 'Afcben? : 
topf. Conus ruſticus Linn. 
Auch biefe Art iſt ſchwer zu beſtim⸗ 
men.“ Nachdem Heren von Eins 
ne iſt die Schale eyformig, an 
der / Spitze runzlich, und dornar⸗ 
tig rauh, oben kugelfoͤrmig, erha⸗ 
ben rund. Anderer Schriftſtel⸗ 
ler Beſchreibung und Abbildung 
kommen mit einander nicht uͤber⸗ 
ein. Numphs Afche-Poefter 
find über und über dunkelaſch⸗ 
grau, glatt und glänzend, und ſe— 
hen ben gefledten Kaͤtzchen et⸗ 
was gleich, nur ift der Wirbel et⸗ 
was runder. Das Exemplar des 
d Argenville bat mehr die Geftalt 
einer Tute und fuͤhret zwo weiße 
Bande. Des Gualthieri Exem⸗ 
plar iſt dunfelfärbig, ſchwarz⸗ 
roͤthlich⸗· blau⸗ und weiß gewoͤllt. 
Dieſe naͤmliche Art wird nach ih⸗ 
rer Verſchiedenheit auch Loͤroen⸗ 
geiffe, Miedufen - auch Achattu⸗ 
te genannt, nachdem fie gezeichnet 
if. Nach dem Herrn von Linne 
werben diefe in Afrika, nach an⸗ 
dern in beyden Indien ange 
troffen. 
5) Die Netztute. Conus 
Mereator Linn. Die Schale 
ift weiß, mit neßartigen gelben 
Bändern, wird Nicht länger, als 
einen Zoll, ift aber dicke und oben 
etwas rund. Kin Band mit neh- 
förmigen Gewebe laͤuft uͤber die 
Mitte hin, und eins oben am Bo⸗ 
ı ben. 


Tute 


ben. Einige habem vier derglei- 
chen Bänder. Wird zu den feltes 
Ren gezaͤhlet. 


6) Buttertute, auch Buiter⸗ 
oder Tiegerwecke genannt. Co- 
uusbetulinusLinn. Wegen der 
gelben Farbe hat ſie den deutſchen 
Namen erhalten; daß aber der 
Linnaͤiſche Beyname von dem gel⸗ 
ben Betel, den die Indianer zu 
kauen pflegen, hergenommen wor⸗ 
den, wie Herr Muͤller angiebt, 
ſcheint zweifelhaft; vielleicht ha⸗ 
ben die gelben Blaͤtter der Birke, 
wenn ſie abfallen, dazu Gelegen⸗ 
heit gegeben. Die Schale iſt ſehr 
breit und groß, am Wirbel flach 
gewoͤlbet, mit einer feinen hervor⸗ 
ragenden Spitze und im Umkreiſe 
mit braunen Fleckchen und Puͤnct⸗ 
chen reihenweiſe beſetzet, am Wir⸗ 
bel aber braun geadert. Oſtin⸗ 
dien, 


7) Bichenbolstute. Conus 
figulinus Linn. Die Schale ift 
an der Epise ausgerandet und 
runzlicht, am Wirbel: aber flach 
gewunden, miteiner Spitze; uͤbri⸗ 
gens kurz und breit, gelb, braun 
oder roͤthlich gefaͤrbet, und mit 
ſchwaͤrzlichen Strichen umwun⸗ 

den. Es giebt auch einige mit 
weißen Banden, und andere, bey 
welchen die fchwärzlichen Striche 
fehlen. Die erftern heißen in 
Holland Eikenhouts- Tooten, 
die letztern aber geele Tappen, 
oder gelbe Zapfen. Dftindien. . 


- bobrer. Zypersbobrer. 
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8) Bauernmuſik. Gefleckte 
Kane: Hebraͤiſche Buchſtaben⸗ 
ſchnecke. Conus hebraicus L. 
Die Schale iſt eyfoͤrmig, weiß 
und reihenweiſe mit großen vier⸗ 


eckichten, ſchwarzen oder auch 


braunen, oder gelben Flecken ume 
geben., Die afritanifche Kuͤſte 
und Dftindien. 

9) Die Loͤwentute. Conus 
varıus Linn, Die Schale iſt 
länglich, gleichfam dornicht, ar 
dem Wirbel gehörnt und ſpitzig, 
die Oberfläche, weiß und mit geb 
ben oder pomeranzenfärbigen, zer⸗ 
riffenen Flecken bezeichnet, welche 
die Figur eines Loͤwen vorſtellen 
ſollen. Oſtindien. 

Die dritte Abtheilung enthaͤlt 
diejenigen, welche an der Spitze 
‚abgerundet, und wenigſtens zwey · 
mal ſo lang, als breit ſind, und 
von Herr Muͤllern Rollentuten 
genannt werden. Es kommen 
hier acht Arten vor. Von dieſen 
find 1) Conus clauus, die Negʒ⸗ 
volle. 2) Conus textile, Spi⸗ 
tzenrolle, und 3) Conus aulicus, 
die Brumette, unter Netzroͤlle. 
4) Conus granulatus, das gra⸗ 
nuliete Kätchen, und 5) Conus 
magus, das gefleckte Kätzchen, 
unter Kätzchen. 6) Conus a- 
taufiacus, Örangendmiral, bey 
Gelegenheit der andern Admirgle 
befchrieben worden. Die zwo 
übrigen find: . he 

1) Der granulirte Boͤttcher⸗ 
0⸗ 
ns 
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us nuſſatellina Linn.muß nicht 
mit einer andern Schnecke ver⸗ 
wechſelt werden, "welche gleichen 
Namen führe, und im, erften 
Bande befchrieben worden. Dies 
fe8 war Bulla Terebellam Linn. 
und eine Porzellanblafe. Bon 
diefer Tute ift die Schale walzen⸗ 
förmig, rothfärbig, oder auch 
gelb, oder auch braͤunlich, und 
durch koͤrnichte Striche rauh, 
. Übrigens aber gefleckt. Oſtin⸗ 
dien. 
2) Wolkenfchnede oder Wol⸗ 
kenhorn. Conus firiatus Linn. 
Die Schale ift etwas dicke, drey 
bis fuͤnf Zoll lang, länglich eyför⸗ 
mig, erhaben rund, mit brauner, 
wilder, wolfichter Zeichnung auf 
einem fleifchfärbigen, oder weißen 
Grunde, und außerdem mit nied- 
lichen, gleichtweitigen Strichen be⸗ 
zeichnet, daher fie auch geftreifter 
Tieger heißt. Oſtindien. 
Die vierte Abtheilung enthält 
nur vier Arten, nämlich diejeni⸗ 
gen, welche bäuchiche find, eine 
toeitere Mündung haben undflin- 
gen. Here Müller nennt diefe 
Badenturen. Davon find 1) 
Conus fpedtrum, unter Ge 
‚fpenft, 2) Conus bullatus, Wols 
Benbade, unter Achatbacke, 3) 
Conus tulipa, unter Tulpe, und 
4) Conus geographus, unter 
Beonenbade, befchrieben worden. 


Tutie. 
& Ofenbruch. 


Twal 

" Tuttanege, 
utaneg, Metallum compo 

tum 'Tuttanego, ift ein durch die 
Kunſt zuſammengeſetztes Metall, 
welches aus zween Theilen Zinn 
und einem Theile Wißmuth zus 
fammengefhmolzen wird. Es iſt 
daffelbe etwas ſproͤde, und wird 
vorzüglich in orientalifchen Laͤn⸗ 
dern gebraucht. _ . 


Twalch. 


Wir verſtehen hierunter dag 
Grasgeſchlecht Aegilops Linn. 
Bey den aͤltern Schriftſtellern wird 
dieſer griechifche Name verſchiede⸗ 
nen Graͤſern beygelegt, und Herr 
Dillen beſtimmt dadurch ein eige⸗ 


nes Geſchlecht, welches Herr von 


Linne nachher Bromus genannt, 
und fo wird das Wort Twalch, 


‘oder wie einige fehreiben Walch, 


verfchiedenen andern Gräfern, be: 
ſonders der Treſpe beygeleget. 
Das Geſchlecht Aegilops Linn 
haben daher einige, um alle zwey⸗ 
deutigkeit zu vermeiden, Bartgras 
genannt; da wir aber Andropo- 
gon unter diefer Benennung ans 
geführet, müffen wir vor Aegi- 


lops den Namen Twalch behal⸗ 


ten. Bey biefem Gefchlechte figt 
eine männliche zwiſchen zwo Zwit⸗ 
terblumen. Der dreybluͤthige 
Kelch beſteht aus zwey großen, 
abgeſtutzten, und verſchiedentlich 
grannichten Baͤlglein. Von den 
zwo Speljzen iſt die aͤußerliche eh⸗ 
formig, 


| 


| 
| 
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fbemig / und mit zween auch drey 
Grannen geendiget; die innere 
lanzetfoͤrmig/ ohne Granne, und 
am Rande der Laͤnge nach einge⸗ 


bogen; uͤbrigens zaͤhlet man drey 


dinne Staubfaͤden und zween 
Griffel mit haarichten Staubwe⸗ 
gen. Die innere Spelze verwaͤchſt 


mit dem Saamen, welcher Täng- 


ich if. Die männliche iſt zu⸗ 


Hleich mit den beyden Zwitterblu⸗ 
men von den Keichbälglein ums 


ſchloſſen, und diefen auch in allen 


Theilen ähnlich, läßt aber feinen 
damen nad) fih. Herr von 
inne’ giebt- ſechs Arten’ an, ‚von 


welchen in Deutſchland Feine wild 


Mächft, auch nicht alle die ange 
zeigten Geſchlechtskeunzeichen fuͤh⸗ 


ren, wie denn vom Herrn EScopo⸗ 


li Aegilops ouata zu dem Phle- 
um, Aegılopsincuruata aber zur 
Agroflis gerechnet worden, indem 
bey diefer der Kelch nur einblü- 


micht, auch Feine männliche mit 


.. 


den Zwitterblumen vereiniget ift; 
bey der ousta aber enthält der 
Kelch zwo vollfommene Blumen 
Mit einer unvollfommenen, tie 
bey dem Perlgrafe. Wir wollen 


nur diejenige Art befchteiben, wel⸗ 


he Schreber abgebildet. Es iſt 

ſolche: 

der rauhe Twalch, oder das 
rauhe Darıgeas. Aegilops 
triuncialis Linn, Die faͤſerich⸗ 
fe und ausdauernde Wurzel treibt 
diele, einfache, runde, ganz glat- 
fe. Halme, welche mehrentheilg 
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aufgerichtet ſtehen, durch die Ge⸗ 


lenke aber hin⸗ und hergehende 
Winkel machen. Die Blaͤtter ſte⸗ 
ben ausgebreitet, find lanzetfoͤr⸗ 
mig, hinterwaͤrts am Rande mit 
langen Haaren befeßet, auf der 
bern Fläche rauh, auf der untern 
glatt. Die Blattfcheide ift ges 
fireift, glatt, vder am Rande haa⸗ 
sicht. Die Aehre iſt aufgerichtet, 
rundlich, baͤrtig; der Hauptſtiel 
beſteht aus fuͤnf bis ſechs zuſam⸗ 
men gedruͤckten, etwas gebogenen 
Gelenken, welche auf der einen 
Seite dicht an die Aehrchen an— 
ſchließen, und daſelbſt ausgehoͤhlt 
und glatt, quf der andern Seite 
aber geftreift und haaricht find. 
Jedes Aehrchen befteht aus drey 
Blüchen, davon zwo platt anfı- 
gen, bie mittlere aber ein kurzes 
Stielhen hat. Die. Kelchbälg- 
lein find von gleicher Große, faſt 
dierecficht,mit auswärts gebognen 
Nändern, auswendig mit vielen 
Kibben verfehen, rauch, und mit 
zwo auch drey ſtarken Grannen 
befeßt. Die Grannen find ber 
Länge nach verfchieden, doch alle 
länger, als die Bälglein, ausge 
ſperrt, unten platt und weiß ge- 
rändert, hernad) haarförmig rau. 

Die zwo unsern Blüthen eineg 
Aehrchens find länger und ſchmaͤ—⸗ 
ler, als die Bälglein und Zwitter. 
An diefen find die zwo Spelzen 
von gleicher Länge, langerförmig # 
von außen meißlich mit grünen 


Strichen, Außer führet 


drey 
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drey kurze, ungleiche Grannen, 
die innerliche iſt an der Spitze 
ausgezackt. In jeder Bluͤthe 
liegen zwey eyfoͤrmige, durchſichti⸗ 
ge, gefraͤnzelte Honigblaͤttchen. 
Die obere oder mittlere Bluͤthe in 
jedem Aehrchen iſt kuͤrzer und 
ſchmaͤler, als die zwo untern, und 
bey dieſen der Stempel unvoll⸗ 
kommen. Oefters ſind die Spel⸗ 
zen ganz leer. Der Saame iſt 
braͤunlich, auf der einen Seite 
flach erhaben, auf der andern rin⸗ 
nenfoͤrmig vertieft, und an ber 
Spitze haaricht. Diefes Gras 
wächft in dem füdlichen Europe, 
als in Stalien, der Provence, auch 
in Kleinaſien um Smyrna, in eis 
nem trockenen magern Boden. 
Es hält auch bey uns den Win- 
ger über imfreyen Lande aus, mas 
chet einen dicken Rafen, und fcheine 
zu Nafenftücken nicht undienlich 
au ſeyn. 


Twalch, S. auch Lolch und 


Treſpe. 
Twieſelbeere. 

S. Kirſchbaum. 
Thyger. ©. Tieger. 


Typle. 
Typhline Antiquorum Caeci- 
lia, Seeblindſchieiche, eine Art 
mittler Nadelfiſche; Richter. 


Syngnathus Typhle, Linn. gen. 


141 Ip. 1. Müllers Blindfiſch, 


Tzei 
feiner Nadelfiſche; ſ. dieſ unſ 
Art. B. VI. S. 32 und Roͤhr⸗ 
Bohl⸗ Schnauze, B. VII.S. 192 
dolenoſtomus, 2. ein Röhrhobk 
ſchnauze des Kleins. 


Tyrannchen. 
Anter den Zaunkoͤnigen kommt 
eine ungeſchopfte Gattung vor, 
welche dieſen Namen fuͤhret, ſonſt 
auch Sommerkoͤnig und Gold⸗ 
haͤhnchen heißt, welche beyde Ar⸗ 
tikel oben nachzuſehen ſind. Re⸗ 
gulus non criſtatus. Linnaͤus 
nenne ihm Trochilus, kleiner 
Zaunkoͤnig, und feger ihn unter 
feine Wackelſchwaͤnze, motacilla, 
Aber alle Fleine Vögel wackeln mir 
den Schwaͤnzen. Von Farbe iſt 
er aſchgrau grün, die Flügel von 
unten und an. den Deckfedern gelb» 
lich, die Augenbraunen gelb, wel⸗ 
che gleichfam eine gelbe Linie vom 
Schnabel über die Augen vorftels, 
let. Woher der Name Tyrann⸗ 
chen dem Vogel beygelegt feyr 
kann ich nicht fagen. Von ihm 


» wird übrigens ‚behauptet, er fey 


diejenige Art Zaunkoͤnige, welcher, 
fich, tie die Fabel fpricht, in den 
Schwanz bes Adlers geſetzt hat, 
um unter ben Fleinen Vögeln am 
böchften im Fluge zu fommen, und 
badurch König unter ihnen zu 
werben. 


Tzeiran. 
© = bs 


Haifare, 


 Waifare. 


I dieſem Indianiſchen Na⸗ 
men wird von verſchiedenen 


Schriftſtellern ein amerikaniſches 


vierfuͤßiges Thier, Aus dem Ge⸗ 
ſchlechte der Faulthiere, angefuͤh ⸗ 
ret, welches auch unter dem Na⸗ 


mien Ai bekannt iſt. ©. Ai. 


Uarin. 
Ponifeus Linn. Ein lange 
ſchwaͤnzter amerifanifcher Affe, 
Welcher an Größe ben Bavianen 
fehr nahe koͤmmt. Er hat in der 
Geftalt und Lebensart eine große 
Aehnlichkeit mit dem im erſten 
Bande S. 223. beſchriebenen 
Aluate, von dem er ſich nur vor⸗ 
zuͤglich durch die Farbe unterſchei⸗ 
der, welche bey dem Aluate braun- 
roth, hingegen bey dem Marin 
ſchwarz oder ſchwarzbraun iſt 


Uariri. 


| : ©. Ameifenfreffer. 


.‘. „ Matiriuau. 
S. Ameiſenfreſſer. 


Ubirre. 
Der Ubirre des de Lät, fol, 


Nach dem Müller, fein Zitteraal, 
Jymnotus  Eleftricus, Linn. 


‚gen. 144. fp- 2. feiner Kablruͤ⸗ 


en, feyn. Es bieibt aber wohl 
Neunter Theil. 
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dabey, daß beyde Fifche gar fehr 


von einander unterfchieben, fer 
doch auch viel ähnliches, haben, 
Da wir das Linneifche Gefchleche 
der Gymnotorum, oder Kahl 
ruͤcken, gleich zu unferm erften 
Geſchlechte der Aale, Conger, 
gebracht, fo ift der Gymnotus 
Eledtricus L. unfer fogenannter' 
Cayenniſcher Zitteraal; B. L 
S. 13. allwo zugleich, S. 15. 
unter dem Artikel Meeraal des 
Bomare von dem Ubirre behau⸗ 
ptet wird, daß er nur mit dem 
Zitteraal, viel Aehnlichkeit habe, 
und einem Hechte nicht unaͤhn⸗ 


lich fey. Hr. Klein machet da 


her, an eben dem Drte, ben Uübir⸗ 
ze mit mehrerem Nechte, zu ei⸗ 
nem Enchelyopus, 2. einem Aal⸗ 
baftarte, wie auch den gleichfols 
genden Aalbaſtart, zu feinem näch« 
fien Verwandten, der felbft dem 
Srafilianifchen Mucu dee Mares 
gravs, nahe fomme. Der Abir⸗ 
ze wird alfo hoͤchſtens nur, als 
eine Torpedo Anguilla, und 
zwar notha, anzunehmen ſeyn; 
mie anderswo dargethan. f. une 
fer Progr. de Torpedd. gbdam 
nothis, Wittenb. 1777: 


| Uchtblume. 
©. Nackende Jungfer und 
Zeitloſe. 
N Udram. 








Uebe 
Udram. 
S. Gundermann... 


Ueberbleibſel. 
Reliaa; mit diefem Namen koͤn⸗ 
nen in der Chymie alle diejenigen 
Subftanzen beleget werben, wel⸗ 
che nad) verfchiedenen Operatio⸗ 
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nen und Arbeiten zuruͤckbleiben. 


Es ſcheint dieſe Benennung weit 
ſchicklicher, als der Name Tod⸗ 
tenkopf, Caput mortuum, zu 
ſeyn, den man einigen Ueberbleib⸗ 
feln nach der Deftillation ver⸗ 
fchtedener Korper gegeken hat; 
indem das. Wort Ueberbleibfel 
nicht allein. allgemeiner if, und je⸗ 
de. zuräcgebliebene Subſtanz 
nach allen Arten von Dperatios 
nen bezeichnet, ſondern auch ei» 
nen richtigern Begriff, als dag 
Wort Todtenfopf, machet, wel⸗ 


und unwirkſame Eubftanz beden⸗ 
tet, ba boch gewiß iſt, daß die 
Ueberbleibfel oft eben fo nugbar 


find, als die Produfte, welche 


von ben Ueberbleibfeln vorher ze. 


ſchieden worden. Es find aber 


dieſelben von mancherley Beſchaf⸗ 
enheit und mehr und weniger 
wirffem, auch mehr und weniger 


nugbar. Man hat Ucberbleibfel, 


nach Deftillationen, Sublimatio« 
nen, Auflöfungen, Ealeinationen, 
Schmelzungen m. ſ. f. ‚welche ale 
verfchiedentlich find. Die nad) 
den Deftillationen erhaltenen Ue⸗ 
berbleibfel find vor Diefem eigens 


ut 


uhle 
dich mit dem Namen Todtenkopf⸗ 
Caput mortuum, beleget wor» 
den, welchen Namen man her⸗ 
nach weiter auggebehnet, und bey 
verſchiedenen andern Ueberbleib⸗ 
ſeln gebrauchet hat. Die bey 
den Schmelzungen erhaltenen les 
berbleißfel- werden gemeiniglich: 
Schlacken genennet, ſo wie die 
Ueberbleibſel nach der Berbrens 
nung und Ealeination der Körper. 
entweder Afche, oder Kalch heißen. 
Andern Ueberbleibfeln hat man 
feine beſondere Namen gegeben, 


Uferaas, ©. Saffı. 
Uferlaͤufer. 


8 bedeutet der Name ſodiel, 
als Strandläufer, Sandläufer; 
und unter diefen Artikeln find im 


vorhergehenden ſchon die Vögel 
ches ſo viel als eine untangliche‘ beruͤhret, welche unter der Ber 


nennung Sandlaͤufer, glareola, 
ein eigen Gefchlecht ausmachen. 


Uhlen. 
Ublen, wird in Defterreich, nach 
dem Kramer, die zwote Gattung 
feiner Neunangen, genennet,, mel 
he Müller mit dem Namen Ries 
ferwurm, als bie dritte Linnei⸗ 
ſche Gattung, Petromyzon Bran- 
chialis, Lion. gen. 129. fp. 3. 
beleget hat. f. unfern Artikel Pris 
de, B. VL ©. 712. Er iſt 
Petromyzon, 4. corp. annull. 
des Kleins, ein blinder Neun⸗ 


ange, naͤmlich nach dem gemei⸗ 


net 


\ 
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nen Vorurtheile, amd gehoͤret als 
ſo unter die aalfoͤrmigen Sifche 
deſſelben; ſadaher auch dieſen Are 
tifel, 3.1 ©. 2. 23. und 30." 


on Wh; 
Son oben sep dem Artikel 
Ente, iſt von diefer größten Art 
der Obreule, Vlula, das nöthige 
angeführes morden, wohin ich 
bier den Lefer verweiſe. "Ein 
mehreres aber hat Büffon in feis 
Ner Naturgeſchichte ber Vogel da⸗ 
von beygebracht, melches vom 
verſtorbenen Herrn D. Martini, 
in feiner vermehrten Büffonfchen 
Naturgefchichte der Vogel, 3 B. 
. 27. f. noch mit manchen An⸗ 
merkungen begleitet iſt. 


Uiſtiti. 

Ein kleiner amerikaniſcher Affe 
aus der Claſſe ver Meerfäken, 
welcher dieſen Namen von dem 
Tone bekommen hat, den er off 
don fich zu geben pflege , und der 
Ohngefähr wie dag Wort Uiſtiti 
gt. Er iſt noch nicht einen 
halben Fuß lang, ohne den 
Schwanz zu rechnen, deſſen Laͤn⸗ 
ge über einen Fuß beträgt. Er 
hat weder Beutel in den Baden, 
noch Schwielen auf dem Hintern, 
und einen ſchlaffen, nicht greifen⸗ 
den, ſehr haarichten, ſchwarz und 


Weiß, oder braun und grau ges 
‚Der Kopf 


ringelten Schwanz. 
iſt ziemlich rund und uͤber der 
Stirne mis ſehwarzen Haaren bes. 
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decket. An beyden Seiten des 
Kopfes vor den Ohren, ſitzen 
zween Buͤſchel langer weißer Haa⸗ 
re. Der Oberleib iſt mit ſanften 
aſchgrauen Haaren bedecket. An 
dem Halſe, auf der Bruſt, und an 
dem Unterleibe ſind die Haare 
hellgrauer und mit einigen gelben 
vermiſchet. Man findet dieſen 
Affen bey den Schriftfkellern auc) 


‚unter den Namen — Sa⸗ 


guin angefuͤhret. 


Utley. 
Ute, ver edle Weißfiſch, if ei 
gentlich ein Sclavoniſcher Name, 
mie denn folchen die Wenden noch 
alfo nennen, in der Meichfel, 
Werte, Oder; Nicht: Sonſt auch 


* 


Ickley, Uekley; ꝛc. Cyprinus 


Alburnus, Lina. gen. 189. ſp- 
24. Müllers Yreftling feiner 
Berpfen. Leucilcus, 16. des 


‚Bleins, ein Schwaal; f. dieſen 


unfern Artikel, 8. VIL ©. 787- 
deggleichen Karpfen, B. IV. S. 
411. und * def. ©. 234. 


Ur, Marute, Norweg. Ult, 
Vidlieft (Viittiaͤft, Weitmanl,) 
Daͤn. nach dem Pontoppid. in ſei⸗ 
nen beyden Naturhiſt. wird von 
den Ichthyologis ‚Scorpius ma-. 
rinus, Seefcorpion genennet, 
teil-fein Biß giftig if. Cottus 
Sceorpius, Lian. gen. 160. dp. 
5. Müller8 Donnerkröre u. 

Bnorehäbne; Corylion, a1. 


Na * 
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in Helmfiſch des Kleins; f.die« 


fen unfern ausfuͤhrlichen Artikel, 
Helmfiſch, B. III. ©. 770. alk 


wo eine eigene Befchreibung, aus, 


dem Cranze von Gronland, und 
den Samml. A. Reif. B. * S. 
53. zu finden. 


Ulmenbaum. 
©. Ruͤſtern. 


Ultramarin. 


Vitramarinum; iſt eine durch 
die Kunſt aus dem Laſurſtein be⸗ 


reitete blaue Farbe, welche ſchoͤn 


aber ſehr theuer iſt, und von ben 
Malern gebrauchet wird. Siehe 
von der Bereitung dieſer Farbe 
den Artikel Laſurſtein. 


Umber. 
Umbererde, Vmbra; iſt eine 
dunkelbraune Erde, welche auf 


Kohlen geworfen ein wenig brennt, 


und einen ſchweren bitumindfen 
Geruch von ſich giebt. Es ift 
dieſelbe eine eifenfchüffige, mit ei- 
ner bitumindfen Subſtanz ver. 
mifchte Erde, welche, wie einige 
fagen, von einer Landfchaft von 
Stalien, fo vor dieſem Umbria ges 


> heißen, jegt aber Spoleto heißt, 


den Ramen haben fol. Die be- 
fie foll aus Aegppten fommen, 
man findet aber auch) dergleichen 
Erde in England, Schweden * 
Deutfehland, vornehmuch 


Sachſen bey Naumburg, a 
huͤbel, Schtibenbergund Schwar⸗ 


Umbe 


jenberg,- von welcher viele doͤſer 
voll verfaufst werden. - Es wird 


diefelbe vorzüglich von Malern 


gebrauchee, da fie aber erſt vor- 


her muß gebrannt werden.‘ Die 
befte muß in großen Stuͤcken, 


zart uud von on brauner Garde 


ſeyn. 

- Zu ben Umbererden wird audy 
die ſogenannte Eölnifche Erde 
gerechnet, welche eine fehr dunkle, 
ſchwarzbraune Farbe hat. Une 
dere Umbererden von anderer 
Sarbe find felten, doch ſoll ſich 
eine roͤthlichte in der Lauſitz bey 
Koͤnigsbruͤck, im Saͤchſiſchen 
Erzgebirge bey Annaberg, des⸗ 
gleichen in der Schweiz und in 
Schweden finden, woſelbſt es 
auch gelbe geben ſoll. 


Umberfiſch. 
mberfiſche, nennet Muͤller das 
167ſte Thiergeſchlechte des Rit⸗ 
ters von Linne‘, derjenigen Fiſche 
nämlich, die ihre Ruͤckenfloße in 
ein Grüdchen ‚verbergen innen, 


und die Lippfifcbe, Labrus, nebſt 


den Baͤrſchingen, Perca, zu 
Nachbarn haben, Sciaena, mit 
fünf. Gattungen. f. unfern Yrtis 
fel, Fiſch, B. UI. ©. 72. Nach 
Müllers Erläuterung bedeuter die 
Griechifche, und von den Latei⸗ 
nern überhommene Benennung, 
Sein, einen chatten. Daher 
w * Seiaena, 


I fie nicht nur eine dunfle 


—— baben, (daher fie 
auch 


Umbe 
auch wohl Meerſwatten genen. 
Wet werden) ſondern auch an den 
Seiten mit goldgelben und braus 
nen Strichen bezeichnet find, das 
don die untern der Schatten der 
obern zu ſeyn fcheinen. 
man aber diefe Fifche, ſowohl bey 
ung, als in Holland, Ombervi- 
fchen , oder Umberfiſche, nenne, 
fen wohl daher gekommen, weil 
erſtlich eine Art derſelben von ben 
Shriftftellern, der Farbe halben, 
Vnbra, genennet wird, und 
Iweytens die befannte Umberfars 


de von den Malern zum ſchatti⸗ 


tem gebrauchet wird, — Die 
Gefchlechtsfennzeichen follen feyn, 
ber ganze Kopf, nebft den Kies 


mendeckeln, fchuppig; die Riemen» -· 


haut fechsftralich ; und das in dem 
Ruͤcken, zur Verbergung ber Ruͤ⸗ 
ckenfloße, befindliche Grübchen. 
Die fünf Gattungen find fol 
gende. 
1) Umberfiſch, Sciaena Cap- 
pa, Müllers Doppelfcbuppe, 
Cappa , foll wohl eine Kappe be» 
deuten, twelche der Fiſch zu fuͤh⸗ 
ten fcheint, da fichan den Geiten 
feines Kopfes eine doppelte Reihe 
don Schuppen befindet, weshal⸗ 
ber wir ihn auch Doppelſchuppe 
nennen. In der Mückenfloße 
zaͤhlet man von drey und zwan · 
 Rig eilf ſteife, im der Bruftfloße 
fechzehn, in der Bauchfloße eine 
Reife von ſechſen, in der Afterflo⸗ 
he drey von dreyzehn, und in der 
Schwanzfloße ſiebenzehn. Sein 


— 


Daß 
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Aufenthalt iſt im mittellaͤndiſchen 
Mer. 

3) Umberfiſch, Sciaena Le- 
pifına, Müllers Blätterfchupne; 
da in diefer Art dag Rücengrübs 
hen, zur Verbergung der Ruͤcken⸗ 
fioße, aus: zween bläfterigen 
Schuppen beſteht, fo ift daher der 
Name, Blätterfebuppe, gewaͤh⸗ 
Ist worden. Wo ber Fiſch her 
iſt, ift nicht recht befannt. In 
der Ruͤckenfloße zählet man, une 
ter neunzehn Finnen zehen fteife, 
in der Bauchfloße eine unter. fech* 
fen, in ber Afterfloße eine unter 
eilfen, in der Bruftfloße eilfe, und 
in der Schwanzfioße dreyzehn, 
Finnen. 
3) Umberfifch, Sciaena Vai- 
maculata, der Miüllerifche Sei⸗ 
tenfleck, von dem einfachen Drait- 
nen Flecke, der diefem Fiſche zu 
beyden Seiten mitten auf dem 
Körper ſteht, wird er alfo benen · 
net. In der Nückenfloße zaͤhlet 
man eilf feife von ein und zwan⸗ 
jig, in der Bruſtfloße funfzehn, 
in der Bauchfloße eine von ſech⸗ 
fen, in der Afterfloße drey von 
wolfen, und in der Schmanzfio- 
Be ſiebenzehn, Finnen. Man er- 
Hält diefe Fiſche aus dem mittel« 
ländifchen Meere. 

4) Umberfifch, Sciaena Vm- 
bra, die Müllerifche Seekräbe. 
Nach Muͤllern it es diefe Art, 
von welcher dag ganze Gefchlecht 
oberwähnterimaßen den Namen 
Umberfiſche führet; bie 2. 

r 


N 3 


a0 


Finnen ’ naͤmli 
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Art aber heißt bey den. Alten Co- 


racinus, Coruulus, Graculus 
and Coruintis weil erfchwarz- 
braun ift,. und darum hieß er 
auch Vmbra. Er fey nun ſchwaͤrz⸗ 
lich, wie die Kraͤhe, oder braͤun⸗ 


lich, wie der Umber, ſo fuͤhret er 
doch beyderley Benennungen; 


denn er heißt in Venedig Coruo; 
in Rom Vmbrino; Engl.Crow- 


fh; d. i Kraͤhenfiſch; Franz. 


Ombre de Mer ‚oder auch Om- 
bre de Lune,d. i. Mondfhatten. 
Zumeilen heißt er auch bey den 
Deutfchen Seerabe und Seerapp. 
Er iſt obenher dunfelbraunfärbig; 
oberhalb der ‚Seitenlinie mit als 


lerhand dumfelfärbigen Strichen 


sefchlängelt > wird etwa einen 
Schuh lang, hat, nach dem Ars 
tebi, (fyn. p. 65. fp. 2.) fehr 
ſchwarze Bauchfinnen, (pinnis 
ventralibus , nigerrimis, nicht 
integerrimis). und wohnet im 
mittelländifchen Deere. ſ. Tab. 
VI. fig. 7. In den, ſich abge- 
theilet ‚ barfillenben, Rückenflo- 
fen, zählet man.eilf big ſechs und 


zwanzig, oben (vielmehr in ber 


erften eilfe, in. der zwoten Rü- 


ckenfloße ſechs und zwanzig) Fin 


nen, in. der Bruſtfloße fiebenzehn 
Bis achtzehn, in der Bauchfloße 


eine von fechfen, und in der Af- 


Serfloße zwo ſteife von neunen, und 


in der ‚Schwanz achtzehn 
— zwey ver⸗ 


ſchiedenen -Eremplaren. Das 


Haffelquiftifche, bey Damiate in 


Umbe 
Egypten, folglich in der. Mieten 
des Strohms, gefundene, Exem⸗ 
plar, Sciaena Vmbra, war, an 
* ‚Seiten platt gedruͤcket, der 
Kopf hoͤckerig und jaͤhe herablau⸗ 
fend, das Maul ſtumpf und weit, 
mit kleinen Zaͤhnchen beſetzet, die 
Augen groß, der ganze Kopf nebſt 
dem Körper mie großen, rauhen, 
ſchief viereckichten, Schuppen be⸗ 
decket, der Farbe nach obenher 
mit ſilberfaͤrbigen, wellenfoͤrmi⸗ 
gen und gelben Strichen bejyeich—⸗ 
net; untenher weißlich, Die Rů⸗ 
ckenfloße war braun mie weißli⸗ 
chen Strichen, die Afterfloße roth⸗ 
lich, die Kiemenhaut ſchwarz, die 
Länge ‚belief ſich auf vier Span 
nen, die Breite aber auf eine 
Spanne. Bey dem Rlein iſt er 
Perca, II. ein Parſch; ſ. dieſen 
unſern Artikel, B. VI. S. 360. 
Umberfiſch, Sciaena Cir- 
rola, der Mülkerifche Bartum⸗ 
ber. Diefer hat am untern Kies 
fer ein. Fleines Bärtchen, (oder 
Wärschen) bangen, und der obe⸗ 
ve Kiefer iſt etwas länger als der 
untere. Die Geftalt, kommt fo 
ziemlich mit einem Karpfen über: 
ein, und der Koͤrper ift mit bley⸗ 
faͤrbigen und blaßgelben Strichen 
bezeichnet, welche ſchraͤg vom Ruͤ⸗ 
cken bis zum Bauche laufen. Die 
Kiemendeckel find, nebſt dem Kos 
pfe, ſchuppig, der Kopf, bie Aur 
gen, das Maul und die Zähne, 
find alle Elein, die Größe aber 
des ganzen Fiſches, iſt ein bis er 
dert‘ 





\ 


| 





fioße funfsehn , in der Bauchfloße 
eine feife von fechfen, und In ber 
Afterfloße eine von acht Finnen. 
Er iſt Ceftreus, 19. eine Meer. 
Äfche des Kleins; f. diefen un— 
fern Artikel B. V. ©. 461. all 
wo die beygefügte Anmerkung 
des Kleins, von nicht nach Far 
ben zu beniennenden Gefchlechs 
ken, infonderheit aller Aufmerk⸗ 
famfeit, wie etwa folgende des 
—* Muͤllers, wuͤrdig iſt. Ob 

er 


* 


Weſtindianiſche, ober. Braſiliani⸗ 
ſche Corocoro, (f. deſſen Ber 
fehreibung in unfern Artikel, Per- 
‚84,7. Parſch bes Kleins, B. 
VI. ©. 358.) und des Marc⸗ 
gravs Guatucupa, p. 177. den 
die Portugiefen Coruinanennen ; 
(f. auch unfern Urtifel, B. III. 
€. 558.) und des Sloane Drum- 
merfiflh, Trommeljchlägerfifch, 
bon Jamaika, gehöre, oder ob 
felbige vielmehr zu dem folgenden 
Gefchlechte der Bärfche muͤſſen ge- 
zaͤhlet werden, folches laͤßt fich 


darum nicht genau beſtimmen, 


Weil erſtlich die Arten nicht voll⸗ 
Tommen befaung find, und zwey⸗ 
tens die Umberfiſche ſo viele 
Achnlichkeit mit den Baͤrſchingen 


zu biefer Art noch ber 


„Unau 201 


haben, daß man diefe Geſchlech⸗ 
ter faum zuberläßig aus einander 
erkennen kann; denn bie Bär- 
febinge haben von ben vorigen 
drey Geſchlechtern Fein anderes 
Unterfheibungsgeichen, als daß 
ihre Kiemendeckel gezaͤhnelt find, 
wie wir aus ben folgenden (Baͤr⸗ 
ſchingen) erſehen werben. 


Umbra. 
Ombre. eine Art von Sorellen. 
—* Vmber, Aeſche, Engl. 
Salmo Thymallus, Linn. gen. 
178. Sp. 17. Müllers Aeſche 
feiner Salmen, Trutta edentu- 
Ja, 4.be8 Zleins, eine Sorelle, 
f. diefen unfern Artikel BVIL 
©. 469. und 8.11, S. 181. 


Unan. 
Bradypus didadtylus Linn. Ein 
vierfüßiges Thier, aus dem Ge⸗ 
ſchlechte der Faulthiere, welches 
ſich von dem im erſten Bande un⸗ 
ger dem Namen Ni beſchriebenen 
Faulthiere, mit dem eg Klein ver⸗ 
wechſelt Hat, vorzuͤglich durch ben 
Mangeldes Schwanzes und durch 
die Befchaffenheit der Vorderfuͤße 
unterfcheider, welche, bey dem 
Unau nur zwo, bey dem Xi aber 
drey Zehen haben. Der Unau 
gleichet ſonſt dem U, in ‚vielen 
Stuͤcken, auch in ber Rebensart, 


und zum Theil in der fangfamkeit. 


Er naͤhret ſich vorzuͤglich von, 

Haumblätteen ; doch brauchet 

er nicht fo viel Zeit einen Bat 
Na zu 


Unbe 
zu — als der Ni, der bie- 
weilen faft zween Tage zubringt, 
che er den Gipfel erreiche. Er 
iſt ohngefaͤhr fo groß wie ein 
Dachs, umd wird, tie ber U, 
blog in Amerifa gefunden, ob⸗ 
gleich Seba, Finndus und anbere 
die Inſel Ceylon als fein Vater» 
land angegeben haben. - 


Unbeſtand 
S. Infuſionsthierchen. 


Unflathfiſch. 
nflathfiſch, ſonſt Schiffbalter, 
Richt. Remora, Echeneis, 
Stopffiſch/ Unflatbfiſch, weil er 
vom Nothe, der über Bord ge 
worfen wird, leben ſoll, und aus 
dieſer Urſache ein Schiff ſehr lan⸗ 
ge verfolget. Echeneis Remo- 
ra, und Neucrates, Linn. gen. 
157. ſp. 1: und 2. Müller Hleir 
ner Sauger und Stopffiſch; 
Echeneis, 1. und a. dee Kleins, 
ein Seopffifh, f. diefen unfern 
Artikel, Echeneis, 9. II. ©. 470. 
Schiffshalter, 3. VII. ©. 626. 
und Stopffiſch, B. VIIL 6.617. 


Unform. 
©. Amorphenſtaude. 
Ungeduld. 

S. Balſamine 


Ungefleckter Salm. 


n ungefleckten Salm, nen⸗ 


Unge 

nee Müller bie drey und zwan ⸗ 
Gattung feiner Salme, 
o Immaculatus, Linn. gen. 
— 23. zum Unterſchiede von 
ber vorhergehenden Gattung, ge 
fleckter Salm, Salmo Bimacu- 
latus; zumal fie beyde Amerika, 
ner find. f. unfern Artifel Salm, 

B. VI. S. 471. 


Ungenannte Beine... 


Of innominata. Es machen 
die ungenannten Beine dag um, 
terfte und dritte Stück des Stam⸗ 


mes am Gkelette aus, fo wie die. 


Aüdenfäule oder das Rückgend 
ben erfien und hinterften, und bie 
knoͤcherne Bruſt, naͤmlich die zus 
ſammengeſetzten Ribben auf beys 
den Seiten, umd der Bruſtkno⸗ 
chen den zweeten und vorderſten 
Theil deſſelben abgeben. Sie ge⸗ 
hören eigentlich zu den paarweiſe 
vorhandenen Knochen, und es 
ſind derſelben alſo zween beſonde⸗ 
re, ſo einander gegenuͤber geſtellet, 
und in den Hauptſtuͤcken einander 
voͤllig Hleichförmig find. Ob 
man ſchon an einem jeden der un⸗ 
genannten Beine gleichfam dreh 
befondere und von einander fehr 
verfchiedene Stuͤcke unterfcheideh 
kann, und obfchon ferner biefer 
Knochen bey Fltinen Kindern 
und in fehr frühen Jahren in dreh 
einzelne Stücke abgefondert ft, 
fo ift felbiger doch im vollkomme⸗ 
nen Zuſtande und bey einem vol⸗ 
lig ausgewachſenen Koͤrper — 
li 


Une 
5 nur ein einfe Man 
ſich daher ſehr verwundern, 


daß derſelbe jederzeit und noch 
immer, in der Zergliederungskunſt, 
und beſonders in ber Knochen» 
Ihre, als ein Drenfacher Kno⸗ 
hen angefehen und abgehandelt 
wird. Es pfleger nämlich jeber 
der ungenannten Beine in ben 
ftEnochen ober Darmknochen, 

s Ileum, ferner in den Sitzkno⸗ 
chen oder Geſaͤßknochen, Os 
ehbium, und endlich in das 
ooßbein oder Schaamkno⸗ 
en, Os pubis, eingetheilet zu 
Werden. Erflere, das Hüfte 
bein ober der Darmknochen iſt 
dag größte und anfehnlichfte Stuͤck 
er ungenannten Beine, und 
ne deren oberften Theil ein. 
Wenn man äußerlich über der 
Pfanne eine faft fenkrechte Linie, 
welche fich jedoch etwas fehief 
und nach vorwaͤrts neiget, her⸗ 
abzieht, und felbige mit einer an⸗ 
dern überfreuget, fo laſſen fich auf 
Plche Art ziemlich die Grängen 
dieſes Knochens ſowohl, als der 
uͤbrigen beſtimmen, da es ſich ſol⸗ 
chergeſtalt ergiebt, daß die gebach⸗ 
Linien die ungenannten Beine 

an denenjenigen Stellen 
durchfhneiben, won bey unvoll⸗ 
fommenen Knochen die Abfonde> 
tung durch dazwiſchen liegende 
Knorpel wahrgenommen wird. 


Übrigens betrachtet man an Dem 


Telben noch befonders feine Grund» 
fläche oder den Körper, ferner fei- 
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nen Rand oder den Kamm, und 


zuletzt zwo Flächen. 


_ Der Körper des Huͤftbeins iſt 

ein unterer dicker Theil, wodurch 
ſich daſſelbe mir den übrigen Kno⸗ 
hen, nämlich) oberwaͤrts und vor⸗ 
waͤrts mit dem Gchaambeine, 
und unterwaͤrts umd auswaͤrts 
mit dem Gißbeine verbindet, wie 


denn ferner biefer Theil das obere 


Gewolbe, und faft einen Drittheil 
ber Pfanne ausmachet. Der 


'Bamm, erifta, bes Huͤftbeins 


wird ber obere, erhabene, halb⸗ 
mondfoͤrmige Rand deffelben ge 
nennet, welcher ſich von vornen 
bis nach hintenzu erfiredet, und 
welcher bey vollig ausgewachſe- 
nen Körpern außerorbentlich rauh 
ift, ba er hingegen bey fehr jun 
gen und noch undollfommenen 
Körpern) entweder einen bloßen 
Knorpel, oder, hochſtens nur eis 
nen Fortſatz ausmacher. Außer 
ben beyben Lefzen dieſes Randes, 
naͤmlich der aͤußern und der in⸗ 
nern, bemerket man noch am vor⸗ 
dern Theile deſſelben zwo Erha⸗ 
benheiten, oder ſogenannte Graͤ⸗ 
ten, naͤmlich die vordere obere, 
nebſt der vordern untern, inglei⸗ 
chen am hintern Theile ebenfalls 
dergleichen zwo Bräten, eine obe⸗ 


re und untere, und befottvers. den 


dickſten und böderichten Theil 
des Kammes, Tuberofitas eri- 
ſtae, wo allerhand Bänder ent⸗ 
ſpringen, die den daſelbſt befind» 

N5 lichen 
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lichen Theilen zu ihrer Sefefti bein, und hinter dem Schaam⸗ 


gung dienen mäffen. * 

Die beyden glatten "Slächeh 
‚endlich nehmen ben geößten Um⸗ 
fang des Knochens ein, und find 
‚teils eine Äußere, theil eine ins 
nere, am welcher letztern man 
vornehmlich hinterwaͤrts und une 
terwärts einen, mit vielen Un 
gleihheiten, und beſonders nach 
vorwärts gleichſam mit ‚einer gra⸗ 
tenformigen Einfaffung bezeichne⸗ 
ten Flecken antrifft, welcher an 
frifchen chen mif einem glat- 
ten Knorpel.übergogen if, „und 
auf beyden Geiten fih an den 
Krengtnochen, vermittelſt einer ger 
gemüber ſtehenden und genau mit 
ihm zufammen paffenden Gelenk⸗ 
‚fläche deffelben, anfchließt. Aus 
Ber diefer Verbindung nun und 
dem oben angeführten Zufam- 
menwuchs des Huͤftknochens, 
welcher mit dem Schaambeine 
und dem Geſaͤßknochen gefchicht, 
haͤngt ſelbiges auch noch durch 
feinen Theil der gebildeten Pfan⸗ 
ne mit dem Schenfelbeine zuſam⸗ 
men, Es machet Übrigens dies 
ſes erſte Stuͤck der ungenannten 
Beine den groͤßten Theil des Bes 
ckens oder der Beckenhoͤle aus, 
und dienet beſonders zur Anlage 
der größten Muffeln des Körpers. 

Das zipepte, mittlere und untere 
Stuͤck der ungenannten Beine 
machet der Geſoͤßknochen ober 
Sinbein, Os Ichium, aus, in⸗ 
dem es naͤmlich unter dem Huͤft⸗ 


regulaͤr ausfällt. - 


knochen etwas mehr 

liegt, und deſſen Geſtalt ſehr ir⸗ 

Es laͤßt ſich 

dieſer Knochen fuͤglich im zwe 

Hauptftücke eintheilen, nina 
in. ben Korper und in zwo Aeſte 


—T Winkel. Der Koͤrper deſ⸗ 


ſelben iſt derjenige Theil, welcher 
ganz oben an fommt, ben 
oberften und größten Theil. ber 
Pfanne zumege * und ober» 
waͤrts mit dem Daemfnochen 

unterwaͤrts aber und vorwaͤr 

mit dem Schaamknochen verwach⸗ 
ſen iſt. Außer drey Einſchnitten 
wovon der eine über ber Mitte 
des ovalen Loches fich befindet, 


und derjenige _ untere fehlende 


Theil der Pfanne iſt, woburd 
das große runde Band zum * 

des Oberſchenkels fortgeht, und 
welcher durch ein Querband zuge⸗ 
ſchloſſen wird, bemerket man dar⸗ 
an hinterwaͤrts und untermärte 
noch. einen. anfehnlichen Zortfak, 
oder die Graͤte des Sitʒbeins / 
Spina ifchiatica, woran ſich eis 
nige Muffeln und ein ſtarkes 
Band. befeftigen. Die sween 
Aefte oder Winkel kann mat 
in einen hintern ebwärtsfteigens 
den und in einen vorderen a 

wöärtsfteigenden, unterfcheiden. 
Am aͤußern Rande des erſtern 
kommt die rauhe und kolbigte Flaͤ⸗ 
che, oder ſogenannte Hoͤcker des 
Sitzbeins, Tuberoſitas ifchia- 


tica, vor, welche bey Kindern 


ein 


| 
—* 


| 


dinge 


ein See Run 

‚in ‚einen Anfag verwan⸗ 
—* und, endlich in ſpaͤtern gäng- 
lich, verſchwindet, und eine volli- 
ge harte knocherne Snbftanz an 


und 


nimmt. Die Raubigkeit biefes 


Hoͤckers entſteht von- der Anlage che 
verſchiedener Muffeln, und es iſt 
dieſes der vornehmſte Theil des 
Sefäßeg, - auf welchem bey den 
Menfchen und einigen vierfuͤßi⸗ 
‚gen Thieren, 5. €. bey dem Affen: 
—— dem Eichhoͤrnchen, 
— eu. ſ w. bey dem Si⸗ 
Laſt des Koͤrpers 

a ni heraufſteigende 
ere Aſt, iſt eben derjenige 
des Knochens, welcher mit 
Schooßbeine in eins zuſam⸗ 
Bike, und welcher nur ey 
ee, und in noch. frühen 
Sjahren, durch einen dazwiſchen 
liegenden Knorpel von jenem ab» 
geſondert iſt. Am untern Rande 
deſſelben, welcher ebenfalls ſehr 
rauh iſt, und eigentlich eine wah⸗ 
ze Fortſetzung der oben genannten 
erofität zu ſeyn feheint, finden 

die äußern Geburtetheile ihren 
—— und es iſt an 
zumerken, daß gebachter Rand 
bey „den Mannsperſonen ‚mehr 
ſentreche, bey Frauenzimmern 
hingegen mehr ſchraͤge in die Hd 
he fleige, weiches denn einen gror 
Bern Abftand beyder einander ge- 
genuͤber fiehender Geſaͤßbeine ver- 
urſachet, wodurch die Hoͤle des 
— bey dieſem 
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vor jenem anſehnlich erweitert, 
‚and vergrößert. wird, Außer 
der ſchon oben gemeldeten Ver⸗ 
bindung des Sitzbeines mit 
Darmtnochen, welcher durch d 
Sr und einer zweyten, 

dem ‚Schaambeine —* 
den a aufnärtsfieigenden 
Aſt geſchieht, iſt auch noch eine 
dritte, mit dem Huͤftbeine, wel⸗ 
che ebenfalls durch die Panne 
bewerkſtelliget wird, vorhanden. 
Der Name des Knochens beſtim⸗ 
met einen feiner vorzůglichſten 
Nutzen, welchen er naͤmlich im 
Sitzen leiſtet, wie er 
ebenfalls zur Formirung der Pfan⸗ 
ne und des großen Eyloches das 
feinige beytraͤgt, nicht weniger 
und beſonders den Grund des 
Beckens ausmachet, den äufeen 
Geburtstheilen zu ihrer BVefeſti. 
gung dienet / das Geſchlecht eini⸗ 
germaßen unterſcheiden hilft, un 
allerhand Muffeln ſich an ihm 
anhängen. Das dritte und letzte 
Stuͤck der. ungenannten. Beine, 
nämlich der mittlese, vordere, 
obere und kleinſte Theil derfelben 
ſind endlich die Schaambeine 
ober Schooßbeine, Oſſa pubis. 
Es hat der Schaamknochen eben⸗ 
falls eine irregulaͤre Figur, doch 
kann man an ſelbigen ganz bes 
quem den Körper von feinen bey⸗ 
den Aeſten unterfcheiden. Erſtes 
ver ft ber dickſte Theil deffelbene 
welcher nad). ber Pfanne hin ge⸗ 
richtet iſt, und deſſen Innern und 

mitt⸗ 
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mittlern Theil zuſchließt. Die 
Senden Aeſte laffen ſich auch in 
einen obern querliegenden und 
und i in einen abwärts fiei» 


‚ abtheilen, wovon ein je⸗ 


der feine befondern Ränder und 
dlachen hat, an denen man hin 
und wieder bald eine eigene Er⸗ 
* habenheit, bald eine Art von Graͤ⸗ 
fe, zur Befeſtigung der Muffeln, 
bald eine ausgehoͤhlte Zurche, 
wodurch fich Gefäße und Nerven 
herausſchleichen, u. d. antrifft. 
An dem unteren abwärts ſteigen⸗ 
‚den Afte der Schaamfnochen 
und deſſen innern Rande merket 
man einen etwas erhabenen, brei⸗ 
ten und mit einem dünnen Knor⸗ 
jeibchen überzogenen Theil, 

ches eben der Ort iſt, wo bey» 

de Schaamknochen durch eine, 
darzwiſchen kommende, halb knor⸗ 
pelichte und halb bandfoͤrmige 
Subftanz mit einander zuſammen⸗ 


geheftet werbeit, welches man die 


Knorpelverbindung der 
Schaamknochen oder die Sym« 
‚pbyfe, zu nennen pfleget, welche 
Etelle fich abermals dadurch be 
ruͤhmt gemachet hat, daß unfere 
neuen Geburtshelfer foldye bey 
ſchweren Geburten, beſonders 
bey dem eingefeilten Kopfe durch 
einen Eiufchnitt, oder fogat durch 
das Entzioeyfägen zu trennen ſu⸗ 
hen. Auch) nimmt inan bier 
abermals einen merklichen Unter 
fehieb in Anfehung beyderley Ge 
chlehts wahr, indem nämlich 


unge 

De Raorpeloerbindung der 
it Schaambeine, unterwaͤr 
Mannsperfonen in einen fpigig 
Winkel von beyden Seiten zuſam ⸗ 
mengeht, welcher auch beſonders 
der Winkel ver Schaambeine, 
heißt, bey Srauenzimmern hinges 
gen dieft Zufammenfügung mehr 
bogenförmig gefchieht, bey web 
chen fie daher auch der Bogen 
der Schgambeine genannt twird. 
Endlich darf auch noch das ey» 
förmige oder zugeſchloſſene Loch 
nicht mie Stillſchweigen übergans 


gen werden, welches nämlich die 


jenige große Deffnung ift, fo ſich 
zwiſchen dem Körper und den 

den Aeſten des —— 
des Schooßbeines mitten i 
Befindet, und bon beyden eigent 
lich gemacht wird. Es gehen 
befondere Gefäße und Nerven 
durch ſelbiges hindurch, und es 
ift im volllommenen und natuͤrli⸗ 
chen Zuftande nicht nur mit den 
allgemeinen Deden und Diuffeln 
bedecfet, fondern auch noch be 
fonders mit einer Vorlage von 
fehnigter Eubftanz , oder dem zu⸗ 
febließenden Bande feit verſchloſ⸗ 
fen. Dieſes Schaambein nun 
dienet nicht nur zur Anlage der 
äußern Geburtstheile, und der 
Urinblafe, fondern auch zur For» 
mirung des nur befchriebenen zu⸗ 
geſchloſſenen Loches und der Pfan⸗ 
ne, fo tie auch verſchledenen 
Muſkeln zu ihrem Anhange. Ab 
le Ruochen — 

aber, 
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aber, nämlich dag ober 
ber Darmknochen/ ingleichen ber 
Geſo üftnochen oder das Sitzbein, 
und en 
oder di chooßbein, che 
Re ungenannten Beine Be. 


len, machen nicht nur überhaupt. 


durch ihre Zufammenfügung das 
fogenannte Beden oder die Be⸗ 


&enböle, ſondern auch Außerlich, 


wo fie mit einander in eins zu⸗ 
ſammentreffen, die größte Gelenk» 
hole des Körpers, nämlich bie 
Rfanne, welche den Kopf des 
Schenkelknochens in ſich auf 
——— und ihm, da ſie im natuͤr⸗ 
lichen Zuſtande mit einem glatten 
Zuorpel uberzogen iſt, in ſich eine 
Bewegung verſtattet. Im 
Grunde der Pfanne befindet ſich 
tin vorzüglich rauher Ort,wel⸗ 
cher noch etwas tiefer als die ei⸗ 
dentliche Gelenkflaͤche hineingeht, 
woſelbſt eine Menge Fett und die 
Beienkdruͤſen aufbewahret wer⸗ 
Ne und gleich über derfelben ift 
diejenige Stelle, wo das runde 
Belenkband des Oberſchenkels 
ſich einpflanzet. 

‚Bey den vierfuͤßigen Thieren 
finder man dieſe Kuochen eben 
falls, und fommen fie fogar im 
den weſentlichſten Stüden an Ge⸗ 
ſtalt mit denen am Menſchen ziem⸗ 
lich uͤberein. Am Gerippe eines 
beſondern amerikaniſchen Beutel. 
thiers, der Sarige oder Opo⸗ 
Kum genannt, trifft man über 
den gewöhnlichen ungenannten 


der Schaamknochen 
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Beinen noch zween überzähliche 
Knochen des Beckens an, welche 
anderthalb Zoll lang, obngefähe - 
eine Rinie dick, und anderthalb 
Linien breit, und mit dem vordt · 
ren Rande der Schaambeine ver⸗ 
gliedert find. So find fie auch, . 
bey den Voͤgeln wahrzunehmen, 
bey welchen fie als zween beſonde⸗ 
re Knochen einander gegenüber, 
ftehen, eben den Play als bey den. 
Menfchen einnehmen, mit einer. 
Gelentpfanne, welche den Ober- 
fihenfel des Fußes in ſich auft 
nimmt, und ſelbſt mit einem dop⸗ 
pelten eyrunden kLoche verſehen 
find, uͤbrigens aber in Anſehung 
ihrer Geſtalt "ganz ‚anders * 
fallen. Bey der Schildkrote fine 
det min an diefer Stelle einen 
Knochen, welcher faft mit dem 
Zungenbeine am Menfchen eine 
Aehnlichkeit bat, an welchem man 
nämlich vorne ein bogenfoͤrmiges g 
Mittelſtůck oder Körper unterfcheie 
ben kann, welches fich hintere. 
waͤrts auf beyden Seiten in zwo 
länglichte Säulen oder Hörner, 
die am Dberfchilde angewachfen 
find, verlängert. Wenigſtens 
findet da, mo dag Mittelftück fi) 
in die befchriebenen Stuͤtzen oder 
Hörner verwandelt, der Obertheil 
des Hinterfußes in einer kleinen 
Gelenkhoͤle oder Pfanne, ſeine 
Befeſtigung. Am Froſche iſt die⸗ 
fer Knochen ganz anders beſchaf⸗ 
fen. Es ſtellet nämlich felbiger. 
bep biefen Shieren nur ginen eine 
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* Knochen vor/ welcher ein 
es Mittelſtuͤck ausmachet/ 
womit der ganze Stamm eines 
tofchgerippes fü fich endiget, at. 
att daß bey den vorigen allen 
tiber die Beine des Beckens noch 
die Schwanzknochelchen weit her⸗ 
ausgehen, welche auf beyden Sei⸗ 
ten in ganz flachen Holen mit dem 
Dbertheile des Hinterfußes, ein 
Gelenke machet, und von welchem 
fich vorwärts nach dem Ruͤckgra⸗ 
de zu im einer fehiefen Nichtung 
ein Paar länglichte Grätenfortfä« 
ge, bie ſich auch daſelbſt befefti- 
gen, erſtrecken. Bey ben Fiſchen 
machen bie Beine bed Beckens ein 


Paar Knochen aus, welche ſich 


an ihrem Unterleibe befinden, 
und die in der Bauchhdle enthal- 
tenen Eingeweide befchügen: Sie 
kommen, ſowohl in Anſehung ih⸗ 
rer aͤußerlichen Geſtalt, als ihrer 
Anzahl, und des Nutzens, welchen 


fie leiften, mit den Schulterblaͤt⸗ 


tern überein. Uebrigeng find fie 
flach, haben faft die Geftalt eine 
laͤnglicht gefchobenen Vierecks, 
liegen bald. von einander entfernt, 
bald treffen fie mit ihrem Innern 
Kande an einander; bald ſtehen 
fie mie ihrem fpißigen Theile uns 
terwaͤrts nach dem Bauche zu ge- 
kehret, und bilden ſodann eine bes 
fondere Kinne am Bauche, bald 
ruhen fie mit der breiten Grund» 
fläche auf demfelben, an welcher, 
oder dem fogenannten hinterm. 
Rande, auch die Bauchfloßfedern 


Unte 


anhängen. ueberhaupt trifft man 

ſie nicht bey allen Fiſchen a an, ober 

fie, haben auch manchmal eine an⸗ 

—— als die nur a 
agt 


Ungluͤcksbaum. 
S. Caffinenfiaude 


Unholdenkerze. 
S. BRònigskerze. 


Unholdenkraut. 
©. Oleander und Weide⸗ 
richroͤßlein. na 


Unkraut. 


Diebe es Unfraut, und welches" 
iſt dergleichen? Beyde Fragen: 


find ſchwer und Teiche zu beant- 
morten, nachdem man dag Wort 
Unkraut nehmen will. Bedeutet 
folches fodiel als ein unnuͤtzes 
Kraut, fo wird man nad) der ein» 
sefchränften Kenntniß viele der⸗ 
gleichen, und an allen Orten fin» 
ber; allenthalben wachſen welche, 
von denen wir fagen, fie Haben: 
entweder gar feinen Nutzen, oder: 
ihe Runen ift fehr geringe, vor⸗ 
nehmlich mern man folchen allein 
auf das menfchliche Gefchlecht, 
und auf unfere Beduͤtfniſſe eins 

ſchraͤnket. Mit biefern Unnügen 

Könnten wir auch die giftigen” 

und überhaupt alle ſchaͤdliche ver⸗ 

binden, und von allen dieſen eine 

große Menge namhaft machen. 


f 


Iſt aber diefer Begriff vom Un⸗ 





| 


' kraute | 


une 
kraute Hichtig? Wir zweifeln fehr. 


Die unmügen Gewaͤchſe find eben 
ſowohl in der erften Schopfung 


hervorgebracht worden, als bie 
nuͤtzlichen; und daß die giftigen, 
erſt nach dem Falle Adams ihre 
ſchaͤdliche Eigenfchaft ‘erhalten 
haben ſollten, laͤßt fich gar nicht 
benfen,. indem ja nad) dem Aus⸗ 
fpruche des Schoͤpfers alles gut 
far, was er gemacht hatte. Und 
biefes verhält fich gewiß noch im 

ı Mer alfo. Alle Gemächfe find 
“gut, alle find nüßlich; wir muͤſ⸗ 
fen nur dieſes nicht nach unſerer 
Erkenntniß abmeffen, und hierbep 
Richt allein auf ung, fondern auf 
ganze Einrichtung der Natur 

n. ie viele Thiere verach- 

ten und verfolgen wir, weil fie 
ung unnuͤtze und ſchaͤdlich ſchei ⸗ 
men; und doch find der Wolf, 
der Sperling, die Kaupe und 
dergleichen Thierchen, die wir im 
Thierreiche Ungeziefer zu nennen, 
und mit dem Unfraute des Ge 
wachsreiches mit gleicher Ver⸗ 
Achtung anzufehen pflegen, noth⸗ 
Mendig, und wenn nur. eins da⸗ 


don gänzlich vom Erdboden ver⸗ 


tilget werden konnte, würde dag 


Sanze nicht beſtehen können. Die 


fehlechtefte Pflanze, die wir unacht- 
 fam mit Süßen treten, oder deren 
Dafepn wir verabfchenen, kann 
Auf mancherlen Weiſe, und viel 
leicht ung ſelbſt nüglich fepn, ob⸗ 
gleich ſolches vor unfern Augen 


virborgen iſt. Dornen und Di⸗ 


J 
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ſteln muͤſſen eben ſo wohl in ber 
Belt ſeyn, als Korn, Erbſen, 
Aepfel und andere zur Erhaltung 
des menſchlichen Geſchlechts ge⸗ 
ſchaffene Gewaͤchſe. Wenn wie 
dennoch annehmen wollen, daß 
es Unkraut gaͤbe, muͤſſen wir uns 
davon einen ganz andern Begriff 
machen. Nach unferer Willkuͤht 
und nach unfern Abſichten halten 
wir einerley Gemächfe bald vor 
Unfraut, bald vor feines ;. reifen 
jegt die nämliche Pflanze aus, 
und fuchen ein andermal ſorgfaͤl⸗ 
tig folche beyjubehalten. Mir 
thun dag erſte entweder wenn fe 
nicht an dem Orte fteht, wo es 
ung gefällt, oder wenn fie andern _ 
Gewächfen, deren gedeihliches 
Wachsthum wir wuͤnſchen, die 
nöthige Nahrung entzieht; alde 
denn, und fonderlich im letzten 
Fall konnen wir fagen, es habe 
fich Unkraut zwiſchen dent Wair 
gen gefunden. Die Adersleute 
nennen daher alles dasjenige Un« 
frant, was auf den mit Gaat 
beftellten Geldern von fich ſelbſt 
waͤchſt, und welches zu bauen 
nicht ihre Abſicht geweſen; ang 
der Urfache, meil diefe von ſich 
feibft herdorgewachfenen Pflanzen 
den ausgeſaͤeten einen großen 
Theil der Nahrung entziehen, 
auch zumeilen dieſer ganz untere 
drücken, und bey der Erndte der. 
gute Saame daburch verunreini⸗ 
get wird. Herr Reichart ſchreibt 
daher ganz richtig, Unkraut 9 

| a 








210 Unfe 


alles dasjenige genennet, _ was 
zwiſchen den gefäeten Saamen 
wider. Willen. Ackermannes 
aufgeht, wenn auch gleich das 
hervorgewachſene Staͤudlein an 
ſich etwas gutes waͤre. 
man den Begriff vom Unkraute 
nach menſchlichen Abſichten noch 
weiter ausdehnen, koͤnnte man 
wohl auch diejenigen Gewaͤchſe 
darunter begreifen, welche auf 
den Wieſen ſtehen, und wegen ih⸗ 
rer Haͤrte, oder aus andern Ur⸗ 
ſachen, von dem Viehe gar nicht, 
oder doch nicht gerne gefreſſen 
werden, und daher zu wuͤnſchen, 
daß dieſe an dergleichen Oertern 
ausgerottet, und andern nuͤtzli⸗ 
chern dadurch Platz verſchaffet 
wuͤrde. Beyde Arten von diefem 
Unfraufe unterhalten oder ver⸗ 
mehren fich entweder durch ihre 
weit um fich greifende Wurzel, 
ober durch ihren früh und leicht 
ausfallenden Saamen. Zu den 
legten rechnet man vornehmlich 
das 
Alopecurus agreflis, S. III 2. 
223 ©. NXoggenteefpe, Bro. 

mus fecalinus, ©. IX ®. 123. 
€ bartigen Windbaber, Aue- 
na fatus, ©. III 3. 602 ©. 
jährigen grannichten Lolch, 
Lolium temulentum, S. V 8. 
217 ©. Europaͤiſche Flachsſei⸗ 
de, Cufeata europaca, ©. II 
3.96 ©. Schlanke todte Neſ⸗ 
fel, Galeopfis ladanum, &, VI 
B. 126 ©. eine Art wachtel⸗ 


Wollte 


Ackerfuchsſchwanzgras, © 
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waitzen — aruen · 
ſe, raucher Raden, Agroſtem-⸗ 

ma githago, ©. VII B. i7 S. 
das kletternde geſtreifte Heiden, 
forn, Polygonum conuoluulus,. 
S. 118. 745 ©. Rlebkraut, 
Aparine, S. IV 2 519 ©. 
Vielbluͤmichten Mohn oder, 
Blapperrofe, Papauer rhoeas,. 
©. VB. 7136. Den Ritters. 
fpoen, Delphinium confolida,, 
©. VII 3. 161 S. Gemeines 
Creuʒkraut, Senecio vulgaris, 
S. II B. 248 ©. Adergoloblur | 
me oder Wucherblume, Chry-, 
fanthemum fegetum, ©. 18. 
467 ©. ſtinkende Bundscha⸗ 
mille und Ackerchamille, Anden 
mis cotula et aruenfis, €, II 
3. 100 ©, und chamillenartis. 
ges Mutterkraut oder Feldcha⸗ 
mille, Matricaria chamomilla,. 
© I. 3. 101 S. Gemeine, 
Bornblume, Centaurea cya-, 
nus, ©, IV 3. 713 ©. Acker⸗ 
bauzenfenf, Thlapfi aruenfe,. 
S. 1%. 630 S. Ackerſenf, Si-, 
napis aruenfis, ©. VII 3. 198, 
€. Bederich, Raphanus rapha- 
niftrum, S. 111 8. 7366. Ge 
meinen Wiefengliefcb oder Rlap⸗ 
perkraut, Rbinanthus crifte 
galli, S.1I®. 447 &. Mit, 
der Wurzel wuchert fonderlich Die 
Quede, Triticum repens, © 
VI B. 754 ©. Zleine Aders 
winde, Conuoluulus aruenfis. 
Bemeiner gelber Srauenflachs, 
Antitrhinum linaria, ©. 1182. 
N 191 
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191 S. Der kleine kriechende 
erampf. Kumex aceto⸗ 
ſeilla &VUB.5416, Das 
diſtelartige Schartenkraut, Ser- 
ratula aruenſis. S. VILB. 589 
©. Ackerhaſenkohl, Sonchus 
aruenfis. S. IIINB. 678 Seite; 
Einbluͤmichter gelber Huflattig. 
Tufflago farfara. S. IV Band 
138 S. Gemeines Aderbau: 
hechelkraut. Anonis aruenfis. 
©. II B. 683 S. Der Enols 
lichte Kathyrus oder Erdnuß, 
Lathyrus tuberoſus. S. II B. 
©. auch verſchiedene andere 
ten vom Lathyrus und Wicken, 
und das Aderkannenkraut: Equi- 
letum aruenfe, ©. IV ©. 375 
S. Ein weitlaͤuftigeres Ver— 
zeichniß von beyden Arten hat Hr: 
Gmelin gegeben, und 125 Ge 
woaͤchſe in feiner Abhandlung vom 
Unkraute befchrieben, von welchen 
aber doch vielleicht einige von die: 
fer. Geſellſchaft abgeſondert wer⸗ 
den koͤnnten, indem ihre Gegen 
wart auf den Aeckern wenig ober 
gar nicht fehnder, als der Hleine 
£brenpreif, Veronica hederae- 
ia, Gaucbeil,- Anagallis; 
Knoͤterich, Spergula, Gbm- 
kraut, Aphanes, Knawel, Scle- 
tanthus. 


Die bier verzeichneten Gewaͤch⸗ 


fe haben wir unter den gews 
lichen Namen angeführet, un 
bey den meiften zugleich angemer⸗ 


fit, auf 1008 Art und Weiſe fol 


Neunter Theil. 
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dieſes hier zu wiederholen über: 
fluͤßig ſeyn würde; auch von Ver⸗ 
tilgung eines und des andern ha⸗ 
ben wir gelegentlich das Nochige 
angegeben, 2, kur 
‚Damit man jedoch die vorge 
fihlagenen Mittel gleichfam auf 
einmal überfehen koͤnne, wollen 
wir diefe hier zugleich anführen. 
+ Bor allen. Dingen fol mar 
fich hüten, baß der Saame vom 
Unfraute nicht mit dem guten Saa⸗ 
men ausgeftreuet werde. - Daber 
ift ber Saame, welchen man aus⸗ 
fäen will, zuvor son allen frein⸗ 
den bepgemifchten Saamen ſorg⸗ 
fähig zu reinigen. - Diefes kann 
anf verfchiedene Meife gefcheben, 
Wer Zeit und viel mußige Haͤnde 
hat, kann ſolchen lefen laffen; da 
aber diefes felten gefchehen kann, 
hat man Siebe, Segen und ande» 
ve Werkzeuge erfunden, womit man 
die Abfonderung ber-verfchiedenen 
unter einander gemiſchten Saas 
men erhalten kann. Wenn man 
aber auch den Saatfaamen noch 
fo forgfältig reiniget, kann doch 
Unfraut zwiſchen felbigen. ‚aufs 
twachfen, indem eines Theils noch 
einiger ı fremder unwiſſend mie 
ausgeſaͤet, oder auch mit dem Dun⸗ 
ger auf die Felder gebracht wor⸗ 
den, andern Theils aber der frem⸗ 


de Saame ſchon in der Erde ver⸗ 


borgen gelegen. Das letzte fin» 


det man gar oͤfters, und kann um 

deſto weniger verhuͤtet werden, 

che ſchaͤdlich werben koͤnnen/ daher da mancher Saame viele Jahr — 
WER, 


\ 


— 
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in der Erde liegt, ſeine keimende mens verhindert, ſondern auch die 
Kraft unverändert behaͤlt, und in der Erde liegenden Wurzeln 
dieſe erſt bey einer ſchicklichen Ge⸗ werden durch das wiederholte 
legenheit äußert. S. VII Band und ſonderlich tiefe Pfluͤgen zer» 
362 © Das Keimen und riſſen und getoͤdtet, oder auf die 
Wachsthum von dieſen in der Er⸗ Oberflaͤche gebracht, und koͤnnen 
de verborgen liegenden Saamen mit der Egge oder auf andere 
kann man auf verſchiedene Art Weiſe davon weggeſchaffet wer⸗ 
verhindern. den. Indeſſen wird doch dieſes 
Keine Pflanze kann wachſen, Mittel nicht immer helfen. Mans, 
wenn ſie nicht des Zuganges der che Saamen würden vielleicht nie⸗ 
friſchen Luft genießt; daher alle mals aufgehen, wenn ſie nicht durch 
Pflanzen, die den Erdboden ganz das Pfluͤgen aus der Tiefe in die 
bedecken, diejenigen zuruͤckhalten, Höhe gebracht wuͤrden; andere 
oder gänzlich unterdrücken, ſo un⸗ find von der Befchaffenheit, - J— 
ter ihnen aufſchießen wollen. Aus ſie nicht eher aufgehen, als bis 
dieſem Grunde geſchieht es, daß zwey oder drey Jahre lang in der 
‚auf einem Stücke, wo die Erbſen Erde gelegen, und die Wurzeln, 
gut wachfen, alles Unkraut getoͤd⸗ fonderlich die friechenden, werden 
tet, und das Feld von dieſen frem⸗ durch den Pflug in ſo viel neue 
den Gaͤſten gereiniger wird: Da Stöcke, ald Theile gemacht wor⸗ 
man bie Aecker nicht immer auf den, verwandelt, umd wenn fie 
diefe Art und einige Jahre hinter nicht meggefchaffet werden, wel⸗ 
einander nutzen kann, ſo nimmt ches hoͤchſt mühfam, ja nicht im⸗ 
man feine Zuflucht zu dem Pflů⸗ mer moglich iſt, dadurch ee 
gen. Dieſes Fann bey allen Ar⸗ verfaͤltiget. 
ten von Unkraut feinen großen Ein ander Mittel dag — 
Nutzen haben." Man läßt, den zu vertilgen, beſteht darinnen, daß 
Acker ein Jahr Brache liegen, und man mit dem Saamen, womit 
denfelben fegleich pflägen, wenden, die Felder beſtellet werden follen, 
oder mit der Egge überziehen, ſo umwechſele, und z. €. diesmal Has 
bald- das Unfrauf darauf nur ber dahin ſaͤe, mo man hätte Rog⸗ 
in etwas zu zeigen fich beginnt. gen fäen follen. Die Erfahrung 
Waͤchſt ſolches von neuem hervor, lehret auch, daß gewiſſe Pflanzen 
ſo muß dieſe Arbeit ſogleich wie⸗ Pr dieſes Mittel vertilget wor⸗ 
derholet werden, damit die Pflan⸗ den, jedoch nur ſolche, welche ges 
zen niemals zur Bluͤthe gelangen meiniglich nur ale drey Jahre, 
möchten, Nicht allein aber wird umd nur unter dem Roggen zum - 
Danach die Erzeugung des —* Vorſcheine fommen- Diefe * 
elung 


\ 
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-felung mit der Ausſaat findet aber 
Nicht immer flatt, und die Vertil⸗ 
gung ift nicht algemein, indem im» 
mer noch vielerley Unkraut übrig 
bleiben wird. > 

Man hat daher das. Augjäten 
als das ficherfte Mittel vorgeſchla⸗ 
gen. Freplich, wenn man die 

Pflanzen ausreißt, ehe fie bluͤhen, 
oder Saamen anfesen, Fann fein 

Saame weiter ausfallen and dag 

Herumreinigen. Es wird 
dieſes aber etliche Jahre Hinter 
tinander gefchehen müffen, indem, 

bereits angemerfet, viel’ Saas 
men in der Erde verborgen blei⸗ 

‚ und erft in den folgenden 

Ihren hervorkeimen kann. Es 
ch das Ausjaͤten theils muͤh⸗ 
ils nicht hinlaͤnglich, theils 
nicht allenthalben moglich. Wie 
viele kleine Kraͤuterchen werden 
nicht dabey uͤberſehen? und iſt 
man nicht in Gefahr, daß mit dem 
jungen Unkraute auch die gute 
at ausgeriſſen, wenigſtens viel 
davon niedergetreten werde? In 
den Gärten laßt ſich dieſes Mit: 
tel fuͤglich anwenden, aber auf 
den Aeckern nicht eben fo. 

Zu den Mitteln, das Unkraut 
zu vertilgen, gehört auch ber Mers 
gel, Kalk, und die Seifenfieder- 
aſche; aber auch hierbey muß man 

fehr kluͤglich berfahren, indem 

Dicht jeder Acker dergleichen vers 

. tragen fan. * 

Aus dieſem allen erhellet num 
Deutlich, daß es eine ſehr ſchwert 


Sache ſey, das unkraut auszu⸗ 
votten, zumal da noch durch sis 
fällige Umftände unfere Mühe 
vereitelt, und das Wachsthum 
fremder Kräuter befördert erden 
kann. 3. E. Wenn das Gerrai- 
de zu duͤnne gefärt, oder durch die 
Winterwitterung vieles zu Grun⸗ 


de gerichtet worden, befömme dag 


Unfraut mehr Platz zum wachſen. 
Es kann die Witterung dieſer oder 
jener Art des Unkrautes beſonders 
zuttaͤglich ſeyn; uͤberhaupt hat 
man angemerket, daß in den fehr 
naſſen Fruͤhjahren mehr Unkraut 
waͤchſt, als wenn zu diefer Zeig 
£rockene Witterung if, © 

Außer diefem hat jedes Gewaͤch⸗ 
fe feine eigene Befchaffenheit; das 
ber muß man deſſen Eigenfchaft 
und Natur gehörig unterſuchen; 
man muß mwiffen, ob es ein Soms 
mer » oder ausdauerndes ſey, ob 
deſſen Saame die keimende Kraft 
kurze oder lange Zeit behalte; 
wie lange der Saame in der Er 
de fiegt, ehe er auffeimt; ob. fol- 
cher Feuchtigkeit oder Trockenheit 
liebe, und mag dergleichen Umftän- 
de mehr find. 

Das Unkraut iſt niche immer 
ſchaͤdlich. Es kann ſolches of⸗ 
ters mit einigem Vortheil zur Fuͤt⸗ 
terung des Viehes angewandt wer⸗ 
ben. Es beſchuůtzet die junge Saat 
auf den Feldern, und haͤlt das gei- 
k Wahsthum, ‚zumal bey feuch- 
ter Witterung, zurucke Wir ha⸗ 
ben zwar zugegeben, daß bas Un⸗ 

Ne kraut 
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kraut den Pflanzen die Nahrung 


entziehe, dieſer Verluſt aber iſt ei⸗ 

ned Theils nicht zu hoch in Anſatz 
zu bringen, indem bie meiften ders 
gleichen Kräuter vor fich gleich 
fan mager find, ‚und auf. ben 
Brachfeldern, die lange Zeit niche 
geduͤnget werben, eben fo gut fort 
kommen, als auf dem befigedüng« 
ten Hoden, andern Theils iſt die⸗ 
fer Abgang der Nahrung den gu- 
ten Pflanzen oͤfters nüglich, in⸗ 
dem dadurch ihr Wachsthum in 
gehsrigen Schranken bleibt. Daf 
davon die junge Saat, ſowohl vor 
Kälte ald Hitze, als auch befon- 
ders vor Trodenheit befchüßet 
erde, kann man am beutlichften 
an dem jungen Anfluge der Waͤl⸗ 
der wahrnehmen. 


er von. allem, was bag Un⸗ 
kraut angeht, und befonders von 
der Vertilgung beffelben, mehrere 
Nachricht verlangt, verweiſen wir 
auf bie bereitd angeführte Abhand⸗ 
lung des Hrn: Gmelins, bey wel⸗ 
eher in ber zu Lübeef 1779 ver- 
. anftalteten Ausgabe ein weitlaͤuf⸗ 
tiger Anhang befindlich, worin 
nen von der Ausrottung des Un⸗ 
frautd aus andern Schriften 
Nachrichten gefammele find. 


. Unkraut. ©. auch Bingel- 
kraut. — 
Unmurcke. 

S. Gurke 


u u 


Unte 


: Unvergleichlihe. 
©. Liu koſchnecke. 


Unſtetkraut. 
Wieſenraute. 


Unterleib. 


bdomen. Der Unterleib, wel⸗ 
cher auch ſonſt der Schmeerbauch 
genannt wird, kann in einem dop⸗ 
pelten Berftande genommen wer« 
den. Einmal begreift man naͤm⸗ 
lich darunter diejenige aͤußerlicht 
Gegend am thierifchen Korper, 
‚welche ſich vom. Ende der Bruſt 


-und von der Herzgrube an big zu 


der Schaam hin, die Länge hin⸗ 
ab, ingleichen bafelbft ſeitwaͤrts 
bis gegen den Ruͤcken erſtrecket, 
und welche, wenn man fie anfuͤh⸗ 
let, aus bloßen weichen feſten 
Theilen, und ſonſt aus keinen dar⸗ 
unter gelegenen Knochen zuſam⸗ 
mengeſetzt zu ſeyn fcheint. Man 
bemerfet und unterfcheidet daran 
äußerlich, ſowohl in der Mitteal® - 
auf beyden Seiten, noch befondes 
ee Begenden, welche auch ihre 
beſondern Namen führen. Die 
Gegenden ber Mitte des Untere 
leibes längft herunter find naͤm⸗ 
lich, wie ſolche in ihrer Ordnung 
auf einander folgen; die Her 
geube, die obere Gegend des Ins 
eerleibes,. ber Nabel, oder bie 
$Tabelgegend, die untere Gegend 
des Unterleibes, und die Schaan: hai 
Der Seitenwände find viere, wel⸗ 


che, wenn man die Hersgrubeund 


Schaam 


Unte 
Schaam abrechnet, dem übrigen 
quer gegen über fehen, namlich 
die obern beyden Seitentheile 
des Unterleibes, ber Schooß 
Und die Duͤnnung oder Weichen. 
Uebrigens befteht diefer aͤußerli⸗ 
che Unterleib oder Schmeer⸗ 
bauch, außer den allgemeinen 
Decken, und dem darunter liegen⸗ 
den vielen Fette, aus fuͤnf Paar 
Bauchmuskeln und dem darunter 
ausgeſpannten Darmfelle, iſt bey 
den meiſten Menſchen glatt, bey 
manchen etwas rauch, bey den 
vierfuͤßigen Thieren ebeufalls 
Sänzlich rauch, bey den Voͤgeln 
mit Gebern, bey den Fifchen am 
gewoͤhnlichſten mit Schuppen bes 
feset, und bey den meiften Inſet 
ten mit Haaren bewachſen. Fer⸗ 
ner verſteht man unter dem Un⸗ 
serleibe die ſo genannte Bauch⸗ 
hoͤbhle, oder die dritte Cavitaͤt des 
Koͤrpers, welche auf die Bruſthoͤh⸗ 
le folgt, und ſogleich unter dem 
Zwerchfelle, durch welches dieſe 
von jener abgeſondert und geſchie⸗ 
den iſt, ihren Anfang nimmt, und 
ſich bis zum Becken erfrecket, wel⸗ 
ches jedoch auch im meitläuftigen 
Verſtande mit zur Bauchhoͤhle ge⸗ 
rechnet wird. Es enthaͤlt dieſe 
faſt größte Höhle die anfehnlich- 
fen Eingeweide eines Thieres, 
welche man darum befonders 
‚ ingeweide des Yinterleibes zu 
nennen pflegt. Es find felbige 
naͤmlich: ber Wingen, die Leber 
nebſt der Gallenblaſe, die Milz, 


Zeugungstheile. 


der Malven. 
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das Netʒ, die Gedaͤrme, das Bes 
kroͤſe nebſt ben Gekroͤſedruͤſen, 
die große Gekroͤſedruͤſe, die Nie⸗ 
ren, die Harnblaſe, und einige 
Hiernaͤchſt ber 
finden ſich auch noch in derſelben 
einige groͤßere Blutgefaͤße, die 
Milchgefaͤße, der Milchbehalter, 
und der Anfang des Bruſtca⸗ 
nals. 


Unze. 


Felis Onca Lion. Eine Aet 

von Panterthier, S. Parder. 
Uranomorpphit. 
ranomorphi, werden biejeni« 


gen Steine genannt, welche von 
Natur mit ſolchen Körpern und 


Bildern gemalt vorkommen, fo 


dem Bilde eines Himmelskoͤrpers, 
4. E. der. Sonne und ber Gterne 
ähnlich find. | 


Urena. 

Here Planer nenne dieſes Pflan · 
zengefchlechte Haͤckelblume, weil 
die Seuche mit hackenfoͤrmigen 
Borſien beſetzt ift. Es gehöret 
dieſes Geſchlecht zu der Familie 
Die Blume hat ei⸗ 
nen doppelten Kelch; der aͤußerli⸗ 
he ift im fünf breite Einfchnitte 
‚getheilet, der innerliche aber beſteht 
aus fünf ſchmaͤlern Blättern, 
Das Blumenblatt ift Bid auf den. 
Boden in fünf Sappen zerſchnit⸗ 
ten, welche Fänglich, unten (chmal, 
und am Ende breit; ſtumpf, und 

83 mie 
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mit seiner Spige verſehen fin. 
Birle Staubfaͤden find unterwaͤrts 
in eine Säule verwachſen, ober 
waͤrts aber. wieder von "einander 
abgefondert. Der Griffel endi- 
‚get fich mit gehn Fugelförmigen, 
haarichten, rückwärts gebogenen 
Staubwegen. Der rundliche, 
borſtige und fünfeckichte Frucht 
balg zeiget fünf Fächer, und in je— 
bem liegt ein rundlicher, eckichter 
Saamen. i 
welche Herr won Linne angicht, 
bemerfen wir nur; x 
1) Arena mit edichten_ und 
untetwaͤrtz mit drey Druͤſen 
verſehenen Blaͤttern · Vrena 
Siniea Dill: H, Elth. 430. Vre- 
na lobata Linn, Dieſe immer 
grünende Pflanze ſtammet aus 
Eina ab. Der Staͤngel ift rauch, 
anderthalb bis zween Fuß hoch, 
und in viele Zweige verbreitet, 
welche mir wechſelsweiſe geſtellten, 
langgeſtielten, breiten, und durch 
mehrere Winfelin ſpitzige und ſaͤg⸗ 
artig ausgezahnte Lappen abge⸗ 
theilten, rauchen Blaͤttern, und die 
Blattſtiele mit zween braͤunlichen, 
kleinen Blattanſaͤtzen beſetzt ſind. 
An den Blaͤttern bemerket man 
unterwaͤrts neun, ſteben, auch an 
den kleinern nur fuͤnf vorragen⸗ 


de Nerven, und an den drey mits » 


selten eine druͤſenartige Bertie⸗ 
fung. Die Blumen ſtehen 9% 
meiniglich einzeln am Biattwinkel, 
find von gar kurzer Dauer, pur⸗ 
purfaͤrbig, am Hoden mit 3 dunk⸗ 


Von ben vier Arten, 


urib 


‚lern Flecken bezeichnet/ und unter 


waͤrts gerichtet; die Frucht aber 
ſteht wieder aufgerichtet. Man 
muß die Pflanze aus Saamen auf 
dem Miſtbeete erziehen, und die 
Stoͤcke, auch im Sommer, vor der 
kuͤhlen Luft in Acht nehmen, da⸗ 
ber anfangs auf dem Lohbeete, 
und nachher im Glashaufe unters 
halten, und im Winter wohl 
warten. ’ —— 
2) Arena mit ausgeſchweif⸗ 
ten und unterwaͤrts mit einer 
Drüfe verfebenen Blaͤttern. Al⸗ 
cea indica frutefcens Plucknet. 
tab. 5. fig. 3. Vrena ſinuata 
Linn. Dieſe Art mächft in In⸗ 
dien und ift der vorigen faft aͤhn⸗ 
lich, die Blätter aber find ‚tiefer 
und mehr handförmig, unter ſtum⸗ 
pfen Winkeln abgerheilet, und nur 
an dem mittelften Nerven mit eis 
ner brüfenartigen Vertiefung ver 


ſehen. | 
UrIE 


Ernte, Rutilus; Richt. Cypris 
nus Orfus, Linn, gen. 189. {p. 
18. Müllers Urf oder Orfe, ſei⸗ 
ner Karpfen; Leucifcus, 4. ein 
Schwaal, des Kleins; ſ. diefe 
unſ. Art. Karpfen, B. IV. S. 109. 


N 


und B. VII. S. 783. * 


Uribaco. 
Ein Braſilianiſcher Fiſch des 
Maregravs, ©. 177. mit einem 
hochgebogenen Ruͤcken und etwas 
hervortretenden Bauche; * 

gehn 


Urib 


zehn bis fechjehmgoll lang, und 
fünf big ſechs 300 hoch, too er 
am hoͤchſten. Seiu abgeftußter 
Kopf und Schnauze fielen ziem⸗ 
lich einen dreyeckichten Kegel vor, 
die Zähne find klein und ſpitzig, 
die Zunge breit; die Kiemen klaf⸗ 
fen in Form eines Dreyangels 
weit; die Augen find gedoppelt 
fo groß, als eines Stufer⸗ oder 
Raulparfches; der cryftallinifche 
Augapfel ift mit einem weißlich⸗ 
Iinnoberfarbenen Ringe umfaſſet. 
Er Hat ſechs Floßen: nämlich 

ch jedem Riemen eine lange, eis 
nen zugefpigten Dreyangel vor⸗ 


ſtellende, am Ende zum Theil et- H 


was zirkelformige Floße; unter 
dieſen am Unterbauche zwo drey⸗ 
eckichte, und vorwaͤrts mit einem 


ſtarken Stachel bewaffnete, Flos 


ßen; nach dem After eine laͤngli⸗ 
che, nach dem Schwanze zu, am 
aͤußerſten Rande etwas zirkel⸗ 
rundliche, in der Mitten mit weich⸗ 
lichen Graͤten unterſtuͤtzte, vor⸗ 
waͤrts aber mit einem harten und 
ſpitzigen Stachel bewaffnete, Flo: 
Be; von der Hohe des Ruͤckens 
aber, nahe am Nacken, den Kies 
menfloßen gegen über, ftreicht 
endlich eine breitliche Sloße , bis 
ziemlich nahe am Schtwange, bie 
faft überall gleich breit, und mit 
foigigen Stacheln unterftügt iſt. 
Der breite Schwanz iſt gleichfalls 
in zwey Hörner gerfpalten. Der 
Fiſch hat ziemlich große, gan fil- 
berfarbene, mit in Zinnoberfarbe 


ef 
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Urin 
Die Sei⸗ 


foielende Schuppen. 


ten⸗ und des Unterleibs Floßen find 


eiß und ſilberfarbig, die Ruͤcken⸗ 
und Schwanzfloße aber mehr zin⸗ 
nober= als filberfarbig Von 
der Höhe: der Kiemen bis zum 
Schwanze freicht eine etwas bo⸗ 
gichte rothe Linie, und über ders 
felben auf beyden Geiten des bins 
tern, Reibes ſitzt ein ſchwarzer, 
"warzenartiger Flecken, in der Groͤ⸗ 
fe eines meißnifchen Groſchens. 
Er ift ein Meerfifch, und hat ein 
gutes eßbares Fleiſch. 
Urin. 
arn. Vrina. Lotium, Der 
Urin oder Harn ift derjenige Safe 
eines thierifchen Koͤrpers, welcher 
als eine untaugliche, ganz unnüs 
tze und bloß zum Ausführen bes 
ſtimmte Geuchtigfeie von der ro⸗ 
then Blutmaſſe felbft in den Nie⸗ 
ren abgefondert, und eine Zeits 
lang, nämlich bis zur völligen 
Ausleerung, inder Harnblafe aufs 
bewahret wird (S. oben U 
Band S. 661. ingl. VI B. 139.) 
Nichts iftfchtwerer, als die eigent- 
liche Natur und Befehaffenheit dies 
fer Feuchtigkeit gu beffimmen, da fie 
fich niemals völlig aͤhnlich ift, ſon⸗ 
dern durch allerhand Umſtaͤnde in 
ihrer Miſchung verändert wird. 
Es iſt daher bekanntermaßen der 
Urin in einer ungebohrnen Frucht 
beynahe gang waͤſſericht, ohne Ges 
ruch und Geſchmack, und nur we⸗ 
nig zaͤhe und truͤbe. Bey Kite 
84 dern 
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bern erlangt er nach und nach eis 
ne höhere gelbe Farbe, und einen 
ſchaͤrfern Geſchmack und Geruch 
Im hohen Alter wird derfelbe ſtin⸗ 
fend, dunkelgelb und beizend, 
So ift ferner befannt, daß derſel⸗ 
be von verfchiedenen Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen, von allerhand Krank: 


heiten, von ihren verſchiedenen 


Perioden und Veränderungen fo 


verſchieden gemifchet und veraͤn⸗ 


dert werde, daß felbft daher die 
Alten darauf verfallen find, die 
Kunſt, die noch bevorſtehenden 
Schickſale der Kranken oder die 
kuͤnftigen Auftritte der Krankheit 
aus dem Urine vorher zu weiſſa⸗ 
gen, in die Arzneykunſt einzufuͤh⸗ 
ren, Man unterſcheidet daher 
mit gutem Bedacht, eben dieſer 
Veraͤnderlichkeit halber, ben 
Trankurin vom Milchſafturin 
und vom Bluturin. Erſterer iſt 
derjenige, welchen man bald nach 
vorhergegangenem Trinken und 
beſonders nach genoſfenem bäufi- 
gen Getraͤnke von ſich weglaͤßt, 
und welcher faſt nichts als ein blo⸗ 
ßes, dünnes, geſchmackloſes Waſ⸗ 


ſer, ohne Farbe und Geruch 


vorftellee. Der Milchſafturin 
hingegen giebt eine ober die ande, 
re Stunde nach vorhergegange- 
ner Verdauung die weſentlichen 


Kennzeichen ber vorher genoffenen 


Sache von ſich. So wird derfels 
Be} E. roth und wie Blut ges 


färbt, von den rothen Rüben, von 


der inbianifchen Zeige, gon der 


Urin 


Särberrdthe; oder blau som Ins 
digo; gruͤn vom Schweizerfräuters 
thee; oder ſtinkt vom Spargel und 
von Oliven; riecht nach Violen 
vom genommenen Terpenthin, in⸗ 
gleichen von Muſtatennuͤſſen, Mas ⸗ 
cisblumen/ Nelken, Wachholder⸗ 


beeren, Peterſilienwurzeln, Moh⸗ 


rüben, Paſtinak und Fenchel; 
wird bitter vom Gopaivabalfam, 
oder riecht nach dem vorher ges 
trunfenen Weine, z. E nach dem 
Rheinweine, u. dgl. Der Blut⸗ 
urin endlich wird derjenige ges 
nannt, welcher eine geraume Zeit 
und viele Stunden nach genoffex 
ner Speife oder Tranke abgeht 
dergleichen derjenige iſt, welchen 
man ded Morgeng nach dem Er⸗ 
wachen von fich giebt, und welcher 
baher allegeit Dunkel gefärbt, und 
faft braun, auch fchärfer am Ge= 
fhmade und Geruche ausfällt, 
auch in geringerer Menge abgeht, 
und welcher überhaupt barum von 
der eigentlichen Miſehung und 
wahren Befchaffenheit des Blutes 
zeuget. Es finder fich nicht we⸗ 
niger unter ben Thieren ein gro⸗ 
Fer Unterfchied des Urind, So 
haben die kaltbluͤtigen Thiere eie 
nen geſchmackloſen Urin, und bey 
ben krautfreſſenden gehe derfelbe 
anfänglich ein wenig ftinfend ab, 
doch verliert er nach und nach die⸗ 
ſes Unangenehme, und offenbaret 
endlich das Weſentliche des ger 
Kommenen Futters. Die fleiſch⸗ 
fräßtgen Thiere geben einen * 
en 


Urin 
feen Urin son fich, fogar, daß der 
Harn der Tiegerthiere den Geruch 
der foanifchen Stiegen von fih 
Öuften fol. Am häflichffen und 
durchdringendſten ſtinkt der Ras 
Benurin und der Harn des ameris 
Fanifchen Stinkthieres. Gelbft 
ber Geruch) des Löwen, ohnerach⸗ 
tet derfelbe fich meifteng vom fri⸗ 
ſchen Fleiſche naͤhret, iſt unand- 
ſtehlich, Der Igel weis ſich ſo⸗ 


gar den Geruch feines Harns zu 


feiner Vertheidigung zu Nutze zu 
Machen, indem er ihn, wenn er ver⸗ 
olgt wird, von fich läßt, und in⸗ 
dem fich deffen Geruch und Näffe 
er feinen ganzen Körper aus: 
breiter, fo vergeht den Hunden die 
Luft, ihm weiter anzufallen, und 
begnügen fich Bloß, ihn anzu⸗ 
beflen, Bey den Vögeln ift der 
Urin viel dicker, als bey den ſaͤugen⸗ 
den Thieren, und bey den Schaal⸗ 
thieren, z. €. bey der Schildkroͤte, 
dem Kamaͤleon, miſchet ſich offen⸗ 
bar die kalkartige Materie mit 
darunter, welche den Stoff der 
harten Schale ausmachet. Die 
Beſtandtheile, welche den Urin aus⸗ 
Machen, find ſowohl waͤſſerichte, 
ſchweflichte und oͤlichte, ingleichen 
ein eigenes Salz, und wirkliche 
Erdtheile. Man erhaͤlt dieſe Bes 
ſtandtheile nicht nur wirklich durch 
ehymifche: Proceſſe, ſondern man 
lann auch auf ihr wirkliches Da⸗ 
ſeyn aus allerhand Eigenſchaften 
des Harns ſchließen. So bewei⸗ 
ſet nämlich die Fluͤßigkeit und 


J 


Urin 219 


Feuchtigkeit des Urins bie Bey 
miſchung waͤſſerichter Theile; fer⸗ 
ner die weſentlichen Harnſalztheil⸗ 
chen, und daß ſelbige von laugen⸗ 


haftiger und flüchtiger Art find, 


erfennet man aus bem Hange des 


Urins zur Fdulniß; die oͤlichten 


und ſchweflichten Theile offenbart 
theils der Geruch des Harn, 
theils und vorzuͤglich die Verfer⸗ 
tigung des Phosphorus aus dem⸗ 
ſelben; daß endlich der Urin auch 
wirkliche Erdſtoffe enthalte, ergiebt 
ſich daraus, weil ſich aus demſel⸗ 
ben ſo leicht und gewoͤhnlich, ſo⸗ 
wohl bey den Menſchen als bey 
den Thieren, fo genannte Nieren⸗ 
und Blaſenſteine erzeugen, wel⸗ 
ches beſonders alsdenn geſchieht, 
wenn dieſen Harngrieß ein das 
zwiſchenkommender zaͤher Schleim 
gleichſam zufanmenkeimet. Ohn⸗ 
erachtet num der Urin ein unedler 
Saft in Abſicht der thieriſchen 
Mafchine ift, welchen fie daher im⸗ 
mer auswirft, fo leiſtet er doch in 
der Haushaltung, und vorzüglich 
bey dem Feld» und Gartenbaut, 
zum Dingen, ingleichen Loh⸗ und 
Weißgerbern zum Gahrmachen der 


. Reber, nicht weniger ben Kuͤrſch⸗ 


nern zur Bearbeitung des Pelz, 
werkes, ferner den Tuchmachern 
und Wollmanufakturiſten zum 
Walken der Tücher, und endlich 
in der Apothekerkunſt zur Verfer⸗ 
tigung des curieuſen Phosphorus, 
einen ganz vorzüglichen Nutzen. 
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Urinblaſe. 
© Sarnblaſe. * 


Urle. ©. Erle. 


— ** Urucu. 
S. Orleanbaum. 


* Uruma.. 


Urumaru. 
rumarn nennen die Braſilia⸗ 
ner, nach dem Marcgrav, ©. 173. 
eine andere Art von dem Tiburo« 
ne, hol, con Cruysheye; der. bey 


ur 
' 


Vahats. 

in Strauch auf der Inſel 
Madagaſcar, deſſen Wur⸗ 
gel zum Färben gebraucht 
wird. Menn man fi folder 
bedienen will, wird die Rinde das 
von abgefchält, als welche allein 
zum Farben tauget, ein Theil da- 
von zu Afche gebrannt, eine Lau⸗ 
ge daraus gemachet, und in dieſer 
auge, zu welcher der andere 
BE der Schale, die man aufge: 

" hat, hinzugethan wird, die 
——— als Seide, Wolke, 
1. dgl. gekochet; wobey man fich 
in Acht, nehmen muß, daß man fie 
nicht zu Tange fochen laſſe, um 
benfelben Feine gar zu hohe Far⸗ 


Vala 


den Portugieſen Lixa; bey den 
Griechen Piyn, bey den Lateinern 
Squatina, und bey den Hollaͤn⸗ 
dern Schoerheye, genannt wird; 
f. unfeen Xrtifel, Iperu, B. IV. 
©. 291. 


Uterfiſch. 


Ueerfiſch auch Uterwall, Hoger⸗ 


well, Schlauchwall, Walk 
ſchweyn, groß Wieerfehweyn, 
Orca, bes. Gesners, ©. 101 b. 
Orca, ein Gerſchwein des Zleins. 
ſ. unfern Artikel, Verfänweiny 
B. VI, ©: 219. 35 
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be zu geben, Die Farbe, welche 
man dadurch erhält, ift ſchoͤn feu⸗ 
erroth, oder mit Zufas von Eis 
teonfaft hellgelb. Was hierun⸗ 
ter eigentlich fuͤr ein Strauch ver⸗ 
ſtanden werde, haben wir nicht 
ausfuͤndig machen koͤnnen. 
Valantie. 

Dieſes Pflanzengeſchlecht bes 
zieht ſich auf den franzoͤſiſchen 
Kraͤuterlehrer, Sebaſtian Vail⸗ 
lant, welcher im Anfange dieſes 
Jahrhunderts gelebt, und nicht 
allein verſchiedene Familien von 
Gewaͤchſen, als die mit zufammen» 
geſetzten Blumen, die Mooſe und 


Aftermooſe, ſchicklich geordnet und 
von 
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‚von einander unterſchieden / und 
. dadurch die Tournefortianiſche 
Ordnung werbeffert, fondern auch 
in feinem Botanico Parifienfi 
die um Paris twachfenden Pflan- 
den verzeichnet, und von vielen 
ſchone Abbildungen gegeben; übers 
dies. die Lehre von dem verfchiebe- 
nen Geſchlechte der Blumen, und 
ihrer Befruchtung durch mancher⸗ 
lexy Verſuche beſtaͤtiget. Und des⸗ 
wegen hat vermuthlich auch Herr 
Tournefort deſſen Andenken ein 
ſolches Geſchlecht widmen wollen, 
welches Zwitter⸗ und männliche 
Blumen zugleich und auf einer 
Planze darſtellet. In wiefern 
dieſes Geſchlecht mit dem Meger ⸗ 
e verwandt, und vielleicht 
am fuͤglichſten damit zu vereini⸗ 
gen ſey, kann man den V Band 
566 ©; nachleſen. Hr. v. inne” 
beftimmet die Valantia folgender» 
Maßen: 3100 männliche umgeben 
eine Zwitterblume. Bey der leß 
ken fcheint der Kelch gang zu feh- 
len; ein Eleines, ausgebreiteteg, 
und in vier eyförmige Einfchnitte 
abgetheiltes Blumenblatt ſitzt 
auf dem Fruchtkeime, die vier 
Staubfäden find fo lang als dag 
Blumenblatt; der Griffel ift big 
zur Hälfte gefpalten, und mit 
zween Fndpfichten Staubwegen 
geendiget. Die Frucht ift nur 
tin rundlicher Saame, welcher je= 
doch durch) eine Schale, die fich 
Aber nicht Öffnet, bedecket ift. Die 
männlichen Blumen find dieſer 
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ähnlich, bey einigen Arten aber 
nur deep Einfchnittedes Blumen⸗ 
Blattes und drey Staubfaͤden zu⸗ 
gegen, und der Fruchtkeim iſt viel 
kleiner, auch der Griffel kaum 
wahrzunehmen; daher ſie auch 
keinen Saamen nachlaſſen. Die 
Cruciata Tourn. rechnet Hr. v. 
Linne auch zu diefem Gefchlechte, 
wir ‚haben folche unter Creuz⸗ 


kraut im IIten Bande befchrieben. 


Bon den übrigen Arten der Ba 
eerwähnen wir: 

1) bie borſtige Valantie mit 
dreyfpaltigen männlichen Blue 
men, welche am borſtigen 
Fruchtkeime der Zwitterblume 
ſitzen. Valantia hifpida Linn, 
waͤchſt in den mittaͤgigen Gegen⸗ 
den Europens, iſt ein Sommerges 
wächfe, und der folgenden Art 
gar ähnlich. Die viereckichten 
Stängel, die Blätter und Saa— 
men find. mit Borften befegt und 
rauh anzufühlen; bey: ber fols 
genden aber alle diefe Theile glatt. 
Der Stängel fieht auch aufgerich⸗ 
tet, bey der folgenden aber ift fol: 
cher geſtreckt. F 

2) Glatte Valantie mit drey⸗ 
ſpaltigen maͤnnlichen Blumen, 
welche am glatten Fruchtkeime 
dee Zwitterblume ſitzen. Va. 
lantia muralis Linn. waͤchſt fin 
Languedoc, Italien, und andern, 
mittägigen Ländern Europens, 
iſt auch jährig, aber in allen Thei⸗ 
len glatt, niebriger, geftrecft; vier 
Blätter machen einen Wirsel > ; 

ie 
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bie Knoten bed Staͤngels und ſind 
am Rande mit zarten Haaren ein⸗ 
gefaßt. Die Blumen ſpielen aus 
dem grünen ins weiße. Die Frucht 
AH rückwärts "gebogen. Nach 
der Zeichnung und Beſchreibung 
bed Fab. Columnae Ecphraf. I. 
p · 298- ift die Frucht mit Bors 
ften beſetzt, welche zwar nicht ſte⸗ 
chen, doch rauh anzufuͤhlen find. 
3) Arabiſche Valantie, deren 
Blumen unter einem Dockblat ⸗ 
ee liegen. Valantia cuceullaria 
Linn, Wegen bee Deckblaͤtter 
nannte Buxbaum biefe Pflanze 
Cucullaria, Sie if jährig, 
waͤchſt in ben cappabocifchen und 
arabifehen Gebirgen, und faum 
eine Spanne hoch. Der Stän- 
gel it viereckicht, aufgerichtet, in 
Zweige abgetheilet, und mit wies 
telförmig geftellten Blättern beſe⸗ 
ger. Gemeiniglich befteht jeder 
aus vier Blättern, doch ſtehen 


die oberſten auch nur paarweiſe. 


Aus dem Blattwinkel kommen 
Stiele, ar welchen weißliche, ge 


faltene oder Fappenformige Decks 


Blätter fißen, bavon jegliches eine 
Blume bedecket. 

4) Alebteautartige Palantie 
mie dreyfpaltigen männlichen 
Blumen, deren Stiel auf dem 
Stiele der Zwitterblume ſitzt. 
Valantia aparine Linn. waͤchſt 
in der Schiweig, Frankreich, auch 
Deutfchland, auf den Aeckern, ift 

jaͤhrig, und bat das Anfehen des 
gemeinen Klebkrautes. Der Stän- 


weilen vier Einfchnitte. 


* 
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gel iſt einen halben, auch ganzen 
Fuß lang, fchwach, und gemeini⸗ 
glich niedergebogen,diereckicht,und 
an ben Ecken mit Fleinen Star 
cheln befegee. Die Blätter fie 


hen wirtelfoͤrmig, ſechs auch ach | 


te machen einen Wirtel aug, find 
lanzetfoͤrmig, oberwaͤrts glatt, 
unterwaͤrts am Nerven und am 
Rande mit kleinen Staͤchelchen 
verſehen. Die Zweige kommen 
aus dem Winkel der Wirtel. Die 
Blumen find klein und weißlich. 
Die männlichen zeigen auch, zus 
Die 
Frucht ift nicht borftig, jedoch mit 
Eleinen Erhebumgen verfehen, und 
daher etwas rauh anzufühlen. 
Man hält dieſe Art fuͤr Aparine 
femine laeui Vaill Parif. 18. 
Tab. 4. f 3. und Hr. v. Linne 
rechnet in H. Vpfal. auch die 
Aparine ſemine coriandri fac- 
charato Parkinf. dazu. Wir 
haben Saamen unter beyben Na⸗ 
men erhalten, Die daraus erzo⸗ 
genen Pflanzen waren auch ein’ 
ander ähnlich, bis auf die Frucht 
Bey der erften war biefe gang 
glatt, bey der andern aber mit 
fleinen erhabenen Warzen beſetzt, 
bey der erfien auch die männlis 
chen Blumen alle in vier Einfchnite 
te getheilet und mit vier Staub 
fäden verfehen, bey ber letztern 
aber geigte fich die gebritte Zahl. 
Herr von Haller im Getting. Gars 
tenverzeichniſſe unterſcheidet bey⸗ 


de, und nennt die erſte Galium 
caulis 
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eaulis alis, foliorumque ora 
neruoque ferratis, fructu ſub⸗ 
afpero, und die andere Galium 
ıninibus exafperatis, Horibus 
ateralibus mafculis, 


Bere derfelbe, daß vielleicht die 


Parfinfonifche Pflanze nur eine 


Abänderung von Vaillants feiner 


" 5) Serzblätterichte Valantie 


Mit vierfpeltigen männlichen: 


lumen und nadenden Bluͤth⸗ 
fielen. Valantia articulata 
Linn. waͤchſt im Eyrien und Ae⸗ 
Mpten und ift ein Sommerge 
waͤchſe; die Blätter find glatt, 
‚ doch am Rande fiharf; diejeni» 
gen, welche bey den Blumen fies 


ben, herzfoͤrmig, am hintern Theis 


le umgerollt, und bedecken die zu⸗ 
ruͤckgebogene Frucht. Wenn der 
Saame reif iſt, bricht der Bluͤth⸗ 
ſtaͤngel mit den Blaͤttern an dem 
Gelenke ab. 


Dieſe Arten alle zieht man 


jaͤhrlich aus den Saamen auf 
dem freyen Lande. Sie endigen 
zeitig ihr Wachſthum, und damit 


Man den Saamen nicht verliere, 


fol man fleißig Acht haben, auch) 


diefe Pflanzen nicht neben höhere: 


fegen, weil fie Teiche dadurch er- 
fticfe werden koͤnnten. Die maͤnn⸗ 
lichen Blumen fommen felten zu 
ihrer Vollkommenheit, daher wir 


faft glauben, daß fie mehr aus 


Mangel der Nahrung, als von 


Natur zugegen find; zumal auch 


‚In: De. 
Niftor. flirp. Heluetic. aber dus. 
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die Anzahl ihrer Theile verfchieden 
ansfäle. "x | 


 Baldeian, 

S. Daldrien 

Valliſnerie. 
em berühmten italieniſchen Ras 


turforſcher, Anton Vallisnieri, 
welcher in dieſem Jahrhunderte 


gelebet, und ſowohl um das Thier⸗ 


als Gewaͤchsreich ſich hoͤchſt ver⸗ 
dient gemacht, hat Michelli mit 
einer ganz beſondern Pflanze ein 
Andenken geſtiftet, Es machet 
ſolche allein ein Geſchlecht aus, 
heißt aber doch beym Hrn. ©. Line. 
ne‘ Vallisneria fpiralie. Die 
Pflanze waͤchſt in Dftindien, ber 
Schweiz, vornehmlich bey Pifa, 
in ben Waffergräben. Die Wur⸗ 
zel ift lang, geht gerade und tief 
unter fich, iſt der Länge nach mit 
Säferchen befeget, und treibt obere 
waͤrts viele, mechfelsmeife bey 
einander geftellte, und am hinterm’ 
Theile einander umfaffende Blät- 
ter... Diefe find nach der Tiefe 
des Waſſers mehr, anfgerichtet 
oder ausgebreitet, and) länger und: 
kuͤrzer, doch allemalnach Berhälts 
niß lang und fchmal, faft von glei⸗ 
cher Breite, boch am unfern Theis» 
le fchmäler, und gegen bie Spitze 
zu breiter, der Duere nad mit 
Kibben und Furchen verfehen, und! 
gegen die Spiße zu ſehr zart ein» 
geferbt oder gefranzt. Aus dem’ 
obern Theile der Wurzel treiben 
Neben⸗ 
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Nebenfproffen, welche fich in neue 
Stoͤcke verwandeln. Zwiſchen 
den Blaͤttern treiben einzelne 


Bluͤthſtaͤngel hervor. Dieſe ſind haͤltniſſe 


verſchieden, an einem Stocke ge⸗ 
rade und kurg, an dem andern 
lang und ſchneckenfoͤrmig gewun⸗ 
den, und dieſe tragen auf der Spi- 
tze weibliche, jene aber maͤnnliche 
Blumen. Die männliche Brüche 
ift mit einer Scheide umgeben, 
welche fich in zwey längliche und 
geſpaltene Blaͤtter theiler und zu⸗ 
ruͤck ſchlaͤgt; alsdenn erſcheint 
die nackende Bluͤthkolbe, welche 
zuſammengedruͤckt und über und 
über mit Fleinen, aͤhrenweiſe ge⸗ 
ftellten Bluͤmchen beſetzt ift. Je⸗ 
de Blume beſteht aus dem radfor⸗ 
migen, und in drey eyformige, 
tuͤckwaͤrts geſchlagene Einfchnitte 
getheilten Blumenblatte, und 
zween Staubfaͤden. Bey ber 
weiblichen Bluͤthe bedeckee die 
Scheide nur eine Blume; dieſe iſt 
lang, walzenfoͤrmig, am Rande 
zweyſpaltig und aufgerichter; die 
Blume hat auch einen beſondern 
Kelch, welcher auf dem Fruchtkei⸗ 
me ſteht, und in drey eyförmige, 
ausgebreitete Einſchnitte getheilet 
HE; dieſer umgiebt drey ſchmale, 
gleichbreite, abgeſtutzte, und faſt 
fürgere purpurfaͤrbige Blumen⸗ 
blaͤtter. Der Fruchtkeim iſt ſehr 
lang, walzenförmig und trägt drey 
Griffel, deren jeder bis zur Haͤlf⸗ 
te gefpalten ift, mithin ſechs, vor- 
waͤrts haarichte Staubwege zur . 
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gegen find. Bey jedem Griffel 
ſteht eine Heine Borragung, wel⸗ 
che Herr von Linne‘ für Honigbe⸗ 
niffe annimmt. Der Frucht ⸗ 
balg ift lang, walzenförmig, eine 
fächeriche, und enthält viele ey⸗ 
förmige Saamen. Die verſchie⸗ 
bene Befchaffenheit des Blüchftäns 
geld und der Blumen machet die» 
fe Pflanze ſchon merfwürdig; bes 
wundernswuͤrdig aber ift folche, 
wenn man auf die Befruchtung‘ 
der weiblichen Blüthe Acht giebt. 
Der fehneckenförmig gewundene 
Stiel der weiblichen Blume iſt an⸗ 
fangs kurz, und die Blume ſteht 
unter dem Waſſer; wenn die Zeit 
herannahet, daß fie aufbluͤhen 
ſoll, dehnt ſich der obere Theil des 
Stiels aus, bis die Blume die 
Oberflaͤche des Waſſers erreichet 
hat, da fie denn ſich offnet. Die 
männliche Pflanze, welche an eben 
dem Orte, und gleichfalg unter 
dem Waffer ftcht, hat einen fürs 
zern Bluͤthſtiel, welcher aber nicht 
gewunden iff, und daher bis an 
die Oberfläche des Waffers nicht 
gelangen kann; damit aber doch) 
die Blümchen der weiblichen fich 
beygefellen koͤnnen, Töfen fich zur 
Bluͤthzeit die Blämchen son dee’ 
Kolbe loß, und ſchwimmen einzeln 
wie Heine Bläschen, auf dem Waſ⸗ 
fer, und fobald fie die Oberfläche‘ 
bes Waſſers erreicht haben, blů⸗ 
ben fie auf, da fie zuvor noch ges 
ſchloſſen waren, und ſtreuen ih⸗ 
ren Staub auf die weibliche Blu⸗ 

mer 
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m ne alsdenn, und nachdem 
die Befruchtung» gefehehen, fich 


Wieder unter das Waffer ſenket, 
indem ſich der Stiel wieder ſchne⸗ 
ckenfoͤrmig zuſammenzieht. _ Ger 
wiß eineganz fonderbare Erfcheie 
Nung; wobey man-fich nicht wuns 
derm darf, daß fo viele maͤnnliche 


Blumen zur Befruchtung einer ' 


einzigen weiblichen erfordert wer 
den; denn da jene nur zween 
Staubfäven, mithin wenig ber 
fruchtenden Staub befigen, übers 
dieß in der Irre herumſchwim⸗ 
Men, fo waren viele noͤthig, damit 
die weibliche Blume nicht etwa 
mbefruchtet bleiben moͤchte. 


Balrus. 


Wa ingleichen-Rosunl;- 


auf alt nordifch, Roftunger, Rof- 
marus; Have Heft, (Seepferd) 
iſt wohl nicht mit dem Pontoppid. 
Norw. Naturhiſtor. U. ©. 299: 
unter die Fifche, noch mit dem 
Sonfton unter die Wallſiſche, 
dielmehr mit dem Klein, unter 
die fuͤnffingerichten . haarichten 
Thiere, zu rechnen. Bey dem 

itter ft er Tricheeus Rofma- 
tus, gen. 6. fp. 1.'der: Müllerie 


ſche Wallruß, feiner Seekuͤhe. 
© 171. 
Vampir. 


Unser biefem Namen werden 
Weyerley Arten von großen Fle⸗ 


dermaͤuſen verflanden, wovon die 
tine auch der. fliegende Sund von: 


Band 


Ternate, und die andere der flie⸗ 
gende Hund von. Neuſpanien 
genannt wird. Von beyden has 
ben wir bereits im dritten Theile - 
dieſes Werks S. 118 und 119. 
nähere Nachricht gegeben. 


Dandellie 

ie Herren Bromne und Linne 
haben dieſes Pflanzengefchlecht 
dem Dominicus Vandelli, 
noch lebenden italienifchen Natur: 
forfcher und nunmehrigen Lehrer 
der Kräuterfunde in Portugal, 
zum Anbenfen gewidmet. Man 
fennt bavon nur eine Art / welche 
beym Hrn. von Linne Vandellia 
diffula heißt, und auf dem Tho⸗ 
maseylande wächft. Ihr Staͤn⸗ 
gel iſt weich, vierecficht, und theis 
let fich in auggebreisete Zweige, 
welche mit platt anfigenden, ey⸗ 
förmigen, ſtumpfen und eingeferb> 
ten Blättern befegee find. - Die 
Blumen fiehen einzeln einander 
gegen über in dem Winkel der 
Blätter. Der roͤhrenfermige Kelch 
ift in vier eyfoͤrmige Einfchnitte 
getheilet, und der oberſte davon 
big zur Hälfte geſpalten. Das 
Blumenblatt iſt unten rohrenfoör⸗ 
mig, und theilet ſich in zwo kurze 
Lippen, davon die obere eyfoͤrmig 
und ganz, die untere aber in zween 
Lappen gerheilet if. Von den 
vier Staubfäben entfiehen zween 
aus. ber untern Lippe und zween 
aus dem Schlunde ber Blumen“ , 
söhre; dieſe find Hängen ala jene, 
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alte aber vorwärts gekruͤmmt. 
Die Staubbeutel hängen paar 
weiſe zufammen. Der bühne 
Griffel trägt zween eyfoͤrmige, 
platte, zuruͤckgebogene Staubwe⸗ 
‚ge. Der laͤngliche Fruchtbalg iſt 
einfaͤchericht und enthaͤlt viele 
Saamen. 


Banille 

Vanille wird unrecht Banille 
und Benille genannt Das Wort 
ſtammt von den Gpaniern ab, 
und dieſe nennen bie Schote Vay⸗ 


nilla, und wir daher Vanilla, 


oder Vaniglia. Man gebrau⸗ 
chet in Europa vielleicht dieſe 
Seuche, ſchon ſo lange, als 
Amerika entdeckt worden, und doc) 
find die Nachrichten davon Tange 
Zeit unvollkommen geweſen; Her⸗ 
nandez iſt der erſte, welcher da⸗ 


von gehandelt, und mit deſſen un⸗ 


zulaͤnglicher Nachricht hat man 
ſich behelfen muͤſſen, bis der Herr 
de Aubenton eine umſtaͤndlichere 
den Hrn. Juſſieu mitgetheilet. 
Dieſe ſteht in den Abhandlungen 
der Koͤnigl. Pariſer Atademie vom 
hr 1722. Des Plümier 
achricht ift zwar Älter, aber 
ſpaͤter aus deſſen Handſchrift 
durch ben Geoffroi bekannt ges 
macht, fo tie bie Abbildung des 
Plumiers erſt vor kurzer Zeit durch 
Hrn. Burmann mitgetheilt wor⸗ 
den. Und doch ſcheint es noch 


ungewiß, ob Pluͤmier und Her⸗ 


| — einerley Pflanze verſtehen, 


% 


Vani 

da die Farbe der Blumen und der 
Geruch der Schote von ihnen ver⸗ 
ſchiedentlich angegeben wird. GP 
viel ift nach allen Nachrichten ge 
wiß, daß die Pflanze, der Blunie 
und Frucht nady, zu dem Ge 
fäylechte Epidendron nm ge⸗ 
höre, von welchen wir unter 
Schmarokerbaum im vir Ban⸗ 
be 703 ©. gehandelt haben/⸗ 
weil aber die Echoten, fo man 
unter dem Kamen Vanille erhilt, 
der Geftalt und Größe nach vers 
fchieden find, fo bleibt immer noch 
ungewiß, ob folche von einer oder 
verſchiedenen Pflanzen genommeit 
werden, und ob vielleicht der Ges 
burtsort eine Abänderung verur⸗ 
fache, oder ob es wirklich verſchie⸗ 
dene Arten ſind. Man unter⸗ 
ſcheidet drey Sorten, als 1) bie 
Pompona und Boua, oder die 
aufgeblafene, 3) die Ley, die fuͤr 
die Kaufleute, oder gute, 3) die 
Simarona, oder Baſtartvanille 
Die Schote der erſten Sorte iſt 

dicke und kurz, die zwote duͤnner 
und laͤnger, und die dritte in al⸗ 
len Stuͤcken die kleinſtez die zwo⸗ 
te Sorte, oder die Ley iſt die be⸗ 
fie; fit muß aber dunfelbrauns 
zoth, weder zu ſchwarz, noch zu 
roth, voͤllig, dicke, Lang, friſch⸗ 
von einem durchdringenden, ange⸗ 

nehmen Geruche, ſchwer, nicht 
gar zu klebricht, und auch nicht 


gar zu fehr ausgetrocknet feym 


und ohngeachtet fie etwas rung 
* iſt, hoc voll zu ſeyn ſchei⸗ 
nen; 


Vani 


nen; funfzig Stiche davon fol: 
len über fünf Umjen wiegen; in 
einer gutem und frifchen Schote 
finder man eine ſchwarze, Sltch- 
ke, balſamiſche Feuchtigkeit, in wel⸗ 
cher viele kleine ſchwarze, faſt un⸗ 
ſichtbare Saamen liegen und wenn 
ſolche ganz friſch ift, fol ihr G 
ruch ſo ftark fenn, daß man t 
betrunfen davon wird. Die 
Pompona hat noch einen ftärfern, 
Aber nicht fo angenehmen Geruch), 
die Saamen find größer, faft den 
Senfkörnern gleich. Die Sima⸗ 
tona hat einen ganz ſchwachen 
Geruch, und ift faft ganz trocken. 
Die beyden Ießten Sorten wer⸗ 
den nicht verfaufet, doch von den 
Indianern oͤfters dergleichen zwi⸗ 
fhen die Schoten der erften ger 
ſtecket, und diefe damit verfälfcht. 
Die Vanille waͤchſt in den 
waͤrmſten Gegenden von Amer 
rika, befonders in Neufpanien, 
Auf Bergen, welchenur allein die 
dianer erklettern können. Die 
ne fol, dem Wachsthume 
Nach, dem Weinſtocke gleichen; 
die Blaͤtter einen halben Fuß larıg, 
drey Zoll breit, abgeſtutzt und 
kelgruͤn, und die Blumen welß⸗ 
"oh und gelb gezeichnet ſeyn. 
Die Schoten find anfangs grün, 


Und fobald fie gelblich feheinen, : 


Werden fie abgenpnımen. Die 
flanze bringe erſt im dritten oder 

dierten Jahre Früchte, Die Ein 

ammlung dauert vom Herbfimo« 

Narbe bis Ausgang des Chriſtmo⸗ 
Neunter Theil, 


Vani 
naths. Die Zubereitung det 
Fruͤchte beſteht darinnen, daß ſie 
zeitig eingeſammelt, und vierzehn 
bis zwanzig Tage getrocknet wer⸗ 
den, dawit fie nicht faulen; dag 
Austrocknen befördert man, in« 
dem man fie zwiſchen den Händen 
brücket. Die Echoten, wenig⸗ 
fiens funfzig, werden in Paquete 
geleget, und damit fie den Geruch 
nicht verlieren, in dünn gefchlas 
geneg Zinn eingewickelt und alſo 
verkaufet. Die Ranken der Pflan⸗ 
je kriechen theils auf der Erde bin, 
theils klettern fie an den nahftes 
henden Bäumen im bie Hohe, 
Der Stamm wird mit der Zeit 
fo hart, alg am Weinftocfe, und 
die Wurzeln gehen ſehr weit in 
ber Erde fort. Die Vermehrung 
fann durch die abgefchnittenen 
Neben gefchehen, wobey fonders 
bar ift, daß man die Reben, bie 
man pflanzen will, nicht in bie 
Erde ſtecken barf, denn darinne 
würden fie. verfaulen; fondern | 
man muß fie an einen andern 
Baum befeftigen, fo, daß das une 
ferfie Ende vier bis fünf Zoll vor 
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‚der Erde abfteht, und mit trocke⸗ 


nem Moofe bedecken. In kurzer 


- Zeit bringe der Eaft aus dem 


Baume in die daran gelvgte Nee 
de, und diefe fängt an anszufchlas 
gen. Wenn aud) die Fortpflan⸗ 
zung nicht auf diefe Weife ger 
ſchieht, fo ift die Vanille ſchon vor 
fid) eine Schmarogerpflange, und 
gemeiniglich trifft man von felbir 
» Rp 


\ 
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ger keine Wurzel auf ber Erde an, 
fondern fie lebet immerfort auf 
Koften anderer Bäume. 


Die angegebenen Sorten find 
in Anfehung der Länge und Brei⸗ 
fe, wie auch dem Geruche nad) 
verſchieden. Herr Juffiu has 
auch eine Art Banille aus Curaca 
und Maracayba, Städten in Süb- 
amerifa erhalten, welche Fürzer 
als die Ley und dicker als die Pom⸗ 
pona war. Die Vanille aus Pe⸗ 
ru iſt eine trockene Schote, zween 
Finger breit und uͤber einen Fuß 
lang, vom ſchwachen Geruche und 

nicht dauerhaft. Die mexikani⸗ 
ſche Vanille, welche Hernandez 
unter dem Namen Aracus aroma- 
ticus, Tlilxochitl, fen Aos ni- 
ger, beſchrieben, hat eine ſchwarze 
Blume und wohlviechende Scho- 
te; diejenige hingegen, welche in 
Domingue wächft und vom Plu⸗ 
mier befchrieben worden, eine weiß 
und grünliche Blume und eine 
Schote ohne Geruch. Wie nun 
dieſe Verfchiedenheiten ſich gegen 
einander verhalten, und ob folche 
alle, von dem Epidendrum Va. 
nilla Lian. abftammen,. läßt ſich 
zur Zeit nicht mit Gewißheit bes 
flimmen. Nach de3 Herrn von 


inne‘ Angeben Elettert die Vanil⸗ 


le mit ſchneckenfoͤrmig gewunde⸗ 


nen Gäbelchen an den nahftehen« 


den Bäumen. in die Höhe, und 
rraͤgt eyfärmiglängliche, nervic)- 
te, and plattanfigende Blätter. 


Bani 
Die Vanille befige ſehr feine⸗ 


Flüchtigeund gewuͤr zhafte Heftand- 


theile und daher eine Kraft, die 
feften Theile unfers Körpers, fon 
derlich die Nerven zu ftärfen, die 
Säfte in Bersegung zu feßen, zu 
verdünnen und auszuführen 
Man empfiehle den Gebrauch vor» 
nehmlich fehr geſchwaͤchten Perfos 
nen, und welche ein ſchwaches 
Gedächtnif, und uͤberhaupt 
ſchwache Geelenfräfte Haben; fo 


weit biefe von den Nerven abhäns 


gen, kann folches auch ſtatt has 
ben; doch- die Aerzte verordnen 
biefes Mittel felten; der Häufige 
fie Gebrauch fchränfet fich auf die 
Zubereitung der Chocolade ein. 
In Neuſpanien fol man FeineBas 
nille zur Ehocolade gebrauchen, 
weil dieſe dadurch ungefund ges 
machet würde, welches aber nicht 
zu fürchten, wenn fie nach Euro⸗ 
pa gebracht worden, indem ihre 
Kraft alsdenn geſchwaͤcht ſey⸗ 
Es wird auch in Europa viele. 
Chocolade ohne Vanille verfertie 
get; dergleichen iſt zwar weniger 
erhigend, aber auch der Zunge 
weniger angenehm. Daher mat 
auf den Endzweck beym Gebraus 
che der Chocolade fehen, und‘ 
dergleichen bald mit, bald oh⸗ 
ne Vanille nüßlich gebrauchen 


fann. 2 


Banitätsbfume. 


Wunderblume. 
Van⸗ 


Banf 
Banſire. 
Unter diefem Namen, welcher aus 
der auf Madagafcar üblichen Be- 
nennung Vobangfchira von dem 
franzoͤſiſchen Naturforſcher ge» 
macht worden iſt, beſchreibt der 


Graf von Buͤffon ein vierfüßiges V 


Thier, aus dem Geſchlechte der 
Wieſel, welches Seba unter dem 
Namen eines Javaniſchen Wie⸗ 
ſels anfuͤhrt, und Hr. Briffon das 
Javaniſche Fret nennt. Es haf 
in der Geſtalt und Groͤße eine 
große Aehnlichkeit mit unſerm ge⸗ 
meinen Wieſel; doch unterſcheidet 
es ſich von demſelben durch ſolche 
Charaktere, die dem Grafen von 

uͤffon zureichend ſcheinen, eine 


beſondere Gattung daraus zu D 


machen. Es hat naͤmlich in dem 
Oberkinnbacken zwoͤlf Backenzaͤh⸗ 
he, da man hingegen bey dem 
Wieſel deren nur achte findet. 
Das Haar ſcheint eine dunkel⸗ 
braune Farbe zu haben, wenn man 
das Thier in der Ferne ſieht; al⸗ 
Mm wenn man es in ber Nähe be- 
achtet, fo fieht man, daß ſich ein 
rauneg Wollhaar zwiſchen den 
Reifen Haaren befindet, und dag 

ieſe Haare nur nach der Wurzel 
in braun, übrigens aber ſchwaͤrz⸗ 
lich und rochlih find. 


Vari. 
Bari oder Varikoſſi if der Na⸗ 
Me eineg vierfüßigen Thiereg aug 
Radagaſcar, wovon bereirg im 
fünften ‚Bande unter dem Ar» 
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tikel Maki ©. 312, gehandelt 
worden iſt. Fe! 


Darinas. 
©. T abad, 


Variol. 
ariol, der beſte Fiſch im Nil, 
oft zween, bis drey Centner ſchwer; 
Richt. Variole nennen ihn die 
Franzoſen in Cairo; die Araber 
aber Kefchr:; Er iſt Perca Nilo- 
tica, Linn. gen. 168. {p. 7. der 
Muͤlleriſche Milbarſch, ſeiner Baͤr⸗ 
ſchinge; ſ. unf. Ark. Keſcherfiſch, 
B. IV. ©. 457. und Parſch, B. 
VI.S. 376. TER 


DBarronie 
ie alten römifchen Schriftftek 
ler vom Ackerbaue waren faft alle 
bey Austheilung der Pflanzennas 
men vom Plümier, £inne‘ und an⸗ 
dern übergangen worden; daher 
Browne der erfte gemefen, mwel- 
cher den zu „Zeiten des Kaiſers 
Auguſtus berühmten und noch jer 
60, wegen feines fchönen Werkes 
vom Feldbau, hochgeſchaͤtzten M. 
Ter. Varro ein Andenfen geftifz 
tet. Das nad) felbigen genann- 
te Pflanzengefchlecht. hat einen 
roͤhrenfoͤrmigen, mit fünf. krum⸗ 


men Einſchnitten verfehenen und. 


ftehenbleibenden Kelch; ein ndhe - 
venförmigeg, in fünf ausgehreite⸗ 


te Lappen getheiltes Blumenblatt; 


fünf Staubfäden und einen Gri ⸗ 
fel mit vier duͤnnen Staubwegen. 
Pa Die 
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Die eyfoͤrmige Steinfrucht iſt mit 
dem Kelche umgeben, und enthaͤlt 


eine vierfaͤcherichte Nuß. Nah 


Hrn. Jacquins Wahrnehmungen 
ſind die Staubwege in den Arten 
verſchieden. Herr v. Linne fuͤh⸗ 
ret ſechs Arten an, welche alle in 
Amerika wachſen, und niedrige 


Baͤumchen oder Straͤucher ſind. 


Wir wollen nur einige beſchreiben, 
da ſolche alle in hieſigen Gaͤrten 
noch unbekannt find. 

ı) Geftreifte Varronie mit 
kugelfoͤrmigen Bluͤthaͤhren. Var- 


ronia lineata Linn. Die, Aefte 


dieſes Strauches ſind einigerma⸗ 
ßen haaricht. Die wechſelswei⸗ 
fe und weit von einander abfte- 
henden Blätter find lanzetfoͤrmig, 
fpitig, einigermaßen ausgezahnt, 
geſtreift, rauh anzufühlen, unter 
wärts wollicht, und abhängen». 
Die Blumen ftehen in rundlichen 
Köpfchen am Blattwinfel. Der 


- gemeinfchaftliche Bluͤthſtiel ſitzt 
auf dem Blattftiele und zwiſchen 


beyden Stielen ftehr ein dritter, 


welcher gleichfam ein Ueberbleib- 


fel eines Zweiges zu ſeyn fcheint, 
und went der Blürh- und Blatt: 
ftiel abgefallen find, als eine Sta⸗ 
chel übrig bleibt. 

2) Die runzlichte Varronie 
mit Eugelförmigen Blürbäbren, 
Varronia bullata Linn. ift die 
ſchoͤnſte Art und erreicher bey 12 
Schuh Hoͤhe; die Blätter findger 
fielt, wechfelsweife geftellet, ep⸗ 


foͤrmig, adericht, runzlicht, auf 


! 


Varr 


beyden Flaͤchen rauh und ausge⸗ 
zahnt; die Bluͤthkoͤpfchen ſtehen 
am Ende der Zweige; die Blu⸗ 
men haben die Größe und Geſtalt 
der Wunderblume, find weiß, oh⸗ 
ne Geruch; die Einfchnitte des 
Kelches endigen fich mit Tangen, 
borftenförmigen Spigen. Der 
Staubweg beſteht aus vier, pfrit 
menartigen, ſtumpfen und Furzen 
Lappen. Die Frucht ift roth von 
der Groͤße einer Erbſe. 


3) &anzerblätterichte Varro⸗ 
nie mit länglichen Bluͤthaͤhren 
Varronia curaflauicaL. Nach 
Jacquins Befchreibung erreichet 
dieſer Strauch bis funfzehn Schuh 
Höhe, und iſt in rauhe Aeſte ges 
theilef, wovon die älteften gelb- 
braun fehen. Die Blätter find 


‚lanzetförmig, fpigig, rauh, ade 


richt, runglicht, auggezahnt, und 
wechſels weiſe geftellet. Die dich? 
ten, zween big drey Zoll langen 
Hlumenähren ftehen am Ende der 
Hefte. Die Blumen find klein 
und ohme Geruch. Der Kelch ifl 
gleichfam aufgeblafen und deſſen 
Einſchnitte gehen in borftige 
Spitzen aus, Das Blumenblatt 
iſt weiß, die Röhre fo lang al? 
der Kelch und die Muͤndung furj- 
Der Griffel ift Furz und der Staub 
weg wie ein Knoͤpfchen geftaltek 
Die Frucht iſt klein und roth. 


Varvattes. 
S. Ambervasii. 
Dale · 





Vaſe 
Vaſe. 

Mi: diefem Namen beleget Herr 
- Müller zwo Spindelwalsen, und 
erinnert, Wie bie Kapitäle oben 
auf den Säulen in der Baukunſt 
geme niglich Vaaſen genannt wer⸗ 
den, daher er dieſe Benennung ent⸗ 
lehnt. Die eine heißt er ſchlecht⸗ 
hin 

1) Die Vaſe; dieſes iſt Vo- 
luta capitellum Linn. und erhält 
diefen Namen deswegen, weil fie 
kurz, oben fehr breit, nicht hoch 
getwirbelt, und alfo den Kapitäs 
len ähnlich iſt. Die Oberfläche 
iſt runzlicht, zuweilen mit Reihen 
ſtumpfer Zacken oder Knoten be» 
ſetzet, und an der Spindel mit 
bier Halten verfehen, von Farbe 
ſchmutzig weiß, auch zumeilen roͤth⸗ 
lich. Beyde Indien. 

2) Die gezackte Vaſe, wird 
von den Hollaͤndern auch Swi- 
tzerfe Brock, ober gesadte 
Schweiserbofe, und vom Linne’ 
Voluta ceramica genannt Sie 
iſt der vorigen, ber Bauart nach, 
Ähnlich, unterſcheidet ſich aber 
durch Dicke, Hom einander weis 
chende, ſchwarze Zachen, womit 
die weiße kalchartige Schale beſe⸗ 
Bet if. Die Spindel hat faft 
fünf Falten. Man findet einige 
Verſchiedenheiten, ſowohl in Ans 
fehung ber Farbe, als der Ber 
fchaffenheit der Zacken. Man fin- 
‚bet dergleichen in beyden Indien, 


beſonders bey Eeraim in Oſtindien. 
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Vas Sild. 
Va⸗ Sild, daͤniſch Svas Sild, 
Sprott. Dieſer Fiſch iſt, dem 
Anſehen nach, einem andern He 
ringe aͤhnlich, doc, etwas groͤ⸗ 
ßer, ſein Kopf iſt auch runder, und 
er hat ſehr große Augen. Er beißt 
an eine Angel. Das Fleiſch iſt 
nicht ſo wohlſchmeckend, und faſt 
dem Seyfiſchfleiſche Ähnlich. ( ſ 
unf. Art. Sey, B. VIILS.225.) 
Vontopp. Norw. Naturhiftor „II 
©. 300. und ift diefes unferm Are 
tifel, Bild, B. VIII.S. 253. bey⸗ 
zufügen. . Er 


Vaterie. 
Abraham Vater, ein Sohn des 
gleichfalls beruͤhmten Chriſtian, 
war oͤffentlicher Lehrer der Kraͤu⸗ 
terkunde zu Wittenberg, und we 
gen feines Verzeichniffes der auds 
ländifchen, im ‚bafigen Garten un« 
terhaltenen Pflanzen fomohl, als 
verfchiedener in die Kräuterfunde 
einfchlagender Streitſchriften wibe 
mete deffen Andenken Hr. v. Linne 
ein Pflanzengefchlechte, welches 
nur aus einer Art beſteht. Es 
iſt ¶ dieſes ein großer und fehoner 
Batım, welcher inZeylon und Mar 
labarien waͤchſt, und indem Hor- 
to Malab. IV. p. 33. unter dem 
Samen Paenoe abgebildet, und 
vom Hrn. v. inne’ Vateria indica 
genannt wird. Die Aefte haben - 
eine diefe, aſchgraue, inwendig 
roͤthliche Rinde, welche, wenn man 

P 3 fie 
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Date 


fie verwundet, einen harzichten 
Saft von ſich giebt, der wohlrie- 
hend, fcharf und bitter, und an- 
fangs weiß und durchfichtig ift, 
durch das Austrocknen aber gelb, 
dicke und fprode wird, daß er wie 
Glas zerfpringe. Die Wurzel iſt 
ſchwaͤrzlich harzicht, Bitter, und 
hat einen farfen Geruch. Die 
Blätter ſtehen auf dicken runden 
Stielen, find laͤnglich, fpikig, di⸗ 
cke, ſteif, glatt und glänzend, auf 
der obern Flaͤche grün, auf der un⸗ 
tern gelblich, fie haben Feinen Ge: 
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ruch, aber einen bittern und har- 
sichten Geſchmack. Die Blumen 


find weiß und ſtehen ‚auf weißli⸗ 
chen dünnen Stielen in dolden- 
formigen Büfcheln; fie haben ei⸗ 
nen angenehmen, lilienavtigen Se: 
euch; ER beſteht folche aus ei⸗ 
nem Eeinen, fünffach gefpaltenen 
Kelches Fünf eyformigen, ausge⸗ 
breiteten-Slumenblättern; vielen 
kuͤrzern Staubfaͤden und einem 
kurzen Griffel mie einem knoͤpfich⸗ 
ten Staubwege. "Der Frucht⸗ 
balg um welchen der zurückge- 
ſchlagene Kelch ſteht, ifk Länglich 
rund, oben dicker als unten, drey⸗ 
eckicht, dunkelroth, oͤffnet ſich mit 
drey Klappen, und enthaͤlt einen 
weißlichen, mit einem beſondern 
zöthlichen. Haͤutchen umwickelten 


Saamen. Wenn man die dicke 


Schale dieſer Frucht ritzet, fo fließt 
auch ein harzichter Saft heraus, 
der gleich an der Luft hart und 
roͤthlich wird. 


J 


eine Blume treiben. Dieſe iſt un⸗ 


Veht 


In Malabarien wirb dieſer 
Baum auf verſchiedene Weiſe ge⸗ 
nutzet; ſonderlich das ausfließen⸗ 
de Harz mit Oel vermiſchet, und 
ſtatt des Peches gebrauchet; auch 
bedienen fich deffen die Heiden bey 
ihren Opfern ſtatt des Meihs 
rauche. Es wird auch daraus. 
ein Wundbalfan bereitet, und zu 
Pulver geftoßen wider die Liebes⸗ 
ſeuche gebrauchet. 


Veeſen. S Dinkel. 


Vegetabiliſcher Staub, 
©. Staubaftermoos. 


Vehdiſtel. 
© Difel 


Vehtblume. | 
iefen alten, jeßo aber unge 
brauchlichen- Namen führete ehe- 
dem die 3eitlofe; da nun Ge- 
thyllis Linn, mit diefer, fo wie 
mit dem Safran, verwandt, und 
nur wegen der Zahl der Staubfa⸗ 
den unterfehieden iſt, hat Planer 
dieſem Gefchlechte obige Benen⸗ 
nung beygeleget. Es iſt nur eine 
Art bekannt, welche in Afrika 
wächft, und daher aud) Gethyllis 
afra, vom. inne genannt wird. 
Dem äuferlichen Anfehen nach 
gleicht, die Pflanze dem Safran. 
Die Wurzel ift eine Zwiebel, aus 
welcher viele, faft gleich breite und 
einen Finger Lange Blätter, und 


gen 


Beil. 

Sen bey der Wurzel mit einer wei⸗ 
Ben Scheide umgeben, und von 
den Blaͤttern ganz bedecket. Das 
Blumenblatt hat eine Roͤhre, 
Welche laͤnger als die Blätter iſt, 
und einen kuͤrzern, weißen, ſechs⸗ 
fach geſpaltenen Rand. An der 
Röhre ſitzen in verſchiedener Hoͤhe 
zwoͤlf bis achtzehn kurze weiße 
Staubfaͤden mit gelben Beuteln. 
Der Fruchtkeim liegt in der Kelch⸗ 
ſcheide unter dem Blumenblatte, 
traͤgt einen duͤnnen langen Grif⸗ 
fel und endiget ſich mit einem drey⸗ 
fachen Staubwege. Der Frucht⸗ 
balg oͤffnet ſich mit drey Klappen, 
zeiget drey Faͤcher und enthaͤlt 
biele Saamen. | 


 „Beilden. 

Andere Behalten auch im Deut: 
ſchen die griechifche Benennung 
Viola. Die Gefchlechtsfenngei: 
hen find: der Kelch befteht aus 
fünf Eleinen, ſtehenbleibenden, 
länglich fpigigen Blättern, welche 
Nicht mit dem untern, fondern 
mittlern Theile anſitzen, und zwar 
tinerley Größe und Geſtalt haben, 
der Stellung nach aber verfchie: 
den find; die obern zwey Blätt- 
hen decken ein Blumenblatt, das 
unterfte zwey Blumenblätter, und 
don den beyden ſeitwaͤrts geſtell⸗ 
ten jedes ein Blumenblatt; bie 
Zahl der Blumenslätter ift dem- 
nach auch fünfe; fie find ſowohl 
der Geftalt und Stellung nach uns 
ter fich verſchieden; das oberfte 
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iſt breiter, ftumpfer, eingeferbt, uns 
terwaͤrts gerichtet, und hinter 
waͤrts in ein fpornartiges Honig« 
behältniß verlängert; unter die⸗ 
fem ſtehen zwey einander gegen 
üser und feittwärts, und dieſe find 
fiumpf und gerade, ‚oder nicht ger 


bogen; das letzte Paar ſteht un« 


ter diefen, und iſt größer, aufs 
wärts gebogen. Von den fünf 
furzen Staubfäden, haben zween, 
welche dem oberften Blumenblat⸗ 
fe nahe fechen, befondere Anhaͤng⸗ 
fel, welche fich in den Sporn ein⸗ 
fenfen; die Staubbeutel find df- 
ters untereinander vereiniget, und 
an der Spige mit einem haͤutigen 
Anhange verfehen. Der Griffe 
raget über die Staubbeutel her- 
vor, und träge einen fchiefen, ver- 
ſchiedentlich geftalteten Staub⸗ 
weg. Der eyfoͤrmige, dreyeckich · 
te Fruchtbalg oͤffnet ſich mit drey 
Klappen, iſt einfaͤchericht und ent⸗ 
haͤlt viele Saamen, welche der 
kaͤnge nach an den Klappen anf: 
gen. - Die Stellung der Blumen⸗ 
Blätter verhält fich bey den india⸗ 
nifchen Arten, wie angegeben wor⸗ 
den, bey den europaͤiſchen aber iſt 
folche uͤmgekehrt; mithin nimmt 
dag ſpornfoͤrmige Blumenblatt die 
unterſte Stelle ein. Bey den fo 
genannten dreyfärbigen Arten iſt 


der Staubweg ein kugelfoͤrmiges, 


oben vertieftes, und gleichfam hoh⸗ 
1e8 Kndpfchen. Hr. von Linne 


verbindet mit dieſem Geſchlechte 


ſowohl Calceolariam Ba 


P4 * 
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Hybanthum Jacqu. führet 27 

Arten an, und bringt diefe unter 

vier Abtheilungen. 

- 8) Welche Keinen eigentlis 

den Stängel haben. (acaules.) 
I) Befiedertes Veilchen. Vio- 


la pinnata Linn. wächft in Gibi- 


tien auf den europdifchen Alpen 
und bluͤhet zeitig. Die duͤnne 
und zweigichte Wurzel treibt viele 
glatte, etwas dicke und der Länge 
nach in viele ſtumpfe, wieder ver⸗ 
ſchiedentlich ausgezackte Lappen 
zerſchnittene Blaͤtter, und einfache 
Bluͤthſtiele. An dieſen fiehen.feit« 
waͤrts zwo zarte Borften, die um 
terwaͤrts mit fleifen Haaren ein- 
gefaſſet find. Die Blume ift klein 
und hängt niederwaͤrts; der Kelch 
ift weiß; die Blumenblaͤtter find 
veilchenblau, und dag unterfte 
himmelblau gefteeife; die bepden 
mittelſten Blätter find haaricht, 
> bie andern glatt; die Staubfaͤden 
fuchsroth. Der Staubiveg hat 
eine trichterfdrmige Vertiefung. 
Die Saamen find pomeranzen- 
färbig. Hr. Mioni hat oͤfters 
nur drey, auch gar nur zwey Blu, 
menbläfter wahrnehmen koͤnnen. 
+2)  Borffiges Waldyveilchen 
mit herzfoͤrmigen Blättern. 
Milde raube Merzviole fonder 
Geruch. Waldviole. Viola 
hirta Linn. finder fich in Deutfch- 
land um die Vorbölger, in ben 
Baumgaͤrten und an den Hecken, 
und blüher im April und May. 
Dieſe Art umterfcheidee fih von 


Beil 

ber wohlriechenden durch «bie 
mangelnden Wurzelvanfen, die 
borfigen Stiele und Blätter, dit . 
längern und daher nicht vollig 
herzfoͤrmigen Blätter, die bläßere 
Farbe und den mangelnden Ges 
ruch der Blumen. , Der Bläch- 
fiiel wird nach oben zu viereckicht 
und iſt in der Mitte mie zwo 
Schuppen beſetzet. 

3) Sumpfveilchen mit nie⸗ 
renfoͤrmigen Blättern. Viola 
paluſtris Linn. waͤchſt in den kaͤl⸗ 
tern Gegenden Europens in den 
Suͤmpfen, auch haͤufig um Mann⸗ 
heim auf ſumpfichten Wieſen und 
bluͤhet im April und May. : Die 
Wurzel friccht unter der Erde hin 
Zumeilen fcheint etwas won einem 
Stängel zugegen zu ſeyn. Die 
geftielten Blätter, find rundlich, 
fumpf und nierenfrmig,am Ran⸗ 
be eingeferbet und glatt. Der 
Blürhftiel, welcher, wie bey den vo» 
rigen, aus der Wurzel entſteht, ift 
weißlich, glaͤrzend, mit zwo lan⸗ 
zetfoͤrmigen Schuppen verſehen, 
am Ende umgebogen, und mit ei⸗ 
ner Blume beſetzet. Die Blu⸗ 
menblaͤtter ſind blaß oder veilchen⸗ 
blau; die beyden mittelſten mit 
einem dunkelblauen Striche be⸗ 
zeichnet, und mit weißen Haaren 
auf der einen Seite beſetzt; das 
unterſte hat einen kurzen Sporn 
und iſt vielfach dunkelblau geſtri⸗ 
chelt. Die Staubfaͤden find weiß, 
die Beutel gelb, Der Griffel iſt 
auch weiß. der Staubweg aber 

gruͤnlich 
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gruͤnlich und diefer. Die Bahu⸗ 
ſienſer gebrauchen dieſe Art wider 
den Scorbut, wie Kalm berichtet. 
4) woblriechendes Veilchen 
Mit bersförmigen Blättern. 
Blaue Veilchen. Diolen. März 
»iolen. Viola odorata Linn. 
waͤchſt überall auf Wiefen und in 
den Wäldern, und blühet vom 
Februar bis in den April. Die 
Wurzel ift ausdaurend und fäfe- 
richt, wie bey den vorigen Arten, 
dep den Altern Stöcen faft hol 
dicht und fnoticht; aͤußerlich grau, 

lich weiß, und giebt einen 
von fih. Aus dieſer 

treiben ſeitwaͤrts über der Erbe 
Seftreckte, fchuppichte, und blät- 
terichte Ranken, welche meue 
Stöcke abgeben. Auf dem obern 
Theile der Wurzel ſtehen viele ge> 
ftielte, rundliche, ftumpfe, oder ſpi⸗ 
tzige eingeferbte, glatte und dunkel⸗ 
grüne Blätter, welche unterwaͤrts 
Mit eyfoͤrmig zugefpißten, am 
Rande zart eingeferbten, oder ge⸗ 
nzten, übrigens glatten und 
weißlichtgruͤnen Blattanfägen ver⸗ 
ſehen ſind. Zwiſchen den Blaͤt⸗ 
tern ſtehen einfache, am Rande 
gefurchte, in der Mitte mit zwey 
lanzetfoͤrmigen Deckblaͤttern be⸗ 
feste, und am Ende umgebogene 
Bluͤthſtiele. Die Kelchblaͤttchen 
ſind zuweilen roͤthlicht; die Blu⸗ 
menblaͤtter dunkeiblau, geſtrichelt, 
und hinterwaͤrts weißlicht; die 
beyden ſeitwaͤrts geftellten, mit 
jarten weißen Haaren beſetzet; 
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das unterſte verlaͤngert ſich in es» 
nen ſtumpfen Sporn; die beyden 
obern find aufwaͤrts, die übirgen 
drey unterwaͤrts gerichtet. Die 
Staubfaͤden find breit, weißliche 
grün, und ftellen eine Roͤhre vor; 
die Beutel find gelb und liegen 
mit dem Griffel auf der rinnens 
artigen Vertiefung des unterſten 
Blumenblatted. Der Staubmweg 
iſt hackenfoͤmmig. ' Die beyden 
Fortſaͤtze der Staubfaͤden, welche 
ſich in den Sporn einſenken, 
fuͤhren auf der Spitze einen glaͤn⸗ 
zenden Punct. In den Gaͤrten 
unterhält man vielerley Spiel 
arten. Die eine hat gefleckte 
Blaͤtter, eine andere weiße Blu. 
men; am fchönften find die Gtds 
cke mit ganz sollen, oder halb ges 
fuͤllten ſowohl Blauen, als wei⸗ 
ßen Blumen. Zumeilen findet 
man gefülte Blumen, welche aͤu⸗ 
ßerlich grün und innerlich röthlich 
blau find. Die gefüllten haben 
mehrentheils einen ſchwaͤchern 
Geruch, als die einfachen, und 
die blauen riechen ſtaͤrker, als die 
weißen. Von der nuͤtzlichen Ans 
wendung und kuͤnſtlichen Unter 
haltung wollen wir zuletzt han⸗ 
dein. u 

b) Welche mit einem Staͤn⸗ 
gel verfeben find. > 
5) Aundsveilchen mit läng 
licht bersförmigen Blättern. 
Viola inodora. Viola canina 
Linn. waͤchſt in den Hecken und 
Büfchen, auch auf grafichten Hue 

P5 geln, 
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‚gelm, und bluͤhet gemeiniglich nach 
ser vorherſtehenden im“ April, 
auch wohl nochim May; bie aus⸗ 
vdaurende Wurzel iſt holzicht, und 
kriecht unter der Erde hin. Der 
Stängel ſteht aufgerichtet, oder 
iſt niedergebogen, anfanugs ganz 
niedrig, verlaͤngert ſich aber und 
erreichet uͤber einen Finger Laͤnge; 
iſt auf der einen Seite erhaben, 
auf der andern eckicht, glatt und 
einfach. Auf der Wurzel ftchen 
viele geſtielte, eundlich eyfoͤrmige, 
bitzige, ſtumpf eingeferhte, nach 

Pollichs Beſchreibung/ auf beyden 
Flaͤchen einigermaßen haarichte, 
nad) dem Scopoli aber auf der 
untern Fläche ganz glatte Blaͤt⸗ 
ter; wach dem Herren von Haller, 
‚ find die jungen Blätter haaricht, 
die ältern aber glatt, Die am 
Stängel wechſelsweiſe firen, has 
‚ben fürgere Stiele, find kleiner, 
amd ‚mehr rundlich. Bey jeden 
Zlattſtiele fehen zween lanzetfoͤr⸗ 
mige, zart gefranzte, ober mit 
ſteifen Haaren eingefaßte Blatt 
anſaͤtze. Aus dem Blattwinkel 
entſpringen die viereckichten, glat⸗ 
sen, an ber Spitze unterwaͤrts ges 
bogenen Bluͤthſtiele, jeder trägt 
eine abhangende Blume, und if 
nad) obenzu mit zwey lanzetfoͤr⸗ 
migen, und am Rande mit Haͤr⸗ 
chen beſetzten Deckblaͤttern beſetzet. 
Die Blume iſt, nach Verhaͤltniß 
der vorigen Arten, groß, hell: 
‚oder blaßblau; und hat feinen 
Geruch, die beyden obern Blu—⸗ 
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menblätter find aufwärts gerich⸗ 
tet, glatt, am hintern Theile 
weiß; die beyden ſeitwaͤrts geſtell⸗ 
ten gleichfalls am hintern Theile 
weiß, uͤbrigens dunkelblau geſtri⸗ 
chelt/ und mit weißen Haaren br 
feet; das unterſte hat einen weiß⸗ 


‚lichen Sporn, iſt gleichfalls hin⸗ 


terwärtd weiß, und am Übrigen 
Umfange mit dunfelblauen Strk 
chen gezeichnet: Die Kelchbläth 
chen find glatt, roͤthlichtgruͤn 
Die Staubfäden find breit, nahe 


bey einander geftellet, inwärtd 


mit einem ausgefurchten Fortfage 
verfehen, und. mit gelben Beutel 
beſetzet. 
und der Staubweg ftumpf. Die 
Blaͤtter werden im Frůhjahre von 
ben Schaafen bigierig gefreffen. 
Aus den Blumen holen die Bier 
nen Stoff zum Honig. Es wird 
mit dieſem auch der Veilchenfprup 
verfälfchee. Wenn in Weftgothr 
land die Milch) wegen der Schwäne 
me, töelche die Kühe gefreffen har 
ben, verdorben ift, wird felbige 
über diefe Blumen abgefeiget, und 
dadurch wieder gut gemachet. 

6) Dielftänglichres Veilchen 
mie völlig ganzen Blättern. 
Diole aus Piemont; und daher 
auch Viola cenilia von Linne’ ge 
nannt; wächft auf den hoͤhern 
Alpen in Piemont, Savoyen und 
ber Schweiz. 
liche, und ausdaurende Wurzel 


sreibt viele Stängel, und diefe ge 


Die 


‚nteiniglich wieder Zmeige. 
Hlatt: 


Der Griffel ift weiß, 


Die lange, rund» 


tn 
a nn 


’ 
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Blattanſaͤtze find. lanzetfoͤrmig 
und mit einer Granne geendiget; 
die Blaͤtter, ſowohl auf der Wur⸗ 
del als am Stängel, geflielt, eyfoͤr⸗ 
mig zugefpißt, vollig ganz, und 
Wie der Stängel-und der Kelch, 
Mit zarten Haaren befeget. Die 
Bluͤthſtiele ſind ang, aufwärts 
gerichtet, mit zwo Borften befe: 
Bet, und fragen eine Blume; diefe 
iſt dunkelblau, und mit noch) dun- 
Heen Strichen durchzogen; bie in 
der Mitte ftehenden Blumenblät- 
ker find haaricht, und die Staub: 
beutel pomeranzenfärbig; der 
Staubweg ift trichterfoͤrmig und 
der ‚Sporn lang. 

7) Bochſtoͤnglichtes Veil- 
Chen mit federartigen Blattan⸗ 
aͤtzen. Bergviole, ‚Viola mon- 
tana Linn. waͤchſt auf den Lapp⸗ 
laͤndiſchen, Stalienifchen und 
Schweizerifchen Alpen. Sie 
Wird zwar von einigen Schrift: 
ſtellern baumartig, Viola arbo- 
telcens, genennet, hat aber einen 
ſchwachen, jedoch aufrechtsfichen- 
en, einen. auch zween Fuß ho- 
M, und in Zweige gerheilten , 
Und. nie Blättern befesten Stän- 
gel. , Die Blätter find geſtielt, 
die untern rundlich, oder. cpför- 
Mig, die obern fpigig und. füge: 
artig ausgezahnet; die Blattan- 
füge groß, federartig, der Länge 
Nacı gerfchnitten; ‚die Blüthftiele 
long,. am Blattwintel geftelet, 
aufgerichtet und, mit langen Bor- 
fen beſetzet: die beyden obern 
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Blumenblätter blau, die beyden 
ſeitwaͤrts geſtellten blaͤſſer, und 
haaricht, das unterſte ganz glatt, 
hinterwaͤrts gelb, und mit dun⸗ 
kelblauen Strichen durchzogen, 
Zuweilen ſind die Blumenblaͤtter 
durchaus blau, zuweilen aber 
auch mehr gelblicht. Der Sporn 
iſt kurz. Die Blume hat keinen 
Geruch ⸗· 

8) Wunderbares Veilchen 
mit vollkommenen und verſtuͤm⸗ 
melten Blumen. Viola mira- 
bilis Linn. waͤchſt in Schweden, 
auch in Deutfchland "in den Mäl- 
dern, fonderlich bey Gießen. Die 
ausdaurende, holzichte, und füs 
ferichte Wurzel, treibt zeitig im 
Srübjahre wiele Blätter, welche 
rundlich, und in eine ſtumpfe 
Spiße verlängert, am Kande 
ſtumpf ausgezahnet, oberwaͤrts 
ſparſam mit Haaren beſetzet, un⸗ 
terwaͤrts glatt und blaßgruͤn find, 
und auf langen Stielen ſtehen 
Ztwifchen dieſen Blättern, wenn 
fie noch jung find, treiben aus 
der Wurzel einfache Bluͤthſtiele 
hervor, auf melchen eine wohl⸗ 
vicchenbe, etwas größere, als bey 
der gemeinen wohlriechenden Art, 
auch bläffere Blume ſitzet, welche 
zwar alle Theile enthält, aber fehr 
felten veife Frucht und Saamen 
giebt. Außer diefen ſteiget auch 
ein dreyeckichter Stängel auf⸗ 
waͤrts, welcher fonderlich oben 
mit ‚einigen Blättern, und zwi⸗ 
ſchen dieſen mit kurzgeſtielten Blus 
men 


— 


| 
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men befeßet iſt. Und bey biefen 
Blumen fehlen gemeiniglich bie 
Blumenblätter, und dennoch ge 
ben diefe reife Saamen. 
. Blumen am Etängel brechen mei: 
ſtentheils alsdenn erſt hervor, 
wenn die untern fchon vergangen 
find. Selten haben die obern 
Blumenblaͤtter. 
9) 3weybluͤmiges Veilchen 
mit nierenfoͤrmigen Blaͤttern. 
Viola biflora L. waͤchſt auf den 
E chmweizerifchen und Hefterreichiz 
ſchen Alpen. Die Wurzelift aus⸗ 
daurend, die Pflanze aber: zart. 
Die Etängel liegen aufder Erde, 
find ohngefähr eine’ Hand breit 
lang, mit vielen Blättern, aber 
nur zwo/ felten drey Blumen beſe⸗ 
gets Die Blätter find rundlich, 
nierenfoͤrmig, zart ausgezahnet, 
etwas rauch und lang geftielt; 
die Blattanſaͤtze ey » oder lanzet⸗ 
förmig ; die Hlüthftiele fang mit 
ganz Fleinen Borfien und am En- 
be mit einer Blume befeget. Won 
den Kelchblaͤttchen iſt das oberfte 
das kleinſte, und die benden mit⸗ 
telſten find die größten, und alle 
am Soden mit einer ſchwarzen Li» 
nie bezeichnet. Die Blumenblaͤt⸗ 
ter find klein, die oberſten viere 
gelb und braunrdchlicht geftreift, 
das unterſte faffranfärbig und 
ſchwarz geſtreift. Der Sporn iſt 
kurz und gruͤn. Die Bluͤthzeit 
faͤlt in den April 
c) Mitfeverartigen Blattan⸗ 
fägen n. vertieftem Staubwege 


— 
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r0) Buntſcheckiges Veilchen 
mit laͤnglichten zerſchnittenen 
Blaͤttern. Stiefmuͤtterchen 
Siebenfarbenbluͤmlein. Drey⸗ 
faltigkeitsblume. Freiſamkraut 
Hungerkraut. Gedenkbluͤmlein 
Tag und Nacht Blume. Glar⸗ 
böcdlein. Iacea oflic. Herba 
Trinitatis Viola tricolor L 
waͤchſt auf den Sandfeldern, in 
Heiden und andern gebauten und 
ungebauten Oertern haͤufig, und 
blühet den ganzen Sommer uͤber, 
big zum einfadenden Froſte. Die 
fäferichte weißlichte Wurzel if 
jährig. Der Stängel ift mehr 
oder weniger geftrecker, oder auf⸗ 
gerichtet, einen viertel auch hal 
ben Fuß lang, dreyeckicht, geftreh 
fet, und in wechſelsweiſe geſtellte 
Zweige verbreitet. Die Blätter 
ftehen auch wechfelsmweife, laufen 
an ihren Stielen herunter, find 
bald mehr ey >, bald mehr langer 
förmig, am Rande enttveder nur 
ausgezahnet, oder tiefer, fonder 
lich binterwärts, eingefchnitten: 
auf beyden Flächen glatt, ober 
auch etwas wollicht. Die Blatt⸗ 
anfäge find faft fo lang, als dit 
Blätter, feberartig der Fänge 
nach zerfchnitten und am Ende 
ſteht ein einzelner, großer, einge 
Ferbter Lappen. Am Bläser 
töinfel, und am Ende der Zwei⸗ 
ge ſtehen einfache, viereckichte/ 
an ber Spitze umgebogene Bluͤth⸗ 
ffiele. Wo fich folche kruͤmmen/ 
ſtehen zwey Kleine, weißliche, aus⸗ 
gezahn⸗ 
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geſahnte Deckblaͤttchen. Die Blu- 
Me fällt verfchieden aus; ‚und 
deswegen haben Die meiften 
Schriftſteller zwo Arten unter« 
ſchieden, und die eine bicolor, 
die andere tricolor genennet; 
quch Ar. v. Haller pflichtet diefen 
bey, und führer jede befonders 
an; Herr v. Rinne‘ aber und die 
meiften neuern vereinigen beyde, 
und fehen die eine, als die Spiels 
art der andern an. Damit man 
folcye defto leichter, erfennen moͤ⸗ 
8%, wollen wir die eine dag kleine 
und die andere das große bunte 
ſcheckige Veilchen nennen. Bey 
der fleinen Art, Viola bicolor 
Inggemein genannt, ba 
Kelch» und Blumenblätter fat 


gleiche Ringe, wenigſtens find die. 


Blumenblaͤtter nicht viel länger 
als der Kelch, und gemeiniglich 
bie beyden obern and Seitenblus 
menblätter blaßgelb oder meißlicht, 
und dag unterfte gelb, oder auch 
weiß und nur gelb gerändert, mit 
fünf ſchwarzen Streichen bezeich- 
Net; oͤfters zeiget fich auch da- 
zwiſchen etwas bläulichtes. Bey 
der größern Art, Viola tricolor 
genannt, find die Blumenblätter 
viel größer und wohl zweymal fo 
groß, als der Kelch, und die. obers 
ften zwey Blätter dunkelblau oder 
purpurfaͤrbig, und gleichfam mit 
einer glänzenden und feinen Sei- 
de bedecket, die beyden mittlern 
entweder ganz gelb, oder gelb und 
blau gemiſchet, mit zween dun⸗ 


haben die 
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klern Strichen verſehen und wol⸗ 
licht, das unterſte blaßblau und 
mit fuͤnf dunklern Linien durchzo⸗ 
gen. Die erſte findet man mei⸗ 
ſtentheils auf den Aeckern, die 
andere in den Gärten. In bep⸗ 
den hat die Blume feinen Geruch, 
und die Kelchblätter find lanzet⸗ 


förmig, frumm gebogen, wo fie 


ſich biegen, geſpalten, und unter⸗ 
waͤrts gemeiniglich eingekerbet, 
der Sporn und die Staubfaͤden 
weißlicht, die Beutel gelb und faſt 
wollicht, der Griffel etwas gebo⸗ 
gen, und der Staubweg gelb, 
ausgehoͤlet und trichterförmig. 
Die Hlätter haben einige Bitter⸗ 
feit und Schärfe, boch lieben fol 
che die Schaafe. Aus den Blu. 
men tragen bie Bienen Honig. 

11) Großbluͤmiges gelbes. 
Veilchen. Viola grandilora 
Linn, Viola flore luteo maiore 
Riuin. waͤchſt auf den Pyrenäi- 
fehen und Schweigerifchen Gebirs 
gen und hat eine ausdaurende 
Wurzel, nach des Hrn. d. Linne‘ 
Befchreibung einen dreyedichten, 
aufrechtsftehenden Stängel, längs 
lichte Blätter, federartig zerfchnits 
tene Blastanfäge, und große gelbe 
mohlriechende Blumen, und Ian» 
gen Eporn. 

12) Großblümiges ſcheckich⸗ 
tes Veilchen. Die Schweizeris 
febe Viole. Viola calcarata L. 
Viola montana trieolor odora- 
tifima C. B. P. waͤchſt auf den 


Pyrenaiſchen und: —— A 
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Gebirgen, und iſt ausdaurend 
Nach Herrn von Hallers Bemer- 
fung, leidet diefe Pflanze man- 


cherley Veränderung, daher auch 


berfelbe die vorherſtehende eilfte 
Art, wie auch Hr. v. Linne‘ ches 


‚dem gethan, und diefe zwolfte mit 


einander vereiniget, unter ber 
Benennung Viola caule eredto 
paucifloro, foliis imis fubro- 
tundis, caulinis elliptieis, fi- 
pulis "femipinnatis maximis. 
Zumeilen treibt die zarte Wurzel 
viele Blätter und einige Bluͤthſt ie⸗ 
le. Diefe find aufgerichtet, eiwa 


drey Zoll lang, nackend, und nur 


mit zwo Borften befeget und ein- 
bluͤmicht; die Blätter geftielt, 
rundlich oder eyfoͤrmig, ganz, 
ober ausgezahnet, und mit fehr 
großen, federartigen Anfägen ums 
geben. Die Blume riecht ange: 


‚ nehm, doch anders als die vierte 


Art. Die Blumenblaͤtter find 
größer als die Blätter, auch viel 


größer als der Kelch; die untern . 


Kelchblätter. hinterwärts ausge- 
zahnet; die Blumenblaͤtter pur- 
purfärbig und nur dag unterfte 
beym Anfange gelbliche, und die 
beyden mittlern hinterwaͤrts wol⸗ 
licht; der Sporn iſt lang und der 
Staubweg trichterfoͤrmig gleich⸗ 
ſam geſtielt. Zuweilen nimmt 
die Pflanze eine andere Geſtalt an, 
treibt einen Stängel von der H6- 
he eines halben Fußes, und aus 
dieſem einige Zweige; die’ unter 
ften Blaster find vundlich, oder 
0 
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eyfoͤrmig, die oberſten mehr laͤng⸗ 


licht, ſpitzig, ganz oder ausge 
zahnet, und mitgroßen, drey⸗ oder 
fünffpaltigen, auch feberartig zer⸗ 
ſchnittenen Anſaͤtzen verſehen. Al⸗ 
le Blumenblaͤtter ſind bisweilen 
weißlicht, zuweilen die oberſten 
hellgelb, die mittelſten dunkelgelb 
mit ſchwarzen Strichen, und das 
unterſte ſafrangelb mit ſchwarzen 
Strichen, und der Sporn pur⸗ 
purfaͤrbig; zuweilen bie vier vbern 
Blaͤtter veilchenblau, und das 


unterſte gelb, bisweilen auch alle 


veilchenblau und nur hinterwaͤrts 
beym Anfange fafrangelb. 

Wir unferbalten eine Pflanze 
im Garten, welche mit des Ribi⸗ 
ni Viola flore luteo maiore ges 
nau übercinfommt. Dieſe bluͤhet 
vom May bis in den Auguſt; 
hat nicht allein eine ausdanrende, 
fäferichte Wurzel, fondern auch 
die Stängel und Blätter Bleiben: 
den Winter über grün. Der 
Stängel iſt ſchwach, Frische mie! 
dem untern Theile auf der Erde,’ 
richtet fich aber hernach, wie auch! 
deffen Zweige, in die Höhe, und 
ift mehr rundlich alg eckicht. Die 
Blätter fichen wechfelstveife, find‘ 
lang. geftiele, eyförmig, gemei- 
niglich vollig ganz, zuweilen 
ſchwach und zart eingeferber, die 
Dlattanfäge laͤnglicht und in fünf 
ober fieben Lappen zerfehmitten. 
Aus dem Blatiwinkel ſteiget ein)’ 
langer, dreyeckichter Stiel aufe 
wärs, an welchem oberwaͤrts 

zwey 


-fachen, raschen, 
Stängel, lanzetfoͤrmige, haarige 
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zwey auggezachte Decfblätter 
fiten, und eine große Blume 
trägt. Die vier obern Blumen: 
Blätter ſind gelb, das. unterfte 
faffranfärbig; und diefeg, wie 


auch die beyden mittelften mit 


violetnen Streifen durchzogen; 
der Sporn iſt blaͤulicht, und der 
Staubweg mehr gerade als um⸗ 
gebogen, und mit einer weiten 
Deffnung verſehen. 

d) Wir aufgerichteten Blu⸗ 
Men. ns 

+73). Pantoffelartiges Veil⸗ 
chen mit einzelnen Blumen. 
Diefeg iſt eine Art von denjenie 
gen, welche Ar. Loͤfling unter der 


nennung Calceolaria beſchrie⸗ 


ben, daher fie auch beym Linne 
Viola calceolaria heißt. Sie 
waͤchſt in Cumana, hat einen eine 
fraufartigen 


Blätter und in Blattwinkel ein- 
jeln geftellte Blumen. 
24) Stachlichres Veilchen. 
diefe Art rechnet Hr. Loͤfling 
iu Calceolaria,; Herr Jacquin 
ber machet wegen des Hoͤckers 
am Kelche daraus ein neue? Ges 
ſchlecht, und nennet diefes daher 


Hybanthus, it demnach Viola- 


Hybanthus Linn. Es iſt ein 
Strauch mie Stacheln und läng- 


lichten, eingeferbten, glatten Bläts ⸗ 


fern, deren viele aus einem Kno⸗ 


‚ten entftehen; aus welchem auch 


&iner, oder zween furze, gemeinige 
lich geſpaltene Bluͤthftiele hervor» 
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kommen, welche einige Blumen 


fragen. Bon den fünf eyfoͤrmi⸗ 


‚gen Kelchblaͤttchen fichen zweh 


aufgerichtet, und dieübrigen drey 
find unterwaͤrts in einen Hocker 
verlängert. - In diefen, und zwi⸗ 
fehlen ven Gtaubfäden und dem 
fünften Blumenblatte fteht eine 
rundliche, platte Honigdrüfe. 
Menn biefe und Übrige, vom 
Jacquin angegebene Umftände 


fich wirklich alfo befinden, müßte 


diefe Pflanze wohl don dem Veil⸗ 
chengeſchlechte getrennet werden, 
die Blumen aber find-fo Flein, da 
man mit ben bloßen Augen faft 
nicht8 gehoͤrig erfennen kann. 
Sie wächft in ben Wäldern zu 
Havanı, —— 

15) Brechveilchen. Viola 


Ipecacuanha L. waͤchſt in dem 


mittägigen Amerifa, und hat ey⸗ 
förmige, am Rande und auf ber‘ 
untern Fläche haarichte Blätter, 
und große Blumen. 


Namen Ipecacuanha zu ung ges 
bracht, und als dag gewöhnliche 
Brechmittel gebrauchet werden, 
©. IV 8. 287 ©. 

Yußer dem nüslichen Gebrau⸗ 
che der Wurzel vonder legten Art, 


werden noch zwo Arten in der 


Arznepfunft geachtet; als die 
zierte und zehnte. Von der vier⸗ 
ten Art oder dem wohlriechenden 
Beilchen werben die Blätter, Blu⸗ 


men und Saamen gebrauchtt 


Die Blätser sechnet man zu ben 
Milz ſoge 


Die Wurzel 
von dieſer Art ſoll unten dem 
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fogenannten fünf erweichenden 
Kräutern; da wir aber derglei- 
hen viel Fräftigere beſitzen, wird 
jet davon felten Gebrauch ge= 
machet. Die Blumen rechnet 
man zu ben vier; herzfiärfenden, 
Flor. cordiales, und diefe find 
gewiß auch Fräftiger, als die uͤbri⸗ 
gen, indem durch ihren flarfen 
‚und angenehmen Geruch die Ner- 
ven geftärfet.und bie davon ab- 
hangenden Handlungen befordert 
werden koͤnnen. Ob ſolche auch 
eine beſaͤnftigende Eigenſchaft be⸗ 
ſitzen, und wider die Spannun⸗ 
gen der Nerven nuͤtzlich ſeyn koͤn⸗ 


nen, wie Bagliv behauptet, ſcheint 


noch ungewiß. Wenigſtens ſoll 
man bey Frauensperſonen, welche 
zu Kraͤmpfen geneigt ſind, damit 


behutſam verfahren, indem viele 


den Veilchengeruch eben fo wenig, 
als Roſen und andere wohlrie⸗ 
chende Sachen vertragen koͤnnen, 


vielmehr dadurch die Krämpfe 


mehr erreget werden. Die ge 
trocneten Blumen  müffen ihren 
eigenen Geruch und Farbe haben, 
wenn man fich beren bedienen will, 
gemeiniglich aber mangelt eins, 
auch wohl beydes, und alsdenn 
haben fie auch Feine Kräfte mehr. 
Um dag Trocknen der Blumen ge- 
hoͤrig vorzunehmen, giebt Herr 
Laugier, in der Streitfehrift des 
Hrn. Kefjlerd de Viola, den 
Rath, die Blumenblätter abzu⸗ 
.  pflücen, folche zwiſchen Löfchpa- 
ier zu legen, am der Sounenoder. 


* 


Veil 


durch ganz maͤßige Stubenwaͤr⸗ 
me zu trocknen, und in glaͤſernen 
wohl verwahrten Gefäßen aufzu⸗ 
behalten. Wenn man aber auch 
ale dieſe Vorſicht anmendet; 
werden die Blumen doch nicht 
uͤber ſechs Monate gut und kraͤf⸗ 
tig bleiben. Dem Saamen will 
man eine purgirende und urintreis 
bende Wirkung zufchreiben, wird 
aber von wenig Yerzten gebraus 
det. Am gewoͤhnlichſten bedie⸗ 
net man ſich ber Zubereitungen, 
welche von den frifchen Blumen 
verfertiget werden. Man deſtil⸗ 
lirt davon ein wohlriechendes 
Waſſer, und machet davon einen 
Eſſig, Eonferse und Syrup. 
Der Veilcheneſſig hat eine rich» 
lichte Farbe, und wenn ſolcher 
blau waͤre, iſt er ficher verfaͤlſchet, 
indem die blaue Farbe der Veil⸗ 
hen, burch die Säure des Pflan⸗ 
zenreichs, in eine rothe verwan⸗ 
delt wird. "Wenn man dergleis 
hen Eflig in einem zinnernen Ge . 
faͤße aufbewahret, behält er feine 
eigene Zarbe. Dergleichen Eſſig 
aber ift nur äußerlich, nicht in» 
nerlich zu gebrauchen. Die ger 
braͤuchlichſte Zubereitung iſt der’ 
Veildyenfaft: Dieſer muß aus 
feifchen Blumen verfertiger wer⸗ 
ben. Er-fühlet, ermeicher, dffe 
net gelinde den Leib, lindert bie 
Rauhigkeit im Halfe, und erleich 
tert den Auswurf. Außerdem‘ 
bedienet man fich dieſes Syrups 
um die eigentliche Beſchaffenheit 
der 
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ber Salze, fonderlich eines ſau⸗ 
zen. und laugenhaften Salzes, zu 
unterſuchen und zu erkennen. 
Neumann, Vogel und mehrere 
Chymiſten halten dieſe Probe vor 
unzureichend, ja gar vor betruͤg⸗ 
lich ;- Hr: Laugier aber hat in der 
angeführten Skreitfchrift durch 
wiederholte Verſuche folche nor 
untruͤglich erfannt, wofern mar 
. der Syrup auf gehoͤrige Art zube⸗ 
Teiter worden. Zuweilen ift das 
Brunnenwaſſer ſchuld, und die dar 
mit aufgeloßte Farbe von den Blu⸗ 
men erſcheint gruͤnlicht, wird 
‚Aber von dem Apotheler durch 
Zuſatz son Eitronfaft ins Blaue 


berwandelt; wenn man den Sy⸗ 


tup in zinnernen Gefäßen aufbe⸗ 
wahrer, wird folcher durch Fein 
Salz verändert; wenn zur Be 
keitung des Syrups ſchlechter 
Zucker genommen wird, erhaͤlt 
ſolcher eine mehr ſaure Beſchaf⸗ 
fenheit; zu geſchweigen, daß ſol⸗ 
hher zuweilen die Farbe und den 
Geruch von andern heygemiſchten 
Sachen erhält, oder ein Syrup 
dor BVeilchenfprup ausgegeben 
Wird, wozu gar feine dergleichen 
Blumen genommen tsotden. Here 
Laugier nimmt dazu neu deſtillir⸗ 
les Waſſer, druͤcket ben Aufguß 
don den Blumen nur gelinde durch, 
verſetzet ſolchen mit dem feinſten 

cker, und verwahret den Sy⸗ 
kup nicht in metallenen, ſondern 
glaͤſernen ober porcellainen Ge 
fügen, und dergleichen Sprup iſt 
Meunter Tpeil. 
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allemal durch den Zufag eines 
Laugenſalzes in® grüne, durch-ein 
faures Salz aber ins rothe ver⸗ 
wandelt worden. Die Wurzel 
von diefem Beilchen foll, wie Hr, 
9, Linne‘ angiebt, fowohl durch 
Erbrechen, als Purgiren ftarf ab⸗ 
führen; und die Hrn. Coſte und 
Wilemos haben damit DBerfuche 
angeftellet, und gefunden, daß ein 
halbes Quentchen von dem Pul⸗ 
ver biefer Wurzel, welches fie in 
dem, von den Blättern der Pflan⸗ 
ze bereiteten und mit etwas Beil 
chenfprup, verfüßten Thee einneh⸗ 
men laffen, einmal Erbrechen, 
und dreymal Stuhlgang erreger, 
Sie nahmen ein andermal zween 
Scrupel, aud) ein Duentchen von 
der Wurzel, und darauf folgten- 
einmal Brechen, und fünf bis 
ſechs Stuhlgaͤnge. Statt des 
Pulverg machten fie von zwey und 
drey Quentchen Wurzel einen Auf⸗ 
guß mit Waffer, und bemerkten 
bavon die nämliche Wirkung, 
Man hat dergleichen Aufguß auch 
bey der Ruhr, und ſtatt der Ipe- 
sacuanha verordnet, und bie bes 
fie Wirfung davon gefehen. Auch 
der Aufguß von ber Hundsviole 
no. 5. fol gleiche Wirfung leiten, 

Die buntfcheefichten -Veilchen 
no. 10. find zwar von den aͤltern 
Yerzten: als ein Wund⸗ und 
fhweißtreibendes Mittel, auch 
wider das boͤſe Weſen bey: Kin 
dern und bey Ausfchlägen auf ber 
Haut gelobet, in den neuern Zei“ 

Q gen 


244 Beil 


ten aber ganz vernachläßiget wor⸗ 
den. Herr Bergius hat den Ger 
braud) des Krautes von Diefer 
Art wieder vor neuen empfohlen, 
und als ein ſicheres und angeneh⸗ 
mes Laxiermittel angerühmer. 
Das frifche Kraut wirket kraͤfti⸗ 
ger, als das gefrocknete, und 
am beften verordnet man folches 
in einem Aufguffe mit warmen 
Hafer. Hr. D. Strack in 
Muͤnchen, hat von der Akad. der 
Wiſſenſchaften zu Lyon den Preiß 
‚erhalten, indem er diefe, Stief⸗ 
muͤtterchen als ein wirkſames 


Mittel wider den Anſprung der 


Kinder, bekannt gemachet hat. 
Wurzel, Blumen und Saamen 
werden weggeworfen, und von 
dem friſchen Kraute wird ſoviel, 
als man zwiſchen drey Fingern 
faſſen kann, in Milch gekochet, 
und dieſe Früh und Abends ge- 
teunfen. Auch das getrocknete 
Kraut kann man auf gleiche Weis 
fe gebrauchen. Anfangs vermeh- 
ret ſich gemeiniglich der Ausſchlag, 
der Urin wird ſtinkend, wie von 
Katzen, allmaͤhlich aber der Aus⸗ 
ſchlag abtrocknen. 

Die wohlriechende und andere, 
in der Wurzel ausdaurende Arten 
feßet man im Garten an die He 

cken und andere fehattichte Oer⸗ 
ter, und brauchen weiter Feine 
Wartung, als daß fie vom Un- 
fraufe rein gehalten werden. Die 
wof-riechende vermehret fich durch 
die Ausläufer fehr ſtark, daher 
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man auch dieſe Öfteren verſetzen 
muß, als. die andere, welche mar 
durch die Theilung der Wurzel 
allein vermehren Fann. Das Ver⸗ 
fegen und Tpeilen der Stöcke ge⸗ 
ſchieht am beften gegen den Herbſt, 
damit fie noch vor Winters ans 
wurzeln, und im Fruͤhjahre um 
defto ſtaͤrker bluͤhen 


Reilchen, gabe, rothe, wei⸗ 
ße. ©. auch Leucojen. 


Veilchenholz. 

ignum violaceum, wird ſonſt 
auch Polyranderbolz genennet. 
Iſt ein dichtes ſchweres Holz⸗ 
von einer ſchoͤnen Farbe, die ſich 
auf Veilchenblau zu ziehen pflegetr 
ſcheckicht und glänzend iſt, fich 
vollkommen ſchoͤn poliren laͤßt/ 
und lieblich angenehm riecht. Die 
Hollaͤnder ſenden es aus Indien 
in dicken Scheiten. Auch kommt 
aus Holland eine andere Art Veil⸗ 
chenholg, welches auch Chinefrr 
fches Holz genennet wird ; deffen 
Farbe ift roͤthlicht, und ziehe ſich 
auf Veilchenblau. Der Baum 


‚davon foll auf dem felten Lande 


zu Gujana wachfen. Beyde Ar 
ten werden von. ben Tifchern und 
andern Handwerkern verarbeitek- 
Mehrere Nachrichten haben wir 
nicht ausfindig machen koͤnnen. 


Beilreben 
©. Jaſmin. 7 
en 


Vele 
Velezie⸗ 


Chaiſtoph al Vele war Vorſteher 
des botaniſchen Gartens, welcher 
zu Madrit vor die Apotheker un⸗ 
terhalten wird; ein geſchriebenes 
Verzeichniß der Pflanzen, welche 
am Madrit wachſen, und von 
demfelben aufgeſetzet worden, 
hat Loͤfling geſehen; und dieſer 
auch von demſelben ein Pflanzen⸗ 
geſchlecht benennet. Es iſt nur 
eine Art bekanut, welche in den 
Mmittägigen Gegenden Europens 
waͤchſt, und ſchon von C. Bauhin 
unter dem Namen Lychnis fyl- 
ueſtris minima exiguo flore 
Pin. 206. angeführet, nachher 
aber, vermuthlich wegen ihrer £lei- 
nen Geftalt, von den Kraͤuterken⸗ 
nern überfehen, und endlich von 
Sr. Löfling wieder aufgefunden 
worden. Es heißt diefes ganz 
Heine jährige Pflaͤnzchen beym 
Hrn. v. Linne Velezia rigida. 
Der niedrige Staͤngel iſt in viele 
Zweige verbreitet; die Blaͤtter 
ſind ſchmal, von gleicher Breite 
und ſpitzig und liegen dichte an 
den Zweigen an. Die Blumen 
fiten platt auf. Der Kelch iſt 
lang , dünne, walgenförmig, fuͤnf⸗ 
-fach ausgezahnet, und umgiebt 
fünf Blumenbläcter, welche mit 
baarzarten Nägeln verfehen, am 


kurzen Rande oder ber Platte ge⸗ 


ſpalten, und am Boden mit einem 
purpurfaͤrbigen Flecke bezeichnet 
* RR Zahl ber kurzen Staub. 
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fäden iſt veränderlich,, zuteilen 
find ihrer ſechſe, gemeiniglich aber 
nur fünfe zugegen. Der, Frucht⸗ 
keim traͤgt zween Griffel mit ein⸗ 
fachen Staubwegen. Der wal⸗ 
zenfoͤrmige, einfaͤcherichte Frucht⸗ 
balg enthaͤlt viele Saamen. 


Venus. 

ieſen Namen geben die Aſtro⸗ 
nomen, wie bekannt, einem Haupt | 
planeten; weil er an Glanz alfe 
übrigen Planeten übertrifft. Sm 
gemeinen Leben iſt dieſer Planer 
unter dem Namen des Morgen⸗ 
und Abendfterns befannt. Päın« 
lich Morgenftern heißt er, wenn 
er in den Morgenftunden, u 
Abendftern, wenn er nad) S Pen 
nenuntergang fichtbar iſt. Die 
Größe der Venus beträgt ohnge⸗ 
fähr 5 von ber Größe der Erde, 
Ihre Bahn um die Sonne, von 
welcher . fie ohngefaͤhr 17500 
Halbmeffer der Erde entfernt ifk, 
vollendet. fie in 224 Tagen. 
Durch gute Fernglaͤſer bemerfee 
man auf ihrer Oberfläche verfchie« 
dene lecken, aug deren veraͤnder⸗ 
lichen Stellung man geſchloſſen 
hat, daß ſie ſich binnen drey und 
zwanzig Stunden und zwanzig 
Minuten um. ihre Achfe drehen 
muͤſſe. Schon durch mittelmd« 
ßige Fernrohren laſſen ſich ihre 
abwechſelnden Lichtgeſtalten, wel⸗ 
che mit dem Zunehmen und Ab⸗ 
nehmen des Mondes einerley Ur⸗ 
ſache haben, ſehr deutlich bemers 

na fen. 
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fen. Um bie Zeit ihrer obern Zu⸗ 
- fammenfunft mie der Sonne, wo 
fie am meiteften, nämlich 41800 
Halbmeffer der Erde von ung ent ⸗ 
fernet if, erfcheint fie in vollem 
Lichte. Je weiter fie fich ‘aber 
nachher der Erde nähert, deſto⸗ 
mehr nimmt ihr Licht ab, fo daß 
fie endlich eine ſichelfoͤrmige Ge- 
flalt erhält. Wenn fie der Erde 
am nächften koͤmmt, iſt fie nur 
6700 Erdhalbmeffer von ung 
entfernt. Einige Aftronomen 
wollen bey diefem Planeten auch 
einen Trabanten bemerkt haben. 
Fontana erblickte zuerft im Jahr 
1645. ein» Gternchen, welches 
ihm ein Venustrabant zu ſeyn 
ſchien. Eben dergleichen Bemer⸗ 
kungen wurden 1672. und 1686. 
vom Eaffıni, 1740. vom Short, 
1761. vom Montaigne und in den 
letzten zwanzig Jahren noch von 
verſchiedenen andern Sternkundi⸗ 
gen gemachet. Deſſen ohngeach⸗ 
tet aber iſt doc) dag Daſeyn eines 
Benustrabanten noch fehr zwei⸗ 
felhaft. Denn als Venus im 
Jahr 1761. den fechften Junius, 
. And 1769. den dritten Funius 

durch die Senne, und 1777. den 
erſten Junius nahe bey der Son- 
Ne vorbeygieng; hätte man die- 
fen Trabangen in der Sonne fer 
ben follen. Es hat fich aber zu 


derfelben Zeit auch ben fleißigften 


Beobachtern nichts gezeigt, dag 
man für einen Venustrabanten 
haͤcte halten Finnen 
Yale /) 


Venu 
Venusbart 
DB: Weberkaͤrte. 


Venushaar. 
©. Frauenhaar um Milz 
kraut. 


Venuskamm. 
D enusmufchel, 


Venusmuſchel. 


ieſe Benennung iſt zwar laͤngſt 
gewoͤhnlich geweſen, doch Haben 
die aͤltern Schriftſteller nur eine 
ober die andere Art damit beleget, 
und andere, ähnliche Mufcheln 
gemeiniglich unter den Gienmu⸗ 
febeln ang führe. Nach -dem 
Hrn. v. Line‘ aber iſt Venus, 
oder Venusmuſchel ein eignes 
und weitlaͤuftiges Gefchlechte; 
indem er alle diejenigen zweyſcha⸗ 
lichten Mufcheln vereiniger, bey 
welchen die Lippen mit dem vor 
derften Rande auf einander liegen, 
am Schloffe drey Zähne dichte 
bey einander ftchen, die Seitens 
zähne aber mit der Spige von der 
Mitte abweichen, und die beyden 
Flächen von einander, durch das 
dazwiſchen geſtellte Schloß, ger 
trennet find. Dieſer letzte Um⸗ 
ſtand hat vornehmlich zur Benen⸗ 
nung Anlaß gegeben, und der 
Ritter pflegte die beyden Flaͤchen 
vor und hinter dem Schloſſe, 
Steiß und Schaam, Vulua und 
Anus zu nennen. Hr. Muͤller be⸗ 
Halt war obigen Geſchlechtsna⸗ 
‚men 


“ 
\ 3 


| Bent 


wmen, vergleicht aber Die Behben 


Flaͤchen auf eine anſtaͤndigere Art 
mit den Zwickeln an den Struͤm⸗ 
pfen, und nennet diejenige, wel⸗ 
che beym Hrn. v. Linne’ Vulua 
heißt, den Voͤrderzwickel, und 


den Anum, den Binterzwickel, 


und zwar deswegen, weil dieſe 


Muſcheln von den Hollaͤndern ges 


meiniglich Kousdoublet genennet 
Werden, das Wort Kous aber 
auch fonft einen Strumpf bedeu⸗ 
tet. Hr. v. Linne hat in diefem 
Sefchlechte viele Mufcheln von 
verſchiedenem Anfehen vereiniget, 
und destwegen vier Unterabtheilun: 
gen gemacht. Als 1) dreyeckich⸗ 
fe mie rauhen Zwickeln. 2) 
Herzfoͤrmige mit glatten Zwickeln. 
3) Runde mit glatten Zwickeln. 
4) Eyfsrmige, die oben etwas 
eckicht find, mit glatten Zwickeln. 


In der erften Abtheilung kom⸗ 


Men vier Arten vor, welche der 
Herr v. Linne mit Namen von 
derfchiedenen Liebesgoͤttinnen bes 
leget, Hr. Müller aber unter fol. 
genden angeführee. Nämlich 

Y) die Ächte Venus. Venus 

ione Linn. Dione gab man 
vor die Mutter der Venus aus. 
Die Holländer nennen ſolche Ve- 
nuskous. Die Schalen. find 
drepecficht herzfoͤrmig, abgerunz 
det, und auf der Oberfläche mit 
blaͤtterartigen Ribben der Duere 


Nnach gerungelt, davon jeder Rin⸗ 
gel mit einem ſtachlichten Fortſa⸗ 


tze am Vorderzwiclel über bie 
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Schale hinauslaͤuft, wodurch der 
violetfaͤrbige, oder rothe Zwickel 
einen ſtachlichten Umfang erhält, 
Se länger, und je unverfehrter 
diefe Stacheln find, je höher iſt 
der Werth diefer Mufchel. Die 
blätterichten Ringe find weiß, die 
Surchen aber dazwifchen roth; 
daher denn bie Echale von obens 
her roth, und von untenauf weiß 
erſcheint. Man erhält derglei⸗ 
hen aus Amerika. 

2) Das alte Weib. Dieſen 
Namen fuͤhren einige, unter ſich 
verſchiedene Muſcheln; Muͤller 
giebt ſolchen der Venus paphia 
Linn. Andere nennen dieſe die al⸗ 

te Bure; der Zuname alt bezieht 
fih auf bie dicken Falten ber 
Schale und den nackten Zwickel, 
der nur Runzeln, aber feine Stas 
cheln hat. Die Franzoſen nens 
nen folche la Vieille ridee und 
die Holländer gerimpelde oude 
Wyven. Der Geftalt nach find 
die Schalen der vorigen Art aͤhn⸗ 

lich, nur etwas dicker, färfer und 
mit breiten Nungeln verfehen, und 
auf einem gelblichweißen Grunde 
roͤthlich, oder braunroth marmo⸗ 
rirt. Die Spanifche See und 
der Mepicanifche Meerbufen. 

3) Baftarovenus. Venus 
marica Linn, Merica war bey 
den Dichtern eine Strandgoͤttin, 
und Sinne’ giebt diefen Beynamen 
einer Mufchel des amerikaniſchen 
Strandes, welche einige Aehnlich⸗ 
keit der erſten Are hat, Die 

Q3 Scha⸗ 


'248 Venu 


Schalen find kreuzweiſe tief g& 
ſtreifet, daher nennen ſie die Hol⸗ 
laͤnder geſtreepte Kousdoublet. 
Aus den Ribben, welche durch 
die Querſtreifen entſtehen, ſteigen 
vorne am Zwickel viereckichte 
Blaͤtterchen in die Hoͤhe, auf die 

naͤmliche Art, wie bey der aͤchten 

Venus die Stacheln. Die Farbe 
iſt weißlich aſchgrau und braun 
geflecket. 

4) Die Duͤnnribbe. Das 
alte gerunselte Weib, Venus 
dyfera Linn. Diefe Art hat viele 
Aehnlichkeit mit der erften, iſt 
aber kleiner, nichtfo ſchoͤn geribbt, 
und aud) vorne nicht mit Eta- 
deln befeger Die Ribben find 
duͤnne, wie Haͤutchen, ſtehen weit 
von einander und zwiſchen ſelbi⸗ 
gen iſt die Schale der Laͤnge nach 
fein geſtreifet; der Farbe nach 
weiß und mit blaͤulichten, langen, 
dreyeckichten Flecken gezieret. Der 
Rand iſt eingekerbet. Der Auf⸗ 
enthalt iſt im afiatifchen und ame⸗ 
rikaniſchen Meere. Dielleicht 
ſind einige, welche in der folgen⸗ 
den Abtheilung vorkommen, nur 
Abaͤnderungen von dieſer. 

In ber z3woten Abtheilung, 

‚ welche, die herzfoͤrmigen mit 

glatten Zwickeln enthält, kom— 

men zwanzig Arten vor. Won 
diefen befchreiben wir hier: 

5) Die Warzenribbe, Ve. 
nus verrucofa Linn. Diefe Mu⸗ 

fchel ift der zwoten Art in der er- 

ften Abtheilung, oder dem alten 


J 
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weibe, ſowohl der Geſtalt, ale 


Farbe und Zeichnung nach, ſehr 
aͤhnlich, und vielleicht nur eine 
Abaͤnderung davon. Die Scha⸗ 
len find naͤmlich faſt herzfoͤrmig, 
mit haͤutig duͤnnen, umgebogenen 
und geſtreiften Ribben beſetzet, 
welche beſonders vorneher war⸗ 
zicht erſcheinen. Der Rand iſt 
gekerbet. Das Europaͤiſche Peer: 
6) Die Krummribbe. Ves 
nus cafina L. Hollaͤndiſch ges 
fleufde Kousdoublet.- Die 
herzfoͤrmigen Schalen zeigen der 
Duere nach krumme, zuruͤckgebo⸗ 
gene, fcharfe und am hintern 
ande eingeferbte Kibben, Am 
Hinterzwickel bemerfet man eine 
Hohlkehle. Das Europäifche 
Men f 
7) Bittervenus, Venus can« 
cellataL. Die Schalen find afch- 
grau, vom Angel big, zum Um⸗ 
fange ſchwach geftveift, und ber 
Quere nach mit dünnen, breiten, 
weit von einander frehenden Rib⸗ 
ben befeget, baher eine Art Git⸗ 
terwerk entſteht. Die Afrikani⸗ 
ſche Kuͤſte. 
8) Strahlvenus. Venus 
gallina L. Die Schalen haben 
der Ränge herunter ziemlich breite 
Strahlen, und ſtumpfe Querſtri⸗ 


‚ he; dieſe Striche find zwar glatt/ 


doch ſcheint es, als ob fie gefer- 
bet wären, Die Farbe iſt mans 
cherley. Man erkennet dieſe Ark 
leicht dadurch, daß der hintere 
Zahn am Schloſſe ſehr klein * 
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der Rand gekerbet iſt In Mit- 
telländifchen und Nortegifchen 
Meer, 

9) Adermufchel. Venus me- 
roe L. Die Mufchel iſt eyrund 
gedrückt, weiß, blaßbraun geabert 
and in bie Quere geftreift; die 
Hintere Nach Flaffet; der Vorder⸗ 
zwickel ift ausgefchnitten, und der 
Hintere Tänglicht und verfchloffen. 
Uebrigens hat fie.niel Achnlichkeit 
mit der ulaneſiſchen Buchſta⸗ 
benmuſchel. Im Suͤber Ocean. 
10) Schuppenvenus. Ve: 
nus fquamofa L. Die Mufchel 
iſt ſchmutzig weiß, ziemlich dick- 
fchalicht, etwa einen Zoll breit, 
herzfoͤrmig und nekartig geftreift, 
nach hintenzu aber ſchuppicht. 
Dftindien. 

Die übrigen, welche in. biefer 
Abtheilung beym Heren v. inne’ 
vorkommen, haben wir beſonders 
unter folgenden Namen angefuͤh⸗ 
ret. Venus petulca unter Lang⸗ 
after, Alexuofa unter Scherbe, 
erycina unter Quacker, merce- 
naria unter Belömufchel, Iflan- 
dica unter Islaͤndiſches Doubler; 
Chione unter Spielvoublet, 
maculata unter Tiegerdoublet, 
caflrenfis unter Adoublet, Ve- 
zus phryne unter Hure, fim- 
briata, reticulata, laeta, deflo- 
‚rata und meretrix, oder dag 
Zippdoubler, Waffeleifen, die 
Blaulippe, Blutlippe und >srauns 


Uppe, diefe fünfe unter Zippmus - 


ſchel. . 
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Die dritte Abtheilung enthaͤlt 
die faſt runden Muſcheln mit 
glatten Zwickeln, deren find eilf 
Arten. ni 

12) Punctſchale. Venus 
punctata L. Die Muſchel if lin⸗ 
fenformig, ber Länge herab mit 
Zurchen befeget, und inwendig 
punctirt. Indien. 

12) Seenympbe. _ Venus 
borealis Linn. Die linfenfseni- 
gen Schalen find der Duere nad) 
mit etlichen häufigen, weit aus⸗ 
einander ftehenden, und in bie 
Höhe gerichteten Streichen beſetzet. 
Die Nordfee, de; 

13) Venustamm. — Venus 
pedtinata Linn. Die faft lin- 
fenförmige Schale hat die Laͤn⸗ 
ge herunter runzlichte, kammarti⸗ 
ge Striche, und vorne an ber 
Spalte einige Zacfen. Indien. 

Die übrigen achte kommen bes 
fonders vor: als Venus tygeti- 
na und orbicularis unter Do- 
mingomufchel, proftrata unter 
Tranguebarin, penfyluanica 
unter Penfplvanerin, incruftata 
unter Rindenfebale, exoleta uns, 
fer Settel, feripta unser Strick. 
doubler, und edentula unter 
Stumpfſchloß. 

Die vierte Abtheilung enthaͤlt 
die eyfoͤrmigen, welche oben et⸗ 
was eckicht ſind und glatte Zwi⸗ 
ckel haben. Dergleichen ſind 
nur vier Arten. Er | 

Auch won dieſen find. Venus 
litteratabag Achte Steidooublet, 

24° decuf- 
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decuffata, die Creusfchale, und 


. anneführet worden, Die vierte 
Art iſt 
14) der Gabelzahn. Venus 
rotundata Linn, Die Schale if 
mit Duerftrichen gezeichnet, und 
der mittlere Zahn des Schloſſes 
„ gabelfermig, Indien. 
In den Supplementen hat Hr. 
v. Linne noch ſechs Arten anges 
führet, davon find Venus pusr« 
pera, nach bem Müller die Kind⸗ 
betterin, unter Zippmufchel, Ve. 
aus tripla unter Teiangel, und 
fuccindta unter Koblteble bes 
ſehrichen worden. Die übrigen 
drey find wo 
15) bie Kunselvenus, Ve, 
qus rugoſa L. ift einen Zol lang 


und breit, herzfoͤrmig, diefe,. 


rund, aſchgrau und weißbunt, 
der Länge nach mit fechzehn geras 
de hinlaufenden Furchen und der 
Duere nach mit rundlichen Kun 
zeln gefireift; der Vorderzwickel. 
ift einfach; der hintere befteht 
nur in einem roſtfaͤrbigen Punkt ; 
‚die. Angeln find gekruͤmmt und 
der Rand ift gefalten, 


16) Xugelvenus, Venus 
tumidula L. Die Schale iſt ku⸗ 
gelformig baͤuchicht, und mit ent: 
feruten, gleichweitigen, ſchwachen 
Querribhen befeber; der Norderr 
zwickel beſteht in. einen einfachen 
Spalte, der hintere aber ift ein, 
gedrůckt und ſchief viereckicht aus. 
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17) Platte Venus. Venus 
camprefla Linn, Die Schale iſt 
herzförmig,‘ gedrückt, ziemlich 
flach, und der Duere nach mis 
gleichtweit von einander abflehen- 
ben. Runzeln befeget, am Rande 
glatt und beyde Zwickel find kaum 
linienartig gefpalten, t 

Hr. Martini giebt in dem I 
Bande ber neueften Mannichfals 
tigfeiten ‚eine Abzeichnung und: 
Befthreibung einer neuen Venus⸗ 
mufchel, welche Here Chemnitz 
aus. Guinea erhalten. Dieſer 
nennet foldye Venus reclufa,- 
oder verfchloffene, jener herma- 
phroditica, oder Swittermufchel.. 
Die Mufchel ift außerordentlich 


ſchwer, von innen weiß und bläus 


licht, von außen bunfelslivengrün, 
und gegen den: Wirbel bin mit ei⸗ 
nem ſchwarzen halbınondfgrmi« 
gen Bande geziert. Jede Schale 
hat oben einen etwas gefrämmeen,. 


mit dem gegenfeitigen zufammens 


ftoßenden Schnabel, unter wel⸗ 
chem fich das ftarfe, breite, merk⸗ 
wuͤrdige Schloß befindet. Mar 
fieht an der einen Schale zwo 
einfache Vertiefungen an ben Sei⸗ 
gen, und eine mittlere, die am un⸗ 
tern geferbten Rande durch einen 
vorſtehenden Zahn getheilet wird: 
An ber enfgegenftchenden Schale 
find vor jede Vertiefung des 
Schloſſes eingreifende Zaͤhne, vor 
jeden Zahn aber an beyden —9.pœ 
e 


gehoͤhletz der. Nandi-gang'unk 
virginea, die Jungfer, befonder® glatt. — ⸗03 


J 
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len paßliche Vertiefungen vorhan⸗ 
gen. Unter den beyden faft ans 
tinander fioßenden Schnäbeln 
zeiget fich am der breiten Geite 
Noch eine befondere Vorragung; 
welche beym Urfprunge weiß, vor» 
waͤrts glänzend ſchwarz und Enors 
pelicht ift. 

Venusmufcel, &. auch Alt 
weibermufchel. 


Außer dem Gefchlechte, welches 


von der Venus den Namen fühs 
tet, find auch einige andere Con⸗ 
chylien, welche mit diefem Namen 
beleget werden; fonderlich findet 
Man dergleichen Benennung im 
” Gefchlechte der Herzmuſcheln, 
davon einige Venusberse genen⸗ 
Net werden; daher . wollen wir 
diefe Bier nachfegen. 

1) Die  geribbte: Venus; 
heißt auch bey ben Hollaͤndern ge· 
ribde Venusdoublet, und beym 
Herrn v. inne‘ Cardium cofta- 
tum. Die Schalen find ſehr 
baͤuchicht, und ftellen, zufammen- 
gelegt; eine Fugelfsemige Runs 
dung vorz haben auf der Ober⸗ 
Räche hoch erhabene, dreyeckichte 
Ribben, welche mit der feharfen 
aufwaͤrts ſtehen, inwendig rund⸗ 
lich ausgehölet find, und mit 
ſcharfen Spigen meit über dem 
Rand hervorſtehen. Gemeinig · 
lich zaͤhlet man achtzehn Ribben, 
dayon achte voͤllig dreyeckicht 
find. Der Grund der Schale iſt 


inwendig weiß, die Ribben find Card 


weißgrau, die Furchen dazwiſchen 
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rofenroth, und die, Seiten der 
Schalen afchgrau.; Man erhält 
dergleichen aus Afrifa, gemeinig« 
lich nur einzelne Schalen; ‚eine 
ordentlich fchließende Doubleste 
ift ſehr felten und koſtbar. - 
2) Das Menſchenherz · Berz⸗ 
muſchel. Venusherʒ. Car- 
dium cardiffaz Holländifeh Ve, 
nushart. Die Muſchel gleicher, 
ber gemeinen Abbildung nad), eis _ 
nem Menſchenherz und- hat den 
merkwuͤrdigen Umſtand, daß der 
breite oder flache Theil eben derje⸗ 
nige iſt, an welchem man die Spals 
te ſieht, wo die zwo Schalen ges 
geneinander kommen, welche da⸗ 
her ſehr gedrückt und ſaͤgefsrmig 
gelielt ſind. Die Angeln des 
Schloſſes ſtehen dichte bey einan ⸗ 
der. An der breiten Seite, wo 
ſich die Schalen ſchließen, zeigen 
ſich von der Angel bis zur Spitze 
bogige zarte Ribben, welche, wen 
man bie Schalen zufammengefeßt, 
ſoviel in einander gezeichnete Hera 
gen vorftellen. Der äußere Um⸗ 
fang, welcher den Kiel ausmas 
chet, ift bey einigen glatt, bey an⸗ 
dern gegähnsle; auch iſt eine Scha⸗ 
le bäuchiger, als die andere. Sie. 
find weiß, oder etwas gelblich, 
auch roͤthlicht punctirt. Die 
groͤßten find drey big vier Zoll 
hoch und theuer. Das Anatiſche 
Meer. 
ae Das ſtumpfe Vennabeen 
ium. — bolan 


* 
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Schalen find koͤrnicht geftreift,. 


einigermaßen Eielfsemig, am Af- 
ter halbmondfoͤrmig, mit einer 
Herzfigur tief eingedruͤckt; uͤbri⸗ 
gens der Geftalt nad) das Mittel 
zwiſchen der vorigen und folgen» 
den Art, Der Rand ift faltenar- 
tig gezaͤhnelt und die Oberfläche 
milchicht weiß. Indien. 
4) Das dreyſeitige Venus⸗ 
berz. Doppeltes Venusherz. 
Cardium hemicardium L. hol⸗ 
laͤndiſch Driezydig Venushart. 
Vorwaͤrts zeiget ſich eine vollkom⸗ 
mene breite Herzgeſtalt, die Scha⸗ 
len aber gehen zur Seiten mit ei⸗ 
ner Flaͤche hinterwaͤrts, und der 
After ſteht entfernt, daher gleich» 
fam drey Seiten herausfommen, 
Uebrigens ift die Mufchel kamm⸗ 
artig geftreift, weiß, oder auch 
ſchoͤn roth punctirt, in welchem 
Falle dieſe Muſchel hochgeſchaͤtzet 
wird. Oſtindien. 
5) Das Steinherʒ. Dieſe 
Art fuͤhret Hr v. Rinne‘ in den 
Supplementen unter dem Namen 
Cardium lithocardium an. Die 
Schale ift der vierten Ark einiger 
maßen ähnlich, hinterwaͤrts der 
Duere, vorwärts aber ber Ränge 
‚nach geftreift, und. mit einem ges 
ferbten Kiele verfehen, hinter 
welchem fich fcharfe Duerfurchen 
befinden, Das Vordertheil am 
Schloſſe it eyfoͤrmig, und die 
Erhöhung des Schloſſes etwas 
flach, der Länge nach mit Kerben⸗ 
firichen und einem etwas erhoöhe⸗ 
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sen Kiele beſetzet. Der After 
fee nahe. Man finder diefe 
Art gemeiniglich verſteinert. 

Ferner kommt unter den Tell 
mufcheln, 

die gesähnelte Venus, Telli- 
na gargadia Linn. vor, Die 
Geftalt kommt zwar mit den Ve⸗ 
nusmufcheln überein, die Rippe 
aber ift umgebogen, und gehst 
baher unter die Tellinen. Die 
Schalen find weiß, etwas rund 
gedrückt, vorneher runzlicht und 
an der Spalte gezähnelt. Oſt 
indien. t 


Venusnabel. 
©. Becherkraut und Deckel- 


ſchnecke. 


Venuspfeil. 
S. Erdſchnecke. 


WVenusſchacht. 
©. Gießkanne und pohlni ⸗ 
ſcher Hammer. 


Venusſchaft. 

ieſen Namen geben die Hollaͤn⸗ 
der derjenigen Röbrenfchnede, 
welche beym Hrn. v. Linne Ser- 
pula polythalamia heißt; fie 
wird aber auch Sanopfeifer 
Kuhdarm und Teompere) genen: 
net. Die Schale ift unten Dau⸗ 
menebicke, rund, glatt, in Bde 
eher abgetheiler, manchmal gera⸗ 
de, manchmal krumm, wird nach 
obenzu dünner, endiget fich bis⸗ 

weilen 
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weilen mit zwo Spitzen und wirb 
zuweilen zween Schuh lang; die 
Farbe iſt ſchmutzig weiß, oder 
gelblich, und der Aufenthalt in 
Oſtindien im Sande des Meeres. 
Wir bemerken hier zugleich die 
Serpulam arenariam Linn. oder 
ben Aunds- und Ochſendarm, 
indem Herr Müller dafür hält, 
daß diefe Schale nur die untern 
abgebrochenen Gelenfe der vori⸗ 
gen Art find, und nur durch einen 
Zufall manchmal krumm werben. 
Es ift die Schaale ohne Gelenke 
oder Abtheilungen, etwas ecficht, 
und unten her platt: - Es werben 
dergleichen in Oftindien aus dem 
Meerſande gegraben. 


Venusſchuh. 
S. Marienſchuh. 


WVenusſpiegel. 
© Glodenblume 


Venusſtrehl. 
©. Nadelkoͤrbel. 


Verbrennung. 


ombuſtio. Wenn dag brenn⸗ 
bare Weſen eines Koͤrpers in Be- 
wegung geſetzt, und unter der Ge⸗ 
ftalt, oder unter der Erſcheinung 
einer Flamme, oder des Gluͤhens 
von. den unserbrennlichen Sub- 
fangen getrennt und fortgeriffen 
wird, fo ſagt mander Körper ver⸗ 
brennt. Die Urſache, warum 
dag brennbare Wefen, welches 
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Boch im Grunde in allen Körpern 


von einerley Beſchaffenheit ift, un 
ter verfchiedenen Erfcheinungen, 
als unter verfchiedenen Arten von 
Flamme, oder nur durch das Gluͤ⸗ 
hen eines Körpers fich trennt und 
verlohren geht, it in der Verſchie⸗ 
benheit der Mifchungen und Bes 
haͤltniſſe zu ſuchen, unter welchen 
es in den Körpern befindlich iſt. 
Nachdem nun die Theilchen deg 
brennbaren Wefens in mehr oder 
weniger Menge ohne darzwiſchen 
befindliche Theile einer unverbreit- 
lichen Subftanz mie einander ver; 
einigf, oder auch durch mehr oder 
weniger darzwiſchen befindliche 
unverbrennliche Subftangen in eis 


. nem Körper enthalten find, nach» 


dem Fommen diefelben. in eine ge⸗ 
ſchwinde oder langſame Bewe⸗ 
gung, und verurſachen entweder 
eine Flamme mit ober ohne Rauch, 
ober bringen einen Korper wur 
zum Gluͤhen. 

Eine Flamme mit Rauch sige 


‚allezeit an, daß das brennbare 


Weſen eines Koͤrpers in großer 
Menge darinnen enthalten, doch 
alfo, saß die Theile deffelden mig 
einee Menge  unverbrennlicher 
Subſtanzen vereinigt find, und 
diejenige Mifchung machen, wel 
che bie ölichte genannt wird, ders 
gleichen man in den eigentlich fo 
genannten Delen, in harzichten 
und fetten Subftanzen und fall 
in allen thieriſchen und vegetabi⸗ 
lichen Körpern gewahr ung 

ine 
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Eine Flamme ohne Rauch giebt 
zu erkennen, daſt das brennbare 
Weſen zwar auch in Menge bey 
einem Koͤrper befindlich iſt, daß 
aber die Theile deſſelben nicht ſo 
haͤufig mit unverbrennlichen Sub⸗ 
ſtanzen verbunden ſind, noch mit 
ſelbigen genau zuſammenhaͤngen, 
wie man bey dem Weingeiſte, 
Schwefel, Phosphorus, Zink, und 
einigen andern Koͤrpern bemerkt. 


Wenn aber Koͤrper nur gluͤ⸗ 


hen, ſo iſt dieß ein Kennzeichen, 
daß das brennbare Weſen nicht 
fo Häufig darinnen befindlich if, 
überdieß die Theile deſſelben durch 
eine große Menge unverbrennlis 


cher Subftanzen von einander ent» 


fernt, und mit felbigem fehr ge: 
nau und fefte verbunden find, ber: 
gleichen Miſchung vorzüglich in 
den Metallen und einigen andern 
Körpern wahrgenommen werden. 


Das brennbare Weſen wird; - 


wenn Korper mit einer - leichten 
Flamme ſich entzünden und vers 
brennen, geſchwinde in Betvegung 
geſetzt, und die Theile deffelben 
werben in Furger Zeit hinter ein 
ander von ben Übrigen Theilen 
gefchieden;  mwenn aber Korper 
Hlühen, fo wird das brennbare 
Weſen nur langſam bewegt, und 


bie Theile deſſelben werden nicht 


fo leicht von den übrigen Theilen 


getrennt, und muß das Gluͤhen ei⸗ 
nes Koͤrpers oft lange fortgeſetzt 


werden, ehe ſich das brennhare 
Weſen ſcheidet, und die Miſchung 


Verb 
des Körpers zerſtoͤrt wirb· Es 
iſt aber das Gluͤhen eines Koͤr⸗ 
pers, deſſen brennbares Weſen 
ſich dadurch ſcheidet, und zur Zer⸗ 
ſtoͤrung deſſelben Gelegenheit giebt; 
von demjenigen Gluͤhen unter⸗ 
ſchieden, welches bey Koͤrpern be⸗ 
merkt wird, die, wenn fie mit an⸗ 
bern glühenden Korpern in Ders 
bindung ſtehen, die gefchiedenen 
brennbaren Theile aufnehmen,und 
dadurch gluͤhend werden, ohne 
daß die in ihnen befindlichen we⸗ 
nigen brennbaren Theile fich tren⸗ 
nen, ob fie.fchon ein wenig in 
Bewegung kommen, und fo lange 
in felbiger Kleiben, als die hinzu⸗ 
£retenden brennbaren Theile bey 
ſelbigen fich aufhalten; fogleich 
aber wieder in Ruhe geſetzt wer- 
ben, ſohald die hingugefommenen 
brennbaren Theile fich wiederum 
ſcheiden und den Körper verlaffen: 
Doch ift auch gu merfen, daß, wenn 
ein dergleichen Körper dem Gluͤ⸗ 
hen oft ausgeſetzt, und daſſelbe ei- 
ne beträchtliche Zeit hinter einans 
ber unterhalten wird, bie in ihm 
befindlichen wenigen brennbaren 
Theile nach und nach gleichfalls 
getrennt werden, undendlich, went 


. ber Körper erfaltet, mit ben zu⸗ 


gekommenen brennbaren Theile 
fich gleich heraus begeben, und 
verlohren gehen, wodurch dem⸗ 
nach der Körper mürber und ber 
Sufammenhang deffelben, folglich 
auch die Mifchung entweder ganz 
oder groͤßtentheils zerſtort wird. 


Man 
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Man bemerkt dieſes bey den durch 
die Kunſt bereiteten irdiſchen Ge⸗ 
fäßen, Ziegelſteinen und andern 
dergleichen erdichten Körpern, wel⸗ 
che, obgleich diefelben anfänglich 
durch das Glühen nichts zu ver» 
lieren fcheinen, durch ein wieder 
holtes und langanhaltendes Gluͤ⸗ 
ben endlich dahin fommen, daß fie 


‚Ihre Feſtigkeit verlieren, und fo 


mürbe werden, daß fie durch eine 
leichte Berührung zerfallen, und 
alfo zu erfennen geben, daß fie das 
Bindemittel, welches vorzüglich in 
dem brennbaren Wefen zu fuchen, 


bverlohren haben. Pr 


Es geſchieht alfo durch’ die Ber» 
brennung miteiner leichten Flam⸗ 
me und durch das Glühen, mel 
ches als eine Art der Verbren- 
nung anzufehen, allezeit eine Scheis 
dung des brennbaren Wefeng, 
und folglich eine Veränderung 
der Mifchung der Korper. Da 


aber die Umftände, unter welchen 


ein Korper durch "die Verbren⸗ 
Nung und durch das Glühen das 
drennpare Weſen verliert, fehr ver» 
fhieden find und daffelbe bey eis 
nigen geſchwind, bey andern’ fehr 
langſam ſich ſcheidet, zugleich 
aber hierdurch. die Miſchungen 
allegeit verändert und neue Mi- 
ſchungen hervorgebracht werden; 
ſo iſt es allerdings der Muͤhe 
Werth, daß ein: Chymiſt bey den 
Veraͤnderungen der Koͤrper durch 
das Verbrennen und Gluͤhen 


Berg. 


bemühe, und ob das brennbare 
Wefen gefchtwinde oder fehr Tags 
ſam gefchicden werde, und welche 
Producte durch diefe Veränderung 
entſtohen weil eine dergleichen 
Kenntniß bey Schmelzung ver⸗ 
ſchiedener Körper, vorzüglich der 
Erze und Metalle, desgleichen bey 
der Reduction der zerſtoͤrten Mes 
talle, bey der Ermentation und 
andern Operationen, vielen Nus 
gen hat, und in der Hütten - und 
Schmelzkunſt, und vielen andern 
Künften große Vortheile Her: 
fpricht, und auf Diefe Weiſe die 
Chymie, welche mit dergleichen 
Unterfuchungen fich Sefchäfftiger, 
als eine fehr nügliche Kunft und 
Wiſſenſchaft ſich zu erfennen 
giebt. 


Verfluchte Jungfrau—. 
©. Eichorie 
Vergißmeinnicht. 
Dtatt dieſes Namens gebrams 
chen zwar auch andere Mausoͤhr⸗ 
lein, und Dillenius, auch Hr. v. 
Linne nennen dag Geſchlecht My- 
oſotis; da aber mehrere Pflan⸗ 


‚zen die Benennung Mausoͤbrlein 


mit einander gemein’haben, Haben 


wir obigen wählen wollen, beſon · 


ders da ſolcher in hieſigen Gegen⸗ 


den ganz gebräuchlich iſt Myo- 


fotis Tourn. ift ein anderes Ges 


| fehlecht, und beym Hrn. v. Linne 
ſorgfaͤtig aufmerke und eine ge- Gerafti rl 


um; bas 


heißen 


1 
naue Kenntniß ſich zu erwerben 
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heißen Knaut und Haller Scor- 
piurus. Es hat ſolches viele 
Aehnlichkeit mit der Krebsblu⸗ 
‚me, Heliotropium ; bey dieſer 
‚ aber ift der Schlund des Blumen⸗ 
blatteg offen, bey dem Vergif- 
meinnicht aber mit fünf Schups 
pen bedecket. DieBlume hat im 
Ganzen betrachtet, folgende Kenn⸗ 
zeichen. , Der röhrenformige und 
frehenbleibende Kelch iſt fuͤnffach 
eingefehnittenz des Blumenblat⸗ 
tes Roͤhre furz, der Rand in fünf 
ſtumpfe -eingeferbte Einfchnitte 
getheilee, und der Schlund mit 
fünf gegen einander gerichteten 
Schuppen beſetzet. In der Roͤh⸗ 
re des Blumenblattes ſtehen fuͤnf 


kurze Staubfaͤden, und der Grif— 


fel traͤgt einen ſtumpfen Staub⸗ 
weg. Nach der Blume folgen 
vier nackende, eyfoͤrmige, glatte 
oder rauhe Saamen. Herr von 
inne‘ beftimme fünf Arten: 

x) Jäbriges Vergißmein⸗ 
nicht mit glatten Saamen und 
nadenden Slürhäbren. Myo- 
fotis feorpioides Linn. Die 
Wurzel ift jährig und fäfericht, 
und der Stängel: gegen einen hal« 
ben Schuh hoch; die Blätter find 
zungenfoͤrmig, ander Spitze gleich⸗ 
ſam knorplicht, die unterſten ge⸗ 
ſtielt, die oberſten aber platt an⸗ 
ſitzend und mehr lanzetformig. 
Die Blumen ſtehen in krummen, 
zuruͤckgebogenen, einſeitigen, blatt⸗ 
ofen Aehren. Die Pflanze iſt 
Sich uͤbrigens nicht immer ganz 
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ähnlich; daher unferfcheidet man | 


vorzüglich zive Spielarten, wel⸗ 
he auch von einigen Schriftſtel⸗ 
lern für wahre Arten angenommen 
werben; alg 
a) daß rauche Ackervergiß⸗ 
meinnicht. Myoſotis aruenfis. 
b) dag glatte Sumpfe: rgiß⸗ 
meinnicht. Myoſotis paluftris, 
Das erſte waͤchſt auf trockenen 
Feldern uͤberall, hat einen rau⸗ 
chen Staͤngel und dergleichen 
Blätter, bluͤhet im May, und iſt 
oͤfters in einem ganz magern Bo⸗ 
den klein und unanſehnlich. 
Das zweyte aber waͤchſt auf 
feuchten und ſumpfichten Dertern, 
iſt in allen heilen mehr glatt; 
hat auch einen hoͤhern Stängel 
und größere Blätter, und blühet 
im Brachmonathe. 


Die Größe der Blumen, wie 


auch ihre Farbe ift gleichfallg ver⸗ 
fehieden. Die erfte findee man 
theils mit ganz Eleinen, theilg mit 
größern Blumen, und das letzte 
zeiget fich  fonderlich alsdenn, 
wenn bie Pflanze im Schatten und 
in den Wäldern waͤchſt. Bey ber 
zweyten aber find felbige allezeit 
groß. Bey der erften ift dad 
Blumenblatt blau, und ser 
Schlund nebft ben Schupnenacldr 


zuweilen jenes auch weißlich odee 


roͤthlich; bey der Iegten iſt bie 
Farbe des Blumenblattes hell⸗ 
blau, auch fleiſchfaͤrbig. Nach 


dem Herrn von Haller hat die er⸗ 


ſte eine jaͤhrige, die zwote eine 
qus⸗ 
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ausdauernde Wurzel, woran wir 
aber zweifeln. Die innerliche 
Beſchaffenheit feheint nach dem 
Geburtsorte verfchieden. Die 
erfte Art haben einige Nerzte bey 
Entzündung der Augen empfohr 
len, und diefe läßt alles Bich un« 
berührt fichen. Die zwote iſt den 
Schaafen höchft nachtheilig, wenn 
fie davon freffen. 

2) Ausdauerndes Vergiß- 
meinnicht mit glatten Saamen. 
Myofotis fruticofa Linn. unters 
ſcheidet fich von der vorherſtehen⸗ 
den Art durch den firauchartigen 
Staͤngel. 

3). Zauaͤhriges Vergißmein⸗ 
nicht mit glatten Saamen und 
blaͤtterichten Bluͤthaͤhren. Apu⸗ 


liſches Mausoͤhrlein. Myofo- 


tis apula Linn. waͤchſt in Italien, 
Languedoc und Spanien, hat ei⸗ 
ne jährige Wurzel, lanzetfoͤrmige, 
borftige Blätter, zwiſchen den Blu: 
men Decfblätter und ganz Fleine 
Blumen. Das Blumenblatt iff 
faum länger als der Kelch und 
gelb. 

4) Jaͤhriges Vergifmein. 
Nicht mit borftigen Saamen und 


tauchen Blättern. Kleine Hunds⸗ 


Zunge. Wegen der Befchaffen- 
heit der Saamen rechnen Hr. von 
Haller, Scopoli und mehrere dies 
fe Ar zu der Yundgzunge, Cyno- 
gloflo; Herr von Linne vereinig- 
ke folche ehedem mit dem Stein- 
hirſe, Lithofpermo, und jeßo 


beißt fie bey demſelben Myofotis 
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Lappulaz der Bepname deutet 


darauf, daB Rivinus, weil diefe 
Pflanze mit den genannten Ge 
fehlecytern nicht vollig uͤberein⸗ 
koͤmmt, folche als ein befondereg 
mit den Namen Lappula belegt. 
Waͤchſt allenthalben anımgebaue- 
ten Dertern, und blühet im Soms 
mer. Der Stängel iſt ohnge⸗ 
fähr eine Spanne hoch, aufges 
richtet und etwas rauh anzufuͤh⸗ 
len. Die Zweige und Blätter 
ſtehen wechfelsmeife, und diefe find 
ungeftielt, Tanzetförmig, doch mehr 
fiumpf, als fpigig, etwas borftig, 
völig ganz. Die Blumen ſtehen 
nicht ſowohl im Blattwinkel, als 
vielmehr gegen uͤber, auf ganz kur⸗ 
zen Stielen, und bilden eine am 
Ende gebogene Aehre ab; das 
Blumenblatt ift Hein und blau; 
zumeilen auch weiß; fünf gelbli⸗ 
che Echuppen fichen beym 
Schlunde, welche mit fünf weißlie 
hen Falten -abmechfeln. Der 
Staubweg iſt geſpalten. Die 
Saamen ſind groß, mit einer be⸗ 
ſondern, borſtigen oder ſtachlich⸗ 
ten Schale bedecket, welche ſich 
nicht von ſelbſt abſondert, wie 
bey der Hundszunge. Die Bor⸗ 
ſten ſind an der Spitze ſternfoͤr⸗ 
mig gefranzet. Alles Vieh laͤßt 
die Pflanze unberührt ſtehen. 

5) Virginiſches Vergißmein⸗ 
nicht mit borſtigen Saamen und 
eyfoͤrmigen Blaͤttern. Myoſo⸗ 
tis virginiea Linn. waͤchſt in Vir⸗ 
ginien, has. eine jährige a 
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ausein ander geſperrte Ziyeige; gro⸗ 


ße Blaͤtter, aber kleine — 


* Saamen. 
Bergoldung. 


— Es iſt bekannt ge⸗ 


nug, was man hierunter verſteht; 
wenn nämlich feſte Korper mit 


Golde uͤberzogen werden, fo nennt 


man ſie vergoldet, und die Arbeit 
oder die Verrichtung, da ſolches 
—— heißt die Vergoldung. 
Es iſt dieſelbe mancherley, 
— nämlich die Beſchaffen⸗ 
heit der Körper iff, welche vergol⸗ 
det werden ſollen. Gemeiniglich 
kann man fie in die heiße und 
kalte Vergoldung eintheilen. Je⸗ 
ne, die heiße Vergoldung findet 
nur bey Körpern ſtatt, welche im 
Feuer aushalten Finnen ohne zu 


‚ verbrennen, die kalte Bergol- 


dungaber kann bey allen Koͤrpern, 
auch bey denen, mo die heiße Ver⸗ 


‚golbung ſtatt finder, gebraucht 


werden; doch iſt zu merfen, daß 
in. der heißen Vergoldung dag 
Gold allezeit fefter und genauer 
mit den Körpern vereiniget wird, 
und alfo, wenn fie ſtatt haben 
Fan, ber Falten Vergoldung vor⸗ 
zuzlehen if. 

Zur heißen Bergoldung bedient 


“ man ſich des. fo genannten Gold 
Amalgama / das ift einer aus Gold 


und Queckſilber gemachten Ver⸗ 
mifchung, welche die Befchaffen- 
heit eine® weichen Teigs hat, und 
vorzüglich bey REN der 


Verg | 


Metalle: gebraucht wird. ©. 
Amalgama. 

Eine andere Art der heißen Ver⸗ 
yoldung: iſt, wenn duͤnngeſchlage⸗ 
ne Goldblaͤttchen, oder auch Gold⸗ 
kalch auf feſte Korper gelegt, und 


im Feuer dahin gebracht werden, _ 


daß fie fich fefte anlegen. Dieſer 


Art bedient man fich vorziglich 


bey Vergoldung der Glaͤſer und 
irdenen Gefäße. Jede von dies 
fer Art Bergoldungen verlange - 
hernach die Polirung, welche mit 
einem ftählernen oder aus harten 
Eteinen verfertigten Inſtrumente 
auf verſchiedene Weiſe geshicht, 
indem einige vergoldete Sachen 
ganz leichte und gelinde, andere 
aber fiärfer und durch mehreren 
Druck des Inſtruments geglättet 
werden, und bie Politur er 
halten. | 

Die Falte Vergoldung wird ge 
meiniglich vermittelft des zu bins 
nen Blättchen gefchlagenen Gol⸗ 
bes, welches Blattgold heißt, ges 
macht. Zur Vergoldung der 
Metalle aber, und vorzüglich. des 
Silbers fann man fich folgender 
Art bedienen: Man tauchet name 
lich in eine mit Koͤnigswaſſer ges 
machte Goldaufldfung kleine 
Stückchen Leinwand, trocknet ſel⸗ 
bige und verbrennt fie alsdenn 
zu Zunber, und reibt denfelben in 
einem Fleinen Morſel zu Pulver. 
In diefes Pulver raucher man ein 


‚mit Salzwaſſer angefeuchtetes 


und reiht mit 


Etuͤckchen Kork, 
ſelbi⸗ 
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felbigem die metallene ober ſilber⸗ 
Ne Arbeit an, waͤſcht es mit Waß 
fer, und trocknet es mit einem fei⸗ 
nen Tuche ab. 

Faſt auf Ähnliche Art ift das 
Verfahren bey der Verfilberung ; 
man kann nämlich die Sachen im 
Feuer, oder auch kalt verfilbern. 
Zur heißen DVerfilberung bedient 
man fich ebenfallg, wie bey der 
Vergoldung, eines Amalgama, 
hänlich einer aus Gilber und 
Dueckfilber gemachten Bermi- 
hung. Bey der Falten Verfil- 
derung aber gebrauchet man dag 
zu duͤnnen Blättchen gefchlagene 
Silber, oder Blattſilber, oder bes 
dienet fich auch bisweilen zur Ver⸗ 

ſilberung der Metalle folgender 
rt: man vermiſchet einen Theil 
Eilderfalch, welcher vermittelft 
des Kupfers ang einer Silber 
auflöfung niedergefchlagen, wohl: 
ausgefüßt und getrocknet worden, 
mit acht Theilen weißen Weinftein, 


acht Theilen Kochſalz und green 


Theilen Alaun, veibt die Vermi⸗ 
(hung in einem Moͤrſel gut zus 
fammen, und reibt damit das po⸗ 
lirte Metall an. Außer diefen 
Arten zu vergolden und zu verfil: 
bern giebt es noch mehrere, die 
aber für dieſe hier angeführte 
nichts befonderg voraus haben. 


Verguldete Fiſche. 
DI unferm Richter ©, 532, 


Und 691. und unter Gewährung‘ 


der Schwed. Akad. Abhandl vom 
Neunter Theil. 
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"Yahre 1740. ©. 175. zeiget nicht 


nur China, mit feinen Gold. und 
&ilberfifcben, daß «8 derglei⸗ 
chen Fiſche gebe, da man ſolche in 
Spiritu Vini herausgebracht, ge⸗ 
zeichnet und zergliedert hat; (ſ 
unſ. Artik. Goldfiſch, B. II. ©, 
473.) ſondern man habe auch 
verguͤldete Fiſche ehemals in Sy⸗ 
rien, und jetzo noch bey der Infel 
Madera, gefunden, und nenne fie 
Golofifche, Orate Vechio, oder 
Öftreas Veteresz. denen aber un 
fere Goldfifche nicht gleich kaͤmen. 
Vieleicht aber find fie doch von 
ben Goldfifchen, fo an den cana⸗ 
rifchen Küften überhaupt zu fin⸗ 
ben, fo weit nicht verſchieden. 
Man vergleiche damit unfere Ars 
tifel, Autata, 3. 1. ©, 442. und 


Dorado, B. U. S. 363. 


Verhaarer. 
©. Seelunge. 


Verich. 

erich, auch Verning, Alſe, 
Vint, ꝛc. Aloufa Clupea vel 
Thryſſa, des Gesners, S. 179 b. 
Clupea Alofa, Lion. gen. 188. 
fp. 3. Müllers Alfe, feiner Be⸗ 
ringe; Harengus,. 6. ein Be⸗ 
ring, des Kleins; f. unf. Artif. 
Elft, B. 1.6.5832. und Hering, 
3.11.8.79%. * 


Vermiculiten. 
Wurmſteine, Vermiculiti, Tu- 
buli vermiculares, find | 

R 


runde 
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zunde Roͤhren oder Gandie, welche 


die Geftalt von Regenwürmern. 


haben, und bisweilen gerade, bis⸗ 
weilen frumm und gebogen, aus⸗ 
wendig rauch, inwendig aber 
glatt. und meiſtentheils mit Erde 
oder Stein ausgefüllt find. Wal 
lerius Mineral. ©. 485. zaͤhlet 
fie unter die vielfchaalichten Mus 
fcheln, andere aber unter diejenige 
Art verfteinerter Meerfchnecen, 
foman Meerroͤhrlein oder Meer⸗ 
zaͤhnlein nennt. 


| Vernunftkraut. 
S. Gau ch beit. 
DBerpuffung, 


Deitonatio, iſt im allgemeinen 


Verſtande eine Entzuͤndung mit 


einem mehr oder weniger heftigen 
Knalle oder Geraͤuſche, im beſon⸗ 
dern aber iſt es eine dergleichen 
Entzündung, welche durch die Ver⸗ 
miſchung des Salpeters mit brenn⸗ 
baren Subſtanzen verurſachet 
wird. —— 


Da die umſtaͤndlichere Betrach⸗ 


tung von der Verpuffung in die 


Chymie gehort, wir aber, nach un- 
ferer Abficht, ung nur bemühen, 
bey denen, welche in der Chymie 
umd andern zur Kenntniß natüre 
licher Körper gehoͤrigen Wiffen 
ſchaften wenig Erfahrutig haben, 
die Aufmerkſamkeit auf"twichtige 
Erfcheinungen rege zu machen, 
fo werben wir and) hier nur dag 
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Allgemeine von der Verpuffung 
des Salpeters berühren. 


Wenn Salpeter mit Koͤrpern, 
fo verbrennliche Theile enthalten, 


vermiſcht, und diefe Vermiſchung 


in ein glühendes Gefäße getragen, 


‚oder auf glühende Kohlen, oder 
‚in frepes Feuer geworfen wird, fo 
entfteht eine jählinge, bligende 


and mit mehr oder weniger Ge⸗ 


raͤuſch verbundene Entzündung. 
‚Befindet ſich die Bermifchung ded 


Salpeters mit einer brennbaren 
Subftanz in einem verfchloffenen 


Gefäße, und es wird daffelbe gluͤ⸗ 


hend, ſo entzuͤndet fich die Vermi⸗ 
ſchung, und. das Gefäße wird mit 
einem. heftigen Knalle zerfprengt. 


Der Galpeter ſowohl, als die. 


brennbare Subftang, welche mit 


dem Salpeter vermifcht und ent⸗ 


zündet. worden, werden in ihren 
Miſchungen verändert; doch ift 


diefe DBeränderung verfchieden, . 


nachdem viel oder wenig Salpe⸗ 
ter mit einer brennbaren Sub⸗ 
fang vermifcht worden. Mird 
des Salpeters gu wenig genom- 
men, fo wird nicht alles brennba⸗ 
ve Wefen in einer verbrennlichen 
Sub ſtanz gefchieden; wird him 
gegen zu viel Salpeter genommenr 
fo wird zwar das brennbare We 
fen fehr gerflört, der Salpeter 
aber wird nicht gänzlich veraͤn⸗ 


dert, ſondern es bleiben noch viel 


unveraͤnderte Salpetertheile bey 
dem Producte, das man durch die 


Verpuffung erhaͤlt. Daher ge⸗ 


x 
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ſchleht es auch, daß die Producte, 
welche man von einem durch die 
Verpuffung veränderten brennba⸗ 
ren Korper erhaͤlt, ſehr verſchie⸗ 
den ſind. Z. E. ein Theil Sal⸗ 
peter und drey Theile Spießglas 
geben ein ganz anderes Product, 
als drey Theile Salpeter und ein 

Theil Spießglas, welches nicht 
allein der bloße Augenſchein, ſon⸗ 
dern auch die Wirkung dieſer bey⸗ 


den Producte in der Heilkunſt und 


in andern Kuͤnſten lehret. 

Wer alſo dieſe Operation, die 
Verpuffung naͤmlich, unternehmen 
will, muß allezeit in Erwaͤgung 
ziehen, daß die Vermiſchung des 


Salpeters mit einer brennbaren 


Luft erfolgt, 


Eubftanz ſich bey hinzugefügtem 
Feuer entzündet, und zugleich eine 
jahlinge Ausdehnung der Mate- 
rien und ber dabey befindlichen 
und ein Geräufch, 


oder wohl gar ein mehr 


oder weniger heftiger. Knall ent⸗ 
ſteht. 
die Miſchungen der verpuffenden 


Ferner iſt zu erwaͤgen, daß 


Materien veraͤndert werden, und 
die Producte und alle Erſcheinun · 
gen ſehr verſchieden ausfallen, 
nachdem viel oder wenig Salpe⸗ 


ter zugeſetzt, oder das rechte Ver⸗ 


haͤltniß in der Proportion des 
Salpeters und der brennbaren 
Subſtanz getroffen worden. End⸗ 
lich iſt auch wohl zu betrachten, 
db die Vermiſchung des Salpe⸗ 


ters. und der brennbaren Sub⸗ 
un nach und nach, oder auf 


Verſt 


einmal und j6hling entzuͤndet wer⸗ 
den ſoll; da denn zu merken, daß 
die allmaͤhlige Entzündung einer 
beftimmten Menge der mit Sak- 
peter und brennbaren Subffanzen 
gemachten Vermifchung die Mi- 
ſchungen beſſer und vortheilhafe . 
ter, als eine jählinge Entzündung 
derfelben, verändert, obwohl das 
letztere Verfahren heftiger ft, und 
des wegen bey berſchiedenen Gele⸗ 
genheisen vorzüglich im gemeinen 
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- geben dem erſten oft vorgezogen 


wird. 
"Die nad) der Verpuffung er⸗ 
haltenen Producte Finnen entwe 
der mit Waſſer ausgeſuͤßt werden 
oder nicht. Im erſtern Falle 
bleiben die durch die Verpuffung 
entſtandenen ſaliniſchen Theile 
mit den veraͤnberten erdichten 
Theilen der verpufften brennba⸗ 
ren Subſtanz verbunden; im letz⸗ 
tern Falle aber werden dieſelben 
groͤßtentheils geſchieden, welches 
allerdings in der Natur und Be⸗ 
ſchaffenheit, und folglich auch in 
den Eigenſchaften und Wirkungen 


der Producte einen beträchtlichen 


unterſchied macht. 


Verſchlacken. 
S — n fi eden; 


Verſich. 
— Barberbeerſtrauch = 


Verſtandkraut. 
S. —— 


gl ¶Wir⸗ 


262 Benz 
 DBerzinnung 
DStannatio. - Das Berzinnen ift 
diejenige Arbeit, da vermittelſt 
des Zinnes die Metalle, vorzüge 
lih Kupfer und Eifen, in ihrer 
Oberflaͤche alfo überzogen werden, 
daß fie das Anfehen eines aus 
bloßen Zinn verfertigten Gefäßes 
oder Stüdg erhalten, Das Ver⸗ 
zinnen der Gefäße kann nicht an- 
ders gefchehen, als daß das me- 
tallene Stück, welches verzinnt 
werden foll, heiß gemacht, und mit. 
bem in Fluß gebrachten ober ger 
ſchmolzenen Zinne überzogen 
toird. Bey der Verzinnung des 
Kupfers bat man den Gebraud), 


ee daß man dad Fupferne Gefäß, 


‚wenn es heiß geworden, mit Co- 
tophonien oder Pech uͤberſtreicht, 
das gefchmolzene Zinn alsbenn 
hineingießt, herumſchwenkt, ober 
auch mit einer Hand vol Werg 
allenthalben ausbreitet. Statt 
des Colophoniens bedienen ſich 
auch einige des Salmiaks, den 
fie an das heiße Kupfet reiben, 
und alsdenn das geſchmolzene 
Zinn hineingießen, und, wie bes 
reits angemerfet worden, herums 
ſchwenken. Biele verfichern, daß 
diefe letztere Verzinnung, wo man 
ſich des Salmiaks bedienet, nuͤtz⸗ 
licher als jene ſey. Die Verzin⸗ 
nung des Eifens wird vorzüglich 
mit dem zu dünnen Blechen ger 
fchlagenen Eifen vorgenommen. 
Die Eifenbleche twerden vorher 
mit Sande ſo Tange geſcheuert 


"Ber, 


oder gerieben, big fie einen Glan⸗ 
erhalten haben, alsdenn werden 
fie in einem faͤuerlichen Waſſer 
oder in Kuhmolken gebeist, bier 
auf fehnell abgetrocknet, und in 
ein mit geſchmolzenem Zinn ange 
fuͤlltes Gefäß fenfrecht eingetau⸗ 
het, wodurch fie fogleich auf bey⸗ 
den Seiten mit Zinn überzogen 
werden. Das Verzinnen des 
Kupfers und Eifens it von gro» 
Gem Nugen, indem die Oberfläche 
diefer Metalle durd) das Zinn vor 
dem Roſte bewahret, und die dar⸗ 
aus. verfertigten Gefäße bey vier 
len Gelegenheiten Brauchbarer ger 
macht werben. Es iſt zwar nicht 
zu läugnen, daß die kupfernen 
Gefäße, ob fie ſchon inwendig 
verzinnt ſind, zur Bereitung der 
Speiſen nicht für ganz unfchäd» 
lich zu halten ; doch ift es unſtrei⸗ 
tig gewiß, daß fie weit ficherer 
und mit wenigerm Nachtheil, als 
die unverzinnten Fupfernen Gefaͤ⸗ 
fe, zu gebrauchen find, vornehm⸗ 
lich wern zur Berzinnung ein gie 
te8, reines, und nicht, wie zu ger 
ſchehen pflegt, mit Bley vermiſch⸗ 
tes Zinn genommen wird. Denn 
die Erfahrung lehret, daß ein 
mit reinem und nicht mie Bley 
vermiſchtem Zinn uͤberzogenes Fur 
pfernes Gefäße weniger Nachtheil 
bringt, als ein auf gemeine Weife 
verzinntes Gefäße, welches Durch 
ein mit Bley vermifchtes Zinn 


überzogen worden, ob fehon nicht 


zu Idugnen, daß ſelbſt das Zinn 
— noch 


Vexi 

noch verdaͤchtig bleibt, doch aber 
allezeit weit weniger Schaden, als 
ein unverzinntes kupfernes Ge⸗ 
faͤße verurſacht. Außerdem aber 
haben bie verzinnten kupfernen 
Gefaͤße in verſchiedenen Kuͤnſten, 
3. €. in der Faͤrbekunſt einen gu⸗ 
‚sen Nutzen, und werden den un: 
verzinnten bey einigen Arbeiten 
vorgezogen, 


Deriergurfe.. 
©. Spritzgurke. 


Viceadmiral. 


iceadmiral iſt zwar bereits im 
erſten Bande 105 ©. bey den an⸗ 
"dern Schnecken, welche man Ad⸗ 
mirgle zu nennen pflegt, anges 
fuͤhret worden ; wir bemerken aber 
noch bier, daß Conus vicarius 
Linn, oder diejenige Birntute, 
melche Hr. Müller Viceadmiral 
‚genannt, ziegelfärbig, mit weißen 
Flecken und vier ungefledten gel: 
ben, doc) nicht ſehr deutlichen 
Bändern gezieret ſey, wovon dag 
zwote Band erficht geheilt iſt. 
Oft ift die Schale noch braun und 
neßartig gefleckt, mit einem wei⸗ 
Een, feingeadertem Bande. Der 
Holländer ihr Viceadmiral aber 
Hat auf einem weißen Grunde, 
von einander gezerrte dunkelrothe 
Flecken. 


Viehbrehme. 


Tabanus Lion, Dieſe Sinfek- - 


‘ten, welche auch Bremſen und 
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Roßmuͤcken genannt werden, aber 
von dem im erſten Bande S. 969. 
beſchriebenen Bremſen ganz un⸗ 
terſchieden ſind, kommen in Anſe⸗ 
hung ber aͤußerlichen Geſtalt mit 
den großen Stubenfliegen ziem⸗ 
lich uͤberein; nur haben ſie ande⸗ 
re Fuͤhlhoͤrner und einen andern 
Rüffel, welcher fo beſchaffen iſt, 
daß fie damit die Haut der Kühe, 
Pferde, und anderer Thiere, von 


derenSaͤften fie eben, bamit Durch» 


bohren Finnen. Die Fuͤhlhoͤrner 
beftehen aus vier Stücken, wovon 
die beyden unterften kurze, ringels 
förmige Gelenke find. Das drifte 
Stück ift lang, und zur Seiten 
bisweilen mit einem Haͤckchen vers 
ſehen; das vierte aber iſt dünne 
und fegelförmig, und fcheint aus 
drey big vier kleinen Gelenken zus 
ſammengeſetzt zu ſeyn. Die mei. 
ſten Viehbrehmen haben eine 
braͤunliche Farbe und ſtarkgeader⸗ 
te, durchſichtige, gelbliche Slügel, 
die bisweilen ſehr artig gefleckt 
ſind. Sie legen ihre Eyer nicht, 
wie die oben angefuͤhrten Brem⸗ 
ſen, auf die Haut ber Thie⸗ 
te, fonbern in das Gras und in 
die Erde, Die Larven find weiß⸗ 
lichgelbe Maden, welche einen fpi- 
tzigen Kopf haben, und meiften- 
theils bis zur Hälfte in der Erde 
ſtecken. Der Ritter won Linne’ 


fuͤhret neunzehn Arten von dieſem 


Geſchlechte an, wovon die bekann⸗ 
teſte gemeiniglich Pferdefliege 
und Ochſenbrebme genannt wird, 

83 — Wwweil 


. * Tabanus Bovinus,Linn. 
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weil fie vorzuͤglich die Pferde und 
das Rindvieh zu plagen pflegt. 


Sie hat einen graubraunen Ober ⸗ 


leib, einen gelblichen Unterleib und 

grüne Augen Der Hinterferper 

ift oberwaͤrts gemeiniglich mit ei⸗ 
ner Reihe weißer Flecken befegt, 


N Viehgras. 
©. Riſpengras. 
Viehwurzel. 
S. Ehrenpreiß. 


Vielfraß. 
uſtela Gulo Linn. Dieſes 
vierfuͤßige Thier, welches Herr 
Leske nicht unter die Wieſel, wie 
der Ritter von Linne, ſondern 
unter die Baͤre ſetzt, und Herr 
Klein als ein beſonderes Ges 
fehlecht ber fünfzehigen Thiere ber 
erachtet, iſt ſtark vom Leibe, und 
niedrig von Beinen, Es hat in 
Anſehung der Geftalt eine große 
Aehnlichkeit mit dem Dachfe, ift 
aber noch einmol ſo groß. Im 
obern Kiefer ſtehen ſechs Vorder⸗ 
zaͤhne, wovon die vier mittlern 

einander gleich, und auf beyden 
Seiten gleichſam gezackt, die 
zween aͤußern aber laͤnger, als 
die uͤbrigen, und nur auf einer 
Seite gezackt find. Die ſechs 
untern Schneibezaͤhne find fehr 
ſtunpf/ nd zween davon fichen, 
eins ums andere einwaͤrts. Die 
obern Hundszaͤhne find nach au⸗ 
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ßen zu abgeſondert, und von 
vorn runzlicht, die untern aber 
liegen an. Der obere Kiefer 
enthaͤlt fuͤnf, der untere aber 
ſechs Backenzaͤhne, wovon die 
beyven aͤußerſten kleiner ſind, als 
bie mittlern. Die Haare auf 
dem Dberfeibe find meiftentheilg 
braunrofb, auf dem Nücken aber 


ſchwarz, und glänzen wie Seide; 


daher das Zell diefer Thiere fehr 
gefchägt und überaus theuer ber- 
fauft wird, Der Schwanz ift 
nicht allzulang, und am Ende 
fehr behaart... Man finder dem 
Vielfraß nicht nur in Lappland, 
fondern auch in andern noͤrdli⸗ 
chen Gegenden von Europa, Aſien 


‚und Amerika, Er bewohnen nur 


die Wälder, und Flettert, weil 
er nicht geſchwind laufen Fann, 
auf die Bäume, wo er auf die 
Hirſche, Rehe, Rennthiere, und 
andere Thiere lauert, die ihn an 
Geſchwindigkeit uͤbertreffen. Er 
ſtuͤrzet alsdenn auf bie horuͤber⸗ 
gehenden Thiere mit ſolcher 
Wuth herab, und greift mit 
ſeinen Klauen und Zaͤhnen ſo 
feſt ein, daß ſie ſelten ihrem To⸗ 
be entgehen fünnen. Man be⸗ 
fchuldiget ihn einer außerorbent- 


lichen Gefraͤßigkeit, die auch zu 


ſeiner Benennung Anlaß gegeben 
bat, In den aͤltern Reiſebe⸗ 
ſchreibungen wird ſogar von ihm 
erzaͤhlet, daß dr die Gewohnheit 


habe, ſich nach einer reichlichen 


Mahlzeit zwiſchen zween Baͤume 
m 
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zu Drängen, um auf biefe Art 
feinen Bauch auszuleeren, und‘ 
fih Raum genug ju ‚einer neuen 


» Mahlzeit zu verfchaffen Al⸗ 
lein Gmelin und andere neuere 


Naturforfcher, die Gelegenheit 
gehabt Haben, mit erfahrnen 
Jaͤgern in den nordlichen kaͤn⸗ 


bern zu fprechen, verſichern ein» ſy 


müthig, daß fie von feinem ein 
digen die Beſtaͤtigung dieſer Er— 
zaͤhlung gehoͤret haͤten. 


Vielfraß. Seevielfraß, 
Gobarto; Richter. Soll in 
Afrika und Amerika die fo ge 


Hanne Hyäna, nach dem Rich⸗ 5 


ker, fegn.  f. diefen unſern Ar« 
tifel, Seevielfeaß, 3. VII. ©. 
163. und befonders unfern Arti- 
kel, Gobarto, B. III. ©: 458. 
nach welchem er, Squalus Galeus, 
Linn. gen. 131. fp. 7. Müllers 
Meerſau, feiner Hayfiſche; und 
Galeus, 3. des Zleins, seine 
Spitʒnaſe ſeyn foll. f. dief. Urt. 
3. VIIR ©. 387. 


Vielfraß, ift auch) der Name, 
ielcher der befannten Kropfgans 
gegeben wird, davon unter dieſem 
Artikel: nachzuſehen if. Ono- 
erotalus. Man nennt ihn auch 


fonft Pelifan. 
Vielfuß. 
ieſen Namen giebt man zwar 
verſchiedenen Thieren, bey denen 


man eine Menge duͤße antrifft, 
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insbeſondere aber bezeichnet man 
damit zweyerley Geſchlechter uns 
gefluͤgelter Inſekten, wovon das 
eine im Linnaͤiſchen Syftem-Sco- 
lopendra, und dag andere Tulus 
genannt wird. Das erfie Ge 
fchlecht, welches ber beutfche Der · 
ausgeber des Linndifchen Natur» _ 

ſtems unter dem Namen Affel 
wärmer befchreibt, hat zwo Freß⸗ 
ſpitzen, borftenartige Fuͤhlhoͤrner, 
und einen laͤnglichen, unterwaͤrts 
platten, oberwaͤrts aber etwas ges 
woͤlbten Körper, der aus vielen 
Singen ober Gelenken befieht, an 
deren jedent gemeiniglich ein Paar 
uͤße fisen. Der Ritter ©. Ein 
ne‘ führer eilf Arten von biefem 
Gefchlechte an, wovon bie größte, 
eine amerifanifche Art, Scolopen- 
dra gigantea Linn, eine Länge 
son einem Schuhe und barüber 
erreicht, und 32 big 36 Süße 
bat. Cine andere,ebenfalld aus 
Ländifche Art, die von dem Schwe ⸗ 
difchen Naturforfcher, wegen ih⸗ 
ver Gewohnheit fehr ſcharf zu bei⸗ 

fen, Scolopendra morfitans 9% 
nannt wird, hat vierzig, biswei⸗ 
fen auch noch mehr Füße, wäns 
lich zwanzig auf jeder Seite, und 
erreicht eine Länge von einem hal⸗ 
ben Schuh und drüber. Man 
findet dieſe Art, deren Farbe mei« 
ſtentheils roͤthlich oder braungelb 
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fh, nicht nur in beyden Indien- 


ſondern auch in einigen Gegenden 
4 Die 


—— — 
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Die gemeine europaͤiſche Ark, 
die man bey uns häufig unter den 
Blumentoͤpfen, und in den Gär- 
ten unfer den abgefallenen Blaͤt⸗ 
teen anteifft, hat meiftentheilg 
funfsehn Paar Füße, und wird 
nicht viel’ über einen Zoll Fang. 
Die Farbe fallt ing Roͤthliche oder 
Braune, und der Kopf iſt mit ſtar⸗ 
fen Zangen oder Scheeren verſe⸗ 
heit; daher dieſe Art von dem Kit: 
ter von Linne‘ Scolopendra for, 
ficata, und von dem deutſchen Her» 
ausgeber ſeines Naturſyſtems 

Scheerenaſſel genannt wird. 
Eine andere, ebenfalls euros 
päifche Art, die ohngefähr eine 
Fänge von anderthalb Zoll er 
zeichet, und fich auf der Erde und 
im Moofe aufhält, unterſcheidet 
ſich won den übrigen durch die 
befondere Eigenſchaft, daß ſie des 
Nachts ein Licht von ſich giebt; 
daher ihr der Nikter von Pinne‘ 
‚ ben Namen Scolopendra eledri- 
oa beygelegt hat, welchen Müller 
durch Glanzaſſel uͤberſetzt 

Das andere Geſchlecht der 
Vielfuͤße, Tulus, wovon der Rit. 
ter von Line” acht Arten anfuͤhrt, 
wird von einigen Schriftftellern 
auch Taufendbein genannt, ob 
man gleich nicht taufend Füße bey 
biefen Thieren antrifft. Die In⸗ 
fekten dieſes Geſchlechts haben an 
jedem Ringe ihres Körpers zweh 
Paar Füße, daj die vorhergehen« 


ben hingegen nur an einem Ringe 


ein Paar führen. Die Zühlher: 
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ner ſind, wie die Perlenſchnuren, 


knoticht und gegliedert. Die ge⸗ 
meine europaͤiſche Art, die man den 
Sommer uͤber in den Gärten, und 
zwar in der Erbe antrifft, Tulus 
terreftris Linn. hat gegen huns 
dert Paar Füße, ohngeachtet die 
ganze Länge ihres Körpers hoͤch⸗ 
ſtens nur zween Zoll beträgt, 


Der Kopf iſt rund und ſtumpf, 


ber Schwanz aber ſpitzig, die 
Farbe bläulich fchivarz, bisweilen 
auch etwas roͤthlich. In Amerika 
giebt es eine fehr große Art, Iulus 
maximus Linn. die 120 big 140 
Paar Züfe hat, faſt einen Schuh 
lang, und beynahe einen Zoll His 
de if 4 


Vielfuß. - Pollkuttel, Poly⸗ 


podium, Richt. ©, 575. Hies 
ber gehoͤret auch der Polypus, 
oder Polkuttel, ein großer Sees 
fiſch, der dem Bladfifche, ( Sepia, 
Laligo) ziemlich ähnlich ift, ſ. 
unfere Artikel, Pollkuttel, B. VI, 


©. 648. und Blackfiſch, 8. I 


©, 780. 
Vielfuß. S. auch Polype, 
Vielfußſchnecke. 


eißt ſonſt auch Tauſendbein 
und Sonnenſtrabhlkrabbe, und 
iſt Strombus millepeda Linn. 
Iſt eine Sluͤgelſchnecke, von der⸗ 


jenigen Gattung, welche man 3ar 


ckenſchnecken nennt, indem ſie 
an der Lippe mit zehn nach hinten, 


oder 
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ober nach dem Wirbel gu geboge- 
nen Zacken beſetzet iſ. Die Ober- 
flaͤche iſt blaß mit fuchsrothen 
Strichen geſprenkelt, auch der 
Hals einigermaßen geſtreift, und 
der Rücken fuͤhret einen zuſam⸗ 
mengebrücten Höcde. Man 
findet zumeilen dergleichen bünn- 
ſchalige Schnecken mit offenen Za⸗ 
en, welche man Weibchen zu 
nennen pfleget. Oſtindien. 


Vielgut. 
&. Enzian, ſchwarzer, und 
Grundheil. 


Vielſtrahl. 
S. Seeſtern. 


Viepergras. 
©. Sceorzonere 


Dieränglein. 


ieränglein, im lateiniſchen 
Anas_platyrinchos, Clangula, 
nach dem Gefner. Iſt eine En- 
tenart, am Ropfe fehr dicke mit 
Federn befeget , röthlicht auf dem 
Kopfe und weißen Querflecken 
an den Baden. Der deutfche 
Name ift wohl aus dem Stalienis 
fchen des Marfigli Quatre occhi 
genommen, der den Vogel nach 
den Willughby befchrieben hat. 


Biere, 


ag Viereck nennet Müller bie 
zwoͤlfte Gattung feiner Seitens 
ſchwimmer, Pleuro nedes 


Bir. 6 


Rhombus, Linn,.gen, 163. fp- 
12, fı diefen unfern Artikel Sei⸗ 
tenfcbwimmer, B. VII ©. 19a, 
Paffer, 5. ein Fluͤnder des Aleins; 
f. auch dieſen unſern Artikel B. 
IM. S. 152. desgleichen unſern 
Artikel Botte, B. J. ©. 921. 

Viereck. Oſtracion 
dratum maculofum L.; Nicht. 


Nach der zwoͤlften Ausgabe wird. 


es ohnfehlbar Oftracion Cubi. 
eus, Linn. gen. 139. fp. 9. 
nad) Müllern die Todentruhe. 
feiner Beinfiſche ſeyn; da felbiger 
bey dem Artedi, Syn. p. 5. fp: 
8. Oftracion quäadrangularis, 
maculis variis plurimis, iſt 


= 


gg , 


Crayracion, 30. ein Zropffiich 


des Kleins; f. diefen unſern Ar⸗ 
tikel, B. IV. ©. 8061. und Stra 
chelbäuce, B. VIIL S. 430. 


B 


gonie. 


Viereiche. 
©. Eiche. 


Vierhoͤrnige. 


Den vierboͤrnigen nennet Muͤl. 


ler die zwote Gattung ſeiner 
Knorrhaͤhne, Cottus — 
nis, Linn. gen. 160. ſp. 2, ven 
Hornfimpa ber Gchipeden.. f 


unfeen Artikel, Knorrhahn, B. 


IV. ©. 628. * 
Bierhorn. 


Diere und die griechifche Seren - 
—— wi nung 


Biere, S. auch Tetta 
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nung bes Hen. v. Linne‘ Tetra- 
eera, bezieht ſich auf die vier 
Baͤlge, welche nach einer Blume 
. folgen. Es ift von dieſem Ges 
ſchlechte nur eine Art bekannt, 
welche den Beynamen volubilis 
erhalten, Südamerifa iſt das 
Vaterland dieſes, mit einer graus 
en hanfartigen Rinde bedeckten, 
"Baumes, deffen bünne Zweige 
fi) um andere nahfiehende Kor⸗ 
per herumwinden. An biefen 
fißen wwechfelsweife kurz geſtielte, 
enförmiger ſchwach ausgezahnte, 
auf der obern Zläche ganz rauhe 
und geäulichte, ‚auf ber untern 
braune Blätter. Die Blumen 
fielen dichte Aehren vor, Der 
Kelch beſteht aus ſechs rundlichen 
Blaͤttchen, welche wechſelsweiſe 
kleiner und groͤßer ſind. Nach 
dem Hr. v. Linne find Feine Blu⸗ 
menblätter jugegen ; Hr. Miller 
aber giebt ſechs fehr Fleine pur, 


purfärbige Blumenblätter an, 


welche” bald abfallen; die vielen 
Staubfädeh hingegen bleiben ſte⸗ 


hen. Der Fruchtkeim iſt vierfach, 


und traͤgt auch vier kurze Griffel 
mit ſtumpfen Staubwegen. Die 
Frucht beſteht aus pier Baͤlgen, 
welche ſich oberwaͤrts der Länge 
nach Öffnen, und jeder einen rund» 
Hohen Saamen enchält, 
Vierling. 
Bigogne. 
Ein sierfüßiged Thier in Ame⸗ 


Bipe 


rika, welches von einigen Schrift- | 


ftellern im Deutſchen Schaafka⸗ 
meel genannt wird, und wegen 
feiner vortrefflichen Wolle bekannt 
iſt. ©. Paco, 


Vingerviſſchen. 

ad) dem Vorgange ber Hol⸗ 
länder benennet Müller, das 
186ſte Thiergefchlechte des Rit⸗ 
ters von Linne, Polynemus, 
mit dem beutfchen Namen, Sins 
gerfifebe, und deffen erfte Gat⸗ 
tung mit dem Namen Sünffinger- 
fiſch, Polynemus Quinquariusz 
f. dieſen unfern Artikel, B. II. ©. 
226. u. f. allwo mir alfo das 
oben überfehene Gefchlecht der _ 
Singerfifcbe vielleiht am fchich- 
fichften Drte eingefchaltet Haben. 

Viole. 

©. Veilchen. 

Violenkraut. 
S. Silberblert. 

Violenſtein. 
S. Staubaftermoos. 


Violwurzel. 
S. Irisblume. 


Frauenviole. 
EG. Nachtviole. 


Weliſche Viole. 
©. Leucoje. 
Biper. 


Dieſen Namen pfleget man den ⸗ 
jeni⸗ 


Viſe 


jenigen Schlangen zu geben, wel⸗ 


che lebendige Junge gebaͤhren, wie 


bereits im ſiebenten Bande dieſes 


Werks unter dem Artikel &.672. 
erinnert worden iſt. v5 


Viſenia. 


Vuenia iſt ein neues Pflanzen⸗ 
geſchlecht, welches Herr Hout⸗ 


tuyn angegeben hat. Er erhielt 
die Pflanze aus Oſtindien unter 
dem Namen Wiſeno, und davor 


hat er obigen Namen gerählet: 


Eine Abbildung davon finder man 
im fechften Bande des Linndifchen 
Mlanzenfpftems auf der ſechs und 
bierzigften Tafel. Die Zweige 
find gabelfdrmig gerheilet, und 
endigen fich mit Blumenbäfcheln, 
welche doldenfoͤrmig geftellet find; 
und daher Heißt die Pflanze Vife- 


niavmbellatae. Die Blätter fies 


ben auf langen Stielen, find herz⸗ 
foͤrmig, ſpitzig, fägeartig augges 
zahnet, und rauh anzufuͤhlen. 
Die Blume hat einen glockenfoͤr⸗ 


migen, fuͤnffach getheilten, den 


ruchtkeim umgebenden und ſte⸗ 
henbleibenden Kelch; fünf eyfoͤr⸗ 
mige Blumenblaͤtter, welche uns 
terwaͤrts mit Nägeln verſehen, 
und am Rande breit, rundlich 
und viel laͤnger als der Kelch find; 
die fünf Staubfaͤden fiehen auf 
einem drüfichten Ringe, welcher 
den Fruchtkeim umgiebt, und fra» 
Sen doppelte Beutel; der Frucht · 
keim trägt fünf Griffel, welche 
fat fo fang find , als die Blumen⸗ 


’ 
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blaͤtter, und auf der Frucht ſitzen 


bleiben; dieſe iſt, im Ganzen ber 
trachtet, eyfoͤrmig, beſteht aber 
aus fuͤnf laͤnglichten, zuſammen⸗ 
gedruͤckten Baͤlglein, deren jedes 
einen rundlichen ſpitzigen Saa⸗ 
men enthält. Die Zweige, Blatt⸗ 
ftiele und Saamenbehältniffe find 
mit kurzen wollichten Härchen bes 
feßet. 


Bifnague. 
&; Fahnftocherkraut. 


Unter ben Namen Pifon ‚oder 
mifon findet man in den Schrif 
ten des Grafen von Buͤffon und 
bey ‚andern Naturforſchern die 
Befchreibung eines vierfuͤßigen 
Thieres aus dem Geſchlechte der 
Wieſel, welches auch von einigen 
unter der Benennung des braunen 
Wieſel aus Canada angeführet 
wird. S. Miefel, - 


Vitriol. 
Vitriolum, Chalcanthum; iſt 
ein metalliſches Salz, welches 
aus einem mineraliſchen Sauren, 
und einem Metall, Eiſen, Kupfer 


‚ober Zinf, und zwar entwedet 


aus einem diefer Metalle allein, 
ober aus zweyen derfelben, oder 
allen dreyen befteht, Daher 
man auch verfchiedene Vitriolar⸗ 
ten zählet, als Eiſenvitriol, 
Küpfervitriol, Zinkvitriol und 
vermifchten Biteiol. 

Der 
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‚Der Kifenviteiol, Vitriolum 


ferti f. martis, welcher auch 
Grüntupferwaffer und grüner 
Vitriol genennet wird, beſteht 
aus PVitriolfauren und Eifen, 


hat eine grüne Farbe, zerfällt in 


mäßiger . Wärme in ein graues 
Pulver, läßtfich im Waſſer aufld» 
fen, und bringt mit Galläpfeldes 
coct eine ſchwarze Dinte hervor. 
Man findet denſelben gewachſen, 
da er die Geſtalt von Eiszapfen 
hat, und gemeiniglich Joͤckel ges 
nennet wird. Der meiſte gruͤne 
Vitriol aber wird aus verwitter⸗ 
ten Kieſen durch Auslaugen und 
Cryſtalliſiren erhalten. Es be⸗ 
ſteht derſelbe außer dem Vitriol⸗ 
ſauren groͤßtentheils oder faſt ganz 
aus. Eiſen, 
Kupfer frey; daher alſo noͤthig 
iſt, daß wenn man dergleichen 
Vitriol in der Heilkunſt oder bey 
andern Gelegenheiten, wo ein 
ganz reiner Eiſenvitriol erfordert 
wird, gebrauchen will, derfelbe 
Durch die Kunſt bereitet werde, 
Han löfet nämlich reine Eifenfeils 
fpäne in verdünntem Vitriolſau⸗ 
ren auf, rauchet die Anfisfung 
ab, und fegt fie zur Erpftallifation 
bin. Man wird auf diefe Weife 
grüne Erpftallen erhalten, welche 
aus nichts anders, ald aus Dis 
triolſauren und Eifen beſtehen, 
und alfo ald-ein reiner Eifenni- 
triol zu gebrauchen find. 
Der Kupfeevieriol, Vitriolum 


eupri f. veneris, fo aud) Cypri⸗ 


ift aber felten von 
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ſcher eber Roͤmiſcher Vitriol 

ober blauer Vitriol genennet 

wird, beſteht aus Vitriolſaurem 

und Kupfer, hat eine blaue Far 

be, läßt fich im Waſſer auflsſen⸗ 

bringt mit Gallaͤpfeldecoct Feine 

ſchwarze, fondern eine braͤunlicht⸗ 

graue, oder bräunlichte Farbe her: 

vor, und giebt mit aufgelößtem 

alkalifchen Salze einen blaͤulicht⸗ 

geinen Präcipitat, Man findet 

denfelben felten. gewachſen, am 
meiften in ben fogenannten Ge 

mentiwaffern, dergleichen bey Neu⸗ 

fohl in Ungarn und andern Or⸗ 

ten find, doch iſt berfelbe niemals 

rein, fondern mit Eifen, und big" , 
meilen auch mit Zinfoiteiol ver 

mifhet. Der meifte blaue Bir 

friol, fo wie er verkauft wirdı 

wird durch bie Kunſt, und zwat 

durch die Gementation, aus 
Schwefel oder Schtwefelkiefen umd 

Kupfer gemachet. 

Der weiße Pitriol, Vitrio« 
lum album f, Zinci, fo auch 
Ballisenftein oder Zinkvitriol 
heißt, beftcht aus Vitriolſaurem 
und Zink, laͤßt ſich im Waſſer auf 
loͤſen, bringt mit Gallaͤpfeldecoct 
keine ſchwarze, ſondern braͤunlich⸗ 
te Farbe hervor, und giebt, mit 
alkaliſchen Aufloͤſungen vermiſchet / 
einen weißen oder weißgrauen 
Präcipitat. Selten wird derſel⸗ 


be gewachſen und noch ſeltner in 


cryſtalliniſcher Geſtalt gefunden 
Der meiſte wird durch die Zube⸗ 
reitung aus ſeinen Erzen und zwat 

an 
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am meiften in Deutſchland bey 
Goßlar hervorgebracht. 
. der Goßlariſche weiße Vitriol bes 
ficht zwar außer dem Vitridlſau⸗ 
vem groͤßtentheils aus Zinferde, 
iſt aber nicht von allem Kupfer 


und Eifen fren. Loͤſet man aber , 


Zink im Vitriolſauren auf, und 
läßt die Auflöſung cryſtalliren, 
fo erhält man nicht allein reinen, 
ſondern auch erpftallifieten Zink⸗ 
ditriol. x 

Der vermifchte Vitriol, Vi- 
ttiolum compofitum, befteht 
aus Eifen und Kupfer und hat 
eine blänficht grane Farbe; Ders 
gleichen ift det Salzburger Vie 
triol. Man hat auch Vitriol, 
der aus Zink und Eifen, oder aus 
Zink und Kupfer beftcht. Jener 
hat eine grüme, dieſer aber eine 
blaue Farbe; beyde Arten erhält 
man von Gofilar. Cronſtedt 
Mineral. ©. 126. gedenfet noch 
einer befondern Bitriolart, die 
tt Nickelvitriol nennet; es bat 
felbige eine hohe grüne Farbe, 
und befteht aus Nickel und Eis 
ſenvitriol. 


Die eigentlichen und vornehm⸗ 


ſten Vitriolerze, aus welchen der 
Vitriol gemacht wird, ſind die ſo⸗ 
genannten Schwefelkieſe, welche 
aber vorher an der Luft verwit⸗ 
tern muͤſſen, ehe ſie zum Auslau⸗ 
gen, Abrauchen und Cryſtalliſt ⸗ 
ten genutzt werden Finnen. Ei⸗ 
nige derſelben verwittern an der 
duft von ſelbſt, anders nachdem 


Dieſer 
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fie vorher geroͤſtet worden; noch 
andere werden auf Vitriol genu⸗ 
get, nachdem man fie vorher ab- 
gefchtmefelt oder auf Schwefel 
genußer hat. Ans biefen Arten 
erhält man den grünen oder Eis 
fenvitriol. 

Zum blauen Vitriol find zwar 
die Kupfererze ‚oder Rupferfiefe, 
die eigentlichen Vitriolerze, da 
aber diefelben beffer auf Kupfer 
genußet werden fönnen, fo ma⸗ 
het man den meiften blauen Di- 
tridl durd) die Eementation aus 
Kupfer und Schwefel. 

Die Erze zum weißen Vitriol 
ind in Deutſchland vorzüglich bie 
ammelsberger Silber und Bley⸗ 
erze, welche man roͤſtet und als⸗ 
denn mit Waſſer auslauget. Die 
ausgelaugten Erze werden als⸗ 
denn nochmals geroͤſtet, und mit 
andern Bleyerzen verſchmolzen. 
Außer dieſen Erzen giebt es 
auch Alaunerze, Schiefer und, 
Steinfohlen, welche bisweilen vi⸗ 
triolifch find, und auf Eifendi- 
triol genutzet werden. 
Was die Vitriolerden betrifft, 
welche auch Kupferrauch heißen, 
und gemeiniglich eine gelbe, ro⸗ 
the oder ſchwarze, felten eine gruͤ⸗ 
ne Farbe haben, und ſich Teiche 
durch den Geſchmack erfennen 
laffen; fo werden folche nicht ge 
roͤſtet, fondern fogleich mit Waf- 

fer ausgelanget. Es find d 
ben entweder reine — 
ver⸗ 
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vermiſchte Erden, oder verwitter⸗ 
te Kieſe. — 


Unter die Vitriolerze kann man 


auch den Vitriolſtein, oder ſoge⸗ 
nannten Atramentſtein, Lapis 
atramentarius rechnen. Es ift 
derſelbe eine fefte vitriolifche Berg» 
art oder Stein von verfchicdener 
Sarbe, welcher Vitriol in fich ent: 


hält, ſich durch den vitriolifchen 


Geſchmack deutlich zu erkennen 
giebt, und mit zur Bereitung bes 
grünen Vitriols genommen wird. 
Die Arten deffelben find: 1) vos 
‚sber Atramentftein, Chaleitis; 
2) gelber. Atramentſtein, Mily; 
3) ſchwarzer Atramentftein, Me» 


lanteria; 4) geauer Atrament⸗ 


fein, Sory. 

Juſti Mineral. S. 138. hält 
diefe Atramentſteine für feſte zu- 
fammengebadene Erden, weil fie 
in der Luft von ſelbſt und im 
Waſſer zerfallen, und der Vitriol 
ſich aus felbigen auslaugen läßt. 
Lehmann Mineral, ©. 51. ift der 
Meynung, daß die Atramentſtei⸗ 
ne mit Bitriol durchdrungene 
Thonerden und Bergletten find. 

‚Der Bitriol iſt in der Chymie, 
Apothekerkunſt und vielen mecha- 


nifchen Künften von großem Nu⸗ 
gen. Der großte Gebraud) wird. . 


von Färbern und Hutmachern ger 
machet, als welche ihm zum 


Schwarzfärben gebrauchen ; doch 


muß berfelbe in diefem Fall Ei« 
fenvitriol ſeyn, weil die andern 
Arten Feine ſchwarze Farbe geben, 
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wiewohl beym Schmwarzfärben 
ein mit etwas Kupfer vermiſchter 
Eiſenvitriol nutzbarer, als ein 
reiner Eiſenvitriol iſt, indem man 
bemerket hat, daß ein mit Rupfer 
vermiſchter Eifenvitrivl die Farbe 
feſter ſetzet. Sonft aber kann 
ein reiner Kupfervitriol in der 
Särbefunft zu Feſtſetzung der gel⸗ 
ben und gruͤnen Farben mit vie⸗ 
lem Nutzen gebrauchet werden; 
in welcher Abſicht auch der weiße 
ober Zinkvitriol zu empfehlen iſt. 
Uebrigens werden aus bem Dir 
triol durch die Deftillation dag 
fogenannte Vitriold! oder concen⸗ 
trirte Vitriolſaure, der Bitriol 
ſpiritus, viele Kalche und Pr 
eipitafe gemachet, welche alle in 
der Chymie und vielen Künften 
mie großem Nutzen zu gebrans 
en -find. 


.Bitriolfaures. 
Acidum vitrioli; dag Vitriol⸗ 
faure erhältman aus dem grünem 
blauen und weißen Vitriof, weh 
ches. metallifche Salze find, ſo 
enttveber aus Eifen oder Kupfer 
oder Zinktheilen und einem Sau⸗ 
ren beſtehen. Die Scheidung die⸗ 
ſes Sauren von den metalliſchen 
Theilen geht mit dem grünen Bis 
triol leichter, ald mit ben blauer 
und weißen Vitriol von ſtatten; 
daher auch zur Deftillation des 
Vitriolſauren gewoͤhnlichermaßen 
der gruͤne Vitriol gebrauchet wird 
Zur: Deſtillation dieſes Sauren 

wird 
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wird erfordert, daß der "grüne 
Vitriol erſt in einem Gefäße über 


gelindes Feuer gebracht wird, da 


er denn fluͤßig wird und aleichfam 
zu fieden anfängt. Man läßt 
denfelben alsdenn fd lange über 
dem Feuer, big er trocken und uns 
ter beſtaͤndigem Umrühren zu eis 
nem meißgrauen Pulver wird. 
Das, was der Bitrivl bey diefer 
Ealcination verliert, ift bloßes 
Waſſer. Thut man dem weiß— 
grauen caleinirten Vitriol in eine 
Retorte und läßt die Deftillation 
bey einem mäßigen Feuer gefche- 
ben, fo geht erft ein ſaͤuerliches 
Waſſer über, welches man phleg · 
ma vitrioli nennt; ſetzet man bie 


Deftillation weiter fort, fo geht 


eine noch mehr ſaure und flüchtie 
ge Feuchtigkeit über, welche Pie 


. ssiolfpieieus, fpiritus vitrioli, 


genennet wird. Derflärfet man 
tndlic das Feuer nach und nach 
big zum hoͤchſten Grade, fo geht 
ein fehr concentrirtes Saure über, 
Welches man uneigentlich Pitriol- 
‚$l, oleum vitrioli, und eigentlis 


her, fires oder concentrirtes 


vitriolſaure, acidum vitrioli 


Concentratum feu fixum nennet.. 


Dieſes concentrirte Saure fieht 
eigentlich fo Elar, mie Waffer, 
nimmt aber ſogleich etwas von eis 
ner gelblichten oder bräunlichten 
und endlich ſchwarzbraunen Far 
be an, fobald etwas von einer 


brennbaren Subſtanz in felbiges 


gekommen, und fich mis ihm ven 


Bitr 273 


einige hat. Wenn das Vitriol⸗ 
ſaure recht fehr concentrirt iſt, 


das iſt, wenn es aus vielen Salz- 


theilen und wenigem Waſſer be⸗ 
ſteht, fo verwandelt es ſich in.der 
Kaͤlte in Cryſtallen, welche in ber 
Märme wieder zerflichen Dem 
gleichen Vitriolſaures wird eisar⸗ 
tiges Vitriolſaure, oleum vi- 
trioli glaciale genenuet. 
Das Vitriolſaure befindet ſich 
nicht allein in den metalliſchen 
Salzen, die man Vitriole nennet, 
ſondern es iſt auch in dem Alaun, 
in dem Gyps und Schwefel be⸗ 
findlich. Aus dem Alaun, wel⸗ 
cher aus dem Vitriolſauren und 
einer Kiefelerde beſteht, laͤßt ſich 
das Vitriolſaure zwar auch durch 
die Deſtillation ſcheiden; esiſt 
aber daſſelbe bey weiten nicht ſo 
concentrirt, und kann auch von 
der Alaunerde auf diefe Weiſe 
nicht gänzlich losgemachet wer⸗ 
ben. Aus dem Gyps, der das 
Bitriolfaure mit Kalcherde verei⸗ 
niget enthält, kann man das Bis 
triolfaure niemal® durch die De⸗ 
ſtillation erhalten; doch laͤßt ſich 
daſſelbe von dem Gyps ſcheiden, 
wenn man ein feuerbeſtaͤndiges 
alkaliſches Salz mit dem Gyps 
kochet, in welchen Fall das Bi 
triolfaure den Gyps verläßt, und 
mit dem alfalifchen Salze fich zw 
einem Mittelfalge, dem vitriolifir- 
ten Weinſtein naͤmlich, vereiniget. 
Aus dem Schwefel, in welchem 
dag Ditriolfaurs mit — * 
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Harn Weſen verbunden iſt ,laͤßt 
ſich daſſelbe nicht anders ſcheiden, 
als wenn der Schwefel verbren⸗ 
net wird. In dieſer Abſicht thut 
man in ein irdenes Naͤpfchen 
Schwefelfaden, und ſetzet eine 
mie Waſſer befeuchtere glaͤſerne 
Glocke daruͤber, ba alsdenn in 
ein darunter geſetztes Gefaͤhe eine 


ſaure Feuchtigkeit herabfließt, wel. 


che Schwefelſaures, Spiritus 
feu Acidum fulphuris, genennet 
wird. Diefes Gaure ift nichts 
anders als ein wirkliches Vitriol⸗ 
faure, nur mie dem Unserfchied , 
daß es fehr flüchtig ift, und einen 
ſtarken Schwefelgeruch hat, wel⸗ 
ches beydes aber von dem, mit 
dem Vitriolſauren vereinigten, 
- brennbaren Wefen herrühret. Eis 
ne gleiche Bewandniß hat es mie 
- dem flüchtigen Vitriolſauren, 
welches bey der Deftillation des 
Vitriols zuerſt übergeht, und 
ebenfans flüchtig und ſchweflicht 
ift, indem dem gemeinen Vitriol 
gemeiniglich brennbare Unreinig⸗ 
keiten beygemiſchet ſind, welche 
bey der Deſtillation ſich mit dem 
Vitriolſauren vermiſchen, und daſ⸗ 
ſelbe zum Theil fluͤchtig machen. 
Hat die Retorte zufälliger Weiſe 
einen Riß erhalten, fo wird bey 


der Deftillation dag Vitriolſaure 


beynahe ganz flüchtig und ſchwe⸗ 
felicht, zum deutlichen Beweis, 
daß die Feuchtigkeit des Schwe⸗ 
felſauren, und ber fehtveflichte Ge⸗ 

ruch bloß von dem bepgemifchten 
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Brennbaren herrühret, und daß 
ſelbe von dem Vitriolſauren, dem 
Weſen des Sauren nach, nicht 
unterſchieden iſt. Ein concen⸗ 
trirteres Schwefelſaure erhaͤlt 
man, wenn man nach Stahls 
Vorſchrift leinene Tücher oder 
Lappen mit feuerbeſtaͤndigem Als 
kali traͤnket, und uͤber brennenden 
Schwefel dergeſtalt aufhaͤngt, 
dag der Schwefeldampf ſich in 
das Alfali ziehe, wodurch ein bie 
teiolifirtee Weinftein entſteht, aus 
welchem hernach in verfchloffenen 
Defiillirgefäßen durch Beymi⸗ 
ſchung des feuerbeſtaͤndigerm Vi⸗ 
triolſauren, oder auch des Sal⸗ 
peterſauren, ober ſogat durch eis 
nen contentrirten Eſſig das 
Schwefelſaure von dem Alkali 
entbunden, und uͤbergetrieben 
werben kann. 

Das Vitriolſaure vereiniget 
ſich mit verſchiedenen fluͤßigen 
und feſten Subſtanzen und wird 
daher in ber Chymie und Apothe⸗ 
kerkunſt und verſchiedenen andern 
Kuͤnſten zur Aufloſung und Be 
reitung verſchiedener Probukte ge» 
brauchet. Es laͤßt ſich mit dem 
Waſſer vermiſchen und fo verduͤn⸗ 
nen, daß es, ba es ſonſt im ſei⸗ 
ner concentrirten Geſtalt, wegen 
ſeiner aͤtzenden Eigenſchaft, als 
ein Gift wirket, alsdenn in der 
Heilkunſt als ein heilſames Mittel 
in beſondern faulenden Fiebern 
gebrauchet werden kann. Das 
mit zween Theilen Waſſer ver⸗ 
duͤnn⸗ 
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biinnte Vitrioloͤl Idfet das Bley 
auf, welches auch gefhieht, wenn 
dag Bley mie dem concentrirten 
— gekochet wird. Ders 
duͤnnet man das Vitrioloͤl mit 
drey bis vier Theilen Waſſer, 
fo kann daſſelbe zur Aufldfung des 
Eiſens und Zinks gebrauchet wer⸗ 
den, und ſo kann man auf dieſe 
Weiſe, wenn die Aufloͤſungen ges 
hoͤrig behandelt und zur Cryſtal⸗ 
liſation geſchickt gemacht werden, 
durch die Kunſt Eifen» und Zink 
vitriol erhalten. Sollen aber 
Silber, Kupfer, Zinn, Spieß 
glaskoͤnig und Dueckfilber durch 
dag Vitriolſaure aufgeldfer wer⸗ 
den, ſo muß man hierzu Bittioldl 
nehmen, und die Metalle mit ſel⸗ 


bigen fochen. 


Das coneentrirte fowohl, alg 
mit: Waffer verduͤnnte Vitriol⸗ 
faure vereiniget ſich mit Hüchtigen 
und feuerbeftändigen alfalifchen 
Erden: auf dieſe Weife erhält 
Man verfchiedene befondere Mit 
telfalze und erdichte Salze. 2% 
E mit flůchtigem Alkali den vitrio⸗ 
liſchen Salmist oder Glaubers 
geheimen Salmiak und mit dem 
Alkali den vitrio⸗ 
liſirten Weinſtein; mit den alkali⸗ 
niſchen Erden aber felenitifche 
Salze. 
ger fich nur das recht concentrirte 
Vitriolſaure, wodurch man eine 
Aufioſung erhält, welche in der 
——— zum Blaufaͤrben mit 
Nutzen zu gebrauchen, 
Neunter Theil. 


Mit dem Indig vereini- 
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Mit Weingeiſt vermiſchet ſich 
das Vitriolſaure und verliert da⸗ 
durch einen Theil feiner Schärfe, 
fo, daß es als ein Arzneymittel 
gebraucher werden kann, wie von 
dem fogenannten Rabelswaſſer 
befannt iſt. Eine weit genauere 
Bereinigung geht das Vitriolfaus 
re mit dem Weingeiſt ein, wenn 
e8 mit demfelben der Deitillation 
unterworfen wird, da man benn 
dag fogenannte verfüßte Vitriol⸗ 
faure, Spiritus vitrioli dulcis, 
Liquor anodynus . mineralis 
Hoffmanni, und nachdem bie 
Proportion ber Vermiſchung des 
Weingeiſtes mit Vitriolſaurem 
geweſen, die ſogenannte Naphtba 
oder Vitriolaͤtbher, Naphtha Vi- 
trioli, Aether vitriolicus, er⸗ 
haͤlt, welche beyde als ſehr wirk⸗ 
ſame Subſtanzen in der Heilkunſt 
mit Nutzen gebrauchet, und auch 
zu verſchiedenen Aufloͤſungen an⸗ 
gewendet werben koönnen. 
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Mir diefem Namen fomme ic) 
nun zur allgemeinen Betrachtung 
derjenigen Geſchoͤpfe, welche in 
diefem Werke fo manchen Auffag 
bereits veranlaffer haben. Denn 
da bisher in allen Buchſtaben, 
unter andern lebendigen Wefen, 
auch) der mancherley Vögel, für 
wohl Gefchlechter als Arten, iſt 
gedacht worden, ſo wird es anitzt 
nothwendig, bey dieſem nu mat 
riffe er 
8 ” „su ig 
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Bisher, von der Ordnung, Be⸗ 
fchreibung, Charakteren, und Un- 
terfchiede ber Voͤgel ift angenom- 
men und zum Grunde geleget wor: 
den. Dieſerwegen werde ich, 
nach der Befchreibung, mas ein 
Vogel fey, noch das noͤthige vom 
Urfprunge der Voͤgel, hauptſaͤch⸗ 
lich von der Bewegung und Auf: 
enthalt derfelben, von ben Thei- 
len ihres Körpers, von ihrem Be⸗ 
tragen, Lebensart, Fortpflanzung 
und Nahrung, Wanderung, Sin⸗ 
gen, Leben, Gefundheit, Krank⸗ 
heit und Tod, beybringen, ſoviel 
ben den Schriftftelleen und Be 
merfern darüber ift gefaget wor- 
den; endlich werde ich von ihrer 
Eintheilung in eine gefchickte Ord⸗ 
nung, fotwohl nach den alten, als 


auch nach den neuern, zc. handeln: 


und dies alles in einer Iehrreichen 
Kürze, worinuen man dag vor 
nehmfte, was von ihnen zu wiſ⸗ 
fen ift, beyſammen finden Tann. 
Ganz recht beſchreibt Herr 
Klein die Voͤgel, durch zweyfuͤ⸗ 
ßige, gefluͤgelte und gefiederte 
Thiere. Durch dieſe Beſchrei⸗ 
bung, ſagt er, unterſcheidet ſich der 
Vogel von fliegenden Inſecten, 
von Fledermaͤuſen, von fliegenden 
Fiſchen und andern Thieren. Und 
in der That, dag bloße freye Flie⸗ 
gen in der Luft, die zween Füße, 
und. der befiederte Korper, find 
genug unterfcheibende Merfmale 
der Vögel von allen andern Thie- 
ren. Herr Linnaͤue nimmt au⸗ 


* 


J 


« 
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Ber ben Federn, Fuͤßen und Fluͤ⸗ 
geln, noch den hornichten Schna+ 
bel, die hartfchalichten Ener, das 
zweykammerichte Herz und das 
warme rothe Blur zu Hülfe, um 
die Vögel recht zu charafterifiren, 
und fie gleich ‚hinter die vierfuͤßi⸗ 
gen Thiere oder hinter ſeine Saͤug⸗ 
thiere zu ftellen. Freylich Finnen 
fie feine andere Stelle, in der 
Meihe der Thiere befommen, ald 
unmittelbar nach) den vierfüßigen. . 
Mitfeiner Klaffe von Thieren ha 
ben fie fo viel Aehnlichkeit als mit 
diefer. Kopf, Hals, Rumpf, 
und Füße, nähern ſich ducchand 
der Bildung des Koͤrpers bey vier? 
füßigen- Thieren. Nimmt man 
Herz, Blut, Knochen, dag ganze 
Kefpirationsgefchäffte; ja nimme 
man.ihren Aufenthalt auf der Er 


de und in der freyen Luft, ihre 


Nahrung von Vegetabilien und 
Sleifche, ihre Erziehung der Jun 
sen m. f. mw. dazu: fo wird malt 
durchgehende fehr deutliche Be 
weiſe einer großen Nehnlichkeil 
antreffen „und gar fein Bedenken 
haben, fie- gleich auf die vierfuͤßi⸗ 
gen Thiere folgen zu laſſen. An⸗ 
derer Verbindungsglieder, die 
bereits felbft die Natur zwiſchen 
beyden Klaffen, den vierfüßigen 
Zhieren und den Nogeln, gema⸗ 
chet bat, bier zu gefchweigen. 
Philofophifche Bemerker der Nar 
fur geben auf diefe Verbindungen 
Achtung und richten auch darnach 
ihre Eintheilung der lebenden Ge 
ſchoͤpfe 
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ſchoͤpfe ein, wenn ſie anders tie 
nen einzigen uud richtigen Ein- 
theilungsgrund vor Augen haben; 
und nur unpbilofophifche Na⸗ 
turgeſchichtſchreiber koͤnnen vorge⸗ 
ben, die Vogel ſeyn mit Muͤhe 
in die Stufenfolge der natuͤrlichen 
Dinge zu bringen, und ihre Klaf- 
fe ſtimme mit feiner andern Rlafe 
fe von Thieren zufammen. Klein 
bat bey allen Thieren bie Bewe⸗ 
gungswerkzeuge zum einzigen und 
wahren Charakter aller Einthei- 
lung und Ordnung derfelben, 
und ziwar aus dem Wefen der 
Thiere, angenommen, Folget 
ihm darin jemand, wie kann er 
alsdenn anders, als gleich hinter 
die vierfüßigen Thiere die Vögel 
zu ſtellen? Aber die neuern haben 
felten einen richtigen Grund jur 
Eintheilung. Sie nehmen hie 
und da von den Gefchlechten und 
Arten Hauptcharaftere heraug, 
und nach diefen theilen fie fertig 
Weg, fo daß jede Klaffe oder Ge- 
ſchlecht ihren eigenen, vom andern 
derfchiedenen, Eintheilungsgrund 
bekommen. Nach diefer Betrach- 


tung bin ich denn ſehr uͤberzeuget, 


daß die Voͤgel, in der Neihe ber 
Thiere, gleich nach) den vierfuͤßi⸗ 
gen Thieren zu fegen find ; ohner⸗ 
achtet fie neben aller Achnlichfeit 
mit den vierfuͤßigen, gleichtwohl 
Biel von ihnen verfchiedenes an 
fi) Haben. Dahin gehsren: 
ihr ſchnelles Fliegen, ihre einene 
Stimme and Geſang, ihr uͤber⸗ 
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aus ſchleuniges Wachsthum und 
Zeugungsfaͤhigkeit in Probortion 
gegen die vierfuͤhigen Thiere, ih⸗ 
re, Wanderung» und Fortzie⸗ 
hungszeit, ihre Fortpflanzung u. 
fm. alle diefe große Verſchieden⸗ 
heiten ‚machen dennoch Nicht, 
daß man nicht durchgehends die 
deutlichſte Uebereinftimmung zwi⸗ 
ſchen ihnen und den vierfuͤßigen 
Thieren wahrnehmen ſollte. Daß 
die Voͤgel, wie alle übrigen Thie— 
ve vom allmaͤchtigen Schöpfer, 
gleich bey Bildung der Welt und 
des Erdbodens gefchaffen worden: 
das hat gar feinen Zweifel. Aber 
hierbey kann ein nachdenfender 
Kopf fehr Iehrreichen Stoff zur 
Erforfhung finden. Einmal 
feheint ung die Schoͤpfungshiſto⸗ 
‚zie bey Erfchaffung der Voͤgel zu⸗ 
gleich. ihren Aufenthalt und ihr 
vornehmftes Bewegungswertzeug 
anzugeben. Gott ſchuf Vogel, 
daß fie auf Erden unter der Fefte 
des Himmels fliegen. Er fehuf 
allerley gefiedertes Genggel, ein 
jegliches nach feiner Art. + Das 
bey koͤmmt die Frage vor, welche 
auch ſonſt in der Naturhiftorie 
gereget wird, find alle Gefchlech« 
ter und Yrten der Vögel urfprüng« 
lich, oder find ihrer einige durch 
DBermifchung, entflanden? Ohne 
alle MWeitläuftigfeit und fernere 
Ausführung behaupte ich; Ge⸗ 
fchledyter und Hauptarten find 
urſpruͤnglich erfchaffen; aber vor 
Unterarten ar 
—— — 
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in der Folge entſtanden: vor 
nehmlich haben die Varietaͤten 
wohl keinen andern Urfprung, 
als die Vermiſchung der Gefchlech- 
ter und Hauptarten untereinander. 
Mehr läge fih hierin ſchwerlich 
durch Nachdenken herausbringen. 
Ob aber die Vögel aus der Erde, 
ober aus dem Waffer, oder gar 
aus nichts, bey ihrer Erfchaffung 
hervorgebracht und gebilder find, 
iſt vor Zeiten eine unnüße Frage 
geweſen, die am wenigften in der 
Naturgeſchichte mag beruͤhret 
werden. 

Der Voͤgel Aufenthalt und 
Bewegung iſt eigentlich auf der 
Erde, and den feſten Körpern auf 
derfelben, als woſelbſt fie doch 
die meifte Zeit figen oder gehen. 
Darneben aber bewegen fie ſich 


auch vorzüglich in der Luft, mit 


. einer unglaublichen Schnelligkeit. 
Und diefe ihre Bewegung iſt dag 
fogenannte Fliegen, melches an 
ſich nichts anders als ein Schwim⸗ 
men in der Luft iſt. Und da hier- 
zu der ganze Vogelkoͤrper natuͤr⸗ 
licher Weife ſehr gefchicke einge» 
sichtet ift, fo Heranlaffer mich die- 
ſes, die äußern Theile und Ge 
ſtalt des Thieres zufoͤrderſt dar- 
zulegen, che ich zu der nothigen 
Erklärung des Fliegens komme. 
Man betrachte nur den ſpitzig 
auslaufenden, hornichten Sıhna- 
bel, an deſſen Wurzel der etwas 
laͤnglichte, allmaͤhlig ſich mittelſt 
einer gewoͤlbten Hoͤlung erweitern⸗ 
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de, hinten wiederum nach dem 
Halſe zur ſich verengernde Kopf / 

den langen uͤberall beweglichen 

Hals, daran den Horn abgerun⸗ 

beten, hinten gleichfam abgeſchaͤrf⸗ 

ten Leib, die baran zu den Eeiten 

fisenden Breiten, dichten und be⸗ 

weglichen Flügel, nebft dem breit 

ausgehenden Schwanze, fernct 

die hohlen und leichten Knochen, 

hohlen Federn, die ftarfen und 

vielen Bruftmuffeln, den beſon⸗ 

dern Bau der Lungen, und der 

Bruſthoͤlung zur Aufnahme der 

Luft u. ſ. w. fo wird man ſich über 
die fehnelle Bewegung diefer Ges 

ſchoͤpfe in der Luft nicht ferner 

verwundern. 

Die vornehmſten dieſer Theile 
verdienen noch eine beſondere Be⸗ 
trachtung. Der Kopf iſt bey den 
Voͤgeln nicht durchgehends von 
einerley Geſtalt, ohngerachtet ee 
im Ganzen verhaͤltnißmaͤßig Flein, 
und fowohl zum Fluge und Be 
wegung des Bogels, ald auch zu 
deffen Nahrung gefchickt einge - 
richtet iſt. Der große und brei⸗ 
te Kopf der Eulen, der ſtumpfe/ 
dicke und harte Kopf der Kerm 
beißer, der Heine, ſpitzige und 
ſchmale Kopf der Stoͤrche und 
Kraniche u. ſ w. ſchicken fich alle 
unvergleichlich zu der Abſicht 
wozu ſie beſtimmt ſind, naͤmlich 
den Flug oder die Bewegung zu er⸗ 
leichtern, und dem Einſammelu 
ber Nahrung aufs befte zu ſtatten 
su fommen. Diefen Kopf — 

ma 
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man in das Vorderhaupt, in den 
Scheitel, und in das Hinterhaupt. 
Der vordere Theil hat bisweilen 
eine Haube oder Schopf, auch hat 
dergleichen wohl der Scheitel, 
und bey einigen gar der hintere 
Theil des Kopfes, wie an etlichen 
Reygern. Statt der Haube ha- 
ben andere ein Horn auf bem Ko⸗ 
pfe. Noch hat man beym Kopfe 
die äußern Federn an der Wurzel 
des Schnabel? , oder die Halfter, 
die nackten Zügel, die gleichfam 
eine Rise der Haut bis an die Au⸗ 


sen vorfteflen, den Augenkreis 


und die Nugenbraunen zu merken 
Von vorne endiget fich der Stirn: 
knochen in ben harten bornartis 
gen Schnabel, welcher aus zwo 
Kinnladen befteht, davon bey den 
Meiften Vogeln nur die untere be 
weglich if. Diefes Horngewebe 
des Schnabeld ift geſchickt, ber 
Berbrechlichfeit zu widerſtehen, 
und feiner Zähigkeit wegen, immer 
genugſam feharf und nußbar zu 
Bleiben. Bey alten Vögeln ift er 
fo befchaffen, daß er ihren Flug 
fehr befördert. Deswegen fällt 
ermehrentheils vorn fpisig auf, 
Und iſt bey allen, die hoch und weit 
fliegen muͤſſen, fang, rumd und 
ſehr fpikig zulaufend. An dies 
ſem ‚Schnabel unterfcheiden die 
neuern Naturforſcher die Bildung 
und äußere Einrichtung der Kinn⸗ 
laden, und geben ihm darnach 
unterſchiedliche ¶ Benennungen. 
Golchergeſtalt iſt et Fegelfärmig, 
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pfriemenartig/ walzenfoͤrmig, 
eckicht, bohrend, zuſammenge⸗ 
druͤckt, platt, ſchneidend, ſpitzig, 
hakicht / bogicht, gerade, unter⸗ 
waͤrts oder aufwaͤrts gebogen, u. 
f w. Nomen in denen immer 
noch viel unbeftimmtes liegt. Die 
Nafenldcher an der obern Kinn⸗ 


lade find auch, ber Lage und Ge⸗ 


x nach, verſchieden. Denn 
ald liegen ſie neben der Wurzel 
des Schnabels, bald in derſelben, 
bald mitten, bald vorn nach der 
Spitze des Schnabels; und ber 
Geſtalt nach find fieeyrund, lang 
wie Ginfchnitte, gewoͤlbet, roͤh⸗ 
renfoͤrnig. Die Wurzel des 
Schnabels wird bisweilen an der 
obern Kinnlade mit einer farbigen 
Haut / bedecket, die den Namen 
Wackshaut (cera) hat. Vor— 
nehmlich erſetzet der Schnabel den 
Voͤgeln den Mangel der Zähne, 
indem fie bamit bie Speiſen zer⸗ 
malmen, zerfauen, und zur Ver⸗ 
dauung zubereiten. Sie. wehren 
fich auch damit, tragen und fafe 
fen damit ‚ was ihnen gefällt, hel- 
fen fih auch oͤfters damit im 


Klettern, Anhängen und in an⸗ 


dern Bewegungen des Koͤrpers. 
Im Schnabel und Munde findet 
ſich num die Zunge, mit merflis 
chen Unterfchiede der. befondern 
Gefchlehter und Nanptarten 
Man findet fie Fnorpelicht, flei⸗ 
fehicht, ſtumpf, fpitr bohricht⸗ 
rund, abgefumpft, gefpaltentr 


ausgezacket, auggerandeg,, feder⸗ 
—* arus 


#0 .. Bogel 

:artig, pfeilförmig, mit Haaren 
beſetzet, fehr kurz, ſehr lang, 
flach u f w. Sie wird im 
Schlunde, durch die etwas lan- 
gen, ſpitzig zulaufenden Zungenbei⸗ 
ne an der Luftroͤhre mit ihren 
Mufteln, am untern Schnabel 
aber mit dem Zungenbande befes 
fliget. Zorn machet bey der Vo⸗ 
gelgunge- gute Anmerkungen, bie 
ich hier mitnehme. Die Zungen» 
haut hat ihre zarten Oeffnungen, 
wodurch die feuchten Nahrungs: 
mittel auf die Nerven ber Zunge 
wirken, und den Thieren einen 
Geſchmack erwecken können. An 
einigen Zungen Befinden fich ſpi⸗ 
tzige Angeln; und Widerhadken , 
die Epeiten am fich zu ziehen und 
Würmer und Feine Inſekten aus 
den Löchern herauszuholen, mie 
bey den Spechten. An andern 
find zu beyden Geiten fcharfe 
Häkchen, wie an den Rindszun⸗ 
gen, um gleichfalls die Nahrungs⸗ 
mittel zum Munde zw. führen, 
wie an den Gänfen. Voͤgel, die 
gar nicht; oder wenig trinfen, 
haben unten am Kinn, too die 
Zungenbeine liegen, fehr große 
Speicheldräfen, woraus fie Feuch⸗ 
tigkelt zum Niederſchlucken und 
Ertyeichen der Speifen befommen! 
Vornehmlich geben die Zungen in 
Ab ſicht auf den Gefang einen Un⸗ 
terfchied. Die fleifchichte, rund» 
liche, Horn gleichſam abgeflächte 
und ausgehoͤlte Zunge des Blut: 
finfen ober Gintpeld, die derſelbe 
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zuſammenziehen und auslaſſen 
kann, je nachdem er den Ton hoͤ⸗ 
ber und niedriger haben win, iſt 
ganz dazu eingerichtet, daB einfas 
che Locken oder Pfeifen, womit 
er fich hören läßt, hervorzubrin⸗ 
gen. Die Zungen ber Vogel, die 
einen mehr abmechfelnden Gefang 
haben, find dazu mir gatız andern 
Zungen verfehen. Sie ift bey ih⸗ 
nen durchaus flach, an beyden 
Eeiten gleihfam zugefhliffen, 
mit einem harten Häuschen über» 
zogen, nach der Form des Schnas 
bel zugefpiger, und’ an den Spi⸗ 
gen im viele feine Zäferchen zer 
theilet. Und wenn gleich zu Dies 
fer Vögel ihrem Gefange bie Luft⸗ 
töhre und deren Bauart mit bey⸗ 
trägt, fo if doch gewiß, daß fie 
durch die Zunge den Ton aller 
dings temperiven und verändert 
helfen. Die Augen und Ohren 
der Vogel Fommen füglich weiter 
bin, bey den Einnen derſelben⸗ 
in Betrachtung. 
Nach dem Kopfe folger bie zur 
Bruft, bey dem Vogelkoͤrper det 
Hals; ein etwas langer, nach al 
len Seiten beweglicher Theil, der 
aus vielen Gelenfen und Wiebe 
beinen befteht, wodurch der Vo⸗ 
gel den Kopf geſchickt auf alle 
Seiten drehen, augftrecken, ein⸗ 
ziehen, Frünmen, und biegen’ 
folglich den Kopf, zur Erhaltung 
bes Gleichgewichts und mehrere? 
Feſtigkeit im Sitzen, bequem um 
ter bie Fluͤgel ſtecken lann. 4 
wie 
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vielen Gattungen richtet fich «die 
Länge des Halfes nad) dem Maas 
Be der Fuͤße; wie faſt bey allen 
Landvoͤgeln, und denen, welche 
auf dem Lande und Waſſer zu⸗ 
gleich ihren Unterhalt fuchen, als 
dem Reiger und den Stoͤrchen. 
Doch ift der Hals bey andern laͤn⸗ 
ger, bey andern fürzer, als bie 
Füße. Länger, bey den Patfih- 
fügen, die vornehmlich auf dem 
Waſſer leben, 5. € bey Schwa⸗ 
nen, Gänfen, Enten; kürzer bey 
ſolchen Gattungen, die ſich zwar 
in und am Waſſer naͤhren, aber 
doch nicht tief unter Waſſer lan⸗ 
‚sen dürfen, ſondern ihr Geaͤße 
nicht weit von der Oberfläche des 
Maffers herholen, wie die Waſ⸗ 
ferhüßner. Der Körper aller 
Woͤgel ift in Verhaͤltniß ihrer Groͤ⸗ 
Ge nur klein, leicht, nach vorn 
etwas ſpitziger, als nach hinten, 
oben auf dem Rücken platt abge 
rundet, unten an der Bruft aber 
ugeſchaͤrfet. Und dieſes rühree 
vom Knochenbau Her, melcher 
dem Rumpfe feine Geſtalt giebt. 
Dieſer Knochen iſt auf dem Ruͤ⸗ 
cken aus dem Ganzen, ohne bes 
wegliche Mirbelbeine, zugewach⸗ 


fen; das Bruſtbein hergegen iſt 


ein breiter Knochen, wie ein 
Vruſtharniſch inwendig bobl, 
auswendig erhaben, und in der 
Mitte mit einer faſt halb fo ho: 
ben Wand, ald der Bruſtknochen 
breit iſt, verſehen, die won beyden 
Seiten gleichfam in eine ſtumpfe 
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Schneide auslaͤuft. An dieſem 


Rumpfe nun ſitzen zu beyden 
Seiten die Fluͤgel, welche an den 
Voͤgeln ſtatt der Voͤrderfuͤße oder 
Aerme find, als mit denen fle 
ziemliche Nehnlichkeit haben. Sie 
beftehen aus dem Schulterbeine, 
aus dent Ellenbogen, und aus 
den Gelenfbeinen, welche das vor» 
derfte äußere Glied. ausmachen. 
Mit ihnen und dem Bruftbeine 
find noch die Schulterblätter oder 
Achfelbeine und das Schlüffelbein 
verbunden. Die Achfelbeine dies 
nen zur Befeffigung der Fluͤgel an 
dem ganzen Rumpfe, und an dem 
Beufibeine, den Nibben und Ruͤ⸗ 
een; fie dienen zur Bewegung 
der Flügel, mittelſt derer mit ih⸗ 
nen verbundenen Sehnen und 
Muffeln. Eine folche Feſtigkeit 
und Verbindung der Knochen un⸗ 
tereinander , und mit dem übrigen 
Beingerüfte des Vogels, nebſt 
den ftarfen Muffeln an diefem 
Orte, war noͤthig, um die Haupt⸗ 
abficht der Fluͤgel, nämlich das 
fehnelle Bewegen und Gortfom- 
men in der Luft, vollfommen zu 
erreichen, Da ich folchergeftalt 
bey diefem Bewegungswerkzeuge 


des Vogels, naͤmlich bey den Flů⸗ 


geln, auf die ganze Erklaͤrung, 
des Fliegens oder des Fluges, 
ſelbſt gebracht werde: ſo will ich 
bier zufoͤrderſt die zu dieſem Ge— 
ſchaͤffte erforderlichen harten und 
weichen Theile beſchreiben, als⸗ 
denn nach Anleitung deſſen, was 
S 4 Die 


282 WBogel 


Debam; Scheuchzer, Schmid, 
Wiedeburg, Wolf, vornehmlich 
aber Borellus, und aus ihm 
Nieuwentyt und Hanow, von 
der Mechanik des Fliegens vor⸗ 
getragen und bewieſen haben, das 
Vornehmſte, mehrentheils mit den 
Worten der Verfaſſer ausziehen, 
und in einem kurzen Zuſammen⸗ 
hange darlegen. 

Das Schulterbein, das naͤchſte 
am Rumpfe, ft das ſtaͤrkſte Bein 
im Slügel, und bat dabey eine 
leichte Röhre, wodurch der Fluͤ⸗ 
gel and übrige Beingerüfte-befes 
ſtiget wird. Die Länge deffelben 
machet gemeiniglich in feiner vol⸗ 
ligen Größe den dritten Theil der 
Länge des Flügels aus. Beym 
jungen Bogel findet man darinn 
noch Mark, wovon das Bein 
Nahrung und Staͤrke erhält, 
Nach und nach wird das Mark 
verzehret, die Rohre wird ledig, 
hohl/ und alfo defto leichter zum 
Fluge. Ein ähnliches ift auch 
‚ son den übrigen Knochen im Vo⸗ 
gel zu merken, bie man überhaupt 
als hohl annimmt, aber nicht be« 
denfet, daß fie erft nach dem Aus: 
wachſen und beym Alter ledig und 
hohl zu werden beginnen. Es 
iſt auch die Hohlung in den Kno⸗ 
hen der Voͤgel, in Anſehung ihres 
Umfanges, viel größer, alsbey 
den uͤbrigen Thieren, damit der 
Vogel auch hierdurch deſto leich⸗ 
‚ter wuͤrde, Nun wird ferner 
dieſes Schulterbein mittelft über» 


Der 
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aus ſtarker Sehnen, und auch 
durch feine Einfügung ſehr feſt am 
innern Ende mit dem Achfel» und 
Zichbeine, und dem ganzen uͤbri⸗ 
sen Knochengeruͤſte verbunden: 
fo wie es an dem aͤußern Ende 
mit den beyden rundlichen Knor⸗ 
peln im mittlern Theile, oder im 
Ellenbogen des Flügels, eingelen⸗ 
ket iſt. Dieſer Ellenbogen beſteht 
aus zwo Roͤhren, der vordern, im 
Fluge nach dem Kopfe zu gekeh⸗ 
ret, als der ſtaͤrkern und etwas 
laͤngern, und der hintern, oder 
der Schiene, als der Eleinern und 
leichtern. Beyde find hohl, er⸗ 
ſtere leer, aber letztere noch mit ei⸗ 
nem dunkelbraunen, haͤrtlichen 
Marke zu mehrerer Feſtigkeit an⸗ 
gefuͤllet. Beyde find etwas in 
die Kruͤmme hinterwaͤrts gebo⸗ 
gen, um der Staͤrke des Fluͤgels 
in die Breite, beym Schlagen der 
Luft, mehr Feſtigkeit zu geben. 
Zu dem Ende ſind ſie am innern 
Ende, wo fie in die Pfannen des 


Schulterbeins eingreifen, durch 


ſtarke Sehnen mit demſelben ver⸗ 
einbaret; und ihr aͤußeres Ende 
iſt wiederum feſt an die aͤußerſten 
Knochen des Flügels verknuͤpfet · 
Dieſe aͤußerſten Gelenkbeine am 
Fluͤgel theilen fich in zwey kleinere 
Gelenke. Nach innen zu ſitzt am 
Ellenbogen ein flaches und breites 
Bein. Es iſt kaum ein Viertel 


fo lang als die mittlere Roͤhre: 


ein ſtarkes und leichtes Bein, ge⸗ 
ſchickt die voͤrderſten Schreingfe 
E der 
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dern zu Halten, und durch ſtarke 
Baͤnder an die Mittelroͤhren ver⸗ 
bunden. Nach außen zu theilet 
es ſich noch in zween kleinere Ge⸗ 
lenke, die durch ihre Biegſamkeit 
das Fliegen ſehr erleichtern. Die⸗ 


ſe ſaͤmmtliche Knochen ſind mit 
ihrer Leichtigkeit, Bauart, Zuſam⸗ 


menfuͤgung, Verbindung / Staͤrke 
und Gelenkſamkeit zum Fluge und 


der heftigen Bewegung deſſelben 


ungemein tüchtig und weislich 
eingerichtet. Es iſt etwas ſehr 


ſonderbares, daß dieſe Knochen, 


‘ 


ihrer Leichtigkeit ungeachtet, den⸗ 
noch von fo hartem und feften 
Stoffe find, daß fie darinn die 
Kuchen anderer Thiere weit über 
treffen. Das ift eine bereits uns 


terſuchte und ausgemachte Sache, 


Daran erficht man denn auch, 
wie biefe Knochen, mittelſt derer 
fie bewegenden Muskeln fo viel 
Gewalt außen koͤnnen: daß vie⸗ 
Te Voͤgel die Flügel zu ihren be 


fen Waffen gebrauchen, und das 


Mit andere Thiere toͤdten, indem 
fie ihnen mit den Flügelbeinen fo 
heftige Schläge ing Genicke, oder 
gegen andere Organe, verfeßen, 
daß fie davon liegen bleiben. Ne 
ben diefer großen Härte und Ge 


ſtigleit Haben die ſaͤmmtlichen Fluͤ⸗ 


gelfnochen eine vortreffliche Ge⸗ 
lenkigkeit und Richtung bey der⸗ 
ſelben, die dem Vogel zu allen Ab⸗ 
ſichten nuͤtzlich iſt, er mag ſich, wie 
er will, ber Fluͤgel bedienen. 
Denn die Zuſammenfuͤgung ders 
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ſelben machet oberwaͤrts eine bau⸗ 
chichte Kruͤmmung, unterwaͤrts 
eine Höhlung, damit durch jene 
die Beivegung der Flügel in die 
Höhe erleichtert, durch diefe aber 
bie untere Luft defto heftiger ge⸗ 
fchlagen, und nad) der Stärfedeg 
Flügels zu verſammelt würde, 
So munderbar inzwifchen diefe 
Knochen gebauet und an einans 
der gefüget find, fo koͤnnten fie 
doch die Wirfungen dem Vogel 
nicht leiften, wenn nicht die Muse 
feln und Sehnen, wodurch eigent⸗ 
lich die Bewegung gefchieht , und 
die Häute und Federn day Fü, 
men, bie den Fluͤgel breit beffei- 
‚den und die Bewegung erleich- 
tern. Daher ſind nun nach. deu 
Knochen der Flügel auch bie 
Muskeln zu betrachten, wodurch 
felbige berweget werden. 
Diefe Muskeln liegen. dor 
nehmlich an der Bruft, und ma⸗ 
chen dafeldft dag meifte und ftärk- 
fe Sleifch am Vogel aus. Denn 
diefes Bruftfleifch beträgt fo viel, 
und mehr Fleifch, als alles übri- 
ge Zleifch des Vogels zufammen- 
genommen. Wer nun weis, daß 
die Muskeln mit ihren Sehnen an 
den Enden zur Bewegung der 
Gliedmaßen und des ganzen Thie⸗ 
reg dienen, der kann fchon aus 
diefer Verhältniß der Bruſtmus⸗ 
feln, gegen die geſammten uͤbri⸗ 
gen, die Stärke ihrer bewegenden 
Kraft einigermaßen «abnehmen. 
So viel größer diefe Bruftmude 
Ss; Ren 


284 Vogel 
keln find, fo vielmeht find ſte auch 
an dem befondern Bruftbeine der 
Voͤgel befeftiget, welches feiner 
Breite und großen Fläche wegen 
zu diefer Befeſtigung vollig eins 
gerichter if. An diefee ganzen 
Breite des Bruftfnocheng, ingleis 
chen an dem Knorpel des Ziehbei- 
aeg, find die Muskeln mie ſtarken 
‚ angensachfenen Sehnen vereiniget 
und eingermachfen. Und weil der 
Abſtand der Richtung des Bruft- 
muskels von dem Mittelpuncte 
der Bewegung des Schulterbeing 
in der Dfanne nur fehr geringeift, 
nämlich der achtzehnte Theil ber 
ſaͤmmtlichen Fluͤgelknochen ; fo 
fieht man daraus, wenn man zus 
mal die Groͤße ded Muskels da> 
zu nimmt, wie ſtark bieſer Muskel 
den Flügel‘ niederwaͤrts halten 
und ziehen faht, weñ der Schwung 
der Fluͤgel niederwaͤrts gehen fol. 
Man hat auch zugleich daraus 
- gefunden, daß bie mittlere Aus—⸗ 
dehnung dieſes Muskels den 
Stand der Flügel in wagerechter 
Lage zu erhalten, die arößte Aus⸗ 
dehnung deſſelben aber zu der 
hoͤchſten Erhebung derfelben, und 
feine ſtaͤrkſte Verkürzung zur kief⸗ 
fen Niederbeugung der Flügelim 
Schwunge unumgänglich nethig, 
. zugleich aber auch zulänglich fen. 
Die Stärfe des Mustels dienet 
eines Theils den Flug lang auszu⸗ 
Halten, und danaͤchſt ben mächtigen 
Widerſtand der Luft, zumal bey 
ſtuͤrmiſcher Beſchaffenheit, zu über 
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Winden. Dieſerwegen find die 
Bruſtmuskeln der Voͤgel im Ver 
haͤltniß zu den Muskeln. ihres 
Körpers weit ftärfer, auch übers 
haupt anders eingerichtet, als fie 
es bey irgendeinem andern Thies 
te find. Unter dieſem obern 
Bruffmusfel, wovon bisher die 
Rede gesvefen, liegt noch ein an⸗ 
derer, nicht fo ftarfer Muskel, dem 
man den Namen des innern, oder 
untern gegeben hat. Es iſt fol 
cher durch eine ziemlich ſtarke Ner⸗ 
senhaut vom äußern Bruſtmus⸗ 
fel unterfchieden, läßt fich auch 
vermittelſt derfelben leicht von die⸗ 
ſem abſondern. Er hat hier⸗ 
naͤchſt zaͤrtere und weniger feſte 
Faſern, als der obere, und iſt da⸗ 
her auch muͤrber zum eſſen. Die⸗ 
ſer untere Bruſtmuskel ſitzt mit 
dem hintern Ende, mittelſt des 
gedachten Nervenhaͤutcheus, hin⸗ 
terwaͤrts am Bruſtknochen feſt, 
an welchem längft herunter die 
Faſern angewachſen find. Dorn 


om dicken Bruſtknochen nach bem 


Halfe zur befinden fich noch andere 
Muskeln mit ihren ftarfen Ner⸗ 
ven, die fich mit den Nerven des 
innern Bruſtmuskels vereinigen 
und zufammen eine breite, dicke 
und fehrftarfe Sehne ausmachen 
welche unten an dem kurzen Thei⸗ 


Te des Achfelbeines in einer Ver⸗ 
tiefung fortlänft; bis ſie durch das 
runde Loch des Achſelbeines, wo 


ſeine beyden Theile zuſammenge⸗ 
wachſen ſind, durch die —— 
—— ge Fir 
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geht, und an das Obertheil des 
Armbeines anwaͤchſt. Aus fol 
cher Beſchreibung erhellet, daß 
dieſe Sehne mit den daran haͤn⸗ 
genden Muskeln zur Erhebung 
der Fluͤgel dienet, und daß alſo 
die geſammten Bruſtmuskeln, ſo⸗ 
wohl zum Aufheben; als Nieder⸗ 
ſchlagen des Fluͤgels, Folglich zum 
Fluge unentbehrlich find. Beden⸗ 
ket man nun, daß die Muskeln der 
Thiere aus einer Menge hohler 
Fibern oder Canaͤle beſtehen, die 
inwendig mit einem Safte erfuͤl⸗ 
let ſind fo weis man auch, wenn 
diefer Saft häufiger, als gewoͤhn⸗ 
lich eindringt, daß dadurch die Fi- 
bern insgeſammt dicker werden, 
anſchwellen, und folglich den gan⸗ 
zen Muskel fehr viel kuͤrzer ma⸗ 
chen: fo daß folche Verfürzung 
hier bey den Vögeln, durch diefen 
Zufluß der’ Feuchtigkeit in den be⸗ 
Fagten größten Muskeln, nahe auf 
drey bis vier Parifer Zolle beträgt. 
Gegentheils machet auch die Ber- 
längerung diefee Muskeln über 
drey bis vier Zolle aus, und das 
ber folget, daß burch diefe natür- 
liche Verlängerung und Verkuͤr⸗ 
gung der Muskeln, bie Bewegung 
der Slügelfnochen in ihren Gelen- 
ten, nach dem Triebe des Vogels, 
‚hervorgebracht werde. - 


Es koͤmmt aber nunmehr noch 
darauf an, Die Stärke einigerma- 
Ben zu beſtimmen, emit welcher 
dieſe Muskeln die Flügel bewe⸗ 
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‚gen, und welche Kraft fie daben 
aͤußern koͤnnen. Hierzu werden 
uns verſchiedene Betrachtungen 
behuͤlflich ſeyn, die ſich bey dieſem 
Geſchaͤffte anſtellen laſſen: naͤm⸗ 
lich die Beſchaffenheit der Mus⸗ 
keln ſelbſt, die Schwere des Fluͤ⸗ 
gels, die Verbindung der Muse 
feln mit den Knochen an den bes - 
quemſten Stellen, die mancherleg 
Gelenfe am Flügel, und die ſchie⸗ 
fe Lage der Fibern in den Mus⸗ 
fein, die ganze Schwere des Vo⸗ 
gels, und endlich der Druck der 
Luft auf den Vogel nebſt ihrem 
Widerſtande beym Fliegen. Se⸗ 
hen wir dieſemnach zuvoͤrderſt auf 
die Muskeln ſelbſt, fo beſtehen ſie. 
wie fchoh geſagt iſt, aus vielen 
Faſern oder Fibern, dieſe wieder⸗ 
um aus unzähligen kleinern Faͤſer⸗ 
hen; fo daß fie durch diefe Zu⸗ 
ſammenſetzung eine ſtarke Schnur 
oder Geil vorftellen, dag aus vie⸗ 
len einzelnen Fäden und Faſerbuͤn⸗ 
dein entftanden if, So viel groͤ⸗ 
fer num und dicker diefe Muskeln 
or andern find, fo viel größer 
ift auch ihre Stärke; und es iſt 
im vorigen gezeiget, daß dieſe 
Bruftmusfeln fehr dicke, fleiſchich⸗ 
te Muskeln, und die mächtigften - 
am ganzen Vogel find. Außer 
diefer ihrer Dicke finden wir auch, 
daß fie mit ihrem Schtwangesoder: 
dem Ende, too fie in dieSchnader . 
auslaufen, ganz nahe am Wirbel 
des Knochens, nämlich dem End⸗ 


puncte, wo er ſich neben dem an⸗ 
dern 
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dern Knochen beweget, feſte ein⸗ 


gewachſen ſind. Es ſind aber die 
an einander gefuͤgten Knochen als 


Hebel anzuſehen, und wenn ein. 


folcher durch eine nahe am Ende, 
100 der Bewegungspunct ift, ans 
gebrachte Kraft beweget werden 
fol, fo ift aus der Mechanik be 
kannt, daß alsdenndie Kraft weit 
größer ſeyn muß, als ber Hebel, 
oder in unferm Falle der Kno⸗ 
chen, ſchwer iſt. Je näher bie be⸗ 
wegende Kraft ans Ende deſſel⸗ 
ben angebracht foird, deſto großer 
muß fie allemal ſeyn. Nun muͤſ⸗ 
fen die Bruſtmuskel nicht nur ben 
Armknochen im Flügel, an deffen 


äußerften Ende fie feft/figen, ſon⸗ 


dern auch bie. übrigen Knochen deg 
Flügels, in der Mitte und vorne, 
nebft den übrigen Muskeln und 
Federn zugleich bewegen. Daher 
muß ihre Kraft weit größer fepn, 
als dag Gewicht des ganzen Fit⸗ 
tig, wenn auch in der Bewegung 
zuerft auf feinen Widerftand gefe- 
hen würde. Etwas. näher er⸗ 
fennt man biefe Kraft, wenn man 
fie mechanifch, in Abficht auf. bie 
zu leiſtende Bewegung befrachtet, 
und anfänglich die Echwere dee 
Fluͤgels in Anſchlag bringt. 
Wenn zween Knochen dergeſtalt 
an einander gefuͤgt ſind, daß des 
einen runder Kopf oder Wirbel, 
ſich in dez andern runder Pfanne 
gegen feine Schwere bewegen fol, 


and befeftigt eine Schnur mitten 


auf den Kopf deffen,der ba bewe⸗ 
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get werden ſoll, ſo muß die Kraft 


ſo vielmal des Knochens Schwere 
übertreffen, fo vielmal die halbe 
Länge des Knochens mit dem Ko 
pfe, die halbe Dicke des Kopfes 
überteifft, wenn bloß der Widers 
fand zu überwinden iſt; dafern 
aber ber Anochen bewegt werden 
fol, fo muß die Schnur noch über» 
bieg mehr Kraft haben. 3. 8 
wenn der halbe Knochen zwanzig 
mal länger ift, als die halbe Dir 
che feines Kopfes oder Wirbels 
beträgt, fo muß die Kraft, womit 
er beweget werben fol, mehr ald 
zwanzigmal fo groß feyn; dag 
heißt, fie muß das Gewicht deffel- 
ben mehr als zwanzigmal über 
treffen; und wenn fie dies nur 
wenig übertrifft, wird fie ihm auch 
nur wenig bewegen fönen. Jemehr 
fie aber dies Verhaͤltniß überfteigt, 
deftomehr wird fie auch den Kno⸗ 
chen bewegen koͤnnen. Wenn 
man alfo das Gewicht des Fluͤ⸗ 
gels mit allen Federn weis, und 
feine Hälfte nur zwanzigmal fo 
lang ift, als die halbe Kopfdicke 
des Nrmbeines, fo läßt ſich fchon 
gewiß fagen, baf die Kraft der 
Brufimusfeln mehr ald zwanzig⸗ 
mal das Getsicht des Flügel® 
übertreffen müffen. Wenn aber 
die Schnur, wodurch im angenom⸗ 
menen Falle die Bewegung ver⸗ 
richtet werden foll, mit dem einen 
Ende am Kopfe des Knochens, 


mit dem andern aber-am einem _ 


andern Körper feft if, fo lehren 
aber- 


? 
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abermals die Regeln der Bewe⸗ 
gungsfunft, daß die beivegende 
Kraft alsdenn doppelt fo groß, 
ie vorhin feyn muͤſſe. Mußte 
die vorige Kraft einem Gewichte 
don zwanzig Pfunden und dar⸗ 
über gleich Fommen, fo muß’ fie 
nun, dieſes andern Umſtandes 
wegen, über vierzig Pfund betra⸗ 
gen. Nun erfordern hier beym 
Vogelkoͤrper die Bequemlichkeit 
und leichte Bewegung der Öliede 
maßen, daß die Muskeln mit ders 
Kopfe an einem andern Knochen 
fefte wären; mie denn auch bie 
Bruſtmuskeln mit ihrem Kopfe 
am Bruftfnochen angemachfen 
figen. Daher mußte die Kraft 
diefer Muskeln über zweymal fo 


groß feyn, als bie Länge des zu 


bervegenden Knochens in der hal- 
ben Dicke feines Kopfes oder Wir- 
bels enthalten iſt. Es mußten 
aber die Muskeln, wegen Dicke 
ihres Körpers und der Schwaͤn⸗ 
ze, noch über dem andern Kno⸗ 
- then anliegen, und die Bewegung 
mußte nach ihrem Mittel zu in 
-gerader Rinie geſchehen. Daher 
war es noͤthig, daß die Köpfe 
uͤber den Knochen felbft hervor⸗ 
ragten; als wodurch zugleich das 
Verhaͤltniß der Länge des Kno⸗ 
chens und die. Dicke ſeines Ko— 
pfes geringer, folglich die Bewe⸗ 
gung erleichtert wird. Das zeu⸗ 
get von einer großen Weisheit 
bey dieſer Einrichtung, da man 
ſonſt die größere Dicke des Ro 
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pfes vor der uͤbrigen Dicke des 
Knochens ſelbſt, aus Unwiſſenheit 
leichtlich fuͤr eine Ungeſtaltheit am 
Knochen anſehen koͤnnte. Wenn 
num ferner, tie hier beym Flügel, 
der ganze bewegbare Körper noch 
auf andern Gelenfen beſteht, fo 
muß die Kraft des Muskels um 
dieſer Willen noch größer ſeyn. 
Die Kraft muß hier abermal um 
zwanzig vermehret werden, und 
alfo dag zu übermindende Gewicht 
mehr als fechzigfach übertreffen. 
Eben dies zeiget die Bewegungs 
funft und Erfahrung gleichfalls 
an ben beweglichen und durch. Ge- 
lenke an einander gefügten Hebeln. 


Gleichwohl wird hierbey noch 


vorausgefegt, daß alle Fäferchen, 
wie bey dünnen, nicht ſehr gewun⸗ 
denen Schnüren, in gerader Linie 
big ang Ende hinausgehen, und 
nach diefer Richtung ziehen. Aber 
bey den Muskeln iſt es nicht fo; 
fie mußten ihrer Ausdehnung und 
Verkürzung, ihrer Befeftigung und 
Lage halber, anden Enden dünner 
und fchlanfer, in der Mitte dicker 
ausfallen, und befommen folcher- 
geftalt ein gefchichtee, bauchichtee 
Anfehen. Das num brachte eine 
Erumme Lage der Fibern zumege, 
und diefe gebogene Richtung ders 
felben erfodert mehr Kraft, ale 
wenn bie Fibern insgeſammt nach 
einer geraden Linie zoͤgen. Die. 
ferwegen hat die Kraft der Mus⸗ 


keln auch dieferhalb noch einge 


nugſames Uebermaaß Er 
da 
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‚ tung ziehen wollen, 
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da zumal bie Kruͤmmung, welche 
die Fibern mit der Achfe des 
Muskels machen, kaum fünf oder 
ſechs Grade beträgt, und die ge⸗ 
ſchickte Anbringung der Muskeln 
gegentheild andere Erfparniffe 
in der Bewegung des Flügels zu⸗ 
wege bringt. 

Noch iſt es nicht genug, daß 
die Bruſtmuskeln den Fluͤgel be⸗ 
wegen, ſie muͤſſen vielmehr mit⸗ 
relſt der Fluͤgelbewegung den gan⸗ 


zen Vogelkoͤrper fortheben, folge 


lich alle Widerſtaͤnde uͤberwinden, 
die wir nunmehr auch in Betrach⸗ 
Dieſe ſind 
das Gewicht des ganzen Vogels 
und der Gegendruck der Luft; 
weil die Bewegung des Vogels 
mittelſt der Fluͤgel in der Luft ge⸗ 
ſchieht. Wenn ein menſchlicher 
Koͤrper ſich nur auf den Zaͤhen in 
die Hohe richten ſoll, fo. muß er, 
nach ber Berechnung, "4aomal fo 
viel Kraft dazu anmenden, als 
fein ganzes Gewicht beträgt. 
Soll er vollends in der Luft in die 
Höhe fpringen, fo muß er big 
3000mal fd viel Kraft dazu ge- 


brauchen, als er felbft ſchwer ift. 


Wenn daher ein Vogel von ber 
Erde, oder von einem Zweige auf⸗ 
Fliegen foll, fo muß er zuerft einen 
Euftfprung thun, und ſich durch 
denſelben fo viel in die Hche he⸗ 
ben, daß bie Flügel Raum gewin⸗ 
nen, fich in der Luft auf und nie- 
der zu ſchwingen. Es wuͤrden 


ſonſt bdie Fluͤgel auf die Erde 
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ſchlagen, und nicht genug Luft un⸗ 
ter ſich treffen, um den Koͤrper in 
die Hoͤhe zu heben. Bey dieſem 
Luftſprunge, der den Anfang zum 
Fliegen machet, muß alfo der Bes 
gel aud) 3000mal fo viel Kraft 
anwenden, als er fchwer ifk 
Man kann auch die Stärke diefer 
Kraft einigermaßen wahrnehmen, 
wenn man auf die Bewegung des 
Zweiges Achtung giebt, von wel 
chem er. eben auffliege. ' Denn 
diefer fömmt, wenn er nicht ſchon 
zu dicke iſt, in gar merfliche und 
anhaltende Schwanfung. Sp 
bald nun der Vogel durch den 
Sprung aufgeflogen ift, und wei⸗ 
ter toegfliegt, fo erfolgen mehrere 
dergleichen® Sprünge, die cr für 
dann durch Hülfe der Flügel ma⸗ 
chet. Man kann daher den Flug 
als lauter fortgeſetzte Luftforunge 
anfehen, die vermittelft der Flügel 
verrichtet werben; und es müßte, 
daher jeglicher Flügel wenigſtens 
anderthalb tauſendmal ſo viel 
Kraft Haben, als das gefammte 
Gewicht des ganzen Vogels hält 
Er hat aber weit mehr, wie wit 
bald fehen wollen. Denn die 
ſchwachen Muskeln der Füße bes 
ben fchon den Vogel in die Hoͤhe 
und gaben dem Körper einen Stoß 
aufwärts. Die Flügel thun da? 
alles auch, und überwinden noch 
dazu den Widerſtand der Lufk 
Die Luft iſt ein ungemein flüßiger 
Körper, der alfo ſehr leicht aus⸗ 
weicht. Daher iftes in derſelben 

* weicht 
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viel ſchwerer, die Luftſpruͤnge fort- 


äufegen, alg wenn fie von einem 
wenig nachgebenden und dabey 
wieder aufwärts ſtoßenden elaſti⸗ 
ſchen Zweige, oder wohl gar von 
der Erde geſchehen. Ja, wenn 
der Vogel auffliegt, ſo liegen die 
Fluͤgel am Leibe, und die Luftthut 
alfo dem Vogelkoͤrper beym Auf⸗ 
heben weit weniger Widerftand, 
als wenn deffen Flügel ausgebrei⸗ 
tet find. Wenn demnach ein aus: 
gebreiteter Fluͤgel nur fo viel, ober 
wenig mehr Fläche hat, als die 
Oberfläche des Vogels mit anlies 
genden Flügeln austrägt, fo liegt 
im Fluge wenigftens dreymal fo 
viel Laſt auf ihm, ale im Stehen, 
Und diefe Laft müffen die innern 
Bruſtmus keln, wenn fie die Fluͤ⸗ 
gel in die Hohe heben, überwin- 
den. Zum Aufſprunge, vor Aug: 
breitung der Flügel,war z00omal 
fo viel Kraft noͤthig, als die gan⸗ 
ze Bogelfchtvere betrug; folglich 
mäffen die innert Bruftmusfeln 
beym Aufſchwingen der Flügel: in 
der Luft, drepmal fo viel, dag iſt 
Sooomal fo viel Kraft gebrau⸗ 
chen, als der Vogel ſchwer iſt 
Menn der Sprung eines Thiereg, 
einmal von einem feften und une 
beweglichen Boden, dag andere 
mal von einemmachgebenden, oder 
auch meichen Hoden, geſchieht, 
ſo wird letzterer kaum den vierten 
oder ſechſten Theil der Hoͤhe des 
erſtern erreichen, wenn gleich in 
beyden Sprüngen einerley Kraft, 
unter übrigens gleichen Umftän, 
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den, wirfet. Wenn alfo der letze 
te Sprung von einem nachgeben: 
den und bemeglichen Grunde oder 
Körper, dem erften an Hoͤhe gleich 
fommen fol, fo muß er vier oder 
fehsmal fo viel Kraft haben, alg 
erfterer. Die Luft ift nun ein 
folcher nachgebender Körper, der 
fich fehr zufammendrücken läßt, 
und dem Korper, der in ihm auf» 
fpringen, oder fid) durch einen 
Sprung erheben til, ausweicht 
Beſteht nun der Flug aus fortges 
festen ufefprängen, mie vorher 
erwieſen ift, fo muß der obere 
Bruſtmuskel, als welcher eigent- - 
lich zum Niederfchlagen des Fluͤ⸗ 
geld dienst, wenigſtens vier⸗ big 
fehsmal fo viel Kraft anwenden, 
den Bogelfsrper in der Luft durch 
einen Sprung fortzubringen, als 
die Fußmuskeln zum Yuffpringen | 
don einem feften und nicht nachges 
benden noͤthig hatten. Es war 
aber zum Auffpringen don 
einem feften Grunde 3000mal 
fo viel Kraft noͤthig, als bie 
Schwere des Vogels betrug; das 
her muß nunmehr jeder oberer 
oder äußerer Bruſtmuskel vier- big 
fechgmal fo viel Kraft zu dieſem 
Sortfpringen. in der Luft anwen⸗ 
den; und folglich jeder Muskel 
fechs- bis neuntanfendmal, beyde 
obern Muskel der Fluͤgel aber 
zuſammen wolf» bis achtzehntau⸗ 
ſendmal ſo viel Kraft ausuͤben, 


als die Schwere des 30m 20 


geld ausmachet. a 
Ale 
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Alle dieſe Betrachtungen laſſen 
ſich noch immer weiter treiben. 
Man gebe auf die fchnelle Bewe⸗ 
gung der Flügel, und auf ihren 
Flug gegen den Wind, endlich 
auch aufs lange Anhalten des 
Sluges Achtung. Jeder biefer 
Umftände, der beym Fliegen der 
Vogel ganz gewoͤhnlich vorkoͤmt, 
erfordert abermals vermehrte 
Kraft der Bruſtmuskeln, den Wi⸗ 
derſtand ber Luft bey ber Ge 
fehtwindigfeit der Flügel zu über 
winden. Die fchnelle Bewegung 
erfordert eine große Geſchwindig⸗ 
keit, diefe einen großen Grad ber 
bewegenden Kraft, diefer aber eis 

ne vervielfaͤltigte, oder um fo viel 

vermehrte Kraft, die gleichfam aus 

mehrern geringern Kräften zuſam⸗ 

mengefeßt fey, ober aus vielen an⸗ 

dern vereiniget beftebe. Zu ei- 

ner gewiffen Gefchwindigfeit in 

"der Bewegung, darf man nur er⸗ 
forfchen, wie viel Uebergewicht 

der Kraft noͤthig fey, um biefe 

Gefchteindigfeit hervorzubringen, 

fo wird man ſolches auf die Be 

mwegung bed Vogels anwenden; 

und fehen Finnen, wie viel die 

uͤberwiegende Kraft feiner Bruſt⸗ 
muskeln zu biefer Gefchtwindigfeit 
im Fluge feyn muͤſſe. Die Er⸗ 
fahrung Iehret anbey, daß durch 
bie anhaltende Bewegung eines 
Thieres feine bewegende Kraft im⸗ 
mer verringert twied, ‚AWenit Dr 
her beym Vogel, unerachtet bie 
Kraft der Bewegung immer abs 
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nimmt, dennoch die Flugbewe⸗ 
gung auf ſtaͤts gleiche Arc anhält, 
fo muß die Kraft der lange Zeit 
gu bewegenden Saft weit überlegen 
feyn; damit die Abnahme nicht 
leicht fo groß werde, um die 
Kraft zuermüden, und unwirkſam 
zu machen. Die Voͤgel fliegen 
gern, wie befannt, den ganzen 
Tag, einige auch auf erffaunende 
Strecken, ohne muͤde zu werden. 
Daher muß bey ihnen die Kraft 
der Bruſtmuskeln nicht bloß ſo 
groß ſeyn, als es die Noth und 
die einfache Geſchwindigkeit erfo⸗ 
dert. Dieſe Kraft muß noch ein 
großes Uebermaaß haben, um das 
Heben des Körpers mit gleicher 
Gefchtvindigkeit, auf fehr lange. 
Zeit, ohne Ermuͤdung, auszuhal⸗ 
ten. Ja es fliegen viele Vogel 
mit großer Beute, beladen ſchnell 
in ber Luft fort, wie Die mancher 
ley Raubodgel Hühner, Gänfer 
Hafen, junge Rehe, m. ſ. w. das 
von führen; welches ihrem Koͤr⸗ 
per eine neue Laſt aufleger, Die. 
von der Stärke der Fluͤgelmuskel, 
bey gleicher Gefchwindigfeit des 
Fluges, zu überwinden iſt. 
Außer den Bruftmusfeln if 

beym Vogel noch ein Muskel vor⸗ 
handen, derlängft bem obern Ach? 
felbeine, und zu deffen Seiten um⸗ 
her, an ben Nibben und Rücken 
des Vogels feſt iſt. Er if breit 
und dick, und koͤnnte daher wohl 
für mehr als einen Muskel anges 


fehen werden; da die ſtarken Gebr 
nen, 58 
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nen worinn er ſich endigt, theils am 
aͤußerſten Ende des Achſelbeines, 
theils unten an demſelben feſte an⸗ 
ſitzen. Durch Huͤlfe dieſes ſo ge— 
nannten Einziehmuskels wird 
zwar der Fluͤgel an den Leib gezo⸗ 
gen, um denſelben zu bedecken und 
daran zu liegen. Aber er dienet 
doch auch die Flügel beym Fluge 
zurüczuhalten, daf fie ſich nicht 
Weiter, als noͤthig ift, ausbreiten, 
nicht über die Kreuzlinie hinaus⸗ 
ſchweifen, auch nicht vom Mittel 
Puncte der Schwere des ganzen 
Vogels abweichen. Die ſtarken 
Sehnadern dieſes Muskel, feine 
Dicke und Breite zeigen gar bald, 
wie viel Stärke er äußern muͤſſe, 
den lang anhaltenden Flug. des 
Vogels, zumal bey ftürmifcher 
Rufe, zu unterftüßen. Alle übri- 
ge Eleinere Muskeln im Flügel 
und der anliegenden Theile wer⸗ 
den hier uͤbergangen, weil ſie von 
weit geringerer Erheblichkeit und 
feiner ſonderlichen Größe -find. 
Indeſſen tragen fie insgefammt. 
jur DVerftärfung der Kraft im 
Fluge bey, und erleichtern alſo 
die Mechanif in- der Bewegung 
des Vogels fehr. Selbſt die 
Haut an den Flügeln verdie⸗ 
net bey dieſem Gefchäffte auch eis 
De Betrachtung. Sie ift gegen 
die äußern Knochen des Flügels; 
ſo dicke, daß ſie beynahe alles aus⸗ 
machet, mas ſich über dieſem Kno⸗ 
n von muskuloſer Bedeckung 
findet. Sie mußte aber darum 
Meunter Theil. 
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hier ſo dicke ſeyn, damit die 
Schwungfedern in derſelben mit 


‚ihren Scheiben tief und feſte fie, 


en und einfigen Fonnten, um 
bey ihrer großen Kraft, die fie 
ausüben, eine genugfame Hals 
tung und Stuͤtze beym ſtarken 
Schlagen der Luft zu erlangen. 


An den Voͤrdergelenkfen des Fluͤ⸗ 


gels waren alſo keine ſtarke 
Fleiſchmuskeln und Faſern 
nothig; da das Geſchaͤffte des 
Fliegens durch die Bruſtmuskeln 
konnte verrichtet werden. Eben 
fo durften bie aͤußerſten Fluͤgel⸗ 
fnochen nicht flarfe Röhren feyn, 
fondern nur in Eleine, breite, eckich⸗ 
te Knoͤchelchen ausgehen. 
alle dem aber find die given Gelen« 
fe am äußerften Flügelende ſowohl 
zur Bewegung des Flügels im 
Fluge, als zur Anziehung ber Slüs 
gel an den Leib, aufg gefchicktefte 
eingerichtet. 

Die bloße Stärfe und Gefchick | 
lichfeit der Muskeln machet bey 
ber Mechanif des Fliegens noch 
nicht alles aus. Die Flügel ſelbſt 
find beym Vogel gerade an dem 
Orte fefte, mo fie den Mittelpunce 
der Schwere bepm fliegenden Vo⸗ 
gel ganz nahe amter fich haben. 
Dies war der allerbequemfte Der, 
wo die Flügel die Laſt des ganzen 
Körpers am vortheilhafteſten he— 
ben, und folglich deſſen ganze 
Schwere in ihrer Gewalt haben 
konnten. Denn *9 BER: 

ct der e faͤllt gerade 
au t de — ffaͤllt 
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dahin, wo die drey Kreuglinien, 
die mitten durch den Vogel gehen, 
ſich einander rechtwinklicht durch⸗ 
ſchneiden: naͤmlich, die eine nach 
der Länge des Vogels mitten durch 
den Kopf und Schwanz, die zwo⸗ 
te nach deſſen Breite mitten durch 
ſeine beyden ausgeſtreckten Fluͤ⸗ 
gel, und die dritte nach deſſen Di- 
cke mitten durch den Rücken und 
Bruft. Jedoch liege diefer Mit: 
telpunct der Schwere des Bogel- 
koͤrpers nicht vollig genau in dem 
Punete, wo ſich diefe drey Linien 
ſchneiden, fondern ein wenig un: 
ger dem Durchfchnitee in ber ſenk⸗ 
echten Linie, die durch Rücken 
and Bruft geht; als wodurch die 
noͤthige Richtung der Bruft gegen 
dieErde natürlicher weiſe von felbft 
erfolgen möchte. Denn weil die 
zween Flügel die Hebel find, wel⸗ 
che den Bogel im Sluge heben und 
tragen, fo haben fie die gefammte 
Laſt recht in der Linie, darinn ih⸗ 
re größte Stärke iſt, und zwar 
um deswillen etwas unter fich, 
damit fie ſolche am beſten in ihrer 
‚Gemwalt- und im Gleichgemwichte 
haben, auch fie unter ſich ſtaͤts er⸗ 
halten fönnen., Se weiter das 
Ende eines Hebels von dein Ru⸗ 
hepuncte abfteht, und je näher die 
Saft am demſelben iſt, je Leichter iſt 
am Ende deffelben die Beivegung 
der Laſt zu Herrichten; wie man 
died an einem Hebebaume, womit 
unfere Laſten gehoben werben, oder 
an unfern Schne Awagen fehen 
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fann.. Daher ifidie Laſt des Vo⸗ 
gels in der geraden Linie, melche 
die auggebreiteten Flügel machen, 
nahe unterihrem NRuhepuncte, das | 
ift, nahe unter der Pfannedes Ach ⸗ 
felbeineg ;- und die Flügel felbft 
find gehoͤrig lang, damit fie die 
Laſt deſto leichter, Folglich mit ge- 
ringerer Kraft und weniger Be- 
mühung, fortbringen koͤnnen. Aus 
der Urfache erfennt man, warum 
bie Federn nach ihren Enden zu 
immer leichter und ſchwaͤcher wer⸗ 
den, und gleichwohl dabey tüch- 
tig find, ihre Abſicht zu erreis 
chen. Anch erfieht man daraus, 
warum bie Flügel derjenigen Vo⸗ 
gel, die fehr weit und lange flie 
gen mäffen, immer länger ausfal⸗ 
len, als derer ihre, dieihrer Nahe 
rung und Yufenthalt wegen, nich 
fo weit zu fliegen haben. Dieſes 
zu bemweifen, kann dag vorzüglich“ 
fie Beyſpiel des Fregattvogels dies 
nen, eines bekannten Vogels auf 
den caraibiſchen Inſeln um Ame⸗ 
rika, in der Groͤße eines mäßigen 
Huhns, deſſen ausgebreitete Fluͤ⸗ 
gel vierzehn Schub lang find. 
Damit kann er fo ſchnell, fo hoch/ 
und fo lang anhaltend fliegen, daß 
er hier alle Vogel, ſelbſt den Ad⸗ 
ler, uͤbertrifft. Labat berichtet 
von ihm, daß er ſieben⸗ bis acht⸗ 
hundert franzdfifche Meilen im 
Fluge aushalte, che er fich nie 
derſetzet und ruhet. Er ruhet 
aber waͤhrend dem Fliegen, indem 
er die Flͤgel sc rt 
; * 


’ 
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ſich damit- fehr ‚lang im ftilfen 
Schweben erhält. Bey andern 
Voͤgeln, die ſchnell Fliegen folen, 
und nicht fo lange Flügel haben, 
find alsdenn die Bruftmusfeln 
und Slügelfehnen, nad) der Groͤ⸗ 
fe ihres Körpers, um fo viel ſtaͤr⸗ 
fer, wis an den Wachteln. 


Daß anben die Federn, befon- 
ders in den Flügeln, zum ges 
ſchickten Fluge beytragen, daran 
zweifelt Niemand. Der Bau und 
Befchaffenheit der Federn über 
haupt find beym Artifel Seder 
bereits oben meitläuftig beſchrie⸗ 
ben, worauf ich mich bier billig 
beziehe. In Abficht aufs Flie⸗ 
gen fuͤhre ich nur von den Federn 
noch dieſe Eigenſchaften an. Sie 
ſind erſtlich ſehr leicht, denn ſie 
haben eine hohle und aus einem 

hornartigen Stoffe bereitete 
Epuhle. Der fernere obere Theil 
ber Feder, oder der Schaft, ift 
biegſam, und mit einer eigenen, 
ebenfalls biegfamen und leichten 
Materie angefüllet, damit die Fe⸗ 
dern bey jedem Schlage des Flü- 
gels aufwärts nachgeben, und 
beyde Zlügel die Form eines Keils 
bilden, Weiter find die Federn 
fehr elaftifch, dag ift, fie können 
ſich nach dem Biegen gleich wir 
berum in ihre natürlich gerade La⸗ 
‚ge bringen, welche Kraft.fie von 
dem marfichten Wefen, und der 
aͤußern hornartigen Dede bes 
Schaftes haben. Endlich find die 
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Federn an der Sahne mit Fäfers 
chen verfchen, melche wun 
rer Weiſe fo genau an einander 
liegen und in einander greife, daß 
nicht Teiche weder Luft, noch auch 
fonft Feuchtigkeit durch biefelben 
fommen fann. Gleichwie nun 
diefe Federn einen Vogel nicht bes 
ſchweren, fo belfen fie vielmehr 
feine Bewegung in der Luft befoͤr⸗ 
dern, und den Korper in Abſicht 
auf die Luft erleichtern. Auch der 
Schwanz bat hieran fogar Ans 
theil; noch mehr aber an beque⸗ 


mer Nichtung des Fluges, damit 


dag Thier am kuͤrzeſten und leich⸗ 
teften fich dahin verfegen konne, 
wohin es verlange. . Ob nun 
jwar durch den Schwanz; die 
Nichtung des Fluges nach ben 
Seiten zu einigermaßen befordert 
werben kann, weil ſich berfelbe 
wirklich nach den Seiten lenken 
und bemegen laͤßt: fo ift doch der 
vornehmfte Nutzen des Schwan⸗ 
zes biefer, daß er den Flug nach 
oben, nach unten, und nach ber 
magerechten Linie lenken und be⸗ 
fimmen hilft. Will der Vogel 
in die Höhe fliegen, fo ſchlaͤgt er 
den ausgebreiteren Schwanz alg 


einen Wedel in die Hoͤhe, die Luft 


widerſteht ihm, und will ihn wie⸗ 
der zurücktreiben; weil aber der 
Schwanz ſtaͤrker ift, ald der Druck 
der Luft, fo bleibt. er in die Höhe 
gerichtet, und die Luft druͤcket den 
in ihr ſchwimmenden Vogel bins 
ten auf dem Rücken niederwaͤrts. 

32 ? Da⸗ 
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Dadurch aber hebet ſich der Vor⸗ 
dertheil des Leibes aufwaͤrts, der 
Vogel richtet ſeinen Kopf auch da⸗ 
hin, und ſo geht der Flug in die 
Hoͤhe. Will aber der Vogel ber: 
unter fliegen, ſo ſchlaͤgt er ſeinen 
ausgebreiteten Schwanz nieder⸗ 
waͤrts, und druͤcket damit viele 
Luft unter ſich. Indem ihm nun 
dieſe, wie einem niedergeſchlagenen 
Faͤcher oder Wedel, mittelſt ihrer 
Schnellfraft widerſteht, fo ſtoͤßt 
fie ihm oberwaͤrtẽ zurück, Dieweil 
aber der Schwanz mehr Kraft 
hat, als die Luft, fo weiche er ihr 
nicht; und folglich wird der Wis 
derſtand der Luft da am ſtaͤrkſten, 
wo der Schwanz ſich biegt. 
Daher druͤckt ſie den in iht ſchwim⸗ 
menden Vogel am — 
beym Schwanze aufwaͤrts, es 
koͤmmt der Voͤrderleib alsdenn 
niederwaͤrts, der Vogel richtet 
den Hals auch dahin, und ſo geht 
der Flug niederwaͤrts. Will der 
Vogel aber einen wagerechten 
Flug nehmen, ſo haͤlt er Hals, 
Leib und Schwanz in einer gera⸗ 
den, wagerechten Linie, ſtrecket 
auch die Fuͤße, zumal wenn ſie 
lang ſind, nach dieſer Richtung 
hinter ſich aus, und ſo geht der 
Flug horizontal vorwärts, Weit 
hierbey die Weigel aufwaͤrts und 


niederwaͤrts fliegen, fo geſchieht 


doch dieſes nicht nach einer ſenk⸗ 
rechten, ſondern nach einer ſchief 
herab gehenden Linie 
ſes genauer zu zeigen will ich den 


Um die⸗ 
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Flug des Vogels ſelbſt, oder def 
fen Fortſchwimmen in der Luft 
noch etwas genauer betrachten. 
Sollten die Voͤgel von einem Or⸗ 
te, wo fie fiehen oder figen, fenfe 
recht niederfliegen, fo müßten fie 
Schwanz und Schnabel in ſenk⸗ 
rechter Linie halten; und da waͤ⸗ 
ren bey einem ſolchen Niederfluge 
die gůße nicht unten, worauf das 
Thier doch ſtehen ſollte, ſondern 
es müßte gerade auf den nach un . 
ten gerichteten Kopf ſchießen, der 
die Laſt des Koͤrpers aufzuhalten 
nicht vermögend waͤre; und dag 
würde fein Flug, fondern ein 
wirklicher Fall feyn. Die Be 


ſchaffenheit der Flügel, umd der _ 


Mittelpunct der Schwere in der 
Bruſt machen auch folchen Flug 
unmöglich. Ein anderes aber ift 
ed, wenn der Dogel ſchon in frey⸗ 
er Luft ſchwimmt, und bafelbft 
Hals, Flügel und Schwanz in 
magerechtem Stande hält. Denw 
da wäre es ja wohl moglich, daß 
er fich im ſenkrechter Linie langſam 
niederließe, indem er Flügel und 
Schwingfedern ausgebreiter haͤt⸗ 
te; wiewohl auch hierbey viel 
Bedenfliches und großer Betrug 
der Augen vorkommt. Daher ich 
an dem ſenkrechten Niederlaſſen 
der Vogel annoch ſehr zweifle. 
Denn wer kann dieſes in der gro⸗ 
Ken Höhe, wo manche Voögel ſind, 
zE. Lerchen, Habichte, Falten, Wei⸗ 
en, u. ſ. w. genau beurtheilen? 
Man ſieht Hier den Vogel meiſt 

immer 
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immer von der Seite, und ſobald 
dieſes iſt, ſobald iſt auch der Grund 
zum Irrthume da: ob das Yuf- 
oder Niederfliegen in fenkrechter 


Linie gefchehe? Beym Auffliegen - 


bat man die ungesweifelte Erfah⸗ 
zung, daß folches durchaus nicht 
im fenfrechter Linie erfolge. Alle 
Körper aber, die nicht fenfrecht 
in die Hohe getrieben werden, ges 
ben in der Luft nicht nach einer 
geraden, ſondern nad) einer para⸗ 
Lolifchen, oder nach einer Wurf: 
Iinie fort. Und fo ift es auch 
mit dem Sluge der Vogel; ergeht 
Richt in gerader Linie, ſondern 
nah Wurflinien. Ein jegliches 
Schwingen der Flügel iſt ein 
neuer Wurf oder Sprung des Vo⸗ 
gels, wodurch die Luft veranlaf- 
ſet wird, ihn in die Hoͤhe zu trei⸗ 
ben: Diefem Schwunge oder 
Wurfe widerſteht theils des Vo⸗ 
gels eigene Schwere, die ihn ge⸗ 
gen die Erde druͤcket, theils der 
Druck der obern Luft. Beydes 
verurſachet, daß der Flug nicht 
gerade zu, ſondern allein in der 
Wurflinie geſchieht. Dieweil al⸗ 
fo der in die Hohe geſchwungene 


Vogel mittelft beyder Widerſtaͤn⸗ 


de, wie ein in die Höhe geſchleu⸗ 
derter Körper, bald wiederum 
nach der Erde zu wuͤrde getrieben 
werden: fo muß er feine Spruͤn⸗ 
ge oft wiederholen, damit er fich int 
Schweben erhalte. Daher beftcht 
fein Flug nicht etwa aus einer, fon- 
dern aus ſehr vielen, hin und her 


J 
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abgekuͤrzten, oder unterbrochenen 


Wurflinien, er mag nun wagrecht, 
oder auf⸗ und niederwaͤrts ge 
richtet ſeyn. — 
Auf welche Weiſe ferner der 
Vogel im Fluge vorwärts kom⸗ 
me, das bedarf noch einer eigenen 
Erklaͤrung, da er ſich durch das 
Schlagen der Fluͤgel nur in die 
Höhe zu heben ſcheint. Die Be: 
wegung ber Flügel gefchicht, wie 
bekannt, nur nach oben und un: 
ten; die Luft wird alfo dadurch 
ſtaͤts nach unterwaͤrts geſchlagen, 
und es hat das Anſehen, der Vo⸗ 
gel werde dadurch bloß in die Hd. 
be gehoben, und altenfalld dabin 
mit geriffen, wohin der Luftſtrom 
geht. Aber man merke es fich: 
diefe Bewegung der Flügel; bie in 
der Pfanne des Achſelbeines ge⸗ 
fchieht, hebet den Vogel zugleich 
in die Höhe, und bringe ihn auch 
vorwärts; und ſo wird mit cie 
nem Mittel zweyerley Ablicht er» 
reiche. Wenn ein Bogel die aus: 
gebreiteten Flügel ſtark auf und 
nieberfchlägt, fo widerſteht ihm 
die Luft von unten, und.ftoßt ihn 
ſo ftarf in bie Höhe, als fie von 


demſelben niebergefchlagen wor⸗ 


den. Nun iſt aber der Fluͤgel 
unten etwas hohl, und es ſteht 
die Hoͤhle in der Mitte ziemlich 
voraus, oder nach dem Kopfe zu; 
ja diefe Hoͤhle wird durch die von 
unten nad) dem Schlage fogleich 
aufwärts ſtoßende Luft noch ver⸗ 

— — mehret, 


— 
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mehret, und ganz nach aufwärts 
gebogen, Der Stoß der Luft 
von unten trifft alfo mitten in 
ben Flügel, und indeffen Hohle am 
färfften zuſammen; und weil dies 
fe Höhle vorwärts gerichtet ift, fo 
ftöße fie auch den Bogel nah vor- 
ne fort, Dazu kommt noch, daß 
beym Niederſchlagen der Flügel 
bie Slügelfedern gebogen, und als 
fo die Luft nicht gerade, fondern 
ſchief nach hinten unterwaͤrts 
. sefcehlagen wird. Und eben fo 
ſchief ſtoͤßt ſie auch wiederum auf⸗ 
waͤrts, und ſchiebt den Vogel nach 
vorne hin. Das ſtaͤte vorwaͤrts 
Fliegen des Vogels nimmt ſeinen 
Anfang gleich mit dem erſten Auf⸗ 
fluge. Denn der Flug faͤngt uͤber⸗ 
haupt mit einem Sprunge in die 
Luft an; dieſer geſchieht durch die 
Fuͤße, und iſt offenbar mit der 
Bewegung des Vogels nach vor⸗ 
ne verbunden, oder vorwaͤrts ge⸗ 
richtet. Es beſteht aber aller 
Flug, wie bereits angezeiger iſt, 
aus lanter fortgeſetzten Luftſpruͤn⸗ 
gen, die mittelft der Flügel gefches 
"ben, Daher begreift man auch, 
daß ihre Bewegung eben fo nach 
vorn gerichtet ſeyn muͤſſe, wie dies 
jenige, welche mit ben Füßen ver⸗ 
urſachet wird. Borellus hat 
dieſes ſchicklich durch die Form 
eines ins Waſſer fallenden, und 
von demſelben wieder in Hoͤhe ge⸗ 
triebenen Keils, dargeleget. (de 
motu anim.p.226-234. Tab, 

13. fig. 13.) Die ausge 
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breiteten Flügel der Vögel werden 
nad) vorn zu fpigig, und weil fie 
ſich von oben nach unten zur bes 
wegen, oben auch entweder ganz, 
oder beynahe zuſammen fchlagen, 
fo find fie als ein ſpitziger Keil 
anzufehen, ber in die Luft hinein» 
fährt und darinn ſchwebet. Die 
Luft wird von ihnen zu den Sei» 
ten in bie Höhe geſtoßen, aber fie 
dringt gleich twicder zuruͤck, und 
giebt den Flügeln den empfange⸗ 
nen Stoß wieder; ſo wird denn 
der Bogel in die Höhe getrieben, 
Und weil die Fluͤgel nach vorne zu 
ſtehen, an dem Drte, wo die Luft 
am meiften an fie ſtoßt: fo treibt 
fie auch dieſer Stoß mit Gewalt 
nach vorwaͤrts, und reißt den gan⸗ 
zen Vogel nach dieſer Richtung 
mit fort. Herr Hanow hat, dies 
zu erlaͤutern, einen einfachen Ver⸗ 
ſuch vorgeſchlagen. Man kann 
einen todten Vogel nehmen, ſeine 
Fluͤgel zwiſchen zween heißen Zie⸗ 
gelſteinen, die nur nicht die Federn 
verſengen, dergeſtalt zuſammen⸗ 
druͤcken, wie ſie im Fluge ausge⸗ 
breiter find, Damit fie alſo erſtar⸗ 
tet ftehen bleiben. Sodann mag 
man ihn in die Schwebe odernach 
dem Gleichgewichte aufhängen 
als wenn er flöge. Nimmt man 
hierauf einen ober zween Blaſe⸗ 
bälge, und blaͤßt zu gleicher Zeit 
die Luft unten gleich ſtark an bey⸗ 
be Flügel, fo wird man gewahr 
erben, tie diefelbe den Korper 
vorwaͤrts treibt; wenn 9— 
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der Faden, daran er haͤngt, nur 
lang genung iſt, daß die Bewe⸗ 
gung merklich werden kann. Hat 
man dies ſichtlich bemerket, ſo er⸗ 
kennt man zugleich: daß es ei⸗ 
nerley iſt, ob der Vogel von dem 
untern Winde getrieben wird, ober 
ob er felbft eben fo viel, ja noch 
mehr Bewegung in der untern 
Luft mit feinen Flügeln machet, 
damit fie ihn forttreibe. Bey 
dem Fluge zur Seiten thut ber 
Vogel mit den Flügeln eben das, 
was wir mit den Rudern auf 
dem Waffer thun, wenn mir eis 
nen Kahn Ienfen. Wenn entwe⸗ 
der der eine Flügel allein dureh 
ſchiefes Schlagen nach dem Hin- 
terleibe die Luft beweget, oder 
wenn fich auch beyde Flügel be 
wegen, aber der eine. bie Luft 
ſchneller und ftärfer nach hinten 
zu fchlägt, als der andere, fo ge- 
"fchieht allemal im Vogelkoͤrper eis 
ne Bewegung zur Seife. Man 
beobachte nur den gemeinen 
Slug der Tauben; wenn fie zu ei⸗ 
ner Seite fliegen wollen, fo heben 
fie algdenn den Fluͤgel der andern 
Seite höher auf, und ſchlagen ba- 
mic die Luft ſchief nach ihrem Leis 
be zu. 3. €, wenn fie nad) der 
tinfen wollen, fo heben fie ben 
rechten Flügel Höher, und fehlagen 
die Luft um fo viel gefchteinder 
und heftiger nach dem Schwanze 
zu. Der linfe Flügel hergegen 
wird weder fo hoch erhoben, noch 
fo ſchief nad) hinten gerichtet, 


* 
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Däher wird auch bie rechte Seite 
des Vogels etwas höher von ber 
Luft gehoben, als die linfe, und 
die Taube fliegt fo lange zur Iin- 
fen, fo lange gedachte Brtvegung 
der Flügel ungleich bleibt. Aus 
fer diefer ungleichen Bewegung 
der Fluͤgel hilft auch der Kopf 
und Schwanz zur Lenkung nach 
ben Seiten ; aber e8 gefchieht die⸗ 
fes mit großer Langfamfeit, und 
mit fo wenig Vortheil, daß alle 
Lenkung vornehmlich der Fluͤgel 
ihrer Bewegung zuzuſchreiben iſt. 
Hals und Schwanz werden vom 
Vogel meiſt nur gedrehet, daß fie, 
die Nichtung zur Seite nicht hin⸗ 
dern, und zwar befonders wird 
ducch Wendung des Halfes nach 
einer Seite zugleich der Mittel- 
punct der Schwere des Vogeld 
etwas dahin gelenfet, folglich auch 
der Flug einigermaßen mit dahin 
gerichtet. — 
Noch iſt die Erſcheinung zu er⸗ 
klaͤren, wie die Vogel ohne Bes 
megung der Flügel ihren Flug 
fortfeßen. Denn man ficht, daß 
viele immer fortfliegen, und das 
bey nur bann und wann einmal 
mit den Flügeln fehlagen. Dies 
Ruhen der Flügel hält bey denen, 
die längere und größere Flügel im 
Verhaͤltniß ihres Körpers haben, 
länger an, als bey denen, bie mit 
£leinern Zlügeln verfehen find. 
Es hat aber damit eben die Bes 
wandniß, wie mit dem Sprunge 
auf ber Erbe. Vermittelſt deſſen 
$4 des 
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bekonmt der Korper nach einer 
beſtimmten Richtung eine Bewe⸗ 


sung und Gefchtwindigfeit, welche 


nicht fogleich aufhoret, als die Be: 


wegung ber Fußmuskeln, die den 
Sprung verurfachet. Die Sprung⸗ 
bewegung halt vielmehr fo lange 
an, bis ber Vogel durch den Wir 
derftand ber Luft und durch die 
Schwere feines Körpers wieder⸗ 
um auf die Füße zu ſtehen koͤmmt. 
Alsdenn hat der Sprung ein En⸗ 
de, und es muß ein neuer erfols 


gen, wenn der Vogel teiter fort⸗ 


huͤpfen will. Da der Flug aus 
wiederholten Luftſpruͤngen beſteht, 
ſo ſieht man leicht, daß die Bewe⸗ 
gung, welche der Vogel durch ein⸗ 
malige Schwingung ber Fluͤgel 


bekommen hat, in der angefange— 


nen Nichtung und Geſchwindig⸗ 
keit, fortwaͤhrt, big fie durch Hin- 
derung der Luft und der Schwe⸗ 
re fo weit geſchwaͤchet wird, daß 
ſie durch eine neue Schwingung 
ber Fluͤgel muß verſtaͤrket werden 
wenn der Vogel weiter vorwaͤrts 
will. So lange alſo die Fluͤgel 
nicht geruͤhret werben, ſo geht die 
durch ihren vorigen Schwung 
erhaltene Bewegung nach der 
naͤmlichen Richtung fort, gleich 
einem aus ber Hand geworfenen 
Steine, ‚der feine Wurfbersegung 
fo lange berfolget, bis ihn Luft 
und Schwere wieder zur Erbe 
bringen; oder wie ein Menfch auf 
den Schrittfchuhen fortlaͤuft, nach⸗ 
dem er ſich nur einen Stoß geges 
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ben hat. Im Fluge Has indeſſen 
der Vogel mehr Vortheil, als 
wenn er fo bloß auf ber Erdefort- 
büpfet, folglich wird ihm das 
Fliegen leichter als das Gehen. 


Denn, wenn er auf der Erde von 


einem Drte zum andern hüpfet, fo 
iſt vom vorigen Sprunge nichts 
mehr übrig, ſobald er auf die Er- 


de zu ftehen koͤmmt, und er daſelbſt 


den neuen Sprung wieder anfaͤngt. 


‚Im Sluge aber iſt die Bewegung 


vom vorigen Schwunge der Flů⸗ 
gel noch nicht geendiget, ſondern 
hält noch an, wenn gleich die Fluͤ—⸗ 
sel ſchon vom neuen geſchwungen 
werden, und einen neuen Sprung 
hervorbringen. Daher wird auch 
der Flug ſo viel geſchwinder und 
leichter. Bey dem Sprunge mit 
den Fuͤßen bringt den Vogel die 
Schwere feines Koͤrpers bald wies 
ber auf die Erde. Aber im Flu⸗ 


ge fommen ihm die auggebreiteren 


Slügel, und der Gegendruck der 
Luft nach oben zu ſtatten, daß er 
ſo ſehr nicht nach der Erde ſinket. 
Hiernaͤchſt find auch die Muskeln 
und Kräfte, die zum Fliegen ger 
hören, viel ſtaͤrker, als die gen 
den Füßen zum Sprunge ange 
wande werden; folglich hat der 
Vogel beym Fliegen mehr Erleich⸗ 
ferung, als beym Sprunge mit 
ben Füßen: er kann alfo Länger 
im Sliegen, als im Gehen auge 
halten, und thut auch erfteres lie 
ber als letzteres. Indeſſen ruhen 
bie Voͤgel doch auch oͤfters pe. 

e 


auf 
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der Erde, theils die Nacht uͤber 
ſtille zu ſitzen, theils vom Fliegen 
ſich zu erholen, und ihre Fort 
Pflanzung und Nahrung — 
zu ſuchen. 
Beym Niederſetzen, ober bey 
Endigung des Fluges iſt noch efa 


was beſonderes anzumerken. Die⸗ 


jenigen, welche ſehr ſteil herab⸗ 
ſchießen, wie die Tauben, Raub⸗ 
voͤgel, und andere manchmal thun, 
wenn ſie unter einem Winkel von 
60 bis 70 Graden niederſchie⸗ 
Ben, richten beym Herabfahren die 
Fluͤgel ziemlich in die Höhe, und 
bringen fie faft nahe zu einander; 
dabey breiten fie den Schwanz ho⸗ 
tispntal, auch etwas unterwärts 
aus, damit dadurch dag fehnelle 
Niederfinfen etwas gehemmerwwer- 
de. Sobald fie aber nahe zur 
Erde find, und niederfigen wol- 
len, fo fchlagen fie etlichemal mit 
den breiten Flügeln die untere 
Luft fenfrecht, oder gar vorwaͤrts 
gegen die Erde, und beugen dem 
allzujaͤhlingen Niederfchießen und 
dem Falle vor; dadurch wird 
denn der ploͤtzliche Nicderflug ein 
wenig aufgehalten, und fie fenfen 
ſich Iangfam auf die Beine. Auch 
hängen. fie alsdenn bie hinten 
ausgeſtreckten, oder zur Bruſt ges 
haltenen Beine bey Endigung des 
Fluges nieder, und thun dem Flu⸗ 
ge auch dadurch Einhalt; bis 
endlich bie aufgeſtemmten Füße 
durch ihre Muskeln, bey Beruͤh⸗ 
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rung eines feſten Koͤrpers, wor⸗ 
auf ſie ſich ſetzen wollen, der Flug⸗ 
bewegung gaͤnzlich ein Ende ma⸗ 
chen. Ob endlich die Luft in der 
Bruſt des Vogels den Flug er 
leichtere, baran Haben einige zwar 


gezweifelt; es wird aber ſolches 


ſowohl durch das ſtarke Einziehen 
und Anhalten der Luft bey andern 
heftigen thieriſchen Bewegungen, 
als auch durch den beſondern Bau 
der Lunge bey den Voͤgeln bewie⸗ 
ſen. Denn dieſe ſind ganz voll 
Löcher, größer und ausgedehnter, 
auch, als bey vierfuͤßigen Thieren, 
am Ruͤcken feſte, damit fie. die 
Hoͤhlen des Leibes geſchwinder 
ausfuͤllen, und den Koͤrper leich⸗ 
ter machen koͤnnen. 

Dies alles Furg zuſammen ges 
sogen, fo ift der ganze Bau des 


"Vogels zum Zliegen aufgelegt, 


und trägt dazu das Seine bey. 
In Anfehung des äußern ſtrecket 
der Vogel im Fluge Kopf und 
Hals voraus, und zertheilet durch 
die Spite und Harte des Schna- 
bels gar leicht die widerftehende 
Luft; durch die allmählig ans 
wachſende Dicke des Kopfes aber 
wird der übrige Theil ohne gro- 
gen Widerftand hindurch. gebracht. 
Die Federn, ihre Lage. über den 
ganzen Leib, ihre Leichtigkeit, Fe— 
ſtigkeit, Dichtigkeit, ſind zum be⸗ 
quemen Fluge vollig eingerichtet, 
Die Knochen durchweg fo hohl, 
bünne und leicht, dabey doch zu⸗ 
er * kart und fo wohl zus 
’ ſammen⸗ 


J 
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fanmengefüget, als es bie Gewalt 
ber Luft, darinn ber Vogel zu 
fchiweben Hat, immer erfordert. 
Mas. die Muskeln theils zum 
Schwingen der Flügel, theils 
jur Bewegung des Halſes und 
Cchwanzes, theils zum Anhalten 
ober Ausftrecken der Füße im Flu⸗ 
ge thun, ergiebe fi aus dem vor⸗ 
bergehenden. Die Lunge beförs 
dert durch ihre Durchlöcherung 
den fehnellen Eingang unb Aus: 
tritt der Luft, welche dem Vogel in⸗ 
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nerlich zu vielen Abfichten, ſelbſt 


beym Fliegen, nöthig if, Auch 
bie finnlichen Organe find fänmt: 
lich fo angebracht, daß fie dem 
Thiere zur willführlichen Bewe⸗ 
gung im der Luft förderlich und 
ungemein benftändig find. Was 
diefer Flug der Nigel für unglaub⸗ 
liche Schnelligkeit Habe, läßt fich 
aus bemjenigen fchließen, was 
man davon ber Erfahrung nad) 
angemerfet hat. Ein Gegenftand, 
der fich unferm Gefichte nad) und 
nach entzieht, koͤmmt erft aus dem 
Gefichte, wenn er 3436mal fo 
weit, als der Durchmeffer deffel« 
ben austraͤgt, von ung entfernee 
iſt. Nun verliert man einen Ad⸗ 
ler, oder anbern großen Vogel, 
deffen Flucht, das ift, bag Aus: 
breiten der Flügel, gar wohl fünf 
Fuß in her Länge beträgt, wenn 
er fich im bie Luft erhebet, in we⸗ 
niger, als drey Minuten aug dem 
Gefichte, und er iſt alfo In ber 
Reit 17180 Schuh weit geflogen, 
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Er fliegt daher in einer Minute 
5726 Pariſer Fuß weit, dag mar 
chet in einer Stunde auf 20 fran⸗ 
söfifche, und ungefähr 15 deutſche 
Meilen aus. Daher fann ber 
Bogel, wenn er täglich nur acht 
Stunden fliege, in zween Tagen an 
drittehalhundert deutſche Meilen 
zuruͤcklegen. Und daß fie fauch 
in ein Paar Stunden an die 30 
bis 40 deutſche Meilen durchfliee 
gen, dag hat man durch mancher» 
ley Erfahrungen beſtaͤtiget. Au 
biefen Flügeln und, fp wie über 
dem ganzen übrigen Korper, ſitzen 
die Federn in gar regelmäßigen 
Reihen und Schichten über ein« 
ander; fo baß die obern allezeit 
über die untern weggreifen, und 
fie genau beefen. Sie fißen alle 
in der Haut, mit der Spuhle feſt, 
und sieben aus derfelben Nahe 
rung und Wachsſthum. Zu ges 
toiffen Zeiten verlieren die Vogel 
ihre Sebern, und bekommen als⸗ 
denn wiederum neue, welches man 
mauftern nenne. An diefen Ge 
bern hat bie Natur alles ver 
ſchwendet, was fich ſchoͤnes und 
mannichfaltiges in den Farben 
und ihren koſtbaren Schattirun⸗ 
gen erdenken laͤßt. Die Federn 
der Männchen find hier viel ſchoͤ⸗ 

ner, als an den Weibchen, und 
die ſchoͤnſten Farben finden fih 
noch überdies an den Voͤgeln ber 
beißen Erdfteiche, Die laͤngſten 
und ftärfften unter allen Federn 


finden ſich an den Fluͤgeln und am 
Schwan⸗ 
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Schanze, weswegen fie bier be: 
fondere Namen erhalten haben. 
‚Die an den Slügeln beißen 
Schwingfedern, Schtuunafedern, 
ſtehen an den Zlügelgelenfen, vom 
Armbeine an, big an den Außer: 
ſten Theil des Fluͤgels, werden 
. bon hinten nach vorn zu immer 


ftärfer und ‚länger, und ſtellen 


ausgebreitet einen etwas gewoͤlb⸗ 
ten Fächer vor. Ihre Zahl iſt 
unbeſtimmt, bie voͤrdern und groͤ⸗ 
Bern, acht bis gehen, die hintern 
Heinen, gehen bis zwanzig. Sehr 
wenigen Vögeln fehlen dieſe Fluͤ⸗ 
gelfedern. Die am Schwanze 
heiße man Schwanzfedern, Steus 
erruderfedern; fie ſttzen über dem 
Bürzel, find meift auch lang und 


farf, außer bey einigen Waffer 


voͤgeln, die faft gar Feine, oder bad) 
fehe kurze haben, und fommen 
der Zahl nach an zwoͤlf und mehr. 
Ale find, ſowohl im Flügel als 
Schwanze, zu beyden Geiten von 
andern kleinern Federn bedecket, 
die deswegen Deckfedern genannt 
Werden.  Abfonderlich zeichnet 
fich der Schwanz bey den Vogeln 
durch feine unterfchiedliche Geftalt 
Aus, bald ift er kurz, bald lang, 
bald gleich und ungerheilet, wenn 
alle Schwanzfedern von gleicher 
Ränge find, bald ſcheerenfoͤrmig, 
tern bie innern kuͤrzer find als 
die äußern, bald Feilfgrmig, wenn 
die mittelſten die meifte Länge ha⸗ 
ben. Die Hleinen weichen Haar 
federchen, zwiſchen den groͤßern, 
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und vornehmlich unten an der 
Haut, ſind die bekannten Flaum⸗ 
federn, die ſich an Waſſervogeln 
vornehmlich in großer Menge fins 
den. Bu Ende des Ruͤckgrades 
liegt noch der Buͤrzel, der fleifchichs 
te, herzfoͤrmige, hervorſtehende 
Theil mit feinen Oeldruͤſen, wel⸗ 
che ein beſonderes Fert enthalten, 
durc deſſen Verbreitung unser 
der ganzen Haut die Federdruͤs⸗ 
chen angefeuchtet, die Federn feibft 
aber zur Bewegung gefchickt und 
flarf gemachet werben. Eie find 
an den Waſſervoͤgeln großer, als 
an den Erdvoͤgeln; weil erſtere 
mehrere und dichtere Federn als 
letztere haben, ſelbige auch aͤußer⸗ 
lich viel fetter, und gleichſam mit 
einem Firniß uͤberſtrichen find. 
Die unterſten Theile an den 
Voͤgeln ſind die Fuͤße, bey ihnen 
alſo eingerichtet, daß ſie ſich zu 
ihrer Bewegung auf dem Erdbo⸗ 
den, beſonders zum Sitzen auf 
den Baͤumen und Aeſten bequem⸗ 
lich ſchicken, und ganz ihrem Auf⸗ 
enthalte angemeſſen ſind. Ihre 
Bildung hat wieder viel aͤhnliches 
mit denen bey vierfußigen Thie⸗ 
ren; und ber Ort, wo fie anges 
bracht find, ift gerade der rechte, 
wo fie zwar den ganzen Korper 
unterftügen; doch ftehen fie etwas 
außer dem Mittelpunct der Schwe⸗ 
re des Körpers nach hinten zu, 
am meiften bey Waſſervoͤgeln. 
Es koͤmmt aber diefer Schwer 
punct, ſobald der nei; fich * 
e 
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waffnung des Zaͤhes bienet. 
Lage dieſer Zaͤhen iſt weislich nach 


\ 
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richtet oder geht, zuruͤck auf die 
Fuͤße zu liegen, und erleichtert 


dadurch dem Thiere ſeinen Gang, 


giebt ihm auch ein gutes Anſehen. 
Der Fuß beſteht aus drey Haupt⸗ 
gelenken, dem Schenkelbeine, eis 
nem ziemlich langen, ſtarken, 
mit Fleiſch meiſtentheils bewach⸗ 
ſenen Knochen, nahe am Körper. 
Das Schienbein, gleich an dies 
fem, nicht ganz rund, mit Hauf 


und Sehnen bedecket, mehren 


theils ohne Federn, außer bey eis 
nigen wenigen. Es ſitzt daran 
ein dünnes feines Beinchen, die 
Schienbeinroͤhre; und unten am 
ganzen Schienbeine die Knieſchei⸗ 
Ge, worauf zulegt der Fuß mit 
den Zähen feldft folge. Der 
Sußfnohen ift son außen 


mit einer harten, hornartigen 


Haut überzogen, welche die Fuͤ⸗ 
ge ſowohl vor der Kälte, als 
auch vor anderer Verletzung ges 
nugſam ſchuͤtzet. Einige, wo bie 
Hornhaut fehlet, oder nicht dicke 
genug iſt / haben die Füße mit Fe⸗ 
dern bedecket. Gang unten am 
Fuße ſtehen die Zähen, oder Fin 
ger; höchfteng viere, in gang un: 
terfchtedlicher Lage und Befchafs 
fenheit. Sebe vordere Zaͤhe hat 
gemeiniglich vier auch mehr Ge 
lenke, und vorn an ber Spitze 
den Nagel, oder die Klaue, wel⸗ 
cher dem Vogel fomohl im Ge 
ben, als zum Schutze und Bes 
Die 
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der Beſtimmung und Lebensart 
der Voͤgelarten eingerichtet. Die 
jenigen, welche mehr die Baͤume 
und hohen Oerter zum Aufſitzen / 
als den platten Erdboden lieben / 
haben drey Zaͤhen vorn und einen 
hinten, auch den mittlern laͤnger, 
als die zur Seiten. Die hintere 
und die gegen uͤber ſtehende mittle⸗ 
ve Voͤrderzaͤhe haben die größte 
Stärfe. Bey folcher Einrichtung 
des Fußes können diefe Voögel 
ſchnell und ſicher auf der Erde huͤ⸗ 
pfen und gehen, auch feſt auf beit 
Bäumen figen und fic anhalten 
Andere, welche mehr herumklet⸗ 
tern, und fich fogar an den Waͤu⸗ 
den anhalten müffen, haben zween 
Zaͤhen vorn und eben ſoviel hin⸗ 
ten, mit harten krummen Nägeln 
tie die Epechte und Kuckuck 
Andere, die wenig auf den Bäumen 
fißen, fodern mehr auf der Erbt 
bleiben, toie die gemeinen, befon 
ders häuslichen, Hühnerarten und 
einige Waffervögel, wenn fie aud) 
drey Zähen vorn und einen hinter 
haben, unterfcheiden fich dadurch⸗ 
daß der Hinterzaͤhe gang Eleinr 
und weit oben ſteht, von ſchwa⸗ 
chen Sehnen und geringer Kraft 
ift; auch find ihre Nägel und 
Klauen nicht krumm und mic fol 
Bigen Haken verſehen, ſondern 
gerade außfichend und frumpf- - 

Bey andern, die ſtark ſchwimmen 
muͤſſen, find die Zähen durch eine 
ſtarke Haut ganz, halb, ober zum 


Theil verbunden; Ben noch an⸗ 
dern 
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den, die am Waffer ſich nähren, 
und in Sümpfen herummaten, 
find die weit von einander fichen- 
den Zähen lang, oben vom Fuße 
ber etwas verbunden, damit fie 
Weite Gabeln machen, und nicht 
fo rief einfinfen mögen. Webers 
haupt find die Füße aller Voͤgel 
mit getheilten Zähen begabet, aber 
diefe Zähen find bald getrennet 
und unverbunden, bald aber ver- 
bunden, und durch eine Zwifchen- 
haut aneinander verfnüpfer. Die 
Lage der Zähen giebt nachher die 
uͤbrige Differenz, anf bie Herr 
inndus bey Befchreibung des 
Fußes zwar gefehen; aber biefe 
Wefentliche Verſchiedenheit gleich, 
Wohl nicht zum Theilungsgrunde 
bey den Vögeln angenommen hat. 
Gegentheils hat er, feiner Ges 
wohnheit nach, bier fo manche 
Rene Namen, zur Beftimmung 
der Fußgeſtalten, aufgebracht, 
daß auch darin ſeine Einbildungs⸗ 


lraft, wie in andern Stuͤcken, a. 


kin vorgewaltet hat; ohne inne 
zu werben, daß biefen Namen 
Noch viel Undentlichkeit anklebete. 
Solchergeſtalt find feine Spatzier⸗ 


füße, Sangfüße, gauffüße, Klet- 


Krfüße u. m. entftanden, welche 
feine nicht minder witzige Anhaͤn⸗ 
ger getreulich nachſchreiben, und 
ſich dieſer Einförmigkeit des Ab⸗ 

eibens in ihren, uͤber einen 
deiſten geſchlagenen, Compendien 


der Naturgeſchichte ſogleich zu er⸗ 


ennen geben; auch In dieſer Ein« 
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richtung dem Leſer den Vortheil 
verfchaffen, Daß er in einem ders 
felben, 88 mag neuer oder Älter 
ſeyn, fie ale beyfammen bat, 
Bon den Füßen aber in Abſicht 
auf die Befchaffenheir und Ein⸗ 
richtung der Zähen, werde ich un⸗ 
sen bey Eintheilung der Vögel 
noch mehr anbringen. 

Ich fomme nunmehr) zu den 
innern Theilen der Vogel, davon 
allein bas merkwuͤrdigſte geſchicht⸗ 
liche anzubringen iſt, ohne in die 
nähere Zergliederung derſelben 


einzudringen. Das Gehirn fin⸗ 


der ſich bey den Voͤgeln uͤber⸗ 
haupt verhaͤltnißmaͤßig in größe 
zer Menge, als bey vierfüßigen 
Thieren; das heißt, das Gehirn 
der Vogel iſt in Vergleichung 
mit der ganzen Größe und Maffe 
ihres Körpers viel mehr, als es 
bey den gebachten groͤßern Thie⸗ 


ven iſt. Ja man has bemerken: 
tollen, daß diejenigen Bögelar- ⸗ 


ten, welche gelehriger als andere 
find, auch verhälmigmäßig mehr 
Gehirn als die andern Voͤgel ba- 
ben. Uebrigens, fo fehr ihr Ge⸗ 
birn mit dem Gehirn der größern 
Thiere übereinedmmet, ſoviel Uns 


terſchied finder fich doch in beyden 


Beym Gehirn der Voͤgel fehlen 
auf der obern Fläche, bie krum⸗ 


‚men und tiefen Ausholungen, 


die Hirnfchreiele, das Gewoͤlb und 
die fireifigen Körper, und ſcheint, 
in Bergleichung de8 Gehirns bep 


vierfuͤßigen Thieren, umgekehrt 
zu 
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zu liegen, Andere weſentliche 
Befchaffenheiten und Charaktere 
hat es mit dem Gehirne der groͤ⸗ 
Bern Thiere gemein. Die Luft⸗ 
roͤhre der Vögel, ohnerachter fie 
bey allen einen runden langen Ca⸗ 
nal big zu den Lungen vorftelet, 
iſt doch bey den mancherley Arten 
ſehr verfchieden geftaltet und zus 
ſammengeſetzet. Alle Arten der 
Sangvoͤgel und anderer, die ein 
lautes Gefchreg machen, haben 
hartknorplichte Luftschren, deren 
Ringe, entweder zugleich, oder 
ein Theil derfelben, bald mehr, 
bald weniger ausgedehner und zu⸗ 
ſammengezogen find, daß dadurch 
‚fo mancherley Tone und Stim⸗ 
men von ihnen hervorgebracht 
werben fönnen. . Unten, ehe fie 
in die Lungen läuft, theilet ſich 
die Luftroͤhre in: zween Aeſte, de> 
ven jeder in einen Lappen der Lun⸗ 
ge ausgeht, und auch hierbey ift 
manche Berfchiedenheit in Geftals 
und Defchaffenheit diefer Aus— 
gänge zu finden. Aber / die Gor- 
me, Länge, Cage und ganzer Bau 
der Luftroͤhren hat bey vielen 
Voͤgeln ganz etwas befonderes an 
fh. Einige Luftröhren beftehen 
theils aus Knorpeln, theild aus 
einer Haut, wie bey den Tauben; 
andere find mehr fnorpelicht, wie 
an ben Eulen; andere haben fast 
der Knorpel harte Knoͤchelchen; 


andere liegen fo ziernlich einzeln 


und gerabe herunter, andere here 


gegen haben in ihrem ‚Gange zur. 
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Lunge die alleriwunderfamiten 
Kruͤmmungen und Wendungen 
Dergleihen ſeltſame Biegungen 
wird man am unserfchiedlichen 
Vögeln gewahr, die ganz eigene 
Stimmen, und helle Laute, oder 
auch dumpfe aber durchdringende 
Gefchreye hervorbringen, oder 
auch mit bem ganzen Kopfe, ihre 
Nahrung zu fuchen, lange Zeit 


"unter Waffer bleiben müffen. Der 


Truthahn, die Rohrdommel, der 
Kranich, die Schnarrgans, der 
wilde Schwan, einige Enten- und 
Taͤucherarten gehoͤren, nebft noch 
andern, bieher. Die Luftroͤhre 
des Schwans geht am langen 
Halſe, mit dem Schlunde, einem 
bey ben Voͤgeln weichen fleiſchicht⸗ 
haͤutigen Canale, herunter bis 
ans Bruſtbein; in dieſes lenket 
ſie ſich krumm hinein, und erſtre⸗ 
cket ſich in demſelben feſt anfigendr 
bis zum Boden deſſelben. Allda 
beuget ſie ſich herum, geht aus 
der Hole des Bruſtbeins wiedet 
heraus, haͤlt ſich am Kragenbein 
und nach oben am Halſe, durch 
ſtatke Haͤute an, und drehet ſich 
hernach abermals herum zull 
Bruſt nad) der Lunge. Solche 
krumm gebogene Lagen triffe malt 
auch bey ber großen wilden Enft 
und der Mergente, Taucherenkt 
oder Halbente, an. Dieſer ihre 
Luftroͤhten find kutz uͤber den Lun⸗ 
gen, wo fie ſich in zween Aeſte 
theilen, mit einem Luftlaſten ver⸗ 
ſehen, welcher am Grunde en 
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die Lungen zu, aus einem aus⸗ 
gehoͤlten, ſchneckenfoͤrmigen, har⸗ 
ten Beine beſteht, das oben von 
eben dergleichen knochichten Bo⸗ 
gen geſchloſſen wird, zu den Sei⸗ 
ten aber, wo ſich Oeffnungen fin⸗ 
den, mit ſtarken, durchſichtigen, 
elaſtiſchen Haͤuten zugemachet iſt. 
Dieſer Luftbehaͤlter iſt bey der 
Schnarrgans, die ſehr lang uns 
ter Maffer bleibt, noch größer, 
und fünftlicher gebauet. Beyna⸗ 
be die alerfünftlichfte Bauart und 
Sage hat die Luftröhre des Kra⸗ 
nichs, die ſchon von manchen ei⸗ 
ner Aufmerkſamkeit gewuͤrdiget 
worden; beſonders aber in den 
philoſophiſchen Transactionen, 
ferner vom Hr. D. Blach, in den 
Schriften der Berliner Naturfor⸗ 
ſcher, und auch von mir, eine deut⸗ 
liche Beſchreibung und Abzeich⸗ 
mung erhalten bat. Hr. D. 
Blach bildet diefe Lage fürzlich al- 
P ab. Anſtatt daß die Luftroöͤh⸗ 
te, wie gewoͤhnlich, fich, nachdem 
fie in die Bruſthoͤle gekommen ift, 
im zween Aefte oder Roͤhren, thei⸗ 
len follte, fo gebt fie innerhalb der 
ſcharfen Kante des Bruſtknochens 
der Länge nach herab, machet am 
Ende deffelben eine Beugung, wen⸗ 
det fich nahe an der Unterfläche wie⸗ 
der nach vorn zu, und machet ei⸗ 
ne zwote Bengung , alsdenn gebt 
fie wieder zuruͤck, big ohngefaͤhr 
dur Hälfte des Knochens, formirt 
alsdenn einen halben Bogen, 
während daß fie in bie Hohe 
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fetgt, koͤmmt wieder nach vor⸗ 
waͤrts, beugt ſich nach der Bruſt⸗ 
hoͤle, und alsdenn erſt entſteht 
die gewoͤhnliche Theilung derſel⸗ 
ben. Die Luftroͤhre iſt, ſo weit 
fie im Bruſtknochen liegt, unbe⸗ 
weglich und allenthalben an dem 
ſelben befeftiget: Der Bruſtkno⸗ 
chen ſelbſt iſt auch deswegen 
fiumpffanticht und rundlicht, 
da er bey andern Voͤgeln fcharf, 
fpigig und gleichfam fchneidend 
iſt. uch hat der ganze Knochen 
nach diefem Raum der Luftrdhre 
feine Erweiterung und befondere 
Geftalt befommen. Dasjenige, 
was ich bey Einrichtung des Luft⸗ 
roͤhrenbaues im Kranich ange 
merfet babe, ſteht im Mitten« 
bergſchen Wochenblatte von 
dieſem Jahre eingeruͤcket. Herr 
Blach meynet, es ſey ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dieſe Verlaͤngerung 
der Luftrohre innerhalb des Koͤr⸗ 
pers etwas zu dem hohen Fluge 
dieſes Vogels beytrage, ingleichen 
daß ſeine hohle und ſtarke Stim⸗ 
me mit von der Befeſtigung der 
Luftrohre an dem harten Bruff- 
£nochen herrühre. Denn die 
Kraniche an fich fliegen aͤußerſt 
hoch; und daß überhaupt Die Luft 
in der Bruft zum leichten Flieger 
etwas behülflich fey, davon habe 
ich fchon oben Erwähnung ge- 
than. Merfwürdig iſt es, daß 
die Sie, oder das Weibchen vom 
Kranich, eine anders geftaltete: 
Luftroͤhre bat, die nur bis zur 

Hälfte 
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Hälfte des Bruſtknochens, nicht 
bis gu deffen Ende: heruntergeht. 
Dr. Blach, ber diefed bemerket, 

ußert dabey den Gedanken: Ob 
wohl die phnfifche Urſache von 
der Verſchiedenheit der Stimme 
der Vögel in beyden Gefchlechtern 
bierdurch in die Augen‘ fallen 
möchte? Er hat verfchiedene Vo⸗ 
gel underfucher, und in manchen 
eine gewiſſe Verfchiebenheit in der 
Luftroͤhre angemerfet; ja er glau⸗ 
bet, daß fich in einigen das Ges 
fchlecht Dadurch werde genau bes 
ſtimmen lafien, folglich die Luft⸗ 
zöhre, bey denen Arten, mo fie 
merklich unterfehieden iſt, ein zu⸗ 
verläßiges und bequemes Kenn⸗ 
jeichen von Männchen und Weib- 
chen abgeben werde. 

Die Lungen der Voͤgel beſtehen, 
wie bey ben großern Thieren, 
aus einem ſchwammichten Weſen, 
aus häutigen und blafichten Theis 
Ien, voller Geäder und Blutgefd- 
Ge, die von außen mit einer jar- 
ten, doch genugfam ftarfen Haut 
umgeben find. : Sie find hier 
proportionirlich größer und aus⸗ 
gedehnter als bey vierfüßigen 
Thieren. Sie haben neben bie 
ſem unterfehiebliche Anhänge, klei⸗ 
mer Beutel und Luftbehaͤltniſſe, 
wodurch der Körper im Aufblafen 
derfelben, zum Fluge leichter ge⸗ 
machet, auch zur Stimme und an⸗ 
haltendem Gefange, oder Geſchrey, 
überflüßige Luft im Vorrathe er⸗ 


Bolten wird. Sie liegen ganz. 
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oben in der Bruſt, und zwar nicht 
frey, wie bey andern Thieren, 
fondern oben am Rücken fefte: zu 
welchem Ende fie gewiſſe Vertie⸗ 
fungen und Einfchnitte haben, 
die in bie odrderften Ribben paffen, 
zwiſchen benen fie genau anliegen. 
Jeder Lappen der Lunge if gegen 
den obern Theil zu an zween Or⸗ 
ten. mit ziemlichen Deffnungen 
durchloͤchert, wodurch die Luft, 
bey Ermangelung des eigentlichen 
Zwerchfelles, frey in die Hoͤle des 


Flug erleichtern kann. Das Herz 
der Voͤgel iſt zweykammericht und 
bey ben Wafferodgeln, die lang 
unter Waffer find, mit der ſoge⸗ 
nannten eyrunden Oeffnung vers 
fehen, wodurch das Blut aus 
dem rechten Herzohr fogleich im 
dag linfe treten Eönne. Der Ma 
gen ber Voͤgel ift nach) Beſchaffen⸗ 
heit ihrer Nahrung eingerichtet: 
Bey denjenigen, die Körner und 
andere harte Dinge, als Gefäme,’ 
Baumfnofpen u. ſ. to. freffen, bes 
fieht er auß zwo dicken Wänden, 
bie inwendig mie einer ſchwie⸗ 
lichten, harten, manchmal horn⸗ 
artigen Haut übergogen find, und 


folchergeftalt wie zween Mühl 


feine an einander liegen. Bier 
Hauptmuffeln machen den ganzen 
Körper des Magens ang, deren 
Faſern ſich in zwo Sehnen endi- 
gen, die in der Mitte der flachen: 
Seite gerade gegen einander über 
fiehen. Die Zafern diefer gro⸗ 

Kor Fern 


Unterleibes fommen, und) ben. 


x 


Bogel 


een Duffeln liegen faft alle bo⸗ 
genweiſe, und. laufen mit ihren 
Sehnen zulege in die zwo Haupt 
ſehnen aus, deren eine nach dem 
Ruͤcken, die amdere nach dem 
Bauche zugefchret if. Um diefe 
großen und dicken Muffeln liegen 
. Noch zwo dünnere, die ebenfalls 
aus bogichten Sleifchfafern beſte⸗ 
ben, und mit ihren fehnichten Ene 
den in die vorgebachten zwo 
Hauptſehnen auslaufen. Nach 
innen zu, gerade uͤber der innern 
Magenſchwiele, befindet ſich noch 
eine fehnichte, oft knorpelichte und 
etwas Löcherichte Haut, wodurch 
viele Faſern der andern Bedeckun⸗ 
gen gehen. Auswendig aber iſt 
der Magen mit einem Gewebe 
von Blutgefaͤßen und Fette beklei⸗ 
det. Neben dieſem Magen haben 
verſchiedene Körner freſſende Voͤ⸗ 
gel noch einen Vormagen, oder 
Kropf, welcher nichts anders, als 
eine Erweiterung des Schlundes 
am Ende des Halſes iſt, woſelbſt 
der Schlund in einen weiten läng« 
lichtrunden Sad ausgeht. Es 
erftreckee fich derſelbe bis zum 

uftbeine, von da wird der 
Schlund wieder enger, Läuft durch 
die Bruſt längft den Wirbeln oben 
am Ruͤckgrade nach bem Magen 
iu, allwo er einen Kranz von 
Drüfen formist, und ſich in den 
Magen mit einer ganz engen Deffs 
dung hineinſenket. Der Cad 
ſelbſt beſteht aus einer dichten, 
druͤſichten Haut, welche bey Teer 


Neunter Theil. 
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sem Kropfe fich zuſammenzieht, 
und beym angefüllten wieder aus⸗ 
einander £ritt. Durch bie, vielem 
Drüfen wird darin ſtets ein Saft 
abgefondert, der zum Anfeuchten 
ber Körner und der Nahrung die 
nef, ehe fie nach bem innern Ma« 
gen gefchaffet wird: In diefem 
Kropfe wird ein Haufen Nahrung 
von harten Koͤrnern und Gefäs 
men mit einemmal gefaffet, und 
gleihfam vorräthig aufgehoben, 
auch dem andern Eleinern, aber 
ftärfern und dickern Magen, der 
lange nicht ſoviel faffen kann, 
vorbereitet, und nach und, nach 
zugeführet; gerade was der 
Wanſt, oder erfie Magen, bey 


den wieberfäuenden Thieren thus 


Die fleifchfreffenden Voͤgel, wel⸗ 
ches eigentlich die. Raubvogel 
find, bebürfen zu ihrer Nahrung 
feinen Kropf, find alfo auch das 
mit nichE verſehen, fondern ihr 
Magen ift ſchlaf, haͤutig, und faſt 
fo wie bey den größern Thieren 
befchaffen.. Das Futter wird 
darin mittelft eines Auflöfungs« 
ſaftes zertheilet, twelcher fich aus 
ben vielen Drüfen des Schlundeg 
Dicht über dem Magen dabin er- 
gieft. Und durch dieſen faft 


milchichten Saft gefchieht die ein . 


gentliche Verdauung bey dieſen 
Voͤgeln. Vom Magen aus ges 
ben die Eingemeide, ober Gedaͤr⸗ 


me, weldye durch ihr ſtarkes, haͤu⸗ 


tiges, brüfichteg, a | 
fen geſchickt find, bie 
u ante 
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aus dem Koͤrper zu bringen, ind ° 


ſtets eine wurmfoͤrmige Bewegung 
zu behalten. Die Gedärine beſte⸗ 
ben aus einem einzigen, bald 
fürzeen, bald längern Canal; 
der nach dem Ausgange zu weis 
ter wird, und die Runde umher im 
Unterleibe in einem Klumpen 
kuͤnſtlich gewickelt, doch: aber 
durch das Gefröfe und Darmfel 
überall eingefaffet wird, daß er 
fich nicht in einander Herfchlingen 
moͤge. Die förnerfreffenden Voͤ⸗ 
gel haben einen gedoppelten Blind- 
darm, welcher bey den Raubvo⸗ 
geln nur einfach iſt. Ueberhaupt 
find bey letztern die Gedaͤrme nur 
karz und mit einem ſehr kleinen 

Blinddarme verſehen. Bey den 
erſtern aber, den faamenfreffen 
den, findee man die Gedaͤrme 
weit länger, falfiger, und einen 
ungleich groͤßern Blinddarm. Die 
Voͤgel haben: aud) Nieren, die 
aus vielen Blutgefäßen, aus die 
len Aeſten und Ausſonderungsge⸗ 
faͤßen, Nerven und Haͤuten beſte⸗ 
hen, welche ſich kreisfoörmig über 
einander winden, davon die vor⸗ 
nehmſten die Harngänge formi⸗ 
ten, welche zuletzt in den Maft- 
darm auslaufen, dafelbft den 
Mein abſetzen, der ein weißes, 
Falchichtes Wefen enthält, welches 
fih um den Unrath der Vögel 
weiß anleget, und die weiße Scha · 
le der Eyer in * Eyergange 
init m. en 
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andere Thiere nicht haben. 


zu entſtehen ſcheint. 
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An den Sinnen, ober ſinnli⸗ 
chen Werkzeugen der Voͤgel, fin 
den fich ungemeine Vorzüge, die 
zu 
erſt ift vom Geſichte und den Aue 
gen Anzumerfen, daß die Voͤgel 
viel fchärfer und weiter fehen 
koͤnnen, als die vierfüßigen Thie 
re. Selbſt die Eulen, welche bey 
Tage nur wenig unterſcheiden, bar 
ben in der Dämmerung das ſchaͤrf⸗ 
fie Geficht. Die Natur hat auch) 
auf bie Augen der Voͤgel weit 
mehr Fleiß als auf anderer Thie⸗ 
reihre gewandt. Gie haben erſt⸗ 
lich zwo Haͤute mehr, als dit 
menfchlichen Augen: einmal die 
aͤußerſte Augenhaut, die gleichfam 
ein zweytes Durchfichtiges Augen‘ 
lied vorſtellet, deſſen Bewegung 
von der Willkuͤhr des Vogels ad 
hängt, und ſowohl zur Reinigung 
und Gläftung der Hornhaut, a 
auch zur Beſchuͤtung des Auges 
dienet. Dieſes iſt eine ſehr duͤn⸗ 
ne, aus einem weißlichen Gewebẽ 
beſtehende Haut, die zuweilen 
ganz vor die Augen gezogen wird’ 
und das Auge bedecket, gleichwo 
aber noch Licht durchlaͤßt. Man 
mente fie fonft auch die nickende 
Haut.  Nachgehendg haben N 
noch eine Haut im innern Augen⸗ 
grunde/ welche aus den ameist” 
des ausgebreiteten Sehenerven 
Die Augen 
der Vogel uͤberſehen, neben 
Schärfe in Vorſtellung der Ge⸗ 


genſtaͤnde und Bilder , ef‘ 
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gleich vieles mit einmal, und bie. 
ſes mit genugſamer Deutlichkeit 
und Genauigkeit. Die Raubod- 
gel erblicken aus einer Höhe 

worin mir. fie Faum mit unfern 
Augen erreichen koͤnnen, alle klei⸗ 
ne Gegenſtaͤnde, die für ihre Beu⸗ 
te ſchicklich finds Erdmäufe, Elei- 
ne Vögel, Eydechſen, Schlangen, 
Froͤſche u.f. w. Die Augen die 
fer Thiere find nicht allein wer- 
haͤltnißmaͤßig viel größer, als bey 
Menfchen und vierfüßigen Thies 
ken: fondern fie find auch fehr be⸗ 


weglich nach allen. Seiten, und 


Finnen in der Gefchwindigfeit 
Mennichfaltig verändert und ans 


ders eingerichtet werden; um die - 


Gegenſtaͤnde in allen Entfernun- 
sen, und in allen Graden bee 
Lichts deutlich barzuftellen. Hr. 
Buͤffon faget mit Necht, diefeg 
bollfommene und ftarfe Geficht 
bar. den Voͤgeln bey ihrer ge⸗ 
ſchwinden Bewegung durchaus 
nothwendig; da das Geſicht der 
einzige Sinn ift, der ung in Stand 
feet, von den Räumen und Ab- 
fänden einen Begriff zu erlangen. 
Das Gehör ift gleichfalls ein ſchar⸗ 
fer Sinn bey den Vogeln. Die 
Ohren haben ‚feine Ohrläppchen, 
Moch amdere hervorſtechende flei⸗ 
Ühichte Theile; fie. haben zu bey» 
den Seiten eine bloße Holung, 
die fich aͤußerlich durch ein Loch 
WM erkennen giebt, welches mit 
beweglichen Deckfederchen beſehet 
in. Die innere Einrichtung dep 
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Dhren iſt bey den Vögeln ganz 
anders, und Fang nicht fo weit⸗ 
läuftig, als bey den Menfihen, 
Es iſt vielmehr alles. hier enger 
zufammengegogen, ohne jedoch ber 
Schärfe des Gehoͤrs dadurch ee 
was abgehen zu laſſen. DerGe 

börgang und die bepden Hautchen 
ber Trommel find bier vorhan⸗ 
den und bald zu erfennen; aber 
ftatt der andern nielfachen Werk⸗ 
zeuge des Gehoͤrs trifft man hier 
bloß eine zarte, duͤnne und leichte 
Knochenrohre, wder dag foges 
nannte Cäulchen an; deren unter» 
fier Theil breiter wird, und faſt 
die Geftalt einer Topfſtuͤrze har. 
Diefe Knochenroͤhre ſchließt ge— 
nau an die Oeffnung bed Laby- 
rinthes, und eben an deffen Spi- 
tze ift noch ein zarter, dreydfiiger 
„Knorpel, der. unmittelbar‘ mie 
den Gehoͤrnerven verbunden if. 
Das Hören gefchicht daher bey 
ben. Voͤgeln fehr einfach. Der 
Schal, oder die zitternde Luft 
ſtoͤßt an die Trommel des Ihres 
und beweget ‚die Häuschen, web 
che Bewegung fogleich den Knor⸗ 


‚peln der Knochenrohre eingedruͤ⸗ 
det, und mithin den Gehoͤrner⸗ 


ven mitgetheilee wird, die ihn in 
demfelben Augenblick zum Gehir⸗ 
ne bringen. Wenn man nun be⸗ 
denket, in welcher erſtaunenden 
Weite bie Vogel ihre Stimmen 
hoͤren, mit welcher Genauigkeit fie 
ihren Geſang und ihre Stimmen 

“ .n and) von ei = 
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‚ablernen, fo wird man dadurch 
von der Schärfe ihres Gehörs 
- gar wohl urtheilen Finnen. Nach 
dem Gehör iſt das Gefühl bey 
den Voͤgeln ebenfalls von großer 
Feinheit. Das bemweifen die zar⸗ 
ten MWärzchen an der Haut, wor⸗ 
aus die Febern wachſen, und die 
Empfindbarfeit, welche fie mictelft 
der Federn felbft haben. Die 
Werkzeuge in der Naſenhoͤlung, 
welche inwendig durchgehends 
mit feinen Nerven verſehen iſt, 
beſtaͤtigen uns, daß auch die Voͤ⸗ 
gel einen Geruch haben. Aber 
die, Proben, welche man an ben 
Raubvoͤgeln gefunden, die das 
Aas fehr weit riechen, belchren 
ung noch mehr davor. Andere 
Erfahrungen haben gegeben, daß 
die Voͤgel den Pulverdampf gero- 
hen haben, wenn fie nach einer 
langen Weile an den Ort hinge- 
fommen find, wo ein Schuß ge 
ſchehen war. Der Geſchmack 
ſey bey den meiften Vögeln gar 
nicht in Betrachtung zu ziehen, 
meynet Hr. Buͤffon. Indeſſen 
kann er doch nicht leugnen, daß 
ſie ihn beſitzen. Die mehreſten 
haben eine knorpelichte Zunge; 
nur bey deu fleiſchfreſſenden, und 
wenigen andern, iſt ſie weich und 
fleiſchicht. Dieſe Voͤgel muͤſſen 


denn freylich beſſer ſchmecken, als 


die erſtern; da ſie aber auch einen 
ſtaͤrkern Geruch’ haben, ſo hilft 
diefer dem ftumpfen Geſchmacke 
auf. Der Mangel des Kauens 
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feßet darnächft den Geſchmack bey 
den Vogeln auch fehr Herunter- 
Inzwiſchen ift es buch etwas be 
fonderes, daß aus dem Kopfe 
zwiſchen den Augen m den Schna⸗ 
bel befondere Geſchmacknerven 
herabgehen. Diefe find zwar bey 
den Voͤgeln Überhaupt kenntlich 
ſie werden aber bey denjenigen Ar⸗ 
ten, welche bey ihrem Sutter und 
Nahrung das Geficht gebrauchen 
fönnen, in geringer Anzahl und 
viel Eleiner angetroffen, als bey 
folchen Voͤgelarten, die ihre Nah 
rung unter die Erde im Schlamm 
und in Suͤmpfen hervorlangen 
möfen. Denn hier konnen fit 
nichts mit dem Gefichte, ſondern 
müffen alles mit dem Gefühl und 
Geſchmack unterfcheiden. Sol⸗ 
chergeſtalt ſtehen die Sinne bey 
den Voͤgeln, ihrer Vortrefflichkeit 
und Schärfe nach, in folgendet 
Ordnung: Das Geficht, das Gr 
hör, das Gefühl, der Geſchmack 
‚und der Geruch. Gang ander? 

tie beym Menfchen und vierfüßt 

‘gen Thieren, bey denen ſie in ande⸗ 
rer Ordnung folgen. 
Mit den ſinnlichen Werkzeugen⸗ 
und den daraus entſtehenden Em⸗ 
pfindungen iſt nun die Stimme/⸗ 
‘ober der Geſang der Vogel, gan⸗ 
nahe verbunden. Denn theil 

giebt dieſe Stimme einen Bere! 

vom genauen Hören und Unter⸗ 
feheiden der Voͤgel, theils bleibt 

fie allemal die Wirkung ihrer nd 
tuͤrlichen Empfindung, ag 
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ſie ſich einander zu erkennen ge⸗ 
hen. Die Werkzeuge der Stim⸗ 
Me beſtehen bey den Voͤgeln fo: 
Wohl aus mancherley Häuschen 
und Zuͤngelchen, in der Luftroͤhre 
und ihren Aeſten, in der Einrich⸗ 
kung der Luftröhre und der Keh—⸗ 
le befonders, auch vornehmlich 
ber obern Deffnung der Luftroͤhre. 
Herr Barrington, ber auf ben 
Gefang und die Stimmen der Bd- 
gel fehr genau, und zwar von ih- 
tem Anfange an, Achtung geges 
ben Hat, ordnet die Stufen berfel- 
ben in folgenden Veränderungen. 
Zuerſt entficht das Zwitſchern der 
oͤgel: ein Laut, den der junge 
Vogel angiebt, um fein Verlan⸗ 
gen nach Speiſe auszudrücen; 
88 verſchwindet im Kurzen gänz- 
lich. Denn folge das Rufen 
oder Anfchlagen: ein Laut, den 
der Bogel nach einem Monath her: 
vorbringt, und nichts anders, 
als eine Wiederholung eines und 
eben defielben Ausdruckes iſt; 
alsdenn folget das Pfeifen oder 
Singen. Aus vielen Erfolgen 
und Unterſuchungen hat Hr. Bar⸗ 
rington gelernet: die Stimme 
der Voͤgel ſey ihnen ſo wenig an⸗ 
gebohren, als die Sprache dem 
Menſchen. Sie ſey lediglich ein 
Merk des Lehrers, unter dem ber 
Vogel erzogen wird, und hänge 
von ber Gelehrigkeit ab, mit wel⸗ 
her feine Organe, die oftgehoͤr⸗ 
ten Tone nachahmen. Solcher⸗ 
‚Seftalt has er junge Voͤgel z. €. 
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Haͤnflinge bey Lerchen, Sperlin⸗ 
ge. bey Haͤnflingen, Rothkehlchen 
bey Nachtigallen, Sperlinge bey 
Canarienvoͤgeln, europaͤiſche jun⸗ 
ge Voͤgel bey auslaͤndiſchen u. ſ 
w. erzogen, und der ganz junge 
hat ſtets den Geſang des aͤltern, 
ſeines Lehrers, bey dem er erzo⸗ 
gen worden, angenommen. Er 
hat gefunden, die Staͤrke und 
Höhe der Stimme bey den Ga 
ſangvoͤgeln fomme auf die großes 
te Stärke der Muffeln im Lufts 
roͤhrendeckel an; und da biefe ſich 
nicht in allen Voͤgeln gleichmaͤßig 
vorfindet, ſo giebt dieſes ſchon eis 
nen Unterſchied in ihrer Stimme 
und Geſange an. Daher ſcheint 
der Gedanke des Buͤffons an ſich 
ganz unwahrſcheinlich, es ſey das 
Singen der Männchen im Fruͤh⸗ 
linge ein Werf der Liebe, und 
man müffe den Gefang als eine 
natürliche Folge fanfter Gemuͤths⸗ 
beivegungen, als einen. reigenden- 
Ausdruck eines zärtlichen, kaum 
zur Hälfte Kefriedigten, Verlan⸗ 
gens anfehen. _ Mit der Liebe 
verſtumme dieſer Gefang ſogleich. 
Allein, wie dieſes letzte unrichtig iſt, 
fo weis man auch, daß der groͤß⸗ 
te Theil der Vögel gar nicht fingt ; 
warum fehlet e8 denn diefen dar⸗ 
an? da fie gleichwohl ihre En» 
pfindungen einander zu erkennen 
geben. Und viele Vögel fingen 


auch fehr lange; ſelbſt die in Ki  - = 


figen thun es neun bis zehn * | 
nathe lang. Beſſer ſcheint 
ug Gefang 


312 Bogel 

Geſang ein Merk der Nachah⸗ 
mung und des Wetteifers unter 
den Voͤgeln im Srühlinge zu ſeyn. 
Man darf daher auch nicht, wie 
Hr: Büffon, aus dem verflums 
menden und wieder auflebenben 
Geſange der Voͤgel relativiſche 
Verbindungen der Kehle mit dem 
Zeugungsgliedern ausfinden wol⸗ 
len. Der Geſang der Voͤgel ge⸗ 
ſchieht zwar allerdings mie gewiß 
fen Intervallen der Töne, die aber 
viel geringer find, als die wir in 
unſerer Muſik haben. Die In⸗ 
tervallen unſers Geſanges, und 
unſerer Inſtrumente, gehen nur 
bis auf die Semitonia Aber 
der Gefang der meiften Singsd; 
gel beſteht aus bloßen Vierteltd- 
nen, deren einer immer höher als 
der vorhergehende feige. Die 
Urfachen alfo,twarum der Gefang 
der meiften Vogel eines mufifalis 
ſchen Ausdrucks nicht fähig iſt, 
find diefe: Die Gefchtwindigfeit 
des Bogelgefanges ift oft ſo groß, 
und es ift fo ungewiß, two der 
Bogel paufirt, daß mir auf gar 
feine Art die Paffage des Gefan- 
ges anf Tacte reduciren Finnen. 
Ferner die Hohe der Tone bey 
den meiften Voͤgeln übertrifft m 
ein Betraͤchtliches die höchſten 
Zöne auf unfern Inſtrumenten. 
Endlich find die Intervalle im 
Geſange der Vögel gewoͤhnlicher⸗ 
maßen fo gering, daß mir von 
unſern weit großen Intervallen, 


Worin wir unſere muſikaliſche 
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Oetabe theilen, auf dieſe gar kein 
Urtheil machen koͤnnen. Aeußerſt 
wenig Menfchen vermoͤgen mit 
ihrer Kehle den Geſang der Vo⸗ 
gel nachzuahmen; man ſaget 
aber, die Griechen und Rẽemer haͤt⸗ 
ten viel kleinere Intervalle der 
Octave gekannt und gehabt, als 
mir anitzt haben. Etliche weni⸗ 
ge Voͤgel ſingen in groͤßern Inter⸗ 
vallen, und biefer ihren Geſang 
kann man vorſtellen, wie des Kur 
ckucks. Inzwiſchen glauben 
doc, viele Kenner der Muſik, 
daß unfere muſikaliſche Interval⸗ 
le von dem Geſange der Voͤgel 
entlehnet find. Der Geſang ei⸗ 
ner Nachtigall hat wohl die mei⸗ 
ſten Abwechſelungen. Man hat 
darin ſechzehn Manieren bemer⸗ 
ket, die mit ſo vielem Geſchmacke 
verbunden ſind, daß ſie die unter⸗ 
haltendſten Variationen⸗ hervor” 
bringen. Am naͤchſten koͤmmt 
ihr in dieſem Stuͤcke die gemeine 
Lerche, aber ihr Tom ift viel wei⸗ 
der. 
gel haben nicht über vier oder 
fünf Variationen. Die Stärft 
des Gefanges einer'Nachtigalthat 
auch fo etwas durchdringendes / 
daß man ihn uͤber eine engliſche / 
oder auf eine viertel deutſche ME" 
le hoͤren kann. Auch Fann ® 
Nachtigall einen anhaltenden 
fang, Ohne eine Pauſe zu machen / 
von zwanzig Secunden hinter ein⸗ 
ander vollenden. —— 
ne hr reſpiri in Opernfängel- 

fi reſpiriren Kein Ope ea 


Die meiſten übrigen IE 
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Refpiriet:aber hierbey bie Nadıı 
tigall, fo muß ſie es ſehr unmerk- 
lch thun. Wie aber die Voͤgel 
urſpruͤnglich, und im erſten Yns 
fange, den jeder Gattung eigenen 
Geſang befommen haben; da fie 
ihm nunmehr in der Folge von 
einander , nämlich die jungen von 
den Alten Iernen, das iſt fehe 
ſchwer zu beſtimmen. Denn die 
Urſoruͤnge der Toͤne bey den Voͤ⸗ 
geln find eben fo ſchwer zu erfor⸗ 
ſchen, als der Urſprung der Spra⸗ 
then. Sp angenehm indeſſen der 
Gefang vieler Vögel auch immer 
fiyn mag, fo ift er doch auf feine 
Meife mit der menfihlichen Stim⸗ 
me oder mit unfern mufifalifchen 
Inſtrumenten zu - vergleichen ; 
Nicht nur wegen der rauſchenden 
Harmonie in fo vielen Compo— 
fitionen ; twelche ven Voͤgeln nolr 
lig fehler, fondern auch weil felbft 
in unferer Melodie mehr Sprache 
und Ausdruck ift, ale in alen 
Melodien der Voͤgel; und ohne 
diefe iſt gewiß die Mufif matt und 
ohne Leben. 
Gleichwie nun der Gefang der 


Voͤgel ein gegründetes Kennzeichen 


ihres Geſchlechts abgiebt, fo wie 
es die Zeichnung in ben fchönen 
Farben ebenfalls darlegte: fo iſt 
es noͤthig, dies Geſchlecht nun. 
Mehr, nebſt ber Zeugung und Er⸗ 
diehung, bey den Voͤgeln noch ei⸗ 
gentlicher zu betrachten. Die 
Maͤnnchen haben ihre Hoden, 
oder Teſtikeln, die oben am Ruͤ⸗ 
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cken liegen; und dieſe haben wie⸗ 


derum ihre, den Saamen zuberei⸗ 
tende, abfuͤhrende, aufbehaltende 
und auswerfende Gefaͤße, welche 
ſonderlich im Fruͤhlinge bey eini⸗ 


gen Arten ſehr kenntlich find, . 


/ 


Gleichergeftalt find fie mit dem eis \ 


gentlichen Zeugungsglide oder 
männlichen Ruthe verfehen, wels 
ches an einigen von anfehnlichen 
Größe, und im Begatten bey Gaͤn⸗ 
fen, Schwänen, Enten, Wach: 
ten, Truthaͤhnen u. f. to: ganz 


deutlich zu fehen ift. Die meiften 


Voͤgel haben dieſe Ruthe doppelt, 
oder gabelfdrmig geftaltet, die aus 
einer hinteren Deffnung beroor- 
tritt. Es fcheint auch, ald wenn 
bey gewiſſen Gattungen der männ« 
liche Geſchlechtstheil wirklich in 
das Weibchen gebracht, bey ans. 
dern aber, als ob durch eine blos 
fe Zuſammendruͤckung oder Be⸗ 


rührung die Begattung vollen⸗ 


det und. der Saame folchergeftal 
ins Weibchen übertragen wurde, 
Die äußere Deffnung des tweiblis 
chen Gefchlechtstheileg befindet 
fich nicht, wie bey vierfuͤßigen 
Thieren, unter ber Deffnung des 
Maftdarmes, fondern über der. 
felben. Darneben hat das Weib- 
hen zuförderft den Eyerſtock, wel- 
cher auch an dem Rücken über ber 


Leber liegt, und aus einem haͤuti⸗ 


gen, faſerichten Wefen befteht; 
worin eine Menge, mit einem 
weißen Safte angefüllte Eyer⸗ 
‚Bläschen Hängen, Dieſe Ever 

N4 


liegen 





314 Bogel 


liegen jedes in feinem eigenen 
Häuschen, und ſitzen überdies an 
einem Stiel, oder häufigen Forts 
ſatze des Eyerſtockes fefte. Wird 
das Ey groß und reif, welches 
beſonders im Fruͤhlinge gefchieht, 
wenn die Heckzeit angeht, ſo trock⸗ 
nen die Gefaͤße des Eyerſtockes 
aus, das Ey wird abgelediget, 
fälle durch feinel Schwere in den 
Legecanal, wodurch e8 denn ges 
wohnlichermaßen  geleget wird. 
Es laffen ſich die Zeugungstheile 
‚bey einer Henne ſehr gut erken⸗ 
nen. Wenn man den After ders 


ſelben ausfpannet, fo erfcheinen 


daſelbſt gleich zoo Deffnungen, 
davon die groͤßte der Ausgang 
für den Unrath, bie andere Eleines 
ve aber, zur linfen Hand tief in 
dem After, der runzlichte dußere 
Mund der Mutterſcheide iſt. Ders 
folget man durch dieſes Roc) die 
Scheide, fo koͤmmt man durch eis 
nen bogichten Gang, einen Zoll 
hoch aufwärts, zur Mutter, eis 
nem Sacke, ber die Geſtalt und 
Meite eines Eyes hatz (wiewohl 
eigentlich diefer Theil Feine Mut 
ter heißen mag, fondeen im Gruns 
. be nureine Erweiterung des Teich» 
terganges, ober der Trompete ift.) 
Von da au geht der Trichter, in 
der Weite eines Zolles, big zum 
Eyerftocke, und machet einen acht 
Zoll langen Canal, fo daß der 
Trichter, die Mutter und bie 


Scheide, mit einahder einen einzi⸗ 
Der 


gen Gang ausmachen. 
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Eyerſtock iſt inwendig mit vielen 
ſchieferichten Haͤutchen verſehen/ 
und an den Waͤnden befindet ſich 
eine ſchleimichte Feuchtigkeit, die 
dem Eyerweiß vollkommen aͤhn⸗ 
lich iſt. Wenn ſich nun ein Ey⸗ 
dotter abſondert, ſo richtet ſich 
der Trichter ganz gegen den 
Eyerſtock in die Höhe, empfaͤngt 
diefen Dotter, und treibt ihn 
durch eine wurmfoͤrmige Bere 
sung langfam in die Mutter 
Während diefer Zeit aber dringt 
aus ben Wänden des Eyerſtockes 
eine große Menge fehleimichter 
Feuchtigkeit nach, welche den 
Dotter umgiebt, ben Fortgang 
bis zur Mutter befsrdert , und in 
ber Mutter das Eymweiß ausma⸗ 
het, in welches der Dotter zu lie⸗ 
sen koͤmmt. Hier hält fich dag 
Ey folchergeftalt noch einige Zeit 
auf, bis fich die kalkartige harte 
Scale an der aͤußern Fläche ge⸗ 
bildet hat, . worauf es alsdent 
duch ben Legecanal und After 
heraustritt, Go wird das phy⸗ 
fiologifche bey Entſtehung dei 
Eyes in ben weiblichen Gr 
fchlechtstheilen des Vogels, in der 


deutſchen Ausgabe des Houttuyn⸗ 


ſchen Naturſyſtems vom Herru 
Muͤller beſchrieben. Eben all⸗ 
da mwirb auch das Ey ſelbſt/ 
nach feiner innern Beſchaffenheit 
und nach feinen Beſtandtheilen 
erllaͤret, welches ich bier gleich? 
falls anbeingen will, da von ei⸗ 
nem fo gemeinen — 
— 
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allerwenigſten zur Zeit eine richti⸗ 
ge Kenntniß haben. Am Ey fin⸗ 
det ſich zuerſt beym ſtumpfen En⸗ 
be eine Hoͤle, die mit Luft ange⸗ 
fuͤllet if Sodann folgen zwey 
über einander liegende Häuschen; 
ferner ein gedoppeltes Eyweiß, 
ein dickeres, und ein duͤnneres, 
das mehr mäffericht ift; und faft 
in der Mitte liegt der Dokter. 
Sowohl das Eymeiß, als der 
Dotter, beftchen aus lauter Eleinen 
Saͤckchen oder Fächerchen, in 
welchen die Feuchtigkeit ſtecket, 
und alle diefe Saͤckchen find wie⸗ 


derum in einer allgemeinen Haut 


eingekleidet. Am Ende des Dot- 
ters finder fich eine Schnur, bie 
aus drey Schlingen, wie ein Fa⸗ 
den gedrehet, beficht, die alfo eie 
nen dünnen durchfichtigen Strick 
ausmachen. Jede Schnur fitt 
mit dem einen Ende an ber Haut, 
die den Dotter umgiebt, und mit 
der andern am der Haut, welche 
das Eyweiß bekleidet, fefte. Mit 
ten im Dotter zeiget fich ein weis 
ßes Fleckchen, in der Größe einer 
Fleinen Linſe, welches ber Hah—⸗ 
nentritt genannt wird; weil es 
von der Befruchtung des Hahnes 
entfteht, und auch das nämliche 
Fleckchen ift eg, welches den er- 
fien Anfang des Küchleine, daß 
in einer flaren durchſichtigen Feuch⸗ 
tigkeit ſchwimmt, bey der Ausbrü- 
gung zeige. Denn in diefem 
Fleckchen allein Liege die Bildung 
des Bogeld. Zum Wachsthume 
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aber dienet erſt das Eyweiß, und 
hernach auch der Dotter. Dieſe 


Einrichtung hat bey allen BogeL 


eyern ſtatt. Ohnerachtet die Bg- 
gel nicht gaͤnzlich genau einerley 
zeit in ihrer Paarung und Begat- 
tung halten, fo gefchieht folche 
doch mehrentheils allgemein im 
Srühlinge, denn hier find fie am 
hitzigſten, ihr Gefchlecht fortzu⸗ 
pflanzen; welches ihr Gefchrey, 
Geſang und ihr Suchen gegen 
einander anzeigen. Das Werk 
der Begattung ſelbſt geſchieht ſehr 
geſchwinde, bey einigen mit Nie⸗ 
derſitzen des Weibchen, 6. 


bey den 
meiſten aber bleibt daſſelbe gerade 


auf den Fuͤßen ſtehen. Wenige 


Voͤgel, und vornehmlich das 
zahme Hausgefieder ausgenom⸗ 
men, ſo ſcheinen ſich die uͤbrigen 
in der Begattung nur Paar und 
Paar zuſammen zu halten. Ein 
Maͤnnchen ſuchet ſich ein Weib⸗ 
chen, und mit dieſem haͤlt es 
gleichſam fo lang sin Buͤndniß, 
fo lang es die Erziehung der Jun⸗ 
gen erfordert. Ja man will an⸗ 
gemerket haben, daß ein Paar, 


welches im vorigen Jahre beyſam⸗ 


men gewohnet bat, wenn beyde 
am Leben bleiben, ſich dag} fols 


gende einander wieder ſuchet; 


und fegar feinen Stand, feinen 
Brutort, feinen Baum und fein 
Neſt vom vorigen Fahre mieber 
nimmt. Man hat nicht Benfpiele, 
daß ſich Voͤgel, fich felbft übers 


Ai von unterſchiedlichen Arten, 
ER 


oder 
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oder mir von verſchiedenen Spiel⸗ 
arten mit einander begattet haͤt⸗ 
ten; E. die Rothdroßel nicht 
mit der Weißdroßel; der Stieglitz 
nicht mie dem Hänflinge u. f. to, 
Sobald die Paarung gefchehen, 
- fo laffen ſich die fonft ſchaaren⸗ 
weiſe erfcheinenden Vogel, nur ein⸗ 
zeln und paarmeife fehen; und 
alsdenn iſt jegliche® Paar auf 
nichts, ale auf die Brut und fünf 
tige Ergeugung ber ungen be 
dacht. Sie füchen fih daher eis 
nen Brutort aus, wo fie ihr Neft 
ſicher, dauerhaft, fo viel möglich 
verborgen, auch für die Jungen 
ſchicklich anlegen Finnen. Diefe 
Nefter find insgeſammt mit vieler 
Kunſt, mehr oder weniger, einige 
bis zur Bewunderung Fünftlich, ges 
baut: man mag bie Anlage, die 
Bauart felbft, die Befeftigung, 
die Materie, die Figur, die innes 
re Auskleidung und Bedeckung u. 
f. mw. dabey in Betrachtung gie: 
hen. Nur etwas allgemeine 
davon anzuführen, fo machen die 
mehreften unferer bekannten Elei: 
nen Vögel bey ihrem Neſte fürs 
erfie den Grund, worzu fie Spin 
neweben auffuchen, mit benfelben 
Moos und Haare Hermifchen, 
und alles ſo in einander fehlingen, 

als wenn es mit Fleiß geflochten 
und mit Leim zuſammen geklebet 
wäre. Auf dieſen Grund führen 
fie alsdenn die aͤußere Wand, 
‚ pder die Rinde bes Neftes, bis 


gur gewoͤhnlichen Höhe auf, und 
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machen dieſen Äufferlichen Ueber⸗ 
zug von ſolchem Baummoos, 
welches dem des Baumes, wo 
das Neſt if, oder doch der Rinde _ 
deffelben ganz ähnlich ſieht; denn 
dadurch Serbergen fie zugleich ihe 
Neſt. Diefe äußere Wand vers 
flechten fie mie Spinneiwebe, und 
andern feinen Faden, fehr dauer 
haft und dicht, geben auch dem 


Neſte oben die Geftalt einer halb 


runden, oder etwas eingedrüchten 
Kugel. Rach der äußern Wand 
bereiten fie daB innere Bett, ſto⸗ 
pfen ben Boden erft mit härterm 
Materialien, Mooß, größern Fe - 
beechen u. ſ. w. aus, und fuͤttern 
ihn alsdenn mit weichen Feder⸗ 
chen, Thierhaaren, Diftel- und 
Meidenflocken, fo kuͤnſtlich, daß 
alles wie ein weicher Filz, und 
wie gefrempelte Wolle ausſieht. 
Dieſes Weben und Verflechten, 
geſchieht mit den Fuͤßen, Schna⸗ 
bel, und mit dem Drucke des gan-⸗ 
zen Körpers, nad) deſſen Groͤße 
fie zulege auch die innere Wand 
bereiten und ausfüttern Auf 
biefe Weife twird denn das Neſt 
zugleich elaſtiſch, daß es für die 
ungen nachgeben, und ſich et⸗ 
Was ausdehnen kann. Das 
Weibchen fertiget bey den mehrer 
ſten Fleinen Vögeln allein das 
Neft, und trägt alleg gar hurtig 
herbey. Bey andern groͤßern 
hergegen arbeiten beyde, eines 
traͤgt zu und das andere bauet 
das Neſt. Die Fertigung der 

Neſter 


Bu 
Neſter gefchicht bey allen fo ge⸗ 
nau in der Zeit, daß ſolche bereits 


fertig ſind, wenn das Weibchen 


gerade zu legen anfaͤngt. Dies 
waͤre nun die Art zu bauen bey 
den gemeinen kleinen Voͤgeln. Es 
giebt aber unter ihnen kuͤnſtliche⸗ 
re Bauarten der Neſter, wie des 
Zaunkoniges, der Schwanzmaiſe, 
der Vollhyniſchen Beutelmaiſe, 
der Graſemuͤcke, des Goldhaͤhn⸗ 
den, a. m. Dieſe wenden 
überall mehr Kunſt auf ihre Ne 
fter in der ganzen Bauart, bede⸗ 
Een ſolche oftmals oben, und laf 
fer nur den Eingang zur Geite, 
haben auch auswendig ſowohl, 
als inwendig, viel feinere Mates 
rien zur Berettung ausgewählt. 
Unter den groͤßern Vögeln arbei⸗ 
ten mie gleicher Runft, die milde 
Gans, die Ningeltauben, der 
Kirfchvogel, und ſelbſt die Nach» 
tigall. Ale Vogel von einerley 
Art bauen auch immer einerley 
Neſter; welches eine große Ueber⸗ 
einfimmung in ihrem Naturtries 
be anzgeiget. Denn man fan 
Hier nicht fagen, daß dies aus 
Nachahmung der Alten gefchehe, 
noch auch fonft eine vorgängige v 
unterweiſung zum Grunde hätte, 
Man bedenke nur, daß einerlen 
Art Vogel einerley Bildung, Groͤ⸗ 
ße, Weite und Tiefe, einerley Ma⸗ 
terialien, einerley Verbindung und 
Verflechtung dieſer Materialien, 
einerley Gegend, Ort, Stellung 
und Befeſtigung des Neſtes bes 
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ſtaͤndig Behalten, ſowohl bie, wel⸗ 
che oͤfters "haben, 
als welche zum erſtenmale bruͤten: 
ſo wird man in der That noch 
mehr Muͤhe haben, dieſes zu er⸗ 
klaͤren, als man irgend beym Ge⸗ 
ſange der Voͤgel findet. Wenn 
das Neſt fertig iſt, faͤngt das 
Weibchen an, die Eyer hineinzu⸗ 
legen; aber es nimmt ſich ſehr in 
Acht, ſelbige nicht zu bebruͤten. 
Das Bruͤten geht erſt an, wenn 
das Weibchen ausgeleget hat. 
Und es leget nur ſo viel Eyer, als 
von ihm bequem konnen bedecket 
und ausgebrütet werben Die⸗ 
ſes hat feine befondere Ordnung, 
Dögel, die nicht brüten, oder de 
nen mandie Eyer ſtaͤts wegnimmt, 
legen allemal mehr, als fie thun, 
wenn fie zum Bruͤten gelaffen wer⸗ 
den; denn in dieſem Falle legen 
ſie niemals mehr, als ſie gehoͤrig 
unter ſich laſſen können. Das 
Bruͤten gefchicht gewöhnlicher · 
maßen vom Weibchen, aber bey - 
Pen meiften Arten iſt doch das 


Männchen auch behilflich, und 


fet erfteres untermweilen.ab. Dieg 
thun die mehreften Fleinen Vögel, 
von denen das Weibchen die Rache 
bis Vormittag bruͤtet. Alsdenn 
kommt dag Männchen und feßet 
fih auf die Eyer fo lange, bis ſich 
das Weibchen bequem füttern 

und erfrifchen Fan. Auch träge” 
da8 Männchen dem bruͤten · 
den Weibchen ſelbſt allerley 
Futter zu. — andern op 
eibt 
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bleibt dad Männchen bloß beym 
Neſte, wenn das Weibchen weg⸗ 
geht; und bey andern, wiewohl 
wenigen Arten, ſorget das Maͤnn⸗ 
chen wenig fuͤr die Beſchuͤtzung 
und Ausbringung der Eyer. Je⸗ 
de Gattung Voͤgel hat ihre bes 
ſtimmte Anzahl Eyer, die von dem 
Weibchen geleget werden; und es 
wechſelt dieſes von zwey bis auf 
achtzehn und mehr. Man hat 
angenerfet, daß bie ung fehädli- 
chen und unnügen Vögel, oder 
welche ihre Jungen eine Zeitlang 
füttern müffen, gemeiniglich fehr 
wenig Eyer legen. Dagegen die ⸗ 
jenigen, deren Junge gleich beym 
Auskommen freffen, und die dem 
Menſchen viel Nusen verfhaffen, 
ihrer viele legen. ‚Auch werden 
bey allen Öattungen mehr Männs 
chen, als Meibchen gebohren, 
Die Eyer der Vögel find alle un- 
ter fih nach den Arten derfelben 
unterfehieden, und machen. fich 
durch die Größe, Härte, Geftalt, 
und Farbe der Schale, u, ſ. w. 
fenntbar. Diele zeichnen fich 
burch die Farbe, und das Außer- 
lich Gefprenfelte aus; worüber 
man bisweilen Aehnlichkeit zwi⸗ 
fchen der. Farbe der Schale, und 
ber Farbe und Zeichnung der Mut⸗ 


ger hat antreffen wollen. Das 


erſte, mas ber Vogel thut, wenn 
‚die Eyer ausgebrütet find, iſt die⸗ 
ſes, daß er die Schalen aus dem 
Neſte ſchaffet. Geben bie Jun⸗ 
den, wie bey den Huͤhnerarten, 
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gleich" aus dem Neſte, ſobald fie 


trocken geworben, fo laffen die Als 
ten die Schalen beym Nefte lie» 
sen. Bleiben aber die Jungen 
fo lange im Neſte, bis fie fliegen 
koͤnnen, fo fchleppen bie Alten bie 
Schalen mit den Schnäbeln weit 
vom Nefte weg, damit dieſes nicht 


entbecket werde, und in Gefahr 


fomme. Die Jungen werden 
num, fo lang fie es bedürfen, von 
den Alten forgfältig gefüttert, 
theils aus dem Kropfe,theils aus 


dem Schnabel; darneben erden 


fie eifrig befchüßget, und bey Zeis 
ten angewöhnt, ihr Futter felbft 


gu fuchen, und zu fich zu nehmen. . 


Zuleßt, wenn bie Zungen das Neſt 
verlaffen, führen die Alten fie noch 
einige Zeit, bis fie fich endlich ſelbſt 
helfen, ernähren und vertheibigen 
können. Und folchergeftalt ha⸗ 
ben die Vögel eine unbefchreiblis 
che Liebe für ihre Jungen, und 
legen felbige bey vielen Gelegen- 
beiten an den Tag; man mag 
das Züttern ſowohl, ale das Fuͤh⸗ 
ren und Vertheidigen, in Betrach⸗ 
tung ziehen. Wenn das erſte 
Brüten vorbey ift, legen die Weib- 


chen der meiften kleinen Vögel | 


aufs neue, und brüten abermald, 
folglich das Fahr zweymal. Ef 


liche Arten noch mehrmal. Durch . 


dieſe oͤftere Brut und fchnelle Zeu⸗ 
gung werden nun die Arten der 
Voͤgel ungemein vermehret: ſo⸗ 
daß man ſicher ſeyn kann, ihre 
Menge werde ſich weder jemals 

ver⸗ 


I 
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vermindern, noch eine oder Die an⸗ 
dere Urt gar ausgehen. Eine ein⸗ 
zige Hecke, oder ein einziges Paar 
von kleinen Vogeln, z. S der 
Weißdroßel, wird ſich durch ſechs 
Hecken um 46656 Paare, oder 
in einer Anzahl von 93312 Vo⸗ 
gel vermehren. 
Hecken oder Bruten geben wenig 
mehr Zeit.als ein Jahr, in wel⸗ 
chem fie insgefammt koͤnnen zu 
Stande ‚gebracht fepn. Denn 
diefe Voͤgel hecken in einem Jah⸗ 
re big dreymal, und jedes Paar 
vermehret fich jährlich gewiß mit 
zehn Zungen. Alle Heine Vögel 
find von der nämlichen Fruchtbar⸗ 
feit, und eg wuͤrde daher, wenn 
etliche hundert Arten in der naͤm⸗ 
lichen Vermehrung fortſchritten, 
derfelben gar bald eine fo unge 
benere Menge ermwachfen, daß fie 
den Menfchen endlich zur großen 
Lat und Befchwerde gereichen 
möchten; wenn ihre Anzahl nicht 
auf mancherleg Weife alhaͤhrlich 
verringert würde. Denn außer 
dem, daf die Menfchen. fie in fo 
unbefchreiblicher Anzahl wegfan⸗ 
gen und zu ihrem Nugen antven- 
den; außerdem, daß eben fo viele 
und wohl mehrere durch Zufall 
umkommen und fterben; fo hat 
die Vorſehung die Raubvoͤgel ge⸗ 
ſetzet, welche unter den mancher⸗ 
ley andern Voͤgelarten gewaltig 
aufräumen. Dieſe Raubvoͤgel 


hergegen vermehren ſich lange ſo 
haͤufig nicht, als bie andern ſanft- 


Und dieſe ſechs 
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müthigern und gefelligern Artın ; 
fie wohnen auch ziemlich einfam, 
und leiden in ihrer Nähe nicht 
gern andere Vögel; daher denn 
der Abgang, den ſie unterm andern 
Gefieder anrichten, bey weitem 
nicht durch ihre Fortpflanzung ere 
feget wird. Und ſolchergeſtalt 
darf man gegentheile auch nie⸗ 
mals auf den Gedanfen gerathen, 
es werde die Vermehrung der Vo⸗ 
gel irgend einmal zu folcher Groͤ⸗ 
fe gelangen, daß dadurch die Ers 
de von ihnen überladen wuͤrde 
Vielmehr laͤßt fih mit vielen 
Gründen behaupten, daß diefe ih⸗ 
ge Vermehrung jederzeit der Groͤ⸗ 
fe und der Sruchtbarfeit des Erd⸗ 
bodeng proportionirlich ſeyn und 
bleiben werde. Solchemnach bin 
ich der Meynung, es muͤſſe ſich die 
Vögel Anzahl um fo viel ftärker 
auf Erden vermehren, um fo viel 
fih die Menfchen vermehren. 
Denn je mehr diefer werden, je 
mehr bauen fie den Erdboden, 
und fegen ihn in Stand, allerley 
Früchte und Nahrungsmittel it 
größerer Menge hervorzubringen. 
Sie vergrößern täglich die Frucht⸗ 
barkeit des Erdbodeng, und nach 
diefer Sruchtbarkeit nimmt auch 
die Fortpflanzung der Vogel in 
diefen Gegenden zu. Denn eben: 
dahin zieht fich daS Gendgel, wo 


fie ihr Sutter am bequemften und , 
reichlichfien finden. Hier neh⸗ 
men fie, fo lange es % Witte⸗ 
sung verſtattet, ihren Aufen * 

Bier 
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hier brüten: fie, und. vermehren 
fich um ſo viel geſchwinder und 
oͤfterer, um fo viel leichter und 
‚eher fie ihre Zungen aufbringen, 
auch fie zur Einfanmlung. ihres 
eigenen Futters angewoͤhnen fin 
nen... Diefes iſt eine fo gewiſſe 
Dbfervation, daß man nur die Au⸗ 
sen auf ſolche fruchtbare und 
wohl cultivirte Länder werfen und 
zuſehen darf; mie groß und haͤu⸗ 
fig hier. die Anzahl aller Arten Vo⸗ 
gel, gegen die Anzahl derfelben in 
wuͤſten und ungebaueten Diſtrik⸗ 
gen ſeyn wird. Dede Gegenden, 
wuͤſte Waldungen, und unge 
bauete Streden hegen lange nicht 
ſo viel derſelben, als die fruchtba⸗ 
sen und cultivirten. Dieſes und 
andere Gründe, felbft die goͤttliche 
Ordnung in der Melt, laffen es 
mich daher ſtaͤts als ein vergebli⸗ 
ches Verfahren betrachten, wenn 
man. fid) um ‚die Ausrottung ge- 
wiſſer Vogelarten, fo wie um an- 
derer Thierarten, Mühe zu geben 
ſuchet. Nichts iſt in-meinen Au⸗ 
gen laͤcherlicher, gls dieſes! Die 
Vorſehung hat ſchon ſelbſt Mit⸗ 
tel angewandt, die Arten durch ih⸗ 
re Menge in den einzelnen Thie⸗ 
ven nicht uͤberhand nehmen zu laf⸗ 
ſen. Man laſſe ihr den Willen: 
fie wird nie zugeben, daß der ſchaͤb⸗ 
lichen, Vögel weder zu viel wer⸗ 
den, noch, die menfchliche Wohl 
fahrt dadurch im geringften Li 
den möge Denn es ift ſchon 
bey den Raubroͤgeln unter dieſem 
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Attikel angemerket worden, daß 
ſich bie Vogel, wie bie dierfüßis 
gen, auch wie andere. Thiere über 


haupt, nach dem umgekehrten 


Berhältnife ihrer Große verviel⸗ 
fältigen, oder welches eineriey ift, 
die Sruchtbarfeit bey den Vogeln 
iſt deſto größer, je kleiner fie find, 
Die größten, und das find meh- 
rentheils die Raubthiere, bringen 
die wenigften Jungen, die Eleinern 
mehr, und die allerkleinſten die 
meiſten. Das iſt Büffong Re⸗ 
gel. Doch finden ſich auch mo— 
raliſche Gruͤnde hierbey. Weni⸗ 
ge Zunge haben ſolche Voͤgel, des 
ven Junge fehr viel Suter brau⸗ 
chen; die an fich für die übrigen 
Arten ſchaͤdlich find ; deren Milde 
pret an ſich nicht viel tauget; die 
ſich niche haufig zufammen hal⸗ 
ten. Im Gegentheil mehr Jun⸗ 
ge bruͤten aus; ſolche, deren Ge⸗ 
brauch fuͤr die Menſchen haͤufiger 
iſt; die häufiger als andere ge- 
fangen werden; die wegen ihrer 
weichen Natur dem Zufalle ſo ſeht 
unterworfen find, u. d. m. Im 
übrigen führet mir die ſtarke Vers 
mehrung der Voͤgel noch eine ans 
bere Einrichtung, zu Gemuͤthe. 
Alle Thiere, die ſich durch Eyer 
außerhalb dem Koͤrper fortpflan⸗ 
zen, vermehren ſich ſtaͤrker, als 
die, welche ihre Jungen lebendig 
zur Welt bringen. Sollten die 
jungen Bogel im Leibe der Mut 
ter zum Leben kommen, und dar⸗ 
inn zur Reife wachſen s, fo Würde 
ein 


! 


F 
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ein Vogel mie Mühe ein Iebendte 
ges Junge in dem engen Raume 
feines Körpers enthalten, geſchwei⸗ 
ge wenn er mehrere mit einmal 
darinn haben follte, Wenn die 
Mutter aber auch nur ein einzi⸗ 
ges trüge, tie viel würde fie. das 


durch nicht ſchwerer, folglich am 
liegen, und in aller ſchnellen Be⸗ 


wegung, gehindert werden? Es 
laͤßt ſich bey einem Vogel im Flie⸗ 
gen bald abmerken, wenn er nur 
ein zeitiges Ey trägt, welches er 
doch nicht lange bey ſich behält; wie 
viel mehr mürde er gehindert wer⸗ 
den, wenn er gar einen jungen, 
zur Geburt reifen Bogel, oder mehr 
vere bey fich. hätte? Und da bier 


ſes ohnedem —2* mehr, als einer, 
ich weis nicht ob ein Paar? don 


der nämlichen Größe der igigen 
ungen ſeyn fönnten, fo würde es 
in der That um die Vermehrung 
der gefiederten Thiere fehlecht 
ausfehen, wenn fie lebendige Jun⸗ 
ge gebähren ſollten. Das Legen 
der Eyer, deren jedes, feiner Ord⸗ 
nung nach, innerhalb weniger als 
vier und zwanzig Stunden zum 
Legen fertig wird, iſt daher eine 
ſehr weigliche Anordnung in der 
Natur, wodurch der genugfamen 
Vermehrung diefer Thierer bey 
ihrem ſo großen jährlichen Abgan⸗ 
ge, ungemein vorgeſehen worden 
iſt. Eine andere Bemerkung iſt 
es, daß auch fuͤr die Vermehrung 
der Voͤgel dadurch weislich ger 
forgee "worden, indem jede Gate 


Vogel 521 
tung ihre eigenen Vogel, fogar je⸗ 
de Mutter Ihre gelegten Eyer aus- 
brüten muß. Denn Dies ift ein 
unentbehrliches Stuͤck der Ber- 
mehrung. Wenn ein fremder 
Vogel ein Ey auebrütet, das ift 
Friſchens und anderer Wahrneh⸗ 
mung, ſo kriecht ein halber Ba⸗ 
ſtart heraus, nämlich eine Vogel 
art, die alfo ausgebruͤtet worden, 
bruͤtet felbft nimmermehr. Sie 
legen Eyer, und zwar gute und 
fruchtbare, aber fiebrüten ſie nicht 
aus. Sie find demnach zur rech⸗ 
sen Zucht ganz untanglid. Wenn 
eine Henne Enten. ausgebruͤtet 
hat, taugen folche Enten nicht 
zur Zucht.. , Man laſſe nur die 
Tauben Huͤhnereyer ausbruͤten; 
dieſe Huͤhner werden zwar Eyer 
legen, aber niemals bruͤten. Die 
natuͤrliche Urſache kann in der 
unproportionirlichen Bruthitze der 
Mutter, und in der Ars ber Er⸗ 

ziehung liegen. J— 


Wenn die jungen Voͤgel von 
den alten ſo weit erzogen worden 
ſind, daß ſie nunmehr ſelbſt fuͤr 
ſich ſorgen koͤnnen, ſo werden ſie 
von den alten verlaffen und meg- . 
getrieben. Die Zeit, wenn dieg 
gefchieht, iſt nicht durchgehende 
einerlep. Diejenigen Vogel, wel⸗ 

che das Jahr zweymal Hecken, 
bleiben bey der Iegten Brut laͤn⸗ 
ger, als bey der erſten; welches 
der neue diegjährige Trieb zur 
fernern Zeugung, und ber Ueber⸗ 
y flug 


ie. 
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fluß des vorhandenen Futters ſo 
mit fich bringen. 5 nut 
gen, welche nur —* en 
bleiben bey ihren Jungen bis 
aufs folgende Jahr, wenn die 
neue Brutzeit angeht; alsdenn 
erft treiben fie die Jungen von fich, 
wie die Schwäne und Feldhuͤhner 
hun. Inzwiſchen, wenn die jun⸗ 
gen Voͤgel ihrer eigenen Sorge 
uͤberlaſſen ſind, ſo ſuchen ſie ſich 
ihre ſchickliche Nahrung auf dem 
Erdboden, und halten fich die 
meifte Zeit in folchen Bezirken auf, 
100 fie dieſe reichlich finden. Es 
Hat aber jede Gattung von Vo— 
geln ihre Defondere und vornehm⸗ 
liche Speife, wenn fie gleich im 
Nothfalle auf ein anderes, als 
das gewoͤhnliche Nahrungsmit- 
tel fälle. Man hat ſchon lange 
die gemeine Erfahrung gewußt, 
daß fich alle Vögel entweder vom 
Fleiſche anderer Thiere, oder von 


Vegetabilien nähreten, und nach: 


‚ biefer Nahrungsart in zwo Haupt ⸗ 
klaſſen, in fleifchfreffende und in 
förnerfreffende, eingetheilet. Oh⸗ 
ne hierbey auf die Eintheilung zu 
fehen, fo ift es andem, daß diefe 
beyden Naturprodukte die Nah⸗ 
zung der gefammten Voͤgel abge 
ben. inzwifchen laffen ſich bey 
diefer Betrachtung noch genauere 
Wahrnehmungen anbtingen, Die 
göttliche Vorſehuug hat es ſchon 
fo eingerichter, daß zwar unter⸗ 
ſchiedliche Vogelarten nur ein 
ad vorzüglich lieben, aber daß 


nie nerley Futter ernähren. 
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fie ſich doch nicht immer von ei⸗ 
Den 
gebricht ihr Lieblingsfutter, fo. 
koͤnnen fie fich an ein anderes hal⸗ 
ten. Dies bringt vielem Geflü- 

gel großen Vortheil, weil fie fich 
—* ben Jahreszeiten und Pros 
ducten mancherley ausfuchen, und 
folchergeftale in einem Lande weit 
länger beftehen Finnen, als «8 
ohne dies moglich wäre. Dieſer⸗ 
wegen find zuvoͤrderſt allerley Art 
Gras, Kraut, Wurzeln der Pflans 
zen u. f. w. wovon fich fehr viele 
Woͤgel nähren. "Diefe koͤnnte man 
Krauffreffer nennen; und es ge⸗ 
hören zu diefer Klaffe die mehre» 
ften Gänfe- und Hühnerarren. 
Eie freffen alle Gras und Kraus 
terig, Wurzeln und Ranfen, mies 
mohl’fie auch im Nothfalle: dag 
Gefäme und Körner nicht vers : 
ſchmaͤhen. Ferner find allerley 
Körner, Gefäme und Früchte, vom 
Getraide, Pflanzen und Bäumen, 
davon ſich andere vorzüglich nähe 
ven. Hieher Eommen zu Rechen, 
alle Eleine und mittlere Voͤgelar⸗ 
ten, bie mehrentheils Getraide⸗ 
koͤrner ſuchen: Wachteln, Lerchen, 
Sperlinge, Maifen, Kraͤhen, Nar 
ben, Heher, Tauben, Finken, 
Kreuzſchnabel, Stieglise, Hänfe 
linge, u. ſ. w. Befonders unters 
halten fich einige von ihnen nur 
ganz allein von Rörnern und Ge⸗ 
fäme, wie ber Kernbeißer, 
Gruͤnſchling, Hänfling, der Stieg⸗ 


litz der * der Gimpel: dieſe 
mochte 








* 
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moͤchte man daher eigentlich Kör⸗ 


nerfreffer nennen. Andere freſ⸗ 
fen zwar neben den Kaͤrnern, doch 
auch vorzüglich allerley Würmer, 
Fliegen und andere Inſecten: wie 
das Feldhuhn und die Wachtel 
die Ameiſeneyer; Finken, Mai: 
ſen, Rothkehlchen, auch noch Sper⸗ 
linge und Aemmerlinge, die Rau⸗ 
pen und allerley kleine Fliegen; 
welche man in dieſer Abſicht In⸗ 
ſectenfreſſer heißen konnte. Noch 
andere naͤhren ſich faſt bloß von 
Fliegen und allerley Wuͤrmern, 
von gruͤnen Baumraupen und 
Schmetterlingen, wie die Schwal⸗ 
ben und Spechte; ſie wuͤrden den 
Namen Fliegenfreſſer bekommen. 
Wiederum andere leben außer den 
Inſecten, auch neben dem Geſaͤme, 
vorzüglich von Beeren: der Miſt⸗ 
ler, Krammetsvogel, die Droßeln, 
Amſeln, die Roͤthlinge, Moͤnche, 
u. ſ. w zum Unterſchiede moͤchte 
dies Beerenfreſſer ſeyn. Eine 
große Anzahl Bogel, ja eine bes 
fondere Klaffe derfelben nähren 


fich vom Fleifche anderer Thiere, 


ſowohl geflügelter, als vierfüßi- 
ger: als alle Raubvögel, die Ad⸗ 
ler, Geyer, Habichte, Eulen u. ſ. w. 
Und obgleich etliche ſolcher Raub⸗ 


voͤgel auch Würmer und Käfer, 


Froͤſche und Blindſchleichen freſ⸗ 


ſen, ſo bleibt doch Fleiſch jeder⸗ 

zeit ihre liebſte Speiſe. Dieſer— 

wegen ſind fie billig Fleiſchfreſſer, 

und man begreift fie fonft unterm 

Worte Raubboͤgel. Zuletzt leben 
Neunter Theil. 
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diele Vögel von Fiſchen und an- 


dern Wafferthieren, Krebſen, Froͤ⸗ 
fen, Schlangen, und fonftigen 
Schlamm. und Wafferthieren, 
Mit Recht find dieſes insge⸗ 
fammt Fiſchfreſſer: Neiger, Stoör⸗ 
che, Kraniche, die Täucher und 
andere Waſſervoͤgel, Eisvogel, 
uß 


Ein Hauptbemerkniß bey den 
Vogeln, welches von ihrer Nah⸗ 
rung, darneben aber auch von der 
Witterung, und von ihrem Fort⸗ 
pflanzungstriebe abhaͤngt, iſt 
das Hin⸗ und Herziehen, ober 
dag fo genannte Streichen der 
Bogel, welches andere ihr Wan« 
bern nennen. Es ift bekannt, daß 
unfere Landvoͤgel des Jahres 
zweymal ihren Ort verändern, im 

erbfte von ung wegziehen, wel⸗ 
ches der Hinftrich heißt, und im 
Srühlinge wieder zu ung Fommen, 


‚welches ihr Wiederſtrich oder 


Ruͤckſtrich if. Beydes aber pfle- 


get oftermalg unter dem einzigen 


Namen Streichen, oder Strich 
ber Bügel begriffen. zu werben, 
Diefes Streichen halten unfere 
Vogel größtentheild; und es iſt 
folglich nicht von allen. zu verſte⸗ 
ben. Denn einige freichen gar 
nicht hinweg, ſondern bleiben auch 
den Winter da, mo fie ausgebrü- 
tet worden, Andere gehen nur 
zum Theil weg; zum. Theil aber 
bleiben fie gänzlich bey ung. Und 


endlich andere ‚geben ganz von 
E uns. 
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uns.: Dies Ießtere find vornehm⸗ 
lich diejenigen zärtlichen Vögel, 
die fich mehrentheild von Fliegen 
and andern Inſecten nähren, die 
alfo neben der rauhen Luft und 
Kälte, durch den Abgang des Fut⸗ 
fer, wie gefaget, von ung zu ge 
ben Anlaß nehmen. Dagegen 
aber fommen zur Herbftzeit an» 
dere aus den nördlichern Gegen. 
den zu ung, denen unfere Winter 
erträglicher find; die bey ung um 
die Zeit noch Futter und Nahrung 
finden, und folchergeftalt hier ih⸗ 
re Winterquartiere nehmen. In 
dieſem Wegziehen hat man neuer 
ver Zeit abermals einen Unter: 
ſchied machen, und das Streichen 
vom Ziehen, folglic) die Strich 
Hegel von den Zugvoͤgeln abſon⸗ 
dern wollen. Strichvoͤgel hat 
man genannt folche Voͤgel, wel⸗ 
ehe fich im Srühlinge und Som: 
mer bey ung aufhalten, im Herb» 
fie aber ihren bisherigen Aufent⸗ 
halt verlaffen, fic, haufenweiſe in 
die Zelder, Buͤſche, und von da 
weiter begeben, und endlich ung 
entziehen. Zugvoͤgel aber folche, 
die im Herbſte zwar Schaaren- 
toeife zu ung fommen, und durch 
unfere Gegenden fortziehen; oder 
aber, die fic) im Sommer bey ung 
verweilen, gegen den Herbſt aber 
auf einmal durch die offenbare 
Luft fich davon machen. - Diefen 
Anterfchied, Der im Grunde nichts 
heißt, hat auch Klein beobachtet, 
und er giebt zu manchem Mißver⸗ 
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ſtande Anlaß. Den unter den 


fo genannten Strichudgeln, wie - 


fie hier genommen werden, find 
welche, die zum Theil bey ung 
bleiben, zum Theil wegziehen; und 
durch die Zugodgel möchten nun 
allenfals diejenigen verſtanden 
werden, welche aus einem Rande 
ing andere, Durch große Strecken, 


auch uͤbers Meer ziehen, und das 


her eigentlich den Namen des Wan⸗ 
derns verdienen dürften Al— 
fein ich will diefes Ziehen auf die 


einfachften Begriffe Eringen, und 


in der Abſicht unfere Vogel in 
drey Abtheilungen bringen, mie 


ich folches vormals im Witten- 


bergifchen Mochenblatte, im J. 
1772. Et. 42. ©. 341. gethan 
habe; bier aber noch Verbeſſe— 
rungen hinzufügen. Nämlich: 
erſtlich, Vogel, diein Deutfchland 
den Winter über ganz bey ung 
bleiben und aushalten. Und von 
diefen iſt insgeſammt zu merken, 
wenn fie gleich bey ung bleiben, 
fo freichen fie doch und ruͤcken im 
Herbfte von einer Gegend, von ei⸗ 
nem Walde zum andern, kehren 
auch wohl wieder zurück, nachdern 
ihnen dieſer oder jener Bezirk und 
Gehölze, zu ihrem Aufenthalte be⸗ 
quem oder nicht ſcheint. Sie ha⸗ 
ben es daher ſchon im Naturell 
zur Herbſtzeit, wegen des ihnen 
abgehenden Futters und der Wit⸗ 
terung halber, unruhig zu ſeyn, 
* > für ihren Winteraufe 
enthalt gu forgen. 

— Vogel 
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Voͤgel, die zum Theil von und 
jiehen, zum Theil auch aushal- 
ten, Denn es iſt ganz der Erfah: 
rung gemäß, daß von etlichen 
Arten nicht alle, fondern nur tie 
nige fortzichen, andere dagegen 
fich den Winter über bey ung ger 
fallen laffen, und da bleiben; aus 
welchen Urfachen, ift noch unge: 
wiß: Sie fonnen ſich verfpäten; 
oder ſie koͤnnen, bey ſolchergeſtalt 
verminderter Anzahl, noch genug⸗ 
ſames Futter haben; oder ſie koͤn⸗ 
nen beſonders eigene, ihnen gefaͤl⸗ 
lige Gegenden, fuͤr ihren Winter⸗ 
aufenthalt angetroffen haben. 
Drittens, Voͤgel, die ganz weg⸗ 
ziehen, und ung ben Winter Durch 
nicht zu Gefichte Eommmen. Von 
diefen vermuthet man, daß fie 
wärmere Erdftviche, wo fie auch 
mehr Nahrung für ſich finden, ges 
fuchet haben. Es koͤnnte aber 
auch wohl feyn, daß fie fich nur 
in den großen Wäldern und Sum: 
pfen verborgen hielten, und allda 
überminterten; obgleich dieſes 
noch unmwahrfcheinlich ift. Deft 
unerachtet man biemeilen etliche 
von ihnen in Bäumen und Ge- 
ſtraͤuchen zur Wintergzeit ange 


troffen hat, fo wollen doc) folche 


einzelne Beyfpiele gegen dag vol⸗ 
lige Verſchwinden der ganzen Art 
noch nicht alles beweiſen. Nach 
diefen vorläufigen Begriffen fege 
ich dag Verzeichniß Her, 
bleiben bey ung, und halten den 
Winter aus; etliche Adler, Nein 


1) Es 


Vogel 325 


ger, Eisvoͤgel, Falken, und die 
großen Neuntddter, Krähen, Yels 
fer, - Eule, Amfel, Zaunkoͤnig, 
Sperling, Finke, Zeifig, Auerhuhn, 
Hafelfuhn, etliche milde Enten, 
Specht, Baumklette, Geyer, Ras 
ben, Dohlen, Lerche, Maife, Aem⸗ 
merling, Stieglitz, Rebhuhn. 2) 
Es ziehen zum Theil weg, zum 
Theil bleiben bey and: Miſtler, 
etliche Amſeln, Waldheher, 
Gruͤnſchling, Kohl» und Blau⸗ 
maife, Waſſer⸗ und Rohrſchnepfe, 
Wafferlerche,) gelbe, Bachſtelze, 
Sinfe, Habicht, Sperber, Sprinz, 
Kernbeißer. 3) Es sieben von 
ung, oder fommen ben Winter 
nicht zu Gefichte: Kybitz, Kram⸗ 
metsoogel, Drofel, Kirſchvogel, 
Bruſtwenzel, wohin die Rothkehl⸗ 
chen, Blaufehlchen gehören, Flie⸗ 
genfehnäpper, Wiebehopf, Wilde 
Taube, wilde Gans, Kranich, 
Storch, Mepe, Schwalbe, Feld» 
Holz und Wiefenlerche, kleiner 
Neuntsdter, Natterwendel, Bach⸗ 
ſtelze, Kuckuk, Staar, Nachtigall, 
Schnarre, Schnepfe, Wachtel, 
Waſſerhuhn, etliche wilde Enten, 
etliche Adlerarten. Gleichwie nun, 
diefe Vogel wegtiehen und wie⸗ 
derkommen, fo geſchieht dieſes 
doch nicht zu einerley, ſondern zu 
verſchiedener Zeit. Einige machen 
ſich ſehr frühe noch beym Som⸗ 
mer davon: als die ſchwarze 
Mauerſchwalbe, Stoͤrche, Nachti⸗ 
gall und andere. Andere treten 
ſpaͤter ihre Reife an, — Kuduf, 
x a Schnar⸗ 
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Schnatre, Wachtel ıc. und ande 
re ziehen endlich ganz fpät weg, 
dergleichen die Waldfehnepfe, die 
blaue Bachſtelze, u. a. m. Es 
ift eine nüßliche Befehäfftigung, 
auf den Strich) und Wiederftrich 
der Voͤgel Achtung zu geben; 
denn man fann daraus mancher⸗ 
ley Schlüffe und meteorologifche 
Muthmaßungen ziehen, die in 
der Wirthſchaft mit Vortheil ans 
zuwenden find. Zorn, der inder 
Grafſchaft Pappenheim, unmeit 
der Donau. zwiſchen Nürnberg 
und Negensburg lebete, hat da- 
felbft das Anfommen und Weg- 
jiehen der Raubvoͤgel fehr genau 
bemerket, und davon in un: 

gerfchiedlichen Jahren Anzei⸗ 

ge gethan; es iſt dies von dem 

hieſigen Ziehen der Voöͤgel nicht 

viel unterfchieden, Dieſerwegen 
will. ich Zorns Bemerkung vom 

Herbfte A. 1741 mittheilen, und 

aus den biefigen, die unfer aufs 

merkſamer Freund, der Hr. Paftor 
Germershanfen, zn Schlalach bey 
Treuenbritzen, alljaͤhrlich ing Wit 
tenbergfche Wochenblatt einruͤcket, 
einige Ergänzungen machen. Den 
28ſten Zul. iſt die ganz ſchwarze 
Mauerfchmalbe ſchon weg. Den 
2 7ſten Aug. find die Hecken ſchon 
leer son Dornreichen oder He⸗ 
ckenſchmaͤtzern, ingleichen entfernt 
ſich die Heine Art von Neuntsd- 
tern. Zu Anfange des Septem« 
berg zieht der Wiedehopf ab. 
Den zen September verlieren 
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ſich die weißbaͤrchichten Hecken⸗ 
ſchmaͤtzer, oder Wittewaͤldchen, in⸗ 
gleichen die Schilfvoͤgel. Den 
g—ızten Septbr. die Natter⸗ 
windeln. In der Mitte des 
Septbrs die Wachteln, zugleich 
auch, oder bald hernach, die 
Schnarre. Den ıöten Septbr. 
die Birfheher, und die größten 
Steinſchmaͤtzer. Den 23ſten 
Septbr. fangen die Kohl» Blaus 
und Sannmaifen an, wegzuziehen, 
befchliegen aber erft den zaten 
October voͤllig. Den 27ften 


Septdr. zieht der Waldheher von . 


einem Gehölze häufig ing andere, 


zugleich kommen die Weißdroßeln | 


aus den dicken Gebüfchen zum 


Borfcheine, und ſtreichen bis den 


agten Octbr. Zu Ende Septem⸗ 


bers reiſen die Gereuthlerchen und 
Gleich zu 
Anfange des Octobers thun ſich 


die Waſſerhuͤhner. 


die Bachſtelzen zuſammen und ſind 
mit den 24ſten Setbr. hoͤchſtens 
Ende des Monathe, ale weg. 
Ferner ziehen mit Eintritte dieſes 
Monathe fort, der Milan, Maus⸗ 
aht, Schmerl, das Roͤthelgeyer⸗ 


lein, auch heben die Miftler an 
zu ffreichen bis zum 16ten Novbr. 


Den aten Detbr. u. ff. ziehen die 
Rothkehlchen fort, und find mit 


bem 6ten insgeſammt weg. Den 


zten Oetbr. fängt der Gruͤnſch⸗ 


ling an, in Haufen auf die Ber⸗ 


ge nach allerhand Beeren, beſon⸗ 
ders den Wachholderbeeren zu ge⸗ 


ben, ingleichen treten um. dieſe 
Zeit 
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Zeit bie Staare zuſammen und ges 
hen ab. Den aten Octbr. ziehen 
ſchon die Haus - und Waſſer⸗ 
ſchwalben mit einmal weg, bie: 
weilen bey ung fchon den aoffen 
Septbr. doch bleiben fie manch⸗ 
mal bie den roten Detbr. Den 
oten Detbr. der Hausroͤthling mit 
dem Rothſchwaͤnzchen. In der 
Mitte des Orctoberd der ſchwarze 
und röthliche Mönch, ingleichen 
die Heidelerche. Zu Ende bes 
Octobers verſchwinden nun bie 
fleine Grasmuͤcke und die Doh⸗ 
len; auch fangen von igt an, bis 
zur Mitte Novbrs, die Kernbeis 
Ber abzuziehen. Mit dem 8— 
zoten Noobr. find die Feldlerchen 
gänzlich weg. Bis zu Ende No- 
vembers halten bey ung manche 
Jahre die Kraniche aus. & 
wie nun dieje Vogel im Herbfte 
fortfliegen: fo kommen bagegen 
aus den norblichern Rändern an- 
dere zu ung her, die entweder auf 
ihrem Striche eine Weile bey ung 
fich aufhalten, bis ed zuwintert, 0» 
der auch wohl gar den Winter über 
es fich gefallen laffen. Und von bie- 
fen hat man folgende Bemerfung. 
Um den gten Sept. find genug Zei⸗ 
fige da. Den a6ften Septbr zei- 
gen fich bey den Sangheerden bie 
Hraunellen. Um den 27ffen 
Septbr. werden die erften Gägler 
gehört und gefangen. Den ıflen 
Detober zeiget fich die Rothdroßel 
und wird auch gefangen, inglei» 
chen die Bergamſel. In der Mit⸗ 
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te des Octobers melden ſich die 
Gimpel oder Blutfinken durch ihr 
Pfeifen. Den 1 gten Octhr. font 
men die wilden Gäufe häufig in 
beruft an; ingleichen der Kram 
metsvogel, er wird aber doch erſt zu 
Anfange Novembers recht häuf.g: 
Den 24ften Octbr. werben bie 
Meerzeifichen ober Zitfcherlein ges 
fehen uf. fe Ebenermaßen geht 
eg mit dem Ruͤck⸗ ober Wieder⸗ 
ftriche zu, welcher zu Anfange des 
Frühlinges, und noch vorher ge» 
ſchieht. Die Vögel Halten auch 
darinn ihre Ordnung. Einige 
fommen fehr frühe an, andere et: 
was fpäter, wenige aber ganz 
fpäte. Und eben in diefem Ruͤck 
friche kommen auch wiederum bie 
fremden Voͤgel bey ung durch, 
welche im Herbfte allhier durchzo⸗ 
gen und nicht uͤberwinterten, wie 
einige Arten Raubvoͤgel, Enten 
und Wafferbscel, u. a. m. Man 
fieht die Landvoͤgel meift alle aus 
ben füblichen Gegenden, Die Map 
feroggel aber von Weſten unb 
Nordweſten her anziehen. Die 
Folge aber, wie bie ankommenden 
Bögel den Frühling wiederum 
bey ung erfcheinen, ift, etliche Tas 
ge auf und ab, diefe: den 4— 
green Febr. wenn anders fein 
Schnee mehr liegt, die Feldler⸗ 
che, und diefe iſt bey ung viel- 
mal zu Ende Januars u. f.f.Die 
Staare hiermanchmal den 28ſten 
Sanuar, Den raten Februar die 
Dohlen. Den 14 ⸗2oſten bit 
€ 3 Hei⸗ 
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Heidelerchen und ber Finke. 
Den 25ſten die blaue Bachftelze, 
bey ung vielmals erſt Anfangs 
des Maͤrzes. Den agften die 
Hohltauben, der Milan. Zu Ende 
des Februars bey ung manchmal 
fehon ber Kybitz. Den 1—aten 
März bie Miſtler und Weißdro— 
Beln. Den sten die Ringeltau: 
ben. Den g—14ten bey ung der 
Kranich. Denı 5ten ber Maus⸗ 
ahr. Den 1öten der Heine Stein⸗ 
fehmäßer, Kybitz, die Waldſchne⸗ 
pfe. Den 18ten März die Roth⸗ 
droßeln. Den 19 —2oſten die 
Rothkelchen und Wafferlerchen, 
und hier zu Lande die Amfel oder 
Schwarzdroßel. Den azffen 
wilde Tauben bey ung. Den agften 
die Grasmuͤcke, Hausröthling. 
Den zıften hier zu Lande Erdr- 
he, Rohrdommeln, Kernbeißer. 
Den 2ten April Wiedehopf. Den 
zten fihtwargplattiger Moͤnch. 
Den ı3ten die Hausſchwalbe. 
Den L6— 1 7Een bie Waffer- und 
weißbaͤuchichte Schwalbe. Den 
ı8ten Apr. Kuckuk, großer Stein⸗ 
ſchmaͤtzer, Gereuth- und Brach- 
lerche. Den zoften April der 
Sartenrdthling. - Den 23ften ber 
Heckenſchmaͤtzer. Den agften ber 
Natterwindel oder Drehhals. 
Den aöften die Nachtigall, hier 
bisweilen ſchon den raten. Den 
28ſten Apr, der weißbaͤuchichte 
Heckenſchmaͤtzer, oder das Mitt: 
mäldchen. -Den zoſten Apr. der 
Sliegenfchnäpper, Baumfalke. 
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Den aten May die weiße Fiſch⸗ 
meve. Den ten May das Kg 
thelgeyerlein. Den 8— voten 
May ſchwarze Mauerſchwalbe, 
ingleichen der Eleinftefteuntgdter. . 
Den 15ten May die Wachtel, der 
Birkheher. Den ıyten Maybie 
Golbamfel oder Byrole. Bey 
Ankunft aller dieſer Vogel zu ung 
fteeichen dagegen wieder andere 
theils von und, die den Winter 
ba getvefen, theils ziehen bey ung 
nur durch, und nad) ben nordlis 
chen Ländern bin. Zu Ende Ja⸗ 
nuars bis 13ten Febr. u. ff. zie⸗ 
ben die wilden Gaͤnſe auf bem 
Ruͤckſtriche. Den ızten Febr. 
find die Zeischen im Ruͤckſtriche. 
Um den ı6ten März die Kram⸗ 
metsvogel, und zu Ende Maͤrzes, 
den 24ften, ſtreichen die Gägler 
weg, ingleichen find die Schne 
pfen auf dem Wiederftriche. Den 
zaten Apr. die Braumellen u. ſ f. 
Wenn nun in dieſem Verzeichniſ⸗ 
fe das Ankommen und Wegziehen 
nach. den Tagen bemerket ift, fo 
darf man gleichwohl dabey nicht 
denfen, daß die Voͤgel hierinn 
einen geſetzten Tag, oder auch nur 
ale Jahre gerade die nänliche 
zeit, auf ein paar Tage mehr und 
weniger gerechnet, inne halten. 
Die Landvoͤgel haben im Kom 
men und Weggehen ihre Zeit, aber 
nicht alle ihren beſtimmten Tag; 
wiewohl einige fo ziemlich ihre 
Zeit halten, wie die Stoͤrche, wel. 
he um Laurentii alle fort find. 
Ihr 
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Ihr Ziehen z. E richtet ſich nad) 


der Witterung des Herbſtes, ob 
dieſe rauh oder leidlich iſt, ſo auch 
ihr Kommen. Aber doch iſt ſehr 
merkwuͤrdig, daß fie ſich wegen 
dieblicher Herbſtwitterung gleich- 
wohl, im Ganzen betrachtet, nie⸗ 


mals in ihrem Nückftriche verfpäs 


gen, um zu rechter Zeit an den Ort 
zu fommen, ‚wo fie hin mollen. 
Sonſt richten fie fich im Herbſte, 
wie gefaget, nach der Witterung, 
und nach dem noch vorhandenen 
Vorrathe ihrer Nahrung. Da: 
bey halten fich denn einige in 
Saufen, wie die Störche, Dohlen, 
Kybitze, Finken, Hänflinge, Staa⸗ 
re, Schwalben, Maiſen, u. a. 
darunter die Bachſtelzen, Maiſen, 
Schwalben, mehr hinter» und 
nach einander, als zugleich mit 
einander ziehen. Andere gehen 


einzeln, paarweiſe, oder nur etli⸗ 


che mit einander weg; wie bie 
Amfeln, Nachtigal, Wiedehopf, 
einzeln; die Weißdroßel, Heide⸗ 
Terche, Gimpel, Grünfchlinge, 
paarweiſe oder wenige zufammen. 
Sie fliegen auf ihrem Ruͤckſtriche 
meift bey Tage, dom Morgen bie 
gegen Mittag, und von Nachnite 
tag bis zum Abend, etliche aber, 
wie die Waſſerhuͤhner und Wach- 
teln mehr des Nachts; dabey neh. 
men fie fonderlich den Mind in 
Acht, daß er fich ihnen nicht von 

Hinten oder fonft in die Federn fer 
be. Das iſt auch Urfache, wars 
um manchmal bey uns einige 
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Strichvoͤgel, die wit im Herbfte 
außerdem erwarten, nicht ankont- 
men, weil um diefe Zeit ſtarke 
Nordwirnde gewehet haben; das 
her fich diefe Vogel aledenn mehr 
feitwärts gegen Abend oder Mor: 
gen halten, und nicht bey ung ein⸗ 
treffen. Gleiche Anmerkungen 
Bat man auch bey dem Ruͤckſtri⸗ 
che derfelben. Gie kommen, wie 
ſchon erinnert worden, nicht alle 
zu gleicher Zeit ans einige fehr 
fruͤhe, andere fpäter, wiewohl kei⸗ 
ne Art recht ſpaͤte in den Fruͤhling 
hinein: auch iſt ihre ganze Men⸗ 
ge bey ihrer Wiederkunft viel 
ſchneller da, als fie beym Hinſtri⸗ 
che im Herbſte abwanderten. Je—⸗ 
de Gattung erſcheint im Fruͤhjah⸗ 
re gleichſam mit einmal. Das 
koͤmmt wohl daher, weil fie ſich 
bey der Wiederkunft nicht unter⸗ 
wegens, Futters und Bequemlich- 
feit halber, verweilen, ſondern tie 
ligſt nach den Gegenden trachten, 
wo fie ihre Hecke und Fortpflan⸗ 
zung vornehmen wollen. Die 
Wiederkunft iſt daher ein Werk 
des Zeugnuugstriebes. - 

Es kommen bey dieſem Strei⸗ 
chen der Voͤgel noch ein paar 
Hauptfragen vor, ‚bie bisher un⸗ 
ger den Gelehrten manche Sereis. 
tigkeit erreget haben. Wo blei⸗ 
ben unfere Landvoͤgel, wenn fie 
von ung weggiehen? Die meiften 
nehmen an, fie ziehen in weit ent · 
legene mittägige Länder uͤbers 
Meer weg, auf die Kuͤſte von 

24 ‚Afrika, 
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- Afrika und in die waͤrmern afia- 
tifchen Gegenden. Alles dag will 
man durch Wahrnehmungen auf 
den Inſeln des mittellaͤndiſchen 
Meeres, allwo fie ihren Durchzug 
halten, und in den obern Provinz 
gen von Aſien, zu beweiſen fuchen. 
Man mill auch die Neifen der 
neuern Seefahrer zu Hülfe neh⸗ 
men, als welche manchmal in ben 
Meeren vor Europa Züge won 
Schwalben, Wachteln u. a. m. ge 
fehen haben, die um die Herbftzeit 
von den europaͤiſchen Gegenden 
bergefommen find. Diefe großen 


Züge der Vogel nentien fie im ei⸗ 


gentlichen Verftande ihre Wanbe- 
rungen, dag ift die periodifche Rei⸗ 
fe eines ganzen Gefchlechtd von 
Vögeln, über einen beträchtlichen 
Theil des Oceans. Und eine fol- 
che Wanderung bleibt gewißlich 
unwahrſcheinlich, wenigſtens zur 
Zeit noch ganz unausgemachet. 
Denn der Beweis derſelben fömmt 
vornehmlich aufben Hauptſatz an: 
wir fehen getoiffe Vogel in befons 
dern Jahreszeiten, und nachher 
ſehen wir fie nicht, hören auch weir 
und breit nicht, daß fie ſich zu uns 
fern Nachbarn wohin begeben 
hätten; folglich haben fie eine 
weite Reife über die See genom 
men. Uber im Grunde hat man 
von diefem Gase feine genugfa- 
me Beweife, welches ich vorher 
darlegen will, ehe ich bie Meys 
nung anderer vom Verſchwinden 
der Vögel anbringe. Anfänglich 
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find die Ausfagen ber wenigen 
Seefahrer, die irgend Voͤgel von 
ber Gegend Europens im Herbite 
übers Meer. haben herkommen, 
oder im Frühlinge dahin fliegen 
gefehen, noch lange nicht hinläng« 
lich, auch nicht bewährt genug, 
dieſe Begebenheit zu berichtigen. 
Das find alles Vogel aus den na⸗ 
ben Inſeln geweſen, wo dieſe 
Schiffer irgend geſeegelt haben; 
oder der Flug der Vögel iſt auf 
biefe nahen Inſeln gerichtet, viel⸗ 
leicht auch auf, oder von einen 
feften Lande, in der Nähe gewe⸗ 
fen. Das. ift der Fall mit Wil- 
lughby, ver Wachteln im Archipe- 
lagus: der Fall mit Wagern, der 
Schwalben im Canal von Eng: 
land, und mit Adanfon, der eben» 
falls Schwalben vor den Kuͤſten 
von Senegal aufs Schiff befant. 
Barrington hat biefe File und 
Erzählungen insgeſammt ſehr 
forgfältig gepruͤfet, und faſt un⸗ 
widerſprechlich dargethan, daß 
dieſes theils Keine europaͤiſche 
Wachteln und Schwalben, ſondern 
aus den nahen Laͤndern ſelbſt 
welche geweſen; theils wenn ſie 
von den europaͤiſchen Kuͤſten wa⸗ 
ren, wie Wagers Schwalben im 
Canal, ſo wollten ſie nur von ei⸗ 
nem Vorlande zum andern, 
von einem Vorgebirge zum an⸗ 
dern an den Kuͤſten fliegen, und 
wurden durch Wind und Sturm 
etwas weit in die See getriebem 
Europaͤiſche Vogel laſſen — 
n⸗ 
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aͤhnlichen derſelben Art in andern 
fernen Laͤndern nicht ſo leicht 
unterſcheiden: fo ſehr kommen fie 
mit einander überein Bey fehr 
vielen, von deren Wanderung man 
 zuverläßig fpricht, widerſteht ihr 
natuͤrlich niedriger Flug, ihre df- 
tere, und zum Fluge nöthige Ru⸗ 
be, ihre Schwäche zu Aushaltung 
einer fo großen Ermäbung, ihre 
natürliche Einrichtung und In⸗ 
ftinct, niemals aus Lufl,oder aus 
Vergnügen, fondern allein aus 
Noch zu fliegen, um das Futter 
zu füchen, u. ſ. w. Darnaͤchſt 


frägt man meiter ; dieweil zu neu⸗ 


ern Zeiten bie See fo fehr befah⸗ 
ren wird, daß man bie Meere um 
Europa gleichfam wie gebahnte 
Straßen anfehen kann, warum 
werben DieZüge ber Voͤgel im Herb⸗ 
fe und Srühlinge nicht mehr und 
häufiger auf dem Ocean gefehen,da 
noch) insbefondere etliche mit gro⸗ 
Gem Gefchrey zu fliegen gewohnt 
find; und warum follen eben bloß 
iwey oder drey Beyſpiele, bie man 
nur von einer Kleinen Anzahl auf 
der Eee erblickten Voͤgel, beybrin- 
gen Eann, die game Sache aus⸗ 
machen? Und in welchem andern 
Theile der Welt, wo diefe Voͤgel 
irgend hingezogen ſeyn mochten, 
4. B. in den afiatifchen Ländern 
und den afrifanifchen Kuͤſten, 
werden fie denn während unſers 
Winters, als zahlreiche Fremdlin- 
ge, angetroffen? Da anitzt doch 
diefe Diftricte ziemlich von Euro- 
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paͤern durchſtrichen werden, und 
fich viele ihrer Gewerbe wegen das 
felbft Hin und wieder aufhalten. 
Diefe und vieleandere Gegenſtaͤn⸗ 
de führet Herr Barrington an, der 
fich gewiß um bie Kenntniß der 
Voͤgel viele Mühe gegeben hat, 
in feiner Abhandlung über die pe- 
riodifche Erfeheinung und Ber 
ſchwindung gewiſſer Vogel in den 
verfchiedenen Jahreszeiten, bie 
aus den philofophifchen Trans 
actionen im Witrenbergfcben 
Mochenblatte, 4. 1777. St. 
33—35. überfeget zu leſen iſt. 
Er ift fo fehr uͤberzeuget, daß die 
mehreften Vögel, die man aus 
England den Herbft ald Erich» 
vogel weggugiehen glauben, wie 
bie Nachtigalle, Kuckule, Schwal- 
ben, Finken, Schnepfen, u. @. m. 
den Winter über in England blei⸗ 
ben, und fich nur verborgen bal- 
ten: daß er fogar, nebft feinen 
Sreunden, verfchiebentliche derſel⸗ 
ben zur Winterszeit aufgeſuchet 
und gefunden hat. Wenn nun 
alſo dieſe Meynung von einem 
dergleichen Wandern der Vogel 
vieler Unwahrſcheinlichkeit, und 
beynahe einer gaͤnzlichen Unrich⸗ 
tigkeit ausgeſetzt bleibt: fo uircheis 
len anbere gegentheils, es zoͤgen 
die Voͤgel nur in benachbarte Laͤn⸗ 
der, wenigſtens ſo weit ſuͤdlich, 
als es die für ſie auskoͤmmliche 
Witterung, und die daſelbſt vorge⸗ 
fundene hinreichende Nah rung ers 
fodert. Und das koͤnnte denn 
*5 alle⸗ 
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allemal in bie füdlichen Ränder Eu⸗ 
eopeng, ſelbſt in die füdlichen Ge⸗ 
genden Afiens ſeyn, fo weit fie 
mit dem feften Sande von Euro» 
pa zufammenhängen. Und wenn 
fie denn auch hier nicht, weder in 
ber Ankunft, noch im Wegzuge, 
noch auch) im ganzen Aufenthalte, 


fo eigends als Gäfte und neue 


Einwohner bemerfet werden, fo 
iſt es nach Gutachten der beſten 
Bemerker ſehr glaublich, daß fie 
ſich daſelbſt in den Waͤldern, in 
Gebirgen, in abgelegenen Bezir— 
ken aufhalten, wo man auf ſie 
und ihre Wirthſchaft nicht ferner 
aufmerket. Endlich ſo iſt noch 
eine andere Meynung unſerer heu⸗ 
tigen Thierkenner durchaus nicht 
gu verwerfen, ſondern der angele⸗ 
gentlichſten Unterſuchung werth. 
Naͤmlich fie Halten dafür, die al⸗ 
lermehreſten Voͤgel verbergten ſich 
in unwegſame Oerter, in die tief⸗ 
ſten Thaͤler oder Kluͤfte von Gebir⸗ 
gen, um die Suͤmpfe, in warmen 
Waldungen und Gehoͤlzen, allda 
auch wohl in die hohlen Baͤume 
und Gebuͤſche, ſelbſt in die Erd⸗ 
hoͤhlen; ja es laͤgen, ſagen ſie, 
wahrſcheinlich viel mehr Voͤgel, 
als man wohl irgend denken ſoll⸗ 
te, den Winter uͤber in und unter 
der Erde, in einem ruhigen, gleich⸗ 
ſam ermatteten und faſt gefuͤhl⸗ 
loſen oder betaͤubten Zuſtande, 
verborgen und verſtecket. Von 
hier kommen ſie, bey ihrer zutraͤg⸗ 

itchen erſten warmen Fruͤhlings— 


‚be haben. 
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witterung hervor, und zwar mit 


einemmale, erſchienen uns in flie⸗ 
genden Schaaren, und ſtellten ſich 
als verreiſt geweſene Bewohner 
unſerer Felder und Gegenden bey 
uns wiederum ein. Zur Beſtaͤ⸗ 
tigung dieſes Gedankens bedie⸗ 
nen fie ſich gewiß triftigerer Gruͤn⸗ 
de, als die Wanderungsvertheidi⸗ 
ger zu der ihrigen. Sie nehmen 
bazu die Beyſpiele von derglei⸗ 


chen den Winter fchlafenden oder 


erftarrten vierfuͤßigen Thiere; die 
Bepfpiele, und zwar viele Bey⸗ 
fotele, von folchergeftalt gefunde- 
nen Voͤgeln, theils in ben Erdhöh⸗ 
len, hohlen Bäumen und Selfen- 
kluͤften, theilg im Waffe. Ob⸗ 
gleich ich letzteres nicht alg erwie⸗ 
fen halte, fo find doch die Exempel 
der erſtarrt gefundenen Vögel in 
der Erde und Bäumen unleugbar- 


Mer weis denn alfo, wie viel der⸗ 


gleichen Vogel mehr im ähnlichen 
Zuftande an Dertern liegen, mo 
niemand hinkoͤmmt und fie ſuchet, 
auch fie wohl nicht einmal findet, 
wenn er fie fische. Und went 
auch dag alles nicht wäre, fo if 
es nichts unwahrſcheinliches, daß 
ſie ſich an ganz entlegenen, ſchwet 
zu erſpuͤrenden Oertern, den Win⸗ 
ter uͤber lebendig aufhalten, und 
ihre wenige Nahrung in ber NE 
Barrington glaubef 
fogar, daß viele Voͤgel immer bey 
ung gegentoärtig ſeyn Finnen, des 
een Ankunft wir ung in gewiſſen 
Fahreggeiten vorſtellen. Die 

Schne⸗ 
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Schnepfen find ſolche Begel, in⸗ 
gleichen die Blutſinken, Kram— 
mets voͤgel, bie durchaus nicht 
gern im Freyen leben, und ſich we⸗ 
nig fehen laſſen. Man hat ihs 
ten aber in England nachgeſpuͤ⸗ 
ret, und gefunden, daß fie fich in 
den dicken Fichtenwaͤldern, an 
den entlegenſten Stellen aufhal⸗ 
ten, und daher nur in den beſtim̃⸗ 
ten Jahreszeiten herauskommen; 
wo ſie entweder auf den Feldern, 

oder in den offenen Gehoͤlzen mehr 
Nahrung fuͤr ſich antreffen. 
Das Vorfinden verſchiedener klei⸗ 
ner Voͤgel zur Winterszeit in den 
Erdloͤchern, in den hohlen Bäu- 
inen, in Gemäuern, befonders in‘ 
großen dicken Büfchen, an tempes 
rirten Dertern, und ihr alsdenn 
Gemerfter gang. erfchlaffter Zus 
ftand ; ferner dieerwiefene Salfch- 
heit der erzaͤhlten Thatſachen, vom 
Fliegen der Schwalben und Wach⸗ 
teln über den Ocean, wohin be 
ſonders die Adanſonſche auf Se⸗ 
negal gehoͤret, welche Barrington, 
als eine falſche ſattſam dargeleget 
hat: dieſe Gründe, fage ich, laſ⸗ 
fen ung das Wandern der Vogel, 
it fo weiten Strecken, jur Zeit als 
fehr unwahrſcheinlich anfehen, 
und vielmehr einer andern Mey⸗ 
nung beytreten. md diefe ftelle 
ich meines Beduͤnkens alfo vor: 
Ich fage, die Voͤgel wandern eben 
nicht fort, ſondern fie entzichen 
ſich ung nur und verſchwinden. 
Ich fage ferner, es koͤnne ſeyn, 
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baß ſich unterfchiedliche, vornehm⸗ 
lich die groͤßern Arten, waͤhrend 
unſers Winters, in anliegende 
Laͤnder ſuͤdwaͤrts hinbegeben, dar 
ſelbſt die Waldungen, Berge und 


unzugaͤngliche Oerter einnehmen, 


und darinn leben, im Fruͤhlinge 
aber wieder zu ans kommen: es 
koͤnne aber alıch zugleich ſeyn, dag 
insbeſondere dag Kleinere Gefieder 
bey ung bleibe, und fich hier 
ebenfalls in verdeckte Derter zie⸗ 
be, bafelbft entweder in der Er⸗ 
ftarrung den Winter über behar⸗ 
re, ober wo nicht, doch an diefen 
Dertern mit der allda vorhande⸗ 
nen wenigen Nahrung fich den 
Winter über hinbringe Mehr 
Nahfpärung und Aufmerffams 


keit muß in Zukunft der Sache 
ferneres Licht geben. 


Ich ſchrei⸗ 
te bey dieſem Wegziehen der Voͤ⸗ 
gel zur zwoten Hauptfrage: mars 
um fommen die Vögel in bie ver⸗ 
laffenen Länder wiederum zurück, 
fogar an die Derter, welche fie 

vorher inne gehabt? denn über 
diefe ihre Puͤnctlichkeit find aber 
mals Erfahrungen vorhanden. 


Anfänglich bringe mich dies Ver⸗ 


fahren der Voͤgel immer auf die 
Meynung zurůck, als feyen fie im 
Grunde nicht weggegogen, ſondern 
nur bey uns verſteckt, wenigſtens 
gar nicht weit von uns geweſen; 
als wovon auch die Fettigkeit un⸗ 
terſchiedlicher, z. €. der Lerchen, 
wenn man ſie gleich nach ihrer 
Ankunft ſchießt, eine Bermurbuns 
gie 


\ 
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giebt. Aber geſetzt, daß fie nun 
auch weggezogen geweſen find, fo 
führet fie vornehmlich der Zeu- 
gungstrieb zurück. Denn daß 
fie in den wärmern Strichen, wo⸗ 
bin fie irgend geflogen find, nicht 
brüten, oder gebrütet haben, da⸗ 
von Laffen fich mehr als ein Merk 
mal angeben. Es iſt bekannt, 
daß alle Arten Voͤgel, Männchen 
und Weibchen, die zahmen Tau⸗ 


ben ausgenommen, bald nach ges 


endigter Brut einander verlaſſen, 


und fid) eind ums andere nicht - 


weiter befümmern. Es ift alfo 
die Begierde, ſich weiter zu begat- 
ten, auf einige Zeitin ihnen gänz- 
lich erlofehen. Die Paarung fann 
auch, nebft der Brut, in andern 
Ländern, während der Zeit, nicht 
gefchehen, weil alle diefe Voͤgel mit 
vollfommenen, unverfehrten Fe⸗ 
dern wieder fommen, welches nicht 
ſeyn koͤnnte, wenn fle mittlerweile 
gebruͤtet haͤtten. Denn durchs 
Bruͤten werden, wie bekannt, die 
Federn, ſonderlich beym Weib⸗ 
chen, ſehr abgenutzet, und darauf 
folget denn die Mauſterzeit, wel- 
che im Fahre, auch bey den Voͤ— 
geln, die hier bleiben, nur einmal 
‚gefchieht,  Unterfchiebene Vogel 
färben zur Zeit der Begattung und 
der Zeugungshitze ihre Febern und 

Echnäbel, 4. €. der Finke, Hänfe 
Uing, Staar u. a. m. welcheg fo 
lange dauert, bis die Brut zu En- 


de iſt, und gleich darauf das Mau⸗ 


ſtern angeht; wo fie dieſe ſchoͤnen 
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Federn verlieren, und andere be⸗ 
kommen, die erſt nach und nach, 
wenn dag Zeugungsgefchäffte an⸗ 
geht, ihre Schönheit wieder erlan⸗ 
gen. Aber bie Vögel kommen ab 
le mit ihren ſchon 'gefärbten ge 
bern und Schnäbeln an, bringen 
auch ihren lieblichen Gefang gleich 
mit, wenn es auch noch fo zeitig 
im Srübjahre if. Daher urthei⸗ 
let man recht, daß fie während der 
Zeit nicht gebrütet haben. Enbr 
lich, wenn fich die derſtrichenen 
Voͤgel in den entfernten Ländern 
vermehret und Zunge gezeugef 
hätten, fo müßten auch viele jun⸗ 
ge Voͤgel mit angezogen kommen, 
welche man daran gewiß erkennen 


koͤnnte, daß fie fich noch nicht ge 


mauftert, und ihre Federn verloh⸗ 
ren hätten. So aber ſieht man 
niemals ungemaufterte, d. i. junge 
Voͤgel, im Frühlinge anfommen, 
wovon Kenner gar fehr überzeugt 
find. Aus mwelchen allen man den 
bersährten Schluß zieht, daß fie 
in der Zeit ihrer Abweſenheit, kei⸗ 
ne neue Brut angeftelet haben 
Solchergeftalt bleibt es auf. det 
andern Seite gewiß: es müffen bie 
Voͤgel ihren Wiederſtrich zu ung der 
Zeugung wegen anftellen: es ft 
nun, daß fie da, wo fie uͤberwin⸗ 
teen, die Gelegenheit. zu ihrer 
Vermehrung nicht fo bequem, wie 
bey ung vorfinden, auch nicht die 
Nahrung für ihre Jungen in fol 
cher Bereitfchaft haben; oder daß 
fie einmal an unfern Erdſtrich ge⸗ 
wohnet 
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wohnet find. Das Wahrſchein⸗ 
lichſte iſt es moge ſich, wenn fie 
ja nad) andern waͤrmern Ländern 
gezogen find, die Hitze diefer Him⸗ 
melsſtriche wicht für ihre Brut 
ſchicken, fondern ihnen zu groß 
ſeyn. Daraus folget denn and), 
daß die weiche Nahrung für ihre 
ausgebrachten Jungen, an Erd» 
würmern, Eleinen fliegenden In⸗ 
fecten, feinem Wurzelwerke und 
Kräutern, felbft an allerley zarten 
Geſaͤme in dortigen Diftricten gar 
nicht fo häufig, wie bey ung, ſeyn 
möge. Gewiß ift es, daß jeglie 
the Hogelart, wie zu ihrem Leben 
und Munterkeit, fo auch zu ihrer 


Zeugung und Brut, eine eigene 


Temperatur der Atmosphäre vers 
langen, die man näher zu erfors 
fehen füchen ſollte. Eben das ift 
mis Die Urfache, warım man bie 
im Herbſte aus Norden zu und 
gefommenen Vogel, die etwa bey 
ang zum Theil überwintern, gleich 
„bey angehendem Fruͤhlinge, wenn 
unfere Arten zu brüten anfangen, 
Wiederum hin nach Norden ziehen, 
oder ihren Ruͤckſtrich nehmen ſieht. 
Dahin gehören die Nothbroßeln, 
Kraumetsvogel, Gägler, u. a. m. 
welche bey ung niemals hecken, 
fondern gleich im Srühlinge ihr 
Winterlager verlaffen, und nach) 
nerdlichern Gegenden hinfiiegen; 
folglich ung auf die Muthmaßung 
bringen, daß jenes Elima ihrer 
Brut und Jungen günftiger fen, 
als das unfrige. Das find ak 


\ 
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168 Beweiſe der goͤttlichen Ord⸗ 
nung in der Welt, nach welcher 
im geſammten Thierreiche, wie in 
den uͤbrigen Reichen, alles auf 
einander folget; und jegliche 
Thierart an gewiſſe Himmelsſtri⸗ 
che gebunden zu ſeyn ſcheint, die 
ſie von ſelbſt ſchwerlich aͤndert 
oder verlaͤßt. Uebrigens ſetze ich, 
bey Betrachtung des Wanderns 
und Wegziehens der Voͤgel, alles 
bey Seite, was davon die nenern 
Erzähler durch ihren Witz uͤber⸗ 
treiben: die Verſammlung der 
Voͤgel im offenen Felde, ihre Rath⸗ 
pflege zu Antretung des Zuges, 
und Durchmuſterung des ſaͤmmt⸗ 
lichen Gefolges, die Anſtellung ei⸗ 
ner und mehrerer Anführer, die 
Ordnung und Zucht beym Mar- 
ſche, die unveränderte Verfolgung‘ 
ihrer Marfchruthe, die Raſtta⸗ 
geu:d.m. Alles diefes paſſet 
auf die wenigften Vogel, und auch 
auf die nicht einmal, welche in 
großen Schaaren dahin fliegen. 
Denn dag ordentliche, was noch 
daben, nach den natürlichen In⸗ 
ſtincten, vorgeht, wird von dieſen 
Herren, worunter fich der wißi- 
ge Buͤffon mit feinen Landsleu⸗ 


ten, und der ſinnreiche Compila-. 


tor Bonnet, fonderlic, auszeich⸗ 
nen, mit fo viel Ueberredung und 
einnehmenden Bildern vorgeftellet, 
daßman glauben follte,den Zug des 
allergeübteften Heeres, mit allen. 
Manoeuvres und Evolutionen, 
vor ſich zu haben. 

Ben 
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Bon bein Sitten, vom Verhal⸗ 
ten und Lebensart der Voͤgel, haͤt⸗ 
ee ich nun noch ausführlich zu 
handeln, wenn davon nicht ſchon 
vieles, ja bepnahe das mehrefte, 
in den vorgängigen Betrachtun. 
gen über die Mechanik ihres Flu⸗ 
ges, über ihre Zeugungstriebe, 
Begattung und Fortpflanzung, 
über die Erziehung der Jungen, 
über ihr Singen, Nahrung, 
Sortziehen und Verſchwinden u. 
f. w. waͤre angebracht worden. 
Deswegen will ich nur noch eini⸗ 
ge befondere Eigenfchaften in ih⸗ 
vom Berragen und Lebensart ber 
rühren, deren im vorhergehenden 
nicht genaue Erwähnung geſche⸗ 
ben iſt. An fich herrſchen bey den 
Voͤgeln mehr Sanftmuth, Sit, 
lichkeit, gefaͤlliges Weſen und zaͤrt⸗ 
liche Empfindung, als bey den 
vierfuͤßigen Thieren; daher ihr 
Naturell bey weiten nicht ſo zut 
Wildheit und Unbaͤndigkeit, als 
dieſer ihres, geneigt iſt. Das ent⸗ 
ſteht nun wohl aus der ſtaͤrkern 
Zuneigung und genauern Verbin⸗ 
dung, welche die Vögel, ihrer Fort⸗ 
pflanzung wegen, unter ſich haben, 

Dieſe erfordert mehr wechſelsweiſe 
Huͤlfsleiſtungen, mehr gemein⸗ 
ſchaftliche Bemuͤhungen, als bey 
jenen Thieren; und daher ent 
ſpringt denn der Trieb zur Gefel- 
ligfeit, der unter den mehreften 
Dogeln außerordentlich groß ift. 
Das gemeinfchaftlich geführte 
Zeugungs⸗ und Erziehungsges 
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ſchaͤffte verbindet ganze San 
lien, und dieſe verbinden durch 


die neuen Begattungen wiederum 
ganze Arten an einander, um ſich 
mit unvermeiblichen Beſchaͤffti⸗ 
gungen und Arbeiten abzugeben: 
Daher entſteht auch in ihrer Be 
gattung eine viel förmlichere Ver⸗ 
einigung, als bey den vierfüßigen 
Thieren. Denn die meiften Vögel 
halten fich zur Brutzeit Paar und 
Paar zufammen. Sie empfindert 
die Nothwendigkeit diefer Verbin⸗ 
dung, und halten fie beftändig 
und unverbrüchlich; fo daß man 
bey ihnen die ſtaͤrkſten Mufter der 


Keufchheit, ver Treue und der Ber _ 


ftänbigfeit in der Liebe antrifft. 
Aus dieſer Nothwendigkeit gemein⸗ 


ſchaftlicher Huͤlfsleiſtungen, wer⸗ 


den denn viele andere gute ſittli⸗ 
che Eigenſchaften erzeuget, die 
wir an ihnen wahrnehmen: Fleiß/ 
Munterkeit, Genuͤgſamkeit, Wach⸗ 
ſamkeit, Sanftmuth, Treue, Lie⸗ 
be zu den ihrigen, uͤberhaupt Rei⸗ 
nigkeit aller Sitten. Dieſe Ge⸗ 
ſelligkeit nnter einander hat auch 
das Vermoͤgen erfordert, fich 
wechfelsmeife verftändlich zu mas 
hen, welches men bey jeglicher 
Vogel in viel hoͤherm Grade an 


trifft, als bey den groͤßern Thie⸗ 


ven. Denn er hat eines Theil 
mehrere Zeichen in feiner Gemalfr 
und fann feiner Stimme vielfälti- 
gere Abtvechfelungen, als dieſe 
geben. Andern Theils nimmt er 
die Eindruͤcke von andern Tonen 

leicht 
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leicht auf, behaͤlt ſie Tang, und 
lernet fie ſogar ſelbſt wiederholen. 
Aber bey aller Geſelligkeit gegen 
einander, haben die geſammten 


Voͤgel doch eine nur gar zu große 
Neigung zur Unabhängigkeit; 


daher man fie viel fchmerer zu 
Hausthieren zähmen, und ihnen 
eine gewiſſe Folgfamfeit und Ge 
horſam angewöhnen fann. Eben 
die Freyheit und Slüchtigfeit, 
eben die Ungefidreheit im Laufe 
ihrer natürlichen Gewohnheiten, 
eben die Entfernung von der 
menfchlichen Verbindung, welche 
Ihnen den beftimmten Trieb zu ih⸗ 
ter eigenen Geſelligkeit eingaben: 
eben diefe Dinge machen fie fo 
unabhängig, und fo abgeneigt ge> 
gen alle Einfchränfung und Be- 
zaͤhmung. Indem fie ſich durch 
ihre Tune, gleichſam wie durch 
tine Sprache, fo überaus ver⸗ 
Rändlich machen, und andere Td- 
ne Teiche nachahmen koͤnnen: fo 
find fie folgends fehr gelehrige 
Geſchoͤpfe; doch iſt einer Art im⸗ 
Mer mehr Gelehrigkeit eigen, als 
der andern. Wie weit wird eg 
nicht mie dem Abrichten der Fal⸗ 


ken getrieben? Wie fehr und mit 


wie vieler Kunſt, werden die Eu⸗ 
len dazu gemähner, unzählige 
Voͤgel heranzulocken? Eben fo 
tichtet man andere Voͤgel, theils 
zu beſondern Handlungen , theils 
zur Nachahmung im Singen und 
Ausſprechen ganzer Redensarten, 
ab. Aber alle biefe Lestionen, 
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alle diefe Mittel, welche man mit 
ihnen vornimmt, find nichtg als 
Zwang, und werden bon ‚ihnen 
nicht anders, als durd) den Man⸗ 
gel aller Beduͤrfniſſe, aus einer 
wahren Nothwendigkeit angenom⸗ 
men. Alles iſt hier Unnatuͤrlich⸗ 
feit und eine abgenoͤthigte Ge⸗ 
wohnheit; nichts Zuneigung, 
‚nichts Willfährigkeit gegen ihren 
Heren. Deshalb find diefe noch 
fo herrlich. abgerichteten Vögel ber 
ftändige Gefangene, und laſſen 
ſich niemals zu zahmen Hausvoͤ⸗ 
geln machen. So ſchwer iſt eg, 
die Sitten dieſer Geſchoͤpfe, auch 
nur mit dem aͤußerſten Zwange, 
zu Ändern. Das giebt einen 
fattfamen Beweis von ihrem tief 
eingewurzelten Hange zur Frey⸗ 
heit, und angebohrnen Entfer⸗ 
nung von aller Abhängigfeit. 
Dadurch ergiebt fihs auch, mie 
viel unbeträchtlichern Einfluß die 
Menſchen auf die Vogel, als auf 
die vierfuͤßigen Thiere baberk - 
Denn des Vogels Natur ift ſchon 
ganz anders befchaffen, und er ift 
nicht fo flarfer Empfindungen der 
Umgänglichfeit und des Gehor⸗ 
ſams fähig. Unfere fogenannten 
zahmen Voͤgel, find immer nichte 
mehr als Gefangene, von denen 
mir feinen andern Dienft, als 
durch ihre Vermehrung und nach 
ihrem Tode, wenn, wir fie ab- 
ſchlachten, zu gemarten haben. 
Bey den vierfuͤßigen Thieren 
bringt und das Verthaͤltniß — 

et 
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der Einfluß auf fie, viel mehr 
Dienfte und Bortheile von ihnen 
zu wege. Wenn mir einige 
Voͤgel gleich zur Jagd, andere 
zum Sprechen und Nachahmen 
der Tone, noch andere zu eini⸗ 
ger Umgänglichfeit mit ung ange 
mwöhnen: fo find doch dieg lauter 
flüchtige Empfindungen, die bey 


ihnen lange nicht fo tief eindrins 


gen, als diejenigen, welche wir 
den vierfüßigen Thieren, in viel 
fürgerer Zeit, in größerer Menge, 
mit mehr Dauer, und zu unferm 
größerem Nutzen 
Gleichwie aber die Voͤgel mit den 
vierfüßigen Thieren vieles gemein 
Haben, man mag die Nahrung 
und die Nahrungswerfzeuge, den 
Aufenthalt und den darnach ein« 
gerichteten Edrperlichen Bau, die 
Gemüthsart und dag übrige Der 
tragen anfehen: fo ift ihnen auch 
diefeg natürlich, daß fie ihre Fe⸗ 
dern, wie jene ihre Haare, jähr- 
lich einmal verlieren, und neue 
bekommen. Dieſer Federmechfel 
iſt bey ihnen eine Krankheit, und 
fie ſtehen dabey viel Ungemaͤchlich ⸗ 
keit aus; bis fie durch die Er— 
neuerung mit den Federn wieder 
neue Kraͤfte und gleichſam ein 
neues Leben erhalten. Gleicher⸗ 
geſtalt wie ſich die vierfuͤßigen 
Thiere fo gern baden und reini- 
gen, fo thun es auch bie Voͤgel. 
Sie thun es theils im Waffer, 
welches fie über den ganzen Kor 
* und zwiſchen die Federn zu 


beybringen. 
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derbreiten ſuchen, und ſolcherge⸗ 
ſtalt die Haut durchnetzen; theils 
mit Sand, in welchem ſie ſich 
gleichfalls fo lang herumwaͤlzen/ 
und denſelben mit Fluͤgeln uud 
Fuͤßen ſchlagen, bis ſie Federn 
und Haut damit bedecket und 
uͤberſtreuet haben. Es dienet bie 
ſes nicht allein zur Erfriſchung 
und Geſundheit, indem die Haut 
dadurch abgekuͤhlet, und ſie nebſt 
den Federn vom Schweiße und 
angeſetzten Schmutze befreyet wer⸗ 
den. Es dienet aber auch zur 
Reinigung von allerley Ungeziefer, 
womit ſie oͤfters ſtark beſchweret 
ſind. Geſchieht dieſes Baden 
zur Mauſterzeit, fo fallen die Se» 
bern dadurch deſto gefchtwinder 
aus. Wollte man eine voͤllige 
Bergleichung in ben Handlungen 
ber Voͤgel mit den vierfüßigen, 
and) mit anderer Thiere ihren 
anftellen, fo würde man fehr deut 
ich wahrnehmen, wie einförmigr 
und durdgehends ähnlich der 


Entwurf der Natur, ſelbſt Dep 


den millführlichen Handlungen 

der Gefchopfe anzutreffen wäre. 
Das Wachsehum der Vogel 

sehe fehr ſchnell von ſtatten, und 


weicht merklich von der vierfüßi- 


gen Thiere ihrem ab. Sie wach⸗ 
fen gefchwinder und vermehren 
fich auch frübzeitiger; Ein jun 
ger Vogel fann gehen, fobald er 


auf die Welt fdmme, und lernet 


auch feine Flügel in wenig Wo⸗ 
chen gebrauchen. Die kleinſten 
Voͤgel 


| 
/ 


/ 
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Voͤgel pflegen in vier bis fuͤnf 
Monathen ihr Wachsthum zu 
vollenden, und zum Zeugen ge⸗ 
ſchickt zu ſeynz und andere, wie 


unter den Huͤhnerarten welche, 


koͤnnen ihres gleichen hervorbrin⸗ 
gen, ehe fie noch voͤllig ausge⸗ 
wachſen haben. Das iſt bey 
Menſchen und vierfuͤßigen Thie⸗ 
ren nicht; als welche niemals 
eher, als nach größtentheild er⸗ 
reichte Wachſsthumem zur Erzeu⸗ 
gung der Zungen geſchickt find. 
Diefe Erreichung des Zeugungs⸗ 
bermögend war mit ber Lebens⸗ 
dauer der größeren Thiere in ei⸗ 
hem genauen DVerhältniffe; und 
man zog daraus die Negels daß 
Menfchen und vierfüßige Thiere 
fech®» oder fiebenmal länger les 
beten, als die Zeit ihres Wachs⸗ 
thums Dauert, 
leben verhältnißmäßig länger als 
dieſe; meil ihre Lebensdauer wohl 
zwanzig⸗ und dreyßigmal die Zeit 
ihres Wachsthums übertrifft. 
Wenn ein Hahn in einem Jahre 
billig ausgewachſen ift, fo lebet 
er, nicht. etwa ſechs oder ſieben 
Sabre, nach dem Lebensverhältniß 
der vierfuͤßigen Thiere, fondern 
wohl fünfzehn bis zwanzig Jah⸗ 
re. 
Zeit von ſechs Monathen aus⸗ 


wæachſen, fo bat man von ihnen 


$ €. von Hänflingen, Stiegligen, 

Tauber, u. d. Beyſpiele, daß fie 

über funfzehn, zwanzig und mehr 

Sabre gelebet, auch dabep bis an 
VNeunter Theil, 


Aber die Voͤgel 


Wenn die Eleinern Vogel in- 
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die letten Jahre ihres bebens ge: 
jeuget haben, Bon allen Naub- 
voͤgeln, Papagoyhen, Schwanen 
und Gaͤnſen, weis man aus Er- 
fahrung, daß fie zu einem ſehr ho⸗ 
ben Alter von fünfzig, achkig 
und mehr Jahren gelangen. 
Auch Ieben die Weibchen unter 
biefen Thieren viel länger, alg 
die Männchen. Herr Buͤffon iſt 
der Mepnung, daß man die Tanz 
ge Lebensdauer bey fo zarten 
Thieren, die vielen Zufällen untere 
worfen find, und von den geringe 
ften Krankheiten aufgerichen wer⸗ 
den, feiner andern Urfache, alg 
dem Gewebe ihrer Knochen zus 
fehreiben koͤnne; deren Gubftang 
nicht fo dichte, zugleich aber leich⸗ 
ter ift, und weit länger pordd 
bleibt, als bey den vierfüßigen 
Thieren. Sch wollte lieber fagen, 
deren Subſtanz verhaͤltnißmaͤßig 
haͤrter, aber weit poroͤſer iſt, als 
bey den groͤßern Thieren. Es 
koͤnnen ſich daher die Knochen der 
Voͤgel bey weitem nicht ſo leicht 
zu einer ganz ſoliden Maſſe ver⸗ 
haͤrten, daß theils die Zwiſchen⸗ 
raͤume ihrer Subſtanz, theils die 
innere Hoͤlung verwachſen und 
verſtopfet werden. Da nun die 
gaͤnzliche Verhaͤrtung der Kno⸗ 
chenſubſtanz eine allgemeine na⸗ 
tuͤrliche Urſache des Todes bey 
den Thieren iſt, ſo muß allemal 
das Lebensziel deſto entfernter 
ſeyn, je laͤnger die Knochen eines 
Thieres von einer folhen Ber 
2 bärtung 
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haͤrtung frey bleiben. Und das 
iſt die Urſache, warum die Voͤgel 
ungleich laͤnger, als die vierfuͤßi⸗ 
gen Thiere, die Fiſche aber noch 
länger, als die Voͤgel zu leben 
pflegen; meil die Knochen und 
Gräten ber letztern von noch einer 
danerhaftern Gefchmeidigfeit find, 
als die Knochen der Vögel. Aber 
freylich dringt Bäffon hiermit in 
die phyſiologiſche Beſchaffenheit 


des Vogelkoͤrpers nicht genug 


ein. Dieſe Veränderung der 
Knochen wachet es weder allein 
aus, noch iſt ſie die eigentliche Ur⸗ 
ſache des laͤngern Lebens, ſondern 
nur eine Wirkung von verſchlede⸗ 
nen vorgaͤngigen Urſachen, beym 
langen Leben der Thiere. Man 
muß ihren beſtaͤndigen Aufenthalt 
und freye Bewegung in der rei⸗ 
nern Luft, ihre einfache Nahrungs⸗ 
arten, ihre von fremden, beſon⸗ 
ders ſcharfen Theilen, nicht ſo 
verunreinigten Saͤfte, und andere 
Umſtaͤnde, in Erwaͤgung ziehen, 
wenn man vom laͤngern Leben der 
Voͤgel urtheilen will. Und das 
mag Haller thun. Dieſer beſtimmt, 
aus den Schriften unterfchiedli- 
cher Naturfenner, dem Hahn ein 
Alter von gehen Jahren; dem 
Pfau nicht über vier und zwanzig 
Jahre; der Nachtigall und Lerche 
fechzehn bis achtzehn Jahre; dem 


Ganarienvogel, der fich nie begat⸗ 


tet, zwey und zwanzig und mehr 
Sahre; dem Gtieglig drey und 
zwanzig; dem Habicht vierzig 
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Jahre; der Gans funfzig; dem 
Schwane auf hundert Jahre; 
dem Adler Hundertund vier; dent 
Papagoy, mie die ausgemachte 
Erfahrung gelehrer hat, hundert 
und zehn Jahre. Die fleifchfrefr 
fenden Vögel leben darum nicht 
eben länger, als die, fo Koͤrner 
freffen. Aber die Feufchen über: 
£reffen bie geilen in der Lebens⸗ 
bauer bey weiten. _Der Hahn 
bringe e8 nicht viel über gehn Jah⸗ 
re, wenn bie Ringeitaube, auch 
gemeine Holstaube, die in ordents 
licher Ehe lebet, an funfzig koͤmmt. 
Vom Canarienvogel, der jährlich 
zeugete und bruͤtete, kam das 
Maͤnnchen kaum an zehn, das 
Weibchen an ſechs bis ſieben Jah⸗ 
ren; aber die ohne Begattung le⸗ 
beten, brachten es auf zwey und 
zwanzig Jahre. Aber woher 
koͤmmt den Voͤgeln dieſes große 
Alter? Haller antwortet: Sie 
haben nichts vom Ausfallen ver 
Zähne zu beſorgen, als welches 
bey vierfüßigen Thieren gemeinig 
lich das Leben, wegen Mangel 
des Kauens, abfürzet; fie koͤn⸗ 
nen ſich der uͤberfluͤßigen Erdthei⸗ 
le leichter als die vierfuͤßigen Thie⸗ 
re entladen, indem bey ihnen 
durch die Blaſe, der offenbare 
Kalk ausgefuͤhret wird. Sie 
verhalten auch weder den Urin 
noch die Excremente fo lang» als 
die vierfüßigen Thiere, und nie 
mand veranlaffer fie, dieſe Aus⸗ 
leerungen aufzufchieben. Ihre 
Säfte 


! 


| 


1} 


| 
| 
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Eäfte werden alſo durch die aus 


den Eyerementen uͤbergetretene 


Schärfe gar nicht verdorben und 
angeſtecket. Selbſt die jährliche 
Veränderung der Federn fcheint 


"eine natürliche Reinigung ber 


Säfte zu feyn. Das find beffere 
Urfachen vom langen Leben ber 
Voͤgel. Ohnerachtet fie nun na- 
türlicher Weife ein fo verhaͤltniß ⸗ 
maͤßiges hohes Alter erreichen, 
wenn es bey ihnen nad) Ordnung 
der Natur zugeht: fo finden fich 


doch eime große Menge äußerer 
Zufälte, welche diefe Lebensdauer 


ihnen oft vor der Zeit abfürzen. 
Die erften find die gewöhnlichen 
Kranfheiten, welche fie nach dem 
Laufe der Wirterungen überfallen, 
und ihrer eine große Menge auf 
reiben. Das oͤfters lang anhal⸗ 


tende, rauhe und fehr Falte Fruͤh⸗ 


lingswetter, gar zu naffe Jahre, 
außerordentlih kalte Winter, 


Hagel, Schloßen, ftarfe Ueber: 


ſchwemmungen zur Bruͤtzeit ber 
Vogel, die viele taufend junge 
Vogel toͤdten, auch ber Brut der 
Alten Hinderlich find. Dazu 
kommen andere Befchtwerlichfeiten 
don außen , bie mancherley Unge⸗ 
ziefer und Läufe, womit die Vo⸗ 
gel fehr geplaget find, und deren 


faft jede Voͤgelgattung ihre beſon⸗ 
dere Art folchen Ungeziefers hat. 


Innerlich haben einige lange 
Zwirnwuͤrmer, die theils in den 
Gedaͤrmen, theils uͤber denſelben 
oben am Ruͤckgrad unter den Nie⸗ 
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ren liegen; wie man bey den 
Miſtlern, Droßeln, Staaren 
u. a. m. vornehmlich im Fruͤhlin⸗ 
ge findet. Ich habe einmal im 
Magen eines Kranichs einen lan⸗ 
gen Wurm, aus dem Geſchlechte 
der Fadenwuͤrmer gefunden, der 
ſich bereits ganz durch den Ma⸗ 
gen-bes Thieres, an deſſen breiten 
Seite, burchgefreffen, und mit 
dem einen Ende fehon außerhalb, 
mit dem andern noch innerhalb 
deffelben ſteckte. Solche Unfälle, 
nebft andern eintretenden Kranke 
heiten, machen den Leben der 
Voͤgel bisweilen frühzeitig ein 
Ende, und reißen jährlich eine 
große Menge dahin; daß man - 
folglich auch daraus einen Grund 
ihrer weislich veranftalteten gro⸗ 
fen Vermehrung hernehmen kann. 
Der Nusen der Voͤgel, von dem 
ich nur noch ein Paar Worte ante 
bringen will, aͤußert fich ſehr 
mannichfaltig. Zuforderſt mas 
chen fie die Natur an fich ange⸗ 
nehmer und- reicher, und legen 
ung überhaupt vortreffliche Bes 
weiſe der göttlichen Neisheit, 
Güte und Allmacht dar. Datz 
nächft leiſten je den Menfchen 
insbeföndere auf vielfache Weiſe 
Mugen. Die groͤßern Vogel, 
vorzuͤglich die vom Maube Ichen, 
verzehren das Fleiſch von fodten 
Körpern ber Thiere, deffen boͤſe 
Ausduͤnſtungen die Luft gar fehr 
verunreinigen würden. Gie hel⸗ 
fen auch durch ihren Raub bie 

2a Anzapl 
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Anzahl der Vogel ſelbſt vermin⸗ 
dern, daß ihre, Menge flets im 
Gleichgewicht, und Verhältniß zu 
ben übrigen Thieren erhalten 
werde. Sehr viele Voͤgel be 
fregen un? son der zu großen 
Menge fchädlicher Inſecte und 
Würmer, zerſtoͤhren ſolche auf 
unfern Bäumen und Getsächfen, 
‚gewähren uns alfo Dadurch gro⸗ 
- Be Vortheile. Selbſt der vers 
achtete Sperling hat hierin feine 
großen Vorzüge, wie diefes ihm 
im Wittenbergfiben Wochen⸗ 
blatte A. 1771. St. 30. 3:. 
und A. 1780. St. 12. 13. aus⸗ 
führlich, zur Vertheidigung gegen 
feine Verfolger, durch Erfahrung 
iſt nachgeruͤhmet worden. Ans 
dere Voͤgel dienen zu unſerer 
Nahrung, indem ihr Sleifch für 
ung ein ſchoͤnes Wildpret, undei- 
ne Hauptzierde umnferer Tafeln 
wird. Andere lieferm uns bie 
Huͤlfsmittel zu unſerer Erwaͤr⸗ 
mung und Bedeckung, mittelſt ih⸗ 
rer weichen Federn, die wir in 
Betten und Kleidungen, auch zur 
Ausſchmuͤckung bey vielerley Ge⸗ 
legenheit, gebrauchen. Und in 
dieſer Abſicht geben fie den Grund 
su mancherley Gewerben ab. An⸗ 
dere ergoͤtzen und durd) ihren Ger 
fang und Gegenwart in unfeen 
, Zimmern; andere dienen ung zur 
Jagd und Vogelfang, wenn fie 
darauf abgerichtet find : und felbft 
der DVogelfang gehoͤret zu den 
nuͤtzlichſten und angenehmften Er- 


- 
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goͤtzlichkeiten, welche wir mit dent 
Voͤgeln anſtellen koͤnnen. Der 
Schade, den ſie uns, wie man 


glaubet, zufuͤgen, iſt an ſich mit 


dem Nutzen gar nicht zu verglei⸗ 
hen, oder verändert ſich in der 
Reihe der Dinge, ſelbſt in einen 
Nutzen. 
Nach allen dieſen bisher ber 
fchriebenem  Eigenfchaften und 


Merkwürdigkeiten an ven Bogen, 


fomme ich num zuleßt auf den 
Haupfgegenftand, der eigentlich 
das Syſtematiſche in der ganzen 
Voͤgelkenntniß ausmachet: ich 
meyne die Eintheilung der Voͤgel⸗ 
Die Alten haben freylich ſich an 
feine feſte Ordnung in ihren Nach⸗ 
richten und Beſchreibungen von 
den Voͤgeln gebunden; denn ſie 
legten eigentlich dabey keine zum 
Grunde, Sie erjaͤhlten von den 
Bögelgefchlechtern nur allgemeine 
Eigenfchaften, umd fahen in ber 
Ordnung ihres Vortrags bald 
auf die Nahrung, bald auf. bie 
Wohnftäte der Vogel. _ Kurz die 
Sachen folgen bey ihnen duch) 
einander, wie fie ihnen in der 
Meihe der Gedanfen vorkamen / 
daß aber eben dieſe Alten keins / 
und zwar gute, Charaftere ger ' 
kannt hätten, wornach die Voͤgel 
einzutheilen wären, daran thut 


man ihnen zu viel, wenn man ed 


leugnen wollte. Ariſtoteles ſchon/ 

deffen fcharffinniger Geiſt bey ab 

len Dingen die weſentlichen Merk, 

male leicht entdeckte, fand 9 
i 
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die guten Eintheilungscharaktere 
bey den Voͤgeln. Und ohnerach⸗ 
tet er bey ihnen auch bie 
- Verfehtedenheit dee Gchnäbel, 
der Hälfe, der Beine u. fe w. 
wahrnahm, fo fiel ihm doc) die 


Geſtalt der Füße vor allen andern 


Kennzeichen auf, und er machet 
daher (Ariltot. de part. animal. 
-Lib. II. c. 12.) mittelft. derfel- 
ben, bereits zu feiner Zeit einen 
folchen Entwurf zur Voͤgelein⸗ 
theilung, welchen die neuern nur 
zu verbeſſern, nicht aber abzuaͤn⸗ 
dern, oder zu verwerfen Urſache 
gefunden haben. Ale DBogel, 
faget er, haben vier Zähen an 
den Fuͤßen, es mögen folche ge- 
trennet, oder verbunden: ſeyn; 
nur der afrifanifche Strauß, ber 
einen zwenfpaltigen Fuß hat, ma- 
chet hierin, nebft einigen wenigen 
andern, eine Ausnahme. Non 
diefen vier Zähen ſitzen drey vorn; 
wie aber diefe Stellung der Zaͤhen 
in den meiften vormaltet, fo gtebt 
es doch welche, wo vorn und 
hinten zween Zaͤhen am Fuße find, 
wie der Drehhals, oder Natter- 
wedel. Darneben aber fieht doch 
Auiſtoteles auch auf die Nahrung 
und Aufenehalt, und wenn er 
endlich die Nogelarten einzeln be: 
ſchreibt, ſo folget er. barin Feiner 


Ordnung, fondern geht fie nach 


gewiſſen Eigenſchaften durch, bie 
er an ihnen finder. Aelianus ers 
kennt den Unterſchied an den Fuͤ⸗ 
fen auch, 'er haͤlt aber in feiner 


‚auf beftändige und finn 
‚raftere bey! den Vögeln Achtung 
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Geſchichte der Thiere gar Feine 
Hrdnung, fondern laͤßt, der Ab⸗ 
twechfelung wegen, alles unter, 
einander laufen. Plinius gefteht 
ausdruͤcklich: CH. N. L.X. c. 
13.) der erfte Unterfchied an den 
Vögeln ift von den Füßen herzu⸗ 
nehmen. Denn an biefen haben 
fie entweder Finger, d. i. getheil- 
te Zähen, mit krummen Nägeln, 
das ift mit Klauen, oder Singer 
mit geraden Nägeln, oder haben 
Patfchfüße mit verbundenen Zaͤ⸗ 
hen, wie die Gaͤnſe und bie an: 
dern’ Waffervdgel. Er machet 
alfo wirklich drey Gefchlechte, 
und theilet, das mitklere Ges 
fehlecht, der Vögel mit geraden 
Nägeln wiederum in Sangvoͤgel, 
(ofeines )werunter er die Fleinen 
Vogel verfteht, und in das groͤ⸗ 
fere Geflügel (alites) ein. c. 22- 
So gut nun Plinius anfanglic 
diefer, an fich noch unvollkomme⸗ 
nen, Eintheilungsart in Befchrei« 


"bung der Vogel folger: fo gebt 


er doch am Ende davon ab, und 
ſieht theils aufs Wegziehen, theils 
auf die Aehnlichkeit der Nefter. 
Indeſſen iſt e8 genug, daß diefe 
Schriftftellee nur einigermaßen 
liche Cha: 


gegeben haben. Go blich die 


543 


N 


Hogelfenneniß, wie die ganze Nas 


furgefehichte, bis auf die Zeiten 
der Glaubensreinigung; da Con« 
rad Gefner in Deutfchland, ein 


Mann von großer Gelchrfamf it 


e 
u und 
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und Bekanntſchaft mit ben Alten, 
fein Bud) von der Gefchichte der 
Voͤgel (hiftoria animalium-Lib. 
II. de auium nstura) X. 1555. 
herausgab. Geſner ſah die 
Schwierigkeit der Eintheilung, 
und haͤtte er ſo viel eigenen Unter⸗ 
richt von Voͤgeln, als gelehrte 
Kenntniſſe aus den alten und an⸗ 
dern Schriftſtellern gehabt, ſo 
wuͤrde gr der erſte geweſen ſeyn, 
von dem wir ein Ordnungsvolles 
Buch von Voͤgeln erhalten haͤtten. 
Aber ſo folgte Geſner der alpha⸗ 
betiſchen, das ift, feiner Ordnung, 
und ſetzte die Vogel nach den 
latsinifchen Namen auf einander, 
Deter Belon arbeitete zu gleicher 
Zeit in Frankreich an einem ähnlis 
chen Werke, Gefchichte über die 
Natur der Vogel, welches er auch 
um die Zeit franzöſiſch heraus: 
gab. _ Er ſtellet darin ſechs Ord⸗ 
nungen feſt, nach den ‚Füßen, 
nach dem Aufenthalt, Nahrung 
und Niftung der Voͤgel. Ulyſſes 
Aldrovandus, der A. 1599. feine 
Druithologie, zu Bononien in drey 
Solianten Iateinifch herausgab, 
erfuhr noch verwirrter, und 
nahm feine Klaffen ‚bald vom 
Schnabel und Klauen, bald vom 
Baden der Vogel im Sande uud 


Waſſer, ‚bald vom Beeren und 


Würmer freffen, bald vom Auf: 
enthalte am Waſſer her, Zu Anfan⸗ 
ge des folgenden Jahrhunderte 
A. 1693. gab Eafpar ee 


‚feld, Phyſicus zu Gorlitz, fein 
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theriotropheum Silefiae unb 
handelte darin zugleich von Voͤ— 
geln, die er theils nach ihrer 
Nahrung, theils nach ihrer Ge 
falt und andern Eigenfihaften 
orbnete, Hundert Fahre nad 
Gefnern erfchien Johann Jonſton 
mit feiner Hiftoria Naturali 
auium 1650. in folio, der außer 
der Compilation, die er anftellte, 
im Werke felbft die Ordnung nach 
dem Aufenthalte, in Land» und 
Waſſervoͤgel hält, und fo weiter 


‚von der Nahrung , vom Eingen, 


vom Baden, bie Unterabtheilungen 
machet. Zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts A. 1676. ward 
bed Engländers, Franz Willugh⸗ 
by, Drnitholsgie, lateinifch vom 
Johann Ray, diefem frommen 
und gelehrten Naturkenner, her⸗ 
ausgegeben, der zwar darin die 
Hanptorbnung von Land» und 
Waſſervoͤgeln behält; aber dabey 
ſchon erfennt, daß fich diefe Eine 
theilung auf die Geftalt der Füße 
gründet. Und darum fähre er 
auch fort, in ben Unterabtheiluns 
gen auf bie Klauen und Nägel an 
den Zaͤhen, ingleichen auf den 
Schnabel, in ben fernern Abthei⸗ 
lungen aber, wie damals gewohn⸗ 
lich war, auf die Nahrung und 
Sitten des Vogels zu ſehen. Die 
vortrefflichen Männer in Eug⸗ 
land, Albin, Edward, Catesby/⸗ 
welche ſo ſchoͤne Zeichnungen und 
Ausmalungen von inlaͤndiſchen 
und fremden Voͤgeln, in ihren 

koſtba⸗ 
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foftbaren Werken hinterlaffen ba 
ben, daraus bey ums das ſchaͤtz⸗ 
bare Celigmannfche Werk von 
Voͤgeln, mit ber Huthſchen Ber 
fchreibung derfelben, in drey Fo⸗ 
lianten entitanden ift, haben kei⸗ 
ne andere als die alte und unver⸗ 


‚ fländliche Ordnung, in Naubod- 


gel, Landvoͤgel und Waſſervoͤgel. 
And diefe war zur Noth für aus⸗ 
oemalte, aber dabey genaue, Abs 
bildungen ſchon hinlänglich ; weil 
es dabey nicht ſowohl auf die 
Ordnung, als auf die aͤußerſte 
Richtigkeit der Zeichnungen, und 
die Vorſtellung nach dem Leben 
ankam. Um dieſe Zeit nun kam 
Linnaͤus nit feinem erſten 
Syftema naturae X. 1735. zum 
Vorſchein, und legte darin ſchon 
einen genattern Grund zur Bögel- 


ordnung, die hernach in feinen 


Werten ift beybehalten worden; 
wie ich davon in der Folge einen 
Abriß gebe, Er nahm den Haupt⸗ 
charakter zur Eintheilung vom 
Schnabel, und ordnete darnach 


die gefammten Vögel in ſechs 


Klaffen. Kurz vor ihm U. 1734- 
hatte Hr. Leonhard Friſch, dem 
die Naturgeſchichte überhaupt 
vieles zu danken hat, das gro- 
se Werks Vorſtellung ber Voͤgel 


in Deutſchland, mit ſorgfaͤltig 


ausgemalten Kupferplatten, her⸗ 
ausgegeben, aber darin die Claſ⸗ 
fification ebenfalls nach der Nah⸗ 
rang und Aufenthalt der Voͤgel 
feſtgeſtellet. Das Werk iſt 1764, 
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wieder aufgeleget worden. Herr 
Jacob Theod. Klein, erſter Se⸗ 
cretarius der Stadt Danzig, der 
damals ſchon ſtark mit der ge⸗ 
ſammten Naturhiſtorie beſchaͤffti⸗ 
get war, dabey viel Gelehrſamkeit 
aus den alten roͤmiſchen und grie⸗ 
chiſchen Schriftſtellern geſchoͤpfet 
haite, auch überhaupt gründliche 
philofophifche, fogar auch mathes 
matifche Kenntniſſe beſaß, ſah gar 
bald die Fehler in den Eintheiluns 
gen der Naturreiche des Hrn. Linz 
naͤus ein, und hielt ihm biefers 
bald nicht wenige in der Summa 
dubiorum vor. Und weil er, 
was die Voͤgelkenntniß anlangt, 
ſchon auf beffern Wegen war, fo 
gab er einige Jahre hernach A. 
1750. feinen fchon lang vorher 
fertigen Prodromum hiſtoriae 
auium heraus. Hier nun nahm 
er die ganze Haupteintheilung 
von dem Unterſchiede an den Voͤ⸗ 
gelfuͤßen her, und ſetzte denſelben 
ſo richtig und ſo unveraͤnderlich 
feſt, daß ich, meines Erachtens, 
wie ich hernach zeigen will, nichts 
richtigers und gewiſſers, dabey 
auch nichts Teichtereg; in Einthei⸗ 
lung der gefiederten Thiere weis. 
Klein hatte uͤber dieſe ſeine Thier⸗ 
charaktere ſchon manche Jahre 
vorher mit auswaͤrtigen Gelehrten 
cotreſpondiret, und daher kam 
es, daß ihm einige in Bekannt⸗ 
machung ähnlichen, von den Fuͤ _ 
fen hergenommener, Drönungen, 
der: Zeit nach zuvorkamen; tel 
e 9» 4 ches 
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ches er ſelbſt vom Herrn Barrere 
in Frankreich vermuthete, deſſen 
Specimen nouum Ornitholo- 
giae, ganz auf die Eintheilung 
nad) der Füße Verſchiedenheit ge 
bauet, fünf Jahre vor Kleine 
Prodromo zuPerpignan lateinifch 
berausfam. Sch habe bie Feh⸗ 
ler, welche diefem Buche gleich» 
wohl noch anfleben, £heils in den 
Leipziger Actis Eruditorum, 
U. 1758. pP: 413. f- theils in den 
neuen gefelfchaftlichen Erzähluns 
gen Th. 1. ©. 380. f. gezeiget. 
Und da einmalauf Klein den rech⸗ 
ten Wege war, ausden Füßen bie 
Charakteriſtik der Voͤgeltheilung 
zu nehmen; fo kamen nachher noch 
‚andere und änderten, oder festen 
hierin etwas zu, doch ohne Erz 
folg weiterer Nichtigkeit. Herr 
Moͤhring fah in feiner Schrift 
auium genera,Y. 1752. auf die 
Kniee der Voͤgel, ob fie beficbert, 
oder mit fchuppichker, auch wohl 
mit lederhafter Haut bederket find. 
Daben nahm er ben, in den un⸗ 
teen Theilungen, die Schnäbel zu 
Huͤlfe. Selbſt Briffonius, der 
Demonftrator des meitläuftigen 
Reaumuͤrſchen Gabinets, nehm 
ben Unferfchied der Fuͤße an dent 
Voͤgeln zum Hauptrunde feiner 
Eintheilung diefer Thiere an, ma— 
chete aber gleichtwohl einige zur 
Verwirrung leitende Abaͤnder un⸗ 
gen darin; wie im ber Folge, 
aus deſſen Entwurfe zu ſehen ſeyn 
wird, Sein ſehr ſchoͤnes Merk 
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kam 1760. zu Paris lateiniſch 
und franzoͤſiſch mit zweyhundert 
und zwanzig Kupfertafeln, und 
mehr als fuͤnfhundert Zeichnun⸗ 
gen, in ſechs Quartbaͤnden her⸗ 
auf; woraus A. 1763. zu Lei⸗ 
den der lateiniſche Text im Aus⸗ 
zuge von zween Octabbaͤnden ge⸗ 
druckt ward. Herr Klein arbei⸗ 
tete indeſſen, nach der erſten Aus⸗ 
gabe ſeines Abriſſes einer Natur⸗ 
geſchichte der Vogel, unablaͤßig 
an der Ergaͤnzung und Verbeſſe⸗ 
rung dieſes Werkes; er ſammlete 
bie Neſter und die Eyer der Voͤ— 
sel, befchrieb auch folche, ba von 
letztern nachher ein eigenes Buch, 
oua auium entſtand; und ließ 
noch kurz vor feinem Tode U 
1759. bie fiemmata auium, 
oder Gefchlechtstafeln der Voͤgel, 
auf Mediangwart, mit vierzig 
ſchoͤnen Kupfern drucken; auf 
welchen er von jeglicher Vogelart 
den Kopf, Fuß und Zunge aufs 
allergenaueſte, mehrentheils in 
natürlicher Größe, zu Beſtaͤtigung 
der Nichtigkeit feines Syſtems, 
vorfleletes - damit jedermann; 
bloß aus den Anſchauen des ent 


häuteten Kopfes und dem Fuße - | 


mit Zuziehung Schnabels und 
Zunge, die Vogelarten zu erken⸗ 
nen in Stand gefeget wuͤrde 
Die Ausgabe dieſes uͤberaus nuͤtz⸗ 
lichen Buches trug er mir damals 
auf, und ich verſaͤumte weder 
Mühe noch Fleiß, ſelbiges/ fo 
wie ers auf feine Koſten verlang⸗ 

ft; 
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te, ans Licht zu ſtellen, und-bie 
ganze Auflage fodann einem Buchs 
Händler zu übergeben. Zuletzt 
war er, wenige Monathe vor feir 
nem Ableben, mit Erweiterung 
des gedachten Noriffes zu Stan⸗ 
de gefommen, und hatte denfelben 
zum Drucke beveit gemacher; wel 
chen: nachher im Jahre 1759- 
Herr Gottfried Reyger, dieſer 
große Naturforfcher zu Danzig, 
und befonderer Freund des ver⸗ 
ftorbenen Herrn Kleing; mit einer 
unterrichtenden Vorrede vom Fort 
gange der Naturgefchichte über 
die Bögel, und andern nöthigen 
Berichtigungen, herausgegeben 
bat.  Diefes ift das ausführlich» 
fe Kleinifche Werk von Vögeln, 
Anderer gelehrter Männer Ber 
dienfte, des Herrn Brünnich, 
Ecopoli, und aud) des Gerini, 
um die Gefchichte diefer Thiere, 
will ich hier nicht ausführlich be⸗ 
rühren; weil fie fich mehrentheils 
Nur mit den Voͤgeln ihrer Länder 
abgegeben haben. Aber der gro⸗ 
Ben und ausnehmend nüglichen 
Arbeit des Herrn Büffon, in der 
Naturgeſchichte der Vogel, muß 
ich noch Erwähnung thun. Nach 
Vollendung der allgemeinen Hi⸗ 
fiorie der Natur, und Befihreis 
bung dee vierfuͤßigen Thiere fieng 
wi 12770. an, die Naturge⸗ 
ſchichte der Voͤgel zu fehreiben, 


und ließ dazu durch den geuͤbten 


Kuͤnſtler, Herrn Martinet, die 
Zeichnungen, das Stechen und 
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Ausmalen diefer gefieberten Ge⸗ 
ſchoͤpfe beforgen, hat auch davon 
bereits einige Bande, mit etlichen 
hundert  Rupferplatten: - gelic 
fert  melches Werk in Schön: 
heit, Vollſtaͤndigkeit und Nützliche 
feit der Befchreibungen, in Ge 
nauigkeit der Kupferftiche, und 
Yusmalungen nach dem Lebett, 
außer andern Vorzuͤgen, die Ars 
beiten der Vorgänger in dieſer 
Abſicht, mehrentheils: alle übers 
trifft; unnerachteter, was die Eine | 


theilung anlangt, auf die Richtige 


feit nicht eben gefehen hat. Er 


"hat fich mehr nach ben gemeinenBer 


griffen, als. den Logiſchen Re 
geln der Eintheilung bequemer, 


und daher die Voͤgel nach einer 


willtuͤhrlichen Ordnung vorgeſtel⸗ 
let, daß erſtlich die Raubvoͤgel, 
ſowohl die Tag⸗ als Nachtraub⸗ 
voͤgel vorangehen, denn bie haͤus⸗ 
lichen Arten, nebſt den andern 
kleinern Voͤgeln, mit ihren ver⸗ 
wandten Gattungen folgen: das 
mit das Werk ſoviel moͤglich ab⸗ 
gekuͤrzet, und Thiere, die eine 
Aehnlichkeit und gleiches Natu⸗ 
rell mit einander haben, auf ein⸗ 
mal koͤnnten überfehen werben, 
Und in biefer Betrachtung hat 
Herr von Büffon- alles geleiftet, 
was man von einem vorzuͤglichen 
Kenner dieſer Gegenftände irgend 
verlangen kann. Ueberall wer—⸗ 
ben die Leſer zufrieden geftellets 
und ich habe felbft in vielen Ar 
tikeln von Vögeln, die in dieſem 

95 Buche 
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Buche ftehen, mich der Buͤffon⸗ 
{chen Befchreibungen mit Nuten 
bedienen koͤnnen; wenn ich gleich 
bisweilen feinen Meynungen, bes 
fonders wenn es auf das Urtheil 
über anderegelehrte Männer, ober 
auf die Kritik, ankoͤmmt, nicht habe 
beypflichten mögen. Der große 
Nutzen biefes Büffonfchen Voͤgel⸗ 
werkes hat verurfachet, daß es 
nicht nur in der deutſchen Quart⸗ 
ausgabe, zur Geſchichte von den 
vierfuͤßigen Thieren des Verfaſ⸗ 
ſers, iſt deutſch uͤberſetzet wor⸗ 
ben: ſondern daß auch der ver⸗ 
ſtorbene Hr. D. Martini, zu Ber 
lin, ber für bie Naturhiftorie uns 
ferm Deutfchlande viel zu früh 
entriffen werben, fich entſchloß, 
diefe Buͤffons Naturgefchichte der 
Voͤgel nochmals aus dem Frans 
zoͤſiſchen zu Überfeßen , und ſie mit 
Anmerkungen und Zufägen vers 
mehret, in Detab herauszugeben, 
auch die Kupfer insgefamme mit 
natürlichen Ausmalungen dazu 
beyzufügen. Diefes fehr nuͤtzli⸗ 
che, und nunmehr in billigen Preis 
gefegte Werk, iſt fchon bis zum 
fiebenten Bande im Pauliſchen 
Berlage zu Berlin herausgekom⸗ 
men, und wird nunmehr vom 
jüngern Herrn Profeffor Foͤrſter 
zu Kaſſel fortgeſetzet. Ehe ich 
nun aber zum DVortrage einiger 
Eintheilungen, oder Claffificas 
gionen, welche die neuern von den 
Voͤgeln entworfen haben, ſelbſt 
ſchreite, halte ich es noch für noͤ⸗ 
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thig, unterſchiedliche Begriffe mit 
zunehmen, welche ebenfalls in 
bie Eintheilung dieſer Thiere, fo 
ferne man ſie theils in aͤltern, 
theils in neyern Büchern finder, 
einen Einfluß Haben. Denn da 
hat man die Voͤgel überhaupt in 
Hausvoͤgel, und in wilde Bogel 
getheiletz bie letztern wiederum 
in Waldvoͤgel, ſowohl fleifch : als 
feuchtfreffende, in langfuͤßige, 
und in Waſſervoͤgel. Ich füge 
hier ausdrüdlich: id) wolle dieſe 
und dergleichen Ordnungen, nach 
ihrer Richtigkeit oder Unrichtige 
keit, keinesweges beurtheilen, 
denn dazu iſt allhier weder Raum, 
noch fuͤr mich Nutzen zu hoffen; 
ich wolle vielmehr nur dieſe Na⸗ 
men und Worten, nach dem Sin- 
ne ihrer Urheber und Annehmer, 
erklären, fo fern für die Leſer dar⸗ 
in etwas bunfeles liegen Fann, 
Denn die Namen fommen hin 
und toieder, auch im gemeinen 
eben vor. Hausvogel follen 
demnach diejenigen feyn, welche 


wir in unfen Hühnerhöfen erzies 


ben. Wilde Vögel, folche die 
nicht nur int Freyen leben, ſon⸗ 
dern auch an fich ſchwer zahm zu 
machen ſind. Audere machen 
ihre Ordnung nach Eleinen, mitt⸗ 
lern und größern Voͤgeln. Klei⸗— 
ne Voͤgel, die nicht die Große der 
Taube Haben; mittlere, die noch 
nicht an die Größe einer Gans 
kommen; große, die. bis gun Gro⸗ 
fe des Straußes mn. 
e 
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Alles alfo nach der Größe des 
Körpers, wenn er aufrecht ſteht. 
Bey andern find Erdvoͤgel ober 
Waſſervoͤgel, oder Zwittervoͤgel, 
ſolche nämlich, die ayf dem Lande 
und Waffer leben. Erſtere ſu⸗ 
chen ihr Futter bloß auf dem fes 
fen Lande an Koͤrnern und Flei⸗ 
ſche; Die zweyten allein auf unb 
in Waffen; und die britten, bald 
auf der Erde, bald auf dem Waf- 
fer. Hierbey ungerfchtiden eini⸗ 
ge auch neben den Waſſervoͤgeln 
noch die Sumpfodgel, die in 
Suͤmpfen ihre Nahrung finden. 
Noch andere haben fleifchfreffende 
und fruchtfreffende Begel, - Bey 
de Hauptklaffen unterfcheiden fich 
auch durch den Magen in beyder⸗ 
ley Thieren, wie fehon oben ge 
melder ift. Die fleifchfreffenden 
feben meift vom Fleifch anderer 
Voͤgel und Thiere, und zwar lie- 
ben fie das frifche Fleiſch der le— 
benden vorzüglich, Sie gehen 


daher auf biefe log, überwältigen 


und toͤdten fie, um ſich von ihrem 
Sleifche zu nähren. Dieß nennt 
man Rauben, und daher haben 
fie den Namen Raubvoͤgel bekom⸗ 
men. Dieſe große Klaſſe theiler 
fich in zwo Unterflaffen, in Tag» 
raubvoͤgel, und in Nachtraubvo⸗ 
gel, deren jegliche ihre befondere 
Eigenfhaften und Charaktere hat. 
Die von den Tagraubvoͤgeln has 


"be. ich unterm Artikel Raubpogel, 


oben ziemlich erklaͤrt, auch die 
allgemeinen Charakters ber Raub» 
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voͤgel mitgenommen. Billig iſt 
es, daß ich noch die wenigen Un⸗ 
terſcheidungsmerkmale der naͤcht⸗ 
lichen Raubvoͤgel anzeige: Buͤf⸗ 
fon theilet dieſe Nachtvoͤgel in 
zwey Hauptgeſchlechter in Ohr⸗ 
oder Horneulen, und in glatt⸗ 
koͤpfichte oder ungehoͤrnte Eulen. 
Die Ohreulen haben drey Arten 
unter fihs große, mittlere, klei⸗ 
ne Ohreule. Die glattföpfigen 
haben fünf dergleichen: gemeine 
Nachtenle oder Baumeule, graue 
Eule, Kirch- oder Echleyereule, 
große Bufcheule, Kaͤuzchen. Das 
her find die nächtlichen Raubvä⸗ 
gel an fich alles Eulen.  Diefe 
unterfcheiden fich von den Tags 
raubvogeln außer der platten Fin 
gur ihres Kopfes, und ben vers 
deckten Augen, vornehmlich durch 
folgende Kennzeichen: durchs Ger 
ficht, welches bey ihnen in Abficht 
aufs helle Tagelicht, ſehr ſtumpf 
ſcheint. Ihr ungemein breitere 
Yugenftern ift aber dazu einges 
richtet, in ben Dämmerungen 
Morgens und Abends, ingleichen 
beym Mondfcheine, viel Licht zu 


faſſen, daher fie alsdenn gut fer 


ben, Ferner durchs Gehör. Gie 
hören unter allen Voͤgelgeſchlech⸗ 
ten vielleicht am feinften. Wei⸗ 
ter durch den Schnabel, deffen 
Wurzelganz mit vorwärts liegen 
den Federn bewachſen iſt. Die 
benden Hälften des an fich kur⸗ 
zen Schnabels find dabey fo bes 


weglich, wie beym 
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Noch durch ihre Krallen, an nel. 
chen ‘fie eine bewegliche Border 
Haue haben, die fie nach Gutbe⸗ 
finden rückwärts drehen koͤnnen, 
um leichter und fefter zu ſitzen. 
Endlich durch ihren Flug, der alles 
mal wälzend, und baher fo ohne 
Geräufch ift, als ob der Wind fie 
ortwehete, welches ihnen beym 

ı nächtlichen Raube fehr zu ftatten 
koͤmmt. Nunmehr weiter in un⸗ 
ferer Erflärung der Theilungsbe⸗ 
griffe! Manche unterfcheiden die 
Vögel in bleibende und wegziehen⸗ 
de, ober wandernde. Erſtere 
folche, die bey ung ihren Unter⸗ 
halt das ganze Jahr finden, auch 
an die Kälte bes Himmelsftricheg 
gewohnt ſind, und daher bey uns 
aushalten; leßtere ſtreichen bey 
angehender Herbftluft nach wär- 
mern Gegenden, wie man zur 
Zeit bafür hält, und kommen den 
Fruͤhling wieder. Gie heißen 
deswegen Zugvoͤgel. In ben 


waͤrmern Zonen, nahe beym Ae⸗ 


quator giebt es Feine Zugboͤgel, 
denn da bleiben die Voͤgel, und 
mean weis von felchem Verſtrei⸗ 
- chen nichts. Much die Polarvd- 
gel ziehen felten von dorf weg. 


Sie find ihr rauhes Clima ge. 


wohnet, und die Nahrung müßte 
wegen entfeglicher Kälte fehr ang» 
geben, wenn welche aus ihnen 
von dorther wegfliegen foklten. 
Zuletzt hat man noch Tagvogel 
and Nachtvoͤgel. Die erſtern 
find die meiſten, die bey Tage ſe⸗ 
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hen, alsdenn ihre Speiſe ſuchen, 
ihre Handlungen verrichten und 
des Nachts ruhen. Letztere ſind 
vornehmlich die ſchon angefuͤhr⸗ 
ten Eulen, die das Tageslicht 
nicht vertragen koͤnnen, folglich 
Abends und Morgens ingleichen 
bey Mondſcheine ausgehen, und 
ihren Raub fuchen. Ben gänzli- 
cher Finſterniß der Nacht fehen fie 
ebenfalls wenig und nichts, und 
ruhen daher gleichfalls; auch ge- 
hört hieher noch der Tagfchläfer. 
Andere Benennungen, die noch 
fonft in gemeinen: Eintheilungen 
verfommen möchten, als hoch⸗ 
ftänmige, mit hoͤhern Füßen, 
oder Stelzenläufer, kurzfuͤßige, 
lang » und kurzhaͤlſichte, auslän- 
difche und inländifche u. f. w. feße 
ich bey Seite, meil diefe fich aus 
den Nanten fehon felbft ergeben. 

Endlich füge ich zur Vollſtaͤn⸗ 
digkeit bes gegenwärtigen Vortra⸗ 
ges, noch die Entwürfe won den 
drey vornehmſten Syſtemen, über 
die Vogel bey, die neuerer Zeit, 
theils am meiften in Ruf gekom⸗ 
men find, theile ihrer innern Bor- | 
züge wegen, zumal bie beyden Tee 
tern, mehr Aufmerkſamkeit und 
Benußung verdienen. Nachdem. 


ich dieſe Entroärfe umftändlich 


hergeſetzet habe, will ich zuletzt 


noch einige meiner Anmerfungen - 


über jedes derſelben mittheilen, 
und dadurch, meine Abhandlung 


befihliehen, Das erfte iſt des 
Heern —i— das Am 
un 


N, Arten; 
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und erſte neuerer Zeit, worin we⸗ 
nigſtens mehr Richtigkeit iſt, als in 
den Vogelordnungen aller feiner 
Vorgänger: : Er bat in feiner 
Einteilung drey Stufen; näme 


lich Drdnungen,  Gefchlechter 
und Arten. Die Voͤgel zerleget 


er demnach in ſechs Ordnungen, 
und nimmt die Charaktere der Ord⸗ 
nungen vorzuͤglich vom Schnabel 
ber: die Charaftereder Geſchlech⸗ 
te gleichfalls. vorzüglich vom 
Schnabel, darneben aber auc) 
vom Kopfe und Zunge; bie der 
Yrten, vom Schnabel, Kopfı 
Flügel, Leibe, Farbe, u. f. w. fels 
ten von Füßen. Ich bediene mich 
der Muͤllerſchen Berbentfchung , 
aufer mo mich der lateinifche 
Grundtert einiger Orten davon 
abgehen heißt: } 

I Ordnung. Babichte, Acci- 
pitres. Schnabel, ein Haken um 
aut ſich zu ziehen , iſt etwas unter- 
waͤrts gefrämmet,. Der Ober 
fiefer gleich hinter der Spiße et- 
was gezähnelt. Naſenloͤcher weit 
offen, Süße kurz und ſtark zum 
Auffigen. Zaͤhen unter den Ge 


lenken warzicht. Nägel krumm 


und ſehr fcharf. Korper am Ko⸗ 
pfe und Halfe fleifchicht, Kauf 
zähe und unrein. - Darunter vier 
Gefchlechter z Geyer, vultur, 8 
Salfe, falco, 32 —- 
Eule, firix, 12 —, Neuntoͤd⸗ 
ter, lanius, 26, 0 

II Ordnung. Baͤher ober 
Duͤnnſchnabel, Pieae, Der 


J 
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Schnabel, ein Keil zum durch⸗ 
fchlagen ; lieber Schnabel zuſam⸗ 
mengedrücket und oben etwas er⸗ 
haben. - Füße zum fihreiten, kurz 
und ſtark. Koͤrper etwas zähe 
und unſauber; hat 22 Geſchlech⸗ 
te... Papagay, Pfittacus, 47 Ar- 
ten; ZToufan, Rhamphaftos, 
g—. Hornvogel, Buceros, 
4 Schſenhacker, -Bupha 
ga, 1 — Madenfreffer, Cros 
tophaga, 2 —. Rabe, Cor- 
uus, 19 —. Rackervogel, Co» 
racias,6-—. Drofel, Oriolus, 
20—. Dohle, Gracula , 8 —. 
Paradiesvogel, Paradifea, 3 —., 
Kreuzſchnabel, Trogon, 3 — 
Großmaul, Bucco, 1. Kus 


ckuk, Cuculus, 22 — Wen 


dehals, Iynx, 1. — Specht, 
Picus, 21 —. Blauſpecht, Sit- 
ta, 3 —. Baſtardeisvogel, 
Todus, 2 —. Eisvogel, Alce- 
do, 15: —. Bienenfreſſer, 
Merops, 7 —. Wiedehopf, 
Vpupa, 3 —. Brunnlaͤufer, 
Certhia, 25 — 
Trochilus, 22 — BAM 

Hl Ordnung. Gaͤnſeartige, 
Waſſervoͤgel, Anſeres. Schnas 
bel als ein Sieb, um durchzuſei⸗ 
ben, glatt, mit einer duͤnnen 
Zleifchhant überzogen, am Ende 
etwas breiter, ald an der Wurs 
jel. Fuͤße mit einer Haut. zwi⸗ 
ſchen den Zähen. . Leib fett, Haut 
zähe, Federn, die beſten an den 
Voͤgeln. Gefchlechter 12. En 
te, Anas, 45 Arten. Zauchente, 

Mergus, 


Solist, 
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Mergus, 6 Irten. Papagopfaus 


cher, Alca, 5 —, Sturmvogel, 


Procellaria, 6 —. Pengvin, 
Diomedea, 3 —. Pelikan Peli- 
canus, 8 —. Langhals, Plotus, 
I — Tropiker, Phaeton,2 —. 
Zaucher, Colymbuss; 11 —, 
Meve, Larus, 11 —. Meer— 
ſchwalbe, Sterna, 7 —. Ber: 
Fehrefchnabel, oder Wafferfchnei- 
der, Rynchops, 2—. 

IV Ordnung, Stelzenläufer, 
Grallae. Schnabel ſtatt cineg 
Fuͤhlſteckens, lang und faſt rund; 
Fuͤße lang, bis zur Haͤlfte der 
Schenkel kahl; Leib glatt, mit 
duͤñer Haut überzogen; Schwan 
kurz. Geſchlechte 18. Fla— 
minger, Phoenicopterus, ı Art. 
Lofler, Platalea, 3 Arten. Kra⸗ 
‚ nich, Palamadea, 2, Kahl 
hals, Myderia, 7 —. Hohl 

ſchnabel, Cancroma, 2 . Rei⸗ 
her, Ardea, 26 —. Bradjvogel, 
Tantalus,7 —: Schnepfe, Sco- 
lopax, 18 — Gtrandläufer, 
Tringa, 23 —. Regenpfeifer, 
Charadrius, 12 —. Bafferfäbel, 
Recuruiroftra, 2 —. Meerdl- 
fier, Haematopts, 2 —. Waſ⸗ 
ſerhuhn, Fulica, 7 —. Dornflü 
gel, Parra, 5 —. Kalle, Rallus, 
10 — Knarrhuhn, Pfophia, 
2 —. Trappgang, Otis, 4 —. 
Strauß, Struthio, 3 —. 

V Ordnung, Shbnerartige, 
Gallinae. Schnabel, ein Kreuel 
zum Auffcharren und erhaben 
rund. Dberkiefer uͤherſchlaͤgt ven 
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untern; Naſenlocher mie einer 


knorplichten Haut bewoͤlbet; Fů⸗ 
ße zum Laufen eingerichtet, von 
unten rauch, Leib mit Fett und 
ſtarken Muskeln verſehen und 
rein. Geſchlechte 7. Straußta⸗ 
ſuar Didus, 1 Art. Pfau, Pauo, 
3 Arten. Truthahn, Meleagris, 
3 — Chreyer, Crax, 5 —., 
Faſan, Phafianus, 6 —, Perl⸗ 
huhn, Numida, 2 —, Berg 
huhn, Tetrao, g —. 
VI Ordnung, Sperlingsartis 
ge,Pafleres. Schnabel, wie eine. 
Kneipzange, babey Feilfdrmig ſpitz; 
Füße dünn, fpringericht, und Frey 
an den Fähen. Körper zart. bey 
fornerfveffenden rein,bey Inſecten⸗ 
freffenden unrein.  Gefchlechte 
15. Taube, Columba, 40 Ar 
ten. Lerche, Alauda, 11 —. 
Staar, Sturnus, 5 —, Kram⸗ 
metsvogel, Turdus, 28 — 
Seidenſchwanz/ Ampelis, 7 —. 
Kernbeißer. Loxia, 48 —. Ant 
mer, Emberiza, 24 —. Merle, 
Tanagra, 24 —. $infe, Frin- 
en 39 —. Sliegenfänger, Mu- 
eicapa, 22 —. Badıftelje, Mo- 
tacilla, 49 —. Manafyn, Pipra, 
213 —, Maife, Parus, 14 — 
Schwalbe, Hirundo, 12 — 
Ziegenmelfer, Caprimulgus. 
Nach dierem Linnsifchen Sy⸗ 
ftem laſſe ich dag Syſtem des 


‚Herrn Briſſon folgen, welches in 


ſechs und zwanzig Ordnungen ale 
le Vogel enthält. Die Keunjei⸗ 
chen der Drbnungen find lediglich 

von 
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von den Füßen, und zwar bon 
Anzahl und Lage der Zaͤhen ar 
denfelben, hergenommen, wie eg 
die Natur federn gemeinen Beob⸗ 
achter geben Fan. Und hier hat 
er zwo Oberklaſſen: Vogel mit 
getheilten oder freyen, und mit 
verbundenen Zaͤhen. Die zwo 
Hauptklaſſen ſchließt er gleich in 
ſechs und zwanzig Ordnungen ein. 


Die Geſchlechter der Ordnungen: 
nimmt er von den Schnäbßelnher; 


die Arten bergegen, als eine Uns 
terabtheilung der Gefchlechter, bes 
fimmt er aus andern Charakte⸗ 
ven an den Voͤgeln, als aus ben 
Abweichungen der Schnäbel, aus 
den verfchiedenen Farben, u. ſ. w. 
Die Briffonfchen Ordnungen nun 
find folgendes 

I. Voͤgel mit vier freyen Zaͤ⸗ 
hen, davon drey vorn, einer hine 
ten fien, und diefer Hauptcha⸗ 
rakter ift bey den erften zwolf 
Drdnungen der naͤmliche. Schnas 
bel gerade, nur der Oberfiefer an 
der Spige dicke und etwas krumm. 
Die Nafenlöcher mit einer duͤn⸗ 
nen Haut halb bededfet. 1 Ges 

fehlecht, die Taube. 
U Ordnung. Die Füße wie 
vorher. Schnabel Fegelförmig 
gekruͤmmt. 6 Gefchlechte, der 
Hahn, Auerhahn, Kebhuhn, Far 
fan, u. ſ. w. 

III Ordnung, Die Füße, wie 
vorher, nämlid) vier freye Zaͤhen, 
drey vorne, einer hinten. Schna⸗ 
bei kurz und mie ein Haken ge⸗ 


Vogel 353 


kruͤnmt. 5 Gefchlechte, der 
Sperber, Adler, Geyer, die En 
fe, ꝛt. 

IV Ordnung. Die Züße wie 
vorher. Schnabel ein verlän- 
gerser Regel, 8 Gefchlechte, und 
zwar mit den Federn am Kopfe 
nad) vorn, wie der Nabe, el« 
ſtet, u. f. 1: oder mit den Federn 
nach hinten, tie der Gelbvogel, 
Paradiesvogel ec. 

VOrdnung. Füße völlig wie 
vorher. Schnabel gerade, ber 


Oberkiefer an beyden Seiten cus= 


gerändelt. A Gefchlechte, die 
Amſel, der Zliegenfanger, u.fiw. 

VI Ordnung. Die Füße wie 
vorher, Dir Schnabel gerade, 
die Kinnladen oder Klefern nicht 
außgerändelt. 2 Gefchlechte, eir 
ne Art Ochfenpicker, und ber 
Staar. / 7 

VII Drönung. Die Füße eben, 
wie vorher. Der Schnabel dünn, 
menig gebogen. 2 Gefchlechte, 
der Wiedehopf ar. 

VII Ordnung. Die Füße 
auch wie vorher. Der Schna- 
bei fehr Flein, an der Wurzel ho⸗ 
rizontal zufammengedrückt, ander 
Spige mit einem Hafen. Der 
aufgefperrte Rachen ift fehr groß. 
2 Gefchlechte, Schwalbe, Ziegen⸗ 
melfer. 

IX Ordnung. Die Füße noch 
wie zuvor. Schnabel kegelfoͤr⸗ 
mig duͤnn auslaufend. 8 Ge 
ſchlechte, als erſtlich beyde Kinn⸗ 
laden gerade, wie beym ae 

’ 
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‚ge, Stiegliß, Dickſchnabel; ferner 
der Oberkiefer Frumm; wie dag 
Rothbruͤſtchen, und endlich beyde 

» Kiefern krumm, ſich einander über» 
Ereugend, wie der Kreuzſchnabel. 
"X Drdnung. Die Füße, wie 
vorher. Schnabel pfriemicht. 
3 Gefchlechte. Die Nafenldcher 
unbedecket, wie ben der Lerche und 
Sliegenftecherz; oder mit Federn 
von der Wurzel des Schnabels 
bedecket, wie an ben Maifen. 

— Ordnung. Süße noch iwie 
vorher. Der Schnabel keilfor⸗ 
mig. x Geſchlecht. - Der Blau- 
fpecht. Be 
XII Ordnung. Die Fuͤße und 
Zaͤhen ebenfalls wie vorher. 3 
Gefchlechte; ber Schnabel faden⸗ 
foͤrmig, und zwar frumm gebo- 
gen, tie bey den Baumlaͤufern, 
‚gerader Schnabel, wie bey den 
— 95 


XIII Ordnung. Voͤgel mit 
‚bier freyen Zaͤhen an den Füßen, 
davon aber zween vorn, und zween 
hinten ſtehen; Schenkel Bis zur 
Ferſe gefiedert; 9 Gefchlechte, 
Naͤmlich der Schnabel bald lang 
und gerade mit einer langen Zun⸗ 
ge; Specht, Drehhals: bald maͤ⸗ 

bßig nach unten gebogen, oben er⸗ 
haben und an den Seiten platt, 

Kuckuk; bald kurz, etwas haficht, 
oft breiter als dick, oft wieder Die 
cker als breit, wieder Papagepıc. 
bald lang, fo Breit als der Kopf, 

und gejähnelt, bie Spigen beyber 


€ 
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Kinnladen etwas nach unten ge- 

bogen; wie beym Toncan, 
«XIV Ordnung. Voͤgel mit 

vier freyen Zähen an den Füßen, 


deren drey nach vorn, einer nach 


hinten ſtehen; der mittelfte von 
den drey voͤrdern Zähen ift mit 
dem auswaͤrts ftehenden big zum 
dritten Gelenfe, mie dem ins 
waͤrts ſtehenden bis zum erften 
Gelenke verbunden; Schenkel bis 
zum Ferſenbein mit Federn. 5 
Geſchlechte. Und zwar iſt bey 
einigen der Schnabel kurz, zur 
Seiten an der Spitze flach, wie 
das Felshuhn und der Manakyn; 
bey andern kegelfoͤrmig, gezaͤhnelt, 
und jeglicher Kinnlade Spige uns 
terwaͤrts etwas gebogen, wie der 
Momot; wieder bey andern lang 
und gerade, wie am Eisvogel; 
bey einigen Erumm und. feharf; 
wie, am Bienenfreffer; und noch 


bey andern dick und fichelförntig, 4 


tie beym Hornbogel, 

XV Ordnung. Voͤgel mit 
zwey, drey auch wier freyen Zaͤ⸗ 
ben an den Füßen; die Schentel 
nach) unten zu ohne Federn, und 
die Flügel, in Abfiche der Große 
des Körpers, Flein, und zum Slie 
gen ungeſchickt. 4 Gefchlechte: 
Denn da haben fie bloß zween daͤ⸗ 
ben vorn, tie der Strauß; oder 
bloß drey Zähen vorn, wieder Ca⸗ 
fuar und der. amerifanifche 
Strauß; oder drey Zaͤhen vorn 
und einen hinten, wie der gehaub⸗ 


te Strauß. 


xvI 
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XVI Ordnung. Voͤgel mit 
drey freyen Vorderzaͤhen an den 
Fuͤßen, hinten keinen, die Schen⸗ 
kel unten ohne Federn, und die 
Fluͤgel lang, und recht zum Fliegen 
geſchickt. 4 Geſchlechte. Denn 
der Schnabel iſt wie ein krummer 
Kegel bey der Trappe; gerade 
und lang, an der Spitze etwas 
dicklicht, der Auſtermann; gera⸗ 
de und krumm, auch an der Spi⸗ 
tze etwas dick, wie der Sonder⸗ 
ling oder Regenſchreyer. 

XVII Ordnung. Voͤgel mit 
vier freyen Zaͤhen an den Fuͤßen, 
drey vorn und einen hinten; die 
Fluͤgel lang. 18 Gefchlechte. 
Denn es wird der Schnabel ge⸗ 
funden: gerade und an der Spi⸗ 
tze dicker, Kybitz; faft gerade, et⸗ 
was aufwärts gebogen und wa⸗ 
gerecht, ein wenig platt, Strand» 
läufer; oben bauchicht und an 
‚ der Spiße etwas glatt, das Waf- 
ferhühnchen; Schnabel und Leib 
etwas platt und zufammengedrüs 
et, die Kalle; Schnabel dünn, 
Brünbeinchen, Kampfhähnchen, 
Schnepfe; Schnabel nach unters 
waͤrts gebogen, Braacher, Feld⸗ 
mäherz; Schnabel gerade, tages 
recht platt, vorn etwas breit und 
rundlich, Loͤffeler; Schnabel dick 
und lang, der Neiger, Storch; 
Schnabel dick und furz, der Ober- 
‚Kiefer loͤffelföẽrmig, an der Epige 
mie einem Hafen, Pelikan; Schna- 
bel kurz, gerade, born fpigfeger 
licht, Kronvogel; Schnabel fer 
Neunter Theil. 
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gelfoͤrmig, krumm gebogen, Kam⸗ 
chy; Schnabel kegelförmig, an 
den Seiten etwas platt, Purpur- 
ralle. 

XVII Ordnung Nun fol 
gen die Patſchfuͤße. Voͤgel mie 
vier verbundenen Zähen an den 
Süßen, und zwar drey vorn, einen 
hinten, ganz der Länge nach mit 
gelappter Haut befeßt, Doch nicht 
verwachfen. 3 Gefchlechte. . Die 
Zaͤhen mit einfacher Haut befeger, 
wie bey den Wafferhühnern; mit 
geränderter Haut, das Blashuhn. 

XIX Ordnung. Mit vier zaͤ⸗ 
hen, davon bie drey bordern mie 
Lappen befeget und zum Theil ver- 
machfen, der hintere frey. J. Ge⸗ 
ſchlecht. Der Taucher. ’ 

XX Ordnung. Vogel mit 
drey Börberzähen und keinen bins 
ten. Die Voͤrderzaͤhen ganz mit 
einer Schwimmhaut verwachſen; 
die Füße außerhalb dem Gleichge⸗ 
wichte nach dem Hinfern zu geſtel⸗ 
Iet, und. gleichfam verftecht. 3 
Gefchlechte. Der Schnabel ges 
vade und feharf, wie die Saͤger; 
zu den Seiten platt, und in die 
Duere geftreift, der geonländis 
ſche Papagoy, und ber Seepa⸗ 
pagoy. 

Ordnung. Die Süße und 
drey Voͤrderzaͤhen, wie in der vor⸗ 
her gehenden Ordnung; aber hin⸗ 
ten noch einer, der frey ſteht. Die 
Fuͤße ebenfalls außerhalb dem 
Gleichgewichte des Koͤrpers, nach 
dem hintern zu geſtellet. Schna⸗ 

3 bel 
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bel gerade, und bisweilen der 
Sberkiefer Hakicht gebogen. 3 

Sefchlechter. Der Pengoin. 
XXII Hrdnung. Die Füße 
mit drey Voͤrderzaͤhen, ganz mit 
einer Schwimmhaut verbunden, 
hinten feinen Zaͤhe, die Füße ſte⸗ 
hen recht im Gleichgewicht mitten 
am Koͤrper, und ſind etwas kuͤr⸗ 
zer, als dieſer. x Geſchlecht. 
Albatras. * 

XXIII Ordnung. Fuͤße mit 
drey, vorn ganz haͤutig verwach⸗ 
ſenen Zaͤhen, und hinten noch ei⸗ 
nem frey ſtehenden; die Fuͤße im 
Gleichgewicht des Koͤrpers, kuͤrzer 
als dieſer, der Schnabel unge⸗ 
zaͤhnt, an der Spitze etwas ha⸗ 
kicht gebogen⸗wie bey den Me- 
ven, Ungemitterpogel; oder ge- 
rade an den, Seiten platt, Meer- 
ſchwalbe, Verfehrtfchnäbler. 


XXIV Ordnung. Patſchfuͤ⸗ 


ße mit vier Zaͤhen, die drey voͤr⸗ 
dern mit ganzer Haut verbunden, 
der hinterſte frey, die Fuͤße im 
Gleichgewicht, kuͤrzer als der Leib, 
Schnabel gezaͤhnt. 3 Geſchlech⸗ 
Schnabel rundlich, an der 
Spike des Oberkiefers haficht ge> 
kruͤmmt; die Mergenge. Ferner 
der Schnabel oben erhaben, unten 
etwas platt; Enterund Gans. 
XXV Ordnung. Patſchfuͤße 
mit vier Zaͤhen, alle mit einer 
Schwimmhaut verwachſen und 
verbunden. Fuͤße ſtehen im 
Gleichgewicht des Koͤrpers, und 
find kuͤrzer als dieſer. 5 Ge 


J 
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ſchlechte. Bey einigen iſt der 


Schnabel ſcharf, bey andern an 
der Spitze etwas krumm gebogen; 
Tropikvogel, Fregatvogel. 
XXVI Ordnung. Patſchfuͤße 
ebenfalls mit vier Zaͤhen, die drey 
voͤrdern ganz mit einer Haut ver⸗ 
bunden, der hintere frey. Die 
Fuͤße im Gleichgewicht, laͤnger als 
der Leib. 3 Geſchlechte. Schna⸗ 
bel gezaͤhnt, wie beym Flamingo; 
ungezaͤhnt, Saͤbelſchnaͤbler. 


Auf dieſes folget nunmehr auch 


die Eintheilung des Herrn Kleins, 
welcher bey den Voͤgeln vier Stu⸗ 
fen fefiftellee, und ihr gefammetes 
Heer in Familien, diefe in Ge 
fchlechte, diefe in Zünfte, diefe in 
Voͤlker zerleget, Die Familien 
beſtimmt er nach Befchaffenheit 
der Füße, nämlich nach Anzahl 


und Stellung der Zähen, die Ge⸗ 


fchlechte nach den Schnäbeln, bie 
Zänfte 
nach Befchaffenheit des Kopfes, 
oder befonderer Verhaͤltniß des 
Leibes. Füße und Schnabel ges 
ben ihm alfo die Hauptfennzeis 
chen der Voͤgel ab. Die Haupk 
eintheilung ift in acht Familien 
begriffen. 

1 Samilie. Fuͤße mit zween 
freyen oder gefheilten Zähen, die 
beyde vorwärts ſtehen. ı Ge 
ſchlecht. Straußvogel. 

U Familie. Enthaͤlt die Voͤ— 
gel, an den Fuͤßen mit drey freyen 
Zaͤhen, die alle vorwärts ſtehen. 
Kein Hintergähe- 6 ne 

. ji 


oder Geitengefchlechte, 
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Sie Haben den Schnabel 1) platt 
und bůnn oder ſchmal; 2) mittel- 
‚mäßig dick, vorn etwas gefrumt; 
3) gerade, vor den Nafenlöchern 
wenig gewoͤlbet; 4) in etwas ge⸗ 
walzet, gerade Kiefern; 5) lang 
und gerade, inwendig grubicht; 


6) an der Wurzel gezaͤhnt, vor⸗ 


waͤrts mit glatten Schneiden. 
I Familie. Die Fuͤße mit 
Bier freyen oder lofen zähen, das 
ift folchen, die mit feiner Haut, we⸗ 
der ganz, noch geößtentheilg unter 
einander Herbunden find; davon 
zween vorwärts, zween hinter 
waͤrts ſtehen. 6 Gefchlechte. Gie 
haben den Schnabel 1) dicke, ge⸗ 
woͤlbt und tief gebaft, ungleiche 
Kiefern, der untere furz und rück 
wärts in den Machen gebogen; 
2) gerade, feilartig, beyde Kinn 
laden dreyfantig; 3) Fegel=- oder 
pfeiemförmig, neiger ſich an ber 
Spige; 4) nagelförmig; 5) fehr 
Furg, hat eingedrückte Seiten; 6) 
fehr dünn, hohl, ungewöhnlich 
groß, gewoͤlbt, ſeitwaͤrts breit. _ 
IV Familie. Die Züge haben 
vier freye Zähen, davon drey vor⸗ 
waͤrts, einer hinterwaͤrts geſtellet 
ſind. Dies die ſtaͤrkſte Familie 
und 20 Geſchlechte. Denn ber 
Schnabel ift 1) kanticht, mitwinf- 
lichten Rinnladen, von der Wurzel 
an gekruͤmmt; 2) oder mie ein 
Meſſer, oben abgerundet, am ber 
Wurzel haaricht, mit geraden 
Schneiden, an der Äußerfien Spi⸗ 
Be ein verlohener Hafen; ) oben 
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auch noch abgerundet, Oberfiefer 
länger, als der untere, zum Hauen 
und Brechen eingerichtet; 4) 
plattpfriemicht, bie Kiefer gerade 
getheilet; 5) ſtumpfachtig, bie 
untere  Kinnlade gerade, die 
obern länger und abgerunder, 
am Ende in etwas gebogen; 6) 
etwas pfriemenartig, ſtumpf, ge⸗ 
rader, duͤnner und kuͤrzer, wie 
beym vorhergehenden Geſchlechte, 
der Hinternagel ſehr lang. 7) 
duͤnne und ſtumpf an den Schnei⸗ 
den, an den Zaͤhen kurze Naͤgel, 
am hinterſten kein Sporn; 8) 
kurz, weichhornicht, an der Wur⸗ 
gel breit und zuſammengedruckt, 
am Ende ein geringer Hafen, 
Schneiden gänzlich Fumpf, Maul 
groß und weit; 9) kurz, etwas 
ecficht, die Kiefern ſchneidend, ein⸗ 
ander gleich; 10) ſpitz zulaufend, 
theilg freifelfsrmig, theils Kegel 
vorftellend, feharfe Schneiden, und 
viel vermoͤgende Spitzen; 11)ge⸗ 
rade ausgeſtreckt, walzenfoͤrmig 
lang, Kinnladen ſtumpf und bieg⸗ 
fam; - 12) kegelformig, ſchmal, 
etwag Fürzer, wie beym vorher⸗ 
gehenden Gefchlechte; 13) gera⸗ 
de, cylindrifch, zu den Ceiten et⸗ 
was zuſam̃engedruͤckt; 14) Hein, 
gerade, gleich lange Rinnladen; 
15) fihelförmig Frumm; 16) 
kurz, dabey flarf, in beyden Rinn- 
laden etwas gebogen, vorn ein 
Haken, Schneiden ſtumpf; 17) 
Schnabel nıeift, wie beym vork 
gen Geſchlechte, aber kurze Süße 
‚33 eo und 


x 
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und lange Fluͤgel; 18) kegelfoͤr⸗ 
mig, der mittelſte Zaͤhe von bey⸗ 
den Seiten glatt, und nicht ge⸗ 
zaͤhnelt; 19) gerader Schnabel, 
länger, wie beym vorigen Ge 
fehlechte, die mittelfte Zaͤhe gezaͤh⸗ 
‚nelt; 20) pfeilfharf, wie ein 
langer Harpun, ſtarf. 

V Samilie, Die niedrigen Für 
ße haben vier Zähen, davon drey 
vorwärts gerichtet, und mit einer 
ſtarken Haut verbunden find, bie 
vierte hinterwaͤrts, iſt frey. 3 
Geſchlechte. Der Schnabel 1) 
breit, gezaͤhnelt; 2) kegelfoͤrmig; 
3) wunderſam geſtaltet, wie Saͤ⸗ 
bel, verkehrte Kiefer, naͤmlich 
der untere laͤnger wie der obere. 

VI Familie. Die Fuͤße haben 
vier Zaͤhen, drey vorwaͤrts, einen 
hinterwaͤrts, alle mit einer Haut 
unter einander verbunden. 1 Ge⸗ 
fchlecht. Schnabel breit, Ober» 
fiefer breit und platt, der untere 
fach aufwärts zu etwas gemölbt. 

° VI Zamilie. Füße haben drey 
Zähen, alle vorwaͤrts, und mit ei⸗ 
nee Haut verbunden. ı Ge 


ſchlecht. Schnabel Länglich, dünn, 


ſpitzzulaufend, am Ende etwas 


I 
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umgebogen. Der Koͤrper eyrund. 

VIII Familie. Die Fuͤße has 
ben vier loſe Zaͤhen, davon aber 
die drey voͤrdern jede zu beyden 
Seiten mit einer Haut, als mit ei⸗ 
nem breiten‘ Saume, umgeben 
find, die hintere aber gemeiniglich 
bloß ift. 2 Gefchlechte. 1) der 
Schnabel gerade, ohne Stirnglas, 
ge; 2) gerade mit einer fleifchich- 
ten Glatze oder Fahlen Stelle 
überm Schnabel, 

Aus diefer vorgeftellten Kleinis 
ſchen Eintheilung der Voͤgel ers 
fiehe man nun wohl den Untere 
ſchied der Familien und Gefchlech» 
te; aber das ganze Schema oder 
die Tabelle, mit den Unterabtheis 
lungen in Zünfte und Voͤlker, wird 
man daraus nicht überfehen. Dies 
weil ich indeffen allen bisher in 
diefem Schauplage befchriebenen 
Voͤgeln, nach der Kleinifchen Mer 
thode ihre Stelle in deffen Eins 
theilung angegeben, und mich auf 
bie Kleinifchen Familien, Ges 
fchlechte und Zünfte bezogen ha⸗ 
be, fo wird e8 den Lefern nicht 
mißfallen, hier das Kleinifche Eins 
theilungsſchema vor fih zu haben. 


Geſchlechtstafel der Vögel, 
Samilie I. Geſchlecht I. Strauß, Struthio, 


Samilie I. Geſchlecht 


1. Straußdaftart, Struthio-norhus- 
1I. Caſuar, Cafuarius. 


II. Zrappe, Tarda.: 
IV. Kybitz, Gauia. 
* V. Riemenbein, Himantopus. 


VI. Auſtermann, Oſtralegus. 
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Samilie II, Geſchlecht 1. Papagoy, Pfittacus. 
* I. Specht, Picus. 
SE 11. Kuckuk, Cuculus. 
IV. Eisoogel, Hpida. 
V. Kronvogel, Touraco. 
VI. Pfefferfraß, Piperiuorus. 


Samilie IV, Geſchlecht I. Raubvogel, Habicht, Accipiter- 
Zunft 1. Adler, Aquila, 
3. Geyer, Vultur, 
3. Falke, Falco. 
4. Eule, Vlula. 
II. Rabe, Coruus. 
II. Aelſter, Pica. 
IV. Staar, Sturnus. 
V. Droßel, Turdus. 
VI. dLerche, Alauda. 
VII. Fliegenſtecher, Ficedula. 
Zunft 1. Grasmuͤcke, Curruca. 
2. Zaunkoͤnig, Trochlodytes. 
3. Bruftwengel, Syluia. 
VII. Schwalbe, Hirundo. 


Sunfe x. Ziegenmelfer, Caprimul- 


gus. Er 

3. Zirſchwalbe, Fir. vulgaris, 

IX. Maife, Parus. 

X. Sperling, Paffer. 

Sunfe 1. Feldfperling, P- vulgaris. 
2. Ammer, Emberiza- 
3: — Coccothrau- 
es 


4. Sinfe, Fringilla. 

5. Hänfling, Linaria, 
IX. GSchnepfe, Seolopax. 
XII. Steanbläufer, Glareola. 
XII, Kalle, Rallus. 
XIV. Honigſauger, Melliſuga. 
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Familie IV. Geſchlecht XV. Sichler, Falcator. 
Zunft 1. Baͤumklette, Falcinellus. 
‘12: Braachvogel, Arquata. 
s Volk a, Regenvogel, Nu- 
mens 
b, Jmmenmolf,Me- 
rops. 
— €. Wiedehopf, Vpu- 


R pa. 
XVI. Hahn, Gallinacens, 
Sunft 1. Haushahn, Alektor. 
2. Pfau, Pauo. 
‘3. Kalefuter, Meleagris. 
4. Safan, Phafianus, 
5. Rebhuhn, Perdix. . 
i 6. Wachtel, Coturnix. 
— 7. Rauchfuß, Lagopus. 
XVII. Taube, Columba, 
XVIN. Kranich, Grus, 
XIX. Angler, Hamiota, 
2 — Zunft 2. Reyger, Ardea. 
J 2. Storch, Ciconia, 
8 Sonderling, Anomaloro- { 
ſter. 
Volk a, Löffler, Platen, 
b, Nimmerſatt, Tan- 
talus, 
©. Flamant, Phoe- 
nicopterus. 
xXx. ————— Iaculator. 
= Samilie V. Geſchlecht J. Breitfehnäbler, Platirofter. 
Zunft 1. Gans, Anfer. 
2. Ente, Anas. 
II. Regelfchnäbler, Conirofter. 
Sunftg. Meve, Larus, 
20 Gäger, Serrator. ; 
3. Halbente, Mergus. 
DL Wunderſamſchnabler, Peruerfi- 
roſter. 


J 


Familie. 


Vo 9 ei 
" Familie VL Geſchlecht J. 


Familie VII. Geſchlecht J. 
3 
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Zunft I. 


‚Volk, stage auch nur 
Arten. 
Kropfgans, Ono- 

crotalus. 
Baſſaner, Anſer 
Baſſanus. 
Toͤlpel, Plancus. 
Waſſerrabe, Hy- 
drocorax. 
Tropikvogel, Tro- 
ur u. ſ. f. 


unft x. 


Volk/ vielleicht ebenfalls 
nur Arten. 
Seetaube, Colum-· 
busGroenland. 
Kuttelnaſe, Plautus 
Artticus. 
ee Pin- 


Siermefiefnäb- 
ler, Tonſor. 
Gturmvogel, Plau- 
tus —— 


Albatras, u. a. m 


Samilie VII. Geſchlecht J. Taucher, Colymbus. 


1. 


— wenige, was ich nun zum 
Beſchluſſe bey dieſer dreyfachen 


Eintheilung der Vögel zu beruͤh⸗ 


gen habe, betrifft vornehmlich die 
Gründe, derentwegen ich mich. in 
dieſem Werfe, fo wie fonft, bey 
Beſchreibung und Ordnung des 
Be der Kleiniſchen Metho⸗ 


Blashuhn, Fulica. 


de zu bedienen pflege. Zufoͤr⸗ 
derſt hoffe ich, daß jedem hierinn 
feine Freyheit zu laſſen ſey denn 
ich bin noch Niemanden wegen 
Gebrauch des Linnaͤiſchen Sy 
ſtems befchwerlich geweſen. Aber 
es ift hier nicht ſowohl —* 
als ein gegruͤndeter Vorzus/ DEE 
3.4 


— 
ich im Kleins Eintheilung vor der 
Linnaͤiſchen finde. 
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Nach langer 
Prüfung, die ich Über dag Linndi- 
ſche Naturfpften und deffen] man» 
cherley Abtheilung der nacürli- 
chen Dinge in demfelben, angeftel- 
let habe, iſt es mie. fehr einleuch⸗ 
tend geworden: «8 finde fid) dar» 
inn weder das Richtige und Ge- 
naue, noch das Natürliche und 
Faßliche, welches der größte Theil 
feiner Anhänger darinn ſuchet. 
Was ich hier. fchreibe, ift yonmir 
vor vielen Jahren, theils in den 


‚neuen gefelfchaftlichen Erzaͤhlun⸗ 


gen, und zwar in allen 4 Bänden, 
teils in meinen gemeinnäßigen 
Abhandlungen, theils in etlichen 
akademiſchen Schriften allhier, d f⸗ 


fentlich bekannt gemachet worden, 


und koͤnnte weiter erwieſen wer⸗ 
ben; wenn es die Gelegenheit er⸗ 


fodert. Hier bleibe ich indeſſen 


bloß bey ber Linnaͤiſchen Einthei- 
fung der Vögel ſtehen. Man ſieht 
leicht, wenn man das Briſſonſche 
Schema und das Kleinſche zuſam⸗ 
menhaͤlt, wie in behden die ober⸗ 


ſten Klaſſen ganz aus einem Ein⸗ 


theilungsgrunde herrühren, naͤm⸗ 
lich aus den Fuͤßen, und zwar aus 
der Anzahl und Lage der Zaͤhen 
an denſelben. Dieferwegen koͤnn⸗ 
te man das Briſſonſche mit den 
36 Ordnungen gar leicht auffehr 
wenige Ordnungen zurück brins 
gen, wenn man ſich die Mühe da⸗ 
zu geben wollte. Ich koͤnnte auch 
die Kleinſche Familien auf weni 
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gere bringen, wenn ich die Voͤgel 
anfaͤnglich in zwo Oberklaſſen: 
Fuͤße mit loſen oder freyen Zaͤhen 
und Füße mit verbundenen Zaͤ⸗ 
ben; oder in Weigel mit Gangfuͤ⸗ 
gen und Vogel mit Schtwirmfü- 
gen, theilen wollte. Da aber 
Kleins Familien oder Ordnungen 
nur achte find, fo belader dies eben 
nicht die Einbildungskraft; weil 
ohnedem die Vögel mie freyen 34- 
ben voran gehen, und alsdenn die 
mit verbundenen folgen. Diefe 
obere Einteilung nun veranſtal⸗ 
tet Herr Linnaͤus vom Schnabel, 
und giebt ung dabey Charaktere 
von demfelben, die in der That 
ſchwer zu begreifen, Yon ben we⸗ 
nigften zu unterfcheiden, und an 
ſich beynahe ein Spielwerk find. 
Man zergliebere nur die Namen: 
Schnabel, ein Hafen an fich zu 
stehen; ein Keil zum Durchfchlas 
gen; ein Fuͤhlſtecken ein Sieb zum 
Durchfeichen; ein Kreuel; eine 
Beißzange. Es ift wahr; diefe 
Wörter werben insgeſammt er: 
fläret! Aber fie follen doch cha- 
rakteriſtiſch feyn, und es find dar⸗ 
neben die Erflärungen, und alle 
vom Schnabel für die Oberflaf- 
fen bergenommene Kennzeichen 
durchaus nicht fo befchaffen, daß 
fie einander genugfam entgegen 
gefeget find, und daß fie die ges 
hoͤrige finnliche Klarheit Haben: 
Es iſt zu viel Subtiles darinn, 
welches ſchwer herauszubringen 
ſteht, und oͤfters nicht einmal — 

geho⸗ 
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gehoͤrige Richtigkeit hat. Der 
Schnabel iſt alſo, nach meiner Ein⸗ 
ſicht, zur Errichtung der oberſten 
Glieder, oder der Orbnungen, gar 
kein ſchicklicher Charakter. Er 
iſt nicht einmal ein hinlaͤnglicher 
für die naͤchſt folgende Abthei- 
lung, das ift für die Gefchlechte. 
Aber man hat dazu feinen beffern, 
folglich muß man fich- zur Zeit 
mit demfelben bey den Gefchlech- 
fen behelfen. Wenn daher ein 
Linnäifcher Compendiariſt fogleich 
hinſchreibt: Kleines Geſchlechte 
ſind zu willkuͤhrlich, ſo moͤchte ich 
doch wiſſen, wie viel weniger will⸗ 
kuͤhrlich die Linnaͤiſchen, gleich— 
falls nach den Schnaͤbeln gemach⸗ 
ten, Ordnungen waͤren? Aber 
das Vorzuͤgliche bey Kleins und 
Briſſons Eintheilung koͤmmt nur 
darauf an: daß ſie beyde zur 
Voͤgeltheilung in der oberſten 
Klaſſe, das iſt bey ihren ſo ge— 
nannten Ordnungen, welches 
Klein Familien nennt, einen Theis 
lungsgrund annehmen, der aus 
der weſentlichen Befihaffenheit 
des Thieres hergenommen ift, bey 
allen Thieren überhauptftatt hat, 
leicht und überaug genau in bie 
Angen faͤllt, und finnlic) wahrge. 
nommen werden fann, genugfam 
unterfcheibendes enthält, und dies 
fer Merkmale wegen bereits in 
den älteften Zeiten, von denen, die 
Zhiere beobachtet Haben, ift ers 
kannt und dargeleget worden. 
Denn diefer Theilungsgrund iſt 
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bag Bewegungswerkzeug bey den 
Vögeln, und zwar bey den Vögeln 
wirklich das Bornehmfte und Er⸗ 
fte, unerachtetfie bequemer fliegen, 
als gehen. Nach folchem, jeber 
Thierklaffe eigenen Bewegungs⸗ 
merkzeuge, theilet Herr Klein 
durchaus alle Thiere ein, fo weit 
es fich nur immer hat anbringen 
laffen. Vierfuͤßige Thiere nach - 
den vier Füßen und deren Bes 
ſchaffenheit an dem äußerften En⸗ 
de; die Vogel auch fo; die Fifche 
nach den Floßen mit Zuziehung 
der Lebensorgane; die fchleichenden 
Thiere, die fich durch Ringe und: 
Muskeln des Körpers bewegen; 
die Inſecte, durch ihreFüße und 
Slügel; ſelbſt die Schalthierenach 
den Schalen, weil diefes auch 
Huͤlfsmittel ihrer Bewegung ſind. 
Kleins Eintheilungsgrund bey den 
Thieren geht daher durch alle 
obere Klaffen derfelben, und bleibt 
bey allen Gtiedern der nämliche, 
nämlich das Werkzeug der Bes 
wegung. Und fo fol es nach den 
Regeln der guten Eintheilung 
auch ſeyn. Aber Herr Linnaͤus 
iſt von dieſem guten Wege abge⸗ 
gangen, und hat weder einen ſo 
richtigen, fo leicht kennbaren, noch 
auch beſtaͤndigen Theilungsgrund 
ergriffen. Wenn ich Kleing Nas 
men in ber Eintheilung der Voͤgel 
womit er bie Stufen von oben big 
unten bezeichnet, betrachte, fo 


liege mir darinn ebenmäßig et⸗ 


was allegorifcheg,twelches vielleicht 
35 bey 
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bey manchen ein Anſtoß geweſen 
ift, ſich die Eintheilung belieben 
zu laffen. Ich würde die Wors 
ger Familie, Gefchlecht, Zunft, 
Volk, (denn fo folgen fie ſtufen⸗ 
weiſe auf einander, ) in Ordnung, 
Gefchlecht, Art; Unterart, verwan= 
deln. Darneben wuͤnſchte ich, 
daß Diejenigen, welche Kleine 
Charafteriftif der Gefchlechte wol⸗ 
len näher Eennen lernen, ſich an 
feine Geſchlechtstafeln der Vo— 
gel, einem zu feiner Vogelhiſtorie 
ganz eigenem Werke halten, und 
daſſelbe zu Rathe ziehen mechten. 
Denn nur in diefem finden ſich die 
som Schnabel hergenommenen 
Charaftere, wornach er die Ge: 
fehlechte ordnet, deutlich angege- 
ben. Sowohl.in bem Prodromo 


Hif. Nat, auium, als auch in 


der vollſtaͤndigen Hiftorfe der Vo⸗ 
gel, die Herr Reyger herausgege⸗ 
le nicht ſo beſtimt ausgeworfen an; 
man muß ſie vielmehr mit Muͤhe 
wer aus ben vorläufigen Be» 
ſchreibungen der Gefchlechte hers 
ausfuchen. Es find aber diefe 
Geſchlechtstafeln, ftemmata aui- 
um, mit 40 Kupfertafeln, tie 
ich gefunden, nicht fo allgemein 
bekannt worden, als fie es ver⸗ 
dieneten; woran zum Theil Urſa⸗ 
che ift, daß Herr Klein meift alles 


auf eigene Koften drucken ließ, und 


es wicht viel Im die Buchlaͤden 
Fam. Selbſt die andern Kleini⸗ 
Shen Naturgeſchichtbuͤcher ſind ſo 


— Bogel 


allgemein nicht in der Liebhaber 
Hände gekommen. Allee, was 
ſich in der Kleinfchen Difpofition, 


vornehmlich in der Vogeleinthei⸗ 
fung noch mangelhaftes finden 
möchte, das kann meines Bedůn⸗ 
kens völlig ergänzet werden, ohne 
die Eintheilung dieſerhalb ſelbſt 
im Ganzen zu veraͤndern oder zu 
verwerfen. Unter den deutſchen 
Namen der Voͤgel treffe ich auch 
beym Klein noch manches Undeut⸗ 


IN 





liche an; aber bey den Linnäie 


fehen Berdeutfchern noch mehr. 
Grallae für Sumpfoogel zu ges 
ben, ift nicht fo gut, alg der Hole 


länder ihr Ausdruck Stelzläufer. 


Pafleres, Sangosgel, erſchoͤpfet 
ben Begriff gar nicht, trifft auch 
durchaus weder auf die ſaͤmmtli⸗ 


chen Gefchlechre noch Arten. 


Warum bleibt man nicht beym 
Namen Sperlinge oder Sperlings⸗ 
arten? Yndere Erinnerungen fe 
ge ich bier Durchgehends bey Sei⸗ 
fe, da ich allbier nicht beurtheilen, 
fondern nur erzählen mil. 


Voͤgelchen. ©. Miegmus - 
ſchel. 


Vogelbeere. 
S. Ebereſchenbaum und He⸗ 
ckenkirſche. 


Vogeldarm. 
©. Roͤhrenſchnecke. 


Vogelfuß. 
Die sakichte Stngelfehnedte, 


welche 
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welche Strombus ‚pes pelecani 
Linn, it, neunen die Holländer 
Vogel Footje; da aber ihre Baus 
art mit · den Thuͤrmchen ziemlich 
übereintommf, heißt fie auch das 
geflügelre Thuͤrmchen. Die 
Schnee hat an der Mündung 
viele Tappichte Zacken, davon die 


eine den Schwanz der Mündung- 


felbft ausmachet; zwo andere 
entſtehen von den erhabenen Kib- 
beu des erzen Gewindes an den 
Eeiten der Mündung aus der 
Lippe, und bie vierte ſteigt vor 
waͤrts hinauf. 
Gewinde find etwas Fnoticht. 
Dian finder gelblich graue, auch 


Blaue; beyde Sorten ſowohl im 


mittelländifchen Meere am euro⸗ 
päifchen Ufer, als in der Nordſee 
und in Amerika. 


Dogelfußfraut, 
ogelfußkraut oder Vogelklaue 
iſt der deutſche Name vom Orni- 


thopodium Tourn. oder Orni- 


thopus Linn. Die Kennzeichen 
diefes Gefchlechts find: mehrere 
Blumen ſtehen an der Spike eis 


nes gemeinfchaftlichen Stieles dol⸗ 


benförmig bey einander. Der 
röhrenförmige, 
Kelch iſt in fünf ungleiche Zähne 
abgetheilet. Die vier Blumen⸗ 
Blätter find nach Art der ſchmet⸗ 
terlingsfoͤrmigen geftellet; dag 
Fähnchen ift faſt herzfermig und 
San, bag Kielblättchen fen, Flein 
und zufammengedrüct, und die 


Die Nibben der: 


ftehenbleibenbe - 
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Fluͤgel ſtehen gerade und haben 
mit dem Fähnchen gleiche Länge; 
Bon den zehn Staubfäden find 
nenne in eine Scheide verwachfen. 


Der aufwärts gerichtete Griffel 


hat einen kaum merflichen Staubs 
weg. Die Fruchthuͤlſe ift lang, 
gekruͤmmt, rundlich oder platt ges 
druͤckt und in Gelenke abgetheilet, 
welche auch einzeln von einander 
gehen, und jedes einen rundlichen 
Saamen enthält. Es find vier 
Arren befannt. ige 

ı) Gefievertes Vogelfuß⸗ 


kraut mir einwaͤrts gebogenen, 


Huͤlſen. Kleiner Vogelfuß. Or- 
nithopus perpufillus L. waͤchſt 
in England, Frankreich und der 
Schweiz, auch in Deutfchland hin 
und wieder auf den hohen bren⸗ 
nenden Sandfeldern, auch wohl 
auf feuchten Aeckern. An dem 
legtern Oertern blühet es fpat, in’ 
ben Heiden früher, im Junius 
und Julius, und breitet feine zar⸗ 
ten Stängel weit ang, wenn es 


um die Wurzeln der Fichten. 


wächft; daher man auch die gro⸗ 
fe und Kleine Art, Ornithopo- 


dium minus und maius C.B, 


zu unferfcheiden pflege. Die 
Wurzel ift jaͤhrig und fäfericht. 


Der Stängelift einen Finger, auch 
Spanne lang, mehr geftreckt, als 


aufgerichtet, etwas haaricht und 


in wechfelsweife geftellte Zweige 


verbreitet, Die Blätter ſtehen 


auch wechſelsweiſe, find gefiedert, 


uud befichen aus viel Paaren, und 
am 
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am Ende einem einjzelnen, eyfoͤr⸗ 
migen, mit zarten Haaren beſetz⸗ 
ten Blaͤttchen. Die gemeinfchaft- 
liche Ribhe ift auch rauch, und bey 
deren Anfange flehen zween Fleis 
‚ he, pfriemenartige Blattenfäge. 
Drey und sier Blümchen ftehen 
bey einander, und bey jedem ein 
Kleines, an der Spitze roͤthliches 
Deckblatt. Die Blumen find 
fehr Flein. Der Kelch ift äußer- 
lich wollicht; dag Hähnchen etwas 
länger als die Flügel, weißlich mic 
purpurfärbigen Adern durchzo⸗ 
gen; bie Flügel find weißlich und 
in der Mitte ganz blaßroͤthlich; 
das Kielblaͤttchen hat keinen 


Schnabel, iſt ſtumpf und gelblich. 


Die Huͤlſe iſt rauchlich, krumm ge⸗ 
bogen, mit einem Haͤckchen geen⸗ 
diget, und beſteht aus ſechs bis 
acht Gelenken. Dieſes zarte 
Pflaͤnzchen freſſen bie Schaafe 
gerne. 

2) Gefiedertes Vogelfuß— 
kraut mit zuruͤckgebogenen Yül 
fen. Ornithopus. compreflus 
Linn. waͤchſt in Sicilien und ift 
ber erften Art faſt ähnlich. Hr. 
son Linne‘ unterfcheidet beyde da⸗ 
buch: daß bie erſte glatt. ges 
ſtreckt, die Blätter geftiele, die 
Blüchftängel mit den Blättern 
von einerley Länge, und drey big 
pier gelbliche, und an den Fähns 
hen roͤthlich geaderte Bluͤmchen 
bey einander geſtellet ſind. Die 
zwote Art hingegen iſt wollicht, 


bie Blaͤtter find ungeſtielt, die 
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Bluͤthſtiele kuͤrzer als bie Blätter, 
mit einem gefiederten Deckblatte, 
und gemeiniglich nur zwey gelben 
Bluͤmchen beſetzet. Die erſte Art 
iſt bey uns mehr rauch als glatt. 


3) Dreyblätterichtes Vogels 
fußkraut. Scorpionartiger Vo⸗ 
gelfuß. Scorpioides Riu. tetr. 
Ornithopus ſcorpioides Linn. 
waͤchſt in Italien und Languedoc 
unter dem Getraide; Hat eine 
jährige Wurzel und aufgerichte: 
ten Stängel; drey Blätfchen ſte⸗ 
hen auf einen gemeinfchaftlichen 
kurzen Stiele, von welchen dag 
mittlere viel größer iſt; bie Blatt: 
anfäge find rundlich; die Bluͤth⸗ 
 flielegnackend und gemeiniglich mit 

vier Blumen befeßet. Herr Sco⸗ 
poli will die beyden ſeitwaͤrts ge⸗ 
ſtellten Blaͤttchen lieber für Blatt: 
anfäge halten, und nur ein einfa- 
ches Blatt annehmen, 
4) Vierblätrerichtes Vogel 
fußfeant, Ornithopus tetra- 
phyllus Linn. Diefe Art waͤchſt 
in Jamaika, hat einen aufgerich⸗ 
teten Stängel und einzeln geſtell⸗ 
te Blumen, 


Die drey erften Arten kann mart 
leicht im freyen Lande durch den 
Saamen unterhalten. Mon ber 
vierten hat man nicht Binlängli« 

che Kenutuiß. 


Vogelgras. 
©. Birdgras⸗ 
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Vogelkirſche. 
S. Rirfche, und daſelbſt auch 
Traubenkirfche; von der afri- 
Fanifchen Vogelkirſche, S. Ki⸗ 
fenbols- 


Vogelklaue. 
S. Vogelfußkraut. 


Vogelkopf. 


afferina iſt ein alter Name, und 
daher heißt man auch dieſes Pflan⸗ 
zengeſchlecht im Deutſchen Spers 
lingkraut oder Vogelkopf. Die 
Frucht ſoll eine Aehnlichkeit mit 
einem Vogelkopfe haben. Nach 
dem Herrn von Linne find bie 
Kennzeichen dieſes Geſchlechts, 
welches mit der vtellera und Lach- 
naea nahe verwandt iſt, folgen⸗ 
de; die Blume hat nur eine Der 
cke, welche man, ob fie gleich nicht 
abfaͤllt, für das Blumenblatt an 
nimmt; diefes ift einblättericht, 
und befteht aus der dünnen, wal⸗ 
zenfoͤrmigen, unterwaͤrts baͤuchich⸗ 
ten Roͤhre, und in vier eyfoͤrmi⸗ 
ge, vertiefte Einſchnitte getheil⸗ 
dem Rande; acht, oberwaͤrts an 
der Röhre figende Staubfäden, 
zu welchen ſich bey einigen Arten 
noch andere unvollkommene ge 
- fellen; der Fruchtkeim ift von dem 
Blumenblatte umgeben, und trägt 
nicht auf, fondern neben der Spi⸗ 
ge einen Griffel, mit einem End» 
pfichten, haarichten Staubwege. 
Der Iederartige Fruchtbalg ent⸗ 
haͤlt nur einen Saamen. Herr 
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von Rinne‘ führer ſechs Arten 
an, A Mus 
1) Wollichter Vogelkopf mit 
gleichbreiten Blättern, die in 
vier Reiben Über einander lies 
gen. Paflerina filiformis L. 
und daher auch fadenförmiger 
Vogelkopf, vieleicht wegen der 
dünnen Ziveige, genannt. Die: 
fer imergrünende Strauch waͤchſt 
auf dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung, Die Zweige find 
weißtwollicht, und, nach des Ber» 
gii Befchreibung, aufgerichtet, ſol⸗ 
Ien aber, wie Miller angiebt, zur 
Bluͤthzeit unter fich hängen. Die 
Blätter find dichte bey einander 
geftellet, und nach dem Hrn. von 
inne‘ in vier Reihen, wie Dach⸗ 
ziegel über einander gelegt, nad) 
dem Bergius aber wechfelsweife 
einander gegen über geſtellet, ubri« 
gens fchmal, gleichbreit, auf Der 
einen Fläche gewoͤlbt, oder halb 
walzenfoͤrmig, auf der platten Flaͤ⸗ 
che mit einer wollichten Furche 
durchzogen und ungeſtielt. Die 
Blumen kommen am Ende der 
Zweige zwiſchen den Blättern her⸗ 
vor; find weiß und klein, und die 
dabey fiehenden Blätter untenher 
breiter, al die übrigen, und ins 
waͤrts wollicht. Die Rohre deg 
Blumenblattes ift rauch, der Rand 
aber glatt, der Staubweg groß, 
und vielfach haaricht. Man 
kann diefe Pflanze zivar den Soms 
mer über der freyen Luft aus⸗ 
fegen, muß fie aber gegen den 

n i Her bſt 
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Herbſt zeitig in das Gewächshaus 
bringen. 

2) Wollichter Vogelkopf mit 
fetten Blaͤttern. 
ſata L. Dieſer Strauch waͤchſt 
in den Morgenlaͤndern, auch Por⸗ 
tugall, Spanien und Italien, iſt 
hoͤher als der vorherſtehende, die 
Zweige aber ſind gleichfalls mit 
einer weißen Wolle bedecket, die 
Blaͤtter kurz, dicke, ſaftig, auf der 
aͤußern Flaͤche glatt und gruͤn, auf 
der innern wollicht, und dichte 
über einander geſtellet; die Blu— 
me Elein und weiß. Dieſe Pflan⸗ 
ze befigt inallen Theilen eine bren- 
nende Schärfe, und gleicht hier⸗ 
innen dem Kellerfalge. Ob fie 
gleichin England im Freyen aus⸗ 
dauert, müffen wir folche doch im 
Scherbel unterhalten. 

3) Wollichter beidenartiger 
Vogelkopf. Paflerina ericoi- 
‚des Linn. wächft auf dem Vor- 
gebirge der guten Hoffnung, und 
‚gleiche dem Anfehen nach dem 
Heidefraufe. Die Zweige find 
wollicht; die Blätter fehmal, kurz, 
eyfoͤrmig, fleiſchicht, glatt, dicht 
über einander gelegt; das Blu⸗ 
menblatt ift aufgeblafen und fat 
fugelföormig; der Saame glän- 
send ſchwarz. 

4) Wollichter Vogelkopf mit 


% 


Bluͤthkoͤpfchen und fechzehn . 


Staubfaͤden. Paflerina capi⸗ 
tata Linn. hat gleiches Vater⸗ 
- land; der Strauch wird nicht 
über einen Fuß hoch; die Zweige 


Paflerinahir- _ 
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theilen ſich faſt doldenfoͤrmig 
mehrmals in kleinere; die untern 
find glatt, oder narbicht, die obern 
aber wollicht; die Blaͤtter ſehr 
klein, kurz geſtielt, dichte an ein⸗ 
ander geſtellet, faſt gleichbreit, an 
beyden Enden ſpitzig, auf beyden 
Flaͤchen etwas gewolbt und glatt. 
Die Blumen ſtehen in Köpfchen 
bey einander; dag Blumenblatt 
ift meiſt haaricht. Es follen, wie 
Herr Reichard angiebt, ſechzehn 
Staubfaͤden zugegen ſeyn, davon 


aber nur achte Beutel haben. 


Bergius erwaͤhnet der unvollkom⸗ 
menen Faͤden nicht. 

5) Nackender Vogelkopf mit 
gefranzten Blaͤttern. Paſſerina 
ciliata Linn. waͤchſt auf dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung, 
auch in Portugal und Spanien. 
Nach des Bergii Befchreibung ift 


der holzichte Stamm ſehr kurz, 


purpurfaͤrbig, und theilet ſich dol⸗ 
denfoͤrmig in viele Zweige, welche 
fich wieder mehrmals in andere 
verbreiten,und mit Blättern beſetzt, 


nach dem Herrn von Linne’ aber 


big gegen das Ende zu nachend 
find. Die Blaͤtter find gleich 
breit, ſtumpf, unterwaͤrts erha⸗ 
ben, oberwaͤrts vertieft, blafgrün 
und am Rande mit einer zarten 
Wolle eingefaßt. Einige Fleine 
Blumen figen am Ende der Zweis 
ge bey einander. Das Blumen⸗ 
blatt ift Elein und haaricht, die 
Roͤhre weiß, die Mündung pure 
purfärbig, und der Schlund mif 


Haar - 
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Haaren und den Staubbeutel 


gleichſam verſchloſſen. Bier 
Staubfaͤden ſtehen hoͤher, und 
viere tiefer; und bey dieſen ſind 
die Beutel groͤßer, als bey jenen. 
Der Staubweg iſt pfriemen⸗ 
artig. 

6) Einbiämichter Vogelkopf. 
Pafferina voiflora Linn. wächft 
auf dem Borgebirge der guten 
Hoffnung,ift ein niedriger Straud) 
mit vielen glatten, dünnen Zwei⸗ 
gen, deren Blätter einander wech 
ſelsweiſe gegenüber geftellet, dun⸗ 
felgen, der Fichte ähnlich, aber 
noch fehmäler find. Die Blu 
men ftehen einzeln an dem Ende 
der Zweige, find größer als bey 
den vorherftchenden Arten, und 
blau oder purpurfärbig. Herr 
- Murray bemerfet, daß außer den 
acht vollfoimmenen Staubbeuteln 
noch acht andere unvollfommene 
auf dem Bodender Blume anfigen, 
welche Herr Bergius richtiger für 
Drüfen ausgiebt. Der Staub- 
weg ift kugelfoͤrmig und zart haa⸗ 
richt- Bergius hat in diefer Art 
eine Verfchiedenheit angemerket; 
einmal ſind die Einſchnitte des 
Blumenblattes ſpitzig, das ande⸗ 
remal ſtumpf, und im letztern Fal⸗ 
le hat er nur fuͤnf beutelartige 
Druͤſen wahrgenommen. Das 
Blumenblatt iſt immer haaricht. 


Vogelkraut. 
S.Ackerzwiebel, Creuzblume, 
Gaͤnſeblume, Gauchheil, 
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Sungerblume, Sandfpergel 
und Dotelmaier. 


Vogelleim. 
S. Bruſtbeere und Miſtel. 


Vogelmeier. 
Unter dieſem Namen verſteht 
man gemeiniglich das Pflanzenge⸗ 
ſchlecht Alline. und obgleich Herr 
von inne‘ viele Arten vom der 
Alfine getrennt, und theild dar⸗ 
aus neue Gefchlechter gemachet, 
theils unter ‚andere Gefchlechter 
vertheilet, fo ſteht doch diejenige, 
welche die gemeinfte ift, und über- 
all in Deutfchland obigen Namen 
führer, noch jego unter Alſine. 
Nach dem Tournefort feheine 
Alfine sin unbeſtimmtes Ge⸗ 
fchlecht zu feyn, indem derfelbe Ars 
fen darunter begreift, welche ei⸗ 
nen vier» und ‚fünfblätterichten 
Kelch, vier und fünf, theils ganze, 
theils in zween und drey Lappen 
getheilte Blumenblaͤtter, fünf, acht 
and zehen Staubfäden, drey, vier 
oder fünf Griffel, alle aber einen 
einfächerichten, an der Spitze fich 
oͤffnenden Fruchtbalg mit vielen 
Saamen haben; da jedoch die 
angemerften Verſchiedenheiten 
nicht beſtaͤndig genung ſind, und 
dieſem ungeachtet doch die Arten 
dem aͤußerlichen Anſehen nach ein 
Geſchlechte ausmachen, ſo haben 
auch Herr Ludwig und Herr von 
Haller die mehreſten vereinigt ge⸗ 

dieſen 
Alſine 
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Alfıne ein weitlaͤuftiges Geſchlecht, 
da ſolches hingegen beym Hrn. v. 
Linne nur aus drey Arten deſteht. 
Nach dieſem alſo ſind die Kennzei⸗ 
chen der Alſine, nach deſſen neues 
fien Schriften, fünf längliche, fpi- 
tzige vertiefte Kelch und fünf ähne 
liche, aber längere Hlumenblätter, 
fünf Staubfäden, drey Griffel mit 
ſtumpfen Staubwegen, und die 
eyfoͤrmige, von dem Kelche bedeck⸗ 
te, dreyklappichte und einfaͤcherich⸗ 
te Frucht mit vielen rundlichen 
Saamen. Ehedem rechnete Hr. 
von Linne mehrere Arten darun⸗ 
ker, und gab die Kennzeichen et- 
Was anders an, wovon aber, und 
den andern nahverwandten Ges 
fchlechtern, welche Ludwig und 
Haller mit der Alfıne vereiniger 
gelaffen, wollen wir nichts weiter 
. erwähnen, indem wir diefe, weil 
wir dem Herrn von Linne meiften- 
theils gefolget, befonderg ange» 
führer haben. Man kann Mei⸗ 
zich, Sandfpergel, Andterich, 
Adernegleingens, Nagelkraut, 
Sagina, Bufonia und Moehrin⸗ 
gia nachſchlagen. Die drey Ar⸗ 
ten, welche Herr von Eine‘ zu ſei⸗ 
tier Alſine gerechnet, find: 

1) der Pogelmeier mit ge- 
fpaltenen Blumenblärtern.Broß 
Vogelkraut. Huͤhnerdarm. Huͤh⸗ 
nerbiß. Zuͤhnerſalbe. Hendel⸗ 
kraut Meyer. Meierich. Maͤuſe⸗ 
gedärne. Mire. Alfine media 


C.B. et Linn. ift ein befanntes, $ 


fruͤh und fpäte im Jahre auf den 
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Feldern und unbebaueten Oertern 
befindliches Unkraut; welches um 
deſto leichter ſich vermehret, da 
die Saamen zeitig ausfallen und 
bald wieder aufgehen. Die Wur⸗ 


zel iſt zart, faͤſericht und in viele 


lange Zweige verbreitet; der Staͤn⸗ 
gel und die Zweige ſind großten⸗ 
theils geſtreckt und ſchlagen neue 
Wurzelfafern, richten ſich aber mit 
dem obern Theile in die Hohe, 
übrigens find fie faftig, rundlich, 
etwas weniges haaricht, ohnges 
fähr eine Spanne lang, und durch: 
aus mit Blättern beſetzet. Diefe 
ſtehen einander gegen über, die un. 
tern find geftiele, die obern ohne 
Stiel, ey⸗ oder herzförmig, zuge⸗ 
ſpitzt, voͤllig ganz, glatt und ſaf⸗ 
tig. Die Bluͤthſtiele ſtehen ein⸗ 
zeln ſowohl an der Spitze der 
Zweige, als an ihrem Theilungs⸗ 
winkel, jeder trägt eine Blume, 
diefe ſteht aufgerichket, die Frucht 


aber neiget fich unterwärts. Die 


Kelchblaͤttchen find äußerlich etz 
was mwollicht, und weiß eingefaf- 
fet; die Hlumenblätier weiß, fait 


bis auf den Boden in zween Lap⸗ 


pen gefpalten, und kaum länger, 
als die Kelchblaͤttchen. Manfins 
def nicht immer fünf, fondern auch 


bisweilen nur drey, auch wohl 
acht Staubfäden, hingegen bleibt 


die gedritte Zahl der Griffel un⸗ 
verändert. 
Fruchtbalg Sffnee fich mit ſechs 
lappen und enthaͤlt ſechs bis 
acht gelbe Saamen . Scopoli 


bemerket 


Der einfaͤcherichte 


‚ ten. 
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bemerket noch, wie auf der Spi⸗ 
tze der Blaͤtter eine kleine roͤthli⸗ 
che Druͤſe ſitze und die Stiele 
mit Haaren eingefaſſet ſind, wel⸗ 
che auch an der einen Seite am 
Staͤngel herunterlaufen. Die 
Blume oͤffnet ſich Vormittage um 
neun Uhr, wenn es nicht regnet; 
alsdenn bleibt fie immer geſchloſ⸗ 
fen; auch im erſten alle ſchließt 
fie fich nad) wenig Stunden wies 
der, und den folgenden Tag nei» 

. get fich folche unterwärts. _ Dies 
fe verachtete Pflanze hat manches 
dem mider die Entzündung und 


Kräße, auch wohl gar wider die. 


Lungenſucht empfohlen. Außer 
einer Fühlenden Kraft kann man 
wohl feine andere davon erwar⸗ 
Ganarien- und andere Bd- 
gel; auch die jungen Hühner 
freffen diefes Kraut gern. Man 
Tann auch die Krebfe damit füt- 
tern. Herr Gleditſch merket an, 
wie zwar die Blumen viel zu klein 
ſeyn, als daß man die Bienen 
darauf vermuthen koͤnnte, wenn 
man fie in der erſten Frühlings; 
zeit nicht ſelbſt darauf gewahr 
würde. Vielleicht gefchieht es 
nur Anfangs in Ermangelung 
anderer, aus großer Begierde, 
Wachs und Honig zu verfertigen. 

. 2) Vogelmeier mit unge 
theilten kurzen Blumenblättern. 
Alſine mucronata Linn, Die 
fe Art waͤchſt in Stalien und der 
Schtoeiz, bat aufgerichtere, einen 
Fuß hohe Stängel, viele bey eine 
Neunter Theil: - 
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ander geſtellte ganz fchmale,. fa- 
denförmige, ſteife umd ſpitzige 
Blätter, grannichte Kelchblaͤtter, 
kleine weiße Blumenblaͤtter, fünf 
Staubfäden und drey Griffel, 

3) Vogelmeier mit ungetheil⸗ 
ten längern Blumenblättern, 
Alſine fegetalis Linn. wächft um 
Paris. Die Blätter find pfrie 
menartig: Die Blumen ſind hon 
drey bis neun Uhr offen. 
Dieſe beyden Arten wird man 
außer ihrem Vaterlande niche 
leicht zu ſehen bekommen. 


Vogelmilch. 
©. Ackerzwiebe. 
Vogelneſt. 
ir verſtehen hierunter nicht 
die wilden Moͤhren, ſondern eis 
ne. Pflanze aus. der. Familie der 


Anabenfräuter, welche auch nas 
dende Stendelwurzel und Mars 


gendreber genannt wird, Rise _ 


nus betrachtete folche als ein eis 
genes Gefchlecht, und nannte dies 
fe8 Nidus auis, Herr von Line 
rechnet fie zum Zweyblatte, und 
heißt ſolche Ophrys nidus auis, 


‚Herr von Haller aber zu ſeiner 


Epipactis. Da noch ungewig, 
wie weit man bie Pflanze zu die⸗ 
fem oder jenem Gefchlechte rech⸗ 
nen Eönne, haben wir fie lieber be⸗ 
fonders befchreiben wollen. Sie 
waͤchſt in feuchter Holzerde, oder 
einem andern lockern Boden im 


bicken, ſchattichten Gehäfcher fo 
Ar wohl 
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wehl auf Laub. als Nadelhole, 
uno blühet im May und Junius 
Die Wurzel beſteht aus vielen, 
fleifchichten, walzenförmigen, in 
einander verwickelten Safern, wel⸗ 
che alle an einem Knollen fißen, 
der mit dem Stängel faft einen 
rechten Winfel machet. Der 


Stängel ift einen, auch andert⸗ 


halb Fuß hoch, dicke, ſteif, und 
ftatt der Blaͤtter mit erlichen tro- 
ckenen, ſchmutzig weißen, und 
räumlich geftrichelten Schuppen 
befeßzet, und endiget fich mit einer 
langen Blumenähre. Bey jeder 
Blume ſteht ein, den Schuppen 
ähnliches, aber viel kleineres 
Deckblatt. Der Fruchtkeim ift 
eyfoͤrmig und dreyeckicht, mit drey 
größern und drey Fleinern Linien 
verfehen. Anfangs find die fünf 
Blumenblätter mehr gegen einan⸗ 
der aerichtet, nach und nach aber 
Breiten fie fich mehr aus, find ey⸗ 
förmig, ſtumpf, drey mehr inner- 
lich, und zween äußerlich geftellet, 
alle bräunlich oder ſchmutzig gelb» 
lich; das unterfte oder fechfte 
Blatt zeige beym Uefprunge eine 
Vertiefung, welche gleichfam den 
Sporn vorftellen foll, der bey an⸗ 
dern Arten diefer Familie ganz 
deutlich wahrzunehmen ift; vor: 
waͤrts theilet fich dieſes Blatt in 
zween ftumpfe und krumme Lap⸗ 
pen Mach der Halleriſchen Be⸗ 


fehreibung ift die Staubfädenfän-" 


le hinterwärt® gewoͤlbt, vorwaͤrts 
vertieft, und das halb kugelfoͤr⸗ 
i Ro ’ 


’ 
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mige Koͤpfchen hat unterwaͤrts 
zwo Vertiefungen, in welchen die 
beyden Staubbeutel liegen. Ein 
beſonderes langes, ſpitziges, nach 
oben zu ausgehoͤhltes Saͤulchen 
unterſtuͤtzet mit ſeinen beyden Ver⸗ 
tiefungen die Staubbeutel. Un⸗ 


ter dieſem bemerket man ein, der 


Quere nach geſtelltes Korperchen, 
worinnen der Staubweg, als ein 
beſonderer Canal, erſcheint, wel⸗ 
chen unterwaͤrts noch ein halb zir⸗ 
kelfẽrmiger Bogen umgiebt. Die 
Blume riecht ſtark. Der Frucht⸗ 
balg enthaͤlt ſehr feine ſtaubichte 
Saamen. Uebrigens kann man 
die allgemeine Abhandlung von 
den Knabenkraͤutern im IV Ban⸗ 
de 578 S. nachleſen. 


Vogelneſt. S. auch, Moͤh⸗ 
ren. 


Vogeltod. 
© Schierling 


Vogelzunge. 
©. Eſchenbaum und Heide: 
form. 


Volkamerie. 
Plaͤmier hat dieſes Pflanzenge⸗ 
ſchlechte dem Nuͤrnbergiſchen Arz⸗ 
te, Joh. Georg Volkamer, wegen 
der mit ſchoͤnen Abbildungen ge⸗ 
zierten Flora Noribergenfis, 9% 
widmet, 30h. Chriſtoph Volka⸗ 
mer, der die Nuͤrnbergiſchen He. 


fperides herausgegeben, war ein 


Kauf: 
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Kaufmann, und muß mit dem er⸗ 
ſtern nicht verwechſelt werden. 
Die Geſchlechtskennzeichen dieſes, 
auch vom Hrn. v. Einne‘ ange 
nommenen, Öefchlechtes find: der 
einblätserichte Kelch ift mit fünf 
fpisigen Zähnchen geendiget; des 
Blumenblattes Röhre iſt viellän- 
ger, als diefer, und die Mündung 
in fünf Einfchnitte getheilet, wel⸗ 
he zwar der Geftalt nach einan- 
der faft ähnlich, alle aber nach eis 
ner Seite zu gerichtet find, und 
fonderlich oberwaͤrts von einan- 
der entfernt fiehen. Die vier duͤn⸗ 
nen und fehr langen Staubfäden 
find nach dem leeren Theile der 
Blume gerichtet; der viereckichte 
Fruchtkeim trägt einen fehr langen, 
dünnen Griffel mit zween Staub- 
wegen, beren ber eine fpißig, der 
andere ſtumpf und kleiner ift. Die 
Frucht ift eine zweyfaͤcherichte Bee⸗ 
re, und in jedem Fache liegt eine 
zweyfaͤcherichte Nuß. Dieſes Ge⸗ 
ſchlecht iſt mit dem Gluͤcksbau⸗ 
me, Clerodendron, nahe ver- 
wandt, und daher auch vom Hrn. 
Browne damit vereiniget, binge 
gen von demfelben ein anderes 
neues Gefchlecht Volkamerie ge» 
nannt worden. Da nun der Hr. 
son Linne dag erſte beybehalten, 
mußte das zweyte einen andern 
Namen erhalten; und dieſer iſt 
Tinus, indem dieſer übrig war, 
nachdem Here von Linne‘ den Ti- 
aum Tourn. mit dem Viburno 


vereiniget. Auch Here Heiſter 


Volu 371 


machte eine neue Volkameriam, 
welche aber billig mit dem Dra— 
chenkopfe vereinige bleiben kann. 
Here von Linne‘ giebt drey Arten 
an. ' 

1) Stachlichte Volkamerie, 
aculeata Lina. Der Strauch 
mächft in Barbados und Jamat- 
fa, fünf bie ſechs Schuh hoch, hat 
längliche, ſcharf zugeſpitzte, voͤl⸗ 
lig ganze, untenher buͤſchelweiſe, 
obenher aber einander gegen über 
geftellte Blätter; treibt aus dem 
Blattwinkel lange, mit drey oder 
fechs, weißen Blumen _ befegte 
Stiel. Man zähle manchmal 
fünf auch ſechs purpurrothe 
Staubfaͤden. Die Frucht ik 
glatt, braun, mehr trocken als 


ſaftig. Die Blaͤtterſtiele verwan⸗ 


deln ſich in Stacheln. 

3) Unbewehrte Volkamerie. 
inermis Linn. unterſcheidet ſich 
von der vorigen durch den Man⸗ 
gel der Stacheln, und die eyfoör⸗ 
migen und flumpfen Blaͤtter. 
Waͤchſt in Malabar, Amboina, 
Zeilon. Die Malener gebraus 
chen die Saamen, wenn fie giftige 
Sifche oder Krebfe gegeffen. 

3) Gesabnte Volkamerie, 
ferrata Linn. wächft auch in Die 
indien; unterſcheidet ſich durch 
die, breiten, lanzetförmigen und 
fägartig ausgezahnten Blaͤtter, 
und in zweigichten Buͤſcheln wach⸗ 
ſenden Blumen. 


Voluten. S. Walzen 
Ya a Vor⸗ 
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Antibrachium. ° €8 ift dieſes 
das Mittelftück des Armes im 
allgemeinen Berftande genommen, 
(S. ıfter Theil S. 382.) wel- 
ches auf den Oberarm folget, und 
zwifehen felbigem und der äußern 
Hand fich befindet. Es wird der 
felbe auch fonft der Ellenbogen, 
fm weitläuftigen Verſtande ges 
nannt, und begreift zween befon- 
dere Knochen unter fich, nämlich 
den Kllenbogen im engern Ver⸗ 
ffande genommen, oder Ellenbo⸗ 
gentnochen, und die Ellenbogen 
xöhre, oder Spindel, Speiche, 
von welchen beyden er zufammenz 
geſetzet iſt. Sie gehören beyde 
zu den runden chlindriſchen Kno⸗ 
chen, und iſt der erſtere etwas laͤn⸗ 

ger als der legte. Der Ellen⸗ 
bogenknochen, welcher oberwaͤrts 
dicker, unterwärt® aber bünner 
und ſchmaͤler ift, und überhaupt 
ein ungleiches Drepeck vorſtellet, 

- fann füglich in fein Mittelftück 

ober den Körper, und in feine bey- 

den Extremitäten, nämlich in die 
obere und umtere eingetheilet wer⸗ 
den, An der obern Extremität, 
welche mit dem untern Endftücke 
des Oberarms vergliedert ift, und 
welche auch fonft der Kopf des El⸗ 
lenbogenknochens genanue wird, 
bemerfet man zween Fortſaͤtze und 
zwo Vertiefungen. Der erſte von 
dieſen Fortſaͤtzen iſt eine hoͤckerich⸗ 
te Erhoͤhung, welche ganz oben 


“X 
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and hinterwaͤrts vorkoͤmmt. 
Oberwaͤrts und hinterwaͤrts iſt 
das GOlekranum hackenfoͤrmig ges 
bogen, und es begiebt ſich mit die⸗ 
ſem Hacken in die hintere Grube 
der untern Ertremität des Ober⸗ 
arms, von welcher er auch aufge⸗ 
nommen wird, an dem Hinterthei⸗ 
fe aber endiget ſich ſolches im eis 
ner Fleinen rauhen Spitze, wel 
ches eben der Ort iſt, worauf man- 
ruhet, wenn man fich auf den Ele 
lenbogen oder Vorderarm ſtuͤtzet. 
Der zweete iſt der kronenfoͤrmige 
Hortſatz, welcher vorwärts liegt, 
niedriger und ſchwaͤcher, als der 
vorhergehende, und um und um 
mit einem feharfen fehneidenden 
Rande verſehen ift, welcher bey ei» 
ter ffarfen Biegung des Ellenbo⸗ 
gens von der voͤrdern Grube der 
untern Extremität des Oberarm⸗ 
knochens aufgenommen wird. Die 
beyden Vertiefungen dieſer Extre⸗ 
mitaͤt des Ellenbogenknochens ſind 
eine halbmondenfoͤrmige groͤße⸗ 
re und kleinere Hoͤhle. Die er⸗ 
ſte iſt eine ordentliche Gelenfflä- 
che, welche ſich von der Spitze des 
Olekranums bis zur Spitze des 
kronenfoͤrmigen Fortſatzes erſtre⸗ 
cket, durchaus mit einem glatten 
Knorpel überzogen ift, und in die 
ihr gegen über ſtehende artifuli« 
vende Rolle des Achfelbeines paf- 
fet, und fich in ſelbiger beweget. 
Diefe große halbmondenfoͤrmige 
Gelenkvertiefung iſt noch durch 
zwo mitten durchgehende —* 

wel⸗ 
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welche fich einander überfrenzen, 
in vier Heinere Holen abgetheiler. 
Die andere Fleine halbmondens 
förmige Boͤle befindet fich aͤu⸗ 
ßerlich ſeitwaͤrts des kronenfoͤr⸗ 
migen Fortſatzes, iſt um und um 
mit einem ſcharfen Rande einge- 
-faffet, mit einem glatten Knorpel 
überzogen, und dienet dem Kopf: 
chen der. Spindel zu feiner Auf 
nahme und bequemern Wendung 
um den Ellenbogenfnochen herum, 
ſowohl vorwaͤrts, als ruͤcklings. 
Man trifft auch unter derſelben 


und dem kronenformigen Fortſa⸗ 


Be einige mit rauhen Erhabenhei⸗ 
ten bezeichnete Stellen an, welche 
von dem Anhängen einiger Mufs 
keln herrühren: - Die untere Er- 
tremitaͤt des Ellenbogenfnocheng 
kann auf gewiſſe Art, »weil fie 
nämlich rundlich ift, auch als ein 
Köpfchen angefehen werden, doch 
iſt fie viel dünner und ſchmaͤler 
als die vorige. Es laͤßt fih an 
derfelben ein Kleiner runder Ges 


lenkrand oder Kamm, welcher mit 


einem Knorpel überzogen ift, und 
um welchen fich eine gegenäberftes 
hende, kleine Gelenfoertiefung 
des untern Endſtuͤckes der Spin⸗ 
del herumdrehet, und von ihr 
aufgenommen wird, ferner gleich 
unter derſelben ein etwas duͤnne⸗ 
rer Theil ober der Hals, nicht 
weniger ſeitwaͤrts ein hervorra⸗ 
‚gender geiffelförmiger Sortfats, 
unterfeheiden. Der Korper oder 
das PR iſt ziemlich drey⸗ 


” 
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eckicht, daher man. aufer drey 
beſondern Flaͤchen eben fo viele 
ſcharfe Ecken oder Ränder an ihm 
wahrnimmt, worunter die aͤuße⸗ 
re, an welcher das mittlere Kno⸗ 
chenband des Vorderarms an⸗ 
gewachſen iſt, weil ſie am ſchaͤrf⸗ 
ſten zulaͤuft, von den uͤbrigen ſich 
vorzüglich auszeichnet, und. dar⸗ 
um bon einigen mit dem Beyna⸗ 
men einer Gräte belegetwird. Es 
bat der Ellenbogenfnochen eine 
dreyfache bewegliche Berbindung; 
die eine geſchieht burch die halds 
mondenformige . größere Vertie⸗ 
fung der obern Extremitaͤt mit 
einer  artifulivenden Role des 
Dberarminscheng, bie andere vers 
mittelſt einer kleinern halbmon- 
denförmigen Gelenfvertiefung mie 


‘der obern Extremitaͤt der Spin⸗ 


delroͤhre, und endlich die dritte 


mit der untern Extremitaͤt eben 


derſelben durch einen beſondern 
Gelenkrand. Uebrigens iſt dieſer 
Knochen nicht gleich anfaͤnglich 
fo vollſtaͤndig, fondern es find die 
beyden Eptremitäten veffelben bey 
Kindern knorpelig, werden nad 
und nach zu befondern Abfägen 
oder. Anmwüchfen, und erlangen 
erſt bey einem vollig ausgewachſe⸗ 
nen Körper diejenige Feſtigkeit, 
welche fie}befigen, und welche in 
der Mitte am ftärfften ift, da hin⸗ 
gegen die beyden Endftücken von 
mehr lockerer Subftanz find. Es 
ift diefes der vornehmſte Knochen 
des Vorderarms, durch weichen 
Ya a nicht 


2 


oder - Ellenbogentöhre 


374. 


Bord 


nicht allein die Biegung und Aus: 
ſtreckung des Ellenbogens ledig⸗ 


lich bewerkſtelliget wird, ſondern 


um welchen ſich auch die Spindel 
in ei⸗ 
ner doppelten Wendung, naͤm⸗ 


lich vorwärts und ruͤck⸗ 


lings, pronatio et fupinatio, 


herumdrehet, und dienet er eilf 


Paar Muffeln zu ihrer Anlage, 
Die Ellenbogenröhre, Spindel 
oder Sneiche, Radius, machet 
den zweeten Theil des Vorder⸗ 
arms aus, iſt bey einem vollig 
ausgewachfenen Korper etwas ges 
bogen, dem vorigen gerade gegen⸗ 
über geſtellet, übrigens korzer als 
jener, und verhält ſich zu jenem 
gleichſam auf eine umgekehrte Art, 
baß nänlich die obere Extremitaͤt 
ben dieſem kleiner, die untere bins 
gegen ſtaͤrker ausfaͤlt. Der obes 
ve Theil der Spindel heißt eben⸗ 


falls der Kopf, woran man ober 


waͤrts eine Heine, platt einge» 


Zruͤckte Pfannenbsle, Cauitas 


glenoidea radii, antrifft, welche 
das herporragende runde Gelenk⸗ 
fndpfchen des untern Endſtuͤckes 
des Oberarmknochens in fich auf- 
nimmt. Ferner ift diefer Kopf 
um und um mit einem hervorſte⸗ 
henden glatten breiten Rande, ober 
Bamm,Crifla, verfehen, womit 
derſelbe in die gegenüber ſtehende 
kleinere Gelenfvertiefung des 
obern Theile des Ellenbogenkno⸗ 
chens paſſet, und fich in felbiger 


herumdrehet. Unter dem Kamm 


Vord 
befindet ſich ein duͤnnerer und faſt 
cylindr ſcher Theil, oder der Hals 
der Spindel, Collum radii, 
und gleich unter dieſem ein her⸗ 
vorſtehender Knochenauswuchs, 
der bie fosenannte Tuberoſitaͤt 
dee Speiche, Tuberculum ra- 
dii, welche von den Anhängen ei- 
ner ziemlich anſehnlichen Mufkel- 
fehne herrühret. An der untern 
Extremität, welche faft dreyeckiche 
ausfaͤllt, ſieht man vorne eine 
breite, etwas -ausgehölte, uͤbri⸗ 
gens mit einem Knorpel uberzoge⸗ 
ne glatte Gelenkflaͤche, welche auf 
den erſten und zweeten Handwur⸗ 
zelknochen der erſten Reihe auf⸗ 
trifft, und ſich mit dieſem verglie⸗ 
dert. Dieſes Gelenk wird durch 


einen, an der äußern Seite hervor⸗ 


ftehenden,geiffelfdrnigen Fortſatz, 
welcher gleichfam einen Fleinen 
Kuschel vorſtellet, noch ganz bes 
ſonders befeftiget und befchüßer. 
Serner bemerfet man an der ins 
nern Seite derfelben eine andere 
halbmondenfoͤrmige Kleinere folche 
Gelenfvertiefung, welche den 
Kamm des untern Endtheils des 
Ellenbogenfnocheng gleichfan bes 
decket, und über felbigen ſich dre⸗ 


hend beiveget. Endlich ſieht man 


noch an der bintern dufern Flaͤ⸗ 
che allerhand Einfchniete, welche 
vom Durchgange der Schnen ei 
niger Ausfiveckemuffeln ber Sin: 
ger berühren, Das Mittelſtuͤck 
der Ellenbogenroͤhre ift eben fü ber 
ſchaffen ald bey dem Horigen, 

namlich 
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namlich ebenfalls. dreyeckicht, und 
die eine außerordentlich fcharfe 


Kante ſteht derjenisen am Ellen⸗ 


bogenknochen gerade gegenüber, 
und giebt dem mittlern Knochens 
bande de8 Vorderarms auf der 
andern Geite feine Befefligung- 
Die Öelenkverbindung ift vierfach : 
nämlich oberwärts durch die Flei- 
ne flache Pfannenhoͤle mit dem 
Gelenffnöpfchen des Unter = theils 
des Oberarmknochens, ingleichen 
ſeitwaͤrts durch den runden Kamm 
mit der Eleinen Seitenvertiefung 
der obern Ejtremität des Ellenbo- 
genknochens, ferner unterwaͤrts 
und vorwaͤrts mit zween Hand» 
wurzelknochen der erften Reihe, 
und feitwärts mit dem Kamm 
der untern Ertremität des Ellen» 
bogenknochens. Uebrigens hat 
es mit der verſchiedenen Subſtanz, 
und dem Wachsthum nach der 
Verſchiedenheit des Alters eben 
diejenige Bewandniß wie an dem 
vorigen. Die Ellenbogenroͤhre 
machet nicht nur eben ſo wie der 
Ellenbogenknochen, die Biegung 
und Ausſtreckung des Vorder⸗ 
arms, ſondern ſie verrichtet auch 
noch ganz beſonders die doppelte 
Wendung deſſelben auswaͤrts oder 
ruͤcklings, oder die ſogenannte 
Supination, wodurch die flache 
Hand auswaͤrts und der Ruͤcken 
derſelben einwaͤrts und unter⸗ 
waͤrts zu ſtehen kommt, ingleichen 
eine andere einwaͤrts oder por: 


waͤrts, oder die fogenannte Pros nation Ihnen gänzlich ‚mangelt; 
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nation, vermoͤge welcher die lache 
Hand einwaͤrts, der Kücken der- 
felben aber auswaͤrts gerichter iſt; 
und wovon der Grund lediglich 
in der doppelten und befondern 
Artikulation der Spindel fowohl 
oberwärts mit bem Oberarmkno⸗ 
chen und  Ellenbogenfnochen, 
als auch unterwaͤrts mit eben 
demfelben zu ſuchen iſt. Leber» 
haupt aber iſt noch in Anſehung 
der Lage dieſer beyden Knochen 
des Vorderarms anzumerken, 
daß die Ellenbogenroͤhre eigent⸗ 
lich allemal den aͤußerlichen Platz 
an ſelbigem einnimmt, und mit 
dem Daumen parallel fteht, der El⸗ 
lenbogenfnochen hingegen inwen⸗ 
dig angebracht, und mit der tar 
ge des Kleinen Fingers übereins 
koͤmmt. 

Bey den vierfuͤßigen Thieren 
ſtellet das Mittelſtuͤck an beyden 
Vorderfuͤßen dieſen Theil vor. 
Es beſteht daſſelbe ebenfalls aus 
ztocen Knochen, die ſowohl die 
Geftalt, als die Verbindung, und 
den Namen der befchriebenen ha⸗ 
ben. Uebrigens laufen fie nad) 
aufßenwärts etwas krumm Zur, 
und leiden, in Anfehung derer am 
Menſchen, noch einen doppelten 
Unterfchied , einmal, daß der El 
Ienbogenfnochen mit der Ellenbo⸗ 
genröhre fefter verwachſen iſt, 


folglich die doppelte Wendung 


des letztern um den erften herum, 
naͤmlich die Pronation und Supi⸗ 


Ya ferner 


1 


375 Bord 
ferner daß vermöge des Gebrau⸗ 
ches der Vorderfuͤße beym Geben, 
‚die Ellenbogenrohre oder Spindel 
bey ihnen eigentlich ‘allemal ein⸗ 
waͤrts ſteht, der Ellenbogenfno- 
chen aber nach“ außen zur geſtellet 
iſt. Auch die Vogel find mit die⸗ 


fen Knochen verſehen, und ſtellen 


ſolche bey ihnen den mittlern Theil 
der Fluͤgelknochen vor, melcher 
‚eben aus zween einander gegens 
über ſtehenden, und beyden nur 
befchriebenen vollig ähnlichen, 


Jänglichten, Hlindrifchen Kno⸗ 


‚chen befteht, Dem Froſche feheint 
die Natur "einen diefer Vorder⸗ 
armsknochen verſagt zu haben, 

da man an dem Mittelftiicke der 

beyden Vorderfuͤße deſſelben nur 
einen wahrnimmt; es wäre benn 
daß beyde Knochen in einen gleich⸗ 
ſam zuſammengeformet waͤren, 
da an dem nur genannten einfa⸗ 
hen Knochen unterwänrg ſowohl 
hinten als vorne eine kleine laͤng⸗ 
lichte Furche zu ſpuͤren iſt, welche 
jedoch nicht durchgeht. Auch an 
den Vorderfuͤßen der Schildkroͤte 
kommen beyde Knochen beſonders 
zum Vorſchein. 
lich annimmt, daß bey den Fiſchen 
die Bruſtfloßfedern, Pinnae pe- 

&torales, eigentlich die Stelle der 

obern Gliedmaßen, namlich der 
Arme an den Menſchen und der 

Vorderfuͤße an den vorgenannten 
Thieren vergreten, fd fonnte man 
die Fleinen Knochenſtralen, ra, 

dii, womit die Floßfedernhaut 


Wenn man end⸗ 


— 


Vuba 


unterſtuͤtzet wird, dafuͤr ausgeben, 
da man aus der Erfahrung weis, 
daß dieſe Theile ihnen zur Auge 


einanderbreitung der Floßfedern 


dermaßen unentbehrlich find, daß, 
wenn man ihnen felbige verfchnite 
ten, alle fernere Bewegung der 
Floßfedern aufachsrer Habe. Sn 
fo ferne die, Inſecten mit mehreren 
als vier Füßen verſehen find, 
laͤßt fich dießfalls bey diefen nicht 
fuͤglich etwas gründlicheg anals⸗ 
giſches beſtimmen. 


Vorderhaupt. 
S. Geſichte. 


Vorhaut. 
©. Seugungsglieder. 


orholz. 
©. FR sum 


Dorficher. ne: 
©. Seugungsglieden 
Vrackendiſtel. 


© Mennstrem 


DBrangflynder. 
wangflynder werden in Daͤn⸗ 
nemarf; nach dem Vontoppidan, 
f. Naturhiſt. S. 188. foldye Buͤt⸗ 
te genennef, die die Augen auf 
der linken Seite haben, 


Vubarana. 
Vebarana heißt bey den Braſi⸗ 
lianern, nach dem Marcgrav, pr 


734. ein Fiſch, der feiner Geſtalt 


nach 


Buße — 


nach, einer Forelle bey ung glei- 
chet, faft gleicher Dicke iſt, nur 
einen etwas bogichten Ruͤcken hat, 
und ſich nach dem Schwanze zu 
verjuͤnget. Er hat einen laͤng⸗ 
lich geftreckten, viereeficht cylin⸗ 
driſchen Leib, und ift etwa eimen 
Fuß lang, und halben Fuß breit 
oder dicke. Sein Kopf iſt zuge 
fpist, etwas zufammengepreßt, 
und nicht groß; die Augen find 
in der Größe eines Etufer$par- 
ſches, der Augapfel ſchwarz / erſt⸗ 
lich mit einem goldfarbenen, ſo⸗ 
dann auch mit einem ſilberfarbe⸗ 
nen, Ringe umgeben. Sein 
Mund iſt ungezaͤhnelt, und ſtatt 
der Zunge fuͤhret er ein gleichſam 
ſteinernes Weſen. Mitten auf 
dem Ruͤcken fuͤhret er eine, faſt 
zween Zoll lange, und vorneher 
einen Zoll breite, viereckicht ge⸗ 
ſchobene, nicht aber mit harten 
Graͤten unterſtuͤtzte, Floße. Rach 
den Kiemen hat er auf jeder Sei⸗ 
te, nach den Untertheilen zu, eine 
kleine, laͤnglichte und ſchmale 
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Floße, ingleichen zwo ähnliche 
Seitenfloßen an dem Unterleibe, 
der Ruͤckenfloße geaenäber; und 
eine kleine Floße nahe an dem Af⸗ 
ter. Der Schwanz befteht aus 
einer gabelförmigen Floße, welche, 
wie bey den Heringen, über zween 


Finger oder Zoll laug if. Die _ 


Schüppchen liegen, nach der Län: 
ge des Leibes linienweiſe, und 
fo eben vereiniget, daß der Zifch 
überall glatt anzufühlen. Von 
oben herunter feheint er olivenfars 
ben zu feyn, aber vorwaͤrts und 
an ben Seiten iſt er ganz filber- 
farbig und glänzend; der Ruͤcken 
fpielet blau aus Silbergrunde; 


der Bauch if ganz; weiß, und bie, 


Kiemen fo glatt, daß fie wie Sil⸗ 
berblättchen erfcheinen. Gebra⸗ 


ten ift er von gutem Geſchmacke, 


und man hat nicht nöthig: ihn 
vorherzu fehuppen; gekochet aber 
ift er wegen der haͤufigen Fleiſch⸗ 
gräten, nicht gar zu angeneh 

und bequem zu effen. - 


W. 


* 


Waage. 


ibra. Dieſen Namen ge⸗ 
ben die Aſtronomen ei⸗ 
nem Sternbilde im Thierkreiſe, 


welches ſich zwiſchen der Jung⸗ 
frau und dem Seorpion befindet, 





weil zu der Zeit, wenn die Sonne 
in. dieſes Sternbild tritt, namlich 
beym Anfange des Herbftes, Tag 
und Nacht gleich if. Man rech⸗ 


„net hierunter ein und zwanzig 


Sterne, naͤmlich zween von der 


„andern, einen von ber. driffen, 


"Yaz fechfe 
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ſechſe von der vierten, fänfe von 
der fünften, und fieben von der 
sechften Größe. Von den beyden 
Sternen ber zwoten Groͤße, wel⸗ 
che die Waagſchalen vorſtellen, 
wird der ſuͤdliche Zubeneſchemali 
und der noͤrdliche Zubenelgemu⸗ 
bi — 


Waagfiſch. 
Libella, der Balance Fiſh ber 
Engländer, ber fonft gar bekann⸗ 
te Sammerfifeb, Squalus Zygae- 
na, Linn. gen. 131. 


Baayfiſchen; 
des Kleins, ber erſte BSammer⸗ 
fiſch oder Grobſchmidt deſſelben. 
f. unfern Artikel, Hayen, B. I. 
S. 706. und Grobſchmidt, B. 
I. ©. 524. 


Wachenbeerdorn. 
S. Creutzbeerſtrauch. 


Wachendorfie. 
Nm berühmten Lehrer der Kraͤu⸗ 
ferfunde zu Utrecht, Everhard 
Jacob Wachendorf, welcher in 
dem Verzeichniffe ber Pflanzen 
son dem Garten zu Utrecht ein 
ganz neues, aber zu fehr gefün- 
ſteltes Pflanzenſyſtem aufgefuͤhret, 
hat Burmann ein eignes Geſchlech⸗ 
te gewidmet, worinnen auch alle 
neuern gefolget ſind. Die Blume 
beſteht aus einer zweyblaͤtterigen d 
Scheide; ſechs laͤnglichten Blu⸗ 
menblaͤttern, davon die drey ober⸗ 


45 
Muͤllers Hammerfiſch feiner 
Ceflracion, 1. 


ade 


ſten aufwaͤrts gerichtet, bie drey 


untern aber mehr ausgebreitet 
fiehen; einem Honigbehaͤltniß, 
welches in Geftalt zweer Borften 
an den oberften Blumenblaͤttern 
figet; drey unterwaͤrts gebogenen 
Staubfäden, und einem drey⸗ 
ecfichten, von den Blumenblättern 
umgebenen Sruchtfeime, mit einem 
niederwaͤrts gebogenen und mit 
einem einfachen Staubmege ges 
endigeen Griffe. Der Frucht 
balg ift eyfoͤrmig, dreyeckicht, 
oͤffnet fich mit drey Klappen, zei⸗ 
‚get drey Fächer und in jedem Fa- 
che liegt einSaame. Hr. v. Lin⸗ 
ne beftimmet drey Arten, welche 
alle auf dem Vorgebirge der gu⸗ 
ten Hoffnung machten. 

1) Wachendorfie mit einfa- 
chee Blumenäbre, Weachen- 
dorfia thyrfiflora Linn. Die 
knollichte, roͤthlichte Wurzel treibt 
unterwaͤrts viele einfache Faſern 


und oberwaͤrts viele Ausläufer, 
deren Blätter, wie bey den ſchwerd⸗ 


foͤrmigen, an dem innern Rande 
aufgeſchlitzet ſind, daher die aͤu⸗ 
ßerlichen unterwaͤrts die innerlich 
geſtellten bedecken, oder vielmehr 
umfaſſen; übrigens find die Aue 
Ferlichen faft zween Fuß lang, 
und etwa drey Zol breit, velig 
gar, langetförmig, glatt, aber 
mit fünf Nerven durchzogen, und 
daher gleichfam gefalten. 

ber Mitte der Blätter ſteiget ein 
einfacher Stängel von vier Fuß 
in bie Höhe, welcher mit gleichfore 


migen, 
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migen , aber viel kuͤrzern Blättern 
wæechſelsweiſe beſetzet, und ober⸗ 
waͤrts haaricht, auch mit roͤth⸗ 
lichten Puncten bezeichnet, und 
mit der Bluͤthaͤhre geendiget iſt. 
Dieſe iſt Anfangs ganz und gar 
mit den Bluͤthſcheiden bedecket, 
welche nach und nach ſich oͤffnen, 
da denn auch die Aehre ſich ver⸗ 
laͤngert, und faſt einen Fuß lang 
erſcheint. Bey jedem Bluͤthſtiele 
ſteht ein ſpitziges, ſtehenbleibendes 
und wenn es verwelket, roͤthlich⸗ 
tes Deckblatt, und traͤgt gemei⸗ 
niglich ſieben Blumen, davon 
aber einige mehr verſtecket bleiben, 


daher man auch anfangs nur vie⸗ 


re wahrnehmen fann, Von die⸗ 
fen öffnet fich nur eine auf eins 
mal, und dauret auc) nur einen 
Sag über. ' Die Blumenblätter 
find äußerlich fafranfärbig und 
rauch, innerlich glatt und gelb, 
die drey oberfien aufgerichtet und 
unterwaͤrts faft mit einander ver⸗ 
wachſen; das unterfte ift augges 
Hole; fehler auch zuweilen, und 
alsdenn hat Burmann einen dop- 
pelten Stempel wahrgenommen. 
Die Staubfäden find fürzer und 
liegen auf dem unterften Blumen- 
blatte. Der Griffel it nach ber 


vechten Seite zu gefehret. Bey 


warmer Witterung liegt auf dem 
Hoden der Blume ein honigartie 
ger Tropfen, welchen auch die 
Bienen fammlen; bey Fälterer 
Witterung ift dergleichen’ nicht zu 
bemerken, Die Blumen, welche 


’ 
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fich zuerſt Sffnen, find viel gro 
fer, als die folgenden. Der 
Fruchtbalg ift rauch und von den 
perwelften Blumenblättern bede⸗ 
det. Die Saanıen find ſchwaͤrz⸗ 

lich und rauch." Mann kann die 


-fe ſchoͤne Pflanze aus Saamen, 


auch aus den Ausläufern ber 
Wurzel vermehren. _ Die Stöde 
verlangen viel Waffer und viel 
Wärme, doch kann man auch mit 
der allzugroßen Hige ſchaden. 
Burmann ſetzte folche zur Ananas 
und erhiele Fleine Blumen, da er 
fie an einem iveniger warmen Or⸗ 
te unterhielte, blühete fie alle Jah⸗ 
ve im Frühlinge. | 

2) Wachendorfie mir vielfas 
cher Aehre.  Weachendorfie 
paniculata Linn. Die Blätter 


find der vorigen Art ähnlich; aber 


nur mit drey Nerven verfeben. 
Der Etängel iſt knoticht und rauh 
anzufühlen; oberwaͤrts verthei⸗ 
let ſich ſelbiger in viele Zweige, 
deren jeder eine Blumenaͤhre traͤgt. 
Auf jedem Blächftiele ſtehen ges 
meiniglich fünf Blumen, welche 


der Geftalt und Farbe nach mit 


der erfien Art übereinfommen, 

3) Doldenförmige Wachens 
dorfie, Wachendorfia vmbel- 
lataLinn. War ehedem Ixia hir. 
futa Linn, Mant, Hr. Bergiug 
machet daraus ein eigenes Ges 
fchlechte, und nennet folches Di- 
latris. Der Stängel ift ohnge⸗ 
fähr einen Fuß hoch, geftreifetr 
und wollicht. Die — *— 


l 
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weit von einander geſtellten Blaͤt⸗ 
ter umfaſſen den Stängel, find 
lanzetfoͤrmig, ſpitzig, vertieft und 
haaricht. Der doldenfoͤrmige 
Strauß iſt dichte, und beſteht aus 
Blumen und Deckblaͤttern. Die⸗ 
ſe ſind lanzetfoͤrmig und rauch, 
und die Blumenblaͤtter purpurfaͤr⸗ 
big, eyfoͤrmig, adericht, und aͤu⸗ 
ßerlich haaricht. Nach Bergii 
Beſchreibung iſt von den drey 
Staubbeuteln einer merklich groͤ⸗ 
‚Ger, als die andern beyden; nach 
Hr. o. Linn‘ Bemerkung aber 
find fie ale einander gleich, Die 
Wurzel iſt faͤſericht. 


Wachholder. 
Der Wachholder, luniperus, 
gehoͤret zu denjenigen Gewaͤchſen, 
welche maͤnnliche und weibliche 
Blumen auf beſondern Staͤmmen 
tragen. Die maͤnnliche Bluͤthe 
ſtellet kleine, kegelformige Kaͤtzchen 
vor, an welchen die Bluͤmchen 

dergeſtalt geordnet find, daß drey 
zuſammenſtehende Blumenbuͤſchel⸗ 
chen jedesmal einander breyfach 
gegenüber, amd ein einzelnes am 
Ende ftehen; mithin machen zehn 
Bluͤmchen ein Kätschen aus. Die 
Schuppen, welche das Kaͤtzchen 
ausmachen, und davon eine zu 
‚jeder Blüme gehöre, find kurz, 
dreyeckicht, figen auf befondern 
Stielhen; und bedecken drey un⸗ 


tereinander unterwaͤrts verwach⸗ 


ſene Staubfaͤden mit drey Staub⸗ 
beuteln. Dieſe kann man aber 


' 


andern eckichte Saamen. 
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nur an der aͤußerſten Bluͤthe, wel⸗ 
che an der. Spitze des Kaͤtzchens 
ſteht, deutlich wahrnehmen, bey 
den andern iſt die Schuppe mit 
den Gtaubbenteln vermachfen. 
Nach Hr. v. Hallers Angeben lie⸗ 
gen unter jeder Schuppe gemeinig⸗ 
lich vier, auch fuͤnf, ſelten drey un⸗ 
ten mit einander verwachſene 
Staubfäden, und über dem noch 
zween big drey andere, die mehr 
verborgen liegen, fo daß ihre Ans 
zahl auf.achte ſteiget. Bey der, 
weiblichen Blume ift der Frucht 
fein mit einem Eleinen, dreyzah⸗ 
nicheen Rande verfehen , welchen 
man. ald den dreyblätterichten 
Kelch und ferner drey fteife, ſpitzi⸗ 
ge, fiehenbleibende Blumenblärter 
anzunehmen pfleget; dieſe umge⸗ 
ben drey Griffel mit fpigigen 
Staubwegen Die Feucht ift 
eine rundliche, faftige Deere, wel⸗ 
che unterwaͤrts mit drey Kleinen 
Erhebungen, als Leberbleibfeln 
des Kelches, und oberwärts mit 
Zähnchen, als den fichengebliche 
nen Blumenblättern, beſetzet if; . 
fie enthalt drey laͤnglichte, auf 
der’ einen Seite erhabene, auf ber , 
Die 
Blätter find. bey allen fchmal, 
glatt, ſpitzig, ſtehen an den Ae⸗ 
fien ziemlich nahe bey einander, 
theil® paartveife, theils drey and 
drey, theils Hiere und viere gegen-' 
einander über, und fallen im Win. 
fer nicht ab. Hr. v. Linne ver⸗ 
einiget hier drey — 
als: 
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als: lIuniperus und Cedrus 
Tourn. wie auch Sabina Boerh. 
und da der Unterfchied zwiſchen 
dieſen nur in ben Blättern bes 
ſteht, muß man demfelben billig 
folgen, doch haben wir den Sa⸗ 
debaum befonders befchrieben, 
weil folcher unter diefem Namen 
bekannt iſt. Außer diefem fuͤhret 
Hr. v. Linne noch neun Arten an, 
davon verfchiedene zwar unter 


dem Namen Ceder vorkommen, 


weil fie aber Beeren tragen, mit 
den wahren Eevern nicht vers 
wechſelt werden müffen. Die 
wahren Cedern gehören entwe⸗ 
der zu den Cypreſſen, oder Sich» 
ten. 

1) GBemeiner XOachbolder 
mit drey bey einander fteben» 
den, und über die Beeren vor» 
ragenden fpitsigen Blättern, 
Wegholder. Reckholder. Reh⸗ 
baum. Reckbaum. Rackhol⸗ 
derbaum. Machandel. Ja 
handel. Feuerbaum. Kra⸗ 
merbaum. Krametsbeerſtau⸗ 
de. Kranewetbaum. Krane⸗ 
weckenſtrauch. Cronwitt. Weg⸗ 
baum. Kadig. Kanickbaum. 
Ratrickbaum. Rnickel. Knirk. 
Raddig. Kranzeritz. Krantz⸗ 
beerſtaude. Clupers. Felodcy⸗ 
preſſe. Duyenſtaude. Die 
xenſtaude. Feleypeß. Iuni« 
erus communis Linn. Diefer 
wird in Deutſchland ſowohl als 


ein immergränender Strauch, 


als and) in Geſtalt eines Bau⸗ 


Wachh 381 


mes angetroffen; doch häufiger 
als ein hoher oder niedriger 
Strauch, felmer als ein Baum; 
daher haben C. Bauhin und ande» 
ve den Iuniperus vulgaris fruti- 
cofa, und Iuniperus vulgaris. 
arbor,,' als zwo verfchiedene Ars 
fen angenommen, und in manchen 
Ländern, als in Lappland, treibt 
folcher niemals einen Stamm, 
fondern verbreitet fich allemal in 
duͤnnen, biegfamen und beynahe 
am Boden wegfriechenden Zwei⸗ 
gen; jedoch will Here v. Linne‘ 
beobachtet haben, daß der Wach: 
holder auf den Hügeln und Ber« 
gen aufgerichtet und gerade, in. 
den Suͤmpfen aber ausgebreitee 
und geftvecker wachſe, und Herr 
Gleditſch in der Korftwiffenfchaft 
&. 1039. fihreibt; Der Grund 
von dieſem verſchiedenen Wachs⸗ 
thume liegt wahrſcheinlich in dem 
verſchiedenen Boden. Wenn er 


in einem guten, nahrhaften, los 


ern Erdreiche unterhalten wird, 
machet ihn die wenige, dabey an⸗ 
gewendete Pflege zu einem ziem⸗ 
lich hohen Strauche, und endlich 


zu einem ſolchen Baume, der ein 


überaus hohes Alter erreichet. 
Da nun in einigen Gegenden der 
Wachholder ein aͤhnliches Wachs⸗ 
thum zeiget, ſo iſt es ganz wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſich dergleichen 
auch ohne Pflege und Kunſt wirk⸗ 
lich ereigne. Man findet Straͤu⸗ 
cher von drey, ſechs bis acht Fuß, 
und Baͤume von achtzehn bis 
iwan ⸗ 
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zwanzig Fuß Hohe; die Hoͤhe von: 


dreyßig Fuß ift die, allerfeltenfte, 
‚Wir haben davon ſehr hohe, 
dichte , und ſchoͤne Pyramiden ges 
zogen, und in Rußland Hr. Gme⸗ 
lin fo ſtarke Bäume gefehen, daß 
daraus Breter gefchnitten werden 
koͤnnen. Der niedrige Wachhols 
derfirauch wird fehr dichte und 
äftig, er hat feine, oder doch fel- 
gen eine regelmäßige Geftalt, und 
‚feine auf der Erde gefireckten Ae⸗ 
fte verlängern ſich dergeftalt auf 
allen Seiten, daß der Hauptſtamm 
auch deswegen zu. Feiner rechten 
Höhe gelangen kann. Er waͤchſt 
in den. elendeſten Dertern, wo 
nicht einmaldie Kiefer fortfommt. 
Han finder ihn oͤfters in flachen 
und hüglichten, wuͤſten Landſtri⸗ 
chen faft allein, oder in den gro⸗ 
fen ſandigen Kiehnheiden gleich. 


fam als ein Unterholg. Er be⸗ 


£leidet die fteilen Klippen und Fel⸗ 
fen, und widerſteht der größten 
Kälte Die ſtarke, holzichte 

Wurzel greifet flach und weit um 
fih. Die Blätter find fchmale, 
zugefpiste, harte und fechende 
Nadeln, welche am untern Ende 
etwas ausgehölet, und auf der 
obern Fläche, weil ihr Rand um⸗ 
sefchlagen iſt, etwas gewoͤlbet 
und hellgruͤn, und auf ber untern 
Flaͤche weißgramund vertiefet find; 
fie ſteh en gemeiniglich weit aus⸗ 
einander und drey und drey bey⸗ 
fammen, auch breyfach einander 
faft gerade über. Beyde Arten 
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von Bluͤthen erſcheinen im May; 
die männlichen Kaͤtzchen find kurz, 
Klein, eyfoͤrmig und ſitzen ſeitwaͤrts 
zwiſchen den Nadeln einzeln auf 
ſchuppichten Stielchen. Auf der⸗ 
gleichen Stielchen ſtehen auch die 
weiblichen Blumen an einem an⸗ 
dern Stocke. Die Beere wird 
erft im zweyten Jahre reif, daher 
man im October die reifen mit 
den unreifen zugleich antrifft. 
Die reifen find ſchwarz, blaͤulicht 
gepudert, füße, balſamiſch ge 
wuͤrzhaft, etwas bitterlich, auch 
harzicht, und bleiben ziemlich lan⸗ 
ge ſtehen, ehe ſie abfallen. In 
denen gegen Morgen und Mittag 
gelegenen Ländern find die Beeren 
viel größer, ale bey ung, auch 
mehr länglichter und blauer, in⸗ 
gleichen auch die Blätter etwas 
länger; daher auch die Alten den 
Machholder in den Deutſchen 
und ben Windifeben eingetheilek 
Die Rinde ift rörhlichbraun und 
bat hin und wieder viele Riſſe. 
Das Holz iſt gelbrdthlicht, von 
feinen dichten Adern, und fehr 
gäbe, und deffen Geruch noch ftärs 
fer, ald von ben Blättern und 
Beeren; es wird auch nicht leicht 

von den Würmern angegriffen. 
Die Fortpflanzung des Wachs 
holders fann nicht wohl anders, 
als durch den Saamen gefchehen. 
Diefer foll, tie Herr duͤ Roi vor⸗ 
giebt, bald aufgehen, und wenn 
die Ausſaat im Herbſte gefcheben, 
bie mehreften Körner in dem fols 
| genden 


\ werden. 
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genden Jahre auffeimen, went 
fie aber im Fruͤhlinge unternom- 


men wird, big gu dem folgenden 

Fruͤhlinge in der Erde liegen blei⸗ 
“Ben; Hr. Gleditfch aber behau- 
ptet, daß die Saamen big in das . 


dritte Jahr in der Erde liegen, 
ehe fie Feimen. Warum von der 
Saat vieles zuruͤckbleibt, iſt leicht 
einzuſehen, indem nicht alle weib⸗ 
liche Blůthen gehoͤrig befruchtet 
Da man die keimende 
Kraft der Saamen an den Bee⸗ 
ren nicht erkennen kann, ſoll man 
die Ausſaat lieber dicke, als duͤn⸗ 


ne veranſtalten, ſolche lieber im 


Herbſte, als im Fruͤhjahre vor— 
nehmen, das Erdreich durch ein 
weymaliges Pfluͤgen wohl auf 
lockern, und mach der Ausſaat 
mit der Egge überziehen. Wir 
haben ſchon angemerkt, daß vor 
den Wachholder ein leichter, los 
derer und fandiger Boden ber 
fehicklichfte ſey; am beften waͤchſt 
er, wo der Boden unter ber obern 
Erdlage eine fleinartige Schicht 
hat. Verlanget man Bäume und 
feine Sträucher, müffen ſolche 
nicht weit von einander ſtehen, 
und daher der junge, dicht bepein- 
ander fiehende Anflug nicht zu zei⸗ 
&ig verdinner werden. Will man 
die jungen Stoͤcke verpflanzen, 
foll dieſes nicht cher, als im drit⸗ 
ten Jahre gefchehen. Theil 
deswegen weil diefer Strauch in 
den magerften Gegenden wächft, 


theils weil folcher anf mancherley 
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Weiſe genutzet werden kann, ſollte 
man den Anbau nicht vernachlaͤ⸗ 
ßigen, und ſonderlich ſich bemuͤ⸗ 
hen gerade und ſtarke Staͤmme 
zu erziehen. 

Alle Theile ſind nuͤtzlich zu ge⸗ 
brauchen. Das Holz, wenn es, 
wie Herr Gleditſch verlanget, im 
May gehauen worden, iſt an« 
fangs grün, wenn es aber recht 
ausgewachſen und trocken gemor« 
den, iſt es oͤfters hellroth auch 
gelblichtbraun, dabey hart, zaͤhe 
und von einem recht angenehmen 
Geruche. Es wird ſo hart, 
daß es dem Eifen wiederſteht und 
wegen des Oeles und Balſams, 
womit ſolches durchdrungen iſt, 
faſt unverweßlich. Weil das 
Holz ſehr aͤſtig iſt, und die Adern 
oͤlicht ſind, laͤßt ſich ſolches ſchwer 
bearbeiten, oder ſauber politen; 
und doch bedienen ſich deſſen die 
Tiſchler zum Auslegen, die Drechs⸗ 
ler zu Tellern, Loͤffeln u. ſ. f. der 
Ackersmann zum Geſchirrholze; 
die Pfaͤhle davon haben eine un⸗ 
abſehliche Dauer. Ueberhaupt 
bat dieſes mit dem Cedernholze 
faft gleiche Befchaffenheit. Ver⸗ 
brenner man das Holz im Kamie 
ne, fo giebteg einen viel angeneh⸗ 
mern Geruch, als die Beeren, 
welche fonft für den gemeinen 
Mann 'ein gutes und wohlfeiles 
Raͤucherwerk abgeben. Diefer 
Rauch ift nicht nur wegen des 
Geruchs angenehm, fondern auch 
wegen feiner Beftandrbeilemielih, 

— indem 


rt 
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indem durch deſſen faures und bal⸗ 
famifches Wefen die faule, oder 
auf andere Art fchädliche Luft ver- 
beffert wird, daher in Lazarethen 
und andern Franfen Stuben die 
Beeren, oder auch die jungen 
Zweige und Blätter, häufig dazu 
angewendet werden. Sonſt wird 
das Holz jest ſelten mehr inner⸗ 
lich gebrauchet, obgleich die Als 
tern Aerzte folches dem Franzo⸗ 
fenholze gleichfchäßten, und den 
daraus bereiteten Tranf als ein 
auflöfendes und fchweißtreibendeg 
Mittel mit Recht empfohlen haben. 
Die Beeren enthalten noch wirk 
fanere Theile, und sonderlich 
mehr Del als das Holz, daher 
man fich diefer faft allein bedienet. 
Ettmuͤller nennt foldye das Ge⸗ 
wuͤrze der Dentfchen, und man 
gebrauchet ſolche auch öfters in 
der Küche, nicht allein. um. den 
Speifen einen befondern und an⸗ 
genehmen Geſchmack zu verfchafe 
fen, fondern auch die, Verdauung 
derſelben zu befördern. - Sie loͤ⸗ 
fen Fräftig auf, zertheilen und reis 
nigen bie Säfte, ftärfen.die feften 
Theile, vermehren die innerliche 
Wärme, und find daher in mans 
cherley Krankheiten nuͤtzlich zu ge» 
brauchen; befonders wird da⸗ 
durch der angehäufte Schleim in 
derm Magen aufgeloͤſet, die Ver- 
dauung befoͤrdert, die Erzeugung 


der Blaͤhungen verhindert und 


ihr Ausgang erleichtert; bey 
Catarrhen der Auswurf befoͤrdert, 


* 
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Schweiß erreg 
derung des Urins vermehret, da⸗ 
her bey der Waſſerſucht nuͤtzlich 
gebrauchet, auch die Uringaͤnge 
vorzuͤglich gereiniget; wie denn 
der Urin bey dem Gebrauche der 
Beeren, doch merklicher von ih» 
rem Oele einen Violengeruch aͤu⸗ 


ßert, gleich ale wenn Terpenthin 
Nur fol 


eingenommen werben. 
chen Perſonen Ednnten die Beeren 
ſchaͤdlich ſeyn, welche viel Hige 
im Blute verfpüren, und einen 
trocknen Korper haben. Doch 
it in felbigen der harzichte und 
lichte Beftandeheildurch ein bene 
gemiſchtes gummoͤſes Weſen veräns 
dert und geſchwaͤchet. Man bedie⸗ 
net ſich dieſer Beeren auf verſchiede⸗ 
ne Weiſe. Man ißt ſolche ganz, 
oder zerfisßt fie und gießt darauf 


fochendes Waſſer, oder weichet fie 


in. Wein ein; auch bereitet man 
daraus ein abgezogenes Waſſer, 
Spiritus, welchen „Herr Baume 
vor den Ratafıa halt, Efiig, we⸗ 
fentliches Del und Muß oder 
Saft, Diefer wird der deutſche 
oder Baurentheriak genennek, 


und ıft auch wohl die ficherfte und _ 


befie Zubereitung dieſer Beeren. 
Wie diefer zubereitet werden konz 
ne, iſt bekannt; doch wollen wir 


diejenige, Art angeben, welche 


Kalm in der Reiſebeſchreibung I 
Man 


ſammlet die Beeren, ſuchet Die, ber 


fien davon aus, thut fi ie unzer⸗ 


quetfcht, wie fie find, In einen 
Zopfs 


und die Abſon⸗ 
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Topf, gießt Waſſer darauf, und 
laͤßt ſie ſo lange kochen, bis ſie 
von ſelbſt aufſpringen, welches 
ohngefaͤhr mach drey oder vier 
Stunden gefchieht ; hieraufnimmt 
man den Topf vom euer, tren⸗ 
net die Beeren bon dem im Waf: 
fer aufgelöften, fo daß ein laute» 
rer Saft übrigbleibt.  Diefer 
wird hierauf in einem reinen Topf 
gegoffen, und fo lange gefocher, 
bis: er die gefällige Dicke erhält. 
Kenn diefer Saft einige Jahre 
alt geworden, fängt er an fich zu 
koͤrnen und zuckericht zu werben, 
da er denn ungemein angenehm 
ſchmecket. Die armen Einwoh⸗ 
ner in Frankreich gießen, nach duͤ 
Hamels Berichte, auf die Beeren 
Waſſer, und erhalten davon ein 
Getraͤnke, welches nicht unange⸗ 


nehm ſchmecken ſoll. Auch in. 


Schweden, fonderlich in Goth⸗ 
land wird dergleichen ohne alle 
Kunft bereitet. Man gießt auf 
die geſtoßenen Beeren kaltes Waf- 
fer, lauget fie damit aus, gießt 
es ab und trinfe diefen Trank oh⸗ 
ne Rochung und Gährung. Die 
fer iſt, wie Herr von Linne in der 
Reiſe durch Oeland und Gothland 
344 ©. meldet, gut und anges 
nehm, fo lange er frifch ift, hält 
ſich aber nicht über acht Tage. 
Die Beeren werden von den Voͤ— 
gem aufgeſuchet. Die Krams 
metsvoͤgel haben bey uns von 
dieſen Beeren ihren Namen erhal⸗ 


ten, und ihr Fleiſch davon einen 


Neunter Theil. 
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mildern und angenehmern Ges 
fchmad. Das abgefochte Waſ⸗ 
fer von den Zweigen giebt man 
den Kühen, um die Milch zu ver- 
mehren. Das Harz, das ſich bey 
gefunden Stämmen zwiſchen der 
Rinde und dem Holze befinder, 
wird aus Italien, Epanien und 
Afrifa unter dem Namen Sandas 
rach zuunggebracht, von welchen 
im VII Bande 303 ©. gehandele 
worden. Aus dem Holje, wenn 
es aus der Netorte deſtillirt wird, 
erhält man ein röchlichtbraungg, 
oder ſchwarzes, ſtinkendes Del, 
welches dem ſogenannten Oleo 
de Cade gang ähnlich, ja vielleicht 
das nämliche iſt. Dieſes Iofee 
Eräftig auf und reiniget, wenn es 
äußerlich aufgeſchmieret wird. 
Die Vichärzte gebrauchen folcheg 
häufig bey aͤußerlichen Geſchwuͤ⸗ 
ven. Diefer Wachholderfrauch 


verdienet vieleicht noch wegen eis 


ner andern Benugung alle Aufs 
merffamfeit. Ein gewiffer Herr 
Laurentius hat der Koͤn. Socie⸗ 
taͤt der Wiſſenſchaften zu Goͤttin⸗ 


gen mancherley Proben zugeſchi⸗ 


cket, welche damit gelb gefaͤrbet 
worden, und Hr. Prof. Erxleben 
hat damit verfchiedene Verfuche 


-angeftellet, um über die Beſtaͤn⸗ 


digfeit diefer Farbe urtheilen zu 
können; da er benn gefunden, 


daß diejenigen Sachen, mit wel 


chen man vornehmlich dergleichen 
Verſuche anzuftellen pfieger, in 
den gefärbten wollenen und ſei⸗ 

35 denen 
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denen Fäden keine merfliche Ver: 
änderung der, Farbe. hervorge- 
"bracht; aber die baummollenen 
und leinenen verloren durch Eins 
weichen in Weineffig, Wein and 


Eitronfaft ihre Farbe gänzlich, 


Man lefe- hierüber die Getting. 
"gel: ‚Anzeigen 1777. ©. 737: 
nad). 

2) Spanifchee Wachbolder 
mit drey beyeinanderftebenden 
fpitzigen Blättern, welche Eür- 
zer als die: Beexen find. Der 
große Wachbolder mit bräunli- 
chen Beeren, ı Der Oxycedrus 
oder Cederwachbolder. Iuni- 
perus oxycedrus Linn, Wenn 
‚man unter dem Baume, welcher in 
des Forſtmagazins X Bande 211 
E. unter dem Namen Ettalche 
angeführet wird, diefen verftehen 
fol, wie es hoͤchſt wahrſcheinlich 
iſt, fo wird folcher ganz falſch, 
als dornicht beſchrieben, auch ver⸗ 
muthlich falſch angegeben, daß 
in Numidien das Holz weiß, in 
Lybien violet und ſchwarz und in 

Ethiopien ganz ſchwarz ſey. 
Waͤchſt in Spanien, und denen an 
dem mittellaͤndiſchen Meere be 
findlichen Provinzen von Franf- 
reich. Einige Gärtner nennen 

dieſen ganz irrig die Sclavonis 
fbe Cover. Der Stamm wird 
gegen zwolf Fuß hoch, aud) dar⸗ 
über, auch zumeilen Mann dicke, 
£reibt der ganzen Länge nach Zwei⸗ 
ge, iſt mit einer braunrothen Rin⸗ 
de bedecket, und den Blaͤttern und. 


* u! 
/ 
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der Bluͤthe nach, der gemeinen 
Art ganz ahnlich. Die Blätter 


find fpigig, drey und drey bey⸗ 
einander geftellet, aber ein wenig 
breiter und länger und auf der 
obern Fläche mit einer ſeladonfaͤr⸗ 
bigen Rinne verfehen, die von den 
heraufgebögenen Raͤndern der uns 
‘tern gewoͤlbten, grünen, glängens 
den Fläche auf beyden. Seiten ein⸗ 
gefaffer wird. Warum Hr. Mil⸗ 
ler die Blätter ſtumpf und in-eins 
ander gefcehoben angiebt, läßt fich 
nicht beftimmen., Die Beeren 
follen die Größe einer Haſelnuß 
erreichen, mithin find fie großer 
als die Blätter, obgleich dieſe gro 
Ber als bey der erften Art find; 


ihre Farbe if braun und der Ges. 
ſchmack fol, nach dem Bomare, 


nicht ſo ſtark wie bey der vorigen 
ſeyn. Dieſe Art ſoll ſich auch 
durch Einſenkung der Zweige ver⸗ 
mehren laſſen; iſt gegen die Kaͤlte 
unempfindlich, / verlanget aber 
eher einen guten als ſchlechten 
Boden. Ob dieſer Baum mit 
dem erſten auch gleichen Nutzen 
haben dürfte, iſt noch nicht aus⸗ 
gemachet. Das Del de Cade, 
auch der Sandarach follen nach 
einigen Nachrichten von diefer Ark 
zubereitet werben. ir 

3) Ayeifhbee Wachboldermi 
örey  beyeinander ſtehenden, 
fiumpfen Blättern, und brau⸗ 
nen Beeren. Juniperus Iycia 
Linn. wächft in Spanien, Jta= 


lien und Sibirien, treibt gerade 


Aeſte 


’ 
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Hefte, hat eine roͤthlichtbraune 
Rinde, dreyfach beyeinander ge⸗ 
ſtellte, und auf allen Seiten, wie 
Dachziegel übereinander liegende, 
enförmige, ſtumpfe Blätter, und 
trägt Beeren, welche anfangs 
gruͤn, hernach gelb und wenn fie 
voͤllig reif geworden, braunvoth, 
und nicht größer, als bey ber er 
ften Yet, aber mehr eyförmig 
find. Hr. v. Linne und andere 
vermuthen, daß der in. der Apo⸗ 
thefe gebräuchliche Weyhrauch / 
Thus oder Olibantım von diefer, 
nach anderer Meynung aber von 
der zweyten, oder folgenden vier⸗ 
ten Art, oder dem Bermudifchen 
MWachholder feinen Urfprung ha⸗ 
be. Dieſe Art dauret nicht tm 
freyen Lande aus, wenigſtens ſind 
damit noch keine Verſuche ange⸗ 
ſtellet worden. 

4) Pbhoͤniciſcher Wacholder 
mit drey beyeingnder ſtehenden 
ſtumpfen Blätteen und gelben 
Beeren. Juniperus phoenicea 
Linn. twächft in den. Morgenlän- 
dern und den mittägigen Theilen 
von Europa, und ift mit der, vor⸗ 
herfiehenden Art gar genau ver, 
wandt. Die Hefte wachſen py⸗ 
ramidenformig in bie Höhe; Die 
untern Blätter find. kurz, gleich» 
fam beſtaͤubt, nach außen zu ge⸗ 
kehret, an den obern Zweigen 
aber dunkelgruͤn und mehr fpigig; 
bie Beeren nicht größter, als bey 
der erſten Art, aber. blaßgelb, 
Geruch und Kräfte kommen mit 
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der erſten Art uͤberein. Ob dieſer 
bey uns, wie in England, in frey⸗ 
er Luft aushalten moͤchte, iſt noch 
unbeſtimmet. 

5) Virginiſcher Wachholder 
mit drey beyeinander ſtehenden, 
theils uͤbereinander gelegten, 
theils abſtehenden Blaͤttern. 
Rothe Virginiſche Ceder. Iuni- 
perus virginiana Linn. Herr 
Miller theilet dieſe in zwo vers’ 
ſchiedene Arten ein, und nennet ei⸗ 
ne den Caroliniſchen die andere, 
den Virginifchen‘ Wachbolver, 
Der Iuniperus;caroliniana Mill; 
oder die Earolinifibe, rothe Ce⸗ 
der kommt mit der Virginifchen 
des Hen. v. Linne überein. Bey, 
dem Tuniperus ‚virginiana aber 
des Hrn. Millerg, oder, deffen,cor 
then Virginiſchen Ceder gleichen, 
die Blätter der Geftalt nach, dem 
gemeinen Wachholder, und alle 
fiehen mehr auswärts, da binges 
e be der Virginifchen des 


vn. v. Linne oder Carolinifchen 


des Millers zwar die Blaͤtter an 
den untern Zweigen unferm Wache 
holder. ähnlich, ‚an den hohern 
aber kleiner, ſtumpfer und wie an 
der Italieniſchen Cupreſſe inein⸗ 
ander geſchoben, oder dicht ber⸗ 
einander geleget ſind. Auch di 
Hamel unterſcheidet zwo Arten, 


und nennet die. erſte lunperus 
virginiana folio vbique luni- - 


perino, und die andere Iunipe-- 
zus virginiana foliis inferiori- 
bus . Iuniperinis „. [uperioribus, 

Sb a 5 


Sabi- 


7 
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Sabinam vel Cupreflum refe- 
rentibus, und Herr di Koi ver- 


fichert, daß der bemerkte Unter⸗ 
ſchied an den Blättern bey eilfjaͤh⸗ 


‚ tigen Stämmen unverändert ges 
blieben feoy. Aus dem Saamen, 
den man aus Amerika erhält, er 
wachfen gemeiniglich beyde Arten; 
Hr. Miller aber erinnert, tie ſol⸗ 

che von dem gemeinen Manne eitt« 
geſammlet und mit einander ver- 
mifchee würden. Beyde Arten 

bluͤhen im May, und in beyden 
ift die Bluͤthe einander völlig aͤhn⸗ 
lich. Die männlichen Käschen 
gleichen der Grüße nach dem ge 
ineinen Wachholder und haben ei- 
nie gelbbraune Farbe, und die 
weiblichen roͤthliche Blätter, Die 

Beeren find anfangs blauroͤthlicht, 
mit einem weiglichen Schmuze 
überzogen, bey ber Reife im zwey⸗ 
ten Jahre fallen fie mehr purpur- 
farbig aus, find aber nicht gre- 
ger, als be der gemeinen Art. 
An beyden ift die Rinde der Aeſte 

roth, und das Holz durch und 
durch von roͤthlichter Farbe, zwar 
leichte, doch ziemlich feſte und von 
einem angenehmen Geruche. In 
Amerika wachſen dieſe Baͤume ge⸗ 
meiniglich auf den Anhoͤhen, ne⸗ 
ben den Fluͤſſen, in duͤrren und 
magern Boden; und Kalm hat 
fie in Nenjerfey in der Hohe und 
Dicke der Höchften: Tannen auf 
duͤrren Heiden und gegen Canada 
zu in den Kluͤften der Berge an- 
getroffen. Es wachfen alſo —* 


geben wollten. 
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Arten in eben dem Boden, wo die 
gemeine Art fortkommt; auch die 
jungen Baͤumchen halten im frey⸗ 
en Lande bey uns aus, ohne alle 
Bedecfung, doch werden die Blaͤt⸗ 
ter von.der Kälte purpurfärbig, . 
beynahe violet, und erhalten erft 
gegen das Fruͤhjahr ihre grüne 
Zarbe wieder. Der Saame geht 
gleichfalls erſt im zweyten Jahre 
auf; man muß ſolchen dichte ſaͤen, 
weil ſonſt die jungen Baͤumchen 
buſchicht wachſen; das Verſetzen 
hat auch nur bey jungen ſtatt, 
wobey man ſich wohl in Acht zu 
nehmen, damit die Wurzeln ſo 
wenig, als möglich, beſchaͤdiget 
werden. Sie wachſen ziemlich 
geſchwinde in die Hohe, und in 


Harbke haben zehnjaͤhrige Staͤm⸗ 


me im weiten Stande zehn Fuß 
Hoͤhe und unten drey Zoll Dicke 
erhalten. 

Die Einwohner in Nordame- 
rika ziehen von dieſem Baume vie⸗ 
lerley Nutzen, und wir koͤnnten 
gleiche Vortheile genießen, wenn 
wir uns nur mit dem Anbaue ab⸗ 
Das Holz, wel⸗ 
ches zu ung unter dem Namen 


Cedernholz gebracht wird, wird 


vor dag allerdauierhaftefte gehal⸗ 
ten. Die Amerifaner machen das 
her daraus ihre Pfähle und ihre 
Eanven oder Boote, und die Rei⸗ 
chen in Europa laſſen damit die 
Waͤnde der Zimmer austaͤfeln. 
So lange dag Holz friſch it, giebt 
eine folche Vertaͤfelung einen 

ange: 
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angenehmen und geſunden Geruch 
von ſich, und hat wegen der ro⸗ 
then Farbe ein ſchoͤnes Anſehen; 
die Farbe aber wird mit der Zeit 
immer ſchwaͤcher, wenn man das 
Holz nicht mit einem duͤnnen Fir⸗ 
niß uͤberzieht. Hin und wieder 
in Deutſchland werden aus dem 
Holze Tiſche, Schraͤnke u. dergl. 
verfertiget und in England ge⸗ 
brauchet man es zu dem Futter 
der Bleyſtifte; daher man auch 
die Guͤte des Bleyſtifts aus dem 
guten Geruche des Holzes erken⸗ 
net. Durch die friſchen Spaͤhne 
ſoll man die Motten vertreiben 
koͤnnen. 

6) Chineſiſcher Wachholder 
mit drey⸗ und vierfach beyein⸗ 
ander geſtellten herablaufenden 
Blaͤttern. Juniperus chinen- 
ſie Linn. Dieſer, in China wach⸗ 
ſende Strauch, iſt noch wenig be⸗ 
kannt, unterſcheidet ſich aber nach 
dem Hrn. v. Linne durch feine 
dichte aneinander geſtellten, auf 
beyden Flaͤchen gruͤnen, hinter⸗ 
waͤrts feſt angewachſenen, und an 
den Zweigen herunterlaufenden, 
vorwaͤrts aber auswaͤrts gerich⸗ 
teten, mehr weichen, als ſteifen 
Blaͤttern, welche zwar auch am 
Stamme in gedritter Zahl, an den 
Zweigen aber viere beyeinander 
ſtehen. — 
a) Sermudifcher wacbol: 
der mit zwey und drey beyeins 
. ander geftellten herablaufenden 

Blättern. Bermudiſche Ceder. 


Wachh 389 


Juniperus Bermudiana Linn. 

Das Vaterland ift Amerifa, Die _ 
Blätter find kurz, pfriemenformig, 
fehr fpikig, laufen, an den Ziveir 
gen herunter und fiehen mis der 
Spige auswärts; an den juns 


‚gen Stämmen und unten an den 


Yeften ftehen folche in gedritter 
Zahl beyeinander, an den ältern 
aber und an dem obern Theile 
der Aeſte find fie, nach Hr. von 
Eine’ Angeben, nur paarweife, 
nach Miller Befchreibung aber 
vierfach geftellet,! daher die Zwei⸗ 
ge auch viereckicht fcheinen. Die 
Beeee iſt dunkelroth und ſo groß 
als eine Haſelnuß. Das Hol 
hat einen ftarfen Geruch und wur⸗ 
be ehedem dem rothen Cederholze 
gleichgeſchaͤtzet. Dieſe Art muß 
man im Kübel unterhalten, und 
gegen den Winter in ein mäfig 
warmes Glashaus ſetzen. 

8) Barbadenfifcher Wach⸗ 
holder mit Blaͤttern, welche in 
vier Reiben geſtellet und theils 
ſtumpf, tbeils ſpitzig find. Die 
beerentragende Leder Aus Far 
maika. Juniperus barbadenfis _ 
Linn. mwächft in Jamaika, Bar: _ 
bados und andern Amerikani⸗ 
fchen Inſeln. Iſt ein großer 
Baum mit dunfelbrauner Rinde, 


“welche fiih in duͤnnen Blaͤttlein 
abſplittert, und weit auggebreis 


tete Aeſte zeiget. Die Blaͤtter 
ſind ſehr klein, in vier Reihen, 
wie Dachziegel uͤbereinander ge⸗ 


legt, * jüngern eyfoͤrmig, DIE 
3b 3 - altern 
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aͤltern ſpitzig. Die Beere iſt fehr 
klein und hellbraun. Das Holz 
wird haͤufig zum Schiffbaue ge- 
brauchet. Verhaͤlt ſich in der 
Wartung, wie die vorige Art. 
9) Weyhrauchwachholder 
mit Blaͤttern, welche in vier Rei: 
hen geſtellet und ſpitzig ſind. 
Spaniſche Ceder. Spaniſcher 
Wacholderbaum. luniperus 
Thurifera L. Waͤchſt in Epa— 
nien und Portugall, erreichet die 
Hoͤhe von dreyßig Schuhen und 
treibt viele Aeſte, welche ſich pp: 
ramidenartig aufrichten. Alle 
Baͤtter find ſpitzig und liegen in 
bier Reihen, wie Dachziegel uͤber⸗ 
‚einander, wodurch die Aeſte vier⸗ 
eckicht erſcheinen. Die Veere iſt 
ſchwarz, und groͤßer, als bey der 
gemeinen Art. Dieſe Art dauret 


auch bey uns im freyen Lande 


aus, erfordert aber einen guten 
Boden. 


Wachsbaum. 


Dogleich nur eine, oder zwo Ar⸗ 
ten von den: Geſchlechte Myrica 
‘ Linn. eine wachsartige Materie 

geben, wollen wir doch lieber obi⸗ 
gen, als mit Herr Planern Ga— 
gel zum Geſchlechtsnamen waͤh⸗ 
len; indem der letzte auch nur ei⸗ 
ner Art eigen iſt. Maͤnnliche 
und weibliche Blumen ſtehen auf 
beſondern Stoͤcken. Die maͤnn⸗ 
lichen ſtellen ein laͤnglichtes Kaͤtz⸗ 
chen vor, welches aus vielen, 
uͤbereinander liegenden, mondfoͤr⸗ 
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migen, vertieften Schuppen bes 
ſteht; unter jeder Schuppe Liegen 


‚vier oder fechs kurze Staubfäden 


mit großen Beuteln. Die weib⸗ 
lichen Blumen find gleichfalls in 
Kaͤtzchen vereiniget, und jede 
Schuppe bedecket einen Frucht 
feim mit zween langen Griffeln 


und einfachen Staubmegeh. Die 


Feucht ift eine, bald mehr faftige, 
bald etwas trockne Beere, welche 
einen Saamen enthält. Das 
Gefchlechte tft mie der Piftacia L, 
nahe verwandt. Hr. v. Linne‘ 
führer ſechs Arten an. 

1) Niederlaͤndiſcher Wachs⸗ 
baum mit vier Staubfaͤden und 
trockner Frucht. Niederlaͤndi⸗ 
ſcher Myrtenſtrauch. Deut 


ſcher Kerzenbeerſtrauch. Gel⸗ 


myvrte. Gerbermyrtenſtrauch. 
Myrtenheide. Torfmyrte. "eis 
delbeermyrte. Gagel. Porſt. 
Brabantiſcher Poſt. Deutſcher 
Talgbuſch. Tournefort erkann⸗ 
te dieſen als ein beſonderes Ge⸗ 
ſchlecht, und nannte ſolches Gale, 
und ift daher auch beym Hrn. v. 
£inne‘ Myrica gale. Chamae- 


leagnus Dod. Myrtus braban- . 


tica. Diefer niedrige, dauerhafte 
Strauch wächft ſowohl bin und 
wieder in: Norbamerifa, als in 


Europa, vornehmlich in den mehr 


nördlich gelegenen Ländern, als 
in Preußen, Hinterpommern, 


Geldern, Oſtfrießland u. ff 


an folchen Dertern, welche beſtaͤn⸗ 
dig feuchte, auch etwas or 
n r 


l 
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find. "Er gleichet dem Anſehen 
nach einem großen Heidelbeer⸗ 
ſtrauche. Die aͤſtige, fäferichte, 
harte und zaͤhe Wurzel iſt mit ei⸗ 
ner braunen Schale bedecket, brei⸗ 
ter ſich in dem feuchten Moorbo⸗ 
den weit aus und treibt viele 
ſchwache, rofifärbige, äftige Stäns 


gel, welche ein weiches Holz ha⸗ 


ben, und einen big‘ anderthalb 
Fuß hoch werden. Die Blätter 
find wechfelsweife geftellet, hart, 
lanzetfoörmig, zart eingeferbit, 
übrigens glatt, (hen grün, uns 
tertvärtg etwas meißlich, und mit 
glänzenden, gelben, harzigen 
Pünctchen verfeben. Sie fallen 
fpäte- im Herbfte ab. In den 
Sommermonathen zeiget fich bie 
Blaͤthe in Eleinen, aufrechts ges 
ftellten, fehuppigen, glänzenden, 
hellbraunen Kaͤtzchen, welche in 
den aͤußerſten Zweigen zwifchen 
den Blaͤttern eingeln ftehen. Die 
männlichen Blumen haben nur 
vier Staubfäden. Die Frucht 
ift trocken, etwas fertig ober 
wachsartig anzufühlen, oben zus 
fanimengedrücher und breylappig. 
Die ganze Pflanze hat im frifchen 
Zuftande einen angenehmen Ge= 
ruch, welcher aber unvermerkt 
den Kopf einnimmt, und Kopf 
fchmerzen mie Schwindel erreget, 
von der getrockneten ift der Ge⸗ 
euch angenehmer und deſſen Wir: 
fung gelinder. Die Blätter, 
Ninde, jungen Zweige und Bluͤth⸗ 
kaͤtzchen fehmwigen ein licht kleb⸗ 


Mache | 
richtes, wohlriechendes Weſen 
aus, das zwiſchen einem feinen 
Harze und Wachſe das Mittel 
Hält. Der Geſchmack von dieſen 
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Theilen ift bitter, Slicht, etwas 


zufammenziehend, nicht ohne alle 
Schärfe, und können ſowohl in 
der Arzneykunſt, als der Wirths 
ſchaft verſchiedentlich genutzet 
werden. Der innerliche Gebrauch 
ift niemals vecht geprüfer, und 
faft allein wider die Würmer ans 
geftellet worden, obgleich die gro⸗ 
fe Bitterfeit mehr verfpricht. In 
Norwegen bereitet man aus dem 
Pulver der Pflanze mit Maybut⸗ 
ter eine Salbe, die wider bie hart- 


naͤckigſte Kräge gute Dienſte thut, 


wie Sim. Pauli berichtet; ‚ wel» 
cher auch ehedem in der Meynung 
geftanden , wie die Theeblaͤtter in 
China von diefer Pflanze genom⸗ 


men würden. Obgleich aber der 


rechte Theebaum nunmehr bekannt 
ift, konnte man doch ftatt deffen 
die Blätter von dieſer Pflanze 


füglich zu gleichem Gebrauche ans ⸗ 


wenden, indem dag warme Waſ⸗ 
fer dayon einen angenehmen Ge⸗ 
ſchmack erhält; wenn nur davon 


der Kopf nicht eingenommen wuͤr⸗ 


de denn wenn die Blüthen und 


Blätter, fiatt des Hopfens, zum 


Bierfochen gebrauchet werden, 
erhält dad Bier dadurch eine 
suche beraufchende Kraft, auf bie 
Ark, wie von dem Kühnpofte ans 
gemerfer worden. 
die Zweige dieſes Strauches unter 

DA die 


Penn man, 
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bie Kleider. leget, werden die 


‚ Motten dadurch vertrieben. Auch 
iſt in manchen Gegenden nicht un, 
befannt, wie man durch dag Ko: 

chen mit Waffer von den Fruͤchten 


eine wachsartige Materie abfon- 


dern, und diefe nüßlich gebraus 
chen koͤnne. Die Menge, biefer 
Materie aber if fehr geringe, und 
deswegen kann man fie zu Lich⸗ 
tern und dergl, Sachen nicht mit 
Bortheil anwenden. Vornehm: 
lich pfleger man folche, megen ih⸗ 
res guten Geruchs, wohlriechen⸗ 
den Salben beyzumiſchen. 

Man kann dieſen Strauch; 
auch verpflanzen, es muß ſolches 
aber gleich zu Ausgange des Win⸗ 
ters und dergeſtalt geſchehen, daß 
man die, mit der feinſten Schale 

verſehene, Wurzel mit vieler Ers 
de bedecket, aushebe und fogleich 
wieder einfege, indem fie die 
trockne Luft nicht vertraͤgt. Und 
dieſer Vorſicht ungeachtet, wer⸗ 
den dennoch die Stöcke ſelten ge⸗ 
deihen. Die Vermehrung durch 
die Ableger iſt ſicherer. Reife 
Beeren erhält man ſelten. 
2) Der Pirginifche Wachs⸗ 
baum mit baumaetigen Stam- 
me und ausgesabnten Dlättern. 
Diefes ift der eigentliche Wachs⸗ 
baum, oder Talgbaum, auch 
Bersenbeerenbufch und Lichts 
Myeten genannt, Myrica cerir 


fera Linn, In Moräften und fi 


feuchten Landftrichen von Nord- 
amerika, nicht weit vom Meere 
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entfernt waͤchſt dieſer Strauch), 
melcher dafelbft auch, obgleich 
ganz unrecht, Temariften genen- 
net wird. Man findet denfelben 
bald als einen etwa drey Schuh 
hohen Straud), bald aber auch 
als einen acht bis zwoͤlf Schuh 
hohen Baum. Es unterfcheiber 
fich diefer, und vielleicht auch die 
folgenden Arten von der erften 
hauptfächlic dadurch, daß die 
männlichen Blüthen gemeiniglich 
ſechs Staubfäden haben, und die 
Frucht kugelfoͤrmig und faftig 
iſt. Die Blätter ftehen wechſels⸗ 
weiſe auf kurzen Stielen, find 
fteif, glatt, lanzetfoͤrmig, am 
Rande mehr oder weniger ausge» 
zahnet, auf der obern Fläche gelb- 
licht glängendgrün, auf ber untern 
blaßgrün, und geben, wenn man 
fie reißt, einen angenehmen Ge 
euch von ſich. Die Bluͤthzeit 
faͤllt in den May und die Beeren 
werden im October reif; dieſe 
find klein, ſchwarz und mit eis 
nem weißlichten Staube gepu- 
dert. 
Hr. v. Linne rechnet zu dieſer 
Art auch ben Myrtus brabanti- 
cae fimilis earolinienfis humi- 
lior fol. latioribus et magis fer- 
ratis Catesby Carol, I. pag. 69. 
Hr. Miller aber unterfcheidee die» 
fen als eine eigene Art, und nen⸗ 
net felbigen Myrica carolinien- 
is fol. lanceolatis ferratis, cau- 
le fuffruticofo, melchem au) 
Herr duͤ Roi gefolger iſt. Man 

' Fonnte 


| 


Wachs 


koͤnnte alſo dieſen den Carolini⸗ 
ſchen ſtrauchartigen Wachs⸗ 
baum mit · ausgeʒahnten Blät- 
tern nennen. Dieſer ſoll allemal 
niedrig bleiben, und nur drey, 
hoͤchſtens fünf Fuß Hoͤhe errei⸗ 
chen, und die Blaͤtter viel ſtaͤrker 
ausgezahnt ſeyn. Sonſt finden 
wir in der Beſchreibung, welche 
Hr. duͤ Roi davon gegeben, kei⸗ 
nen Unterſchied von der andern. 
Dieſe Wachsbaͤume werden am 
leichteſten aus dem Saamen er⸗ 
zogen, welchen man aber aus 
Amerika erhalten muß. Nach duͤ 
Hamels Ungeben follen fie fich in 
Carolina durch die bewurzelte 
Brut vermehren laffen, und in 
. den smehreften Provinzen von 
Nordamerika werden häufig Ab- 
Ieger davon gemachet. Bey ung 
dauern fie im freyen Lande füg- 
lich aus, und in dem Münchhaus 
fifchen Garten zu Schwoͤbber fte- 
ben hochflämmige "Bäume mit 
mehr Länglichen und weniger aus⸗ 
gezahnten Blaͤttern, welche auch 
dafelbft gebluͤhet und Beeren ges 
tragen haben follen. ' Sie ver- 
langen aber ein gutes, lockeres, 
etwas feuchtes Erdreich; in eis 
nem magern und trockenen kom⸗ 
men fie nicht wohl fort. Die 
Baͤume find wegen des ſchoͤnen 
gruͤnen Laubes, welches bey ge⸗ 
linden Wintern auch bey uns nicht 
abfaͤllt, eine Zierde in den Gaͤr⸗ 
ten, und der ſtarke meliſſenartige 
Geruch derſelben, wenn man ſie 
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zerreibt, machet ung folche auch 
angenehm. In Amerifa wird - 
aus den Beeren ein großer Vor⸗ 
theil gezogen. Das. weißlihe 
Mehl, womit die Beeren über: . 
ſtreuet ſind, ifteine Art Wachs, wels 
ches zu Lichtern genutzet wird. In 
diefer Abficht wirft man die Beeren 
in ein Gefchirre mit Fochendem 


Waſſer, wovon das Wache ſchmil⸗ 


zet und wegen ſeiner Fettigkeit in 


die Höhe ſteigt ʒ ſobald aber jenes 


kalt geworden, gerinnt es; da 
man es denn abnehmen und zum 
Gebrauche verwahren kann. Die 
Lichter werden daraus auf eben 
die Art, wie vom Talge, oder dem 
gemeinen Wachfe verfertiget. An⸗ 
fange hat das Wachs eine ſchmu⸗ 
tzige grüne Farbe, wenn man es 
aber nochmals ſchmelzet und laͤu⸗ 
tert, erhält es baburch eine ſchoͤne, 
und ziemlich durchfichtige grüne 
Farbe. DiefeLichterlaffen, wenn 


fie auggeputset werden, einen ziem⸗ 


lich angenehmen Geruch zurücke. 
Es wird auch von diefem ausge: 
Eochten Fette eine Seife bereitet, 
die einen angenehmen Geruch hat, 
und fonderlich zum Barbieren ge⸗ 
brauchet wirb auch halten fol 
ches die Wundärzte bey Verwun⸗ 
dungen für nüglich und gebrau⸗ 
hen «8 zu ben Pflaftern. In Ca⸗ 
rolina machen fie aus diefem 
Machfe nicht allein Lichter, ſon⸗ 
dern ach einen Lack, mit dem man 
gut fiegeln kann, und di Hamel 
meldet, wie auf der Oberfläche 
Bb 5 der 
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der Beeren, wenn das Wachs weg ⸗ 4)-Eichenblätteeichter 
genommen iſt, ſich eine Lage von Wachsbaum. Myrica querci- 
einer Materie zeige, die die Farbe folia Linn. Der Strauch errei⸗ 
vom Lack hat, und woraus man chet ziween bis vier Fuß Höhe; 
mit Meingeift eine Farbe ziehen die Blätter find Furz geſtielt, Dicke, 
kann, von welcher er glaubt, daß ſteif, glänzendgrün, flumpf, am 
fie den. Kuͤnſtlern müglich feyn Rande mit zween oder drey, ein⸗ 
koͤnne. Die Wurzel dieſer Plan» ander gegen über ſtehenden Lap⸗ 
ze wird von ben Wilden wider die pen ausgefchmweift, und fallen 
Zahnfchmergen gebraucher, indem wicht ab. | 
fie folche zerfehneiben und um den 5) »sersblätterichter Wachs⸗ 
Zahn binden. S. Kalms Reife: baum, -Myrica cordifolia L. 
U Band 334 ©. Kalm hat in Das fehtwache, fünf bis ſechs Fuß 
London dergleichen Sträucher in hohe Baͤumchen treibt viele lange, 
des Herzogs von Argyle Garten zarte Zweige, die mit plaftanfigen- 
gefehen, welche ungemein gut fort⸗ den, Eleinen, herzförmigen, ſchwach 
gekommen, und fo fruchtbar ge- ausgezahnten und immergrünen- 





“ wefen, daß von dem ausgefchinol: 
genen Wachfe eine Menge von Lich 
gern hätte gezogen werben koͤn⸗ 
nen. Eine weitläuftige Beſchrei⸗ 
Kung, wie das Wachs von biefem 
Baume zubereitet werde, kann man 
im Hamburg. Magaz. 23 Band 
9310 &, nachlefen, 

V 
3ethiopiſcher Wachsbaum 

mit. ganzen und ausgezahnten 
Blättern. Myrica aethiopica 
Linn. Dieſe, ingleichen die fol- 
genden Arten, wachfen auf dem 
Borgebirge der guten Hoffnung. 
Sie Hat mit der vorherftchenden 
viele Achnlichkeit; bie Blätter 
find Tangerförmig, fteif, und die 
obern ausgezahnt, die untern aber 
voͤllig ganz, und geben gleichfalls, 
wenn man ſie zerreibet, einen an⸗ 
genehmen Geruch don fi, 


den Blätfern, und an beren Win- 
fel mit rothen Blüthfäschen befes 
Set find. Die Beere ift Elein, rund 
und glatt. 

6) Dreybläcterichter Wachs» 
baum.‘ Myrica trifoliata Linn, 
Auf jedem Blattſtiele ftehen drey 
lanzetförmige, fpigige, tief ausge⸗ 
zahnte und unterwaͤrts wollichte 
Hlätter. 

Die legtern vier Arten müffen 
forgfältig im Glas - oder Lohhau⸗ 
fe unterhalten, und können nur in 

den Sommermonatben, wenn es 


recht warm ift, ber freyen kuft mit 


dem Scherbel ausgeſetzt werden. 


Wachsblume. 


Das Pflanzengeſchlecht Cerin- 
the. heiße auch im Deutfchen 
Mecsblume; der Name Sle- 
ckenkraut iſt weniger — 

er 


Wachs 


Der Kelch iſt im Fünf laͤngliche 
Einfehniete getheilet. Das glo- 
ckenfoͤrmige Blumenblatt ertveis 
tert ſich aus einer kurzen Roͤhre 
in einen weiten Bauch, und zeiget 
am Rande fünf Einfchnitte. Die 
fünf Staubfäden und der Griffel 
“find kurz. Der einfache Staub» 
weg ift ſtumpf. Es folgen zween 
Hlinzende, eckichte Saamen, wel⸗ 
che von dem unveraͤnderten Kel⸗ 
he umgeben find: 
mehr Sruchebälge, als Saamen 
gu nennen, indem jeder aus zween 
Saamen beſteht, welche in einer 
Schale eingemwichelt find. * Es 
find nur zwo Arten befannt, 

1) Die geoße Machsblume 
mit offener Blume. Cerinthe 
maior Linn. wächft in den ſuͤdli⸗ 
chen Ländern Europens, auch in 
der Schweiz und Defterreich 5 hat 
eine jährige, Fäferichte Wurzel, 
und einen, anderthalb big ziveen 
Fuß Hohen, und mit vielen ausge- 
breiteren Zweigen verſehenen 
Stängel, welchen, wie auch die 
Zweige, die. Blätter umfaffen; 
dieſe find laͤnglich, blaulich ange 
laufen, und am Rande glatt, oder 
‘mit Haaren eingefaffet, gemeini- 
glich weiß gefleckt, und ihre fonft 
glatte Oberfläche wird manchmal 
von Fleinen weißen Wärgchen ganz 
rau. Die Blumen fommen im 
Junius und Julius am Ende der 
Zweige hervor, und ſtehen inhän- 
genden Büfcheln bey einander. 
Des Blumenblattes Farbe ift Hal 


Diefe find. 
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mehr gelb, bald mehr rorh, auch 
bläulich und feheicht, und am 
Rande mit fünfkleinen, ruͤckwaͤrts 
gefchlagenen Zähnchen verfehen. 
Man kann die Saamen im Fruͤh⸗ 
jahre aufeingegrabenes Beet aus. 
färn, beffer aber ift es, wenn dies 
fes im Herbfte geſchieht; wie denn 
auch von den ausgefallenen Saa⸗ 
men! oͤfters Pflanzen aufgehen. 
Die Blumen geben viel Stoff zu 
Wachs und Honig. 

2) Bleine Wachsblume mit 
gefchloffenee Blume. Cerin- 
the minorLinn. hat gleiches Va⸗ 
terland mit der erften Ant, iſt aber 
eine zweyjaͤhrige Pflanze, welche in 
hieſigen Gaͤrten im May und Ju⸗ 
ning blůhet, und ſich mit ihren 
Zweigen weit ausbreitet, daher 
auch einige gemeiniglich-geftrecht 
erfcheinen. Die Blätter umfaf⸗ 
fen wechſelsweiſe die Zweige, ‚find 
herzfoͤrmig, geduͤpfelt und gefleckt, 
ſaſt vollig ganz, die obern aber 
mit Haaren eingefaſſet. Die bluͤ⸗ 
henden Zweige erreichen einen Fuß 
Laͤnge und’ find dichte mit Blaͤt⸗ 
tern beſetzet; an jedem Blattwin⸗ 
kel fie eime geftielte Blume. Der 
Kelch beftcht aus fünf ungleichen 
Blaͤttchen. Das Blumenblatt iſt 


geld, und deſſen glockenfoöͤrmiger 


Bauch endiget ſich in fünf lange, 
ſpitzige Einſchnitte, welche aufge⸗ 
richtet ſtehen, und mit den Enden 
einander faſt beruͤhren. Der Grif⸗ 
fel iſt etwas laͤnger als die Ein⸗ 
ſchnitte des Blumenblattes. Die 
Staub; 


J 


— 


[4 
J 


Epielarten, 
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Staubbeutel find pfeilfoͤrmig, und 
mit den untern Spitzen mit einan⸗ 
der vereiniget, ſo, daß man ſie mit 
einiger Gewalt von einander tren⸗ 
nen muß. Die beyden Fruͤchte 
ſind ſchwarz, glaͤnzend, und jede 
iſt in der Mitte in zwey Faͤcher 
getheilet und enthaͤlt zween Saa⸗ 
men. Man ſaͤet den Saamen 
ins freye Land, und laͤßt die Stoͤck⸗ 
chen ben Winter über auch da⸗ 
ſelbſt fiehen. 


Man muß biefe Ark nicht mit 
der zweigichten Kotwurzel, ©. 
V Band 235 ©. vermechfeln. 
Diefe nennen einige auch Cerin- 

‘the minor, und Herr Scopoli 
Hereiniget fir mit. diefem Geſchlech⸗ 
fe, unfer dem Namen Cerinthe 
echioides, und eignet derfelben 
nur zween Fruchtbälge bey. Wie 


es fcheint, Hält er die Cerinthe 


minor und maior Linn. für ei 
‚ne Art, und unterſcheidet drey 
maior, maculata 
and minor. Da aber beffelben 
minor Fleineoder furje Einſchnit⸗ 
te am Blumenblatte haben fol, 
wie die maior; fo fann er darun- 
£er nicht die minor L. oder die von 
ung befchriebenen verftehen, indem 
bey diefer die Einſchnitte ſo befchaf- 


> fen find, wie er folche bey feiner. Ce- 


rinthe echioides angiebt, daher 
wir auch diefe für unfere, und 
nicht für Onoſma echioides hal- 
gen, weil diefe vier eingelne oder 
naifende Saame haben fol, 


Staube herum, 


Wacht 


—Wachs licht. 
S. Tute. 


Wachtel. 
Das Hühnergefchlecht hat Herr 
Klein in. fieben Zuͤnfte getheilet, 
in; drey zahme und vier. milde. 
Die fechfie Zunft unter diefen 
hühnerartigen Voͤgeln machet die 
Wachtel aus, Coturnix. Sie 
ift bey ihm ein Feldhuhn, doppelt 
Heiner .alg ein Nebhuhn. Der 
Sporn am Fuße ift zwar £lein, 
doch kann man ihn mit den Fin⸗ 


gern fattfam fühlen, und er iſt 


auch bey den Hähnen , ftärfer. 
Inzwiſchen feet er doch Nebhuhn 
und Wachtel nahe bey einander; 
indem erfteres die fünfte, letzteres 


bie fechfte Zunft ausmachet. Die - 


Aehnlichkeit Diefer beyden Vogel 


| 


ift auch an fi ziemlich groß. 


Beyde feharren im Sande und 
haben kurze 
Schwaͤnze, kurze Flügel, und lau- 
fen fehnell; auf die nämliche Art 
paaren fic) beyde, machen beyde 
ihr Neft, brüten und erzichen bey⸗ 
be ihre Jungen. ° Veyde haben 
auch einerley Temperament. Die 
fer Aehnlichkeiten ungeachtet, fin- 
det ſich an ihnen noch anderer Un⸗ 


terfchied, der beyde von einander, 


trennt, und nicht verftatter, fie zu 
einerley Art zu bringen. Die 
Wachteln find viel Eleiner al? die 
Rebhuͤhner, wenn man von bey- 
den gleich große Arten unter fic, 
vergleicht. . Die Rebhuͤhner ha⸗ 

ben 


! 


Wacht. 


ben hinter den Augen einen kah⸗ 
len Steck, melcher den Wachteln 
fehte, auch find Schnabel und Fü- 
fie bey den Rebhühnern röthlicher, 
als bey den Wachteln. Auch die 
Stimme ift in beyden anders. 
Das Wachtelfleifch ift von ganz 
andern Geſchmacke und Gervebe, 
als der Nebhühner ihres; die 
Wachtel Ieber auch Fürzer, und 
bat andere, viel härtere und wi⸗ 
derfpenftigere Sitten, als das Reb⸗ 
Huhn. -Diefe vom Herrn Buͤffon 
bemerkten Undhnlichfeiten bedeu- 
ten aber gleichwohl nicht viel, und 
wuͤrden immer nicht verhindern, 
beyde Vogel unter eine Hauptart 
ju bringen; wenn fich nicht am 
Fuße ein merflicher Unterſchied er⸗ 
gäbe, auf welchen fich Kerr Klein 
bey Abfonderung ihrer in zwo 
Zünfte, oder Arten, gruͤndet. 
Naͤmlich das Nebhuhn hat ftatt 
der Sporen harte, hornichtl Knor⸗ 
Bel, die Wachtel aber zwar Fleine, 
aber doch wirkliche Sporen an den 
Füßen. Den Vogel zu befchreiben 
Hehmen wir die gemeine Wachtel 
vor, in deren Bezeichnung Herr 
Zorn, fo wie bey faft allen Voͤgeln, 
die meifte Genauigkeit angewandt 
hat. Diefe Wachtel hat wohl 
die Groͤße eines Krammetsvogels, 
oder etwa Halb fo groß als ein 
Rebhuhn, von der Spitze des 


ne Schnabelß, big zur Schwanzʒſpi⸗ 


tze acht Zoll. Die ausgebreiteten 
Flaͤgel vierzehn Zoll, Kopf und 
Ruͤcken erdfarbig eder braͤunlich, 


gefaſſet. — 
Kopfe, Ruͤcken und Bruſt, ſchwaͤrz⸗ 
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die Federn mit weißgelblichen 
Spiegeln, welche uͤber den Kopf 
herab bis zum Schwanze vide 
Streifen ausmachen. Das Maͤñ⸗ 
chen hat an der Kehle einen 
ſchwaͤrzlichen Fleck, der bey einis 
gen mehrrsthlich faͤllt; unter die⸗ 
ſem Flecke zween Ringe, wie Hals⸗ 
baͤnder, zwiſchen denen ein weißes 
Fleckchen ſteht. Ferner ift es an 
der Bruſt gelblich oder ſtrohfaͤr⸗ 
big, zu beyden Seiten herab an 
den Fluͤgeln viele dunkelbraune 
Federn, mit weißlichen Spiegeln; 
auf den Flügeln find die Federn 
fahl, Schtoingfedern meißlich ges 
firiemet, die Deckfedern aber nur 
an den Enden mit dieſer Farbe ein⸗ 
ſet. Das Weibchen ift am 


lich getipfelt und geftreift,, faſt 
wie die Lerche, ohne ſchwarze Keh⸗ 
le und Ringe. Schnabel einen 
halben Zoll lang, bey einigen 
Maͤnnchen ſchwarz, bey andern 
mehr braun oder weißlich, und 
die Fuͤße fleiſchfarben. Auch ſoll 
das Männchen etwbas größer als 
dag Weibchen ſeyn. Am Bau⸗ 
che iſt die Zeichnung Sand» oder 
erdfarben. Die Wachteln kom⸗ 
men bey ung im April oder Map 
an, und gehen im Herbfte, fobald 
die Nächte anfangen fühle zumer- 
den und Neife zu geben, wieder⸗ 
um fort. Gleich nad) der Ans 
kunft befchäfftigen fie fich mit Eye 
erlegen und Brüten. Sie pam 
ven fich nicht ordentlich wie * 
ere 
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dere Voͤgel; man ſieht auch nie 
ein einzelnes Paar beyſammen. 
Die Männchen verfolgen zwar die 
Weibchen fehr hitzig, haben aber 
doch gegen keins eine befondere 
vorzügliche Neigung. Ein Männe 


chen: geht nach vielen Weibchen, 


und iſt gleichfam ausſchweifend 
im Begatten. Sobald die Be⸗ 
gattung vorbey, hoͤret auch die 
Gemeinſchaft unter beyden Ge⸗ 
ſchlechten auf; das Maͤnnchen 
verlaͤßt die Weibchen und treibt 


fie gewiſſermaßen von ſich und, 


fo trennen ſich auch die Jungen uns 
ter ſich felbft, fobald fie erwachſen 
find. Und überhaupt find die 
Neigungen der Wachteln gar nicht 
recht geſellig. Sie halten: fich 
nicht Volkweiſe zufammen, fonts 


dern leben nach ihrer Willkühr, 


und mehrentheile einfam: Sie 
halten fich am kiebften in den Korn» 


feldern, Aeckern und Wiefen auf, 


wo hohes Gras ift; allda machet 
fich das Weibchen ein Neft in die 
Erde, weldyes fie wie ein tiefes 
Loch hineinfcharret, und e8 nach» 
her mit duͤrrem Grafe und Blät- 
tern ausfuͤttert, es auch forgfäls 
tig verdecket, daß es nicht ſo leicht 
in die-Yugen- fällt. Sie leget 
dahin acht bis zwoͤlf Eyer, nicht 
achtzehn bis zwanzig, wie einige 
vorgeben. Denn dag müßte et⸗ 
mas außerordentliches feyn. Acht 
oder neun Eyer find die gewoͤhn⸗ 
liche Zahl: und ic) weis nicht, 
* * die Wärme des Clima 


etwas ändern mag. 


l 

Wahr 
Die Eyer 
find auf einem grünlichen Gruns 
de mit unordentlichen- dunfeln 
und hellen Flecken begeichnet, und 
das ganze Ey fcheine wie mit ei⸗ 
nem Umberfirniß übergogen. Die 
Eyer find mehrentheilg alle frucht⸗ 
bar, und werden in drey Wochen 
ausgebrütet. So bald die jun: 
gen Wachteln ausgekrochen, wer⸗ 
den fie von ben Alten gleich weg⸗ 
geführet; denn fie koͤnnen, wie 
die Nebhühner, von dem Augen⸗ 
blicke an laufen, da fie aus dem 
Eye gefommen find. Es ſchei⸗ 
nen die jungen Wachteln noch et⸗ 
was färfer, als die jungen Reb⸗ 
huͤhner, weil fie die Alten eher vers 
laſſen, und für fich forgen fonnen, _ 
Inzwiſchen führer fie die Murter 
die, erfte Zeit mit fich; und fie 
nähren fich ven allerley Inſecten, 
von den häufigen Ameiſeneyern 
im Felde, von allerley grunen 
Pflanzen, zuletzt von allerley Ges 
traidekoͤrnern, vom Waizen, am 
liebſten vom Hanf und Hirſen. 
In Holland ſind die Gichtruͤben⸗ 
beeren ihre liebſte Speiſe. Vom 
Saufen ſcheinen ſie wenig zu hal⸗ 
ten, und man ſoll ſie ſehr ſelten 
trinken ſehen. Die Waͤchteln 
brüten nur eiumal des Sommers; 
aber Büffon behauptet, daß fie 
fih zweymal mauftern, welches 
ich dahin geſtellet ſeyn Laffe- Fum, 
voͤlligen Wachsthume haben bie - 
Machteln vier Monathe nöthig; 
und aledenn ſind ſi ſie im Stande, 
mit 
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mit den Alten in andere Gegen⸗ 
den fortzuziehen. So lang fie 
bey den Alten bleiben, und noch 
nachher zerfirent, gehen fie aufdie 
Hecker und Felder, und werden da 
son ihrer Nahrung ungleich fet⸗ 
ter, als die Rebhuͤhner; vermuth- 
lich trägt dazı das Stilleſitzen, 
und der Mangel der Bewegung 
bey; weil fie den größten Theil 
des Tages, weñ es warm ift, in der 
Ruhe zubringen, und fich ausge⸗ 
ſtreckt auf die Seite legen. Die 
Vermehrung der Wachteln ift bey 
alle dem groß; wovon vielleicht 
eine Urfache ift, daß fie nicht fo 
gar häufig, wie andere Vögel, ge 
fangen werden: Andere aber fe- 


Ken dieſes in ihrem vielen Eyerle- 


gen, und dem zweymaligen Brü- 
ten, wozu noch boͤmmt, daß eini- 
ge fie während ihrer Abweſenheit 
. Imandern Ländern brüten laffen. 
Alles das find aber ungewiſſe 
Dinge; und eg ift daher, dünft 
mich, fehr übertrieben, wenn Je⸗ 
mand von einem einzigen Paare 
beym Ende des zweyten Jahres 
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erzeuget, till berechnet haben, 
Und damit er die Menge Wadı- 
teln diefergeftalt nicht überhand 
nehmen läßt, fo beftimme er wie⸗ 
derum einer ungeheuern Menge 
derſelben ihren Tod auf der gro⸗ 

ßen Reiſe uͤbers Meer, wo ſie ei⸗ 
ne Nahrung der Fiſche werden 
ſollen. Indeſſen bleibt die Ver⸗ 
mehrung der Wachteln, pie ber 


’ 
Ä 
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Übrigen Vogel, immer noch haͤu⸗ 
fig genung; und zwar nur bloß, 


fo lange fie in völliger· Freyheit 


loben. Denn die eingefperrten 
Banen weder Mefter, noch Iegen 
ordentlich Eyer, fondern fie laſſen 
felbige ſorglos entfallen, und bee 
kuͤmmern fich nicht weiter Darum. 


Das Alter der Wachteln feßet 


man nicht viel über vier oder fünf 
Sabre. Einige betrachten diefe 
kurze Lebensdauer, deun die al⸗ 
lermehreften Voͤgel werden weit 
älter, als eine Folge ihrer Neis 
gung zur Fettigkeit, andere als ei⸗ 
ne Wirkung ihres traurigen, da⸗ 
bey aber zornigen ¶ Naturells. 
Denn es iſt gewiß nicht ſelten, daß 
dieſe Voͤgel einen ungemeinen 
Hang zum Streite mit einander 
haben, und bie Haͤhne oder Maͤnn⸗ 
chen ſich bey der erſten Gelegen⸗ 
heit einander anfallen, und mit 
der groͤßten Erbitterung bis aufs 
geben unter ſich kaͤmpfen. Das 
her iſt es gefchehen, daß die Kaͤm⸗ 
pfe dieſer Thiere noch bey einigen 
Nationen‘, z. E. den Chineſern, 


den Stalienern ac. als oͤffentliche 
Spiele, unter dem Kamen der 
Wachtelfämpfe, feyerlich aufges 


ſtellet werden.‘ Sie waren auch 


bey den alten Griechen und Roͤ⸗ 


mern in Gewohnheit. Gegen 
andere Voͤgel kämpfen fie nicht, 


als tur bloß mit ihres Gleichen. 
Setzet man zu diefemgornigenund 


hitzigen Naturel noch die Hitze 
des Inſtinets zur Begattung, * 
| aft 
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faſt bis zur Geilheit geht, hinzu: 
ſo moͤchte man doch auf den ganz 
natuͤrlichen Gedanken kommen, 
daf auch die Gewalt ber Leiden⸗ 
fchaften auf das kurze Leben die⸗ 
ſes Thieres einen Einfluß haͤtten. 
Haller hat dieſes ſchon ange⸗ 
merket: daß Voͤgel, die von aller 
Begattung abgehalten werden, 
oder auch nur, welche in einzel⸗ 
ner Ehe gemwiffermaßen keuſch le⸗ 
Ben, zu einem wiel- Höhen Alter- 


formen, als welche eine wilde 


Wolluſt treiben, und dadurch ih» 
re Kräfte frühzeitig verfchwenden. 
Das Männchen iſt viel hitziger, 
als dag Weibchen. Diefes letzte 
folget oft der Stimme des erſtern 
gar nicht, wenn hingegen jenes 
diefes feiner Stimme mic folcher 
Blindheit und Hige zueilet, daß 
es dadurch fo gar in bie Hände 
des lockenden Vogelſtellers fliegt. 
Die Stimmen beyder Geſchlechter 
ſind ſehr unterſchieden, und beyde 
Arten des Geſchreyes kennbar. 
Das Maͤnnchen hat eine viel hel⸗ 
lere Stimme, als das Weibchen, 
und laͤßt ſich in der Entfernung 
durch ſeinen Ton hoͤren, welches 
man das Schlagen der Wachteln 
nennt. Dieſes Schlagen geht 
ſchou mit dem April an, geſchieht 
mehrentheils des Nachts und in 
den Morgenftunden, wird auch 
allemal fuͤnf⸗ bis zehnmal nach ein⸗ 
ander wiederholet. Das Weib⸗ 
chen darf nur ſchwach sufen, fo 
folget das Männchen dem Rufe 
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ſchon, wie geſaget, mit vieler Hi⸗ 
tze. Es ſcheinen die Wachteln 
viel mehr natuͤrliche Waͤrme, als 
andere Vogel zu haben; ob fie 
aber eben daher die Chinefer ges 
mwehnlichermaßen in Händen tra⸗ 
sen, um ſich daran zu wärmen, 
das ift eine andere Frage. Mehr 
gegründet aber ift «8, daß fie ih⸗ 
rer natürlichen Wärme und Daus 


‚erhaftigfeit wegen, bey ung den 


Winter in falten Kammern aus⸗ 
halten können, ohne zu fterben, 
oder von Kälte zu erflarren. Er: 
liche derfelben bleiben auch den 
Winter über da, wenn die andern, 
wie man glaubet, insge ammt weg⸗ 
ziehen. Ja felbft in Island find 
ihrer, bie allda beftändig ange 
troffen werden. Gleichwohl aber - 
iſt bey den Wachteln überhaupt 
einer der fiärfften Naturtriebe 
diefer, das Klima in gemiffer 
Sahreszeit zu verändern und in 
andere Länder zu wandern. Dies 
Wandern ber Wachteln ift ſchon 
von den älteften Schriftftellern er- 


kannt worden, und es hat bereits 


Ariftoteled gemuthmaßet, es ſuch⸗ 
ten dieſe Vogel ſehr bedaͤchtig ei⸗ 
ne ihnen jederzeit zutraͤgliche Wits 
terung. Einige Neuere, wie Ca» 
tesby, find diefen Muchmaßungen 
gefolget, und haben die Wachteln 
fogar über die Linie hinaus, ge⸗ 
rade auf den Grad der füdlichen 
Breite fliegen laſſen, von welchem 
fie nördlich ausgeflogen waren. 


Aber Riemand/ ais Herr Buͤffon, 


hat 
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hat hier den Alten und dem Ca · 
iesby angedichtet, als fchrieben 
fie hiermit den Wachteln eine wohl 
überlegte Kenntniß der Jahreszei ⸗ 
ten zu. Nichts als Naturtrieb 
und koͤrperliche Empfindung der 
Temperatur waͤre zu ſolchem Zie 
hen auf eine gleiche Breite noͤthig, 
wenn anders die Begebenheit als 
richtig Fonnte angenommen wer · 
den.  Dabey ift es doch merks 
würdig, baf man durch das Zie⸗ 
ben der Wachteln die Wanderung 
‚der Voͤgel um ein großes hat bes 
ſtaͤrken wollen. _ Denn gegen An» 
fang de8 Herbſtes hat man fie in 
ganzen Schaaren auf. dem Archi⸗ 
pelagug über die See, voh einer 
Inſel zur andern, ziehen gefehen, 
und viele fogar auf die Schiffe 
befommen, die fich in ihrem Zuge 
von Mitternacht gegen Mittag 
ausruhen wollten. Im Fruͤh⸗ 


‘jahre hat man fie auf. eben biefen 


Sufeln wiederum im Zuge. von 
Norden nach Süden angetroffen. 
Auf der Inſel Maltha halten fie 
jährlich zweymal ihren gewoͤhnli⸗ 
hen Durchzug, im Fruͤhjahre, 


menn fie aus Süden anfommen, 


und nordmärts fliegen; und her» 
nach im Herbſte, wenn fie aus den 


mitternächtlichen Ländern in die - 


füdlichen ſtreichen. Sie follen, 
nach Tourneforts Yusfage, auf 
den Inſeln des griechifchen Meer 
res zweymal des Jahres bey: ihr 
tem Hin» und Herſtriche ſo haͤu⸗ 


Neunter Theil. 
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die Klippen davon angefuͤllet wuͤr⸗ 
den. Eben ſo haͤufig ſind ſie in 
dieſen Jahreszeiten auf den fran⸗ 


zoͤſiſchen Küften, die gegen Afrika 


über liegen, und man fänge fie 
allda um diefe Zeit in großer Mens 
ge. Im Unfange. des Herbiteg 
if der Wachtelfang auf der In⸗ 
fel Caprea, am Eingange des nea⸗ 
politanifchen Meerbufens, auf 
den weftlichen Küften des Könige 
reiche Neapel, auf den Kuͤſten deg 
abriatifchen Meerbufeng, u. f. m. 
‚dermaßen beträchtlich, daß er uns 
ter die vormehmften Betriebe um 
diefe Zeit gehöret, und ungemein 
viel einbringt. Es werden als. 
denn in Fleinen Strecken wohl 


‚täglich an hunderttauſend mic 


Regen gefangen. Diefe Fleinen, 
fchwachen und niedrig fliegenden 
Voͤgel koͤnnten aber folche Weiten, 
zumal wenn fie übers Meer ſol⸗ 
len, nicht im Fluge beendigen, 
wenn. fie nicht am Winde, 
wie man vorgiebt, eine vor— 
zügliche Huͤlfe auf ihrem Zu⸗ 
ge. hätten. : Man kann nicht 
‚eben.fagen, wie einige behaupten, 
daß fie mit dem Nordminde fld- 
gen, fondern fie fliegen mit jedem 
günftigen Winde; weil fie aus 
vielerley Ländern‘ fich nach den 
füdlichen Gegenden erheben, und 
folglich fich jedes dahin blafenden 
Windes bedienen. Zu Maltha 

follen fie mit dem Nordweſtwinde 
ankommen, und mit einem Suͤd⸗ 


fig ſeyn, daß die Inſeln sig auf oſtwinde wieder ihren Ablus * 
ı. ke 
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men. Dieſes Mittels ſoll ſich die 
Vorſehung Gottes, weil es mit 
den allgemeinen Geſetzen der Na⸗ 
tur am beſten uͤbereinſtimmet, ſo⸗ 
gar bedienet haben, um den Iſrae⸗ 
liten in der Wuͤſte die große Men⸗ 
ge von Wachteln zuzuführen; 
denn ber Suͤdwind ftreicht nach 
Aegypten, Aethiopien, nad) den 
Küften des rothen Meeres, und 
nach allen Ländern bin, wo es 
Wachteln im Meberfluffe giebt. Es 
iſt nur die Frage, ob diefes auch 
eben die Zeit war, wo die Wache 
teln ihren Widerſtrich aus ben 
innern - afrifanifchen Provinzen 
haben halten, und eben damals 
mit einem Südoft nach dem Lager 
der Iſraeliten, und von da weiter, 
‚haben ziehen koͤnnen. Mit ſol⸗ 
‚hen fortgepflangten Erzählungen 
‘fischen die Neuern das Wegzichen 
der Wachteln in die afiarifchen 
und afrifanifchen Länder zu bes 
‚fätigen, und Herr Buͤffon iſt eis 
ner der vornehmften, der diefe 
Meynung beliebt zu machen weis. 
Aber es verhält fich hier eben fo 
‚falfch, wie mit dem Wandern der 
Schwalben, davon ic) im Artifel 
Vogel geredet habe. So wenig 
die Schwalben über die. weite 
Ser gehen, fo wenig thun «8 aud) 
‚die Wachteln; als die zum Fluge 
noch weit ſchwaͤcher und fehlechter 
verfehen find, wie jene. Afrika 
und Afien haben ihre eigenen 
Wachteln in großer Menge, die 
jedoch etwas von den unſrigen un. 
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terſchieden ſind. 
denn von den Reiſebeſchreibern 
die Wachteln auf dem Archipela⸗ 
gus und den aſiatiſchen Kuͤſten ſo 
genau gegen die unſrigen gehal⸗ 


"ten, daß es eben diefe feyn muͤß⸗ 


ten, die man dort durchftreichen 
ſieht. Es wird hier eben der 
Zall, wie mit Adanſons Schwal⸗ 
ben auf Senegal ſeyn, die er Ida 
cherlich genug für ganz europäk 
ſche Hielte. 
feiner Abhandlung von Ueberwin⸗ 
terung der Voͤgel, hiervon richt: 
ger. Die Wachteln, faget er, in 


Afrika und Afien verwechſeln auch 


ihten Aufenthalt, wie die unfrigen, 
fie fommen aber nicht big zu ung, 
fondern ziehen hoͤchſtens bis nach 
Arabien, an die Gränzen des ro⸗ 
then Meeres — und ber Flug 


ift für fie weit genung. In Yes _ 


gypten ift eine Eleinere Gattung 
derfelben fehr Häufig, und die Ein⸗ 
wohner fangen mehr, als fie ver 
zehren Finnen. Es ift ganz ges 


wiß, daß weder die afrifanifchen - 


oder afiatifchen nad) Europa, noch 
diefe dorthin ziehen — follten fie 
ja aus Italien über Eee fortzies 
ben, fo würde es hoͤchſtens übers 
adriatifche Meer nad) Dalmatien 
ſeyn, vielleicht auch auf eine oder 


andere griechifche Inſel. Eben 


fo wenig konnen unfere nordifchen 
Wachteln über die Farpatifchen 
Berge, oder über die Tyroler und 
Schweizer Alpen fliegen, geſchwei⸗ 
ge gar nach) Urabien und Aegy⸗ 

pten 


Und wer hat 


Klein urtheiler, in. 
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pten uͤberſetzen. Klein glaubet, 
daß die im Herbſte bey uns ſo fet⸗ 
ten Wachteln, wenn fie ſich im 
Winter nicht etwa verkriechen und 
einſchlafen, hochſtens big nach 
Podolien, der Ukraine und der 
Wal achey ziehen, und auch dieſe 
Gegenden, wo ſie den Winter uͤber 
ſicher bleiben koͤnnen, noch mit 
Muͤhe erreichen. Weiter kann 
er ſich nicht uͤberreden, der Schwer⸗ 
faͤlligkeit und des ſchlechten Flie⸗ 
gens wegen, ihren Zug anzuneh⸗ 
men; da ſie bis in den Septem⸗ 
ber, ſo lange nur noch Heidekorn 
oder Buchwaizen auf den Feldern 
ſteht, bey uns berweilen. Alles 
was man uͤbrigens von einem 
Wachtelkonige beym Zuge der 
Waͤchteln ſchreibt; da ſie ſich eine 
Art Ralle zu ihrem Anführer waͤh⸗ 
len ſollen, welcher bey der Ans 
kunft auf den füdlichen Küften fo- 
‚gleich eine Beute der Raubvoͤgel 
werde; iſt mit denrichtigften Cha⸗ 
rakteren der Fabel verfehen. Wenn 
nun gleich die Wachteln durchger 
hends, und im Ganzen betrachtet, 
den Himmelsſtrich veraͤndern und 
wæegziehen: fo bleiben ihrer doch 
jedesmal eine gute Anzahl zuriick, 
welche aus mancherlen Urfachen, 
3. E. wegen ſchwacher Flügel, zu 
‚großer Fettigkeit, Verſpaͤtung u. 
fe m. den andern wegfliegenden 
nicht folgen konnten. Dieſe ſu⸗ 
chen für ſich die vortheilpafteften 
Gegenden des Landes auf, und be- 
barren allda den Winter über, 
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Daher kommts, daß man ihrer 
bisweilen zur Wintergzeie finder. 
In England fol ein großer Theil 
MWachteln gar nicht 1Wegziehen, 
fondern bloß dag Revier ändern, 
ſich aus dem Innern Lande, nach 
den Provinzen an ben Küften be» 
‚geben, und allda den Winter-über 
zwiſchen ben Seegewaͤchſen zus 
bringen, auch allda Schuß und 
Nahrung finden. Denn an dem 
Seeſchilfe treffen fie mancherley, 
wovon fie fich einige Zeit erhalten 
koͤnnen. Was ihr Wegziehen 
noch allgemein betrifft, fo ſcheint 


es, daß ſie meiſt des Nachts firei. 
chen, weil man fie bey Tage wo 


nig ziehen fieht, fie auch vice 
‚Stunden am Tagezufchlafen pfle⸗ 
gen. Aber was iſt denn die Urs 
fache dieſes allgemeinen Wegftreis 
chens der Wachten? Gie muß. 
bey ihnen fehr natürlich feyn, weil 
fie ſich auf die eingelnen Thiere 
diefer Are erfirecker, welche man 
in Zimmern gefangen hält. Denn 
“an diefen hat man bemerken wol⸗ 
Ten, daß fie um die Zeit des Streis 
chens Tag und. Nacht fih unrus 
hig begeigen, und in dem Raume, 
wo fie eingefperret find, heftig ums 
ber fliegen. Büffon nimme für 
die allgemeine Urfache diefer Wan⸗ 
derung der Wachteln, nicht ſowohl 
die Empfindung der abwechſeln⸗ 
den und fich verändernden Mit 
terung an; alg vielmehr die Sor⸗ 
ge für ihre: beſtaͤndig ſchickliche 
Nahrung. Denn nichts ald der 
Ce a Ueber 


404: Wacht 
Ueberfluß an Gewaͤchſen und Koͤr⸗ 
nern kann ſie am ſtaͤrkſten in ei⸗ 
nem Lande erhalten. Wenn ein 
trockener Fruͤhling einfaͤllt, und 
folglich ein ſparſames Gras er⸗ 
waͤchſt, fo giebt es das ganze 
Jahr hindurch nur wenig Wach⸗ 
teln. Naͤchſt dieſem iſt das Be⸗ 
duͤrfniß der Nahrung eine dem 
eingeſchraͤnkten Naturtriebe die⸗ 
ſer Thiere viel angemeſſenere Ur⸗ 
ſache zum Wegziehen, als eine ir⸗ 
gend voraus empfundene Aende⸗ 


‚rung des Wetters und der Jah⸗ 


reszeit. Es fcheint diefe Urfache 
die wahre bey allen Voͤgeln zu 
fen, die von ung ziehen. Findet 
fich in einem Lande für eine Vo⸗— 
gelart nicht genugfam Unterhalt 
„mehr, fo ifE nichts natürlicher, alg 
von da weg, und anders wohin 
zu sichen, wo es mehrere und län- 
gere Nahrung giebt. Dies we⸗ 
ſentliche Bedürfnig der Nahrung 
‚ .feßet alle Fähigkeiten der Vogel 
‚in Bewegung. Cie verlaffen ei⸗ 
nen Strich, indem ihnen die haͤu⸗ 
fige Nahrung ausgeht, ziehen in 
der Luft fort, um eine fruchtbare 
Gegend auszuforfchen, und laffen 
ſich allda nieber, wo bie Natur fie 
ihnen häufig darbietet. Machen 
88 die Bienen anders? Wenn fie 
‚in ihrem Stocke nicht fattfame 
Nahrung mehr finden, werden fie 
‚anfangs zaghaft, fliegen nicht viel, 
arbeiten auch nicht; zulegt ziehen 
fie mit einmal aus, gehen in ber 
Luft fort, und wittern Oerter aus, 
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wo fie wieder etwas fuͤr ſich fin⸗ 
den. Das thun alle fliegende 
Thiere; ſie koͤnnen ihre Nahrung 
von ferne ausſpuͤren, und ver⸗ 
muthlich durch den Geruch, oder 
durch noch einen andern Sinn. 
Es kann daher geſchehen, daß die 


Voͤgel, bloß am Gefuͤhle der Luft⸗ 


temperafur- die reichliche Anwe⸗ 
ſenheit ihrer gewoͤhnlichen Nah⸗ 
rung abmerken, und an ſolchen 
Orten bleiben. Ja · wenn fie vie⸗ 
le Jahre lang nach einer beſtimm⸗ 
ten Gegend hinziehen, warum 


ſollten ſie ſich denn nicht auch die⸗ 
ſen Zug merken, und die vorjaͤh⸗ 


rig innen gehabten Striche wie⸗ 
der finden? Das ſcheint alſo die 
wahre Urſache von allem Wegzie⸗ 
hen der Voͤgel zu ſeyn. Was es 
indeſſen mit dieſem Hin⸗ und Her⸗ 
ziehen der Wachteln auch fuͤr eine 
Bewandniß hat, ſo bleibt doch 
dies gewiß, daß ſie, nebſt den 
Schuepfen, eine der ausgebreitet⸗ 
ſten Voͤgelarten auf dem Erdboden 
ſind. Man trifft fie erſtlich durch 
ganz Europa, und in allen Laͤn⸗ 
dern deſſelben an. Man trifft 
fie in Aſien, in den ruſſiſchen Pro« 
vinzen, Perfien, der Tartarey, 
China, u. ſ. w. Afrika hat, wie 
bekannt, ihrer eine ſehr große 
Menge, und auch nach Amerika 


ſind ſie gekommen, vermuthlich 


durch die aſiatiſchen nördlichen 
Provinzen, die vor Alters ſicher⸗ 
li) zufammen gehangen haben. 
Denn fie find dort IM ganzen 

Lande 


⁊ 
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Lande gerfireuer, mehr ‚auf den 
Seekuͤſten, als im innern Lande. 
Ein Beweis, daß fie die cultivir⸗ 
ten und bearbeiteten Gegenden, 
denn das find die daſigen See 
fanten, ihres. Unterhalts wegen, 
mehr ſuchen, als das ungebauete. 


Da die Wachteln überall für ein - 


gutes Wildpret gehalten werden, 
auch ein ſchmackhaftes, fettes und 
gefundes Fleiſch geben: fo pfleget 
man fich aller Drten mit dem 
Fange derfelden fehr zu befchäff- 
tigen. Man fängefie, die Maͤn⸗ 
hen vornehmlich, mit Sarnen, 
mittelft des Wachtelrufes, wel: 
cher der Stimme und: Laut des 


Weibchens anfpricht; "überhaupt: 
aber werden fie bey vorſtehendem 


Hunde im Herbfte, wen fie recht 
feet find, und in Haufen umher‘ 
ziehen, mit Tivaffen gefangen, oder 
auch gefchoffen. Eingefperret 
Fann man fie mit Hirſenkleyen und 
Milch, mit Seel, Waizen, Hanf, 
Hirfen, etliche Jahre erhalten, und 

fehlagen big fpät in den Herbſt, 


wenn fie in einem Käfig gehalten - 


werden. Von ben Arten ber 
Wachteln giebt Herr Klein mur 
zwo an, nämlich 1) die gemeine- 
Wachtel, Coturnix vulgaris, die 
bier zu Lande Häufig, und auch 
durch ganz Europa vertheilet iſt. 


Die Beſchreibung derfelben iſt 
gleich anfangs geliefert worden. 


2) Eaapwachtel, Böturnix Ca- 
penſis. Diefer gedenter Albin, 
und Klein giebt davon folgende 


blaulich Bauch 
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Kennzeichen. Vom Schnabel bis 
hinter die Augen laͤuft eine breite 
gelbe Linie; unter den Augen und 


auf dem Wirbel iſt ſie blam der Rü- , 


cken wie ſchuppicht, aus gruͤn und 
blau, der Buͤrzel blau, Schwan _ 
unten roch gefleckt, oben fällt er, 
gleich den Flügeln, ins ſchwaͤrzli⸗ 
che aus. , Haller befchreibt diefe 
Wachtel, die er nach dem Albin, 
auch bengalifche Wachtel nennt, 
etwas anders; der Schnabel 
braͤunlich, Nafenlöcher groß. 
Scheitel ſchwarz und gelb ges 
fireift; vom Munde quer über 
den Kopf eine ſchwarze, nebft ei» 
ner weißlichen Binde. Unterleib 
blaßgelb, Hintere roth gefleckt, 
Farbe von oben gelbgruͤn. Am 
Hürzel und Schultern ein blaß⸗ 
grüner, blaͤulicher Flecken. Ueber 
die ſchwarzen Schwungfedern eine 
weiße Binde, Füße orangegelb mit 


dunkelrothen Klauen. Bielleicht 


find es nur Varietaͤten, wie die mei⸗ 


ſien, welche ich hier aus den Schrift⸗ 


ſtellern namhaft mache. 3) Gebet. 
Hr. Reyger, zu den Kieinifchen 
ztoo eten, die chineſiſche Wachtel 
aus dem Edwards hinzu, deren 
auch Büffon gedenket. Sie iſt 
mit der von den philippinſchen 
Inſeln ganz einerley, außer daß 
dieſe etwas kleiner als die chineſt⸗ 
ſche fällt. Unter der Kehle iſt 
ein weißer, und nach. diefem wie ⸗ 
der ein ſchwarzer halbmonbförs 
miger Streifen, Bruft und Seiten 
roͤthlich mit ei⸗ 
nem 


t 


&e 3 
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nem weißen Striche in der Miete, 
der Rücken ſchwarzbraun, wie au 


unfern gemeinen Wachteln,Schna« 
bel ſchwarz / Füße gelb, Klauen 
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bräunlich. -Sie ift £leiner, als. 


diefe, und beträgt nicht über vier 
Zoll Länge. Diefe Art kaͤmpfet 


gerade wie die unfrige mit: ihres. 


‚gleichen; daher auch die Chincfer 
ihre gewoͤhnliche Wachtelfämpfe; 
wie die Engländer ihre Hahnen⸗ 
gefechte haben. 
halte ich auch die dreyzaͤhichte Rus 


Mit diefer Art. 


Wacht 


Wenn fich aber wirklich Fein Hin⸗ 
terzaͤhe findet: fo waͤre alsdenn 
erſt über die eigentliche Stellung 
bes Vogels an feinen gehörigen 
Drt zu reden. 5) DieMalouins 
fche Wachtel; hat ihren Namen 
von den Malouinſchen, oder fo ge⸗ 
nannten Falklands⸗ und Pepys⸗ 
infeln, vor der Magellanifchen 
Meerenge in Amerika. Hr. Buͤf⸗ 
fon haͤlt bieſe Wachtel ſelbſt fuͤr 


eine von unſern gemeinen Arten, 


oder doch ganz nahe mit ihr ver⸗ 


coniſche, und die kleine Luzoniſche wandt; fie iſt bloß etwas dunkel⸗ 


Wachtel ganz fuͤr einerley. Haͤt⸗ 
te die erſte etwa wirklich nur drey 
Zaͤhen, fo waͤre fie an ſich nicht 
hieher zu ziehen. 
aber, es wird hier, wie vielmals 


mit bem Hinterzähe der Bügel ber 


ſchaffen, und derſelbe fo klein feyn, 


daß man ihn kaum merfee Denn: 


Lucon, oder Luzon, ift die vor 


nehmiſte der philippinfchen In—⸗ 
feln, folglich ‘werden Bier bie 


Wachteln wohl nicht ein anderes 
Anfehen, als auf den übrigen die⸗ 
fer Inſeln haben.. 4) Mada- 
gafcarfche Wachtel, Auch diefe 
fol nach Buͤffons Angeben klei⸗ 
ner, als unſere gemeine Wachtel 
ſeyn, unterſcheidet ſich auch in der 
Farbenzeichnung von ihr, und 
was das Beſonderſte iſt, ſoll ſie 
nur drey Zaͤhen vorn, und hinten 
keinen haben, wie die Trappen. 
Ich ſorge aber, daß hier wieder⸗ 
um sin Irrthum der Nachricht, 
oder Obſervation vorwaltet. 


= 


Ich vermutbe: 


brauner, hat übrigens alle Kenne 
zeichen. unferer Wachtel. Aber 
die Entfernung dieſes Landes und 


der Zwiſchenraum, der es von den: ' 


feften Ländern gegen Süden tren⸗ 
net, foll'machen, daß «8 feine von 
unferer Art feyn koͤnne. Denn 
es ſey unbegreiftich, tie unfere 
Wachtelart mige dahin. gekom⸗ 
men ſeyn. °. Bey igiger Bekannte 
fchaft mit dortigen Ländern, und 
den Spuren ihrer Abfonderung 
vom feſten oder fonftigen Entſte⸗ 
hung, hoͤret dieſer Zweifel auf: 
Es liegen auch dieſe Inſeln nicht 
ſo gar weit von Amerika ab. 6) 
Neuguineiſche Wachtel. Eben⸗ 
falls ein Drittel kleiner, als die 
Europaͤiſche, von Farbe braun, 
auf dem Rücken recht vunfelbraun. 
Bauch gelbbraun, Füße hellgrau. 
Iſt wohl eine Varietaͤt der pbi⸗ 
lippinſchen Wachtel. Was nun 
Herr Buͤffon noch von einigen 
Wachtelarten gedenket, darinn fine 


den 
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den ſich einige offenbare unrich⸗ 
tigkeiten, deswegen ich dieſe Ar⸗ 
ten weglaſſe. Naͤmlich er fuͤhret 
die große polniſche Wachtel an, 
und bezieht ſich auf des Rza czyns⸗ 
fi Zeugniß. Aber dieſer erwähnt 
in feiner Hift. Nat. Polon. pag: 
377. erftlich der gemeinen Wach- 
tel, welche die Polen in. ihrer 
Eprache Przepiorka nennen. 
Das iftunfere gewoͤhnliche Wach: 
£el in Deutfchland. Darauf fe 
ger der Jeſuite hinzu: Coturnix 
maior aucupibus, nobis Chro- 
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sciel — und dieſer polntfche 
Name bedeutet nicht Wachtel, ſon⸗ 
dern die Art Kalle, twelche unter 
dem Namen Wachtelfönig vor- 
koͤmmt, davon gleich nachher er» 
waͤhnet werden für, «ld wenn die 
Wachteln bey ihrem Wegzuge fich 
dieſe Art Ralle zum Anführer 
waͤhlten. Hätte Herr Büffon 
fich Hier aus den Namen helfen 
innen, oder bey Kleins ftemma- 
tibus auium hinten das polnifche 
Namenregifter der Vogel nachge- 
ſchlagen: fo mürde er nicht in 
den rohen Fehler gefallen ſeyn, 
und aus einer fabelhaften Sache 
eine eigene Wachtelart haben ma⸗ 
hen, und auf Koſten eines frems 
den Schriftſtellers, dafuͤr ausge⸗ 
ben wollen. Klein zielet ſchon im 
Zuſatze bey der Caapſchen Wach⸗ 
tel anf dieſen Irrthum, wenn er 
&. 1ıg. der verbeſſerten Voͤgel⸗ 
hiſtorie ſchreibt: der fo genannte 
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Wachtelkonig, (und das iſt Co- 


turnix maior, ober Chrosciel, 
des Nza,cgpngki,) iſt eine Malle, 
und findet alfo Hier feinen Pla, 
da er. mit den Feldhühnern auch 
nichts gemein hat. Einen aͤhn⸗ 
lichen Fehler begeht auch Buͤffon 
mit ſeiner weißen Wachtel, als 
einer beſondern Art. Dieſe Wach⸗ 
teln find in den noͤrdlichen Laͤn⸗ 
dern bisweilen bey harten Win⸗ 
fern gewoͤhnlich; fie veraͤndern 
die braunen Febern in weißgraue, 
vecht weiß aber fehen fie niemals 
aus. DieMWachtel aber mit gruͤe⸗ 
nen Füßen, deren Martin Ero- 
mer, ber polnifche Gefchichtfchreie 
ber, (nicht Cramer, ober gar Kra⸗ 
mer, wie hier etlichemal, auch 
beym Hrn. Martini gedruckt \ 
wird,) gebenfer, ift fehr zweifel⸗ 
Haft; da diefer Autor ſelbſt als 
bürgerlicher ¶ Geſchichtſchreiber, 
oder vielmehr Sammler aus at 
dern, fein urſpruͤngliches Zutrauen 
hat. Ein gleiches gilt yon ber \ 
Wachtel von Gambra, des Buͤf · 
fon; es iff gerade auch eine Hals 
lenart. Bey ber Javaniſchen 
Wachtel, oder Wecker, habe ich 
nicht weniger Zweifel, daß es ei⸗ 
ne wirkliche Wachtel ſey. Viel⸗ 
mehr uͤbergehe ich hier die ganz 
auslaͤndiſchen, zum Theil noch 
unbekannten Voͤgel, welche Buͤf⸗ 
fon auffuͤhret im ſofern fie mit 
den Wachteln einige Achnlichkeit 
haben. Dahin gehören die Re 
Cc4 lins 
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ling, Kakolins, Koyolkos, Role 

nikui, u. 0, m, welches eigentliche 

amerikaniſche Voͤgel, vornehmlich 
in Mexiko ſind, und von den fpas 
nifchen Schriftftelleen den Wache 

teln beygeſellet werden. Die Zu⸗ 
kunft und Unterſuchung verſtaͤn⸗ 
diger Voͤgelkenner, muß hieruͤber 
mehr Unterricht geben. Die ges 
ſammten Wachteln bringt Herr 
Linnaͤus unter die Hühnerarten, 
und zwar unter die mit kahlen 


Süßen, und fein neuefter Ausge⸗ 


ber, Herr Boddaert, fuͤhret davon 


fuͤnf Arten an, die wir bereits aus 


dem Buͤffon erzaͤhlet haben. 


Die fliegende Wachtel nennt 
Muͤller die erſte Gattung ſeiner 
fliegenden Fiſche, Exocoetus 
Volitans, Linn. gen, 185.{p, 1., 
f.unf. Art. fliegende Fiſche, ©. 
UNS, 125, Blennus Piani. 
ceps,3. ein Stocknarr des Kleins 
f dieſ. Art. B. VIII ©, 591. . 


‚Wahtelfönig. 


iefes if ein. Name, welcher ei⸗ 


ner gemeinen Art Erdralle gege⸗ 


ben mird, die fonft auch Grass 
und Wiefenlänfer, alte Knecht, 
Schnarre, heißt, Ortygame: 
tra. Rallus Es wird diefer 
Vogel von Hielen unter die Wach, 
teln gemenget; aus der herges 
brachten Zabel, als wenn er ihe- 
Heerfuͤhrer beym Wegziehen ſeh, 
vor Ihnen des Nachts herfliegg, 
und fir auch den Frühling wieder 


Macht 


zuruͤck bringe. Die Erhaͤhlung 
welche, außer den Alten, meiſt 


Schwenkfeld verbreitet hat, faͤllt 


darum ſchon von ſich weg, weil 
der Vogel viel ſchwerer, langſa⸗ 
mer und wackelnder fliegt, als die 
Wachteln, die zwar auch einen 
niedrigen, aber doch viel ſchnel⸗ 
lern und geraden Flug haben. 


Er unterſcheidet fich fehr Von den’ 
Wachteln durch den weit Jängern 


Schnabel und die Länger Deine, 
dabey Binnen Leib und kurzen 


Schwanz. In der Schweiz wird 


er Eggenſchar, oder Grasraͤtſcher 


geheißen. Die beſte Beſchreibung 


von ihm haben wir Zornen zu 
verdanken, der dem Vogel auch 
mehr Aehnlichkeit mit dem Waſ⸗ 
ſerhuhne, was den Leib anlangt, 
als mit den Wachteln giebt, 


Diefer Wachtelkoͤnig hat hohe. 


Beine und weißliche Füße, welche 
vorn mit drey langen Zähen, hin⸗ 
gen aber mit einer kuͤrzern verſe⸗ 
hen ſind. 


Sumpf⸗ und Waſſervoͤgeln, et⸗ 
was von Federn entbloͤßt, und 
ſtatt derſelben mit einer ſtarken 
Haut umzogen. Der Schnabel 


iſt mittelmaͤßig lang, nicht gar 


kurz, braͤunlich, an den Seiten 


flach zugehend, mit einem langen 


Naſenloche verſehen, wie am 
Waſſerhuhne. Kopf flach und 
laͤnglich, Hals ziemtich langı Bruſt 
ſchmal, auch der ganze Korper 
ſchmal, der in Bergleihung * 

er 


Auch ſind die Fuͤße 
über den Knieen, wie bey den 


= BEE a nn WI 


Wacht 
der Wachtel ihrem, noch einmal 
ſo lang if: Die Federn find 
lang, vom Schnabel uͤber den 
Hals und Ruͤcken hinab, bis auf 
den kurzen Schwang, theils graͤu⸗ 
licht, theils hellbraun mit großen 
ſchwaͤrzlichen Streifen beleget, 
daß daher der Vogel ganz ſchwaͤrz⸗ 
lich, ausſieht. Ueber den Augen 


zween afchgraue Streifen, und ſo 
auch am Kinne. Diefe aſch⸗ 
grane Farbe zieht fich vom Halſe 
- Wachtel zu ung, und geht mit 
So lang dad 


binunter big auf die Bruft, und 


gleicht beynahe der Farbe eines 


jungen Felbhuhns. Die Flügele 
federn find faft fo groß, als beym 
Feldhuhne, aber die Kiele nicht 


fo farf, am Grunde braun, mit 
etwas Rothem, fonderlich am 
Ruͤcken der Fahne, vermiſchet. 


Die voͤrderſte Schwingfeder hat 
einen ganz weißen Ruͤcken. Die 
Deckfederchen find am äußern Ges 
lenke des Flügeld dunfelbraun, 


mit Roth in der Mitte, zum Theil 


"durchaus roth, wie die Feldhuͤh⸗ 
ner am Schwanze haben; auch 
zum Theil mit weißen Greifen 
an beyden Seiten der Fahne bes 
zeichnet. Am Gelenfe gegen den 
Leib hin, Hat der Vogel, wie bie 
Lerche; lange Federn, bie gleichſam 
einen beſondern Fluͤgel ausma⸗ 
hen, und graulich, mit ſchwarzen 
Spiegeln beftreuer find, wie bey 


den wilden Enten. Unter den 


Slügeln find die Federchen durch⸗ 
aus roch, wie bey ber Rothdro⸗ 
fel; am Baucht bls an ben 


« 
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Schwanz ſchmutzig weiß, aber an 
beyden Seiten des Leibes big ger 
gen den Schwanz röthlich, mit 
weißen Streifen durchzogen. Der 
Schwanz beſteht aus zehn kurzen 
Federn, welche braͤunlich, und 
ſchwarze Streifen haben, wie fie 
auf dem Nüden waren. 
mittleren Schtoangfedern find laͤn⸗ 
ger, als die äußern, daher ift der 
Schwanzfpigig. Es koͤmmt dies 
fe Kalle im Fruͤhjahre mit der 


ihr wieder weg. 
Wieſengras nicht fo hoch iſt, daß 
ſie ſich darinne verbergen kann, 
haͤlt fie ſich im Getraide auf. Sie 
bruͤtet meiſt im Graſe, machen 
das deſt wie bie Wachtel, und le⸗ 
get neun, zehn und mehr Eyer. 
Wenn die Zungen audkriechen, ſe⸗ 
ben fie mit den Feberchen garıg 
ſchwarz aus; fie werben von ber 
Alten, wie die Wachteln geführet, 
und mit mancherley Inſecten, 
Ameifeneyern, u. ſ. m. gefüttert, 
freffen aber nicht gern Körner, 
Selöft die Alten feheinen fich nicht 
fonderlich von Koͤrnern, ſondern 
mehr von Gewuͤrmen und Amei⸗ 
ſeneyern zu naͤhren. Ihr Wild⸗ 
pret iſt gut zu eſſen. Maͤnnchen 
und Weibchen kommen äußerlich 
faft mit einander überein, 


Wachtelweizen. 
Dieſer und der Name Kuͤhwei⸗ 
sen find für: das Pflanzenges 
ſchlechte Melampyrum gewoͤhn⸗ 

Ce licher 


de 
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licher als Fleiſchblume, welchen 
nach dent Dodonaͤus Hr. Planer 
angenommen. Der. flehenblei- 
bende, röhrenförmige Kelch ift in 
Hier, felten fünf ſchmale Ein⸗ 
fchnitte und des Blumenblattes 
gefrämmte Köhre in zwo Lippen 
getheilet; die obere Lippe helmfor⸗ 
mig, zufammengedrückt-eingeferbt 
und an den Rändern rückwärts 
gefchlagen,: die untere: platt, auf⸗ 
woaͤrts gerichtet, mit der. obern 


von gleicher Länge, in drey gleich, 


ger fiumpfe Einfchnitte gethei⸗ 
‚und in der Mitte.mit zwo Er⸗ 
hebungen verfehen. Die vier krum⸗ 
men Staubfaͤden, wie auch der 
Griffel, liegen unter der obern 
Lippe berborgen, und von jenen 
find zween kurz, und zween lang, 
dieſer aber traͤgt einen ſtumpfen 
Staubweg. Herr Scopoli be⸗ 
merket auch, wie die Staubbeu⸗ 
tel mit einander vereiniget find; 
und das eine Paar breiter als dag 
andere ſey. Der Fruchtbalg iſt 
laͤnglich, ſpitzig, zuſammenge⸗ 
druͤckt, oben gewoͤlbt, unten platt, 
oͤffnet ſich am obern Theile mit 
zwo Klappen, zeiget zwey Fächer, 
deren Scheidewand in Auſehung 
der Klappen eine entgegengeſetzte 
Richtung hat, und enthaͤlt in je⸗ 
dem Fache zween chfoͤrmige hoͤ⸗ 
ckerichte Saamen. Here‘ von 
Einne bemnerket fünf Arten, 
welche alle auch in Deutſchland 
wachſen / und Sommergewaͤchſe 
* nd. 


"ber Kübmaizen. 
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Y) Rammartiger Wachtel⸗ 
waizen mit viereckichten Bluͤth⸗ 
aͤhren. Schmalblaͤtterichter gel⸗ 
Melampy- 
rum: criftatum Lion, waͤchſt in 
Schwaben und vielleicht mehrern 
Ländern um und in den trockenen 
Wäldern, und blühet im Junius 
und Julius. Die Wurzel ift zaͤ⸗ 
fericht; zart und weiß, Der auf: 
gerichtete Stängel erreichet einen 
halben, auch wohl ganzen Fuß 
Länge, iſt viereckicht, in Gelenfe 
abgetheilet, und in paarweis ge⸗ 
ſtellte Zweige verbreitet. Die 
Blaͤtter ſitzen einander gegen uͤber 
platt an, ſind ſchmal, durchaus 
faſt von gleicher Breite, ſpitzig, 
vollig ganz, und auf beyden Flaͤ⸗ 
chen borftig. . Die Blumen ſtehen 
einzeln anı Blaͤtterwinkel, find uns 
geftielt, dichte bey einander geſtel⸗ 
let,. auf beyde Seiten gerichtet, 
und jebe ift mit einem roͤthlichen 
Deckblatte verfehen, welche alle 
herzfoͤrmig, vertieft, und am Ran⸗ 
de zart ausgezahnt find, die uns , 
terften aber in einen langen, un⸗ 
terwäartsgebognen, Schwanz aus⸗ 
gehen, welcher bey den oberſten 
mangelt. . Diefe,Decfblätter fie 
hen dichte bey einander, kreuzwei⸗ 
fe. einander gegen über und geben 
daher der Blumenähre eine vier». 
eckichte Geſtalt. Der Kelch if 
weiß und purpurfaͤrbig, glatt und 
die beyden obern Einſchnitte ſind 
viel laͤnger als die beyben unter. 
Das Blumenblate ift weiß, ” 
u 
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und purpurfärbig; die Roͤhre beſß⸗ 
ſelben oberwaͤrts dreyeckicht und 
vorwaͤrts gekrümmt; die obere 
Rippe ſtumpf, eingeferdt, purpur⸗ 
färbig und weiß, glatt, und ber 
zurückgefchlagene Rand gelb; bie 
untere Lippe einwaͤrts geld, auf 
wärtd mit drey purpurfärbigen 
Strichen bezeichnet, übrigens aus⸗ 
waͤrts gebogen, wodurch bie Muͤn⸗ 
dung verſchloſſen wird. .Der 
Staubweg ift nach außen gu bie 
der. und hackenfoͤrmig. X 

2) Ackerwachtelwaizen ‚mit 
tegelföemigen Bluͤth äbren. 


"Schwarzwaisens, Mohrenwai⸗ 


3en. Triticum vaccinum Dod, 
Melampyrum aruenſe Lion, 
waͤchſt zwifchen dem Getraide haͤu⸗ 
fig, doch ift er in einem recht gu⸗ 
ten Acker ſparſam, und in dem 
ganz ſchlechten faſt gar nicht zu 
finden, und bluͤhet im Sonmier. 
Die Wurzel, Staͤngel und Zweige 
kommen mit der erſten Art uͤber⸗ 
ein. Die Blaͤtter ſtehen gemei⸗ 
niglich einander gegen uͤber, doch 
auch zuweilen mehr wechſelswei⸗ 


fe; die unsern find kurz geſtielt, 


langetförmig, vollig ganz, ſchon 
grün, Haaricht, rauh anzufühlen, 
uud untermärts purpurfärbiggeas 
dert; Die obern aber ſitzen platt 
an, find faſt wellenfoͤrmig und 
hinterwaͤrts mit Eleinen, fpigigen 
Zaͤckchen befege. Stängel und 
Zweige endigen fich mit einer 
länglichen Bluͤthaͤhre. Die Blu⸗ 
men fichen einander gegen über, 
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und aufgerichtet. Bey jeder ſitzt 
ein aufgerichtetes, eyfoͤrmiges, ge⸗ 
ſtreiftes, purpurfaͤrbiges, am 
Rande zart und ſpitzig ausgezaͤck⸗ 
tes, und aͤußerlich wollichtes Deck⸗ 
blatt, welches gemeiniglich kuͤrzer, 
als die Blume iſt. Der geſtrief⸗ 
fe; haarichte und roͤthliche Kelch 
endiget ſich mit vier zarten, langen 
Borſten. Das Blumenblatt iſt 
äußerlich haaricht, die zuſammen⸗ 


gedruͤckte Rohre purpurfaͤrbig und 


mit einem gelben Flecke umgeben, 
die obere Lippe etwas kuͤrzer, als 
die untere, voͤllig gang, purpur⸗ 
färbig, am umgebogenen Rande 
mit Haaren eingefaffet; die-untes 
ce gelb und purpurfärbig, und mit 


drey ganz kleinen Zaͤhnchen geen⸗ 
dieſe Pflanze dem 


diget . 

Man hat 
Menſchen und Viehe fuͤr ſchaͤd⸗ 
ich gehalten. Herr Hofr. Gle⸗ 
ditſch aber verſichert, daß ſolche 
nicht allein von Schaafen gern ge⸗ 
freſſen werde, ſondern auch ein 
gutes und-nahrhaftes Futter für 
das Rindvieh abgebe, und daher 
haben fogar einige gerathen, fols 
che in dieſer Abficht anzubauen. 


Durch den Saamen, wenn ſolcher 


unter Korn und Waizen gemiſchet 
ift, und mit gemahlen wird, erhaͤlt 
zwar das Brod eine ſchwaͤrzliche 
oder blaͤuliche Farbe und einen 
bittern Geſchmack; daß aber ſol⸗ 
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ſind dichte an einander geſtellet 


—* 


ches dadurch eine ſchaͤdliche Ei⸗ 


genſchaft bekomme, wie viele vor⸗ 


geben, 


\ } 
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geben, iſt gewiß ungegruͤndet. 
Hr. Cronſtedt hat aus dem ver⸗ 
welkten Staͤngel eine ziemlich be⸗ 
ſtaͤndige, Blaue, ingleichen pur⸗ 
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purrothe Farbe bereitet; welche 


das beſondere hat, daß ſie nicht, 


wie die andern blauen Farben 


des Gewaͤchsreiches, von der 
Saͤure, fondern vom Laugenſalze 
roth wird. 


ſchehen, indem ſie bey dem Ab⸗ 
trocknen alle ſchwarz werden, 
woraus denn fchon abzunehmen, 


daß fie alle zum Färben nuͤtzlich 
Die Wurzel iſt weiß und fäfericht; 


ſeyn koͤnnen. 
3) Bainwachtelweizen mir 


einfeitigen Bluͤthaͤhren und dar⸗ 
über"geftellten bunten Dedbläts: 
Tags und Nachtkraut. 


gern. 
“ Rinderwsisen. ' Melampyrum 


nemoroſum Linn. waͤchſt bey" 
une in fchattigen, feuchten Gebüs - 
fchen, aud) in der Schweiz, Die‘ 
Pflanze hat zur Bluͤthzeit ein ſcho⸗ 
nes Anſchen. " Der Staͤngel iſt 


einen Fuß hoch, und in viele Zwei⸗ 
ge verbreitet. Die Blätter find: 
breiter als bey den übrigen Ars 
gen, eyfoͤrmig und zugeſpitzt. Die 


Damen ſtehen einzein am Blatt⸗ 


winkel, ſind aber alle nad} einer 
Seite gerichtet und Bilden unter 
fich eine einſeitige Ueber ab. Die 
SHläfter ben den Blumen fürb hin⸗ 
terwaͤrts tief ausgezahnet und ge⸗ 
franzet, bergförmig, kuͤrzer als 
die Blumen, auswaͤrts gerichtet / 


D Es verdienen alle 
Arten dieſes Geſchlechts mehrere 
Aufmerkſamkeit, als bisher ge⸗ 
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und entweder blau, oder auch, zu⸗ 
mal wenn die Stoͤcke mehr im 
Schatten ſtehen, weißlicht. Der 
Kelch iſt wollicht, und das Blu⸗ 
menblatt gelb, die untere Lippe 
aber mehr orangenfaͤrbig. Die 
obern gefaͤrbten Blaͤtter bilden ei⸗ 
nen beſondern Zopf ab, indem da⸗ 
zwiſchen keine Blumen ſtehen. 

4)Wieſenwachtelweizen 
mit einſeitigen Bluͤthaͤhren und 
verſchloſſenen Blumen, Wald⸗ 
hirſe. Melampyrum praten⸗ 
fe Linn: waͤchſt auf trocknen 
Hiefen; auch in den Nadelhelzern; 
and blüher im May und Junius. 


der "Stängel: untenher geſtrecket, 


oder ganz aufgerichtet, faſt viere \ 


eeficht, rörhlichtgrün und etwas 
wollicht; die Zweige ftehen einan⸗ 
der gegenuͤber, wie auch bie Släts 
ter; biefe figenplaft an, find lan⸗ 
zetfoͤrmig etwas haaricht, die un⸗ 
terften vollig ganz, die mittlern 


mit. einigen Zaͤhnchen hinterwaͤrts 


verſehen und die oberſten in drey 


Lappen zerſchnitten, zwiſchen wel⸗ 


chen die Blumen einzeln ſtehen 
Diefe find, wie bey der vorigen 
Art, alle anf eine Seite gerichtet, 
nnd die zerſchnittenen Blätter ſtel⸗ 
len die Dediblätter vor. Der 


Kelch ift glatt; grün purpurfärs 


big; bie oberfien Einfchnitte find 
etwas zuruͤckgebogen und weni⸗ 
ger tief getheilet, als die untern. 
Das Blumenblatt iſt weiß oder 
gelhlicht, die obere Lippe ein we— 

nig 
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nig geſpalten, und inwaͤrts ham + Mälzer, © 
richt; bey — —— > S. Rugeltbier. 
sern Lippe ſtehen zwo dunfelgelbe : Fi 
Erhebungen; beyde Lippen berüße W Sn fer. 
sen einander, wodurch die Röhre Waͤrmemaas. Mit dieſem bes 
verfhloffen wird. Die Staus kannten deutfehen Namen zeiget 
beutel ſind gruͤn und gelb, faſt man das gewohnliche Werkzeug 
mit einander verwachſen, und ſo⸗ Mr mittelſt deſſen man bie Ber 
wohl unterwärts, ald am Nande Änderungen der Wärme bey den 
haaricht. Hr. Pollich hat bey Körpern erforfchet, und welches 
diefer Art nahe am Boden des fait in allen Sprachen die Kunft- 


Fruchtkeims eine rundliche gelbe benennung eines Thermomerers 


Honigdrüfe angegeben. «fuͤhret. Da nun hier der Drt iſt, 
AL, 2.05.05 dom diefem fo.fehr in Uebung ges 
5) Walowachtelweizen mit feßten, und felbft im gemeinen Les 
einfeitigen Ylächäbren: und of· ben ganz gebräuchlichen Inſtru⸗ 
fenen Blumen. Zleiner ſchmal⸗ mente, zu reden: fo wird es dem 
blätterichter Bergwaidhirſe. Lefer angenehm ſeyn, etwas eine 
Melampyrum ſyluatieum L. ‚ausführliche und praftifche Nach» 
wächft in den Wäldern, blühet richt von bemfelben zu haben. 
vom Map bis in den Augufl; Bor Zeiten nannte man dieſe 
und hat mit der vorberfichenden Werkzeuge auch Wetterglaͤſer, 
Art viele Gleichheit. Die ianzet- teil damals das Wetter haupt- 
förmigen Blätter find fehe lang, ſaͤchlich nach Kälte und Wärme, 
voͤllig ganz, die oberſten bläuliche dem Gegenftande diefer Inſtru⸗ 
und hinterwaͤrts ſchwach ausge mente, gefehäger wurde: Auch 
zahnet, und die Blumen durchaus Wolf (Berfuche II <h. Kap. 5.) 
gelb, offen, Eleiner als bey der behält diefen Namen noch bey: 
‚ vorigen Art, und die untere Lippe Thermometer oder Wetterglas, 
tiefer eingefchnitten. um fich nad) ben gemeinen Begrif⸗ 
fen zu bequemen, Aber nachher, 
Das Vieh frißt diefe, wie die ald man gefunden, daß es im 
andern Arten, fehr gerne; und Better, oder in ber Witterung, 
man will wahrgenommen haben , auf meit mehrere Urfachen, alg 
daß in den Gegenden, wo die bier» bie der Wärme und Kälte anfome 
te häufig waͤchſt, die (chänfte und me, und daß vornehmlich die 
vor andern gelbe Butter gefunden Schwere der Luft vorzüglich einen 
werde. Die Bienen tragen aus Einfluß darauf habe: fo ver⸗ 
allen Arten wiel Honig. Band man Thermometer und Ba⸗ 
— rome⸗ 
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rometer auf einerley Geſtelle, und | 


nannte dad Ganze ein. Wetter 
glas, oder Wettergläfer ; ja zu⸗ 
legt begreift man gar nur dag 
. Barometer allein unter dem Wors 
te Wetterglag: und fo ward dies 
fer Begriff nach und nad) fehr 
ſchwankend. Sch bleibe daher 
bier lediglich. bey dem eigentlichen 
MWärmemeffer, Waͤrmemaas oder 
Thermometer, und bediene mich, 
ale Irrbegriffe zu vermeiden, 
bloß diefeg, nunmehr unter ung 
bekannten Namens. 
Das Alter dieſes Inſtruments 
geht nunmehr ſchon nahe auf 
zweyhundert Jahre hinaus; we⸗ 
nigſtens fehlen noch etwa dreyßig 
‚ober ierjig daran, um Bag zwey⸗ 
te Säculum davon voll zu haben. 
Schon vor dem Jahre 1620. 
muß das Werkzeug erfunden ges 
wefen ſeyn; weil Cornelius Dreb- 
bel, ein gelehrter und ſehr reicher 
Mathematiker, von Alkmar in 
Nordholland: der ſich aber auch 
mit dem Landweſen beſchaͤfftigte, 
ums Jahr 1620. und 1621. 
som Koͤnig Jacob, dieſer ſeiner 
Erfindung wegen, nach England 
war gezogen worden. Da er 
auch ſicherlich an Erfindung der 
Mikroſkope, wo nicht allen, doch 
den allervornehmften Antheil ges 
habt: fo erhellet daraus ſchon, 
was er für ein finnreicher und 
nachdenfender Mann müffe gewe⸗ 
fen ſeyn. Daß er nicht ein Baus 
er, im gemeinen Verſtande, ſon⸗ 


t 


Kugel fich erweiterte und veren⸗ 
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bern ein gelehrter und geuͤbter 
Mann geweſen ſey, laͤßt fich dar⸗ 
aus mit ſchließen, daß ihm Kay⸗ 
fee Ferdinand der II. zum Infor⸗ 
mator feines Prinzen  beftellte, 
und ihm den Titel eines Narbe 


‚beylegte, welche Bedienung er big 


ind acht und vierzigfte Jahr ſei⸗ 
nes Alters beybehielt. Er ward 
1620, von den Pfätsifchen Trup⸗ 
pen in den Böhmifchen Unruhen 
gefangen, und dann erſt gieng er 
nad; England. Er muß unge 
zweifelt fchon gleich mit dem An⸗ 
fange des fiebzehnten Jahrhun⸗ 
bertd um 1610. fich mit dergleis 
en Erfindungen befchäfftiger has 
ben. Seine erſte Probe von fo _ 
einem Inſtrumente war fehr eine 

fach, und beftand aus einer Glas: 
roͤhre, oben mit einer, nachher 
mit zwo Kugeln, oben und unten 
einer; in deren oberer Luft einges 
fchloffen, in der umtern offenen 
aber, nebft der daran befindlichen 
am Ende umgebogenen Röhre, 
Waſſer vorhanden war. Durch 
bie Ausbehnung und Zufammens 
ziehung der Luft in der obern Ku⸗ 
gel ward das in der Rohre und 
der untern Rugel befindliche Waſ⸗ 
fer bald herumter gedruͤcket, bald 
wieder aufwaͤrts gebracht, und 
folchergeftalt, an dem Raume ded 
Steigend und Falleng vom Wafe 
fer in der Roͤhre, die Merändes 
tung der Waͤrme und Kälter Mits 
telſt welcher die obere Luft in der 


gerte, 
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gerte, amgezeiget. Dieweil dies 
ſes nur-noch eine fehr rohe und 
ganz unbeftimmte Anzeige war, 
fo konnte man das Inſtrument 
nicht eigentlich einen Wärmemef 
fer oder Thermometer, fondern 
nur einen Märmezeiger Thermo⸗ 
ffop, nennen; ſoviel Unvollkom⸗ 
menheiten hatte noch das Glas. 
Es liefen hier viele Mitwirkungen 
zufammen , daß man die Veraͤn⸗ 
derungen beym Eteigen und Fal⸗ 
len in der Röhre, nicht allein der 
veränderten Ausdehnung der Luft 
in der obern Kugel, fondern auch 
der des Waſſers in der Nöhre und 
der untern Kugel, als welche 
beyde von der Wärme mehr und 
weniger ausgedehnet werden; zu⸗ 
let auch dem Drucke ber Luft 
auf das Waffer in der untern of⸗ 
fenen Kugel, zufchreiben muß. 
Eolchergeftalt blieb die Beftim- 
mung der Veränderungen bey dies 
fom Werkzeuge eine verwickelte 
Sache; weil dafelbe nicht als 
ein bloßer Wärmezeiger, fondern 
auch als ein Schwer» und Dich- 
tigfeiegzeiger ber Luft, das iſt, 
als Baroffop und Manometer, 
lonnte angefehen werben. Der 
verftorbene Hr. Baron von Wolf, 
hat in feinen Verſuchen Th. II. 
Kap. 5. diefe Mängel ded Drebs 
belfchen Glaſes alle berühret,, und 
daſſelbe zugleich im Kupferftiche 
abbilden laffen; welches aber bes 
reits in dem Traftat: vom Ba- 
rometer, Thermometet, Notio⸗ 
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meter, 2c. der 4.1688. zu Maynz 
herausfam, p. 24. tab, 8. 9. ge 
fchehen tar. Inzwiſchen fehler” 
es nicht an Ausländern, die Dreb⸗ 
bein diefe Erfindung abfprechen 
und fie andern zueignen. Bes 
fonders haben die beyden Italie⸗ 


"ner Malpighi und Borelli, leßtes 


rer ausführlich (de mot. anim. 


P. II. p. 260.) fie ihrem Landes 


manne und Arzte, dem Sancto⸗ 


ring von Sanctorüg, jugefchries 


ben: und wie Borelus, dieſes 


-Sanctorifche Thermometer Tab. 


18. fig. 13. abzeichnen laſſen, 
fo fommt es ganz mit dem Dreb⸗ 


belſchen überein; und Sancto⸗ 


ring hatte fich deffelben bey Kranfa 
heiten, und ber Vegetation ber 
Pflanzen bedienet. Ich will es 
nicht ausmachen, ob der Italie⸗ 
ner dem Niederländer fen zuvor⸗ 
gekommen; habe aber nur deswe⸗ 
‘gen hierin seinen Zweifel, weil 
doch die Nachrichten der Floren- 
tinfchen Akademie hiervon nichts 
ſagen, "und: man fih in Italien 
überhaupt früher mit dem Baro⸗ 
meter, als mit dem Thermometer 
befchäfftiget hat, Sanctorius 
lebte freylich mit dem Drebbel zu 
einerley Zeit, und war ſchon A. 
1617. Profeffor der Medicin zu 
Padua. Es kann alfo wohl 
ſeyn, daß einer von des andern 
Verſuchen, ungewiß welcher? et· 
was gehoͤret hat; es kann auch 
ſeyn, daß beyde zu gleicher dk 
auf einerley Gedanken * 
n 
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find: Sanctorius aber ſchreibt 
ſich, in feinen Anmerkungen uͤber 
den Galen und Avicenna, biefe 
Erfindung felbft zu. Er hat ſich 
aber doch ftets der Florentinfchen 
Thermometer bedienet, davon ich 
ſogleich Nachricht geben - mil. 
Der Marchefe Poleni wiederholet 
‚biefe Nachricht von Sanctorius 
Erfindung; aber Muſſchenbroͤck 


behauptet, es fey den Ausländern 


niemals etwas um bie Zeit von 


Sanctorins feinem Werkzeuge be - 


kannt geworden. So gering nun 
auch der Werth des ganzen Ther⸗ 
moſkops iſt, ſo war doch deſſen 
Erfindung von großen Folgen. 
Denn einmal gab es bie wahre 
Korm von einem Thermometer 
aan, welche nachher, nur mit mehs 
rerer Verbefferung, ſtets iſt beybe- 
halten worden. Naͤchſtdem ward 
dabey gleich anfangs eine fluͤßige 
"Materie gebrauchet, an deren 
ſtatt mit der Zeit andere gewaͤhlet 
wurden, deren Eigenſchaften zu 
dieſer Abficht gefchickter und bes 
ſtaͤndiger waren. Denn um die 
Hälfte des vorigen Jahrhunderte, 
“etliche zehn und zwanzig Jahre 
. nad) Drebbels Erfindung, ftellten 
die Mitglieder der Siorentinfchen 
Alkademie, die unterm Namen del 
Eimento bekannt geworden, ihre 
Verſuche mit Erforfchung der 
Wärmegrade an, und verbefferten 
das Drebbelfche Thermoffop dar 
Hin: daß fie ſtatt Waſſers Wein, 
* nahmen, ABER die Röhre 
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mit einer gemaͤßen Kugel verſahen, 


und erſtere oben zuſchmelzten; 


‚endlich daß fie ſich um gewiſſe fe» 
fe Puncte zu Beſtimmung der 


Grade und. Eintheilung ihres 
Thermometers befümmerten. Letz⸗ 
teres blieb nun freylich bey aller 
ihrer Sorgfalt, noch etwas ganz 
ungemwiffes und veränderlicheg, 
aber fie famen doch einen. Schritt 


‚weiter, ald Drebbel. Nämlich 


fie ließen die Groͤſte der Kugeln 
in folchem Verhältmiß zur Rohre 


am biefelbe blafen, daß der Wein« 
: gelft von einem gewiſſen Puncte 


in der Rohre, durch die gewoͤhn⸗ 


liche Froſt⸗ und Eisfälte nicht 


unter zwanzig Theile verdichtet, 
‚und von dem nänzlichen Puncte 
an, mittelft der ftärkften Sonnen» 
bise im Sommer, nicht über acht- 


zig Theile ausgedehnet werden 
konnte. 


Folglich hatte der Eins 
theilungsraum an der Röhre, ges 


rade hundert gleiche Theile, und 


dieſe nannten-fie Grade. Alle 
Güte ihres Ihermoffopg festen 
fie alfo in das gerechte Verhaͤlt⸗ 
niß der Kugel zur Roͤhre; und 
wenn daher biefe ihre Inſtrumen⸗ 
te gleich gehen follten, ſo mußte 
dag Berhältniß des Kugelinhalts, 
zu der Röhre ihrem aufs moͤglich⸗ 
fie einerley ſeyn; wobey noch im⸗ 
mer zugleich. auf die Duantität 
de8. eingefüllten Weingeiſtes mit 
geſehen wurde. Einige haben 
dies Verhaͤltniß der Roͤhre zur 
Kugel wie 13 12 andere, ſo wie 

auch 
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auch in dem Fahrenheit ⸗ 
den: Weingeiftthermometer ber 
obachtet wird, wie 1:20 ange 
nommen; Die Florentinſche 
Akademie Veränderte dies Ther⸗ 
moffop nur in den Graben ef 
was, da fit einer Art 100 Grade, 
einer andern 50 Grade, und ei- 
ner dritten 300. Grabe geben lich; 
die übrige Conſtruction blich gro⸗ 
Bentheilg einerley. Dieſe Flo⸗ 
ventinfchen Thermometer find bey» 
nahe an die hundert Jahre durch 
ganz Europa gefchleppet, und. fo 
gemein geworden, daß fie in allen 
Gewuͤrzlaͤden und Krambuden ge- 
bangen ‚haben; und durch die 
Italiener und Savoyarden noch 
heut zu Tage ſehr ausgeſtreuet 
werden. Die Urſache liegt an 
der gang wohlfeilen, handwerks⸗ 


mäßigen und nachläßigen Con⸗ 


firnction. Denn mas will da 


für Aufwand und muͤhſame Ge 


nauigfeit ſeyn, wo Thermometer 
und Barometer gufammen an ei⸗ 
nem Bretchen, mit aufgeklebten 
Gradleitern; und noch allerhand 
angebrachtem Gefchnirkel, für 
12 Gr, verkaufet werden? Die 
gemeinen DVerfertiger gehen auch 
ſehr ſchnell zu Werke. Sie neh⸗ 
men eine glaͤſerne, etwa eine Pa⸗ 
riſer Linie weite Roͤhre, mit einer 
am unterſten Ende befindlichen 
gläfernen Kugel, die etwa eine 
ſolche Proportion unter ſich ha⸗ 
ben, daß die Feuchtigteit, bey 
den. gemeinen Graden ber Tempe, 
Neunter Theil. 
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ratur merflich in der Roͤhre fich 
auf und nieder bewegen koͤnne 
Sie füllen die Kugel nebſt dem 
vierten Theil der Roͤhre, mit ge 
färbtem Weingeift; ſtecken alsdenn 
die Kugel in Schnee, und wenn 
die Feuchtigkeit tief genug geſun⸗ 
fen ‚treiben fie ſelbige durch Waͤr⸗ 
me bis faſt ans obere Ende der 
Roͤhre, und ſchmelzen alsdenn 
dieſe an der Lampe zu. Darauf 
befeſtigen ſie das Glas auf ei⸗ 
nem Bretchen, woran eine gedruck⸗ 
te Leiter in 200 oder 50 gleiche 
Theile, von 10 zu 10, oder von 
5 zu 5 Graden, abgetheilet iſt. 
Einige haben ſolche Gradleitern, 
welche in 180 Theile zerleget ſind, 
davon go nad) oben, und 90 
nach unten zu gehen. Bey fol 
cher Unrichtigkeit ‚hatte nun das 
Inſtrument für die Phyſik keinen 
Nutzen. Deswegen dachten die 
gelehrteſten Naturkenner eifrig 
auf Mittel, ſelbiges richtiger, 
und folglich nuͤtzlicher, zu ma⸗ 
chen... Unter dieſe gehoͤret Herr 
Amontons, der ein neues Ther⸗ 
mometer verfertigte, bey dem er 
blos die Veraͤnderungen zum 
Grunde legte, welche die Waͤrme 
auf die Elaſticitaͤt der Luft ver⸗ 
urſachet; dabey aber doch ſchon 
den einen feſten Punet der Waͤr⸗ 
me in der Hitze des ſiedenden Waſ⸗ 
ſers erfand. Zu dieſer Abſtcht nahm 
er eine vier Schuh lange Glas⸗ 
röhre;- die an einem Ende offen, 
am andern aber :gefrämmer war, 
Ds and 
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eine Kugel hartes In dieſe Ku⸗ 
gel druͤckte er eine Maſſe von Luft 
mittelſt einer : Dueckfilberfäute, 
und mittelft des Gewichte der Ar 
mofphärezufammen. Und da die 
‚ Wärme: diefe Luft mehr oder wer 
niger ausdehnte, fo ward bie 
Groͤße dieſer Ausdehnung durch 
die Bewegung der Queckſilberſaͤule 
in der Roͤhre beſtimmt. Den mit 
wirkenden. Einfluß der aͤußern 
Luft durch ihren= Druck, berich⸗ 
tigte er durch bie gleichzeitigen 
sBerönderumgen | am Barometer. 
Dies Thermometer war zu müh- 
farm: in der Verferfigung, zu un⸗ 
bequem im Gebrauch, und noch 
‚gar: nicht von den nachtheiligften 
Mängeln frey. "Deswegen vor 
ließ es auch Hr Amontong felbft, 
und gebrauchte es nur nod) ale 
ein, Rormalchermometer. Die 
ee Akademie hatte theils vor. 


Her, theils um dieſe Zeit, auch 


ſchon ihre Thermometer, und die 
gemaͤßigte Temperatur in den 


Kellern des Obſervatorii zu Pas 


tig, 80 bis 200 Schuh rief, zu 
derfelben Gradation gebraucher, 
Da wo der Punct dieſes gemaͤßig⸗ 
ten ſteht, finder ſich dee 48ſte, 
auch wohl zofte' Grad diefes Glas 
ſes, nach Reaumuͤrs Thermome⸗ 
ter To Grad, und ber zweyte Punct, 
iſt der von ber Mifchung des Sal 
zes mie Schnee;oder Fahrenheit? 
Null "Nady I dergleichen‘ Glafe 
£ die frangdfifche Akademie der 


Wiſſenſchaften, uͤber ſechzig und 
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mehr Jahre lang) ihre Obſerva⸗ 
tionen angemerket. Außerhalb 
dieſem weſtlichen und ſuͤdlichen 
Reiche Europens arbeitete, zu Au⸗ 


fange des itzigen Jahrhunderts, 


im nordlichen Theile deſſelben, 


ein Mennonifte zu Danzig, der 


vorher ‚die Kaufmannfchaft ges 
trieben hatte, an Berbefferung 
der Thermometer, und verfertig⸗ 
te unterfchiedliche: "derfelßen “zu 
Danzig , auch nachher andere zu 
Berlin, Leipzig, Halle, Kopenha⸗ 
gen, London und Holland; 100» 
Hin er fich die Ichten Fahre feines 
Lebens wandte, und vermurhlich 
dadurch den "Grund zum allge⸗ 
meinen Gchrauche feines Wärme 
maaßes legte. Eeine erften Glaͤ⸗ 
fer verfertigte er aus Weingeiſt, 
deſſen große Ausdehnung er durch 
Zuſatz von Salmiakgeiſt etwas 
verminderte; zum Theil machte 
er auch welche aus Steindl. Den 


Punct der Kälte, der ihm ein be⸗ 
fändiger zu ſeyn duͤnkte, fand er 
in einem Gemifche von Schnee 


und Salmiaf, in mweldem das 
Glas auf diefem Puncte feſt ſte⸗ 
hen blieb; und hier fette Fahren. 
heit fein Null hin. Von da 
zählte er aufwaͤrts, bis an die 
natürliche Wärme eines Menfchen, 
welchen Punct er erft mit 96, nad» 


ber mit go bezeichnete. Dieſe natuͤr· 


üche Wärme fand er, wenn dag 
Glas in den warmen» Urin geſe⸗ 
tzet, oder etliche Minuten unter 


der Zunge gehalten wird, woſelbſt 
sd: zur 
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es ep biefem, fo. ziemlich ebenmd» 
Bigen Puncte, fehen bleibt. Man 
finder son Fahrenheiten ſchon der⸗ 
gleichen Thermometer ums Jahr 
1702. und 1706. verfertiget; 
und eines derfelben iſt noch im 
Jahre 1740. in Danzig, zu Hrn. 
Prof. Hanows Zeit (f Hanows 
Seltenheiten der Natur und Oe⸗ 
ton. B. U. S. 666. ingleichen 
Dany. Erfahr, vom Jahr 1749.) 
vorhanden geweſen; woran ſchon 
die Kaͤlte des Jahres 1709. if 
bemerket worden. Der damali⸗ 
ge Beſitzer dieſes Fahrenheitſchen 
alten Glaſes, iſt gleichfalls ein 
Mennoniſt, Namens Wilhelm 
Wilke geweſen. Dieſes alte 
Glas tar vom der erſten Fahren⸗ 
heitſchen Einrichtung, welche Fah⸗ 
renheit vermuthlich von Hr. Node 
‚mern ums $ahr 1704. big 1706. 
angenommen hatte. Denn diefer ge⸗ 
lehrte. Mathematiker hat Fahren 
beiten in Danzig, den erften Unter» 
richt in DVerfertigung diefer Are 


Gläfer gegeben. Und zwar nahm. 


er die temperirte Luft, wohin der 
—* Grad nach itziger Fahren⸗ 
heitſchen Seale fällt, zum Mittel 
ann. zählte von. da. bis an die 
Wärme eineg gefunden Menfchen, 
wenn dag Glas etliche Minuten 
in Munde gehalten wird, 90 
Grade, und" son eben dem Mit. 


tel. bis am den Punck,, wo das 


Glas im Gemiſche von Salmiak 
und Schnee ſtand, auch go Gra⸗ 
dr. Im Grunde ‚nahmen Re- 


'mometria comparate 
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mer und Fahrenheit aus diefen 
zween aͤußerſten Puncten, das 
Mittel, und ſetzten dahin ihr 
Null, Das war die allererſte 
Einrichtung, und dieſe gab her- 
nach zu ben Fahrenheitſchen hal⸗ 
ben. Graden Anlaß. , Denn be 
her als 90 ‚Grabe, dag ift, bis. 
zur. Wärme eines ‚gefanden Mens 
fehen, gieng Fahrenheit damalg 
nicht hinauf; teil er den. feften 
Punct der Hitze des ſiedenden 
Waſſers, damals entweder noch 
nicht gekannt, und im Gebrauch 
hatte, oder ihn nicht achtete, weil 
die Waͤrme der Luft ſelten in die⸗ 
ſen Gegenden den Punct 90 über 
fleigt, . Im der Gradleiter hat 
Zahrenheit in den erſten Jahren 


mancherley Aenderungen gemacht, 


ie Hr. Griſchow in der Ther- 
— (Mifeel. 
lan, Berolin. T. VI. p- 267- F. 
9.) namhaft machet; und bie 
deeyerley Altern Fahrenheiliſchen 
Shermometer. bafelbft in der Ver⸗ 
gleichungstabelle p- 293. f- ſehr 
deutlich vorſtellet. Fahrenheit 
hatte ſchon ums Jahr 1714. es 
fo weit gebracht, daß er bebaupfes 
te, unterfchiebliche Thermometer 
zu verfertigen, Die ale mit einan 
der in ihrem Gange übereinftüns 
men, und gleiche Örade ‚anzeigen. 
ſollten. So ſehr verlieh er fich 
auf feine zween feſten Puncte. 
Das größte Verdienſt aber, wel⸗ 
ches Fahrenheit ums Thermome⸗ 
ter hatte, beſteht darin, daß er 
Da = zu 
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zu allererſt anfieng; dag Glas, 
ſtatt ded Weingeiftes, mit Queck⸗ 


“ filber zu füllen, und diefeg bey feis 


nen Gläfern zülegt durchgehende 
einführte; daher er in Holland 
zu Amfterdam, fich ganz bamit be 
ſchaͤfftigte; nachgehends, daß er 
den Punct des ſiedenden Waſſers 


als den oberſten feſten Punct bey 


feinen Glaͤſern gleichfalls zum 
Normal: annahm, und felbige 
darnad) eiitrichtete, auch, fogar 
dabey ſchon auf die jedegmalige 
Schwere der Luft Achtung gabz 
ohnerachtet er ‚bie andern Puncte, 
der natürlichen Wärme, und des 
natürlichen Eispunctes, deſſen er 
fich zuletzt aud bediente, auf ſei⸗ 
ner Scale ebenfallg anzumerken 
pflegte. Beyde Grücke geftehen 


ihm die, älteften Nachrichten der 
Engländer ſelbſt zu und Boerha⸗ 


ve ſchreibt von ihm ausdrůckich 


(Elem. Chem. T. I. p. 155. 
Leipz. Ausg.) daß er ihm ein vor⸗ 


treffliches Mercurialthermometer 


verfertiget habe, wornach er die 


Grade der Waͤrme genau und 
richtig beſtimmen koͤnne. Muf: 
ſchenbroͤck meynet / Fahrenheit 
babe ſchon A. 1709. Mercurial 
thermometer gemachet; aber das 
von finde ich um diefed Jahr noch 
nihes. Wolfen hat er nie toelche 
aus Meingeift gegeben. Indeſ⸗ 
fen hat doch ſchon Haley ums 
Sahr 1692. den Gedanken erres 
get, ben Mercurius zu den Ther⸗ 
mometern zu gebrauchen. (Phi- 
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loſ. Tranſact. no 197.) Neu⸗ 


ton lebte noch zu Fahrenheits Zei 


ten und es iſt gewiß, daß Habe 
renheit dieſen großen Mathema⸗ 
tiker noch im Alter gekannt, und 


mit ihm manches über die Berich ⸗ 


tigung ber Thermometer moͤge abe 
gemachet haben. Denn Neuton 
hatte fein eigenes Normalthermo⸗ 
meter, aus Keindl verfertigets 
deffen Ausdehnung er vom Frofts 
puncfe, wo er o hinfeßet, bis zu 
mancherley Graben der Kite, bes 
fonders des fochenden Waſſers, 
anzeiget; welchen letzten Dre er 
mit 75 andeutet. Ebenfalls 
um dieſe Zeit, und zwar gleich 
mit dem Anfange des itzigen Jahr⸗ 
hunderts, verfertigte ber Eug⸗ 
laͤndiſche Mechanikus, 
Hawksbee, ſeine Thermometer, 
davon die Konigl. Societaͤt zu 
London viele Jahre Gebrauch ge⸗ 
machet hat, Er nimmt die ges 
meine Waͤrme in England zum 
Mittel an, und ſetzet dahin o, 
welches auf den 77ſten Grad der 
ganzen, oder den 65ſten der hal⸗ 
ben Grade Fahrenheits faͤllt 


Bon hier bis zum Eispuncte zaͤh⸗ 


let er 65, in einigen findet man 
70 Grade; und fo weiter nach 
unten bis Too und 130. ' Ueber 
dem Null ftehen in dem Hawks⸗ 
beefchen Glafe, menig Grade 
mehr , Weil er vermuthlich darauf 
gerechnet hat, daß die natürliche 


Hitze der Sommer fein Null niche 


Biel uͤberſteigen würde. Dies iff 
bad 


Ey 


Franz 
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das ſogenannte Normaltherms⸗ 
meter von Weingeiſt, deſſen duͤ 
Chreſt S. 44. gedenket, daß es die 
Konigl. Societaͤt noch aufgehoben 
habe. De Hawksbee ſchon im 
Jahre 1715. geſtorben iſt, ſo 
muß man wahrſcheinlich muthma⸗ 
ßen, daß er gleich zu Anfange des 
itzigen Edeuli mit feinen, Gläfern 
. befchäfftiget gewefen fg. Man 
kann daher mit dem Jahre 1714 
— 1720. bie Epoche von ber 
richtigen Verfertigung der Ther⸗ 
mometer durch Fahrenheiten ats 
nehmen. Zehn Jahre nachher 
ums Jahr 1730. machte Reau⸗ 
muͤr, diefer große franzöfiche Ver⸗ 
ſuchkenner, feine Methode befannt, 
die Thermometer durchgehende 
auf zween feite Puncte der Tem⸗ 
peratur einzurichten: nämlich auf 
den natürlichen Froftpunct, und 
auf den Grad ber Hige des fies 
denden Waſſers. Denn dieſe 
ween Puncte hatte er durch viele 
Proben, als unveraͤnderlich und 
beſtaͤndig gefunden, und gruͤndete 
auch darauf die Eintheilung ſei⸗ 
ned Thermometers. Inzwiſchen 
richtete er doch das ganze Verfah⸗ 
ven mit auf die Yusbehnung des, 
durch ein Viertel Waffer geſchwaͤch⸗ 
gen Weingeiſtes, von der Tempe⸗ 
ratur des natürlichen ı Froſtes, 
bis zur Hitze des ſiedenden Waſ⸗ 
ſers. Er nahm daher dag Vo⸗ 
lumen des Weingeiſtes beym na⸗ 
tuͤrlichen Eispuncte 1000 an, 
und ſetzte dahin fein Nuß; und 
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weil er durchs Einfuͤllen fand. 
daß diefes Volumen, bis dahin , 
wo er im Begriffe fand zu Eochen, 
1080. geworden; fo gab er. dies 
fem Puncte die Zahl 80, und 
theilte den Raum, vom Gefrier⸗ 
puncte big zum Giedpuncte des 
Weingeiſtes, in go gleiche Theile 
ein. Ob nun gleich einige hiere 
aus ſchließen, daß die heutiger 


ſogenannten Neaumürfchen Ther- 


mometer, die man mit Queckſilber, 
nach diefer Abtheilung verfertiget, 
gar ſehr won dem eigentlichen 
Reaumuͤrſchen unterfchieden find: 
fo.ift doch zu bederifen, daß Nol⸗ 
fet nicht nur, auf Reaumuͤrs Ans 
geben und Geheiß, welche hat ma, 
chen müffen / wo der Weingeiſt in 
die Hitze des fiedenden Wafferg ge 
bracht wird,umd alba 87 Tauſend⸗ 
theile Ausdehung annimmer fo 
daß die Grade 1087, ober abgt« 
fürget 87 wurden; und daß daher 
wohl die Eintheilung von 90 
Sraden entſtanden ſeyn kann. 
Aber wenn ſtatt des Weingeiſtes 
Queckſilber gebrauchet wird, und 
man da die Eintheilung in 80 
Theile vom Frier⸗ bis zum Sied⸗ 
puncte behält, fo iſt theils die Abs 
weichung des Werhältniffed der 
Ausdehnung des Mercurs, zu der 
des Weingeifted, hier nicht in Uns. 
ſchlag zu bringen, theils ift ſolche 
in die go angenommene, gleiche 
Grade zu vertheilen, und erſtere 
auf letztere zu eedueiren. „Genug 
daB Verdienft Reaumuͤrs um 
Dvd 3 . dag 


EZ 
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das Thermometer iſt ungemein 


= 


geoß. Er hat ficherlich die zween 
firen Puncte zur Eintheilung aller 


dieſer Gläfee berichtiget, fie durch 


unzählige Verſuche beſtaͤtiget, bie 
dabey in Acht zu nehmenden Vor⸗ 
ſichten ſorgfaͤltig gezeiget, das 
Werkzeug ſelbſt zur Anzeige einer 
dadurch zu beſtimmenden natuͤrli⸗ 
en Wirkung der Wärme ge 
ſchickt gemachet, auch ale Schwie⸗ 
rigfeiten, bie dabey vorfallen fen- 
nen, und von andern gemachet 
‚wurden, glücklich gehoben. Beym 
Nollet findet man in den Verſu⸗ 
chen (Th. IV, ©. 810. f. der 
deutfchen Ueber) die Grundla⸗ 
ge des Neaumürfchen Thermome, 
ters befthrieben, fo mie en, der 
Here Neaumür, das ganje Ver 
fahren in ben Schriften der Pa⸗ 
riſer Akademie mweitläuftig darge⸗ 
leget hat, (Mem, de P Acad. de 
Se. P Annde 1736.) Drey Jah 
re darnach U. 2733. befchrieb Hr. 
de PFele, in der Kayſerlichen 
Akademie. der Miffenfchaften zu 
Petersburg, fein neues Thermo: 
meter von Dueckfilber, in welchem 
die Grundſaͤtze, welche Reaumuͤr 
angenommen hatte, naͤmlich die 


Beſtimmung der Ausbehnung des 


fluͤßigen Koͤrpers, angenommen 
wurden. Seine Grade mußten 
daher Theile des Queckſilbervo⸗ 


lums werden, und dag genaue 


Verhaͤltniß dieſer Theile zum 
Ganzen, war ein weſentlicher Um⸗ 
Rand in der Berfertigung deſſel⸗ 
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ben. Er nahm nur einen feſten 
Punct, den, des ſiedenden Waſ⸗ 
fers an, Von biefem Puncte, 
den er Null nannte, und dem 
obigen Verhältniffe hieng biegan- 
ge Eintheilung ab, Hr. de l Is⸗ 
leigab dem ganzen Raum, ober 
Volumen bed Duechfilbers im 
Glaſe, in ber Hitze des fiedenden 
MWafferd, 100000, oder auch 
nur 16000 Theile. Die Grabe 
ſollten befannte Theile Diefes Vo⸗ 
lumens, und jeder ein Zehntau⸗ 
fendtheil des ganzen Raumes, 
ober Volumens werben, welches 
dem Dueckfilber imfiedenden Waſ⸗ 
fer zufam. Wie er die Groͤße die 
fer Grade durchs Abwiegen und 
genaues Meffen fand, das lehret 
er umftändlich, in feiner davon 
herausgegebenen Schrift. (Mem, 
ponr fervir 3 P’hiftorie! et pro. 
gies de P’Aftron. etc. Petersb. 
1738. p- 267. f.) Er fand, 
daß auf den Punct des natuͤrli⸗ 
chen Froſtes, oder Eiſes, nach 
feiner Gradbeftimmung, bie Zahl 
150 hinfiele: das heißt, es habe 
fich das Nolumen, ober der Raum 
des Dueckfilbers, vom Siebpuncte 
bis zum Eispunete, 75535 ver 
mindert, Die Schwierigkeit, eiıt 
fo richtiges Thermometer gu ver⸗ 
fertigen, verurfachere, daß Hr. be 
PS8le die Art der Verfertigung 
ſelbſt nur zu feinem Normalther⸗ 


mometer gebrauchte, und die klei⸗ 


nern Thermometer nur nach den 


groͤßern graduirte. Heutiges Ta⸗ 


ges 
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ges nimmt man den Raum vom 
Siedpuncte bis zum Eispuncte, 
ohne weitere Beſtimmung, ſogleich 
von 150 Theilen an, wenn man 
ein l Isliſches Thermometer mar 
chen will, ſetzet beym Siedpuncte 
das Null, und beym Eispuncte 
150, und theilet die ganze Länge 
in gleiche Theile oder Grade. 
Daran thut man nun freylich beſ⸗ 


ſer, als wenn man die Operation 


bloß auf einen einzigen fixen Punet 
fiellen woßte. Micheli dü Chreft, 
ein gelehrter Schweizer, pruͤfte 
nach wenigen Jahren, ſowohl das 
Reaumuͤriſche, als vornehmlich 
dag b Isliſche Thermo meter, mach⸗ 
te letzteres mit aͤußerſter Sorgfalt 
nach, und fand, daß der Queckſil⸗ 
berraum ſich vom Sied⸗ big zum 
Eispunete wenigſtens um 154 
Theile verringere, und daher 


behm Gefrierpunete nicht 150, 


fondern 154 zu fehen waͤre. Dies 
fe Abweichung, wenn beyde Ber, 
fahren richtig: angeftellet wären, 


- müßten nach Luͤcs Meynung, ent 


Meder der ſtaͤrkern Kugel des Dis 
chreſtiſchen Thermometers, oder 
ihrer geringern Ausdehnbarkeit, 
als der l Isliſchen beyzumefien 
ſeyn. Aber warum nicht auch 
der ungleichen Ausdehnbarkeit, 
oder welches beſſer iſt, der unglei⸗ 
‚chen Guͤte und Reinigkeit des 
Queckſilbers? Denn es iſt gewiß, 
daß dieſe in die Ausdehnung des 
Queckſilbers, unter einerley Gra⸗ 
de der Temperatur, einen nicht 


‘ 
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geringen Einfluß Habe, ber erſt in 
großen Räumen, und vieler Maſ⸗ 
fe, merklich wird. Der gedachte‘ 
Micheli duͤ Chreſt beſchenkte, nach 
ſehr vielen unterſuchungen uͤbers 
Thermometer, bie Welt mit einem 
neuen, in welchem er die natuͤrli⸗ 
che Waͤrme des Erdbodens, die 
er in den Kellern des Parifer Ob⸗ 
fervatorli antraf, und in allen 
übrigen Tiefen der Erde aller Or⸗ 
ten gleichmäßig anzutreffen glaube 
fe, zu einem firen Puacte nahm, 
und den andern in die Hitze des 
fiedenden Waſſers ſetzete. Dielen 
Kaum theilte er am feinem Wein— 
geiſtthermometer in 100 gleiche 
Grade, und mußte es fo geſchickt 
anzuftellen, daß der Weingeiſt dies 
fe Hige ausſtehen konnte. Die 
Grade wurden alſb, von bei 
Puncte bes gemaͤßigten, von unten 
hinauf gezaͤhlet welches pi Chreſt 
Waͤrme nannte; und gleicherge⸗ 
ſtalt trugıer die Grade unter Null 
herunter, welches ihm Kälte hieß. 
Eamlung einiger Fleinen Schrif ⸗ 
ten vom Thermometer ꝛt übers 
fegt von Jo €. Thenn, Augsb. 
1757: Sıs.1gfl.) Dabey ift 
denn Here dů Chreft ſehr für den 
Weingeiſt, und preiſt ihn weit 
vor dein Queckfilber an. In 
Schweden hat min fich feit Tate 
ger Zeit, ſchon vor A. 1740, des 
<hermometer® vom Herrn Prof- 
Andreas Celſtus Bediener, welches 
‚jum Gefeierpuncte Null, und zum 
Kohungspuncte des Waſſers 
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100 hat; folglich wird biefer 
Raum in hundert gleiche: Theile 
abgetheilet. Wenn, man dieg 
weis, ſaget Herr Wargentin, 
(Schwed. Abhandl. vom Fahre 
‚1749. ©. 177 ff. der deutfchen 
Ausgabe,) von ihnen: fo kann 
man leicht jedes der andern Theis 
mometer auf unfere bringen. Die 
Erweiterung der Kugel von der 
Kite, und ihr Zufammenziehen 
von der Kälte, hut bey ihnen 
nichts zur Cache. Wenn man 
nur eine gute Roͤhre bekõmmt fo 
find fie leicht zu machen, weil 
man nichts. nachzumachen hat. 
Reaumuͤrs befchwerliches Einmef- 
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som Jahre 1744. B. VILS, ı 5 
feben kann; an welchen Orten al- 
lemal die großen Zahlen beym 
Thermometer für die Kälte, die 
Eleinern aber für die Waͤrme vor⸗ 
fommen; zum Beweiſe, daß die 
Eintheilung nebſt dem Zählen 
von oben nach unten gehe. Aber 
nachher hat man dieſe Einthei- 
lung umgefehrt, und bey dem Ges 
frierpuncte ©, bey dem Siedpun⸗ 


cte 100 geſetzet. Nach dieſer Me⸗ 


thode zu zählen, hat Hr. Wargen⸗ 
tin die Tabelle der mitelern Ther⸗ 
mometerhöhe auf die geſammten 


Monathstage ber Jahre 1739 — 


1757 eingerichtet, ( Schtoed. Abh. 


fen, und de PFlesEinwägen,ma B. XIX 


chen die Thermometer zwar Fünft- 
licher, aber wenig zuverlaͤßiger 
Mit biefem Thermometer, welches 
som Hrn. Celſius herrühret, muß 
aber eine Yenderung vorgenom⸗ 
men ſeyn. Denn Celſius ſelbſt 
beſchreibt es in den Schwed. Ab: 
handl. U. 1742. ©. 197-— 205. 
und ſetzet bey dem Puncte des ko⸗ 
chenden Waſſers ausdrücklich o. 
bey dem Gefrierpuncte aber 100; 
und in dieſer Maaße ficht es auch 
Tab. VII. fig. abgebildet, hat 
einen Eplinderzund ift and Qucek- 
ſilber bereitet. Ferner hat Gel. 
ſius auch nach dieſer Eintheilung 
die Beobachkungen der Tempera: 
tur ‚geliefert, wie man es am 
ang. D. vom Jahre 17 42.B. V. 
S. 40. vom J. 1743. B. VI. 
'S; 133; dund nach dem Hiorter 


XIX. ©. 247-249.) und 
auch die uͤbrigen Obſervationen 
ſind nach dieſer Zaͤhlungsart ge⸗ 
ſchehen. Bey großer Kälte 
fängt man daher unterm Eis⸗ 
puncte bie Grabe von neuem zu 
zählen an, und feger ein — vor 
die Zahl. Es feheint die Her 
ven Hiorter, Stroͤmer oder Her⸗ 
ner haben einer dieſe Aenderung 
vorgenommen. ch wundere 
mich, daß man in London und in 
Frankreich eben dieſes Thermo. 
meter unterm Namen des Lioni⸗ 
ſchen haͤufig gebrauchet, welches 
ein gewiſſer Chriſtin, zu Lion hat 
verfertigen ſollen; (duͤ Chreſt 
Samml. der Schriften vom Sherz 
mometer, ©. 45; de Luc Un⸗ 


terſch. der Atnı. %.1©:54r.) - 
Es iſt dies Lionfche ganz das Col. 


ſiusſche Thermometer. 
* Dieſes 
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Dieſes waͤren die vornehmſten 


Thermometer, nach welchen in. 


den Schriften der Gelehrten und 
Akademieen hin und wieder Beob⸗ 
achtungen uͤber die Temperatur 
der Luft angeſtellet worden. Der 
Vollſtaͤndigkeit der Erzaͤhlung 
halber kann man noch folgende 
hinzuſetzen. Der Marcheſe Pos 
leni in Italien has vierzig Jahre 
fang Wetterobfernationen gehals 
ten, deren fich zum Theil Hr. Jos 
ſeph Toaldo in feiner Witterungs⸗ 
lehre für den Feldbau, bedienek, 

- aumddeffen Grade auf die Reaumuͤ⸗ 
riſchen gebracht hat. Polenis 
Thermometer war, wie das Amon» 
tonsfhe, ein. Luftthermometer. 
Er nahm aber dazu weniger 
Queckſilber, und alfo war die Ber» 
änderung ber Elafticität der Luft 
in demfelben, bey einerley Grab 
von Wärme, geringer ald in 
Amontons feinem. Hales for 
mirte fich bey feinen DVerfuchen 
übers Wachsthum der Pflanzen 
auch ein eigenes Thermometer von 
MWeingeiftz das Null am Eispuns 
cte/ und den Punct, wo bag ge- 


ſchmolzene Wachs wieder hart zu 


‚werden anfängt, mit 100 bezeich- 
net. Diefer legte trifft mit Fah⸗ 
renheits Taaftem Grabe überein. 
Das Thermometer von Edinburg, 
deffen fich die dortigen Aerzte und 
Gelehrten auch zu Wetterbeobach- 
tungen bedienen, ift son Weingeiſt, 
und deffen Gradleiter, von einem 
unbeſtimmten Puncte an, im Zolle 


+ 
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und Zehntheile derſelben zerthei⸗ 
let. Der Gefrierpunct hat 85/ 
und bey der natuͤrlichen Waͤrme 
des menſchlichen Koͤrpers ſteht es 
auf 225 Man hat auch in 
England in den Gewächshäufern 
annoch eine befondere Art von 
Thermometern, die den engländi- 
ſchen Rünftler, Herrn Fowler, zum 
Erfinder haben. - Sie find von 
Weingeiſt, und das Null ſteht bey 
der mittlern Temperatur ber Luft, 
mo es weder Falt noch warm iſt. 
Hirnach erden die Größe ber 
Grade nach) einen Normalthere 
mometer eingerichtet. . Im zerge ⸗ 
henden Schnee zeiget es 34 Gra⸗ 


‘de, und hat bey Kahrenheits Tem 


peratur von 64 Graben, gerade 
16 Grade über 0. Die Then 
mometer, deren: fich der verſtor⸗ 
bene Hr. Prof. Hanow, zu Dans 
39, von 1739 bis 1774 in ſei- 
nen Wetterobfernationen bedienet, 
wovon ich hernach reden toill, find 


die Sahrenheitfchen, theils in hal. 


be, sheils in gange Grade abge, 


theilet, letztere um 1o-dermehret: 


dergeftalt, daß er bey dem Frier⸗ 
puncte 42, und bey dem Siedpun⸗ 
cte 232, ſtatt 212, anſetzet. Hier 
in Sachſen hat man viele Jahre 
hinburch zu Dresden Wetterobfer« 
vationen gehalten, und dazu ein 
fo genanntes Koͤnigsdoͤrferſches 
Eylinderthermometer von Queck⸗ 
fiber gebrauchet, deffen Grablei- 


‚ter auf dem Grunde beruhet: daß 
auf dem Gefrierpumete der zoſte 


Db5 Grad, 
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Grad, auf dem Siedpuncte der 


8soſte ſteht. Folglich gehen vom 
Froftpunete bis zum Siedpuncte 
150 Theile hinaz, da beym PIs⸗ 
liſchen 150 dergleichen herunter 
laufen, und es daher eine umge 
kehrte PIsliſche Einrichtung: if. 
Mich duͤnkt der Here Acciscom⸗ 
miſſarius Hofmann hat biefe Thers 
mometer bey feinen Beobachtuns 
gen gehabt; und nach denfelben 
find auch die neuhzehujährigen 
Obſervationen angeftellet, davon 
der Auszug ben 1748 bis 1767 
im Wittenber :. Wochenblafte, A. 
1773. Et. 37 f. eingeruͤcket iſt. 
- Noch hat man das alte Linnaͤiſche 
Shermometer; bad er zu feinem 
bhotaniſchen Gebrauche widmete, 
zu nennen. Der Froſtpunct iſt 
darinn mit o, und der Siebpunet 
mit 105 bezeichnet. Gleichmaͤ⸗ 


Ei iſt das Thermometer des Hrn. 


von Bergen, Prof. zu Frankfurt 
an der Ober, bekannt, wo dag na⸗ 
türliche Gefrieren burch o, und 
die Siedhitze des Waſſers mit 180 
angebeutet, der Abſicht nach ein 
reformirtes Fahrenheitſches Glas. 
Um uͤber die vornehmſten bisher 
angeführten Thermometer eine 
Bergleihung zu haben: fo fin» 
‚nen gelehrie Liebhaber die biefer- 
bald: gefertigten Vergleichungs⸗ 
tabellen nachfehen, bie barüber in 

‚den Büchern vorhandenfind. Die 
eine Alterere ftehe in den Mifcel- 
Janeis Berolinenl. Tom. VI.p. 
367. und 293 ff. und {fl vom 


L 
⸗ 
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Herrn Prof. Auguſtin Griſchow⸗ 


der zugleich ungemein viel ſchoͤne 


Nachrichten son den aͤltern Ther⸗ 
mometern in der vorlaͤufigen Ab⸗ 
handlung beygebracht hat. Eine 
andere Nachricht, von Harmonie 
der Thermometer und deren Ver⸗ 
gleichungstabelle, findet man in 
Martine’s Eſſais medical and 
philofophical, 1740 herausge- 
geben, welches Bud), meines Wifs 
feng, von den beufigen Ueberſe⸗ 
gern zur Zeit noch iſt überfehen 
worden. Allda findet fich auch 
eine in Kupfer geftochene harmo⸗ 


nifche Tabelle von 15 Thermomes 


teen. Noch eine: andere derglei⸗ 
chen Tabelle hat Herr Brofeffor 
Bram im Tom: VII. Nouor. 
Coömmentar, Acad. Scient, Pe- 
trop. feinen Witterungsbeobach⸗ 
tungen hinzugefuͤget, und felbige 
Tab. XVIlil. bey dieſem Tomus 
in Kupfer ſtechen laſſen two acht 
der vornehmſten Thermometer in 
Vergleichung geſtellet ſind. Alles 
andere, was Buͤlfinger, Kraft, 
Hanow, Bergen, vornehmlich Co⸗ 
tes, und neuerlich duͤ Chreſt, de 


Ric, auch Strohmeyer und ander 
re, zur Berbefferung der Thermo» 


meter gefchrieben, und für gegrüns 
dete Unterfuchungen dazu ange» 
ſtellet haben, das will ich, hier 
gänzlich uͤbergehen; und mich nun · 
mehr nach ber vorläufigen: 


ſchen Nachricht, von Erfindung 


und fo mancherley Abänderung 
bes Thermometers, zur innerli⸗ 
chen 
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chen Einrichtung und allgemeinen 
Eonſtruction deſſelben menden. 
Das bisher erzählte wird zum 
Verſtaͤndniß des folgenden in vie⸗ 
Yen Stuͤcken behuͤlflich ſeyn. 


Naͤmlich es erhellet aus dem 


bisher geſagten, daß bey der Ein⸗ 
richtung eines recht guten Ther⸗ 
mometers vielerley Begriffe und 
Meynungen erſtlich auf eine all- 
gemeine Uebereinflimmung zu 
bringen find. ° Und je ſchwerer 
dieſe zu erhalten if, deſtomehr 
muß man ſich bemuͤhen, dieſe Ue⸗ 
bereinſtimmung zu bewirken. Ein 
Huͤlfsmittel dazu iſt es, wenn man 
die Einrichtung eines guten 
Thermometers nach feinen Thei⸗ 
len durchgeht, um daraus dag bes 
ſte für jeden Vorfall zu nehmen. 
Da ein jedes Thermometer zu ber 
Abficht dienen foll, die Wirkungen 
der Wärme nach gewiſſen befann- 
ten Stufen zu meffen, ſo find 
zwar dazu alle Körper gefihickt, 
aber die fluͤßigen bleiben es doch 
vor zůglich. Denn die Wärme 
Derurfachet in ihnen färkere Ver⸗ 
änderungen, und eben baher läße 
fich ihre Ausdehnung viel merfli- 
‚her darlegen. 
ſchließt man ſie in enge Röhren 
ein, in welchen die Vergrößerung 
Ahred Raumes ſehr fichtlich wird. 
Aber ale flüßige Körper Haben bey 
ihren Ausbehnungen wicht gleiche 
Verhaͤltniſſe zu der Temperatur, 
wodurch) fie ausgedehnet werden; 


mens zutvege. 


Zu dem Ende 
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das heißt, gleiche Vermehrungen 
‘oder Verminderungen ber Tem⸗ 
peratur, bringen in einerley fluͤßi⸗ 
gen Körpern nicht "gleichmäßige 
Bermehrungen ober Verminde⸗ 
rungen des Raumes, ober Volu⸗ 
Daher iſt ed no⸗ 
thig, vor allen Dingen einen fluͤ⸗ 
tigen Körper anzunehmen, der vor 
den übrigen zur Materie der Ther- 
mometer folle gebrauchet werden. - 
Hat man nicht aus dem vorigen 
geſehen, daß anfaͤnglich Luft, nach⸗ 
her Weingeiſt, alsdenn Leinoͤl, fer⸗ 
ner andere Dele, Steindl, Baun⸗ 
öl, Kamillenoͤl, Saffafras- oder 
weſentliche Dele, Vitrioldl u. dgL 
“weiter, Weingeift durch Waffer ger 
ſchwaͤchet/ Weingeift mit Kochſalz 
und Salmiaf gefättiget, endlich, 
außer andern, vornehmlich das 
Queckſilber, zu den Thermometern 
find gebraucher worden, und daß 
fich die Verſuchkenner insbefondre 
über die Vorzüglichkeit einer von 
dieſen Materien noch nicht haben 
Sereinigen können? Diejenige flüs 
ßige Materie waͤre ficherlich zu dies 
fer Abſicht die allerbeſte, welche 
bey gleichen Veränderungen der 
Demperatur auch gleiche Veraͤn⸗ 
derungen ded Volumens annaͤh⸗ 
me. Uber: eine folche iſt zur Zeit 
noch nicht vorhanden; man muß 
fich daher begnügen diejenige zu 
nehmen, die dieſer Forderung am 
nächften koͤmmt. Und eine folche 
Materie iſt zur Zeit noch das Oueck⸗ 
ſilber, weil ſich deſſen nde⸗ 

— rungen 
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zungen bes Volumens den Berän- 
berungen der zugehörigen Tempe⸗ 
ratur am-meiften nähern. Denn 
bie Verſuche mit allen andern 
flüßigen Materien haben gegeben, 
daß die Verhältniffe in Verändes 
zungen ihres Raumes, den Vers 
haͤltniſſen der: ihr zugehörigen 
Waͤrme ober. Kälte. öfters - gar 
nicht gemäß ſey. Herr dü Chreft 
dringt zwar ſehr darauf, den 
Weingeiſt vor allen uͤbrigen fluͤßi⸗ 
gen Materien zum Gebrauche der 
Thermometer anzuwenden. Sei⸗ 
ne Gruͤnde ſind: er ſey ſeiner in⸗ 
nern Beſchaffenheit nach zu einer 
gleichfoͤrmigen Ausdehnung am 
‚gefchickteften, und daher ein gleich» 
foͤrmigeres Maas zur Verglei⸗ 
chung ber Kälte und Wärme ab» 
gugeben; ee habe feruer ben Vor⸗ 
theil, daß fich daraus viel leichter 
gute Thermometer machen Laffen, 
als aus Queckſilber, indem dies 
fer ſchwer gu reinigen iſt, und bey 
geringfter Feuchtigkeit der Roͤhre 
inwendig felbige ſchmutzig machet, 
auch durchaus gleich weite Roͤh⸗ 
ven erfodert; der Weingeiſt ver 
tiere auch durch Ausduͤnſtung 


nichts von feiner Kraft, wie man 


faͤlſchlich geglaubet hat; ja er 
Kaffe ſich auch auf mancherley Act 


fehön färben, welches beym Obfer- 


Pa diele Erleichterung verſchaf⸗ 
Muſſchenbroek, und bes 
— de Luͤc, haben dieſe und 
‚mehrere Empfehlungen für den 


* genugſam verdaͤchtig 
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gemachet, und bewieſen: daß kein 
fluͤßiges Weſen bey ben Thermo⸗ 
metern dem Queckſilber vorzuzie⸗ 
ben ſey. Denn dieſes zeiget un⸗ 
ter allen bisher zum Thermometer 
gebrauchten Materien, durch die 
Veraͤnderung des Bolumeng;den 
‚Unterfchiedb der, Temperatur am 
eichtigften ans. es laͤßt fich uAter 
allen flüßigen Materien am leich⸗ 
teften von Luft reinigen: gerade 
wider des Herrn duͤ Ehreft Mey⸗ 
nung; es iſt unter allen flüßigen 
Materien am gefchickteften, große 
Unterfchiede der Wärme zu meſ⸗ 
fen; .e8 nimmt die Veraͤnderun⸗ 
gen der Temperatur fchneller, als 
alle andere flüßige Materien an; 
es hält unter gleichen Umftänden 
in allen Thermomerern jederzeit 
einerley Gang, und daher Finnen 
die Duecfilberthermometer noch 
am erften übereinftimmen. Col 
chergeftalt ficht man ganz deut 
lich, daß allen übrigen flüßigen 
Körpern der Mercurius beym Ges 
‚Brauche der, Thermometer vorzu⸗ 
ziehen ſey. Indeſſen da noch 
unterſchiedene den Weingeiſt in 
ihren Glaͤſern gebrauchen, ſo iſt 
dabey zuerſt darauf zu fe 
hen, daß er gut ſey, und Pulver 
zuͤnde; alsdenn kann man ihn 
mit ein Drittel oder Viertel Waſ⸗ 
fee ſchwaͤchen, um feiner großen 
Ausdehnbarfeit etwas zu beneh⸗ 
men. Hiernaͤchſt wird er gefaͤr⸗ 
bet, wie man es verlangt: Koch: 
blau mittelſt der belannlen Kupfer, 
blumen, 
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blumem dabon man klein gerieben 
ſo viel in Weingeiſt ehut, bis der⸗ 
ſelbe grůn geworden, und die Maſ⸗ 
fe aufgeloͤſet iſt. Dazu gießt man 
denn ſo viel Salmiakgeiſt, big die 
Farbe fo blau gewotden, als man 
eeihaden will. Gelb, theils mit 
Safran, welches aber eine blaffer; 
und zuletzt vergaͤngliche Farbe 
giebt; theils durch die ‚gemeine 
Gilbwurz, (rad. Cureumae) 
davon ein weniges Hein geſchnit⸗ 
ten den aufgegoſſenen Weingeiſt 
ſtark gelb Färbet, welche Farbe 
ſich vortrefflich erhaͤlt. Roth, 
burch die Wurzel des bekannten 
Faͤrbekrautes, oder Ochſenzunge, 
(anchufa tindtoria L.) womit 
man, wie mit der Gllbwurzel ver⸗ 
fährt, nur daß der Weingeiſt et⸗ 


pas Länger ausichen muß. Spie 


ritus auf ſchwarze oder dunkelro⸗ 
the Malvenblaͤtter gegoſſen, und 
ſie ſtark, wie blaſſe Tinte, augziee 
hen laſſen, darauf einen Tropfen 
Scheidewaſſer, oder Vitrioldl, hin⸗ 
eingegoſſen, giebt einen ſchoͤnen 
rothen Liqueur zum Fuͤllen der 
Thermometer. 


IR man wegen der flüßigen 
Materie einig, und will das Queck⸗ 
filber dazu nehmen; fo fehe man 
auf die Rohre und Kugel des 
Thermometers. Die Roͤhre muß 
fo viel möglich eng ſeyn, und dar- 
unter find die Haarroͤhren am bes 
ften, weil fie kleine Kugeln erfor 


bern, und am erfien gleich weit - 


I 
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find. Denn auf dies letzte fömme 
das vorzuͤglichſte an. Um diefes 
zu erfahren, laͤft man ein wenig 
Queckſilber, etwa ein paar Zoll 
lang / von einem Ende zum andern 
durchlaufen, und mißt an verſchie⸗ 
denen Stellen die Länge ded Queck⸗ 
ſuberfadens. Bleibt er überall 
gleich lang/ fo iſt es ein Beweis 
von der gleichen und der genauen 
chlindriſchen Weite der Roͤhre. 
Man laͤßt ſich zu dein Ende lan⸗ 
ge Haarroͤhren in den Glashuͤtten 
ziehen, und nimmt die gleichwei⸗ 
ten Stücke heraus: Denn, uns 
gleich weiten Nöhren durch die 
proportionirliche ungleith weite 
Theilung der Grabe nachzuhelfen, 
daB verlohnt nicht der Mühe, 
und it immer ein Argwohn für 
die Unrichtigkeit des Inſtruments. 
En der Roͤhre von einem 
tel Parifer Linie iſt die rechte, 
Auch find die Rohren, welche duͤn⸗ 
ne am Glafe fallen, zu feinen Bere 
ſuchen die beften, weil der Queck⸗ 
ſilberfaden nahe an der Geale 
liegt. Die Länge der Roͤhre neh⸗ 
me man, je nachdem man größe 
ze ober Kleinere Gradf, auch nach» 
dem man ein mehr oder weniger 
bequemes Thermometer haben 
will. Zu der Roͤhre waͤhlet man 
eine verhältnißmäßig große Ku⸗ 
gel, damit ſich das Dueckfilber, 
nicht nur in dem Raume vom 
Siedpuncte bis zum Frierpuncte 
in merflichen Graden bewegen 
koͤnne, fondern auch en ne 
; : er 


v 
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ders nach unten ein Viertel der Roͤh⸗ 


renlaͤnge zum Sinken des Queck⸗ 
ſilbers nach unten uͤbrig bleibe, 
Aus der Laͤnge und dem Durchs 
meſſer der Röhre, und. dem Durch⸗ 
meſſer der Kugel bat Herr de Luͤc 


nad) Duͤrands Methode die. 


Verhaͤltniß beſtimmt, und daß: 
Problem aufgeloͤſet: aus der Laͤn⸗ 
ge und dem Durchmeſſer einer 
Thermometerroͤhre nebſt der An⸗ 
zahl der Grade, welche die Scale 
enthalten ſoll, den Durchmeffer 
der Kugel zu finden. Ein Bey⸗ 
foiel giebt ihm, daß eine Röhre, 
deren Länge-428% ihrer Durch⸗ 
meffer beträgt, eine Kugel erfodere, 
deren Durchmeſſer 32 Durchmef 
fer dee Roͤhre enthaͤlt. Nach ſorg⸗ 
fältig unterfüchten- guten Ver⸗ 
haͤltniſſe der. Kugel zur Roͤhre, 
wird bas-Thermometer gefuͤllet. 
Dabey giebt man Achtung, daß 
bie Röhre trocken und rein, und 
das Queckſilber gleichfalls. von 
der reinften Beſchaffenheit fey: 
Kann man ed aus ben Zinnober 
ausziehen, oder. fonft forgfältig 
beftilliren, fo. iſt dieſes das beſte. 
Außerdem muß man ſich an dag 
gute halten, welches in den Mas 
terialgewoͤlben zu bekommen iſt. 
Die Kennzeichen eines guten 
Queckſilbers ſind, wenn es ſich in. 
einem reinen glaͤſernen Gefaͤße, 
worinn man es kreisfoͤrmig her⸗ 
umlaufen laͤßt, lebhaft beweget, 
und feinen Schmutz abſetzet. 
man lieh fo laͤßt fich nunmehr 


Waͤrm 


die Kugel füllen, wozu beſondere 
Handgriffe erfodert 
Entweder man blaͤſt oben an die 
Roͤhre einen glaͤſernen Sicher, 
oder. man machet ihr von Papier, 
und- bindet ihn. oben. feft um die 
Röhre an. Iſt die Rohre muth⸗ 


maßlich noch von innen etwas. 


feucht; fo muß man felbige erſt 
durch Hitze reinigen und trocken 
machen, wozu Hr. de Luͤc (am a: 
2.51 ©. 618 ff.) ein genaue. 
es Verfahren vorfchreibe. Wenn 
man von ihrer Trockenheit verſi⸗ 
chert ift, erhißet man die Kugel 
über einem Lichte ‚oder Kohlpfan⸗ 
ne, gießt das Queckſilber in. den 
oben befeftigeen. Trichter, mittelſt 
eines anbern:gläfernen Trichterg, 
oder Papiertüte, und nimmt nun⸗ 
mehr die Kugel vom Feuer weg, 
wodurch ſich die Luft in derſelben 
verdichtet, und. das Dueckfilber, 
vollig hineinläße. Durch abwech⸗ 
felndes Exhigen und Erkaͤlten 


kann man folchergeftalt die Kuge, 


faft gänzlich anfülen. Dee 


Queckſilber in der Kugel wird noch 


einmal gekochet, und wenn etwa 
der ſechſte Theil davon aus der 
Roͤhre gegangen, nimmt man das 
Glas wieder vom Feuer, worauf 
denn das Queckſilber mit einem⸗ 
mal die Kugel fuͤllet. Man läßt, 
alsdenn fo viel hineintreten, als 
man glaubet, beym Erfalten der 


Kugel nöthig zu ſeyn. Und dies, 
Hat: erfährt man, wenn das Queckſil⸗ 


ber, welches man in Die ‚Kugel: 
und 


werden, - 





und Röhre hineingelaffen , nath- 
dem manı das Glas in Schnee ges 
ſetzet hat etwa fo hoch zu fichen 
Femme, daß es unten etwa nur 
den fünften Theil der Länge der 


Rohre einnimmt; ingleichen weü 


es im fiedenden Waſſer noch bald 
bis ang 'obere Ende der Roͤhre 
hinanſteigt, und daſelbſt nur noch 
zum Zuſchmelzen derſelben Platz 
Bleibt. Iſt man: folchergeftalt 
gewiß geworden, daß nicht zu viel 
Weckfilber herausgelaffen fep, To 
wird daſſelbe durch Hitze big oben 


binangerrieben, und die Röhre 


oben fogleich an einer Lampe zur 
gefchmolzen.” "Und bey diefer letz⸗ 
‘ten Operation. ift alle Vorſicht 
nöthig, daß in dem Queckſilber, 
welches nunmehr im Infeleeren 
Raume befindlich⸗ iſt/ Feine Luft⸗ 
blaſe übrig bleibe, wie es nur gar 
zu leicht zu geſchehen pfleget. Hr. 
de Luͤc hat auch hierzu einen bes 
fondern Handgriff angegeben, den 
‘man beym letzten Fuͤllen und Zus 
ſchmelzen des Thermometers in 
Ache zunehmen hat, (am a. D. 


NS 635.7 Wenn die Roͤhre auf 


dieſe Art zugeſchmolzen ift, laſſen 
ſich hun die feſten Purtete daran 
bernetfen Der unterfle Punct, 
den man zuerſt findet; iſt der Eiß- 
punet / weil dieſes, wie nunmehr 


allgemein bekannt geworden, ein 


unveraͤnderlicher und beſtaͤndiger 
Punct bleibt. Aber es iſt nicht 
einerley, was man hierzu fuͤr Ma⸗ 
terien waͤhlet. Schnee, geſtoße⸗ 


Waͤrm 48 


nes Eis, Hagel, gefrierendes Waſ⸗ 
ferz diefe Dinge find insgeſammt 
gebrauchet, und von vielen für 
gleichgültig gehalten worden. 
Telſius umd duͤ Chreft haben den 
Schnee für das befte, und viel 
leicht ſicherſte Mittel, zur. Erfin⸗ 
dung des feſten Gefrierpunctes 
gehalten; aber gleichwohl bedie⸗ 
net ſich letzterer auch des Waſſers 
in einem Gefäße, wenn es gefrie⸗ 
tet, und ſich am die Geite deſſel⸗ 
ben dag Eis anleget. In fol 
ches angehendes gefrierendes 
Waſſer hängt er das Thermome ⸗ 
ter bis es auf einem feſten Pun⸗ 
cte ſtehen bleibt. Der Schnecaber 
muß ſich ſchon ballen, und dem 


Geſchmelzen etwas nahe ſeyn. 


‚Herr de Luͤc glaubet gleichtwohlfie 
cherer zugehen, wenner das There 
mometer ind Waſſer feet, wel⸗ 
ches nach und nach vom Eiſe ab⸗ 
thauet. Er vermiſchet auch 
eben zergehendes Eis, welches noch 
kann klein geſtoßen werden, mit 
Waffer; denn dag hat einerley 
Zemperatur mit dem ‚bloß zerger ⸗ 
hendem Eiſe. Da inzwiſchen Hr. 


de Luͤc ſelbſt geſteht, daß der bald 
zergehende Schnee die Thermo 


meter genaner anf den. Punct 
bringt; den man ihnen durch zer» 
ſtoßenes Eis, mit dem davon ab- 
thauenden Waffer vermifchet, ger 
ben fann x fo ift der. Schnee, als 
ein’ verduͤnntes Eis, immer das 
bequemfte und leichtefte Huͤlfs⸗ 
mittel, den Eispunct in den Ther- 


mometern 
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mometern zu beſtimmen. Man 
haͤßt fie darinn ſo lange ſtehen, big 
ſich dag Dueckfilber nicht weiter 
ruͤcket/ und machet Dafelbft ein 
genaues‘ Zeichen an ber Röhre, 
welches ſich durch die feinften Faͤ⸗ 
den mit Siegellack befeſtiget, an⸗ 
bringen läßt. Naͤchſt dem unter⸗ 
fien Punete fuchet man. nun fer» 
ner den oberſten an der Röhre, 
and diefen beſtimmt man heut zu 
Sage bey allen Thermometern 
durch die Kite des ſiedenden Waſ⸗ 


ſers. Es iſt auch dieſe gewiß ei⸗ 


nerley und beſtaͤndig, daß man an 
deren Richtigkeit nicht weiter 
zweifeln kann. Damit man ſie 
aber durchgaͤngig einerley und die 


naͤmliche habe, ſo ſind nur dieſe 


zween Umſtaͤnde dabey jederzeit 
in Acht zu nehmen: daß der Grad 
bes Siedens, und der Druck der 
Atmoſphaͤre allezeit eben derſelbe 
Beym Sieden des Waſſers 
muß die ganze Maſſe deſſelben in 
Bewegung ſeyn, denn vom Anfan⸗ 
ge des Siedens bis zum gaͤnzli⸗ 
chen Aufwallen von unten auf, 
vermehret fich die Hige des Waſ⸗ 
fees noch um einen Grad. Auch 
ſtecket man die Röhre mit der Ku · 
gel fo tief als moͤglich hinein, des⸗ 
wegen man hierzu ſich etwas tit« 
fer Gefäße:bedienet.. Da ferner 
das fiedende Waffer, nach Fahren⸗ 
heits erſter Entdeckung, von bem 
Drucke der Atmoſphaͤre beſchwe⸗ 
der wird/ und dieſe auf die Hitze 
deſſelben ‚einen fo "großen Einfluß 


Warm 
hats daß x Lin. Unterſchied am 
Barometer den Theilungsraum 
im Thermometer UM zz ver⸗ 
ändert: ſo muß man dieſen Grab 
der Hiße, folglich den oberften fes 
fen Punct des Thermometerg, ent» 
weder allezeit bey. einerley Hoͤhe 
ſuchen, wozu man die mittlere ſei⸗ 
nes Orts, oder uͤberhaupt 28 
Par. Zoll annehmen kann, oder 
ihm die Beftimmung geben, welche 
er nad) diefer, oder einer jeden ans 
dern, zum Maaßſtabe angenomme» 
nen Hoͤhe des Barometers, haben 
wuͤrde. Am Waſſer ſelbſt iſt 
beym Sieden deſſelben kein Unter⸗ 
ſchied, wenn es nur reines und 


gewoͤhnliches Quellwaſſer iſt, im 


zweifelhaften Falle kann man auch 


Regen⸗ und Schneewaſſer gebrau· 


chen. Nun has man durch die» 
ſes Verfahren zween fefte Puncte 
an der Thermometerroͤhre bekom · 
men, die einen gewiſſen Raum zwi⸗ 
ſchen ſich haben, der in beliebige 
Theile zu vertheilen iſt. Dieſen 
Kaum, den Herr de Luͤc, wegen 
der zween Sundamentalpumnete, den 
‚Sundamentalabftand nennt, till 
ich lieber Theilungsraum heißen. 
‚Bloß diefe Eintheilung deffelben 
machet es, daß Thermometer auch 
‚arithmetifeh einftimmig ſeyn koͤn⸗ 
nen. Soll aber die Eintheilungiin 
‚allem auf einerley Art eingerichtet 
und einerley werben: fo iſt außer 
dieſem nothig, allezeit einerley Ma⸗ 
terie zum Thermometer zu neh⸗ 
men, und die beyden aͤußerſten 

Puncte 
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Puncte ſtaͤts auf einerley beſtimm⸗ 
te Art zu ſuchen. In wie viel 
Theile man nun den Theilungs⸗ 
raum, mach einem der vorherge⸗ 
nannten Thermometerarten, zerle: 
ges und fie genau aufträge, ein 
folches Thermometer hat mar 
alsdenn, Jeder einzelne Theil 
dieſes ganzen Raumes heißt ein 


Grad, aber nur arithmerifch; da 


der phnfifche Grad des Thermo: 
meters ein bekannter Fleiner Sheil 
von einer beffimmten Ausdehnung 
des Aüßigen Körpers im Thermo⸗ 
meter if. Theilet man alfo die- 
fon Raum vom Froſt⸗ bis zum 
Siedpunete in 180 Theile, und 
ſetzet auf den erſten 32, damitauf 
den Iegten 212 fommen, fo bat 
man ein Fahrenheitifches; in 80 
Theile vom Froſtpuncte mit o an 
gu rechnen, hat man ein Reaumuͤr⸗ 
ſches; in 150 Theile vom Sied⸗ 
puncte mit o anzufangen, daß bey 
dem Eispunct 150 gefeßet wird, 
ein lꝰ Isliſches Thermometer. 
Um die Arten diefer manchetley 
Thermomeiernamen bier, nach der 
“arithmetifchen Ungleichheit des 
Theilungsraumes in eine unfer- 
ſchiedliche Menge von Theilen, 
mit einemmal zu überfehen,. will 
ich von den bekannteſten die Duan- 
titaͤt von Theilen zwiſchen dem 
Eis- und Siedpuncte mittelft 
der jeglichem zugehöͤrigen Zah⸗ 
len, zu einiger Vergleichung 
herſetzen. 


Neunter Theil. 
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Eispunrt Siedpunet 
Fahrenheit 32 - * 
de la Site 28 — 189 
Neuton 44 
Poleni ae EEE 
Reaumür 0... 1 80 

di Chreſt 0 —  „i108 
de l Isle 150 — o 
Eelfins 0 — 100 
Linnaͤus, altes — 105 
Hanow 42 — 222 
de Bergen. 0 — 180 
Hales 8— 152 


Die Eintheilung nach einer 
von dieſer Arten Thermometer 
machet man auf das Geſtell, wor⸗ 
an das Glas befeſtiget werden 
ſoll, und hier heißt ſie denn eigent⸗ 
lich die Scale. Soll das Glas 
zu einer Zierde, und für Säle fen, 
fo wird felbige wohl auf Silber, 
Meffing oder Metal geftochen; 


ſonſt aber waͤhlet man dazu bloß 


ein Brett, daran man zuerſt das 


Glas anleget, wie es kommen foll, 


und ſodann die an der Roͤhre be⸗ 
zeichneten zween Theilungspuncte 
genau darauf abſticht, um zwi⸗ 
ſchen ihnen die Theilung zu ma⸗ 
chen, und die Scale aufzutragen. 
Sch habe dazu allerley Holz ges 
brauchet. Das weißgbüchene mit 
Safran gefärbet, nimmt fi) gut 
aus, und erhebet die ſchwarze 
Zeichttung darauf ſehr aut, 
ber aber nehme ich, wie ich mie 
den meiften Thermometern gethan 
habe, die von bier find verfande 
worden, Buchsbaumholz. Dies“ 
fes laͤßt fich ſchon poliven, und 
wenn darauf die Grade und 8ir 
Er 0. en 
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nien mit einem Grabſtichel aufge⸗ 


riſſen, die Zahlen eingeſchlagen, 
und durch Ruß oder ſchwarzes 


Einlaßwachs ausgefuͤllet worden, 


fo iſt die ganze Scale gut fennt- 
lich, und die Zeichnung dauerhaft. 
Das Hol; wird noch mit Dele ger 
teänfet, damit es in der Luft frey 
ftehen kann, und nicht leicht vom 


Wetter leidet. Sonſt habe ich 


\ 


nur die Zeichnung auf büüchene ge- 
färbte, gut polirte Bretter durch 
Zufche aufgetragen, dag Brett mit 
Del getränft, und diefeg jährlich 
einmal wiederholet, fo iſt die Sca- 
le viele Jahre in der freyen Luft, 
100 fie Regen und Wind ausge: 
feßet geweſen, Eenntlich und Iefer- 
lic) geblieben. Herr de Luc raͤth 
das Tannenholz an, nach der Län- 
se gefchnitten. In das Brett 


fann eine Rinne gefchnitten wer⸗ 


den, worinn die Rohre zu liegen 
fömmt; oder wenn man feine 
folche Rinne ins Brett fehneider, 
bie Striche, welche die Grade 
bezeichnen, unter der Roͤhre durch» 
gehen läßt, und die Scaleauf bey⸗ 
den Seiten zeichnet, fo iſt es noch 
beſſer. Bringt man zwo oder 
mehr Scalen verſchiedener Ther⸗ 
mometer an, fo zeichnet man jede, 
oder mehrere an einer Seite, und 
die Übrigen auf die andere. Die 

feiche der vornehmſten Grade 
von 5 zu 5, oder. von 10 zu 10, 


‚darf man gefchickt verlängern, da⸗ 


mit fie vor den übrigen einzelnen 


in die Angen fallen. Die Kugel 
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mnß übrigens am Brette frey fie ; 


hen, dieſerwegen dag Brett aus⸗ 


sefchnitten werden, Damit die Tem⸗ 


peratur deſſelben nicht Teiche auf 
die Kugel wirke. Was man ſonſt 
für Huͤlfsmittel gebrauchen will, 
die Zeichnung und dag Glag zu 
verwahren, durch Firniß über die 
Scale, durch Futteralu. ſ. w. das 
wird dem Gutbefinden der Liebha⸗ 
ber und der Kuͤnſtler uͤberlaſſen. 
Diefes alles, befonders was vom 


Fuͤllen und Verfertigen gefaget 


worden, galtdie Thermometer von 
Dueckfilber. Die meiften werden 
aber, des leidlichen Preifes wegen, 
von Weingeift gemachet. Hier» 
bey iſt das Füllen der Roͤhre weis 
leichter, und erfordert weniger 
Sorgfalt. Es wird’ die Kugel 
des Glafes heiß gemachet, und 
fogleich die obere Deffnung ber 
Roͤhre in den Weingeift gehalten; 
worauf derfelbe mit einemmale 
hineintritt, und die Kugel anfüls 
let. Wenn folches Glas gefuͤllet 
iſt, und das Ende in eine feineof- 
fene Spitze ausgezogen worden, 
wird der Stand des Weingeifieg 
im Schnee erforfcher, und alsdenn 
der andere obere Punct, nicht et⸗ 
wa nad) dem fiedenden Waffer, 
als welches der Weingeift am fich 
nicht aushält, fondern nach einem 
andern Normalthermomerer, oder 


in einer niedrigen Temperatur des 


warnen Waſſers, von 60 Neaus 
märifchen, 100 Fahrenheitiſchen 
Graden, u. ſ. mw. abgeflochen. 

i Man 
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Man ſetzet zu dem Ende ein ande⸗ 
res richtiges Thermometer in das 
Waſſer, und gebraucht dabey die 
gehörige Sorgfalt, um den wahr 
ren Grad der Wärme dieſes Waß 
ſers zu treffen. Mit folcher Ge⸗ 
nauigfeit muß man bey Künftlern 
ſchon zufrieden fen, die ohnedem 
alles fo wohlfeil als möglich ge⸗ 
ben follen. Es laffen fich aber 
nach den befagten Regeln von Ver⸗ 
fertigung guter Thermometer, 
auch bereits verfertigte gar leicht 
prüfen, In Schnee oder Eis 
- ein ſolches Glas zu feßen, und es 
hernach in fiedend Waſſer zu brins 
gen, oder den Grad der hoͤchſten 
Temperatur, den es hat, zu erfor» 
fihen : das find ja Dinge, die kei⸗ 
ne Schwierigkeit erfordern. Von 
welcher Are Thermometer man 
vor allen waͤhlen fol? das iſt eis 
ne unnoͤthige Frage. Dafern fie 
richtig zubereitet worden, leiften 
fie insgeſammt den Nutzen zur 
Kenntniß der Wärme, den man 
vor ihmen verlangt; und da ift 
es einerley, ob man ein Fahren⸗ 
heitſches, Reaumuͤrſches, oder 
anderes hat. Sind ſie aber oh⸗ 
ne Beſtimmung der beyden Thei⸗ 
lungspuncte verfertiget, oder ha⸗ 
ben fonft keine fire Puncte der Eins 
theilung, fo tagen. fie wenig oder 
nichts. Inzwiſchen iſt es gut, 
wenn man Glaͤſer von der Ein⸗ 
theilung hat, wornach die gewoͤhn ⸗ 
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lichen» einheimifchen Obſervatio⸗ 
nen angeftellet werden. Fahren⸗ 
heits Glas iftdurch ganz Deutſch⸗ 
land,’ ben ganzen Norden, Eng⸗ 
land, Dänemark, ſelbſt durch ganz 
Amerifa im Gebraucht; und 
nächftdem iſt es das Reaumuͤr⸗ 
ſche; alsdenn das Isliſche. 
Welches man von dieſen hat, dar⸗ 
nach muß man die Grade der ans 
dern reduciren, wenn Damit ange 
ſtellte Obſervationen befannt ge» 
machet werden, und man fie vers 
fiehen till. Man hat Negeln, 
wornach die Grade des einen Ther⸗ 
mometerg leichtlich in die Grade 
des andern bertwandele werden. 
Sch Habe im Wittenbergfchen 
Mochenblatte vom J. 1768. St. 
6. einen Unterricht mitgetheilet, 
die drey befannteften Thermome⸗ 
ter, Fahrenheits, Reaumuͤrs und ° 
l Isles mit einander zu verglei⸗ 
chen; und darzu bie bekannten 
Berhältniffe gebrauchef, dieman _ 
von ihren Gradleirern bat, Zu eben 
dieſem Stücke babe ich die drey 
Gradleitern von Grad zu Grad nes 
ben einander geftellet, um den Un⸗ 
gelehrten und andern die Mühe 
zu erfparen, bie Vergleichung ſelbſt 
anzuftellen. Ihren Gebrauch bes 
fannter gu machen, will ich diefe 
Tabelle für die Lefer und Witte⸗ 
rungsbeobachter hier ebenfalls 
einruͤcken laſſen. 


Era 


1 


el 

36, 666 
37,500 
38,333 
39, 166 
40,000 
40,833 
41,666 


. 42, 500 


43, 333 
44, 166 
45, 000 
45,833 
46, 666 
47,509 
48,333 
49, 166 
50,000 
50,833 
51,666 
32,500 
53,333 
54,166 
55,000 
55,833 
56,666 
57,509 
53,333 
59,166 
60,060 
60, 833 


‚61,666 


62,500 
63,333 
64,166 


72,500 . 
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BVerleichungtabelle der drey bekannteſten Ther⸗ 
mometer. 

Reaum— Fahrenh. Kiel, Reaum. Fahrenh. 
80,000 : 210 ©, 000 ‚60, 444 168 
79,555 211 0, 333 60, 000 167 
79,111 210 1,666 59,555 166 
78,666 209 2,500 59, 111 165 

98,422 208 3,333 58,666 164 
77,777 207 4,166 58, 222 163 
717, 333 206 5, 000 57.777 162 
76, 888 205 5,833 57,333 161 
76,444 204 6,666 56, 888 160 

. 76, 000 203.°, 7,500 56,444 159 
7545351 0202 1 8,533 56, 000 158 
75,211 201 9,166 53,555. .157 
74, 666 2009 10, 000 55,111 156 
74, 222 199. 10, 833 54,666 155 
73, 177 198 11,666 54,222 154 
73,333 00,197 12,500 55.777 153 
72,838 196 13,333 53,333 152/ 
72,444 195 14,166 52,888 151 
72,000 194 15,000 52,444 150 
71,555 195 15,833 52,000 149 
71,111 192 16,666 51,555 148 
70, 666 191 17,500 51,111 147 
70, 222 190 18,333 50,666 . 146 
69,777 189 19, 166 50,222 145 
69,333 ı 188° 20,000. |I 49,777 144 
68, 888 187 20,833 49, 333 143 
68, 444 186 21,666 48,888 142 
68,000 185 22,500 - 48,444 141 
67,555 184 23,333 48,000 140 
67, 111 183 24, 166 47,555 139 
66, 666 182. 25,000 47, 111 138 
66, 222 181 25,833 46, 666 137 
65,771 180 26,666 46, 222 136 
65,333 179 27, 500 45,777 135 
64,388 178 28,933 45,333 134 
64,444 177 29,166 44,888 133 

164, 000 176 30,009 44, 444 132 

63,555 175 30, 833 44,000 131 
63, 111 174 31,666 43,555 130 
62,666 173 32,500' 43,111. . 129 
62,222 172 33,333 . 42,666 128 
61,777 171 34, 166 ‚42,222 1230 
61,333 170 35, 000 || 41.777 41426 
60,888 169 35,833 a, 128 


Reaum. 


Reaum. 


40,888 


40,444 
40,000 
39,555 
zgrııı 


38, 666 


38, 222 
37, 777 
37, 333 
36,888 
36, 444 
36, 000 
35,555 
35,111 
34,666 
34, 222 
33,777 
33,333 
32,888 
32,444 
32,000 


31,555 > 


Jı,111 
30, 666 
30,222 
29,777 


29,333, 


28,883 
28,444 
28,000 


27,555 _ 


27,118 
26,666 
26, 222 
25,777 
25,333 
24,888 
24,444 
24, 006 
23,555 
23,111 
22 666 
an, 222 


‚21,777 


21,333 


20,888, 


20, 444 
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Fahrenh.Lisl. 


124 
123 
122 
121 
120 
119 
118 
117 
116 
115 
114 
113 
ı12 
1113 
110 
109 
108 
107 
106 
105 
104 
103 
102 


73,333 
74, 166 
75,000 
75,833 
76, 666 
77,509 
78,333 
79, 166 
80, 000 
80,833 
81,666 
82,500 
83,333 
84,166 
85,000 
85,833 
86, 666 
37,500 
88,333 
89, 166 


90,000 


90, 833 
91,666 
92,500 
93,333 
94, 166 
95,000 
95,835 
96, 666 
97,500 


98,333; 


99 166 
100,000 
100,833 
181,666 
102, 5009 
103, 333 
104, 166 
195,900. 
105,833 
106, 666 
107,500 
108, 333 
109, 166 
110,000 
110,833 
311,666 


D 
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Reaum. Fahrenh. Lisl. 
20, 000 77 112,506 
19,555 76 113,333 
19,111 75 214, 166 
18, 666 74 115,000 
18,222 73 115,833 
17,777 72 116,666 
17,333 71 117,509 
16, 888 79 118,333 
16, 444 69 119, 166 
16, 000 68 120, 000 
15,555 67 120,833 
15, 111 66 121,666 
14, 666 65 122,500 
14, 222 64 123,333 
13,77% :63 . 124,166 
13,335 62 125,000 
12,838 ° 61 125,833: 
12,444 60 126,666 
12,000 59 127,500 
11,555 sg 128,333 
11,111 57 129, 166 
39 56 —— 
10,2 55 130,83 
9777 54 131,666 
91 333 53 132,500 
8, 888 52 133,333 
8,444 51 134, 166 
8,000 ° so re 
555 49 35, 
2 a8 136,666 , 
6, 666 47 157 5 
6,222. 46 138,333 
s,777 45. 139,166 
5,333 44 * 9 
4,888 3 40, 
4,444 2 141, 666% 
4,009 41 142, 500 
3,555 40 143,333 
3/ 111 39 144, 166 
2, 666 38 145,006 
2, 222 37 145,833 
1,777 36 146,666 
1,333 35 147,508 
0,838 34 148,333 
0,444 33 149,166, 
0,000 32 190,000 
0,444 .38 139833 
Er 3. Reaum. 
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Menu." Fahrenh. Liel 5,  Meaum. Fahrenh. Bier. 
88 666 6 


x 0,888 30 151,666 16,888, : 181, 666 
} 1,333 29 152, 500 
% 1,777 28 1535333 
2, 222 27 154, 166 


17,333 7 182,500 
17,772 8 183,333 

2,666 26 155,000 

yon 25 155,833 


18, 222 9 184,166 

18,666  . 10 185, 000 
13,555 , 24 156,666 
‚4, 000 23 157,508 


19, 111 11 135,833 

19,555 12 186, 666 

20, 000 13 187,500 

4,444 32 138,333 20,444 14 188,333 

4, 888 si 139,166 20,888 15 189,166 

5,333 28 160,000 21,333 16 190,000 

5,777 19 160,833 21,777 17 190, 853 

F 6,222 18 . 161,666 22,22® 18 191,666 
6, 666 17 162,500 22,666 «= 19 192,500 

7, 111 16 16335 23, 111 eo‘ 193,333 

\ "7,555 °ı5 164,166 23,555 21 194,166 
£ 8, 000 14 165,000 24,000 22 195,000 
24,444 23 195,833 
24,888 24 196, 664 
25,333 25 197,500 
25,777 26 198,333 


8, 444 13 165,833 
8,888 12 166,666 
‚9,333 ıt 167,500 

9,777 10 1684333 


30,222 — 66 26, 222 27 199,166 
10, 666 8 170,000 26,666 28 200, 000 
11, 111 27,111 29 200, 833 
11,555 6 171,666 27,558 30 201,666 
12,000 5 172, 500 28, 000 31 202, 500 
12,444 4 173,333 28, 444 32 203,333 
12,888 3 174,166 28, 888 33 204,166 
13,333 2 175,000 29,333 34 , 205,800 
13,777 ı 175,833 29,777 38 205,833 
14,222 © 176,666 30, 222 36 : 206,666 | 
14,666 ı 177,500 30, 666 37 207,500 
15,111 3. .178,333 er EN 38 208, 333 
15,558 3 179,166 31,555 39. 209,166 
16, 000 4 180,000 32,000 40 210, 008 
26,444 s 180,833 | u. ſ. w. 


Ich will bey Gelegenheit die- St. 29. ausführlich gezeiget ha⸗ 
fer Vergleichungstabelle, noch der be, daß Hr. Hanow überhaupt der 
Thermometerobfervationen des erſte geweſen, welcher die geſamten 
Heren Hanows in Danzig geden⸗ Witterungsbeobachtungen, mach 
fen, die nach halben Fahrenheit» viel richtigerer Beftimmung als je⸗ 
ſchen Graben angeftellet find. Es mals vor ihm gefchehen, angeflel- 
ift befannt, wie ich im gebachten let, und felbige zugleich durch den 
Wittenb. Wochenblatte U, 1777. öffentlichen Druck, in einer unun⸗ 

ter⸗ 


Waͤrm 
terbrochenen Reihe, bekannt ge- 
machet hat. Dieſe Obſervatio⸗ 
nen fangen im Drucke mit dem 
Jahre 1739 an, und ſind bis an 
ſeinen Tod 1775, folglich in bie 
36 Fahre, fortgeſetzet. Sie fie 
ben in den fo genannten Danzi⸗ 
ger Erfahrungen, die nad) eili- 
en Jahren den Titel Danziger 
Anzeigen bekamen; und diejeni- 
gen dortigen wöchentlichen Intel⸗ 
ligenzbläcter find, die Herr Ha⸗ 
now A. 1739 herauszugeben, und 

darinnen allerley phyſikaliſche und 
Sfongmifche Merkwuͤrdigkeiten bes 
kannt zu machen, ſich angelegen 
ſeyn ließe In diefen Blättern 
findet man die Abend - und Mor- 
genbemerfungen der Luft woͤchent⸗ 
lich; die Mittags» und Mitter⸗ 
Trachtbemerfungen aber monath⸗ 
lich eingedruckt. Und da diefes\ 
in einer unausgefegten Reihe von 
mehr als dreyßig Jahren gefches 
ben ift; fo find diefe Blaͤtter, bloß 
der Wetterobferhationen und der 
daruͤber angeftellten Betrachtuns 
sen wegen, ein gewiß ſchaͤtzbares, 
aber dabey aͤußerſt feltenes Werk, 
well fie, nach den Schickſalen al- 
Ver folcher Blätter gleich zerfireuet 
und nicht aufgehoben worden, 
auch nicht in die Buchläden ges 
kommen find. Ich habe noch ein 
completes Exemplar von den ge- 
fammten 36 Jahren, im Vorras 
the, außer dem Meinigen, und will 
es einem Liebhaber gegen ein bil: 
liges ablaſſen. Wenn ſich nun 
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Jemand der Hanowſchen Ther⸗ 
mometerbemerkungen aus dieſen 
Blaͤttern bedienen will, ſo wird 
es demſelben ſchwer, ein richtiges 
Verhaͤltniß der vom Herrn Ha⸗ 
now angegebenen Grade zu den 
eigentlichen Fahrenheitſchen oder 
andern befannten zu finden, wenn 
er nicht die Methode weis, wie 
fich derfelde der Fahrenheitſchen 
Scale bedienet hat, und mit mel: 
cher Veränderung dies gefchehen 
if. Im Jahre 1739 als er dies 
fe Obfervationen herauszugeben 
anfieng, hatte ee feinen Thermo⸗ 
metern die Sahrenheitfche Scale 
gegeben, und nad derfelben gab er 
die Bemerkungen an; tie aberim 
darauf folgenden Winter A. 1740 
die Kälte unter o kam, fo verlaͤn⸗ 
gerte er feine Scale um 10 Grad, 
damit er die Grade in eine fort 
zählen konnte, und daher in ben 
folgenden Jahren eine um 10 
Grad. verlängerte Fahrenheitſche 
Scale hatte; daß alfo Fahren 
heits 88 Grade bey ihm 98 u. ſ. w. 
twaren. . Diefes nannte Hr. Ha⸗ 
now ganze Grade, und bediente 
fich ihrer nur bey den mittäglie 
chen und mitternächtlichen Obſer⸗ 
vationen, die er jedesmal in ben 


‚monathlichen Stücken der vorge⸗ 


dachten Blätter auf eine Seite 
drucken lies, Uber die Abends⸗ 
und Morgenobferpationen des 
Thermometers, die er in den wos 
chentlichen Stücken gleich voran 
in seiner Tabelle erſcheinen ließ / 

Ee 4 zaͤhlete 
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zaͤhlete er nach Fahrenheitſchen 
halben Graden, oder nach ſoge⸗ 
nannter Wärme und Kälte, wie 


an dem Slorentinfchen, und den. 


‚alten Sahrenheitfchen Thermomes 
fern, bie damals in Danzig noch 
in lebung waren, Hier ift dag 
©, oder die temperirte Luft gleich 

55 Hanowſchen ganzen, oder 
45. eigentlichen Fahrenheitſchen. 

‚Und um dieſe Zaͤhlart gleichfalls 

zu uͤberſehen, habe ich abermals 
eine Vergleichungstabelle der Ha⸗ 

nowſchen ganzen, und der alten 

Fahrenheitſchen halben, mit den 
eigentlichen heutigen Fahrenheit⸗ 
ſchen ganzen Graden entworfen, 


und felbigen im dem angeführten 


Stücke des Wittenbergſchen Wo- 
chenblattes eingeriichet; woraus 
ich allhier nur dag Nefultar von 
10 zu 10 Graden herfegen will. 


| Fahrenheit 


Hanow 
Grade ganze halbe Grade 
9 .— 100 — .90 
oo 90 — — 70 
70 — 80 — — 50 
60 — 7a 30 
sa —=.ba—.——. 10 
4 Te et 
40 — 590— — 10 
30 — ga — 30 
20 m 30 — — 30 
10 ⸗20 70 
ae 10 = — '90 


Wer nun Wetterobſervationen, 
und beſonders darunter mit dem 
Thermometer anftellen will, der 
muß fein Glas fo außerhalb dem 
Zimmer, in freyer Luft eine Span: 


Warm 

ne'weit von ber Wanb befeftigef,, 
und im Schatten allein geftellet 
haben, daß die Temperatur der 
Luft ungehindert und allein auf 
daffelbe mwirfen koͤnne. Zu dem 
Ende muß das Bret, nebft der 
Zeichnung auf demfelben, fo bes 
fehaffen feyn, daß fie von dem 
Regen und andern Umſtaͤnden 
nicht vermifchee werde und aus» 
sche, In Beobachtung der 
Temperatur und Aufzeichnung 
ber täglichen DBeränderungen in 
derfelben, mittelft der Grade, fes 
et man fich des Tages vier Zei: 
ten’an, Morgens um 5 oder 6; 
Mittags um 12; Abends um 6 
und Nachts um ro oder 11 Uhr, 
zZ. jeder diefer Zeit notiret man 
fich die Grade des Thermometerg, 
mir ihren Zehntheilen, welche 
man durch ein fiharfes Augen⸗ 
maas zu beſtimmen fich gewoͤhnen 
muß, wenn man keinen Zehnthei⸗ 
fer, oder Nonius, an demſelben 
hat, und trägt folche in fein die- 
ferhalb zu haltendes meteorologis 
ſches Tagebuch beſtaͤndig ein. 
Proben davon hat man theils in 
den Hanosofchen Danziger Er⸗ 
Fabrungen, theils im Witten⸗ 
bergfchen Wochenblatte, welches 
meines Wiffeng, zur Zeit noch die 
einzigen Blätter find, worin die 
meteorologifchen. Bemerkungen 
von Tage zu Tage, im fortgeſetz⸗ 
ter Neihe, dem Publico bekannt 
gemachet worden ſind. Ich em⸗ 
pfehle allen Deutſchen m 

eit⸗ 


J 
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heitſche Scale, wornach die Auf⸗ 
zeichnung geſchehen koͤnne. Denn 
ſie iſt in der That die befannteftg, 
die ältefte richtige, bie einheimifch 
deutſche, und an fich eine folche, 
deren Zuverlaͤßigkeit, nad) igiger 
Art, das Fahrenheitfche Thermo: 
meter zu machen, felbft vom Hrn. 
de Lüc angenriefen wird. Gehen 
in der Temperatur große und 
merfisürdige Veränderungen vor, 
3. © heftige und ungeröhnliche 
Kälte, ungemein ſtarke Hitze u. ſ. 
ww. fo ſchreibt man bie, Merändes 
tungen auch außer ben angefeßten 


Obfervarionsftunden, wohl ftünd- 


lich auf; welches auch bey andern 
befondern Borfällen, 3. B. gleich 
nach Gemittern, bey heftigen Win- 
den u. f. w. ebenfalls zu thun iſt, 
damit man ablerne, ob und was 
für Veränderungen diefe Borgän- 
ge in der Temperatur der Luft 
bervorbringen. Man hat auch 
mehr Thermometer, theild in ver⸗ 
fehiedenen Stockwerken und Hoͤ⸗ 
hen, theils nach verſchiedenen 
Weltgegenden haͤngen, damit 
man ihren Stand vergleichen, 
und zugleich dieſer ihre Verſchie⸗ 
denheiten angeben koͤnne. Die 
unmittelbar auf einander folgen⸗ 
den Veraͤnderungen und Staͤnde 
des Thermometers, folglich die 
Abwechſelungen in! der Tempera⸗ 
tur, haben einige in krummen Li» 
nien, zwiſchen den feften Theis 
lungspuneten, als einer Hohen und 
‚ niedrigen Gränze, abzwzeichnen, 
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und gleichſam geometrifch darzu⸗ 
ſtellen geſuchet. Dieſes Verfah⸗ 
ven, deſſen ſich unſere Neuern als 
Erfinder ruͤhmen, iſt alt, uud bes 
reits vom Muſſchenbroͤck, für die 
Kirterungsbeobachtungen des 
Jahres 1728. im einer größen 
Rupfertafel (f. Diff. Phyſ. Ex- 
per. et Geom. p. 255.) dargeftels 
let worden. Es ift finnreich, und 
fann zu mancherley geometriſchen 
Berechnungen und Vergleichun⸗ 
gen der Temperatur angewandt 
werden. Ich kann mir aber. aus 
meinem MWitterungsdiario, im 
Zahlen. verzeichnet, eben fo leicht 
helfen, und das maximum und 
minimum darin überfehen, als 
in einem folchen Schema von ki» 


nien. 

Unbefchreiblich groß iſt wirk⸗ 
lich der Nutzen ſolcher Waͤrmeob⸗ 
fervationen. Denn man erſieht 
daraus den Unterſchied der Luft⸗ 
temperatur an verſchiedenen Or⸗ 
ten des Erdbodens, nach der Laͤn⸗ 
ge und Breite der Gegenden; 
und kann daraus fuͤr jegliches 
Land und Ort, die mittlere Wärs 
me auf jede Jahreszeit, auf jeden 
Monath und Tag beſtimmen; 
wie Hr. Wargentin für Upfal, und 
Hr. Hanow für Danzig gethan 
haben; woraus erſterer fogar 
das Elima für Schweden richtig 
beftimmet, letzterer aber ebenfalls 
bie Summe der Märme fürs 
Danziger Elima auf alle Mona 
the angiebt. Gplchergeftalt hat⸗ 

Ee 5 te 
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te er aus zwanzigjaͤhrigen Obſerva⸗ 
tionen gefunden: daß die beftän- 
dige Temperatur der Monathe in 
Danzig folgendergeftalt ausfiele: 
des Jaͤnners zwiſchen 15—ao 
(ins Mittel 173) Fahrenh. Gra⸗ 


de; des Februars zwiſchen 20 


—30 (ins Mittel 25) Grade; 
des Märzes zwifchen. 3 5—45 
(ins Mittel 40) Grade; des 
Aprils zwifchen 45—55 (oder 
50) Grabe; deg May zwiſchen 
50—60 (oder 55) Örade; des 

Junius zwiſchen 6070 (oder 
65) Grade; des Julius zwiſchen 
70-80 (oder 75) Grade; des 
Auguſts zwiſchen 75—65.(oder 
70) Grade; des Septenbers 
zwiſchen 65—55 » (sder 60 
Grade; des Octobers zwiſchen 
60—50 (oder 55) Grade; des 
Novembers zwifchen 50—40 
Coder 45) Grade; des Decem— 
berg zwifchen 35—235 (oder im 
Mittel 30) Grade. Auf diefe 
Weiſe läßt ſich von allen Drten, 
wenn man vieljährige Tempera: 
turbemerkungen hat, dag Mittel, 
und dadurch die Beſchaffenheit 
des Clima ſelbſt angeben; wie 
ich es in einem beſondern Aufſatze 
(Wittenbergſch. Wochenbl. „u 
1773. St. 23.) gewieſen habe, 
Und dieſes iſt ein vorzůͤglicher 
phyſiſcher Gebrauch des Thermo» 
meters; dem man aber noch ver⸗ 
ſchiedene andere Nusen in der 
Naturlchre bepgefellen Fann. Die 
Erforſchung dee "Temperatur in 


Warm 


den unterfchiedlichen Mifchungen 
der flüßigen Körper, davon Boer⸗ 
have in feiner Chemie ©. 310 — 
321. fchöne Proben gegeben hat; 
Ferner die Beſtimmung ber wah⸗ 
ren und natuͤrlichen Temperatur 
vieler Koͤrper ſelbſt; vieler Der: 
fer unter und über der Ersen, 
der mancherley Luftgegenden, der 
Sonnenftralen u. f. w. Nächft 
diefem ift des Thermometers Nu— 
gen, in der gefanımten Wirth 
fhaft, beym Gewaͤchsbau und 
Viehzucht fehr groß, um die ei⸗ 
gentliche Temperatur zum Gedei⸗ 
ben für mancherley Pflanzenar⸗ 
ten zu halten, dazu die botani- 
fhen Thermometer eingerichtet 


) finds imgleichen tum die Bruthige 


des Federviches, und die Aus. 
fehließung der Eyer zu beffim: 
men; um die mancherley Wär 
megrabe beym ganzen Dörr - und 
Braugefchäffte,. beym Backen, 
beym Deftilliren und Gähren, ge⸗ 


nauer als bisher zu finden; ſelbſt 
bie gehörige Wärme zur Geſund. 


heit der Menfchen und Thiere, 
in Stuben, Ställen und bergleis 
chen, zu erforfchen: welches alleg 


Dinge von großer Wichtigkeit 


find. Zu dieſer Abſicht habe ich 
die Einrichtung eineg dfonomi- 
ſchen Thermometers, in. den 
Schriften der Leipziger oder Chur 
fächfifchen Sfonomifchen Cocietät, 
vor vielen Jahren befchrieben ; 
man hat wirklich eines derglei⸗ 
chen zu - Reipzig angegeben und 


sum 


Kirn 
zum Verkauf geftellet. In der 
Arzneykunde, um. die. mancherley 
Grade der Hitze bey Krankheiten 
und Entzündungen, um die Wär- 
me, fo der Gefundheit natürlicher 
reife zuträglich, und den mehre⸗ 
ſten gefunden Leuten zum Kreise 
lauf der Säfte und zu allen thie- 
tifchen Functionen nothwendig 
ift, um die Grade der Wärme 
bey medicinifchen und pharma⸗ 
cevtifchen Operationen u. ſ. w. zu 
Haben. Dieſerwegen hat man für 
die Aerzte beſonders Chirother⸗ 
mometer und Pyranthropometer 
eingerichtet; die in einer weitern 
Roͤhre eingefchloffen, und in der 
Hand zu halten find. Mit dies 
ſem Nusen kann der Chemifche 
verbunden werden, ber aus den 
Thermometern und Pyrometern 
entfteht. 
meter folche guf eingerichtete Wär- 
memaaße genannt, mittelſt deren 
fich die hoͤhern Grabe der Hike, 
ja des Feuers felbft, beſtimmen 
und abmeffen laffen. Ueberhaupt 
bat dieſes vortreffliche Werfzeug 
der ganzen Naturlehre fo große 
Vortheile verfehaffet, daß fich 
durch den rechten Gebrauch) deffel- 
ben fehr viele Begriffe, als die 
von Kälte und Wärme, von der 
Befchaffenheie und Ausdehnung 
der Koͤrper, von der Hitze, vom 
Feuer, fogar von Licht und Far- 
‚ ben u. ſ. w. haben aufklären, und 


a‘ 


* 
‘ 


Es werden aber Pyro⸗ 
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in vielen Kapiteln der Naturleh⸗ 


re ein ganz neues Licht verbreiten 


laſſen, deſſen unſere Vorfahren 
durchaus entbehrten. "Und aus 
eben diefem Grunde: ift die Auf⸗ 
merkfamfeit und äußerfte Schär- 
fe, welche die Gelehrten zur Ver- 
befferung des Werfzeuges anwen, 
den, mit dem größten Danfe an- 
zumehmen; als worin Hr. de Luͤc 
einen wahren und großen Dienft 
der Naturlehre geleiftet hat. Sein 
fchönes Werk, Unterfuchungen 
über die Atmofphäre, iſt auch in 
diefer Abſicht vorzüglich den. Nas 
turforſchern zu empfehlen, ag 
man zur Zeit in ber mancherley 
Temperatur der Körper, bey ih. 
ren unterfchiedlichen Beränderhn- 
gen-und Zuftande in der Ausdeh⸗ 
nung, durch dag Thermometer 
and Pyrometer, und dabey ange 
brachte Schlußfolgen herausge- 
bracht hat, dag will ich bier in 
einem Derzeichnife anbringen; - 
ſoviel ich anitzt zu dieſem Behuf 
aus den verſchiedenen Obſervatio⸗ 
nen, ohne vieles Nachſchlagen fin⸗ 
de. Liebhaber koͤnnen hierbey 
noch viele Ergaͤnzungen machen. 
Alle Zahlen ſind hierbey von 
Graden nach dem Fahrenheitſchen 
Thermometer berechnet, zu verſte⸗ 
ben. Wenn bie Grabe unter Fah⸗ 
renheits Null kommen, ſetze ich den 
Zahlen, nach meiner Gewohnheit, 
das o vor. * 


Ger 


2163 
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2162 Hitze des gluͤhenden und ſchmelzenden Glaſes 
2160 Hitze des gluͤhenden Eiſens 


2152 Gemeines Kuͤchenfeuer, ohne Geblaͤſe 


ie 


1056 Brennende Kohlen, ohne zu blafen i 
Hige glühender Körper noch bey Tage gefeben 


es Hitze glähender Körper, die in der Dämigerung noch koͤn⸗ 
nen geſehen werden 


80o0 Das dickſte Leinoͤl ſiedet 


757 Eiſenkoͤnig mit JZinn vermiſchet, ſchmelzet 


640 glühende Körper leuchten im Zinftern 


600 Queckſilber kochet 
5 50 Bley fehmelzer 
546 Vitrioloͤl ſiedet 


480 reiner Wismuth ſchmelzet 


—9— reines Zinn ſchmelzet 

408 Rabsol kochet 

360 Slivenoͤl ſiedet 

388 Mirxtur aus Zinn und Schmelz fließt 

260 Hitze, melche nach den Verſuchen der Engländer im erhitzten 
Zimmer Menfchen acht Minuten lang, ohne Schaden 
ausgehalten haben -' AN 

343 Calpetergeift ſiedet; ingl. Terpenfindf 

240 flarfe Pottafchlauge kochet 

320 oberfte Graͤnze des fiedenden Waſſers, hier fiedet * vr 
meine Lauge 

316 oberfte Graͤnze der chemifchen Wärme 

312 gemeines Waſſer Fochet ; 


a Anfang des Wafferfiedeng 


- 


ie, das Malz auf ben Herden wird hoch gedoͤrret und giebt 


fehr Braun Bier; Körner fehr ohne Fraft 
196 Steinoͤl kochet 


176 Weingeiſt ſiedet 


167 Malz auf den Horden if genug gedorret 
166 ſtarke Hitze der Badſtuben 


| Jet Pr Mal; doͤrret langſam, bey — Feuer nicht zu braun 


152 


* 


Waͤrn Wim 445 


152 Wachs zerfließt gänzlich und laͤuft 


150 ſtaͤrkſte, in Europa ungewoͤhnliche Sonnenhitze. Wachs x 


fließt beynahe 
142 Wachs faͤngt an zu ſchmelzen. Dieſe Hitze iſt fuͤr die groͤ⸗ 
Kern Thiere meift toͤdtlich. 
140 bis 159 oͤftere Sonnenhitze auf den Caraibiſchen Inſeln 
'135 Mal; doͤrret ſchon langſam, und behaͤlt hier ſeine Kraft 
127 Malz auf den Horden wird trocken 
120 heißes Waffer noch zu leiden, wenn man die Hand ſtille 
darin hält. 
118 Obere Gränge ber Vegetation. 
114 Hitze der heißeſten Bäder 
ıı2 big 120 Hite des Blutes in hisigen Siebern 
ırı Mal; auf den Horden fängt zu trocknen an. 


110 Hise in Biebern „.wobep ſchon alkriep Erifeß vorgehen ö 


106 Hitze der gewöhnlichen warmen Baͤder 
101 Hitze bisweilen in Aſtracan bemerket 


100 verdaͤchtige Wärme, bey Erwachſenen und Kindern. Mitt 


lere geroshniliche Hitze im Julius und Auguſt auf den Caraibi⸗ 
ſchen Inſeln. 


96 unterſte Graͤnze der chemiſchen Waͤrme 
n * 
Waͤrme des menſchlichen Blutes und Urins bey geſun⸗ 


den Menſchen ; oberſte Graͤnze der Wärme geſunder Men. 


Gr" 
** 


ſchen und der großern Thiere 
87 groͤßte Wärme zu Petersburg beobachtet 


oberfte Gränge der natürlichen Wärme in den Gewaͤchſen. 
77 gemäßigte Wärme für die Gewaͤchſe 

er hier wird das Bier geſtellet im Herbſt, bey 46 Grad Luft⸗ 
"temperatur j 


79 angenehme und eiträgliche Wärme der Luft. Brutwaͤr⸗ 


me; die Ener verderben, wenn bie Bruthige auf. 100 


koͤmmt. 
69 Wärme fie die Melondiſtel, melocactus. 
67 Das geſtellte Bier gaͤhret ſtark 
663 Waͤrme für die Ananas 
66 Wärme der gleich gemolfenen Milch 


ar 


go unerträgliche Wärme der Luft, wobey das Pech ſchmelzet, 
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65 recht leidliche Temperatur der Luft, oberſte Graͤnze der 
Waͤrme bey Fiſchen; geſunde Waͤrme der Stuben im 
Winter; erſte Brutwaͤrme 
65 bis 70 Hitze des Waſſers zum Moͤſchen beym Biere 
64 unterſte Graͤnze ber voͤlligen Vegetation; ingleichen Wär- 
me fuͤr einen geſunden Menſchen. 
623 Wärme für den Piment, oder Jamaikapfeffer 
62 geftelltes Bier fängt zu gähren an 
Got Wärme fürs Enphorbium 
574 Wärme für die Fackeldiſtel, cereus 
55 Wärme in tiefen Kellern und Gruben 
543 Wärme für die Aloe 
514 Waͤrme fuͤr die indianifche Feige 
50 bis 60 gemäßigte Wärme der Luft; es fangen ſich einige 
hemifche Digeftionen an 
47 Wärme für den Pomeranzenbaum 
45 mittelmäßiger Zuftand aller natürlichen Wärme 
423 Wärme für die Myrthen 
42. unterfie Graͤnze der Wärme in Fifchen mie Kiefern 
40 unterfie Gränge der Wärme des menfchlichen Blutes und 
in ben -Thieren überhaupt. Hier fängt fich das Kühle 
an. Waſſer in freyer, etwas feuchter Luft, duͤnſtet in 6 
Stunden 4 Apothefergran ud ’ 
39 Hier treiben die Gewächfe fchon etwas ſehr weniges. 
38 Oberſte Graͤnze des Froſtes 
32 Es friert das erſte Eis, Froſtpunct 
30 unterſte Graͤnze des erſten Gefrierens 
20 Strenge Kaͤlte 
10 harter Froſt 
o überaus harter Froſt, toͤdlich fuͤr zarte Thiere und Pflan⸗ 
zen; kuͤnſtliche Kaͤlte durchs Gemiſche von Schnee und 
Salmiak; unterſte Graͤnze der Waͤrme in den Gewaͤchſen 


a Froſt, der manche größere Thiere und Menfchen toͤdtet, 


bie fich demfelben ohne Bewegung und Erwärmung lang 
ausfegen. In Schweden, Norwegen, Giberien gewoͤhnlich. 
029 Größte Kälte in Petersburg beobachtet. 
030 Der Weingeiſt gefriert \ 
033 Scheidewaffer friert 


88 . 


Waͤrm 
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088 Froſtkaͤlte manchmal in Giberien bemerket 
0125 flärkfier Froſt zu Jeniſeisk in Siberien A. 1731. bemerfet 


o600 das Queckſilber gefriert. 


Die hohen Grade, welche in 


dieſem Verzeichniſſe vorkommen, 
laſſen ſich durch die Thermometer, 


welche aus fluͤßigen Koͤrpern be⸗ 
ſtehen, nicht beſtimmen. Daher 
hat man denn Thermometer aus 
feſten und harten metalliſchen 
Körpern verfertiget, und. einige 


. berfelben befonderd mit dem Na- 


men der Pyrometer beleget, das 
von ich nun noch mif twenigem, 
zum Befchluffe dieſes Aufſatzes 
etwas anbringen will. Schon 
Muſſchenbroͤck und Deſaguliers, 
haben vor funfzig Jahren die 
Anlage gewieſen, dergleichen 
Werkzeuge zu bereiten, wo man. 
mittelſt metallifcher , ſtark durchs 


Feuer erhitzter Stangen, die Groͤ⸗ 
ße ihrer Ausdehnung in Graden 


beſtimmen koͤnne. Dieſes aber 


ſind eigentliche Feuer⸗ und Hitz⸗ 


meſſer. Aber Die metalliſchen 
Thermometer ſind Werkzeuge, an 
denen man eigentlich nur die na⸗ 
tuͤrlichen Grade der Waͤrme, das 
iſt die vom Froſt⸗ bie Siedpuncte, 
und die vom Froſtpuncte nicht 
weit entfernten ſehr genau haben 
Fann, ohnerachtet ſie auch zur Anzei⸗ 
ge hoͤherer Grade einzurichten find. 
Der erſte, der ein dergleichen er⸗ 
dacht, iſt wohl Erommel Morti⸗ 
mer getvefen, der «8 in.den Philo- 
ſophical Transadions ‚Vol. 


44.0. 484: befchrieben und abs 
gezeichnet hat. Nach Mortis 
mern hat Hr. D. Zeiher, Prof. der: 5 
Mathematik zu Wittenberg, wie 
er noch in Petersburg als Prof, 
der Mechanif ftand, ein anderes 
erfunden, dag in den neuern Pe⸗ 
tersburgifchen Commenfarien T. 
IX. befanne gemachet fti. Zuletzt 
ließ der verſtorbene Hr. Erbmar ⸗ 
ſchall von Sachſen, der Hr. Graf 
von Loͤſer, auf ſeinem Schloſſe 
Reinharz, vortreffliche metalliſche 
Thermometer verfertigen, deren 
Beſchreibung man in einem eige⸗ 
nen Tractate ans Licht geſtellet 
bat: Thermometri metallici 


ab inuentione Ill. Loeferi de. 


feriptio, Autorelo. Daniele Ti- 
ti6, Phyf. Prof. Witteb. Diefe 
Thermometer beftehen meift aus 
vier metallifchen -Stäben, die 
durch Hebel mit einander vereini« 
get find, und wo der letzte, mit 
telft eines Duadranten in ein gs 
triebe greift, wodurch bey Ver: 
kürzung oder Verlängerung» der 
Stäbe, die Räder ſammt dem 
Zeiger in Bewegung geſetzet wer 
den. Der Zeiger weift an einer 
Scheibe die Anzahl Grade, in 
wie viel die Veränderung und 
Ausdehnung der Stäbe geſchehen 
fey. Dieſe vortrefflichen Stüde: 
find nachher auf den Churfuͤrſtl. 
mathes 


’ 
Li 
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Mathematiſchen Salon zu Dres- _ 
‚.’ pen gekommen, wo fie noch von 


Kennern bewundert werden; ohn⸗ 


erachtet fie an fich zu dem zemei⸗ 


nen Obfervatisnen nicht bequem, 
; 5 auch zu koſtbar find. 


Waffeleiſen. 
VE Rippmufchel. 

Waffelftein. 
© Seehonigkuchen. 


Waid. 
Waid oder Weid iſt der bekann⸗ 


‚te Name von Iſatis Tourn. und 


Linn, im Sranzöfifchen Heiße die 
Pflanze, ober vielmehr die dar- 
aus bereitete Farbe Paftell. Die 
Blume befteht aus vier eyfoͤrmi⸗ 
gen, einigermaßen ausgebreiteten, 
"gefärbten und abfallenden Kelch- 
“und vier kreuzweiſe geftellten, laͤng⸗ 
lichten, „auggebreiteten Blumen- 
blättern; vier längern und zwo 
kuͤrzern Staubfäden, und cinem 
Fänglichten Fruchtkeime, welcher 
‚fih mit einem Endpfigen Staub- 
wege endiget. Die Frucht ift ein 
laͤnglichtes, plattes Schötchen, 
‚welches zwar aus zwo ſchieffoͤr⸗ 
migen Klappen beſteht, die ſich 
aber nicht öffnen, daher die Frucht 
ganz abfällt; es liegt darinnen 
auch nur ein epförmiger Saame. 
Es ift [ange Zeit nur eine Art ber 
kannt gewefen, in den neuern 
Schriften des Hrn. v. Linne aber 
finder man viere: ale 


Schoͤtchen. 


"Maid, 


Egyptiſcher Maid, deſſen 
Blaͤtter alle ausgezahnet find. 
Iſatis Aegyptiaca Linn.’ > 

2) Armeniſcher Waid mit 
herzfoͤrmigen voͤllig ganzen 
Blaͤttern und herzfoͤrmigen 
Iſatis Armena 
Linn. 

3) Portugiefifcher Waid mit 
eingeferbten Wurzel » und pfeil» 
föemigen Stängelblättern und 
wollichten Blürbftielen. 
Lufitanica Linn, 


Dieſe drey Arten find in hiefie 


gen Gärten. wenig oder gar nicht 
befannt, und die dritte kommt 
mit der folgenden faft ganz über 
ein, nur ift die Wurzel jährig, 


der Stängel niedriger, bie Zweige _ 
breiten fich weniger aus, und die 


Blätter find viel fchmäler. 

4) Särberwaid mit einges 
erbten Wurzel» und pfeilförs 
migen Stängelblätteen und 
länglichten Schötchen. Gla- 
ftum,' Ifatis tindoria Linn. 
wächtt an dem Ufer des Belts 
und des Eurspäifchen Meeres, 


auch in der Schweiz; ob die 


Pflanze auch in Schtuaben, und im 
Wuͤrtenbergiſchen wild mwachfe, 
oder ob ſie nicht vielleicht auch 
dahin, wie nach Thuͤringen und 
mehrern Oertern Deutſchlands ge⸗ 


bracht, und nach und nach einhei⸗ 


miſch geworden, iſt nicht zu be— 


ſtimmen; ſoviel aber gewiß, daß 


ber wilowachſende und ſchmal⸗ 
blaͤtterige Waid, Ilatis er 
ris 


Iatis i 





den Stängel umfaffen. 
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ſtris oder anguftifolia, von der 


gebauten und beeitblätterichten, 
fatina oder latifolia, nicht ver- 
ſchieden fey. Die Wurzel dauret 
ziveen Sommer aus, ift rübenar- 
tig, mit Faͤſerchen befeget, geht 
tief in die Erde, und treibt im er- 
fen Jahre viele, auf der Erde 
auggebreitete, große, epförmige, 
mehr oder weniger fpigige, bin- 
terwaͤrts an den Stielablaufende, 
ausgezahnte, bläulicht angelaufe- 
ne, und einigermaßen mollichte 


Blaͤtter; zwiſchen dieſen bricht im 


folgenden Fruͤhjahre der aufge⸗ 
richtete, einen Daumen dicke, 
drey auch vier Fuß hohe, glatte, 
und oberwaͤrts mit vielen Zweigen 
befegte Stängel hervor. An dies 
fem und den Zweigen ſtehen wech⸗ 
felsweife pfeilförmige,  fpißige , 
polig ganze, oder zumellen ganz 
ſchwach eingeferbte, glatte, blau 
angelaufene Blätter, welche mit 
den hinterften vorragenden Lappen 
Der 
Stängel und die Zweige endigen 
ſich mie Bluͤthaͤhren, welche an- 
fange furz und dichte find, nach 
und nach aber fich verlängern und 
lockerer werden. Die Bluͤthzeit 
fällt in den May und Junius, 
und im Julius werden die Schoͤt⸗ 
chen reif. Die Blumen find Elein 
und gelb. Die Schoͤtchen find 
kurz, platt, längliche, vorwärts 
breiter, hinterwaͤrts ſchmaͤler, bey 


voͤlliger Reife ſchwaͤrzlich, glän- 


zend, glatt, und hangen an ſchma⸗ 
Neunter Theil. 
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len Stielen unterwaͤrts, und ge⸗ 
meiniglich alle auf einer Seite. 
Der Saame iſt gelb und eyfoͤr—⸗ 
mia. Ganz falſch wird in der 
Kenntniß der Pflanzen, die Ma- 
lern und Särbern nügen, ©. 467. 
die Farbe des Saamens blau an- 
gegeben uud jedem Gchötchen 
ziveen Saamen zugeeigner. h 

Eine ganz andere Pflanze pfle- 
get man ben böfen oder falſchen 
Maid zu nennen; die Bauren in 
Thüringen beißen folche die 
Waidmutter, vermifchen auch 
folche mit dem guten Waide, ver⸗ 
derben aber diefen Dadurch, indem 
zwar die Ballen vermehret werden, 
die Farbe aber vermindert wird. 
Diefe Pflanze fol die wildwach- 
fende Nachtviole ſeyn. 

Daß der Waid kraͤftige Be— 
ſtandtheile beſitze, wird niemand 
zweifeln: ob aber der wilde viel 
hitziger und ſchaͤrfer ſey, als der 
gebauete, ſcheint ungewiß. Der 
Geſchmack davon iſt bitcer und 
zuſammenziehend. Die aͤltern 
Aerzte bebienten ſich deſſen bey 
Milzbefchwerungen, Geſchwulſt, 
allerley Blutfluͤſſen, Geſchwuͤren 
und mehreren Krankheiten; in 
den neuern Zeiten aber iſt der Me⸗ 
dieiniſche Gebrauch ganz abge— 
kommen, hingegen wird dic Bflans 
je noch immer, wie vor diefem, 
als eine nuͤtzliche Farbenmaterie 
hochgefchäget und deswegen in 
manchen Rändern, fonderlich au) 
in Thüringen, jedoch jetzo nicht, 

Sf mehr 
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mehr fo häufig als chebem ges 
bauef. Wie vortheilhaft dieſer 
Anbau fey, und man daher fol- 
chen auf alle Weife zu begünfti» 
gen-fuchen folle, fan man in 
Schrebers Beſchreibung des 
Waids, fo zu Halle 1752. in 4. 
herausgefommen, ©. 32, u. folg. 
nachlefen. Wir wollen nur aus 
Crolachs Schrift, de Ifatidis cul- 
tura, welche auch der Schreberi- 
fchen Abhandlung beygedruckt ift, 
anmerken, wie ein Bauer im Er- 
furtifchen von fünf Waidaͤckern 
in einem Jahre hundert und funfs 
zig Meißn. Gülden erworben. 
Der Waid kann nicht allent- 
halben gebauet werden; in dem 
Garten nimmt folcher zwar mit 
einem mittelmäßigen Boden vors 
‚ lieb, und diefer trägt auch, ohne 
alle Zubereitung, jaͤhrlich neue 
Stöcke, welche von den abgefal- 
‚ Ienen Schötchen haͤufig erwachſen, 
ganz anders aber verhält es fich, 
‚wenn man folchen des Gewinnfteg 
‚wegen und eine gute Farbe dar- 
aus zu erlangen, unterhält; in 
diefem Falle erfordert der Waid 
einen von Natur fetten, oder 
wohlgeduͤngten, auch wohl umge» 
arbeiteten und vom Unfraute ge 
reinigen Boden. Man fagte 
ehedem im Sprichworte; Wai⸗ 
genland if auch Waidland; doch 
iſt eine allzufette Erde nicht recht 
ſchicklich dazu, indem die Blaͤtter 
und Stöce zwar anfehnlicher auf 
dieſem erwachſen, aber nicht fo 
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farbenreich find, als auf einem 
mittelmäßigen und wohlgeduͤngten 
Boden, befonders in einer wärs 
mern Gegend. Sim Falten und 
trocknen Boden, fleinichten und 
fandigen Feldern, ingleichen leis 
michten und feuchten Erbreiche 
gebeiher folcher nicht. Gemeinig⸗ 
lich wählet man hierzu einen Acker, 
welcher auf das Fünftige Jahr 
Brach liegen follte, um von dies 
fen mehr Nutzen zu erhalten, ine 
dem er. abermal beftellee wird, 
und nicht Brach Liegen darf. 
Wenn alfo die darauf erbaneten 
Früchte abgebracht tworden, wird 
folcher ſogleich mit gutem verfauls 
ten Miſte geduͤnget, und zivar 
fiärfer, als e8 bey dem Getraide 
gefchieht; hierauf der ausgebrei- 
tere Mift unfergepflügef; entiwes 
der bleibt der Acker bis fünftiges 
Frühjahr alſo liegen, und wird 
alsdenn, fobald es die Witterung 
zuläßt, nochmals gepflüger und 
zur Saat zugerichtet, oder es ges 
fehieht dieſes alles fchon im Herb» 
fie. Die beſte Zeit zum Saͤen iſt 
im halben Märze, etwas früher, 
oder fpäter, nachdem es die Wits 
terung verſtattet. Die Ausfaat 
muß nicht zu reichlich gefchehen, : 
damit die Stöcfe auch gehörigen 
Raum zum wachſen haben. - Der 
Saame wird mit der Egge unfer- 
gebracht. Es liege folcher fünf 
bis ſechs Wochen, ehe er aufgeht. 
Wenn er aufgegangen, werden 
bey Zeiten die zu dicke — 
un 
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und alfo überfräßigen Pflaͤnzchen, 
auch das Unfraut mit einem Flei- 


nen Stofeifen weggeräumer;\bie , 


fiehenbleibenden müffen neun Zoll, 
auch wohl einen Schuh weit von 
einander fichen. 
genden Zeit muß das Unkraut 
forgfältig weggeſchaffet werden. 
Die Einfammlung oder dag Ab⸗ 
foßen des Waids gefchieht zum 
erftenmal, wenn bie unterften 
Blätter gelb zu werden anfangen. 
Es wird diefes auf den Knieen 
mit einem Stoßeifen verrichtet, 
wobey man fich aber wohl in Acht 
nehmen muß, daß die Kronen 
ganz Fach und die Nebenfafern 
der Wurzeln nicht mit zugleich 
binweggenommen werden. Die 
‚Blätter werden in Körbe geſamm⸗ 
let, und wenn Staub und: Erde 
daran hängt, gewafchen, auf 
dem Raſen ausgebreitet, und 
wenn die Näffe wieder abgetrock⸗ 
net, fonft aber fogleich nach dem 
Einfammlen auf die Waidmühle 
gebracht, Nach wenig Wochen 
wachſen neue Blätter hervor, und 
wenn auch dieſe anfangen gelb 


du Werden, fammlet man fie, wie 


das erſtemal. Zuweilen und 
wenn die Witterung gut ift, kann 
das Einſammlen auch zum drit⸗ 
tenmale wiederholet werden; blei- 
ben aber die Blaͤtter nach) der zwo⸗ 
‚ ten Erndte Elein, laͤßt man die 
Stöcke den Winter über ſtehen, 
da ſie denn im folgenden Fruͤh⸗ 
jaht zeitig wieder zu treiben an⸗ 


Auch in der fol⸗ 
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fangen, und wenn alsdenn die 
Blaͤtter abermals zeitig geworden, 
ſtoßt man ſolche ſammt dem Her⸗ 
zen voͤllig hinweg. Dieſen letztern 
nennen die Bauren Romptswaid; 
es iſt auch dieſer nicht ſo gut, 
als derjenige, welcher; den Som. 
mer zuvor bey ber zwoten Erndte 
abgenommen morden, indem ges 
meiniglich efivag von der Wurzel 
mit den Hlättern abgeftoßen wird. 
Diefe Stöcke gehen hernach ein, 
daher man einige auf dem Lande 
ungefisrt fortwachfen, und in 
den Stängel auffchießen laſſen 
muß, damit diefe blühen und 


Saamen fragen. Der Saame wird 


nicht ausgemacht, fondern bleibt 
in dem Schdtchen liegen, und 
wird auch alfo ausgeſaͤet. Ehe 
dem pflegte man auch bie Ausſaat 
im Winter vorzunehmen, weil 
man davon deep biß vier Ernd⸗ 
ten erlangen fonnte; diemeil aber 
bergleichen Ausſaat auf manchers 
ley Art Schaden leiden kann, bes 


dienet man fich lieber der Frühe 


Iingsausfaat, obgleich nur zwo, 
höchftens drey Erndten davon ges 
fchehen koͤnnen. Mach jeder 
Erndte wird der Acker mit der 
Enge überzogen, ſodann gejäter, 
und die Erde um bie Wurzel aufs 
gelödert, auch wohl hierauf 
nochmals mit der Egge beftrichen, 

Die eingeſammleten Blätter 
werden auf der Mühle zerrieben 
oder gemahlen, ſodann haufen 
weiſe übereinander geleger, zuſam⸗ 
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mengetreten und ohngefähr nach 
vier und zwanzig Stunden in 


Ballen zufammengedrücket; dieſe 


auf breite. Horden von Binſen, 
oder auch auf aneinander gefüg« 
te Lasten ausgefeget, damit fie 
an der Sonne trocnen; fodann 
auf luftigen Boͤden eine Elle hoch 
übereinander aufgefchüttet, und 
wenn fich folche erhiget, wieder 
gewendet, da fie denn verrauchen, 
und babey einfchrumpfenund hart 
werden. 
Dieſe alſo zubereiteten Baͤlle 
find an ſich noch roh und zum 
Särben nicht zu gebrauchen; es 
muͤſſen ſolche ver Faͤulniß ausge- 
ſetzet und dadurch die faͤrbenden 
Theilchen aufgeloͤſet werden. 
Man verfaͤhrt dabey gemeiniglich 
wenigſtens ehedem in Thüringen, 
auf folgende Weiſe: die Waid⸗ 
bälle, welche der Landmann zum 
Berfaufe in die Stadt gebracht, 
werden auf befondern Boden el- 
lenhoch aufgefchüitet, da fie denn 
einen Rauch von fich geben, aͤu⸗ 
ßerlich weiß werden und noch 
mehr einſchrumpfen. Die Boͤden 
ſind tuͤchtig gediehlet, und mit 
Oeffnungen verſehen, damit ge 
nugfame Luft hineinkommen Eins 
ur, diefe aber auch mit Läden ver- 
wahret, twelche anfangs beym An⸗ 
gießen zugehalten werden, Die 
Zubereitung fol im Herbfte und 
gegen den Winter gefchehen, weil 
ſich zur Sommerszeit, wegen der 
Hitze, das Waſſer allzubald ver. 
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fiert, und der Waid nicht Teicht 
entbrennet. Anfangs werden 
die harten Bälle, wenn fie zuvor 
mit Waffer angefeuchtet und er⸗ 
meichet worden, mit befondern 
Waidhaͤmmern zerfchlagen, die 
zerfchlagenen Bälle wigder aufge 


haͤufet und dreymal mie Waffer: 


reichlich begoffen, welches in bes 
ftimmter Zeit nach einander ges 
fchehen muß. Wenn der Waid 
zum erftenmale begoffen worden, 
wird er dergeſtalt erhißer, daß er 
das Waſſer alsbald verzehret, 
und wenn man ibn aufs neue bes 
arbeitet, und auseinander reiffek, 
einen folchen Dampf und Hitze 
von fich geben, daß man die Hän- 


“de nicht. lange darinnen halten > 


fann. Man bedienet fich deswe⸗ 
gen auch hierzu kleiner eiſernen 
Hacken, um den entbranndten 
Waid von- oder auseinander zu 
ziehen, und eines.andern, mit eis 
fernen Stiften verfehenen, Holzes, 
um den auseinander gejogenen 
aid Eleiner zu. machen, worauf 
folcher mit hölzernen Schaufeln 


wieder auf einander geworfen 


wird. Wenn er nun alfo big in 


die fünfte Woche geruhet, wobey 
aber Acht zu haben, damit ee _ 
nicht gar ‚verbrenne, wird er zum | 


andernmale mit Waffer angegoſ⸗ 
fen, und wenn er wieder genug: 
fam erhiget, auf die vorige Weis 
fe aus einander gezogen, zerrie⸗ 
ben, wieder aufeinander geworfen, 


und d nachdem, er gleichfalls, mie 
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bey dem erſtenmal, geruhet, sum 
drittenmale angegoſſen, und zur 
rechten Zeit und zum letztenmale 
auseinander geworfen. Der 
Waid verzehret bey dem dreymali⸗ 
gen Aufgießen mehr Waſſer, als 
dieſer an ſich ſelbſt betraͤgt. Der 
zum dritten auseinander gewor⸗ 
fene und getrocknete Waid wird 
durchgeſiebet, was nicht durchfal⸗ 
len kann, mit Stampen zerſtoßen, 
wieder aufgehaͤuft, und ſo lange 
umgewendet, bis alles klar iſt 
und durch das Sieb geht. AlE- 
denn ift er zum Wollfaͤrben tüch- 
fig, und jemehr er ing ſchwarze 
faͤllt, deſto Höher wird, er geach- 
te. Man reibt auch folchen 
auf Papier, und menn davon ein 
Blauer, oder ſchwarzgruͤner Fleck 
zuruͤckbleibt, wird folcher vor guf 
erkannt. Man verwahret folchen 
alsdenn in Tänmenfäffern und 
tritt ihn recht ſtark und fefle ein. 
“Se älter folcher iſt, je beſſer fol 
ſolcher zum Färben ſeyn. In 
den aͤltern Zeiten und ehe noch der 
JIudig bey ung gebrauchet wurde, 
bediente man fich des legtern faft 
allein zum Hlaufärben. Er giebt 
eine vortreffliche, dauerhafte, 
blaue Farbe, aus welcher alle an- 
dere Grade diefer Farbe leicht 
koͤnnen verfertiget werden; indeſ⸗ 
ſen hat man doch ſchon laͤngſt an⸗ 
gefangen, die Waidkufen mit 
Indig zu verſetzen, und nach und 
nach iſt ſolcher faſt ganz bey den 

Faͤrbern abgekommen; vermuth⸗ 
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lich aus Urſache, weil man mit 
fuͤnf Pfund Indig ſoviel faͤrben 
kann, als mit zweyhundert Pfund 
Waid, und daß die Anſetzung und 
Zubereitung der Waidfarbe viel 
beſchwerlicher, als mit Indig iſt, 
auch vielleicht der Waid jetzt nicht 
mehr ſo gut, als ehedem, bereitet 
wird. Es geben auch einige vor, 
daß die, Waidfarbe nicht fo ſchoͤn 
in die Aigen falle, als die Farbe 
vom Indigo; indeffen wird doch 
noch viel mie Waid, welchen man 
dm Indigo zuſetzet, . gefärbet, 
nd befonderg folcher zu den gu⸗ 
Im ſchwarzen Farben, auch zu 
grün, carmefin und braun ges 
brauche. Da auch die Waids 
farbe überhaupt fehr dauerhaft 
ift, ind weder von fauren, noch 
laugenhaften Salzen eine Veräns 
derung leidet, follte man folche 


wieder mehr und mehr in Aufnah⸗ 


me bringen, ſich auch bemühen, 
folche noch weiter zu verbeſſern 
und dem Indigo gleich zu machen, 
Man hat diefes längft gewuͤnſchet 
und es find auch mancherley Ber 
ſuche hierüber angeftellet worden. 
Die einfachfte und befte Anleitung 
hierzu findet man in des vormals 
berühmten Faͤrbers zu Bremen Ar. 
Kulenfamps Preiffchrift, welche 
vonder Kon. Geſellſch. der Wiffens 
ſchaften in Goͤttingen gekroͤnet wor 
den. Er laͤßt reines Flußwaſſer in 
einem Keſſel kochen, ſobald es aber 
zu kochen anfaͤngt, das Feuer 
wieder ausloͤſchen, damit das 

Sf 3 Waſſer 
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Waſſer nicht weiter kochen moͤge; 
hierauf wird der Keſſel mit ſo 
viel friſchen, und ſo wenig, wie 
möglich, zerbrochenen ungequetſch⸗ 
ten Waidblaͤttern angefuͤllet, als 
nur hineinzubringen, und ſolche 
wohl durcheinander geruͤhret, da⸗ 
mit das durch die kalten Blaͤtter 
abgekuͤhlte Waſſer durchaus gleich 
heiß ſeyn moͤge. Wenn alles ei⸗ 
ne halbe Stunde ruhig geftan- 
ben, öffnet man den unten am 
Boden des Keffels befindlichen 
Han, welcher inwendig mie einem 
Beutel von groben wollenen Tu: 
che verfehen ift, damit die Blät- 
‚ser und andere Unreinigfeiten zu: 
rückbleiben möchten. Die durch 
den Han abgelafjene warme oli- 
‚venfarbige Brühe läuft in eine, 
zu dem Ende niedriger geftellte, 
weit größere hölzerne Rufe, in 
welcher ein dritter Theil fo viel 
Kalchwaſſer befindlich, als Brü- 
be iſt. Diefes Kalchwaſſer wird 
‚aus. einem Theile ungelgfchten 
Steinkalch und zwey hundert Theis 
len Brunnenwaſſer bereitet. So— 
bald die Brühe mit dem Kalch⸗ 
waſſer vermifchet wird, laͤßt man 
beydes fiarf untereinander rüh- 
ven, da fich denn die Olivenfarbe 
in ein ſchoͤnes dunkles Grasgrün 
verwandelt, und zugleich ein ftar- 
fer blauer Schaum entſteht. 
Hierauf läßt man alles ſtille fe» 
ben. damit die zufammengenom- 
menen Farbetheilchen ſich fegen 
konnen. Nach Verlauf einer 
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Stunde zapfet man aus den, in 
dieſer Kufe übereinander ange— 
brachten, verſchiedenen Hanen das 
obenſtehende gelbe Waſſer bis auf 
den blauen Niederſchlag ab, und 
laͤßt die Kufe wieder mit kaltem 
Brunnenwaſſer anfuͤllen, und den 
Niederſchlag wohl damit durch⸗ 
ruͤhren, damit das uͤberfluͤßige 
Kalchwaſſer, wie auch das noch 
unter dem Riederſchlage befindliche 
gelbe Wafjer, welches, da eg der 


‚gelbfärbende Saft des Waidkrau⸗ 


te8 ift, die blaue Farbe, nach der 
Maße es dabey bleibe, ins grüns 


lichte fallend machet, fich davon _ 


abfondern moͤge. Sobald fich 
ber blaue Niederfchlag twieder ges 
feßet, laßt man ohne Zeitverlauf 
dag Waffer ablaufen, weil es 
fonft bey heißen Tagen leicht anı 
fängt in eine Art von Gährung 
zu gerathen, welche allemal ſchaͤd⸗ 
Ich iſt. Man merket den Ans 
fang der Gährung daran, wenn 
der blaue Nicderfchlag anfängt 
auf der Oberflächeggu erſcheinen. 
Man kann diefeg am. beften vers 
hindern, wenn man Falteg, jedoch 


ganz ſchwaches Kalchwaſſer da⸗ 


zugießet und alles ſtark und lange 
durcheinander ruͤhret. Bey die⸗ 
ſer Arbeit aber pflegt ein ſtarker 
weißer Schaum zu entſtehen, der 
gerne das Gefaͤße uͤberſteiget, 
welchem man aber durch wenige 
Tropfen hineingeſpritztes Oel 
vorbeugen kann. Wenn nun der 
blaue Niederſchlag durch das 

Brun⸗ 
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Brunnenwaſſer abgeſuͤßet worden, 


wird ſolcher aus der Kufe in gro» 


ße irrdene Krüge gethan, dieſer 
dicke blaue Brey mit etwas Dis 
triol vermifchet, und beydes wohl 
durcheinander geruͤhret. Auf 
einen Waſſereymer voll dieſes 
blauen Breyes nimmt man ohn⸗ 
sefähr eine Unze Bitrioldl. Wenn 
beydes einige Stunden mit einan- 
der vermiſchet geffanden, sieht 
man das oben ſtehende truͤbe 
. Waffer ab, gießt von neuen Bruns 
nenwaſſer darüber, befreyet nad) 
und nach die reiner und ſchoͤner 
gewordene blaue Materie von als 
ler Feuchtigkeit, und trocknet fol- 
che fo geſchwinde ald moglich, da 
denn folche das Anfehen und die 


Kraft des Indigo befisen wird. 
Nach Kulenkamps Anmerkung: 


enthält das in Thüringen erbau⸗ 
te Waidkraut und der nach dafis 
ger Urt zubereitete Waid mehr 
fürbende Theile ald derjenige, der 
bey ı Erfurt gefertiget wird, der 
Languedocker Waid aber foll bey» 
den Arten vorzuziehen feyn. Wir 
uͤbergehen andere Arten von der⸗ 


gleichen Zubereitung, wie auch, 


bie) mühfame Zurichfung der 
Waidkuͤpe, mie folche die Faͤrber 
veranftalten müffen, und merfen 
nur noch als etwas befonderes 
an, wie Hr. Maregraf auf ben 
Blättern des Waids ein gewiffes 
Inſect angetroffen, welches alle 
blaufärbige Theile, welche die 
Pflanze enchält, aus felbiger her⸗ 
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auszieht und die Farbe davon an⸗ 
nimmt. Er hat dabey die An⸗ 
merkung gemacht, daß es ſich nur 
ſolcher Blaͤtter bediente, welche 
zu faulen anfangen. Er ermun⸗ 
tert daher die Kuͤnſtler, welche 
neue Farbenmaterialien zu erfin⸗ 
den füchen, aufdie Raupen, die 
fich von den Pflanzen nähren, 
Achtung zu geben, und glaubt, man 
fönnte aug dem Inſecten, wenn 
man fie trocknete und gehörig zus 
bereitete, ganz neue Farben here 
vorbringen. 

Her von dem Maid und defs 
fon nüglichen Anwendung mehre: 
ve Nachricht verlanget, findet 
folche in der oben angeführten 
Abhandlung des. Hrn. Schrebers, 
wie auch deſſelben Sammlung 
vermifchter Schriften im I. IL 
und VIII Theile, ingleichen in 
der Kenneniß der Pflanzen, die 
Malern und Färbern nutzen, wo⸗ 
ſelbſt von S. 466. bis 536. die 
Verſuche Kulempams, Hellots und 
Poͤrners angefuͤhret werden. 


Waidaſche. 
Waid⸗ oder Weidaſche, Cinis 
infectorius, iſt eine Art von 


hart gebrannten Meinhefen, de 


ren fich die Waidfärber, um die 
Sarben anfällig zu machen, und 
infonderheit den Waid und den 
Indig damit zu fchärfen, des— 
gleichen die Seifenficder zu Berei⸗ 
fung der grünen Geife bedienen. 
Es wird auch daraus ein Sal». 
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und aus dieſem, wenn es von 
ſelbſt zerfloſſen, ein Del bereitet, 
- welches an Schärfe dem Wein; 
feindl vorgehet, und fonderlich 
zu Bereitung des Hoͤllenſteins ge- 
brauchee wird. Die Waidafche 
fomme vornchmlich aus Frank⸗ 
‚ reich, fie foll friſch, in ſchoͤnen 
großen Stücen, von grünlicht 
weißer Farbe und vom Geſchma⸗ 
cke falzicht bitter feyn. Sie muß 
allein aus Wein nicht aber Bier- 
hefen gebrannt werden. Doch 
wird unter dem Worte Waidafche 
nicht von allen einerley werftan- 
den, die meiften wollen darunter 
‚die Drufenafche verfichen, und 
zwar bewegen, weil die Waid- 
färber ‚fich folcher haufig zu. be- 
dienen pflegen; diefer Name aber 
gehsret mehr vor die Porafche. 


Waizen. 
& Weizen - 


Wald, 


ir haben bey dem Worte 
Saum S; [Band 565 ©. ange 
merfet, wie die Namen Sylua, 
Nemus, Wald, Forſt, Buſch, 
Heide und Hölzer, zwar zuwei⸗ 
Ion nach, Befchaffenheit des Ortes 
und der daſelbſt befindlichen Baͤu⸗ 
me unterfchieden werden, füglich 
‚ aber auch alle al gleichbedeutens 
be angenommen werden Finnen. 
Sjndeffen pfleget man doch eine 
ſehr weitlaͤuftige, mit wilden 
Bäumen und Gefträuchern von 


vr 


‘was bie Gehaue, 
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allerley Holzarten bewachſene Erd⸗ 
flähe einen Wald zu nennen, 
aus welchem chedem ganze Ränder 
beftanden haben.  Dergleichen 
giebt es heut zu Tage in unfern 
Gegenden wenige, oder gar feine, 
dieweil wegen mehrerer Bevolke⸗ 
rung viele Felder und Aecker ges _ 
machet, und hierzu ein Theil der 
MWaldungen angewendet merden 
mußte.  Unfere, in Bergleichung, 
Hleinere Wälder ſollten überhaupt 
den Namen Sorft führen, ob fig 
gleich auch Wald, Heide, Buſch, 
Holzung genennet werden, in⸗ 
dem von dieſem ganze Oerter, 


Geſchaͤffte und Perſonen ihre Bey- 


namen erhalten. Das meiſte, 
was bey den Forſten in Betrach⸗ 
tung gezogen werden muß, haben 
wir bey Gelegenheit des Baumes 
bereits angefuͤhret, daher wir, 
Anlage eines 
Forſtes, Ausſtocken der Baͤume, 
Verſchiedenheit der Hoͤlzer, Faͤl⸗ 
lung und nuͤtzliche Behandlung 
derſelben u. ſ. f. betrifft, darauf 
veriweifen; wie auch von der 
Maft im V Bande 397 ©. und 
von der Einfammlung des Streu- 
lings in den Wäldern im VIII 
Bande 685 S. vom Schaͤlen der 
Borke VII Bande 581 S. Zube 
reitung des Harzes, Peches und 
Theers im IM Bande 22 ©- 
Koblenbrennen im IV B. 686 ©. 
gehandelt haben, daher mir bies 
ſes alles. hier nicht wiederholen 
wollen; was aber fonft etwa gern 
ey 
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bey den Wäldern angeführet wer⸗ 
den konne, gehoͤret nach unſerer 
Abſicht hierher nicht. 
7 Wald. ©. auch Aſt. 
Waldbart. 
S. Geißbart. 


Waldblume. 
€. Fallkraͤut. 
Walddiſtel. 

S. Stechpalme. 
Walderven. 

S. Phaſanenkraut. 


Waldeſchen. 
© Eberefchenbaum, 


Waldeſcher. 
S. Ahornbaum. 


| Waldeſel. 
Onager. S. Eſel. 


Waldfarn. 
©. Sarnkraut. 


Waldfink. 

8 iſt ſchon unterm Artikel Berg⸗ 
fink erinnert worden, daß dieſem 
Vogel auch der Name Waldfinf. 
beygeleget werde, fringillamon- 


tana; daher daſelbſt nachzuſe⸗ 
hen iſt. 


Waldgloͤcklein. 
©. Singerbur. 


Waldgottintraut. 
©. Benedictkraut. 


Wald 
Baldgünfer, 


Günfel. 
Waldhaͤhnlein. 


S. Anemone und Slocken⸗ 
blume. 


Waldherr. 
in Name, der in einigen deut⸗ 
ſchen Provinzen dem Neuntoͤdter, 
Falco minimus, gegeben wird, 
©. diefen Artifel, 
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Waldhirſe. 
S. Wachtelweizen. 
Waldhir ſen gras. 
S. Zirſe. 
Waldhopf. 
Waldhopf, fonft auch Wald- 
vapp, Steinrapp, Waldhof, 


Schweizereinſiedler, Bergeinfied- 
ler. Es iſt eine Art von Wiede⸗ 
hopfen, die in der Schweiz zu 
Haufe gehörer. Schnabel rorh, 
Federkamm, wie eine Pferdemaͤh⸗ 
ne und glänzend, der gelbe Kopf 
bier und da gleichfam mit bluti⸗ 
gen Flecken beſtreuet, ber Leib dun⸗ 
felgrün, Füße braun. Ein einſa⸗ 
mer Vogel, der-fich son Heuſchre· 
cken, Eleinen Sifchen, jungen Froͤ⸗ 


fehen und Fleinen Infecten, wie - 


andere feines gleichen, naͤhret. 
Waldhorn. 


Hr Helix cornea Linn. glei- 


chef den Poſthoͤrnern und wird 
— 8f5 auch 
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auch von den Hollaͤndern Euro- 
pifche. Poſthoorn genenner. 
Müller aber will diefe kielfoͤrmige 
Schnirkelfehnede, wegen ber 
Größe und vieler Windungen, 
lieber das Waldhorn nermen. 
Sie heißt fonft auch die große 
Tellerſchnecke mit runden Ge- 


winden, und im Berliner Mas 


gazin Das vertiefte Poſthorn, 
welches die Coccionelfarbe von 
ſich giebt, dieweil der ganze 
ſchwarze Einwohner derselben, 
wenn man ihn auffchneider, eine 
hochrothe Feuchtigkeit von fich 
giebt. Die Schale hat vier 
Windungen, welche fich um. fich 
ſelbſt herumwickeln, und walzen⸗ 
foͤrmig, die Raͤnder der Schale 
aber rund ſind. Die Schale 
ſelbſt iſt von dunkler Farbe, ein 
wenig durchſichtig, leicht geſtrei⸗ 
fet, oft mit einer Art von Schlamm 
uͤberzogen, und wenn man fie ges 
reiniget hat, ein wenig glänzend; 
unten beynahe ganz platt, oben 
vertiefet, und bildet daſelbſt eis 
nen ſehr hohen Nabel. Eie wird 
in ben Europäifchen Moräften 
und füßen Waffen gefunden, 
von. der Große eines halben big. 
enderthalb Zofen im Durdy 
ſchnitte. 


Waldhuhn 
Mir diefem allgemeinen Namen 
hat Hr. Klein in ver fiebenden 
Zunft, des aGten Gefchlechtg, 
vierter Familie, ale wilde Hühs 
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ner, mit rauchen, wollichten, 
haarichten, federichten Süßen, 
und einem rochen Fleck über den 
Augen bezeichnet; nachdem er vor⸗ 
ber die gemeinen Hühner, die 
Kalefuten, Faſane, Nebhühner, 
Wachteln, in andern Zünften 
aufgeführet hatte. Er bat die: 
fen Waldhühnern überhaupt den 
Namen Rauchhuhn gegeben; 
unter welchem Artikel man nach- 
ſehen kann. Dahin zähler er 
ben Auerhahn, das Birfhuhn, 
Haſelhuhn, Schnechuhn u. ſaw. 
welche Voͤgel aber, jeder unter bes 
fondern Artikeln, bereits beſchrie⸗ 
ben find. 


Waldkohl. 
& Thurnſenf. 


Waldfrötengras. 
.7& DBinfen. 


Waldkuͤchern. 
S. Phaſanenkraut. 


Waldlilie. 
S. Je laͤnger, je lieber. 


Waldmaͤnnlein. 
S. Waldmeiſter. 


Waldmaiſe. 


8 if der Name der gemeinen 
Tannenmaife, davon oben ein ber 
fonderer Artikel vorfommt. Man 
nennt fie auch fonft Hundsmaife, 
Kleine Kohlmaiſe. 


F Wald⸗ 


Ba. 
Waldmangold. 
& Wintergrüön 


Waldmaus. 
Mu⸗ ſyluaticus. Dieſen Na⸗ 
men giebt der Ritter von Linne 
einer Art Mäufe, die nicht nur in 


Wäldern, fondern auch in Gaͤr⸗ 


ten wohnet, und in den meiften 
Stücken mit der gemeinen Haus⸗ 
maus übereinfommt. Sie hat 
an den Voͤrderfuͤßen eine, und an 
den Hinterfüßen fünf Zähen. 
Der Oberleib ift grau, und ber 
Unterleib weiß, Sie ift im Stan- 
de die härteften Bretter in einigen 
Stunden zu durchbohren. Sonft 
wird auch bisweilen die Baſel⸗ 
maus, von welcher wir ſchon uns 
ter dem Artikel Schlaftatte ges 
handelt haben, Waldmaus ge: 
nannt. 


Waldmeiſter. 


bgleich nur die bekannteſte und 


gebraͤuchliche Art des Geſchlechts 
Aſperula obigen Namen fuͤhret, 
haben wir ſolchen doch lieber, als 
Megerfraur zum Geſchlechtsna⸗ 
men wählen wollen, indem. der 
letzte mehr dem Gallio eigen iſt, 
auch diefes yon uns unter Diefer 
Benennung angeführt worden. 
Am füglichften koͤnnte man dag 
Geſchlechte Fauchkraut nennen, 
indem nicht allein. der lateiniſche 
Name gleiche Bedeutung, fon- 
dern auch Kerr von Haller in die, 
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bey den Blumen fichenden, haa⸗ 
richten Deckblaͤtter das Haupt- 
Fennzeichen dieſes Geſchlechts ges 
feet hat, Hr. von Linne giebt 
folgende Kennzeichen von der 
Afperula an. Der‘ £leine, un- 
gleich ausgezahnte Kelch fiche 
auf dem Sruchtfeime. Das Bla 
menblatt zeiget eine lange, faft 
walzenfoͤrmige Röhre, und in vier 
fumpfe, zurücfgebogene Einſchnit⸗ 
te getheilte Mündung. Ober⸗ 
waͤrts in der Roͤhre ſtehen vier 
Staubfaͤden. Der Griffel iſt 
oberwaͤrts geſpalten und traͤgt 
zween knoͤpfichte Staubwege. 
Die Frucht beſteht ans zween ku⸗ 
gelfoͤrmigen, unter einander ver⸗ 
wachſenen Baͤlgen, deren jeder ei⸗ 
nen rundlichen Saamen enthält, 
Weil die Bälge fich nicht oͤffnen, 
koͤnnte man füglich folhenur als 
zween Saamen Betrachten, Bey 
einigen Arten zeiget das Blumen 
blatt zumeilen nurdrey Einſchnit⸗ 
te. Herr von Einne führer acht 
Arten an, welche ale in Europa 
wachfen. - 

1) Vchtblätterichter wohleies 
chender Waldmeifter mit geftiel, 
tem Bluͤthſtrauße. Wohlrie⸗ 
chendes Megerkraut. Wald⸗ 
maͤnnlein. Sternleberkrau. 
Herzenfreund. Gliedkraut Me⸗ 
ſerich. Meeßke. Matriſylua 
officin. Aſperula odorata L. 
Galium odoratum Scop. waͤchſt 
bey ung an vielen Orten um die 
Quellen, Gräben und Bäche, auch 

um 


x 


460 


a 


zu ſeyn ſcheinen. 
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um die Baumwurzeln in naffen 
und fchattichten Wäldern, beſon⸗ 
ders wuchert die Pflanze in einer 
lodern Holzerde. Die Blüchzeit 
fällt in den May. Die fäferichte, 
ausdauernde, auslaufende Wur- 
zel treibt viele, etwa einen Fuß ho⸗ 
be, meiftentheils einfache, aufge 
richtete, glatte, viereckichte und in 
Gelenfe abgetheilte Stängel. 


Bey jedem Gelenfe figen ſternför⸗ 


mig ſechs big acht ungeftielte, 
ſchmale, Tanzetförmige, vollig 
ganze und glatte Blätter, welche 
jedoch, wenn man fle von oben 
nach unten zu ſtreifet, etwas fcharf 
Das Ende des 
Staͤngels verbreitet fich in einen 
flachen Blumenſtrauß. Die Blu: 
men find weiß, und die Saamen 


"rauch. Die blühende Pflanze 


hat im frifchen Zuftande. einen 


‚Schwachen, wenn fie aber getrock⸗ 


net iſt, einen ffärfeen und ange 
nehmen, den Meliloten faft ähnli- 
chen Geruch. Bey dem Verbren⸗ 
nen giebt fie viel und ſcharfes Lau⸗ 
genſalz. Die Kühe freſſen fie 


- ‚gern, und follen davon viel Mil) 


geben. Ehedem wurde folche in 


der Arzneykunſt als ein eröffnen ' 


des Mittel in Berfiopfung der Le 
ber und anderer Eingeweide ges 
brauchet; auth von den Bauern 
bey aͤußerlichen Entzindungen 
und frifchen Wunden das zer 
quetſchte Kraut äußerlich aufgele⸗ 
get. Wenn man die bluͤhende 
Pflanze in den Wein leget, fol 
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dieſer davon einen angenehmen 
Geſchmack erhalten, und wer ſol⸗ 
chen trinket, davon ungemein auf⸗ 
geraͤumt gemacht werden. In 
den neuern Zeiten iſt dieſe nuͤtzli— 
che Pflanze ganz aus der Mode 
gekommen, ſollte aber billig mies 
der in Gebrauch gefeßet werden, 
jumal wenn es wahr iſt, daß felz 
bige, wie man inden Braunſchwei⸗ 
giſchen Anzeigen 1765. ©. 646. 
liefet, auch Hr. Gleditſch wieder⸗ 
holet, wider die, von dem Biffe 
der tollen Hunde entftandehe, Zus 
falle eine unfehlbare Hülfe leiſten 
koͤnne. Hrn. Murray feheint 
diefe Wirkung noch fehr ungewiß. 

2) Sechsblätterichter Wald» 
meifter mit ungeftielten Bluͤth⸗ 
knoͤpfchen. Ackermegerkraut. 
Kleines blaues Sternkraut. 
Aſperula aruenſis Linn. waͤchſt 
auf den Aeckern, iſt nur ein Som⸗ 
mergewaͤchſe, hat eine faͤſerichte, 
braunroͤthliche Wurzel, und einen 
viereckichten, aufgerichteten, rau⸗ 
chen, einen halben oder ganzen Fuß 
hohen Stängel, welcher mit ein 
ander gegen über geftellten Zwei⸗ 
gen verfehen ift. Die Blätter fies 
hen, gemeiniglich fechfe, auch wohl 
achte an der Zahl, ſternformig um 
die Gelenke, und find fchmal, lan⸗ 
zetförmig, oberwaͤrts glatt, unter» 
wärts haaricht; und diejenigen, 
welche als Deckblätter bey den 
Blumen ftehen, auch auf der obern 
Fläche rauch und am Rande mit 


Haaren eingefaffer. Die Fleinen 
blauen 
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- Blauen Blumen fehen am Ende 
des Stängels und der Zweige in 
einem Köpfchen bey einander, und 
ruhen auf feinen befondern Etie- 
len. Die Saamen find glatt. 
Aus der Wurzel fol man eine ro⸗ 

the Zarbe ziehen, und damit die 
Knochen der Thiere, mie mit der 

Noöthe, roth färben koͤnnen. Dier 
fe Art dürfte fich hierzu am we⸗ 
nigften fehicken, verſchiedene an⸗ 
dere aber dieſes Geſchlechts, wel⸗ 
ches mit der Roͤthe nahe -ver- 
wandt iſt, nuͤtzlicher gebrauchet 
werden. 

3) vierblaͤtterichter Wald⸗ 
meiſter mit lanzetfoͤrmigen, drey⸗ 
nervichten Blaͤttern. Tauri⸗ 
febes Megerkraut. Bleine Tu⸗ 
riniſche Bergroͤthe. Rubia qua- 
drifolia et latifolia laeuis C. B. 
P. Afperula Taurina Linn. 
Diefe Art hat den Beynamen von 
der Etadt Turin, wo fie häufig 
auf den umliegenden Bergen, fonft 
aber auch in der Schweiz und 
Defterreich wächft. In biefigen 
Gärten bluͤhet folche im May und 
Junius. Die auglaufende, faͤ— 
ferichte und ausdauernde Wurzel 


treibt viele, ſtumpf viereckichte, 


aufgerichtete, etwa einen Fuß ho« 
he und wechſelsweiſe mit Zwei⸗ 
gen derfehene Stängel. Die 
Blätter ſtehen wirtelformig, faſt 
immer in gevierter Zahl bey ein⸗ 
ander und find eyfoͤrmig, aber ſpi⸗ 
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Die Zweige endigen ſich mit ei⸗ 
nen Blumenbuͤſchel. Zwiſchen 
den Blumen ſtehen kleine, mit Haa⸗ 
ren eingefaßte Deckblaͤtter. Das 
Blumenblatt iſt weiß und deſſen 
Noͤhre ſehr lang, trichterförmig. 
Die Staubbeutel ſind dunkel vio— 
let. Alle Blumen ſind Zwitter, 
doch kann man den Griffel mit hen 
Staubwegen nicht eher deutlich 
ſehen, bis die Blume zu verwel⸗ 
ken anfaͤngt. Mit der Wurzel 
kann man roth faͤrben. Es dau⸗ 
ert die Pflanze bey uns im freyen 
Lande ohne Wartung aus, und 
laͤßt ſich leicht durch die Wurzel 
vermehren. 

4) vierblaͤtterichter Wald⸗ 
meifter mit umgerollten wollich⸗ 
ten Blaͤttern. Dickblaͤtterichtes 
Megerkraut. Alperula eraſſi- 
folia Linn. waͤchſt in der Levante 
und iſt in hiefigen Gärten noch 
unbekannt. ‚Der Stängel ift et» 
was haaricht. Die Blätter ſte⸗ 
ben wirtelförmig, in gevierter 
Zahl bey einander, find länglich, 
ſtumpf, am Rande umgefchlagen, 


auf der obern Fläche gewoͤlbt und 


etwas rauch. 
5) Vier» ‚und ſechsblaͤtte⸗ 
richter Waldmeiftermirgefirec 
tem Stängel und dreyfpaltiger _ 
%lume. Faͤrbendes Meger⸗ 
kraut. Wilde ſchmalblaͤtterichte 
Bergroͤthe Aſperula tinctoria 
Linn. Galium tinctorium 


tzig, mit drey Nerven durchzogen, Scop. waͤchſt auf duͤrren, unfrucht⸗- 


und hinterwaͤrts etwas haaricht. 


baren, ſandigen, ſteinichten und 
tho⸗ 
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thonichten Boden. Die ausbau⸗ 
ende, fäferichte Wurzel treibt 
ſchwache, gemeiniglich geftreckte 
und mit Zweigen verbreitete glat⸗ 
te Staͤngel. Die Blaͤtter ſtehen 
unten zu ſechſen, in der Mitte des 
Staͤngels aber nur zu vieren wir⸗ 
telformig bey einander, ſind ſchmal, 
faſt durchaus von gleicher Breite, 
glatt, gruͤn, und am Rande ganz 
fein eingekerbet. Die Blumen ſte⸗ 
hen am Ende der Zweige auf kur⸗ 
zen Stielchen, und ſtellen eine klei⸗— 
ne Dolde vor, Das Blumen- 
blatt ift weiß, und gemeiniglich 
nur dreyfach gefpalten, und mit 
drey Staubfäden verfehen. Die 
Keime und zarten Blätter fcheinen 
gelinde bitter, balfamifch, ein we⸗ 
nig zuſammenziehend zu feyn, 
und merden von den Schaafen 
gern gefreffen. Mit der Wurzel 
kann man ſchoͤn roth färben, muß 
folche aber einfammeln, ehe die 
Keime in den Stängel auffchie- 
fen, indem fie alsdenn mehr fär- 
bende Theile beſitzt. Da diefe 
Pflanze leicht bey uns zu haben 
if, follte man billig ihre Benus 
gung zum Farben beffer unterſu⸗ 
chen, In Gothland faͤrbet man 
damit das wollene Garn roth. 
Man kochet die Wurzel mit ſau⸗ 
rem Biere, und je fäurer diefeg 
ift, deſto Höher wird aud) die Far⸗ 
be. In dieſe Brühe mird das 
Garn geleget, und wenn man es 
herausgenommen und noch warnt 
ift, in Lauge abgeſpielet. S.Hrn. 
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6) Vierblätterichter Wald⸗ 
meiftee mit  aufgerichtetem 
Stängel und dreyfpaltigen Blu⸗ 
men. "Pyrenäifihes Wiegers 
kraut. Rubia cynanchica fa- 
xatilis C. B. Prodr. 146. Afpe- 
rula pyrenaica Linn. wächft auf 
den Pprenäifchen Gebirgen. Die 
Wurzel ift ausdauernd, der Staͤn⸗ 
gel etwa eine Spanne lang, aufs 
gerichtete und vierecficht; - bie 
Blätter ſtehen durchaus in gevier⸗ 


ter Zahl wirtelförmig, find fchmal, 


gleichbreit, fpisig, mit einer Ruͤ⸗ 
ckenſchaͤrfe verfehen, übrigens 
aber glatt, die untern breiter und 
Fürzer, als die obern. Das ro: 
the Blumenblatt ift gemeiniglich 
nur in drey Einfchnitte getheilet 
und mit drey Staubfaͤden beſetzt. 
7) Vier. und zweyblättes 
richter Waldmeiſter mit aufge 
richtetem Stängel, Bräunewur- 
zel. Die kleine unädıte Stein 
oder Bergroͤthe. 
nanchicum Scop. , Afperula 
eynanchica Linn. wächft in dem 
unfruchtbaren Sande und fteis 
nichten Boden, worinn die Sons 
nenftrahlen recht wirfen können, 
und bringe den Sommer über 
fleine weiße, oder roͤthliche Bluͤm⸗ 
chen. Die ausdauernde Wurzel 
gehe kief in die Erde. Die Stän- 
gel find einen, auch anderthalb 


Schuh hoch, fieif, wieredficht und 


glatt; die Blätter ſchmal, gleich. 


breit, 


‚Galium cy- ' 


= fin 4 u 1 — — 
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‚breit, voͤllig ganz, mehr glatt, 
als rauch), und ſtehen in gevierter 
Zahl wirtelförmig bey einander, 
doch fo, daß von diefen zween gro» 
er und zween Fleiner find; oben 
an den Ziveigen ftehen nur zwey 
einander gegen über. Die Blu⸗ 
men wachſen in Heinen Büfcheln 
am Ende der Zweige. Das Blu⸗ 
menblatt ift von außen etwas 
haaricht, die Saamen aber find 
glatt. Die Wurzel färbet, befon- 
ders die Wolle roth, wenn fie mit 
fcharfem Eſſig gefochet worden. 
Ehedem gebrauchteman die Pflan- 


je wider die Bräune am Halſe. 


Die Vermehrung fann durch die 
Wurzel. und den Saamen ges 
fchehen. 


8) vierblaͤtterichter Wald⸗ 
meifter mit 
Blärbftielen und rauhen Saa⸗ 
men. Geglättetes Megerkraut. 
Galium rotundifolium Scop. 
Afperula laeuigata Linn. wächft 
in der Barbarey, Portugal, 
Schweiz und Defterreich. Die 


Wurzel iſt ausdauernd, der Stäns 
gel ohngefaͤhr einen halben Fuß 


hoch, glatt und aufgerichtet, die 
Blätter find kurz geſtielt, eyfoͤr⸗ 
mig, glatt, ohne Nerven, ſtumpf 
und am Rande mit Haͤrchen ein⸗ 
gefaſſet. Am Ende der Zweige 
ſtehen lange, duͤnne Stiele, welche 
mit zwey kleinen duͤnnen Deckblaͤt⸗ 
tern verſehen, und in drey kleine 
Stielchen abgetheilet und mit 


dreyſpaltigen 
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drey weißen Blumen beſetzet find. 
Die Saamen find. rauh. 


Waldmeifter, gülden, 
auch Creuzkraut, gelbes, 
Waldmeliſſe. 
S. Grießkraut. 


Waldmenſch. 

er Name Waldmenſch oder 
Buſchmenſch wird von einigen 
Schriftſtellern dem wegen ſeiner 
großen Aehnlichleit mit dem Men⸗ 
ſchen merkwuͤrdigen Affen Grang⸗ 
Utang beygelegt, von welchem 
ſchon in einem beſondern Artikel 
und zwar im 6 B. ©. 248. ges 
handelt. worden iſt. 


Waldmutterkraut. 
S. Grießkraut. 


Waldnachtſchatten. 
S. Dollkirſche. 
Waldneſſel. 

S. And or 


Waldrapp. 
S. vorher Wald 
— — 


©. 


MWaldrage, 
& Philander. 
Waldrauch. 
©. Weyrauch. 
Wald⸗ 


Wald 


MWaldrebe: 


©. Bremnkraut, Je länger, je 
lieber, und Oſterlucey. i 


Waldrinde 
© Heckenkirſche. 


Waldröthelein. 


Das bekannte Rothkehlchen, 
deſſen oben beſonders gedacht 
iſt. 
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Waldfalar. 
Safenlartich, 


Waldſchnecke. 
©. — und Garten⸗ 
9 fchnecke, 


Waldfchnepfe. 


Waldſchnepfe, auch Buſch⸗ 
Holz⸗ Bergfchnepfe, er: 
perdix ruftica maior. Es ift 
diefes die bey ung befannte groͤß⸗ 
te Schtiepfenart, deren oben beym 
Artikel Schnepfe, NR. 1. ausführ- 
liche Anzeige gefchehen ift; dahin 
ich den Lefer verweiſe. 


8 aldfperling. 


Heise auch; Weidenfperling, 
Baumfperling, Xotbfperling, 
Seldfperling. Das Nöthige 
von ihm ſteht ſchon unter Sper- 
ling, allwo diefer Feld⸗ und Roth⸗ 
ſperling vorkommt. Aber unter 
Baumſperling iſt er noch aus⸗ 
fuͤhrlicher beſchrieben. 


S. 


— 


1 


GS. 
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Waldſtroh. 
©. Megerkraut. 


Waldteufel. 
Dieſer Name wird von einigen 
Schriftſtellern verſchiedenen Affen 
beygeleget. Herr Muͤller verſteht 


dadurch insbeſondere den gemeis 


nen ungeſchwaͤnzten Affen, der in 
dem Linnaͤiſchen Syſtem Simia 
Syluanus heißt, und bereits im 


erſten Bande ©. 132. befchrieben 


worden ift. 


MWaldwicfe. 
© Phaſanenkraut. 


Walkenbaum. 
S. Dollkirſche— 


Walker. 
Ein Schley; Kicht. Gnapheus, 
des Duriond, bey dem Athenaͤus, 
Fullo des Gaza in Ariftot. Cy- 
prinus Tinca, Lian. gen. 189. 


{p. 4. Müllers Schteybe, feiner 


Barpfen; ſ. dieſ. unf. Artikel, 


B. IV. ©. 403. Brama, 6. ein 
Bradem des Kleins; ſ. auch D. 
Art, B. J. S. 935. 


— 
Walkerroche, 


alkerroche nennt Muͤller die 
fuͤnfte Gattung ſeiner Rochen, 
ar Fullonica, Linn. gen. 139. 
ſp. 5. ſ. dief unſ. Are. B. VI. 


auch 


Be! 


176. Dafybatus, 9. des 
Kleins, Brumbeerſchwanz, fonft 


‘ 


Walt: 


auch Kardenroche; f. auch. dief. 
Ar. 3.1. ©. 995- ! 


Walfererde. 


Fauererde, Seifenerde; Ter- 
ra Fullonum, wird diejenige Erd» 
art genannt, melche mit Waſſer 
vermifcht und umgerährt, wie 
Seife ſchaͤumt, und in ben Walk 
muͤhlen zur Keinigung der Tü- 


her und anderer aus Wolle bes, 


zeiteter Sachen gebraucht wird, 
and vorzüglich den Nutzen hat, 
daß fie die an der Wolle befindli- 
he Fertigkeit und andre Unreinig⸗ 
keiten wegnimmt. Bon ber eng 
liſchen Walkererde wird fogar ver» 
fichere, daß fie eine mitwirfende 
Urfache-abgeben foll, welche ven 
Zeugen in der Preffe einen vor- 
trefflichen Glanz verfchafft. 

Der Befchaffenheit und den 


vornehmften Eigenfchaften nach 


find die Walfererden, fie moͤgen 
ber ſeyn, wo fie wollen, wohlnichte 
anders als feine und zarte, aber 
Magere Thonerden. Die Farbe 
derfelben iſt verfchieden, . weiß, 
weißgrau, graugelblich, gruͤnlich, 
ſprenklicht und auch ſchwaͤrzlich 
Wallerius Mineral. ©. 32. rech⸗ 
net fie unter die Mergelarten, weil 
fie mit den Säuren aufbraufen. 
Andere hingegen, wie Pott in der 
Fortſ. der Lithogeognoſ. ©. 21 f. 
wollen von den Walkererden, wenn 
ſie mit Saͤuren vermiſcht werden, 
fein Aufbrauſen bemerket Haben, 
Es iſt aber nicht zu laͤugnen, daß 
Neunter Theil. 


⸗ 
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es einige Arten giebt, welche mit 
Säuren brauſen, und etwas kalch⸗ 
artiges bey ſich fuͤhren, daher ſie 
unter die Mergelarten gehören. 
Ja einige ſtehen ſogar in den Ge⸗ 
danken, daß nur diejenigen Wal 
fererden für die beften zu balten, 
welche mit den Säuren braufen, 
und alfo alkaliſch find. Wir hal. 
ten.aber dafür, daß es hauptſaͤch⸗ 
lich auf die feine, reine und mage⸗ 
te Befchaffenheit dieſer Erden ans 
kommt, damit fich, die Theilchen 
berfelben in die fleinften Zwiſchen⸗ 
räume der Wolle und Zeuge hin, 
einbegeben und anhängen, und 
alsdenn beym Auswaſchen die an 


der Wolle anhaͤngenden, fremden, 


fetten Theile mit ſich nehmen kon⸗ 
nen, welches von den fetten und 
fandigen Thonarten nicht zu ers 
warten ftehr. 

Man findetdie Walkererden in 
England, welche für die vorzuͤg⸗ 
lichfien gehalten werden, alsdenn 
aber auch in Deutfehland, ‚und 
zwar in Sachfen,! um Colditz, 
Schwarzenberg, Gruͤnhain, Roß— 
Mein, Grimme, Leipzig und meh» 
tern Orten, desgleichen in ber 
Dark Srandenbyrg bey Croſſen, 
Schwibus, Zuͤllichau, nicht weig 
von Sranffurt an der Oder, Fern 
ner. im Keffifchen bey Ulmerode, 
und noch-mehrern Deten Deurfihe 
lands, welche, wenn. fie Fein: und 
mager genug ſind, eben den Niue . 
gen, wie bie englifihen; haben. 


\ Ga a Er — = ale 


/ 
{ 


466 


Walk 


Walkerie. 
Dem Richard Walker, Stifter 
des botaniſchen Garten zu Cam- 
bridge, widmete Ehret ein Pflan⸗ 
zengefchlechte, welches aber Herr 
von Linne Nolana nannte. ©. 
Schellenpflanze. 


Wallerfiſche. 
Waller fiſche nennt Müller dag, 


gur Zeit nur aus einer Gattung 
beftehende, 17.4fte Thiexgeſchlecht 


des Nitterd von Rinne‘, Aınia, 


N 


derjenigen Fifche, deren Kopf na⸗ 


‚det, knoticht und rauh iſt, und 


welches die Hochſchauer, Cobi- 
tis, und Welſe, Silurus, zu Vor⸗ 
gängern und Nachfolgern hat. ſ 
unf. Art. Fiſch, B. III. ©, 73. 
Nach feiner Erläuterung mar 
ſonſt Amia, die Benennung ber 
Welſe, und diefe heißen auch bey 
einigen Wallerfifcbe; wir haben 
daher letztere Benennung für dag 
jetzige Gefchlecht gewaͤhlet, deffen 


Keunzeichen die” folgenden find ; 


der Kopf ift knoticht, rauh, und 
hat fihtbare Naͤthe. In den 
Kiefern und an dem Gaumen ſte⸗ 
ben feharfe Zähne dicht an ein- 
ander. An der Rafe hängen zween 
Bartfaͤden. DieKiemenhauthat 
zwoͤlf Strahlen, und der Korper 
iſt ſchuppicht. Wir merken hier 
mit an, daß fonft die Makrelen 
oder Thunnfifche, Amiae, genanf 
worden; nach dem Vorgange ded 
Gegners, Amia, ein Mafrelfifch, 
©. 59. 60. auch des Artedi ſelbſt, 
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ſyn. Ppa 59. ſp. 4 die Arhiae 
Audtor, Gattungen von den 
Scomberfifchen find. ſ. unf. Art. 
Steymtbunn, B. VII. ©. 687. 
Die einzige Gattung dieſes Ges 
fehlechts wird von Müllern der 
Moderfifch genannt: 

1) Wallerfifch, Amia Calue, 
Linn. De die Engländer auch 
diefen. Fiſch Mudfilh, mie den 
legten des vorhergehenden Ges 


fehlechte, “Cobitis Heteroclita, ° 


(f. unf. Art. Ansbleps, B. I. ©. 
284.) nennen, fo hat Müller dies 


fen Namen auch dem gegentärtis 


gen Gefchlechte beygeleget, weil 
ihn die Holländer auch auf einen 
Geſchlechtsnamen geführet, denn 
fie hießen ihn moddervifch, weil 
ſich diefe einzige Gefchlechtsart in 
den. fchlammichten Gründen ber 
ſuͤßen Waffer, in: den Gegenden 


von Carolina in Amerifa aufhals 
te. Calua lnennt ihn der Nitter 
von dem gleichfam fahlen Kopf, , 


da er, ohne Haut, mit einer nack⸗ 
ten Hirnſchale bedeckt zu ſeyn 
feheint. . Der Körper iſt ziemlich 
rund und mit Schuppen befestz 


die Eeitenlinie geht: gerade; die 


Kehle ift mit zween fchildfärmigen 


Knochen befeßt, die aus dem Mit? 


telpuncte Strahlen haben. Die 
Kiemendeckel find fteif und kno⸗ 
chicht; die Bruftfloßen nicht grd- 
fer als die Bauchfloßen, und legs 


tere fichen mitten am Bauche; die 
Ruͤckenfloßen hingegen find laͤn⸗ 


ger; die Schwanzfloße aber iſt 
— Te abge⸗ 


+ 
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Abgerundet, und hat am obern 
Theile der Wurzel einen ſchwar⸗ 
zen Flecken. Dan zählet in der 
Nückenfloße zwey und vierzig, in 
der Bruſtfloße fünfzehn, in der 
Bauchfloße fieben, in der After 
floße zehn, und in der Schwanz⸗ 
floße zwanzig Finnen. Dieſer 
Fiſch ift aber, wegen feineg mode⸗ 
richten Geſchmacks, felten zum Eſ⸗ 
fen tauglich. 


Wallfiſch. 
er Wallfiſch, griech. Kiros, 
lat. Cetus, Balaena, engl.a Wha- 
le, fran;. Balaine, norw. Hual- 
- Alk, auch Bual, und wegen feis 
nes platten Ruͤckens, Slitbakker, 
und in Island Slettbakr.. dan. 


Hual, machet erſtlich ein Fiſchge⸗ 


ſchlecht mit vielen Gattungen, im 
Nord = und Eismeerg, in der Weſt⸗ 
und Güdfee aus, wohin unfer 
Nichter, nach dem Zorgdrager, 
Jablonsky und Klein, & 691. 
folgende rechnet; 1) den ächten 
Grönländifben Wallfifch, 
Schlechtruͤck, Baldena, 1. des 
Aleins, ſ. vera Zorgdrager. der 
ſechzig Big fiebenzig Fuß lang 
wird; 2) den Nordkaper, Balae- 
na Borealis, zwiſchen Spißbergen 
und Norwegen, welches die klein⸗ 
ſte Art ift; 3) den Finnfiſch, von 
der aufdem Rücken zum Schwan⸗ 
ze zuftehenden Sinne; g)den Fur 
Pirerfifch, Jubart, fo ſchmalkoͤ— 
pfig mis dem Rüffel; 5) pen 


Plockfiſch, auf den Rüften son: 
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Neuengland, wegen feines Ho⸗ 
ders, wie ein Plock, auf dem Rüs 
den; 6) den Anotenfifch, oder 
Bnobelfif, ebendaf, der ein halb 
Dusend Knoten auf dem Rücken 
hat; welche alle Feine Zähne fuͤh⸗ 
ven; hingegen 7) den Narwhal, 
Einzahn und Zweyzahn; 9) 
den Potefifch und Cachelotte, die 
Zähne haben; 9) den Wittfiſch, 
oder Weißfiſch, der nur unten 
Zähne hat; 10) den Butskopf, 
Grampus, Gerſchwein; 11)bas 
Meerſchwein, Tunin, Spring⸗ 
whall; 12) den Delphin, Tuͤm. 


‚ter, Nyßa, und 13) den Schwery, 


fiſch, wegen des gezaͤhnelten 
Schwerds am Ende des Ruͤckens; 
(des Kopfes,) die auch Zähne ha⸗ 
ben. Dieſe Fiſche nehmen unter 
allen großen Fiſchen den erſten 
Platz ein. So wachſen, nach ihm, 
©. 537. die eigentlichen Wallft. 
ſche im Eismeere, zu der Laͤnge 
von ſechzig big fiebenzig Fuß. Die 
Sapaner fangen diefelben unter 
Corna, faſt um diefelbige Zeit, und 
auf diefelbige Art, wenn und ivie 
fie bey ung gefangen werden; fie 
find viel großer und bis hundert 
und zwanzig Zuß lang, Mit grow 
fen Augen, die ſechs Juß lang, 
und drey weit find. Die Chine 
fer fangen diefelben bey der Inſel 
Haiuan, faſt von gleicher Groͤße, 
wiewohl man Nachricht haben 
will, daß in den Indianiſchen 
Meeren ein Weallfiih 960 Fuß 
lang, nad) dem Plinius guaterno- 
2 zum 


nn 
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rum ingerum, H. NL. I — 
und Jablonsky geſehen worden. 


Um die amerikaniſchen Inſeln 


werden ſie auch zum oͤftern ange⸗ 
troffen, wie bey dem Zorgdrager, 
Eibbald, Anderfon, Horrebow zu 
erfehen. Die Wallfiſche unter» 
fcheiden fich gar ffarf von andern 
Sifcharten; denn fie haben nichtg, 
als die Außerliche Geftalt; das 
Inwendige, ja faſt die ganze Be⸗ 
ſchaffenheit, kommt mit den Lands 

thieren überein. (Doch, fie ba» 
ben Floßen, damit fie fich von den⸗ 


felben zureichend unterfcheiben, ) ; 


Cie haben warmes Blut.  Gie 
ſchoͤpfen Athem, vermittelft einer 
Lungen, ‚und koͤnnen deshalb nicht 


lange unterm Waſſer dauern; je» 


doc) fol der Wallfiſch, der eigent- 
lich fo genannte, noch ein großes 
Luftbehaͤltniß haben, das bie 
Gronlandgfahrer den Hauptdarın 
nennten. Es foll ein großes weis 
tes Gedaͤrme ſeyn, welches vom 
Schlunde die Länge hinab. hängt. 
Herr Auderfon meynet, daß es bey 
‚den Wallfifchen eben die Dienfte 
£hue, was bey andern Fiſchen die 


Luftblaſe; es macht den Fiſch leich⸗ 


ter und ſchwerer, folglich zum he⸗ 
ben und fchwimmen bequem. Wo- 
Bey ich, fagt Anderfon, eine Par- 
ticularität, die ich von unfern 

roͤnlandsfahrern vernommen, 
und noch bey feinem meines Bes 
halt angemerfet geleſen habe, 
hier anführen till, wiewohl ich 
die voͤllige Nachricht bavon zur 
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Zeit; nieht geben kann; naͤmlich 
vom nur angeführten Darme, und 
deſſen Länge und Lage, weil man 
den Fiſch gar felten zu oͤffnen, und 
fih um deffelben Eingemeide zu 
befümmern pfleget. Er ift fo 


weit, daß ein-vollfommner Mann | 


hinein kriechen kann; dabey zieme 
lich dicke. Wenn man ein Stuͤck 
davon herausgebracht, hat man 


nichts von Speife noch Koth, wie 


in den rechten Därmen, fondern 
nur ein wenig Schleims oder Ro⸗ 
tzes darinnen gefunden, dergleichen 
man auch nur in dem Magen an⸗ 
trifft. Wenn der Fiſch eine Weis 
le todt, hebt er fich aug deru Waſ⸗ 
fer; diefem nun zuvor zu kommen, 
ſtechen fie mit einer Lenge oder ei⸗ 
fernen Lanze bey den Finnen in 
den Fiſch, und bemühen fich cin 
Loch. in den. angeregten Haupt⸗ 


darm zu. machen, in Betrachtung, 


daß, wenn fie denfelben | treffen 
und öffnen, ‚nicht wenig Luft her« 
ausgeht, und verurfachet, daß 
der Zifch um ein vieles wiedet 


tiefer ind Waffer hinab finfe, 


Welches mich auf die Gedanfen 
bringt, daß diefer Darm ein gro» 
ßes Luftbehaͤltniß fen, welches den 
lebendigen Fiſch, nachdem viel oden 
wenig barinnen ift, leichter und 
fehwerer, folglich. zum. heben und 


fchwimmen bequem mache, mit⸗ 


Bin ihm eben die Dienfte thue, bie 
andern Fiſchen ihre Luftblaſe Ieir 
fie. - Ich bin auf diefe Gedanken 
gefommen, da * in den Dor⸗ 

ſchen 
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fehen einen, an dem Ruͤcken feft- 
ſitzen den, und von eben beym Ra⸗ 
chen an, die Länge hinab, und den 
Anum ned vorbeyh laufenden, 
Luftſchlauch gefunden, welcher den⸗ 
felben zu gleichem Behuf dienek. 
(Es hat aber weder Anderfon, 
noch aud) fonft ein Ichthyologi⸗ 
fie, diefen Lufefchlauch der Dor⸗ 
ſche je entdecket und befchrieben. 
Sa, man muß binzufegen, daß 
man auch diefen Hauptbarm bey 
den Wallfiſchen felbft noch nicht 
euͤtdecket; und, wenn auch unfer 
Nichter, ein Pontoppidan, ein Bo⸗ 
Mare, Geoffroi sc. denſelben mit 
‚dem Anderfon, treulich annehmen, 
doch diefe Einftimmung nicht zu- 
teichet, deffen Dafeyn zu behau- 
pten und zu beftätigen, da alle 
übrige Schriftfteller, felbft Artedi, 
der den Fiſch zu London gefehen, 
denn auch Martens, Zorgdrager, 
Cranz, Klein, inne‘ und Miller 
in ihren Befchreibungen des Wall- 
fiſches einer folchen Luftblafe oder 
Euftfchlaucheg im mindeften. nicht 
gedacht; vornehmlich aber die 
Exiſtenz derfelben, ganz und gar 
wider die Natur der Blafer, Phy- 
feteres, ift, die eben deswegen kei⸗ 
ne Luftblaſe Haben und haben fön- 
nen, weil fie durch die Hlafınlds 
cher, oder Windpfeifen, auf dem 
Kopfe in ihre eigentlichen Lungen 
Luft ſchoͤpfen, und ausathmen; 
unſ. Art. Slafer, Th. I.S.794. 
die Dorſche aber durch Kiemen 
athmen, und allenfalls ei: 
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ner Fiſchblaſe nothig haben.) 
Doch, wir fahren in der allgemeis 
nen Gefchichte der Wallfifche, nach 
dem David Cranz, Hiftorie von 
Grönland, 1779. ber hauptſaͤch⸗ 
Jich dem Martens und Zorgdra- 
ger gefolger, weiter fort: der 
Walifiſche find fo viele Gattun- 
gen, und biefelben in alle große 
Weltmeere vertheilet, daß man fie, 
fo viel ich weis, noch nicht.alle hat 
in ihre gehoͤrigen Elaffen, bringen, 
und befchreiben koͤnnen. Außer 
dem großen Wallfiſche fieht man 
noch an den nordifchen Küften 
verfchiedene Fleinere Arten, z. 2. 
nach dem Pontoppidan, den Tue- 
qual, (Plockfiſch,) Rörgual, 
Troldgual, ( Trollfifch,) Spring 
bval, Nebbehval, (Schnabels 
fifeb,) Doͤglinge ze. Einige zaͤh⸗ 
len derfelben nur in der Nordſee 
24 beſondere Gattungen. Die 
Menge derſelben iſt in den noͤrdli⸗ 
chen Meeren ſo groß, daß, nach 
dem Zeugniſſe des Pontoppidans, 
I. 226. und 233. die See an 
der Norwegiſchen Kuͤſte von 
Stavanger big Dronthein, di. 
auf fechzig Meilen, von ben vielen 
Zaufenden Wallfiſchen, die die Fi⸗ 
ſche ans Land jagen, gleichfam 
nur eine große Etadt vorftellet, 
deren Schorfteine rauchen, wie 
man fich die aus den Blafelschern 
auffteigenden. Strahlen einbilden 
kann. Einige haben im Maule 
Baarden, andere Zähne; ‚einige 
haben Finnen oder Floßen auf 
j Gg dem 


2 


3 
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dem Ruͤcken, andere nicht; einige 


ſind vorn an dem Maule mit ei» 


nem Zahne oder Horne verfehen; 
an einigen, die aber,felten gefehen 


werden, laffen fich andere befon» 


dere Kennzeichen, als eine lange 
Schnauze mit Naſeloͤchern bemer- 
fen. Ich will in ihrer Eintheis 
lung und Befchreibung hauptſaͤch⸗ 
fich dem aufmerffamen Anderfon 


folgen. 


Unter denen, bie nach Cranzens 
erftem Elaffe, einen glatten Nüs 


‚Een und Baarden im Maule has 


ben, ja unter allen Wallfifchen 
fo 
1) ‚der eigentlich fo genannte 


| geöntändifche Wallfiſch, Balae- 


na Myflicetus, Linn. gen. 35. 
fp. 1. Balaena vera Zorgdrag, 
Klein, 1. um deffentwillen fo vie⸗ 
KSchiffe ausgerüftet werden, der 


vornehmſte, den ich aus Marteng 


Keife nach Spitzbergen, (ſ. S. A. 
Reiſ. B. XVII. und Zorgdragers 
Groͤnlaͤnd. Fiſcherey,) hauptſaͤch⸗ 
lich beſchreiben will. Dieſer 
Fiſch wird jetzt nur von funfzig 
bis zu achtzig Fuß lang gefunden, 


und ſoll vor Alters, da er nicht fo 
N. häufig weggefangen worden, und 


alfo Zeit gehabt, recht auszuwach⸗ 
fen, mehr als hundert, ja bie 
zweyhundert Fuß lang geweſen 
feyn, derer nicht zu gebenfen, die 
Plinius am die vier Jugerte, d. 1. 
960 Fuß lang angiebt. Der Kopf 
maches ben dritten Theil feiner 
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Länge aus, und foll deffen Seftalt 
überhaupt, nad) dem Martens, eis 
nen umgefehrten Schuhleiſten vor⸗ 
fielen. Er hat feine Sinne auf 
dem Ruͤcken, (daher beißt er and) 
Schlechträd,) und bie zwo eini⸗ 
gen Finnen, die an beyden Seiten 
neben dem Kopfe ſitzen, ſind nur 
5 bis 8 Fuß lang; mit denſelben 
kann er fich gleichwohl’ fehr ge- 
fchroind fortrudern. 
förmige Schwanz iſt drey big vier 
Klaftern breit, und an beyden En» 
den im die Hoͤhe gekruͤmmet. Mit 
bemfelben kann er fo gewaltig 
fihlagen, daß dag ſtaͤrkſte Boot in 
Etücen geht. Doc, greift'er 
nicht felber an, weil er furchtfam 
ift, und bey dem gerinsften Ges 
ränfche flicht. Die Haut iſt glatt, 
oben gemeiniglich ſchwarz, wie 
Eammet, unten weiß, und an ei 
nigen Orten, befonderg an ben 
Finnen und dem Schmwanze, von 
allerlcy Farben gemarmelt. Auf 


den Kopfe ift ein Buckel, und dar⸗ 


inn find bie zwey Blafeldcher, aus 
welchen er den Odem, wie auch 
Waſſer, mit einem lauten Zifchen, 
und wenn er verwundet iſt, mit 
ſolchem Brauſen wie des Sturm⸗ 
windes, herausblaͤſt, daß man es 
faſt eine Meile weit hoͤren kann. 
Zwiſchen den Blafelschern und 
Sinnen figen die Augen, die nicht 
größer, als Hchfenaugen, und mit 
Augenliedern und Praunen verſe⸗ 
ben find. Ohrlappen hat er 
nicht; fobalb man aber bie * 

BEN ? en 


Der gabele, 


— 


Wall 


ſte Haut am Kopfe weggethan hat, 
finden ſich hinter den Augen zwo 
kleine Oeffnungen, durch welche 
die Schiffleute mit einem Bootd« 
bafen das fo genannte Wallfifch- 


ohr, welches ein zum Gehoͤr dien». 


licher Knochen ift, hervorziehen. 
Im Maule hat er keine Zaͤhne, an 
deren Stelle aber im Oberkinnba⸗ 
cken, welcher wohl zehn Ellen 
lang iſt, die Baarden, d. i. horn⸗ 
artige Reifen, oder dag fo genann- 
fe Fiſchbein, auf jeder Seite ger 
meiniglich 350 Stüd. Bon bie: 
fen 700 werden nur 500 genoms 
men, die das erforderliche Maaß 
haben,und Maaßbaarden genannt 
werden. Einige Fifche, die ganz 
ausgewachſen find, folen wohl 
1000 und mehr große und Fleine 
Baarden haben. Sie hängen 
wie Drgelpfeifen, die Eleinen vor» 
nen und hinten, und die längften, 
die gut zwo Klaftern lang find, in 
der Mitten, und fenfen fich in den 
ein wenig auggehöhlten Unterkiũ⸗ 
backen, wie in eine Scheide. Sie 
find tie eine Senfe geftaltet, oben, 
wo fie im Gaumen ftecken, einen 
Schuh breit, laufen unten fpikig 
zu, find intwärts dünner, ald aus. 
wärtg, und mit langen Haaren, 
wie Pferdehnare, verſehen, da 
mit fie. die Zunge nicht ver— 
legen, und die Nahrung, bie 
der Fiſch mit vielem Waſſer ein- 
fehlürft, nicht wieder herausfließe. 
Die Zunge befteht faſt aus Lauter. 
Weichen , ſehr ſchwammichten 
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Speck, womit man fünf big ſieben 
große Tonnen anfuͤllen kann. Sie 
bringen gemeiniglich nur eins, doch 
manchmal auch zwey Junge auf 
einmal hervor: dieſelben ſchließen 
ſie, wenn ſie verfolget werden, mit 
der Finne an den Leib an, welche 
aus fingerartigen ſtarken Strah- 
len oder Gelenken, mit einer ſtar⸗ 
fen Haut beſtehen, nad) abgezoge⸗ 
ner Haut aber die fo genannten, 
in Cabinettern befindlichen Meer- 
menfchenhände vorftell'w müfen. 
Unter ber Haut, die einen Zol die 
de, und noch mit einem dünnen 
Haͤutchen, wie Pergament, über 
zogen ift, figt der Speck ſechs big 
zwolf Zoll, und am ber Unterlefze 
eine ENe dicke. Mit demfelben 
fönnen, nachdem der Fiſch groß 
ift, 50 bis go Duartelen, ande» 
ve fagen 2 big 300 Tonnen, an⸗ 
gefüllt werden. Das Fleiſch iſt 
grob und mager, und follmie Och⸗ 
fenfleifch ſchmecken. Die Groͤn⸗ 
länder effen eg gern, fonberlich vom 
Schwange; ber nicht fo hart, aber 
mit vielen Sehnen durchzogen iſt, 
woraus fie ihren Zwirn machen. | 
Selbſt die Islaͤnder effen es gern, 
nachdem fie e8 im ihrem Syre, 
oder faner gewordenen Molfen, 
sebeitst haben. Dabey merkt Hor⸗ 
rebow an, daß nur das Fleiſch 
der Wallfiſche, die Zaͤhne haben, 
und alſo Fleiſch freſſen, zu thra⸗ 
nicht ſey, und nicht zum Eſſen 
tauge. Die Knochen ſind hart, 
und dag Inwendige voller Hoͤh⸗ 
/ 2 J 


* 


72 Wall 


len, wie ein Bienenruß mit Thran 


angefuͤllet. 


Man ſollte denken, daß dieſes 
ungeheuere Thier auch eine Men. 
ge großer Fifche zu feiner Nahe 
rung haben müffe. So aber ift 
fein Schlund Faum vier Zoll breit, 
und feine Nahrung ift dag vorbe⸗ 
fihriebene Wallfiſchaas, welches 
der Sifch durch einen ftarfen Odem⸗ 
zug einfchlürft, das mit einge 
drungene Waffer aber zwifchen den 
Baarden, und durch das Blafeloch 
toieder von fich, giebt. Das ift 
alles, fe viel. man weis, wovon tr 
Icht und fo fett wird; und wel- 
ches dem Silius Italicus auch 


ſchon befannt geweſen. — — 


Rapidi fera bellua ponti — 
Per longam ſterili ad partus 
iactata proſundo, Aefluar et 
luſtrans natam ſub gurgite prae- 


.. dam — Abforbet late permix- 
. tum vermibusaequor ; wiewohl 


dieſer Locus bey dem Poeten felbft 
libr. XV. 787. eigentlich alfo 
lautet; 


— — Rabidiceu bellua Ponti 
‚Per longum fterili ad partus iaftara 
N profundo, 
Aeltuar er luſtrans nantem fub gur- 
: gite praedam 
Abforber late permixtum pifeibus 
aequor, 


f. Pontoppid. Norweg. Naturhiſt. 
1. &. 229. Doch eben biefer 


Schriftfteler, gedenket auch, au⸗ 


ger dieſem Aaſe und Nahruüg, 


daß der Wallfifch, fonberlich der 


gezähnelte, von verfchiebnen klei⸗ 


Mall 


nen Sifchen, infonderheit von He⸗ | 


ringen, die er in großen Haufen, 
die man Silde⸗Berge, Herings⸗ 
berge neũt, zuſammenjagt, und zu 
ganzen Tonnen, ja Laſten, auf ein⸗ 
mal verſchlingt, oder an ſich fau- 
get; denn gemeiniglich begiebt er 
ſich unter diefen Heringsberg. off: 
net den Mund, und laͤßt alles, 
was nur hineinftürzen fann, hins 
einlaufen. — Dieſe Fifche und 
Inſecten bleiben zuweilen in fol« 


cher Menge zurücke, daß fie der 


Bauch nicht faffen Fann, und das 
durch ein Bauchgrimmen entſteht, 
da denn der Fiſch erbaͤrmlich 
ſchreyt, ja, nach einiger Bericht, 
wohl gar berſten, oder doch an 
dieſem Bauchgrimmen ſterben ſoll. 
ſ. unſ. gleichfolgenden Artikel: 
Wallfiſchaas. Das Wallfiſch⸗ 
aas findet man am meiſten zwi⸗ 
ſchen Spitzbergen, Nova Zembla, 
Jan Mayen Eyland und Groͤn⸗ 
land, und daſelbſt fo häufig, daß 
die Buchten, wie eine Waſſerpfuͤ⸗ 
ge vol Maden, davon wimmeln. 
Daher entfernt fich dieſer Fiſch 
nicht Teiche aus derſelben Gegend, 
und iff dafelbft in folcher Menge, 
daß man oftin einem Bezirke vom 


jtoeen Graben, zwiſchen ben 77 


und 79ſten Grade, 300 big 350 
Schiffe von allerley Nationen, 


und jedes Schiff mit fünf bis fie- 


ben Schaluppen gefehen hat, bie 
it Zeit von zween Monathen 
1800 big 2000 Fiſche gefangen 
haben, ohne die zu rechnen, die 

ver⸗ 
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verwundet entrinnen. Durch ei» 

ne folche Menge Schiffe, die nebft 
ihren Schaluppen, wie die größte 
Flotte ausfehen, find die Eylaͤn⸗ 
diſchen Wallfiſche, wie fie Zorg · 
drager nennt, die Anfangs gar 
zahm waren, ſo ſcheu worden, daß 
fie ſich zuerſt aus den Buchten in 
die Eee, und hernach zwiſchen das 
Treibeis gezogen, und da man fit 
auch da aufzufuchen gewußt, end⸗ 
lich noch weiter, vermuthlich nd- 
‚ber unter den Pol, verlohren 
haben. 


2) Der Ylordkaper, Bälaena 
Borealis, Kl. no. 6.und Müllers 
Nordkaper, Linn. gen, 38. ad 


fp, 4. c. (fd. unf. Wet. 8. IV 


©. 158.) von dem äußerften nor⸗ 
wegifchen Vorgebirge, Nordkap, 
wo er fich am häufigften befindet, 
alfo genannt; ift dem eigentlichen 
Madfifche in allem ähnlich, nur 
daß er nicht fo groß iſt, kleinere 
Saarden, und wenigern und 
ſchlechtern Speck hat, daher ee 
auch nicht fehr aufgefucht wird, 
Er lebet am meiften von Heerin- 
gen, die er durch einen Schwung 
mit dem Schwanze zufammen 
treiben, und ſodann ganze Ton» 
nenweiſe in feinen ungeheuern Ra⸗ 
chen hineinziehen ſoll. Dieſer 
Fiſch zieht nebſt andern Seethie- 
ren, den kleinern Fiſchen nach, die 
ihm zum Raube dienen, koͤmmt 
‚aber, wegen der Untiefen, an de: 
ten er fich zu ſtranden fürchter, 
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felten weiter als Island, Norwe 
gen und Hittland; dahingegen die 
übrigen, wegen ihrer Leichtigkeit, 
ſich in weit füblichere Meere was 
gen koͤnnen. Daß der Wallfiſch 
eben auch ganze Tonnen Heerin⸗ 


ge und Doͤrſche in Menge verſchlin⸗ 


ge, bemerket Horrebow in f. 38, 
land ©. 185. ba in dem Bauche 
eines ang Land getriebenen Wal: 
fifches, 600 lebendige Dörfche von 
den Bauern, die ihn todt gefchlas 
gen, follen gefunden worden ſeyn. 
f. auch Pontoppidan II. &. 229. 
Vielleicht aber iſt diefeg ein Cache⸗ 
lot, oder Portfifch, Balaena den- 
tata, 2. Klein. gewefen. 

Zur zwoten Claffe gehoͤren, nach 
dem Cranz, die Wallfiſche, die 
Baarden, und zugleich eine Sin» 
ne auf dem Rücken haben; unter 
benen - 

3) ber. Finnfiſch, . Balaena / 
Phyfalus, Linn. gen. 38. fp. 2. 
der vornehmfte iſt. Die Sinne, 
die auf dem Nücken gegen den 
Schwanz, ſpitzig und gerade auf: 
waͤrts ficht, ift dren bis vier Fuß 


hoch. Er if rumd, und zwar 


länger, aber fchmäler, als der eis 
gentliche Walfifch, anbey auch 
hurtiger, grimmiger, und wegen 
des Schlageng mit dem Schwan⸗ 
je viel gefährlicher, daher man 
fich nicht gern mit ihm einläßt, 
sumal da feine Baarden kurz und 
Fnoticht find, und der Speck we 
nig und fehlecht ift. Hingegen 
achten ihn die Groͤnlaͤnder deſto 

Ss 5 mehr 
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mehr, wegen ſeines Hielen , ihmen 
wohlſchmeckenden, Fleiſches, Ba- 
laena, in dorſo pinnata, dre 
balaenae vulgaris, Klein.) ſ. 
unf. Art. 8. IL. ©. 55. , 


4) Der Tupiterfifdy, beſſer 


Gubartes, oder Bibbar, wie ihır 


die Spanifchen Wallfifchfänger 
genannt haben,) von dem Buckel, 
- Gibbero, ben er außer der Finhe 
gegen den Schwanz hat, alfo ge— 
nannt, ift länger, vorn und hinten 
ſpitziger/ als der eigentliche Walk 
fifch, hat aber gar fchlechten Speck 
und Baarden Am Bauche hat 
er lange Runzeln, wie Furchen, 
die inwenbig weiß find. An dies 
ſem Fiſche follen fich die Pocken 
ober Seeeicheln häufig finden. 
(Tubartes, Balaena in dorfo pin- 
nata, nouae Angliae, Klein.) 
f. unf. Artif. Jupiter, 8. IV, ©. 
324. Der Nikter rechnet ihn 
mit zu bem vorherſtehenden Finn⸗ 
fiſche. 
5) Der Pflodfifch, ben die Fi⸗ 
ſcher auf der Kuͤſte von Neueng⸗ 
land Bunch - Whale, oder 
Humpbak- Whale, nennen, hat 
einen Hoͤcker, wie einen Pflock ge— 
ſtaltet, eines Kopfs hoch und bi- 
cke, ſtatt der Finne auf dem Ruͤ⸗ 
cken. Der Güte nad) koͤmmt er 
dem Finnfifche am nächften. (Ra- 
Jaena, in dorfo gibbo apinnis, 
vel gibbo vnico propecaudam, 
Klein.) f. unfeen Artikel, Pflods 
nich, B. VI. S. 553 * 


9 
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6) Der Knotenfifch, Hat ſtatt 
der Sinne viele Knoten auf dem 
Ruͤcken. Nach der Geſtalt und 
dem Specke koͤmmt er dent eigents 
lichen Wallfiſche ziemlich nahe, au⸗ 
Ber, daß die Baarden weiß find, 
und nicht‘viel taugen.  (Balae- 
na macra, in dorfo apinnis, 
gibbis vel nodis fex, Klein.) 
Müllers Knotenfiſch, ein Wall 
fifch, ad Linn. gen. 39. fp. 4. 
fub b. 

Bey ben Hernmdifchen Inſeln 
in. Amerifa follen auch einige 
Mallfifche gefangen werden, die 
die Engländer, wegen ber vielen 
großen Beulen auf dem Kopfe, 
Cubs, nennen. Sie follen län« 
ger, als der groͤnlaͤndiſche Walk 
fifch, doch nicht fo dich, und hin⸗ 
ten aus fpißig, wie ein Dach, ſeyn, 
dabey wenig und fehlechten Speck 
abgeben. f. Philofoph. Trans- 
act. N. I. p. 12. und Anderfon 
Island, ©. 197: 

Zur dritten Elafferechnet Cranz 
bie Wallfifche, bie an der Schnau⸗ 
je ein Horn haben. k 

7) Den Einhornfiſch, oder 
Narhval, Monoceros, f. unfern 
Artik. Einhorn, Seeeinborn, 
Narwhal, ſ. Monodon, Klein. 
und Linn. gen. 37. B. II. 
©. zıı. 

8) Den Sägefifeh, Priftis, 

Galeus, "ı1. Sägefifeh, Säge 

fehnaus, des Bleins. f. dief. un⸗ 

fern Art. 3. VIL S. 403. und 

Hapyen, B. II. E. 695.4: 710. 

en nebft 
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nebſt dem Schnabelfifche, ber, 
wiewohl felten, in Norwegen ge⸗ 
fangen wird, 12 Ellen lang ift, 
und ein langes Maul, wie einen 
Gaͤnſeſchnabel hat, der auch, hie⸗ 
ber gerechnet werden koͤnnte, weũ 
man von deſſen Beſchaffenheit et⸗ 
was genauer unterrichtet waͤre. 
Doc) verdienet Pontoppidan, IL 
©. 233. nachgefehen zu ‚werben, 
bey dem er. er Norweg. Nebbe⸗ 
wbal, Schnabelfifch, genannt, be⸗ 
ſchrieben und gezeichnet wird, 
Bey dem Kitter von Line’ ift er 
Balaena Boops, gen. 38. ſp. 3. 
Müllers Schnabelfifch, feiner 
Wallfiſche. Diefer Fifch, deffen 
Rajus Erwähnung thut, bat 
gleichfalls eine Zinne auf dern Ruͤ⸗ 
den, und erhält den Namen 
ops von feinen Augen, die wie 
Ochſenaugen find. Er wurde 
den 17ten Novbr. 1690 gefan⸗ 
gen. Man fand, daß er vom 
Maule an big zum Schwanz: 46 
. Schuh lang war. Der Kopf 


und die Nafe liefen fpitig zu, das. 


ber ihn die Hol, Snebviſch, d. i. 
Schnabelfifch, nennen, welchen 
Namen wir (Müller) im Deut 
fhen behalten. Der Bauch des 
Fiſches iſt die Länge herunter 
runzlicht. f. unf. Artif, Schna 
belfiſch, 8. VII. ©. 717. 


Zur vierten Claſſe gehören, 


mnach Eranzen die Wallfifche, die 


Zähne, aber nur im Unterfiefer, 


“haben. 


[2 
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.9) Der Eachelor, oder Pott: 
fiſch, von welchem dag Sperma 
Ceti, der Wallrath, Eimme ‚ und 
deſſen e8 mehr. al® eine Gattung 
giebt. Phyfeter, Linn, gen. 39. 
{p. 4. Müllers Bachelor. Ba. 
laena dentata, dorfolaeui a in- 
nis, 2. Cachelot, Potfiſch, Zorg« 
dragers; bey dem Alein, No, 12. 
und 13. , unſ. Art. Pottfiſch, 
8. VI. ©. 697. —z 

Zur fünften Claffe rechnetend« 
lic) Eranz die Eleinen Wallfifche, 
bie oben und unten Zähne haben, 


als 


10) ben Weißfiſch, von feiner 
Farbe alfo genannt; iſt nur zwo 
bis drey Klaftern lang, fonft aber 
dem vechten Walfifche ziemlich 
gleich, nur, daß der Kopf fpitiger 


iſt, und die zwo Seitenfinnen nach 


Proportion länger find. Er hat 
zwar im Nacken nur ein Blafe- 
loch oben in der Haut, untenher 
aber find zwey ovale Löcher, zween 
bie drey Zoll im Durchfchnitte, 
die oben in eins gehen. Die weis 
ße, aber etwas eingeſchrumpfte 
Haut iſt Fingers dick; der Speck 
einer Hand breit, und giebt nur 
vier Tonnen ab. Das Fleiſch iſt 
roth, wie Rindfleiſch, und faft yon 
eben-bem Geſchmacke. Ihr groß 
ter Aufenthalt iſt bey Disko doch 
werden auch viele son den Gron⸗ 
laͤndern, (denn die Wallfiſchfaͤn⸗ 
ger achten ſie nicht,) bey Godhaab 
gefangen. Ob ich gleich keinen 


ganz betrachten koͤnnen, denn die 


Groͤn⸗ 
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Groͤnlaͤnder zerfchneiden fie, ehe 


fie damit zu Lande fommen: fo 
Babe ich doch gefehen, ‚daß bie 
Meynung, als habe er im Dber- 
fiefer Feine Zähne, ungegründet 
iſt. Denn ich habe in jedem Un: 
terfiefer ſechs ftumpfe, in dem eis 
nen Oberfiefer acht, und in dem 
andern neun, ein wenig eingebos 
gene und ausgehoͤhlte Zähne, in 
welche die untern genau paffen, 
gezaͤhlet; wiewohl die drey hin» 
tern, die unten feinen Gatten ha= 
ben, nur fpisige Stiftchen find. 


So iſt es auch ungegründer, wenn w 


einige dieſen Fiſch für den dexum 
fequiorem des Einhornfiſches 
halten; denn beyde ſind gar ſehr 
verſchieden. 
don, Linn. gen. 39. fp. r. Muͤl⸗ 
lers Weißfiſch feiner Kathelotte. 
Balaena albicans, edentula, in 
dorfolaeui apinnis, fp. 2. Klein. 
110.2. ſ. folg. Art. 

11) Den Butskopf, von ſei⸗ 
ner Butten oder ſtumpfen Schnau⸗ 
je alſo genannt, engl. Grampus, 
fonft Porcus marinus maior, 
er iſt funfzehn bis zwanzig Fuß 
lang, oben ſchwarz und unten weiß, 
fonft in allem dem großen Wallfi- 
ſche ähnlich). - 
eben das Thier ſeyn, das die Is⸗ 
laͤnder von ſeinen Springen 
Springhwal nennen. ſunfern 
Artik. Sutskopf, B. 1. S. 1040. 


| . und Klein.n6, #2.Balaena, ore 


. röffrato, tripinnis, edentula, 
A ng). Bottle-or Flounders. 


(Phyfeter Kato- 


Diefes-mag wohl 
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Head. Delphinus! Orca, Linn. 
gen. 40. fp. 3. Müllers Buts⸗ 
fopf; und fp. 4 n Supple⸗ 
mente. 
12) Das Meerſchwein von 
ſeinem Welzen in der See alſo ge⸗ 
nannt; Engl. Potpus, Porcus 
marinus, minor, (Porpoifes, } 
fommt dem Butzkopf ziemlich" 
gleich, außer daß es nur ein big 
zwo Klaftern lang ift, und ein fpi« 
Biges Maul, tie ein Saurüffel, 
hat. Die Kückenfinne ſteht ge⸗ 
gen den Schwanz zu auggehöhlt, 

wie ein halber Mond, Das 
Fleiſch ſchmecket nicht nur den 
Grönlandern, fondern auch matt 
chen Fifchern in Europa ‚ tie fie 
denn überall in Menge zu fehen. 
find, fonderlich bey entſtehendem 
ſtarken Winde, da fie in großen - 
Haufın gleichfam einen Wettlauf 
um das Schiff herum halten. Ue⸗ 
berhaupt; hat man angemerft, daß 
die. Seethiere nicht nur ver einem 
Sturme fich häufiger oben fehen 


laſſen, vermuthlich aus Furcht, 


von der Gewalt der Wellen auf 
die Sandbaͤnke geworfen zu wer⸗ 
den, ſondern auch bey Sonn⸗ und 
Mondenfinfterniffen ſehr aͤngſtlich 
thun, und ein ungewohnliches Ge- 
raͤuſch machen. Orca, Delpha- 
cum maximus, Meerſchwein, des 
Kleins, no. 19. f. unſ. Artikel, 

Meerſchwein, B.V. ©. 544. 
13) Den Delphin, von feinem 
Epringen und Tumlen, Tümeler, 
genannt; er iſt vom Meerfchtveine 
wenig 
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wenig unterfchieden, wie denn auch 
dieGrönländer, als Norweger, bey— 
de Gattungen Niſa, nennen, 
(Marfoin, Pontopp. ‚Il. 257.) 


außer, daß er £leiner ift, und eine 
etwas foigigere Schnauze hat. 
Was man aber in den ſuͤdlichen 


Gegenden Delphin nennt, iſt eine 
andere Art Fiſche, Turfi o,£.Pho- 
caena, klein ag des 
Kleins, no. 21. . unſ. Arti kel, 
Delpbin, 3.11. ©. 307: 

14) Den Schwerpflch, Groͤn 
laͤnd. Tikagulik, von der gir e 
Auf dem Rücken, die ein bis zwo 
Ellen lang, gegen den Schwanz 
ſchmal und etwas eingebogen iſt 
alſo genannt; wiewohl dieſelbe 
cher einem ſtumpfen Pfahle, ale. 
einem Schwerbe gleicht. Der diſch 
iſt ſieben Klafter lang, und hat 
ſehr ſcharfe Zaͤhne. 
Truppweiſe den groͤßten Wallfiſch I 


an, reißen ihm ganze Stuͤcken 


Fleiſch aus dem Leibe, bis fie ihm 
den Garaus machen. 


dern Whale: Killers, d. 1. Mall. 
fiſch moͤrder genannt. Sie ſol⸗ 
ien ſo ſtark ſeyn, daß ein, ‚einiger 
mit feinen Zähnen einen. todten 
Wallfiſch aufhalten und fortſchlep⸗ 
pen koͤnne wenn gleich etliche 
Schaluppen denfelben fortbuxiren 
wollen. In Norwegen werden 
ſie Speckhauer ‚genannt, follen 


‚aber nicht über zwolf Een lang 


fepn. Spek ⸗ Huyger, oder Ba- 
bu, Spedbauer, oder Wallfiſch. 


Sie fallen 


Daher 
werden ſie von den Neuenglan⸗ 
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tödrer, Pontoppid. H. 283. Or⸗ 
ea, Delphacum maximus, Kl. 
no. 19. ſa unſ. Artik. Killars, 
B. V. S. 479 

15) Eine andre Art Schwerd⸗ 
fiſche nennen die Groͤnlaͤnder 
Ardluit. Dieſelben find nur fünf 

ftern lang. Wo dieſe fich fer 


en laffen, da ‚fliehen alle Seehuns ⸗ 


de, unter denen fie großes Unheil 
anrichten. Denn fie find fo ge 


ſchickt, diefelben mit dem Maulein 


den Finnen zu fangen, daß man 
fie manchmal mit fünfen beladen 
fieht, indem fie einem im: Maule, 
ein Paar unter jeber Sinne, auch 
einen unter ber Nückenfinne fort 
fhleppen. 
gen diefelben wie andere Walfi- 


fehe, und laſſen fich ihr Steife, — 


wohl ſchmecken. 
‚Nun nach unferm Alein, Mil. 
1. $, 9 da. werden bie Wallfifche 


ale Sithe erfter Große, ſogleich 
auch in der erfien Klaffe der Ein 


fehe überhaupt, da fie befloßt find 
aufgeführet, als Blaſer, Phyſe- 
teres, die durch Lungen, nach Art 


Landthiere Athem holen, und dar · 


neben durch ein Spritz⸗ oder Bla⸗ 
ſeloch auf dem Kopfe Luft und 


Waſſer mit großem Saufen und 


Brauſen wieder von ſich preffen, 


dagegen aber Feine — ———— 
die durch Kiemen athmende Fiſche 


führen. ſ. unſ. Artik. Be 


©. 794- und unf. Artikel, Sifay 
B. III. E. 60. Nachdem aber, 


auch ber, Ritter von Linne, In. 
ber 


Die Groͤnlaͤnder fan⸗ 
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der VIE Ordnung feiner aſten 
Elaffe in IV Gefchlechternno. 37.. 
38.39. 40. die wallfifchartigen 
oder ſaͤugenden Seerbiere, Cete, 
behandelt, und 13 Gattungen, 
Miller aber noch. 6 dergleichen 
beybringt; fo werden wir bey ben 
Kleiniſchen Arten, fo viel es fich 
thun laſſen wid, die Linnaͤiſchen 
zugleich mit, die uͤbrigen aber nach 
Gewohnheit beſonders beſchrei⸗ 
ben. findeffen unf. Artik. Fiſch, 
B. IT. ©. 69. In der erfien 
Bleinifchen Claſſe befinden fich 
drey Drönungen, nämlich: 

In der I Ordnung: ' 


A) die Wallfifche, deren Kopf 


faft den dritten Theil des Kor 
pers ausmacht, mit einem breiten 
oder platten, horizontal liegenden 


Schwanze; und diefe theilen ſich 


in zwo Zünfte, als: a) in folche, 
die Feine Zähne haben, Balaenas 
edentulas; und b) in die, fo Zaͤh⸗ 
ne. haben, Balaenas dentatas, 


Die erfte Zunft ohne Zähne ber 


greift, nach der Befchaffenheit 
des Ruͤckens, drey Hauptge⸗ 
fehlechter, ce) mit glattem Rücken, 


ohne Floßen darauf, Balaena 


edentula in dorfo laeui apin- 


nes; O) michdckerichtem Rücken, 


und ohne Sloßen auf demfelben, 
Balaena edentula in dorfo gib. 
bo apinnes; +) mit Zloßen auf 
dem Rüden, Balaena edentula 
in dorfo pinnatas; nebſt zwo 


Unterordnungen, oe) mit dem ge⸗ 
meinen Walfifhmanle, Ore Ba« fus 


al 


Jaenae vulgaris, und BP) mit 
dem fehnabelfsrmigen Maufe, 


Ore roftrato. Wie denn auch 
die erftern Gefchlechter ihre Unter⸗ 
gefchlechter haben; und die ges 
sähnelten Wallfiſche, Balaenae 
dentatae, ſollen ebenfalls wieder 
in zwo Untergeſchlechter, 1) mit 
glatten Rücken, mit oder ohne 
Sloßen, in Dorfo laeui apinnes 
et pinnates, und 2) mit hocke⸗ 
richtem Rücken, in dorfo gibbo 
apinneset pinnatas. f. unfern 
Artikel, Sich, B III. ©. 60, 
Blein führerfie in folgender Ord⸗ 
nung auf: 
Balaena edentula, in dorfo 
laeui apinnis; und dieſe unge 
zahnelte, und auf einem glatten 
Rüden unbefloßte Wallfifche find 
in dem obern Kinnbacken mit 
Baarden oder Fifchbein, laminis, 
fiue virgir corneis, verfehen, mit. 
welchem alle ungezäßnelte, außer 
ver Balaena Dalei, begaber find. 
Engl. Bone Whales. Echone 
veld ſucht diefe hornartige Rei⸗ 
fen vergebens neben den Rippen, 
welche dem Ruͤckgrade nahe ſtuͤn⸗ 
den; von derem Stande auch 
Rondelet, S. 476. nachzuſehen. 
No. ı. Balaena edentula in 
dorfo laeui apinnis, der gemei⸗ 
ne ungezähnelte Wallfiſch ohne, 
Sloßen auf dem glatten Rücken 
des Rajus. Balaena vera Zorg- 
drageri; Balaena, fiſtuls in ne- 
dio capite, dorfo caudam ver- 
‚acuminato. Art. Linn. 
Faun: 
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Faun, Suec. Groenland. Wall- 
filk. Rajus ſetzet ſyn. pic. p.7. 
hinzu, daß, außer dem Bernardi- 
aus, auch Rondeletius diefer Gat- 
tung das Sprigloch, fiſtulam, 
perfage; allein derſelbe ſaget am 
angeführten Orte, p. 476. ganz 
‚ deutlich: daß der ohne Epritlod) 
befchriebene nicht der Wallfifch der 
Alten, fondern Musinyros des 
Ariftotelig ſey, welchen Gaza mit 
dem Blinius, Mulculum mari- 
num nenne, der vor den Wallfi- 
ſchen vorzugehen pflege, wie etwa 
Claudianus fingt: Sic ruit im 
rupes, amillo pifce fodali — 
Belua, fulcandas (qui _praeuius 
edocet vndas — Inimenfum- 
que pecus paruo moderamine 
caudae — Temperat et tanto 
coniungit foedera monfiro; 
wobey $. IL. hui. Miſſ. und Ras 
jus felbft nachzufehen; welcher 
aber dem gemeinen Wallfifche, 
eine gedoppelte Sprigröhre zus 
fchreibt, und zwar nach dem Vor⸗ 
gange des Martens, III. 7. nach 
welchem er, der Fiſch, oben auf 
der erhabenen Rundung des Kos 
pfes, dem Buckel, ſich an jeglicher 
Säte ein Blasloch, eines gegen 
dem andern über, an beyden En- 
den krumm gebogen, und ein la⸗ 
teinifches S, oder, wie der lange 
Einfchnitt auf einer Violine, befin⸗ 
bet. Wir aber vermuthen doc), 
daß Martend durch die gedoppel- 
te Rohre nur den gedoppelten 
Waffergang im Hirnſchaͤdel ver⸗ 


/ 


t 
! 
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fiche, aus welchem das Maffer 
aus einer einfachen aber fehr gro⸗ 
fen Deffnung der Haut, nach) der 
Figur des Buchſtabens 8 in einem 
einzigen Strahle hervorbreche; 
auf welche Art Martens mit ſich 
ſelbſt einſtimmig zu machen, wenn 
er im VI Capitel, unter dem Titel 
4) des Butskopf anfuͤhret, daß er 
Balaena Dalei, NB. ein Blasloch 
oben im Genicke, wodurch er dag 
Waſſer auswirft, jedoch nicht mie 
folcher Staͤrke, and) nicht zu fol- 
cher Hohe, ale der Wallfifch, der 
das MWaffer austwirft, NB. wie 


aus einer Fontaine; der Buts⸗ 
kopf aber thue es nur auf fo eine 


Art, als wenn man Waffer, NR, 
aus der, ganzen Breite des 
Mundes ausfpeye.. » Auf -glei- 
che Weife vergleicht de Briefing: 
in feinen Anmerfungen über dag 


37fe Kapitel des Martinier, den 
Kopf des Narwhals mitdem des - 


Mallfifches, wenn er bepden zwo 
Röhren zufchreibt, da es doch aus 
Fer allem Zweifel ift, daß ber 
Narwhal nur aus einem Loche 
(Miſſ. IT. $. 3.) auf der Höhe des 
Kopfes das Waſſer ausfprüße, 
Seine Worte find; der Kopf des 
Narwbalfifches ſieht aug, wie deg 
Wallfifches feiner; er hat am 
Obertheile NB. zwey Löcher, mel 
che vom Kopfe herab in den Mund 
auslaufen; woraus ſich denn of⸗ 


fenbar ergiebt, daß de Vrieſius 


durch die zwey Eicher den gedop- 


pelten Waffergang in dem Hirn. 
ſch 


Abe 
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fehädel verſtehe. Kolbe drückt fich 
in feiner Cap. .B. ſp. P 205. al 
ſo aus; allwo er von dem Nord» 
faper, BalaenaBoreali, ſchreibt: 
Ueber und hinter den Augen nach 
dem Ruͤcken zu, hatte ein jeder ein 


; ziemlich großes Loch, — welches 


mir, wie ich. oft bey lebendigen 
gefehen, nicht anders vorfommen, 
alg wäre mitten: in, dem Waſſer 
ein befonderer  GSpringbrunnen 
aufgebauet. — Der wahre Walk 
fifch nn ich. zum. Zifchjäger 


nicht, weilfeine hornartigen Baar - 


den bis an den Magenfchlund reis 


chen, und feine Kehle fo enge mar. 


hen, daß er nur. das Walfifch- 
aa, dieſe fetten Würmer oder 
Maden, verzehren kann; wie bey 
dem Zorgdrager, Marteng, und 
in. den Transact. Philof, Vol. 
XXXIII. No.. 387. p. 256. mit 

mehrern zu erſehen. Cranzens 

Wallfiſch, no, 1. 

Bey dem Ritter v. Linne geho⸗ 
ret er zu den ſaͤugenden Seethie⸗ 
ren, Cete, gen. 38. ſp. 1. Ba- 
laena Myflicetus, nach Muͤllern 
der  Beönländifche Wallfiſch, 

deſſen Kennzeichen, feine Eprigld- 
cher. mitten auf dem Kopfe, und 
der Rücken ohne Finnen, wären; 


und mitten auf dem Kopfe ſtůn⸗ 


den die. beyden Spritz⸗ oder Bla⸗ 
felöcher dicht - neben einander. 
Doc fol, nach dem Rondelet, 
ber Myflicetus feine Spriglscher 
haben. Die Befchreibumg des 


Zifches und die Gefthichte des 


Wali 


Wallfiſchfanges ſind hier nicht zu 
wiederholen, und ausführlich an⸗ 
zuführen zu weitlaͤuftig. 

ate Gattung, Balaena albi- 
cans, der Werßfifeh ohne Flo—⸗ 
Gen auf dem Rücken; Egede, ©. 
98. Veisfilch, de8 Martens 
und Forgdragerd. Sein Fraß 
ift das gemeine Wallfiſchaas, 
auch Heringe, Stock⸗ und andere 
Fiſche. Da ihn die Hornartigen 
Baarden nicht hindern, folche 
unfchuldige und wehrloſe Fifche 
zu freſſen. ſ. oben Cranzens Walls 
fiſche, no. 10. nach welchem der 
Fiſch im Oberkiefer allerdings ges 
zaͤhnelt ſey, vom welchem aber 
Anderſon Feine Spur finden koͤn⸗ 
nen; auch von dem Ylafeloche ans 
merfet, daß er nur ein Blafeloch 
haben fol, in dem Cranio aber, 
das er befige, wären offenbarlich 
zwey Löcher zu fehen: Nach dent 
Egede, ber ‚den Fifch mie den 
Spritzroͤhre im Nacken zeichnet , 
Tab. V. fig. 2. ©. 98. wird die“ 
fer. Fiſch unter die Wallfifche ges 
technet, weil er denfelben ſehr 
gleihfommt, Er hat feine Flo⸗ 
Ben auf dem Ruͤcken, unten aber: 
hat er zwo große Floßen. Dev 
Schwanz iſt gleichfalls dem 
Schwanze eines Wallfiſches 
gleich. · Er hat. ein Spey⸗ oder 
Blaſeloch, wodurch er ebenfalls) 
Achern holet und: Waffer aus⸗ 
wirft, tie auch. einen Hocker, 
als der Wallfiſch. Von Barbe 
iſt er gelblich. weiß, — 

—— —— 
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lich iſt er zwoͤlf Big fechgehn Fuß 
lang, und ungemein fett. Man 


bekommt aus, feinem Specke eir 


nen fo fehonen Thran, mie dag 
ſchoͤnſte Baumoͤl. Gein Fleiſch 
ſchmecket nicht übel, fo wenig, 
wie ſein Speck; welches, wenn 


es mit Weineſſig und Salz ange⸗ 


machet iſt, eben ſo gut, als 
Schweinefleiſch, ſchmecket. Die 
Floßen und der Schwanz haben 
ebenfalls einen ganz leidlichen Ge⸗ 
ſchmack, menu man ſelbige auf 
nur bemeldete Art zubereitet hat. 
Diefe Art von Fiſche ift gar nicht 
furchtfam; denn man fieht fie oͤf⸗ 
ters fich haufenweife um die Schif- 
fe herumbegeben. Die Grön- 
länder befleißigen fich fehr anf 
den Sang dieſes Fiſches, weil ih» 
nen felbiger ungemein nuͤtzlich ift. 
Mit, welcher Befchreibung auch 
Martens, nah der Sanıml. A. 
Reif. B. XV €. 301. faft 
toortlich übereinftimmet, nur aber 
bon dem genugfamen Specke, 
daß er ganz meich ſey, Daher die 
Harpunen leicht augreiffen, und 
man auch nicht viel Mühe auf 
ihn wende, anmerket, und hinzu— 
feßef, daß, wenn man fie häufig 
antreffe, und oft etliche hundert 
beyſammen fehe, man fich einen 
guten Wallfifchfaug verfpreche. 


Dep dem Sister ift er Phyfeter 


Katodon, gen. 39. fp. I, der 
N lerfche Weißfiſch feiner Kar 
chelote, Phyfeterum; dabon noch 
etwas weiter ungen, 
Neunter Tbeil, 
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3te Gattung, Balaena glacia- 
lis, Eisfiſch. : 
4te a) Auflralis, Zudeisfiſch, 
mit fehr niedergedrücktem Ruͤcken 
des Zorgdragers. ©: 165... . 

5te b) Occidentalis, Weſteis⸗ 
fiſch; ebend. — 

6te c) Borealis, Nordfaper; 


ebend. auch Egede, ©. 95. An 


derfons Nachricht von Gronland, 
©. 196. Balaena minor eden. 
tula, dorfo nen  pinnato, 
Cranzens Mordfaper, no, 2, 
Zorgbrager unterfcheidet dieſe 


drey Gattungen folgendermaßen; 


der Euͤdeisfiſch ift erftlich ein we⸗ 
nig platter von Ruͤcken, als der 
Mefteisfifch, wie hiervon auch 
der Weſteisfiſch von dem Nords 


kaper und diefer bon dem Finns - 


fifche, Eenntlich zu unterfeheiden 
ift. — Zweytens iſt derfelbe viel 
dünner von Speck als der Weft« 
eisfifch; derohalben er auch nicht 
fo groß in der That iſt, als er 
dem Auge fcheint. — Drittens 
ift er viel gelber , weicher, muͤr⸗ 
ber und fetter von Speck, dero— 
halben auch die Harpune.nicht.fo 
halten till, als im Weſteisfiſch; 
gleichtvie in diefen drey befondern 
Stücken, naͤmlich den Halten der 
Harpume, der gelben Farbe, und 
dem Fette des Speckes, der Weſt⸗ 


eisfiſch wieder von dem Nordka⸗ 


per, und dieſer von dem ginniſch, 


* 


zu unterſcheiden iſt. — Viertens 


iſt der Suͤdeisfiſch von dem Welke 


unter⸗ 


e en deren. 
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unterfcheiben an dem, daß er fo 
unſchuldig und zahm iff; und 
„ohne Zweifel wird erden Schwerd⸗ 
fifch, als feinen Feind, auch wohl 
feinen. Rlein feget hinzu: Sie 
leben wie die wahren Wallfifche, 
von derfelben Has und Heringen. 
Ihr Speck iſt von größerer Dich- 
tigkeit; daher fie auch nicht fo gar 
fleißig aufgeführet werden. Die 
Zeichnung des Nordfapers findet 
man in den Eph. N, Cur. Dec. 
1. An. VIE. Obf- XXI. wir 
wuͤnſchten abermals eine beffere-- 
Zu dem Gefchlecht und vier Gat- 
fungen der Wallfifche, des Lin⸗ 
näus, Balaenarum, feet Müller 
noch einige Arten, als fub c) den 
Nordkaper, den Hr, Klein, no. 
6. den Eiswallfiſch, Balaenam 
Borealem nenne; wiewohl er 
ſich auch in den füdlichen Theilen 
des Deeand, an der. Küfte von 
Afrika, und andern Aneilifchen 
Inſeln, befinde, indem er ben 
Sifchen, die feinen Naub ausma= 
chen, fehr weit nach Süden nach⸗ 
ftelle. Sein Kopf fey nicht fo 
"groß, als am Ördnländifchen; er 
"Iebe von Heringen, befonders von 
derjenigen Gattung, die fliegende 
Sifche genennet werden. 
jagten die Kabeljaue und Schel- 
fiiche nach dem hollaͤndiſchen 
Strande, und giengen in der Oſt⸗ 
fee zumeilen auf Dorfch oder 
Defch zu. Gafte. Um Norwegen‘ 
herum nenne man ihn den Fifch- 
jäger, woſelbſt ſich oͤfters ſehr 


Sie 
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viel verſammleten. Diefer Fiſch 
ift ung von Amerika aus befchries 
ben worden, daß er zumeilen die 
Größe einer Fregatte habe, fich 
auf dem Meere in die Hohe baͤu⸗ 
me, und den fliegenden Sifchen 
nachjage. Im November 1739. 
erſchien ein ſolcher Fiſch an der 
Küfte von Bifcaien; das Junge 


"bekam zuerft eine Harpune in dert 


Leib; fobann auch die herzuge⸗ 
ſchwommene Mutter drey derfel- 
ben; welche fodann fo zu wuͤten 
und mit dem Schwanze zu ſchla—⸗ 
gen angefangen, daß ſich davon 
eine Barfe von zwoͤlff Mann vom | 
unterften zum oberften kehrete. 
Das Meer zeigete an der Küfte, 
bey einer Meile weit Spuren von 
Blute. Nach feiner Ertoͤdtung 
ſchleppten ihn 130 Mann mir 
zwölf Barken an den Strand. 
Seine Länge betrug 62 Schuh, 
die Diefe 20 Schuh, die Breite 
des Schwanzes 26 Schuh ; die 
Zunge wog allein 4728 Pfund, 
die Sifchbeine 816 Pfund, der 
ſaͤmmtliche Speck 26100 Pfund, 
und dag etwa einen Monath. alte 
unge wog im Ganzen 18000 
Pfund. In den Jahren 1702- 
und 1709. find dergleichen zween 
am Vorgebirge der guten Hoff 
nung gefrandet, die man auch 
für Nordfaper gehalten. So 
merfet auch unfer fel. Hr. Müller 
mit an, daß der einen ‚folihen 
Fiſch findende Amerikaner aus eis 
ner Barke dem Fiſche auf dem IR 
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pfe fpringe, und ihm einen hoͤlzer· 
nen Pflock in die eine Spritzroͤh⸗ 
ze fchlage, worauf der Fiſch mit 


dem Amerifaner unter das Waf 


fer gebe, aber gleich wieder her» 
vorfomme, um Luft zu fehopfen. 
Sobald er nun das Waffer aus 
ber andern Röhre auch ausgeſpri⸗ 
Bee habe, ſchlage der Amerikaner 
‚ auc) in dieſelbe einen Pflock, wor 
durch der Fiſch nothwendig erſti⸗ 
cken muͤſſe. Auf ſolche Art be⸗ 
mächtige ſich der Amerifaner die- 
ſes großen Fiſches, mit weit we⸗ 
niger Mühe ald der Europaͤer. 
Zugleich leget fih auch ganz deut⸗ 
lich zu Tage, daß die Blaſer au- 
Ber ihren Luftroͤhren und Spritz⸗ 
Idchern Feine, ihnen von einigen 
beygelegten, Hauptdärme und 
Luftblaſen, inwendig im Leibe, 
wie etwa die durch Kiemen ath 
menden Fifche, haben muͤſſen, die 
auch Geoffroi im fechften Theil ſ 
Mater. Med, annoch begbehalten, 
oder wohl gar' erfunden haben 
wollte; als welcher die, Geſchich⸗ 
te diefer Fiſche neuerliche und 
ausführlicht zufammengefragen. 
Cranz no. 5. Müllers Wallfiſch 
oder Pflockfiſch. 

Balaenae edentulae in dorſo 
gibbo apinnes, 

7) Ungeʒaͤhnelter Wallfiſch 
mit einem Hoͤcker auf dem Ruͤ⸗ 
cken, ohne Floße. Engl. the 
Bunck or Humbak-Whale. 
Sein Hoͤcker iſt größer, als ein 
Dienfchenfopf; feine‘ horuartige 
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Baarden taugen nicht gar viel, 
doch find fie beſſer als die der be- 
floßten Walfifche auf dem Rüs 
den, die man Finnfiſche nennet. 
f. Tranfadt. Philof. Vol.XXXIII. 
No, 387. p. 258. deutſch Pflock- 
fiſch; fedief anf. Artikel, B. VL 
©. 553. En 
8) Ungeʒaͤhnelter Wallfifch, 
mit ſechs Hoͤckern oder Knoten 
auf dem unbefloßten Rücken. 
Balaena macra. Engl. Scrag- 
Whale. Der Geftalt nach gleis 
het er dem gemeinen Wallfifche, 
und in Anfehung der Menge ded 
Specks komme er ihm auch bey. 
Ceine Baarden find weiß. Phil, 
Transadt. ebendaf. Crans, no, 
6. Müllers Anorenfifch, der ihn 
zu dem 38ſten Gefchlechte der 
Wallfifche, des Nitters, ſub b) 
gebracht. Er if dem Gronlaͤn⸗ 
difchen Wallfifche in der Große 
und in der Menge des Specks, 
am meiften ähnlich; am Ende 
des Ruͤckens aber, nach. dem 
Schwanze zu, wo ſonſt die dritte 


. Sinne zu figen pfleget, befinden 


ſich fechs Knoten, und die Sifch« 
beine des obern Kieferg find weiß, 
Nach dem Linndifchen Supple— 
mentbande, ©. 60. tit: Cete 
Balaena, Gefchl. 38. 4. b. der 
Knotenfiſch, Balaena Mufculus, 
ift in Neuengland eine Art mit 
zwey Blafeischern, entdecket wor⸗ 
den, welche ſtatt ſechs, nur die 


nen Knoten .auf dem Ruͤe 


ten” führer, Voddarrt: Er heigt 
5b 2 hollaͤn⸗ 
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hollaͤndiſch Knabbelviſn, und die 
Engländer nennen ihn Strag- 
Whale, dag iſt hagerer Wallfiſch. 
Statt der dritten Finne waͤre es 
wohl deutlicher „Die ſonſt ger 
wöbhnliche* Finne zu leſen, weil 
nur die Nückenfloßen zu zählen 
und zu verftehen find. 
Balaenae edentulae in dorfo 

pinnatae, ungezähnelte Waltfifche 
auf dem befloßten Ruͤcken, 

.. 3) Orebalaenae vulgaris, mit 
hornartigen Baarden. 

.-,9) Balaena edentula; corpo- 
re ftridiore, ‚ dorfo pinnato 
Raii. Finfifch Zorgdr. Phyfe- 
‚ter Geln, Angl. Finbak-Whale. 
Hat nur eine Nücenfloße nahe 
am Schwanze. Der Länge nach 
gleichet er bem gemeinen Wall- 
fifche, der Dicke des Leibes nach 
iſt er dreymal dünner. '  Gein 
Speck iſt zu dichte, fo daß auch 
die Fifchjäger ſich wenig Mühe 
um feinen Fang machen. Geine 
Nahrung ift die nämliche am Yafe 
und Fiſchen, als des gemeinen 
Wallfiſches. Phil, Transadtal.l. 
Balaena, filtula- in medio ca- 
pite, tubere pinniformi in ex- 
tremo dorfo. Arcted. fyn. 
207. fp: 2. Angl. the Finfifch, 
Linn. Faun-Su. Bey dem An- 

derfon; Balaena maior edentu- 
la, corpore ſtrictiore, dorſo 
pinna- mucronata :notabili ‚-p. 
196. und bey dem Egebe, p. 69. 
die Abbildung. f. oben Eranzens 
Finnfiſch, no: 3. Balaena Phy- 
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ſalus, ‚Linn, gen. 38. ſp. 2. 
Müllers Finnfiſch ſ. Wallfiſche. 
Phyfalus genennet, teil er im 
Waſſer fo fehr tobet, und noch 
ſtaͤrker Waffer fpriget, als der ge 
meine Wallfifch. Die Engländer. 
und Holländer nennen ihn von 
der ftarfen, vier Fuß langen, Ruͤ⸗ 
ckenfinne. Seine Seitenfinnen 
find fieben Fuß lang; hat ein 
fehlechtes Speck, das nicht. viel 
Thran giebt, wird daher wenig 
geachtet. Im J. 1682. verlief 
fich ein folcher Fiſch am Seelaͤndi⸗ 
‚fchen Strande, - welcher funfzig 
Schuh lang gemwefen, und ber 
Schwanz davon zehen Schub. 
Vermuthlich wäre diefer Fiſch der 
nämliche, (gleich folgende Kleini⸗ 
ſche Iubartes) welchen die Groͤu⸗ 
landsfahrer Fupiter nennen, und 
der von dem Hrn. Anderſon bes 
fchrieben wird, daß er, neben ber 
Sinne auf dem Rücken einer läng* 
lichen Hdcer, auf dem Kopfe 
zwey Spriglscher, und am Mau⸗ 
le kuͤrzere, bläulichte und faft drey⸗ 
eckichte, und nur zween Schub 
lange Zifchbeine im obern Kiefer, 
‚führe. „ ſ. unf. Artik. Finnfiſch⸗ 


pP I. S. 55. 
10) Aubartes, Iupiter, Ba 


laena maior, corpore ftri&tio- 
re; edentula, dorfo pinnato» 


‚Anderfon, p. 197. ſq. Balaena _ 


nouae Angliase. Epit. Trans- 


ad. Phil, II, 823. Er it län 


ger, als der Grönländer, aber 
nicht fo. dicke, wird auch wohl im 








Groͤn⸗ 
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Groͤnlaͤndiſchen Meere gefangen, 
dergleichen im Jahre 1723. 
Bresl. Samml. Berf. 33. Die 
Fiſchſaͤger nennen ihn den Jupi⸗ 
rerfiſch, daher vielleicht der ver⸗ 


ſtellte Name, Tubartes, entftanden. 
Er ſoll unter der Kehle viele Po- 


‘fen dder Seeeicheln, nähren, das 
von Liſter und Anderfon p. 199: 
Hiſt. Conch, Tab. 288. nachjus 
leſen. Er ift ungezähnelt, und 
führet Fiſchbeine. Er fürchtet 
ſich vor die Fiſchbarken nicht, als 
Weiche er auch, wenn er bereitg 
gefangen, angreift, und durch. 
feine Schtoanzfehläge manchen ſei⸗ 
ner Jäger gar fchlecht belohnet. 
Fr. Pyrard. Voy. II. Partie, 
208. dans la Baye de Brefil eft 
la plus riche Peche de Balenes, 
— Un jouril y eut une de ces: 
grands Balenes, qui‘ voyant 
fon petit pris, vint de telle fu. 
rie contre le pecheurs et leur 
barque, quelle les renverfa 
tous, et fauva ainfı fon petit, 
et les hommes eurent bien de 
la paine'a fe fauver. le n’euf. 
fe iamais cru, que cet animal 
eut en ce bon naturel, cette ad- 
dreffe et dexterite, S. oben Eran- 
jens Wallfifche no. 4.1. vorft, Art. 
‘ Balaena edentula. 
Ore roftreato, mit der ſchna⸗ 
belförmigen Schnauze. 
17) Der drepfloßige, unge 
zähnelte, kleinere, Wallfiſch, 
mit den kurzen Schnabel. Bottle- 
or Flounders-Head, Dalei,App. 
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Hift: Haruic, p: gr. wo aud) 
diezeichnung zu befinden, und der 
zu Moldau, Moldauiae, ven 23 
Sept, 1717. gefangen: worden. 
Bon’ dem aͤußerſten Schnabek 
bis an das Schwanzende, betrug - 
feine Länge vierzehn Engl. Fuß, 
und ber Umfang des Bauchs fie» 
benthalben Fuß. Sein Kopf 
hatse eine Gleichheit nit dem, eis 
nes Delphins, (welches aber 
Rlein nicht germ fagen möchte) 

wiewohl fein Schnabel um die 
Hälfte kuͤrzer gemefen ſeyn möchte, 
als des. Delphine. Sein Maul 
war umgezähnelt; Doch gedenket 
Auch Daleus der hornartigen 


p- Baarden mit feinem Worte. Bon 


de8 Schnabels Ende bis an bie 
großen Augen mit engen Augen⸗ 
liedern zählet der Auctor zwey 
und zwanzig Zoll... Die Außerfie 
Sprißröhre ſtund zween Fuß von 
ber aͤußerſten Schnabelfpige ab, . 
in der Figur eines halben Mon» 
des, deſſen Hörner, wie des abs 
nehmenden Mondes, nach dem 
Hinterfopfe zu gerichtet, waren. 
Die Geitenfloßen betrugen in ber 
Länge fiebenzehn Zoll, ſtunden 
von des Schnabeld Spike dry - 
Fuß, und. vom After drey Fuß 

und neun Zoll ab; die Nückenflo- 
Be von dem äußerften des Schwan⸗ 
zes fünf Fuß und vier Zoll, und 
war einen Fuß lang. Der platt 
liegende Schwanz drey Zoll, und 
zween Fuß breit; die Haut auf 
dem Ruͤcken braun, am Bauche 
h 3 BARS 
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ing Weiße fallend. Es war ein 
Weibchen mit vierzehn Zoll langen 
Geburtögliedern. — Zu gleicher 
Zeit ift auch ein Maͤnnchen, zu Brad. 
. willie, gefangen worden, es war 
ein und zwanzigFuß lang. „Wir 
halten mit dem. Daleug davor, 


daß er des Martens Burstopf 


gewefen, welchen man ganz un- 
recht unter. die Synonymen des 
Delphacis, den man Orca nen- 
net, bringen will. Selbſt Mar- 
teng unterfcheidet ihn von diefem 
Orca.» Er faget zwar, daß er 
dem ‚Delphino ahnlich ſey, doch 
verhuͤtet er, daß er nicht mit dem⸗ 
ſelben verwechſelt werde, wovon 
unter dem Artilel Orca noch ein 
mehreres. f. Cranzens Schnabel, 
fify, no. 8. b. — Nun folgen 
noch die, Wallfifche 


B) zwoter Ordnung, derer die 
Zähne haben, dentatarum, Ba- 
laenae dentatae, &) die auf 
dem ‚glatten Rücken feine Floßen 
haben, in dorfo laeui apinnes, 
mit zwey Gefchlechtern, 9) die 
auf dem glatten Rücken Floßen 
haben, in dorfo laeui pinnatae, 
mit drey Gefchlechtern; %Y) die 
auf dem hoͤckerichten Rücken kei⸗ 
ne Floßen haben, dorfo gibbo 
apinnes, ein Geſchlecht, und 9) 
die auf dem hoͤckerichten Nüs 
fen Sloßen haben, dorſo gibbo 
pinnatae, ein Geſchlecht. 

II Ordnung.  Balaenae den. 
tatae, dorfo laeui apinnes. 


* 
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rate Geſchlecht. Cete Clufii. 
Exot.lib. VI. Raii, Willughb. 
und anderer, a minor, 
die nur in dem Unterkiefer gezaͤh⸗ 
nelt, ohne Floße oder Finne des 
Ruͤckens, nach. den Eibbald, 
Bey den Holländern Pot- Walfifh. 
a Polonis Cetus vocatur, ie 
loryb, (Rzaczynski, p 
Catodon, fiftula in cexuice, Art. 
fyn. p. 108. fp. 2. Linn. F.Su, 


Eranz, (Eafchelot oder Potfiſch 


no. 9.) Sonſt wird Cetus, ein 
Wallfiſch, männlichen, und Ba- 
laena, ein Wallfifch, weiblichen, 
Geſchlechts genennet. A. P diſt. 
verb. In dem untern Kiefer hat 
er nur einfache Zaͤhne, in der 
obern aber nur Zahnhoͤlen oder 
Scheiden, welche die Zaͤhne auf⸗ 
nehmen, wenn er den Mund 
ſchließt. Raius und Willughbey 
gedenken eines gleichartigen Wall⸗ 
fiſches, welcher in dem untern 
Kiefer eine doppelte Reihe Zaͤh⸗ 
ne, und in dem obern Kiefer gleich⸗ 
falls eine doppelte Reihe von 
Zahnhoͤhlen, hat. Era ſolcher 
Wallfiſch iſt uns verdaͤchtig. Ra⸗ 
ius ſetzet 8. P. p. 11. hinzu: Clu⸗ 
ſius gedenket feiner Floße auf dem 
Rücken, laͤugnet aber damit nicht, 
daß eine da geweſen. 
weder bad zweyte Gefchlecht, 


13) ‚Cachelot, (Egebe, p- 


| 97. f. Potfifch des "Zorgpragers, 


p. 172.) 


Da aber: 


vielmehr des Abrah. Maubachs 


im Anhange (wo auch ſeine 


.. 
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Bildung), etwa einer Fuͤckenfloße 
erwaͤhnet, ſo nehmen wir es vor 
betannt an, daß beyde Geſchlech⸗ 
ter feine: Nüd:ufloße führen. 
Diefe letztere Gattung fol nad) 
dem Zorgbrager, zwey und vierzig 
einfache Zaͤhne fuͤhren, deren 
zeichnung, S. 101. befindlich iſt. 
Er unterſcheidet ſich zwar mit 
dem Kopfe von dem Cete Clufii; 
vielleicht ift er aber. doch einerley 
Fiſch mit der kurz vorherftehenden 
Gattung, welches einmal die Zeit, 
mit andern zu bezweifelnden Um⸗ 
ſtaͤnden, Iehren wird. Man fehe 
bierbey den Bourguet fur la for. 
mat:- des fels et des cryficaux 
P. 10. mo er einen gezaͤhnelten 
Wallfiſch mie unbefloßtem Rücken 
befchreibt, welcher im Jahre 
1715. in dem. Benetianifchen 
Meerbuſen getödtet worden, defs 
fen Zahne er mit den Belemniten, 
(Lapid. Lyneis, f. unf. Artikel, 
3. 1. ©. 658.) zu. vergleichen 
ſich bemühet; doch fiche hiervon 
die Epiftol.. Cappellerii, in 
Sciagr. Lithol, Curiofa, p. 11. 
Nach dem Egede, S. 97. full be- 
fonders der fälfchlich fogenannte 
Wallfiſchſaamen, oder Wallrath, 
Sperma Ceti, vonl diefer Urt 
fommen,. davon Anderfon, ©. 
208. ſchreibt, daß dieſes Wall- 
fiſchgeſchlecht, deſto merkwuͤrdi⸗ 
ger ſey, weil es die beyden koͤſtli⸗ 
chen Heilmittel, den Sperina Ce- 
ti, ingleichen Witte Amber, 
den Ambergrieß, bey ſich führe, 
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Palaenae dentatae dorlo lae- 
ui pinnatae. - - 
ıate: Gefchlecht,. Balaena 


maior, fo nur in dem Unterkiefer 
bogichte oder fihelförmige Zähne; 
und eine Floße oder Finne auf 
dem- Nücen, fuͤhret. Bon ei- 
nem folchen Zahne ift weiter. un» 
ten, der $. XXXVL nachzufehen. 
Hey. dem. Artedi, ſyn. p. 104. 
iſt er. fp. 1. Phyleter, maxilla 
fuperiore longiore,, pinna lon- 
ga in dorlo; f..auth den Ander» 
fon, S. 220 und. 221. Phyfe- 
ter macrocephalus Linn.-gen. 
39. Ip. 2." Müller Porfifen; f. 
dief. unf. Artik. B. VI ©. 697. 

. 15te Geſchlecht. Mular Nie- 
rembergii, Ad. Nat. c.G. 
Vol.-Ill..p. 2. Balaena Macro- 
cephala Tripinnw, Sibbaldi, 
der in dem Unterkiefer wenigen ger 
kruͤmmte, mehr platt auslaufen- 
de Zähne, und nach dem Rajus, 
p: 14. bie Sprigröhre, auf ber 
Stirne, und eine. erhabene Floße 
auf der Mitten des Ruͤckens, 
führe; des Artedi, ſyn⸗ p. 104. 
Ip: 2. Phyfeter , Ildus. ſ. Phy- 
eter, pinna dorſi altiſſima, 
apice dentium plano. - Phyfe. 
ter. Turfio, Linn. gen. 39. fp. 
4. Müllers Maſt ſiſch f. Kachelo⸗ 
te. ſ. unſ. Artik Muler, B. V. 
©. 781. — 
ı6te Geſchlecht. Balaena 
Linkii; Coll. Vratisl. Tent. 
XXVII. p. 77. deſſen Veſchreib. 
und Zeichnung, in vtraque man- 

dibula 
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dibula dentäta; deſſen Zähne, 
und bey den Nafenlschern erhohe 
‚gen zwey Spritzloͤcher, ſehr ver— 
daͤchtig find. "Nimm dieſem Wal 
fifche diefe fo tonnderbaren Spriß- 
Iöcher, ‘die Zähne des obern Kies 
ferd, und fee das männliche 
Glied an feinen natürlichen Str, 
fo wirft du des Maubachs Caches 
lot oder Potfifch bekommen f. 
‚ Eranzens Cachelot oder Potfiſch, 
no. 10. | 
ı Balaena dentata, dorfo gib- 
bo apinnis, ein Gefchlecht. 
17) ‚Dadleii Balaena, dorfo 
gibbo; dem Mallfifche, Hum- 
bak-Whale, aͤhnlich. Sperma 
Ceti-Whale, der den Ambergrieß 
führe. f. vorſtehenden Cranz Ca- 
chelot, no. 10. und no. 2. deg 
Kleiniſchen worherfichenden Ge 
ſchlechtẽ. Transadt. Phil. Vol. 
' XXXII. no. 287. p- 258. und 
Caſp. Neumanns Difquifit. de 
Ambra grifea, welcher es nicht 
vor einen thieriſchen Auswurf, 
ſondern vor ein mit dem Suceino 
nahe verwanndtes Bitumen, 
Erdharz, nad) vielen Verſuchen 
und aus wichtigen Gründen, ge 
halten wiſſen will, 
Balaena dentata, dorfo gib» 
bo pinnata, ein gezaͤhnelter 


Wallfifch mit einem hockerichten 


befloßten Rücken ; ein Gefchlecht, 
18) Balaena, Tigridis inftar, 
varıezata; fie ein Tieger ge 


fleckt, mit einer Nückenfloße und 


‚mit drey Knoten nach derfelben 
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beſetzet, welchen, nach dem After, 
zween Knoten gegenuͤber ſtehen; 
desgleichen mit Zähnen im dem 
Unterkiefer und mit weiten Nas 
fenlöchern. Die Zeichnung bdefe _ 
felben befißet Hr. J. Ph. Brey⸗ 
nius, deren Berferkiger- aber nicht 
befannt if. Iſt diefer Fiſch et⸗ 
wa die Balaena Tripinnis, Na- 
res habens, cum roſtro et pli- 
cis in ventre, des Eibbaldi und 
Raji? folglich des Artedi, Syn. 
p- 167. fp. 3. Balaena filtula 
duplici in roflro, protuberan- 
tia cornuiformi in extrem 
dorfo? und Balaena Boops, 
Linn. gen. 38. fp. 3. Muͤllers 
Schnabelfifch, f. MWallfifche; 
deſſen Rajus erwähnet als eines 
Fiſches mit einen befloßten Kür 
fen, und von feinen Ochfenaugen 
vom Ritter gang ſchicklich ger 
nannten Boops? Es tft einer 
den 17 Nobbr. 1690. gefangen 
wordın, der vom Maule big zum 
Schwanze ſechs und vierzig Schuh 
fang geweſen; deffen Kopf und 
Naſe ſpitzig zugelaufen, daher ihn 
die Holländer Snebviſch, d. 1. 
Schnebelfifh, nennen, und ben 
auch Müller beybehalten. Der 
Bauch des Fiſches iſt, nach dem 
Linnaͤus, laͤnglicht runzlicht; und 
er ift ein Einwohner des mitter- 
nächtlichen Occans. 
Mehrere Arten von Mall 
fifeben haben wir, faget Klein, 
Mil, 11. $. XVI. mie einiger Zus 
verläßigfeit niche anführen fonts 
nen. 
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ter. Indeſſen kann Th. Bartho- 
lin. Caralogus Cetorum, Cen- 
tur. IV. Hiftor. Anat. XXIV, 
ex MSta. Hift. Pife. Mandiae 
nachgefehen werden. Mon den 
Wallfiſchen wird vieles von Vie⸗ 
len, aber auch vieles falfches auf- 
gezeichnet ; und nach bem Scheuch⸗ 
ser, Phyf. Sacr. p. 19. würde 
nicht leicht jemand, in folchen zu 
ſchmiedenden Lügen von den Ju⸗ 
den übertroffen. Hierbey iſt des 
Rondelets guter Kath, dePifcib. 
1. II. c.12. p. 64. in Dbacht zu 
nehmen; ingleichen des Bleins 
Monitum, Addit. p.80.adMifl. 
1. $. 17. nad) dem Kajus, Wil. 
lughb. und Labat; mie auch ad 
notic. und $. 19. p. Sr. 

Wir gehen nun mit unferm 
Hrn. Klein weiter, und zwar zur 
zwoten Orbnung, B. feiner Bla⸗ 
fee, Phyfeterum, fort, die naͤm⸗ 
lic) thierifche Lungen und Spriß- 
Iöcher auf dem Kopfe haben. In 
diefer treffen wir nut eine Gat- 
tung. an, 

- 19) den Narwbal der Islaͤn⸗ 
der, des Artedi, ſyn. p. 103. fp. 
1. Monodon, Einzahn, der 
nach dem Kajus und Willughbey 
von dem Gefchlechte der Ceto. 
rum, Wellfifche, ſeyn fol, deſ⸗ 
fen Kopf, in Bergleichung mit fei- 
nem übrigen Korper fo Elein ift, 
dag man ihn für einen Fiſch ohne 
Kopf, Acephalus, Halten ſoulte. 
"Sein Maul it nur mie einem, 
aber Langen, hervorgeſtreckten, 
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Zahne bewaffnet, daher er mit 
Recht Monodon, nach andern 
Monöceros , heißen Fann. Uns \ 
ter den Blaſern ift er nur bon 
mittler Statur, und felten über © 
achtzehn Fuß lang. Er wird im 
Deutſchen Einhorn, Einborn⸗ 
fiſch, genennet. Bey dem Cranz 
gehoͤret er zur dritten Claſſe der 
Wallfiſche, die in der Schnauze, 
ein Horn haben ; f. oben no. 7. 
beſonders aber unf. ausführlichen 
Artifel, Einhorn, Seceinborn, 
B. I. S. 511. Monodon, Mo- 
noceros , Linn. gen. 37. fp. 1. 
Mull. Narwa 0 ©. 
Endlich machet die dritte Orb« 
ung der Kleiniſchen Blafer, 
Phyfeterum, fub C. die Delpha- 
ces f, Potcelli, des Kleins, die. 
Meerfibweine, aus, bie unter 
den durch Lungen, nach der Art 
der Landthiere, athmenden Fi— 
fchen, : die Eleinften find. Gie 
übertreffen zwar alle, an Fett und. 
Speck, die Land» and Erdſchwei⸗ 
ne, doch find fie mit dem Wall 
fifche und Narwhal in feine Ver⸗ 
gleichung zu bringen; daher. fie 
auch Porcelli, £. Delphaces, 
deswegen mit genennet erben, 
weil fie einen, in einen Sauruͤſſel 
auslaufenden, Kopf haben. Non 
diefem Geſchlechte num giebt es 
drey Gattungen: als 1) mit dem 
niedergedruͤckten, Breiten, plat⸗ 
ten, am Ende uͤber ſich geboge⸗ 
nen, und einer Affennaſe aͤhnli⸗ 
chem, Ruͤſſel, Orca; 2) mit ge⸗ 
9h5 raden, 
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raden, lang geſtreckten Sauruͤſ⸗ 
fl, Delphinus; und 3) mit ge 
radem, kurzen und ſtumpfen Rüf- 
ſel, Turfio, CPhõcaena, 

20) Orca, Oerſchwein, nach 
dein Alein Ne ‚größte der, Meer 
ſchweine, ſonſt auch wohl, nach 
den Tranz, 'no. 12. Butskopf. 
Nach den Kleiniſchen Zuſaͤtzen, 
82 Delphinus, roftro fur- 
füm repando, dentibus Jatis, 
ferratis, Arted. ſyn p. 106. ſp. 
3. Loepate Linn. Faun. Su. 
wobey aber Klein ferner anmer⸗ 
ket, daß dieſe Orca mit den breſ⸗ 
ten, fügeförmigen, Zähnen, viel 
leicht mit dem Lamia , dem Hun- 
de Carcharias, ( Hundskopfe,) 
und aͤhnlichen verwechſelt werde; 
f. deffen Zähne, T. 1. Bey dem 
Anderfon, ©. 225. Butzkopf; 
alacna minor, vtraque maxil- 
Ta dentata, Pionam in dorfo 
gerens. Delphinus Orca, L. 
‚gen, 40. ſp. 3.4. Muͤllers But⸗ 
kopf ſeiner Delphine; nach wel⸗ 
chem ſonſt Orca die Benennung 
eines Faſſes ſey, (Hor. Sat. I. 
IV. 66, Oica Byzantia, - ein 
Zopf,), weil. dieſer Fiſch rund 
and unformlich dick ſey, habe 
man ihm dieſen Namen zugeeig⸗ 
ner, daher denn auch die deutſche 
Benennung, Butskopf/, entſtan⸗ 
ben. Seine Länge ſey vier⸗ bis 
fünf und zwanzig Schub; die 
beyden Siefer mit ſtumpfen, und 
nad; dem Artedi, gezackten, Z&h> 
nen bewaffnet; der Unterkiefer 
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weit: groͤßer, als der. obere; auf 


dem. Kopfe ein. Sprißfanal; die 


Ruͤckenfinne drey Fuß lang ; der 


Kopf von vorne ‚gleichfam einge 
drückt, mie eine umgekehrte Cha⸗ 
luppe mit, flachen Boden; die 
Oberlippe in eine aufgeworfene 
Spitze auslaufend, doch der 
Kopf nicht ſpitzig, fondern hinten 
und vornen „gleich dicke, , Sie 


bringen die ungen lebendig zur - 
Belt. 


Man finde von. diefer 
Art wiele von ſechzehn bis acht⸗ 
zehn Schuhen; welche die Schiffe 
begleiten; desgleichen andere, de, 
ren Kopf Biel ſtumpfer, die Ruͤ⸗ 


ckenfinne aber dreymal ſo lang 
Da der Ritter in ſeinem 


ſey. 
Anhange von dieſem Fiſche, S 
61. des Supplemeats, tit. 3. d. 
der Buttkopf, Delphinus Orca, 
noch eine andere Beſchreibung 
giebt, ſo wollen wir ſie hier zur 
Ergaͤnzung mittheilen. Die Ruͤ⸗ 
ckenfinne iſt ſchwerdfoͤrmig, ſehr 
hoch und ſechs Schuh lang, mit 
einer Haut uͤberzogen, und an ber 
Wurzel breiter, daher ee auch 
Schwer dfiſch genennet wird. Die 
Zaͤhne ſind einigermaßen kegelfoͤr⸗ 
mig und ein wenig gebogen. ‚Sit 


beyden Kiefern ſtecken Zähne, 


Das Spritzloch iſt flach, und ber 
ftehe in zween Koͤchern. Der 
Aufenthalt dieſes Fiſches iſt im 
Norwegiſchen Ocean, und in der 
Straße Davids. Er toͤdtet und 
frißt die Wallfiſche und die groͤß 
ten Plattfiſche Mit den See⸗ 


hunde⸗ 
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bunden führet er einen ordentli⸗ 
hen Krieg, und ftöße ſie mit ſei⸗ 
nem Schwerdte von den Klippen 
herunter. Ja, er iſt ein folcher 
Zpranne unter den Wallfiſchen 
und Seehunden, daß er fe trupp⸗ 
weiſe anpackt. f. unſ. Artif. 
Meerſchwein, B. V. ©. 544- 
und. Gerſchwein, B. VI. S. 
219. 
21), Delphinus, Grampus 
Engl. Anderf. p- 227. Balaena 
minor, vtraque maxilla denta- 
ta;:dorfo pinnato, ‚Delphinus 
vulgondidta; unter welchen Na- 
men er ſehr befannt ift, ob er 
gleich fehr oft mit der Phocaena 
verwechſelt wird. ſ. unf. Artik. 
Delphin, B. IL S. 206. Nach 
dem Artedi, ſyn. p. 105. ſp. 2. 
iſt er Delphinus, corpore ob- 
longo,, fubtereti, roltro atte- 
nuato, acuto. Delphinus an- 
tiquorum. . Bey dem Nitter 
Delphinus Delphis, gen, 40. 
fp. 2. Müllers Tummler (. Del- 
pbine. Holl. Tuimelaar , weil 
er fich immer im Meere wälge, 
wie ein Pfeil daher fchwinme, 
und fich oft mit Sprüngen im 
dem Wafier zeige; daher er auch 
wohl ber Sprünger heiße. Man 


finder fie allenthalben in dem Mee- 


te, und zwar haufenweiſe bey ſam⸗ 
men, da ſie unter dem Tropie 

ben fliegenden Fiſchen nachſehen. 
Sie ſind neun, bis zehn Schuh 
lang, und zween Schuh im Durch⸗ 
ſchnitte dick. Die Schnauge iſt 


Polon. Taumler: 


I Ce 
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‚lang und: fpikig, die Augen find 


groß. Auf dem Kopfe befindet 
ſich ein Sprigloch; der Schwanz 
ift zween Schub breit, die Farbe, 
wie an dem Braunfifche,: Die 
Kiefer Haben oben und unten klei⸗ 
ne, ſcharfe und ſpitzige Zaͤhne. 
Die Mückenfinne iſt anderthalb 
Gchuh laug und dreyjehn Fol 
breit, Ueber der Schnauze zeiger 
ſich ein breiter Duerftrich. 

22) Turſio, ſ. Phocaena, 
paruus Delphinus, der Taum⸗ 
ler, kleines Meerſchwein, Braun⸗ 
fiſch eigentlich. Engl, Porpeſſe; 
Niſe, nach dem Egede ©. 105. 
und andern; Swinia: morska 
Delphinus 
corpore ſubeoniformi dorfo 


lato, roſtro ſubacuto, Arted. 


{yn. p. 104: ſp. 1. Marlwin 
Tumblare, Linn. Faun, $a. 
Partes internas Phocaenae, vid. 
in epiſt. Raii ad Lifter. philof, 
lettres , p..45. Delphinus Pho- 
caena, Linn. gen. 40. ſp. 1. 
Wuͤllers Braunfiſch feiner Del⸗ 
phine. Nach dieſem Auctor foller 
von dem Ariſtoteles wegen einiger 
Aehnlichkeit mit dem Robben Pho- 
caena genennet worden ſeyn. An⸗ 
dere nennen ihn Turſio, franz, 
Marfovin,.Souflar oder Tu- 
nin, Schwed. Marfwin oder 
Meerfchwein, hol. Brunviſſ oder. 
Braunfifch von der Farbe, und 
in den Nordifchen Ländern Sprin⸗ 
ger oder Taumler. Er iſt fünf 
bis acht Schuh lang, das Maul 

2 fur; 
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kurz und ſtumof, die Augen klein, 
die Kiefer oben und unten mit 


ſechs und vierzig ſcharfen Zaͤhnen 


beſetzet. Auf dem Kopfe befindet 
ſich, wie bey den Wallfiſchen, ein 
Spritzloch. Die Farbe iſt uͤber 
dem ganzen Ruͤcken ſchwarz, am 
Bauche weiß, Die Ruͤckenfinne 
ſteht wie ein halber Bogen, nach 
hintenzu gekehret, und der Schwanz 


iſt ſichelförmig. |. Jonſton Tab, 


XII.Sie ‚find allenthalben in 


dem Ocean, und in der Oſt⸗ und 


Nordſee; drögleichen haben wir 
Müller) fie in dem holl. Meer⸗ 
bufen, (Suͤderſee) geſehen. Gie 
ſchwimmen fchnell, und zeigen ſich 
oft über dem Waſſer, welches von 
den Schiffern für eine Vorbedeu⸗ 


m tung eines Sturms gehalten wird, - 
Wenn fie auf den Steand gewor⸗ 
- ‚fen werden, fo ſtoͤhnen fie, mie die 


Landthiere, bis fie erben; und 
wenn man fie vertvundet; ſtroͤh⸗ 
met ein warmes Blut in großer 
Menge von ihnen, Sie werden 


AA Sommer mit eier Blindheit 


uͤberfallen, und zwar zur Zeit des 
Heringsfanges, da fie denn von 
den Scheftländern häufig gefan- 
‘gen, gefalgen, geräuchert und ge- 
geſſen werden. Ihr Blut foll 
wider den Scharbock dienen, fi 
"anfere Artikel, Braunfiſch, B. I, 
'E. 953. Delphin, 8.11. S. 306. 
und Taumler, 3. VII. ©. ‚813. 
Da der Ritter von Linme, nad) 
unſerm Artikel Sifeb, B. III. ©. 
56 in ſeinem zwoͤlften Naturſyſte⸗ 
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me, nach der Möllerifchen Auſsga . 
be und Vermehrung, feine Wal 
fifchartige, oder ſaͤugende See 
£hiere, Cete, in der VIl Ordnung 
der Iften Elaffe, und zwar in Bier 
Gefchlechtern, no. 37. 38. 39. 
und 40. Aufgeführet, fo wollen 
wir felbige fan diefem Drte, nach 
dem Kleiniſchen/ in der naͤmli⸗ 
chen Ordnung anfuͤhren, und mit 
anzeigen, von welchem Bereits hier 
und da in unſerm Echauplaße 
gedacht wordeu. —— 
Geſchlecht no, 37.Monodon, 
Einhornfiſch oder Narvall, IArt. 
Im obern Kiefer zween hervorra⸗ 
‚gende Zähne. Narwhal,Mono- 
don, Klein. no. 19. Einhorn, 
Seeeinborn, B. 1. S. 511. 

Geſchlecht no. 38. Balaena, 
Wallfiſch, IV Arten, 3 Unterar- 
ten. Im obern Kiefer hornarti⸗ 


ge Zähne. 


‘y) Balaena Myficetus, der 
groͤnlaͤndiſche Wallfiſch, Klein. 
no. I. Balaeua vera Zorgdra- 
a She . 
2) Balaena Phylalus, Sinn» 


‚file, no. 9. B. III. S. 55. 


3) Balaena Boops, Schna⸗ 
belfiſch, Klein. no. 18. B. VL. 


S.TıT | 
4) Balaena Mufculus, Bteit- 
maul. Balaeına, filtula duplici 
in fronte, maxilla inferiore. 
multo latiore. Arted. ſyn. P. 
107. fp. 4. Diefer Fiſch bat 
einen untern Kiefer, der fehr 
breit und rund iſt, daher bie Lin⸗ 
naͤiſche 
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naͤiſche und Müllerifche Benen⸗ 
nung hinlaͤnglich gerechtfertiget 
wird. Man findet dieſen Fiſch 
an den Schottlaͤndiſchen Küften, 
toofeldft einer im! Jahre 1692 
ftrandete; den acht. und fiebenzig 
Schuh lang war. An derStirn 
befanden fich, ftatt der Spritzroͤh⸗ 
ven, zwey große Löcher, die oben 
weit, nach unten zu aber. enge, 
und durch eine Scheidewand uns 
terſchieden waren. Auf dem Ruͤ⸗ 
cken iſt eine Finne und der Bauch 
bat viel Runzeln. 


Außer diefen vier Arten findet 
Man noch bey andern Schriftftel- 
lern, von einigen andern Sifchen 
Nachriche, welche ebenfalls hieher 
zu gehören feheinen. 

a) Der Pflockfiſch· Klein. p. 
12, no. 7; Balaena in dorſo 
giboo apinnis; Gibbo vnico 

rope caudam. Noll. Penvifch, 
Engl. Bunch und Humphack- 
Wahle. Ed hat, ftatt der Fin- 
ne auf dem Rücken, einen hoͤcke⸗ 
tichten Auswuchs, bie Seitenfin- 
nen figen faft unter dem Bauche, 
und find achtzehn Schuh lang, fo 
daß der Fiſch ſelbſt ſehr groß ſeyn 
muß. Man findet ihn bey Neu⸗ 


england. funfern Art. Pflockfiſch, 


8. Vl. ©. 533. 

b) Der Rnotenfiſch. . Klein. 
p. 13. etno.-8. Balaena macra, 
gibbis vel nodis fex; wie auch 
gibbo vnico, nad) dem angeführ- 
ten Linn. Supplement. ı 
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ce) Der Nordcaper Klein, 
no. 6. ſ. no. 3. fpec. c. Balaena 
Boreali Zorgdrageri, f. unfe 
Artik. Nordcaper, 8. VL&.158. 
und Grampus, B. III. S.492. 
Geſchlecht 39. Phyfeter, Ka⸗ 
chelot. „Bier Arten, die nur al 
lein Zähne. im Unterkiefer, und: ei⸗ 
ne Sprißröhre, theils auf dem Ko⸗ 
pfe, theils auf der Schnauze has 
ben. ſ. unf. Artikel, Potfiſch, B. 
VI. €. 697- ’ 
1) Phyfeter Katodon, der 
Weißfiſch. Klein, no. 12. Ba- 
laena albicans. Dentata, dorfo 
laeui apinnis. 2 
2) Phyfeter Macrocepha. 
lus, Muͤllers Porfifh. Klein; 
no, 15. et 16. Cachelot ſ. 
Potfifch Zorgdrageri, ſ. Mau- 
bachii, Balaen. dorf laeni apin- 
nis. f. unf. Artif. Potfiſch, no. 2. 
3. VI. S. 698. 
- 3) Phyfeter mierops, MüL 
lers Kleinauge. Klein.no. 14; 


'Balaena maior, cet. Arted. fyn, 


P-104. fp. ı.  Phyfeter, ma- 
xilla fuperiore longiore, pinna 
longa in dorfo. conf. Ander- 
fon, p- 220.221. ſ. unf. Xetif, 
Porfifch, oder Kachelot, mo. 3. 
3. VI.E. 701. 

4) Phyfeter Turſio, MsL 
lers Maſtfiſch. Klein, no. 15, 
Mular Nieremberg. ſ. Balaena 
dentat. dorf. laeu. Pinnat, Ar- 
tedi, fyn. p. 104. fp. 2... Phy-, 
feter, pinna dorfi altifima,api-: 
ce dentium plano.. ſ. Re 
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titel, Potfiſch, no. 4. B. v 
S. 702. 

Gecſchlecht PER —— 
ber Delphin, bie in beyden Kie— 
fern Zähne führen, mit vier Ars 
fen und drey Unterarten: 

5) Delphinus ° Phocaena, 
Müllers Braunfiſch. ſ. unf. Art. 
Braunfiſch, B. 1. ©. 953. und 
Delphin, 2. IE €. 306. Klein. 
no, 22. Turfio,'f. Phocaena. 

2) Delphinus Delphis, Mul⸗ 
lers Tummiler. Klein, no. a1. 
Delphinus, Grampus; f. diefen 
unfern Artikel, Delpbin, B. II, 
©. 306. 

3) Delphinus Orca, Ri. 


lers Butkopf. Klein. no. 20. 
Orca, Gerſchwein; ſ. dief. unſ 


Artik. B. VI. S. 219. benebſt der 
im Supplemente, S. 60. befinde 
lichen Befchreibung einer Unter⸗ 
art, tit: 40. ad 3..d: Delphinus 
‚Orca, der Butkopf; beigleichen 
nebſt den drey, vom feel, Müller 
bepgebrachten Arten, 


. Mer. Klein.Orca —— 
maximus; ſ. unf Ark Säbel, 
fiſch, 3. VI S. 399. und Ra 
fattay B. IV. €. 422. 

b) Den Mörder, Killer, fonft 
Wallfiſchroͤdt er, Killaͤrs, aufden 
Kuͤſten von Neuengland, Klein. 
dem vorhergehenden gleich. f. 
unfern Artik. Killars, (nicht Bil- 
lers,) 8. IV. ©. 479. 

- €) Den Blafer, Soufflaur. 
Er iſt, nach dem Autor, fo groß, 


— 
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wie ein kleiner Walffiſch; ſein 
Kopf laͤnglich; deyde Kiefern mit 
Zaͤhnen beſetzet, und einer Saͤge 
gleich; der Hals dick und aufges 
blafen, und der Korper nach dem 
Schwanze zu dünner. Man fin 
det ihn haufig an der amerifanie 
ſchen Kuͤſte. Er folge den Schif⸗ 
fen, iſt fchnell und fiart. € - 
fteht aber dahin, ob nicht etliche 
diefer Berfchiedenheiten zu den 


Hayfiſchen gehören, da es an ges 
nauen Wahrnehmungen dießfalls 


mangelt; in welchem Falle ſie 
zwar nicht zu den ſaͤugenden Thie⸗ 
ren, doch aber wohl zu den bes 
floßten Walfifchen, deren Elaffen 
wir hier befchließen, zu vechnen. 
ſ. hierbey unſern Artik. Blaſer, 
B. J. ©.794. 


Wallfiſchaas. 


Wallfiſch aas ſonſt auch Wall⸗ 
fiſchfraß, und ohne Beynamen, 
Aas. Was die eylaͤndiſche Wall⸗ 


fiſche anlanget, fo aaſen ſelbige 
A) den Saͤbelfiſch. Epeede 


auf eine kleine Sorte von Aas, 
deren einiges laͤnglich iſt, mit klei⸗ 
nen Pfoten, von Farbe und Figur, 
wie kleine geſottene Garnelen, 
(Garnellen, ſ. unf. Artik. B. III. 
S. 274.) doch ohne Schuppen 
und Schaalen, welches Aas, zwi⸗ 
ſchen den Fingern gerieben, weich 
und fett iſt, wie Del oder Thran. 
Eine, andere Gattung, welche auch 
am haͤufigſten allda gefunden wird⸗ 


und deshalben das vornehmſte 


Aas iſt, hat eine runde Form, in 
der 
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der Größe einer grauen Erbis, 
oder faft einer Spinne gleichend, 
mit den alten und jungen Spin- 


den in der Größe unterfchieden, 


und ift braun von Farbe, wie 
die ſchwarzen Mücken, hat zwo 
kleine Sloßfederlein, oder Slüge 
fein, womit es ſich in den Waffır 
beiveget, und ift, wie das andere 
Aas, von langamer Bewegung, 
ungleich, wie die Bewegung der 
Quallen, (Qualle, oder Kwalle, 
f. bief.unf. Artit: B. VL.®. 749.) 
fd, daß man fie mit der Handy 
oder mit einen Schöpfgefäk, aus 
der See auffchöpfen kann. Diefeg 
Aas ift gleichfalls fett, weich, und 
Shne Schuppen, und einer den 
Schalen gleichenden Haut, und 
in der Hand gerieben, iſt es auch, 
tie Del oder Thran. Die Be 
mwegung deffelben ift, wie die Bes 
megung der Duallen, aber in der 
Materie viel unterfchieden; denn 
die Materie ver Quallen ift kleb⸗ 
richt, und dieſe iſt ganz und gar 
oͤlicht. Zorgdrager, ©. 108. 


Hiermit ſtimmet auch Cranz in ſei⸗ 


nem Groͤnland, und nach den 
Samml. A. Reif. B. XX. S. 56. 
überein, wenn er ſchreibt: Man 
fieht oft einen weißen Schleim in 
der See ſchwimmen, der bald rund, 


bald latıg, bald wie eine Schlan- 


ge ausſieht. Man nennt folchen 
Wallfiſchfraß, und glauber, daß 
ſich der groͤnlaͤndiſche Wallfiſch 
nur davon, und von einigen klei 
nen weichen Würmern, wie Flie⸗ 
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gen oder Schnecken, nähre. Bon 
dem Wallfiſche feßer unfer Nich- 
ter, ©. 268. hinzu, es fey vine 
ausgemachte Sache, daß fie in ih⸗ 
rem Fraße die Suͤßigkeit Lieben, 
und es ſcheint auch dieſes von den 
groͤßten Raubfiſchen wahr zu ſeyn, 
weil ſie nach dem ſuͤßen Men⸗ 
ſchenfleiſche fo begierig find. 


Wallfiſchaſſel. 
©. a " — NE 


Wallfiſchfang. 

ur Geſchichte der Wallfiſche 
gehoͤret unſtreitig nich eine Ge⸗ 

ſchichte ihres Fanges, die ſo an⸗ 
genehm als nuͤtzlich ausfallen muß; 
und da unſer, um unſern Schau⸗ 
platz ſo wohl verdienter ſeel. Muͤl⸗ 

ler, dieſelbe ſo ſchicklich ins Kur⸗ 
je bis auf unfere Zeiten zuſam⸗ 
mengezogen hat, ſo wollen wir uns 
auch dießfalls feiner Beyhuůlfe be⸗ 
dienen. Es iſt zwar, ſo ſchreibt 
Herr Muͤller, von dem Wallfiſche 
öfters in den Groͤnlaͤndiſchen Neis 
febefchreibungen Nachricht geges 
ber worden, und e8 mangelt ung 


Deutſchen nicht an Büchern, die 


ſolches erſtaunlich weitlaͤuftig 
beſchreiben; (unter welchen wir 
nur die vornehmſten, Namentlich, 
Anderfon, Martens, Zorgdra⸗ 
gern, Egede, Cranz, Steller, 
Pontoppidan, desgleichen einen 
Chomel, Bomare und Geoffroi, 
anführen wollen.) Allein die 
ganze Sefchichte in Kurzen or 

Dr en, 
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ben, und dabey vicleg, bag bis⸗ 
er. wenig befannt iſt, zu verneh⸗ 
men, möchte doch wohl den Lefern 
‚nicht unangenehm ſeyn; daher 
wir auch. in dieſer Abſicht die ei- 
gentliche Befchaffenheit davon 
mittheilen wollen, damit wir bey 
ben übrigen Fiſchen dieſes Gt 
fchlechtg, die eben fo gefangen wer⸗ 
den, defto kuͤrzer ſeyn Finnen. 
Die Biscajer fiengen zu Anfange 
des vorigen Jahrhunderts an, ſich 
je laͤnger je mehr nach Norden auf 
‚den Fang dieſer Fiſche hinzuwa⸗ 
gen, nachdem ſie durch einige die⸗ 
ſer Fiſche, die ſich an den Bisca⸗ 
jiſchen Ufern hatten ertappen laf- 
fen, belehret waren, daß fie vielen 
Thran gaben, der zum Brennen 
brauchbar ware. ‚Sie rüfteten 
daher Schiffe von zweyhundert 
Tonnen auf. fechs Monathe mit 
Lebensmitteln aus, und legten in 


den  nordifchen Gegenden ihre 


Thrankochereyen an. Ihr Fang 
war in denſelben Zeiten ſehr be⸗ 
traͤchtlich; allein da die Fiſche in 
dem Nordocean dadurch zu ſehr 
beunruhiget wurden, wichen ſie wei⸗ 


ter nach Spitzbergen; daher ſie 


mit ihren leichten Schiffen, der gro 
ßen Gefahr des Eiſes halben, ſo 
weit nicht kommen konnten, ſon⸗ 
dern weſtwaͤrts dem alten Groͤn ⸗ 


lande, in die Straße Davis ſee⸗ 


gelten, aber von da mehrentheils 
‚ohne Fiſche, oder mit ſchlechterm 
. Zange wieder zuruͤckkehrten. Eben 
zu der Zeit hatten ſowohl die Eng⸗ 
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laͤnder als Norweger an ihren 
Kuͤſten eine aͤhnliche Erfahrung, 
und manchen Profit von den Rob⸗ 
ben, Wallroſſen und größern Fi⸗ 
ſchen gehabt. Da nun die Hol⸗ 
laͤnder im Jahre 1597 einen 


Durchgang um den Nordpol nach 


China ſuchten, machten auch ſie 
an den Ufern manche Beute, und 
weil ſie ſich mit ihren Schiffen 
nicht auf das freye Meer wagen 
durften, dieſem ungeheuern Fiſch 
daſelbſt nachzuſtellen, fo mietheten 
ſie ſich Biscajer, welche ihnen hal⸗ 
fen, Im Sahre 1611 richteten 
einige Bürger son Amſterdam und 
Horn eine Sronländifche Compas 
gnie auf, befamen bald Freyheits⸗ 
briefe von den Herren Staaten, 


und trieben die Fifcherey bis Spitz⸗ 


bergen, woſelbſt fich nun auch Eng» 
länder und andere Volker einfan⸗ 
den, die bafelbft ihre Ihranfo- 
cherep harten. Mac Derlauf 
von etlichen Fahren wurde das 
Gewerbe dafelbft fo ffarf, daf mar 
außer den Wallfifchfängerfchiffen 
noch andere miethen mußte, um 
den Borrath nom gefochten Thran 
abzuhohlen. Weil nun faft ale 
bolländifche Schiffe hieran Theil 
nehmen wollten, fo wurden die Pris 
vilegia der gronländifchen Gefell- 
fchaft entzogen, und der Wall 
fifchfang einem Jeden frey gege⸗ 
ben. Die große Menge der Wale 
fifchfänger,die fich nun um Groͤn⸗ 
land zeigte, beunruhigte die Ge⸗ 
waͤſſer fo Re daß die Fiſche vr 
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ter nach Oſten zogen, und ſich un 
“ter dag Eis und zwifchen die Eig- 
felder begaben, da denn gar bald 
"bie Thrankocherey nichtmehr bes 
fiehen Fonnte, worauf fie aufgeho- 
ben, und die rt eingeführt wur⸗ 
de, den Speck nur in Tonnen zu 
pacen, und fo nach Haufe zu brin ⸗ 
gen. Es waͤhrete lange, ehe fich die 
Holländer getraueten, den Fifchen 
auch im Eife und zwiſchen den 
Eisbergen ttachzuftellen, big fie «8 
endlich, aber des zu. befürchten- 
den Verluſts halber, nur mit al, 
ten Rauffartheyfchiffen twagten,die 
aber, weil fie das Stoßen der Eis. 
f&hollen weniger ausſtehen fonn- 
ten, fo häufig im Eife zu Grun⸗ 
de giengen, daß nichts als Scha⸗ 
den herauskam. Außerdem zo⸗ 
gen die Fiſche ſich durch die Meer⸗ 
enge Weigatz nach Oſten zu, und 


als man es im Jahre 1684 wa- 


gete, fie bis. unter Nova Zemblg 
aufzufuchen, fo verunglückten in 
‚einem Sommer fünf und zwanzig 
Schiffe aus den Niederlanden. 

Seit der Zeit hat man ſich nur 
bey Groͤnland aufgehalten, wo 
fih ein ganzer Kaum von Eig. 
feldern formiret, unter. welchen 
ſich allezeit eine ziemliche Menge 
Fiſche aufhält, und daſelbſt wur. 
de der Stapel der Fifcheren ange 
legt; denn die Niederländer Haben 
von 1669 bis 1725 daſelbſt fůnf 
und dreyßigtauſend Wanfifche ges 
fangen, ja vom Jahre 635 an, 
durfte man zuverlaͤßig anf hun 
Neunter Theil 
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derttauſend Wallfiſche rechnen, 
welche dazumal nur allein von der 
hollaͤndiſchen Nation find gefan⸗ 
gen worden, ohne die Engländer, 
Dänen, Hamburger, Bremer und 
andere Nationen zu rechnen, - 
Im Jahre 1720 fiengen die 
‚Holländer an, ihre Fiſcherey mehr 
‚in der Straße Davis, aͤls gr 
Grönland zu üben, und diefer 
Fang gieng daſelbſt ‘fo glücklich, 
daß zwey und achtzig Schiffe 
zweyhundert und eilf ¶ Fiſche ein⸗ 
brachten; dahingegen fieben und 
achtzig andere Schiffe nur ſieben 
und dreyßig Fiſche in der nd. 
chen Zeit von Grönland einbrach- 
ten. Allein nachdem vom Jahre. 
1732 bis 1736 jährlich noch 
hundert und fieben Schiffe abgien« 
gen, welcheducchgängig zweyhun⸗ 
bert und fechzehn Fifche, oder eilf 
tauſend fünfhundert und fünf 
und achtzig Fäßer Speck mitbrach- 
ten, fo hat fich dafeldft der Walla 
fifchfang von Fahre zu Sabre fü 
Hermindert, daß man jetzo Mühe 
hat, die Unkoſten herans zu 
bringen. 

Was bie Yrt und Weite, ſich 
diefer Fifche zu bemaͤchtigen, bes 
trifft, ſo werden dazu große, 
wohl gebaneie, ſtarke Schiff: ab 
geſchickt, die ſo leicht durch das 
Eis nicht koͤnnen beſchaͤdigt wen 
ben, welche fieben und mehr Cha⸗ 
Iuppen bey fich führen. Sobald 
biefe Schiffe auf die rechte Hhe 


Dun und am Eife ankommen, fo giebt 
Hi . mar 
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man genau Achtung, ob fich ein 
Fiſch zeiget, welches man ziemlich 
weit aus der Bewegung des Waſ⸗ 
ſers, und dem erſtaunlichen Waſ⸗ 
ſerſpruͤtzen der Fiſche ſehen kann, 
bis man ſo nahe gekommen iſt, 
daß ſich der Fiſch, der oͤfters mit 
dem Ruͤcken zwoͤlf Schuhe hoch 
uͤber dem Waſſer hervorraget, ſel⸗ 
ber zeiget. Alsdenn werden ein 
paar Chaluppen abgeſchickt, die 
ihm, ſo nahe es möglich: an die 
Seite rudern, und ihm fodann ei- 
‚ae Harpune, oder lange eiferne 
Lanze in den Leib werfen, welches 
die Harpunierer ſehr geſchickt in 
‚einem. Abſtande von dreyßig 
Schuhen zu bewerkſtelligen wiſ⸗ 
fen, Es bleibt aber ſelten bey ei» 
nr Harpune, ſondern man giebt 
ihm öfters wohl drey big viere. 
Die erſte inzwiſchen iſt an einer 
Schnur befeſtiget, welche in ber 
Ehaluppe auf eine Walze gerolit, 
und fo viel als es nöthig ift, ver⸗ 
längere werben kann, wenn fiedon 
der Walze abgelaufen ifi. Denn 
fobald der Fiſch geworfen ift, und 
feine Wunde empfindet, geht er 
mit einer erſtaunlichen Geſchwin⸗ 


digkeit in die Tiefe, und fuͤhret die 


Ehaluppen oft fo fchnel mit fich, 
daß das große Schiff mie allen 
Seegeln nicht nachfommen Fann, 


Zuweilen bleibt er auch in der 


Tiefe, oder unfer dein Eife, und 


alsdenn ift er verlohren, koͤmmt 


er aber wieder in die Höhe, ſo 
mattet man ihn durch — 


a “ 
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fung mehrerer Harpunen weitet 
‚ab, big er todt ift, da er. denn mil 
dem Bauche oben ſchwimmt, und 
fodann an dem Schwanze mis 
Stricken befeftiget, und fo zum 
großen Schiffe geſchleppt wird, 
we. ihn etliche Mann mit Spor⸗ 
nen, ber glatten Haut wegen, ber 
fteisen, und dafelbft anfangen, 
große Riemen Speck auszuſchnei⸗ 
den, und auf bem großen Schiffe 
in Fäffer zu packen, fo viel fie dar» 
ein nur bringen Finnen. Darauf 
„werben die Baarden, oder dag 
Fiſchbein herausgehauen, dag Ge⸗ 
rippe aber laͤßt man ſchwimmen 
und ſucht wieder einen andern 
Fiſch auf, wenn das Schiff noch 
mehr laden kann. Iſt aber die 


Jahreszeit verlaufen, ſo reiſet 


man wieder nach Hauſe, um nicht 
in dem Eiſe ſitzen zu bleiben, wel⸗ 
ches ſich jedoch noch alle Jahre 
zutraͤgt, gleichwie auch, aller Vor⸗ 
ſorge ungeachtet, immer noch Cha⸗ 
luppen durch die Wallfiſche zer⸗ 
ſchlagen, und die Seeleute unglia⸗ 
lich gemacht werben. 


Wallfiſchiaus. 


S. Zimmerfpinne ı 


©. auch 


Waliiſhlaus. ? 
Baͤfermuſchel. 


Wallfiſchpocke. 
S. Bde 


Walifiſchtodter. 
Wallfiſchtoͤdter mars/ uf 


ben 
vo 
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den Küften von Neuengland. 
Richt.  Delphinus Orca, Linn. 
gen. 40. ſp· 3. Müllers Moͤr⸗ 
der, Killar. "Orca, Delphacuin 
maxiimus, deg Kleins; ein Der- 
ſchwein; ſ. dief. unfern Artikel, 
2. VI. ©. 219. und Killers, 
B. W. ©. 479. ingleichen Kaſat 
a, ebend. ©, 433. 


Wallfiſchtoͤdter. Von einer 
andern und Fleinern Ark ſchreibt 
Pontoppid. Nortveg. Naturh. II, 
231. Der Spebauer, oder 
Vahuen, oder Wallfiſchtoͤdter, 
ein kleiner Fifch, der etwa imo El⸗ 
Ten lang ift, und von dem Wir here 
nach reden werden, plagt den 
Walfifch mit feinem geimmigen 
Biſſe, und reißt große Stücken 
aus feinem Leibe heraus, daß er 
nicht allein erbaͤrmlich, und wie 
fchon gefagt worden, erfchrecklich 
brüllet, fondern auch, um dieſe 
Gaͤſte loß zu werden, ganz See⸗ 
loß ſpringt, wie man hier fagen 
pflegt, nämlich, daß er fichauffei- 
nem Schtwanze fo hoch in die Ho⸗ 
be hebt, daß man die Luft zwiſchen 
der See und feinem Leibe fehen 
kann; Hierauf ſtuͤrzt er fich wie⸗ 
der in bie Tiefe, miteinem folchen 


Falle, daß, wenn fein Kopf gegen fif 


einen Felfen, der auf dem Grunde 
der See fich befinden, ſchlaͤgt, er 
feinen Hals bricht, und todt wie, 
ber in die Hohe ſchwimmt. Es 
iſt alſo niemand in der Moe dazu 
fo groß, daß er nicht, in gewiſſen 


"eine Rlafter überg Waſfer in die 
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Umftänden einer Gewaltthaͤtigkeit 
oder Noch unterworfen wäre, und 
es iſt and ſo geringe, daß, 
man ihr gänzlich verachten ſollte 
Ferner fchreibt er, S. 283, der 
Spethuyger, oder Vabu, (Speck, 
bauer, oder Walfifchtsdter,) an 
Geſtalt wie ein Springer, aber 
nur ein paar Ellen lang. Erhat 
einen fpigigen Kopf, und fehr 
ſcharfe herausftchende Hauzäpne 
in ben langen Kiefern, die dem 
Gebiffedes Krokodils Ähnlich find, 
Er fiimme mit feinem Namen 
überein, indem er vornehmlich die 
großen Walfifche verfolget und 
peiniget, welche ihrer Große me. 
gen am wenigften gefchickt find, 
ſich gegen diefe Fleinen Thiere zu 
vertheibigen, oder fie von ſich abs 
zuhalten. Zuweilen ſieht man, 
daß wohl jehen, ober mehrere zu» 
gleich, einen plöglichen Anfall auf 
den Walfifch chen, und auf ihn 


hinauf foringen, ba fle-fich denn 


in feine Seiten fo feit einbeißen, 
daß fie darinn wohl eine Stunde 
hängen, und nicht eher loßlaſſen, 
dis fle ihm einen Pumpen Speck, 
don ber Groͤße von einer halben 
Een, herausgeriſſen haben. In- 
ter diefem Angriffe Grüßtt der Map, 

ch erbärmlich, ja er ſpringt wohl 


Höhe, da man denn fieht, daß . 
fein Bauch ebenfalls Han diefem 
feinen Feinden beſetzt iſt. Zuwei⸗ 
len tummlen fle fich fo lanze mit 
ihm herum, big ſie ihm fapt gang 
Me, ab⸗ 
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abgefleidet, oder ihm feinen Speck te, und mit zarten kurzen Naͤgeln 


herabgeriſſen haben, da er denn verſehene Einſchnitte getheilt iſt, 


ohne Zweifel umkommen muß. und viele kurze dicke Staubfäpen 
Die Fiſcher finden alsdenn eine umgiebt. Dieſe fommen an den 


Menge Speck zu ihrem Vortheil Zweigen unter den unterfien Blaͤt· 


in der See; denn dieſe Speckhau⸗ tern im Fruͤhjahre zum Vorſchei⸗ 
er freffen nichts davon, fondern ne und fallen zeitig ab, Von 


fie haben nur ihre Luft daran, den weiblichen fiehen zwo, deep» - 


wenn fie den großen Fiſch plagen. auch mehrere in kleinen Büfcheln 
Zulegt aber. werden auch dieſe bey einander; ihr Kelch figt auf 
Todtſchlaͤger ebenfalls umge dem Fruchtfeime, iſt vierfach eine 
‚bracht, infonderheit, wenn man gefchnitten, kurz, und. fält abs 
‚merfet, daß fie dem Heeringe in das Blumenblatt zeiget vier oder 
‚einer Bucht nachjagen, da er denn ſechs fpitsige, Aufgerichtete, etwas 
mit dem Nee eingefchloffen, und größere Einfchnitte. Der Frucht 
‚aus feinem, Specke Thrau ge» keim träge zween kurze Griffel, 
ſchmolzen wird, Das Fleiſch die- mitgroßen, zurückgebogenen, ober 
fer Thiere fol auch ziemlich eßbar waͤrts dicken und gerriſſenen 
ſeyn. Staubwegen. Die Frucht hat 
eine dicke; gruͤne, faftige, bitter? 

| W allnuß. Schale, worunter die große, rund⸗ 
Die bey uns gebraͤuchliche Art liche, oder eyfoͤrmige, aͤußerlich 
nennt man die welſche Nuß, da netzfoͤrmige Ruß liegt, welche ſich 
aber die andern Arten in andern in zwo Haͤlften theilet, innerlich 
‚Ländern wachſen, nehmen wir durch vier halbe Scheidewaͤnde, 
Wallnuß zum Geſchlechtsnamen die man den Sattel zu nennen 
„an; wie man denn auch nicht pflege, in fo viele, aber nur hal⸗ 
fuͤglich mit Tourneforten Nux, be Fächer abgerheiler iſt, und ei⸗ 
fondern vielmehr mit Herrn von nen, gleichfallsiu vier Kappen ge 
‚Sinne‘ Tuglans, wählen kann. theilten, unregelmäßig vertieften 


Männliche und weibliche Blumen Kern enthält, Alle Arten find 


fiehen auf einem Baume. Die Bäume, mit wechſelsweiſe geftel® 
‚männlichen ftellen ein langes, wal- zen und gefitderten Blättern. 
senfermiged Kaͤtzchen vor, undbier- 7) Der gemeine Wallnuß⸗ 
fes beſteht aus vielen bräunlichen, baum, deſſen Blätter aus fünf 
. tinblämichten Schuppen; mit jer oder fioben vSllig gansen Blaͤtt⸗ 
ber Schuppe iſt ein gruͤnliches chen befteben. Welſcher Nuß⸗ 
Blumenblatt verbunden, welches baum. Nux Iuglans. Iu- 


in ſechs gleichfönmige, und vertiefe glans-regiaLinn.  Qbgleich die 


| 
| 


ſer 
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fer Baum bey ung in Menge un⸗ 


terhalten wird, gehoͤret folcher 


doch, nach der Empfindlichkeit, die 
er bey harten Wintern zeiget, in 
waͤrmere Gegenden zu Haufe, wel⸗ 
che man aber nicht mit Gewißheit 
angeben kann. Herr Lerche will: 
ſolchen in Perfien wildwachſend 
gefunden. haben. Er waͤchſt 
ſchnell, wird ſehr groß und ziem- 
lich alt, doch ſoll feine Fruchtbar⸗ 
Feit nach dem fechzigfien Jahre 
merklich abnehmen: Die Rinde 
iſt afchfärbig, glatt: bey jungen 
Bäumen, bey alten runzlicht und 
oͤfters aufgeriffen; das Holz bey 
jungen Stämmen weiß und weich, 
bey Ältern braun, hart und fefte. 
Die Blätter find gefiedert, und bes 
ſtehen aus fieben, oder auch nur. 
fünf großen, länglichen, hellgrüs 
nen, glatten, vollig ganzen, oder 
kaum merklich eingeferbten Blaͤtt⸗ 
chen, welche an der Ribbe paar- 
weiſe, zuletzt aber ein einzelnes 
ſtehen, und diefes hat gleichſam 
feinen eigenen Stiel. Der ge 
meinfchaftliche Stiel fängt ganz 
dicke an, und bleibt einen langen 
Theil nackend, che die Blättchen 
folchen befleiden. Es geben dies, 
fe einen ftarfen Gerud) von fich, 
welcher, wenn fie gerieben erben, 
ind bitterliche faͤllt. Die Blu⸗ 
men brechen mit den Blaͤttern im 
Fruͤhjahre, bisweilen ſchon im 
April hervor, daher ſie oͤfters durch 
die ſpaͤten Nachtfroͤſte Schaden 
leiden. Die Fruͤchte werden im 
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Auguſt und September reif. Die 
glatte, dicke, gruͤne, bittere Scha⸗ 
le laͤßt ſich in zwey Stücke ſpal⸗ 
ten, und zeiget auf der innerlichen 
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Flaͤche viele Faſern, welche in die 


Schale der Nuß eindringen, und 
auf dieſer vertiefte Eindruͤcke zu⸗ 
ruͤcklaſſen. 
Nuͤſſe findet man verſchiedene 
Abarten, als 1) eine ſehr große 
Art, dieſe heißen Schaaf⸗ oder 
Polter⸗ oder Pferde» und Roß⸗ 
auch Kobernäffe, luglaus frudtip 


maximo C.B. P. 2) welche eine 


dünne Schale haben, und fich ganz 
leicht mit den Fingern zerdruͤcken 
laſſen; heißen daher düfifchalige 


Naſſe, Juglans frudtu tenero et 


fragili putamine. C.B.P. 3) 
fleine, welche wegen ber harten 
Schale Stein» oder Grübelnüffe 
genannt terden, Tuglans putamie 
ne duriffimo Tourn. ‚Brübel- 
nüffe heißen fie, weil man ben 
Keen gleichfam ausgraben oder 
ausgruͤbeln muß ; 4) welche zwey⸗ 
mal in einem Jahre trägt, lu. 
glans bifera C. B. P. wird felten 


anzutreffen fen; 5) bie fpäte, 


oder Johannisnuß, weil fie erft 
gegen dieſe Zeit ausfchlägt. 
glans fr. ferotino C. B. P. 6) 
Blutnuͤſſe, indem der mittelfte 
Theil des Kerns roͤthlich iſt. Alle 
Tiefern, der Erfahrung nach, und 


In Anfehung der. 


Iu- 


wie Müller unter andern verfi- 


hert, durch die Ausſteckung der 


Fruͤchte nicht immer Stämme von , 


eben der Fruchtart wieder, fon“ 
Ji 3 bern 
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bern. gehen gemeiniglich zu ihrer 
Hauptart zuruͤcke. Dieſe ver⸗ 
dient auch vor den Abaͤnderungen 
ben Vorzug. Die ſpaͤttreibenden 
Baͤume bleiben immer ſchwaͤcher, 
als die andern, Bey ben groͤ⸗ 
fern und dünnfchäligen ift der 
Keen gemeiniglich wäffericht, und 
wird feltenfo ſchmackhaft ausfal- 
Ion, als bey der gemeinen Art, 
Die Blutnuͤſſe find die fchlech- 

teften, 

Es liebe ber Nußbaum einen 
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fetten, feften und lettichten Boden, 
koͤmmt aber auch in einem ſchlech⸗ 


ten und fleinichten, fonderlich mit 
Sand vermifchten, gut fort, In 
ben Höfen ver Häufer gebeihet 
folcher vorzüglich wohl, vermuth⸗ 
lich weil er dafelbft von allerley 
Düngung Nahrung erhält. Ans 
dere Bäume, auch Pflanzen in 
ber Nähe leiden davon Schaden, 
meil die flarfen, tief eingehenden, 
und ſich meit ausbreitenden Wur⸗ 
zeln viele Nahrung aus der Erbe 
in fich ziehen, und die von ben 
Blättern. abfallenden Negentro- 
pfen eine freffende Eigenfchaftan- 
nehmen, Die Vermehrung ge: 
fchieht am gewoͤhnlichſten durch 
bie Fruͤchte. Man Ihat auch ats 
gefangen einen gewählten Zweig 
‚ von guter Ark, fonderlich vonder 
 fättreibenden, auf einen jungen 


Stamm zu senliren, welches auch 


Nachahmung verb 
gen, ſondern nur in Abſicht auf 


t 


dient, wenn man 


Walt. 


bie Frucht unternimmt. Here 
Nadille in den Samml der ofos 
nom. Gefellfch. in Bert 1760 
T Theil meldet, daß der Nußbaum 
vermittelſt des Pfeifleind oder 
Roͤhrchens koͤnne geimpfet wer⸗ 
den, und daß ein großer Theil des 
Delphinats mit größtem Erfolge 
dem Beyſpiele der Einwohner des 
Marquifats duͤ Pont de Royan 
gefolget ſey, woſelbſt alle Nußs 
bäume geimpfee werden Den 
alten Römern war diefe Art, den 
Nußbaum fruchtbarer zu. machen, 
nicht unbekannt; wie ung ſolches 
Palladius Iehret: Eine andere 
Nachricht des Heren Naville von 
dem Pfropfen der Nußbäume 
fteht in der Abhandl. der fon. 


Geſellſch. zu Bern vom Ju 1764 


im Iten Stüde 127 ©. Die 
zur Ausſaat gewählten Nuͤſſe ſoll 
man, nach duͤ Hamels Vorſchrift, 
in Sand legen, damit fie den Wins 
ter über darinnen Feimen; und 
wenn man fie in folgenden Frühe 
jahre ausftecket, ſoll man die Kei⸗ 
me, doch nicht zu kurz, abſchnei⸗ 
den, damit fie Feine Hauptwurzel, 
fondern mehrere Nebenwurzeln, 
alfo auch eine mehr ausgebreitete 
Krone treiben, und in einem ge⸗ 
geabenen lockern Boden zur kuͤnf⸗ 


tigen Baumfchule drittehalb Fuß 


weit aus einander legen, da fie 
denn freudig indie Hohe wachſen 
werden. Nach drey oder vier 
Jahren kann man die jungen 
Baͤumchen aus ber auge 

weis 
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Weiter verſetzen· wobey man.aber bey einander und eingefchränft 
die Krone nicht fügen fol, weil fiehen, koͤnnte man doch Kopf- 
das junge Holz viel ſchwammich⸗ ſchmerzen befommen, wenn man 
ten Kern bat, in welchen die fich lange darunter aufhielte. 
Geuchtigfeiten leicht eindringen; Daß dag Gewitter öfter in dieſe, 
auch das Verſetzen nicht, wie Mile als andere Baͤume einfchlage, ift 
ler anräth, im Herbfte, ſondern lie⸗ nach unfern Erfahrungen unge 
ber im Srühjahre vornehmen, weil gründet. Zu Aleen an den Stra⸗ 
die Kälte den neugepflanzten Ben fchickt fich felbiger beffer, als 
ſchaͤdlicher ift, als den fchon an⸗ in die Gärten. Das Hol; iſt 
gewurzelten. Man -muß diefe bey alten Stämmen fchwärzlich, 
Baͤume nicht zu enge pflanzen. gemeiniglich ſchoͤn geflammt. Ze 
Mer folche um der Früchte, oder ſandiger und magerer der Boden 
des aͤußerlichen Anſehens wegen iſt, worauf dieſer Baum toächft, 
unterhält, muß fie auf vierzig Fuß) je ſchwaͤrzer und flanmichter fol 
von einander feßen, wer aber lan» deſſen Holz ſeyn. Das fchönfte 
ge und gerade Staͤmme, und das Holz geben die Wurzeln: Die 
von gutes Nutzholz verlangt, darf Tifchler bedienen fich deffen haͤu⸗ 
fie nicht uͤber wanzig Fuß von fig zu ausgelegter Arbeit. Es 
einander entfernten. Man giebt laͤßt fich ſchoͤn poliren. Nach 
vor, daß dieſer Baum reichlicher der Warnung des Hausvaters 
trage, wenn man ihn zur Zeit, TIL Theil, ſoll man kein Holz von: 
wenn bie Früchte reif find, ſtark erfrorenen Stämmen ‚nehmen, 


ſchlage. Es gefchieht dieſes wohl weil dieſes gar zu leicht von den 


allemal, da man die Nuͤſſe nicht Wuͤrmern angegriffen wird. Die 
abbricht, ſondern abſchlaͤgt; wo⸗· innere Schale des Stammies fol, 
behy man aber feine Hauptzweige mie Rajus angiebt, ſtarkes Er— 

beſchaͤdigen fol. brechen verurſachen. Die maͤnn⸗ 
Oer Nußbaum iſt wegen feines lichen Kaͤtzchen haben die aͤltern 
ſchuellen Wuchſes, der Guͤte des Aerzte wider die fallende Sucht 
Holzes und feiner Früchte, einer genutzet, Die aͤußerliche grüne 
ber nüglichften Bäume. Weber Gchale son den Früchten wird 


der Schatten; noch bie Ausduͤn⸗ von ven Schönfärbern reinigen, 


flung der Blätter find, wie viele, fonderlich braunen Farben ges 


auch Hert Murray angegeben; Brauche. Man karın auch bofün- 


= vermen —* vielmehr die Wurzel gebrauchen Hier⸗ 
wollen mir. dieſe Ausduͤnſtungen über iſt Hellot nachzuleſen. Die 
kuͤr balſamiſch und heilſam Hal u 
een; wenn jedoch viele Vaͤume auch zur Sufche gebrauchen. 

Ji 4 Wenn 


gruͤne Schale der Nuͤſſe kann matt. 


JF 
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Kenn man fie mit den Fingern 
berähret, werden biefe gelbbraun 
‚gefärbt. Auch die Aerzte gebrauch 
ten ehedem diefe Schale, bereite 
gen fonderlich aus dem Safte der⸗ 
felben mit Honig ein Muß, Roob 
aucum, oder Dianucum, und 
gebrauchten folches bey Entzuͤn⸗ 
Hungen im Dalfe und andern 
Krankheiten, auch widerdie Wuͤr⸗ 
mer; es wird aber jeko felten da⸗ 
von Gebrauch gemachet. Biel 
gewoͤhnlicher iſt, die unreifen 
Fruͤchte, mit der gruͤnen Schale 
bedecket, mit Zucker einzumachen. 
Hierzu pfluͤcket man die Fruͤchte 
um Johannis, ehe die inwendige 
Schale hart wird, durchſticht fie 
etlichemal, laͤßt ſie zwolf Tage 
uͤber im friſchen Waſſer liegen, 
welches jedoch täglich eins auch 
zweymal erneuert werden muß, 
wirft fie hierauf in kochend Waſ⸗ 
fer, worinnen ein wenig Salz zer⸗ 
gangen ift, laͤßt beydes mit ein⸗ 
ander einigemal aufkochen, nimmt 
fie wieder heraus, leget fie aber⸗ 
mals in kalles Waſſer, und went 
man findet, daß fie weich genung 
ſind, breitet man ſie auf einem Tu⸗ 
che aus, und wiſchet fie ab, das 
mit fich die obere duͤnne Haut ab⸗ 
Iöfe; da man denn in jede Nuß 
ein paar Stückchen Zimmer und 
eine Gewuͤrznelke ſtecket. Hier: 
auf laͤutert man zu einem Pfunde 
Nuͤſſen ohngefaͤhr £ Pfund Zus 
cker, ober zu soo Nüffen a Pfund 
Zucker, und wenn ſich biefer in 
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Faͤden ziehen läßt, leget man die 


Nuͤſſe hinein, und laͤßt fie lang 
fam darinnen auffochen; wenn 
fie erkaltet find, bleiben fie bis ven 
andern Tag im Zucker liegen, da 
denn der Zucker allein nochmals 
aufgefochet, und Falt wieder über 
die Nüffeigegoffen wird. Wenn 
dieſes zwey⸗ ober dreymal wie⸗ 
derholet worden, und ber Zucker 
dicke genung bleibt, hebt man fie 
int aläfernen oder fleinernen Gefä- 


sen auf, Man fcyälet auch wohl 
die grüne Schale bi auf das 


Weiße von den Nüffen ab, und 
verfährt damit nach der vorige 
Weiſe. Die Wirkung von bey⸗ 
derley Arten wird auf eins hin⸗ 
auskomen, indem diefe nicht ſowohl 
von den Nuͤſſen, als vielmehr von 
den beygeſetzten Gewuͤrzen ab⸗ 
ſtammet; und dieſerwegen bedie⸗ 
net man ſich deren zu Staͤrkung 
des ſchwachen Magens, oder ge⸗ 
nießet fie, weil fie gut ſchmecken 
Der ſchwache Venusbruder wird 
davon nicht viel gewinnen. Wie 
man ein Wallnußextract bereiten, 
und dieſes zu Ragouts oder an⸗ 
dern Speifen gebrauchen koͤnne, 
Ichret der Hausvater im III Theis 
le 844 ©. In den Hannoͤveri⸗ 
ſchen Bepteägen vom Jahre 1760 
wird ein bewaͤhrtes Mittel wider 
die Eolif angegeben. Man nim̃t 
Wallnuͤſſe, wenn ſie die Groͤße er⸗ 
langet, als man fie gewoͤhnlich 


zum Einmachen mit Zucker waͤh⸗ 


Iet, ſchneidet ſie, wie fie vom Baus 
me 


Walt 
me gebrochen worden, in laͤngli⸗ 


che Scheibchen, um ſie durch den 
Hals einer Bouteille zu bringen. 


Mit dieſen Scheibchen fuͤllet man 
die Bouteille halb voll, und gießt 
Franzbrandwein darauf, fo, daß 
die Flaſche beynahe bis an den 
Hals voll iſt; man verſtopfet ſol⸗ 
che ſorgfaͤltig, ſetzet ſie in die 
Sonne, laͤßt fie ohngefaͤhr ſechs 
Wochen über ſtehen, ſchuͤttet nach⸗ 
her alles aus der Flaſche heraus, 
zerquetfcher die Nuͤſſe in dem 
Brandmweine, gießt das Fluͤßige 
durch ein Tuch und in eine ande⸗ 
ve Slafche, worinnen es fich einige 
Jahre gut und Fräftig erhält. 
Der Gebrauch davon ift ein hals 
bes Sheefchälchen. Es fell nie- 
mals eine widrige Wirfung ges 
macht haben, indeffen ift ſolches 
doch mit Vorficht; zu gebrauchen, 
da die Urfachen der Colif verfchies 
den find, Der Kern der reifen 
Nüffe wird son einigen für nuͤtz⸗ 
‚ li, von andern für ſchaͤdlich 
ausgegeben. Die nüßliche Wirs 
fung, ald daß ihr Genuß vor an- 
ſteckenden Krankheiten und dem 
Gifte verwahre, verdienet  jego 
weiter feine Achtung, und daß fie 
wirklich ſchaͤdlich ſeyn ſollten, 
kann man auch nicht allgemein 
behaupten. Wegen ihrer ölich⸗ 
ten Beſchaffenheit ſind ſie nicht 
leicht zu verdauen, geben auch we⸗ 
nig Nahrung, daher fie nur des 
füßen, angenehmen Geſchmacks 


wegen gefpeifet werden, ſo lange 
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ſich noch das eigene Haͤutchen da⸗ 
von abſondern laͤßt. Je mehr 
fie zur Reife gelanget, und je laͤn⸗ 
ger fie aufbewahret werden, je fe⸗ 
ſter feßet ſich das Häuschen an 


„dem Kerne an, und jemehr verlies 


ven fie ihre Suͤßigkeit und werden‘ 
ſcharf, ober ranzicht. Sie ſchme⸗ 
den alsdenn nicht mehr ſuͤße, viel⸗ 
mehr etwas zuſammenziehend, er⸗ 
regen den Huſten, verurſachen et⸗ 
was Rauhes im Halſe, und ver⸗ 
derben die Galle. Wenn man ſie 
mit Roſinen oder Zeigen ſpeiſet, 
wird dieſe fhäbliche Wirkung 


verbeffert; man fannauhieal-: 


ten und trockenen Nuͤſſe dadurch 
wieder ſchmackhafter und unfchäde . 
licher machen, tvenn man ben Rey 

einige Tage in Waffer oder Milch 
einmeicher, ba fich die Schale: 
leicht, wie von den frifchen, ablds 
fen läßt; aber man bemuͤhet 

fi), die Nüffe einige Zeit 
in. dem  frifchen Zuftande 


zu erhalten; man leget zu dem 


Ende die reifen Nüffe mit der grü- 
nen Schale fehichtweife in ein 
Taf, worinn etwas Sand gefchüts 
tet toorden, beſprengt jede Schicht: 
mit Salz, und bedecket die oberfte 


wieder mit Sand; hierauf wird 


das Faß feſte zugemacht und an 
einen trockenen Dre geſetzet. Im 
Wittenb. Wochenblatte 1777 
©. 147. wird noch eine andere. 
Art empfohlen. Man packet die 


welſchen Nüffe, wenn fie aus 


der grünen Schale und ſchon fo 
Sig weit 


I 
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weit trocken find, daß man die in 
nerliche Haut nicht mehr abziehen 
kann, in ‚einen weitlaͤuftig ge⸗ 
flochtenen Korb, leget fie ſchicht⸗ 
weiſe in Sand, und decket oben 


Sand daruͤber, ſetzet den Korb in 


die freye Luft, und dem Regen, 
Schnee und Froſte aus. Zu En⸗ 
de des Februars und Anfange 
des Maͤrzes, bevor ſie keimen, ſind 
ſie zur Nutzung gut, die Haut 
läßt ſich abziehen, und der Ges 
ſchmack iftfüße. Aus den reifen 
und zerſtoßenen Nüffen wird ein 
ſuͤßes angenehmes Del gepreffet, 
welches man dem Manbels und 
geindle vorziehen wil: "Man 
empfiehlt «8 vor andern zum 
Hrennen in bie Lampen, weil es 
in der Kälte nicht gerinnet. Es 
wird von den Malern und Buch⸗ 


druckern, auch zu Firniffen ges 


braucht, weil es bie Eigenfchaft 
Hat, daß e8 Leichte trocknet, und 
die reine Farbe nicht ſchmutzig mas 
het. In Frankreich hat. man 
folches wider den Bandwurm em⸗ 
pfohlen, und angerathen, einige 
Unzen davon zu verfchlucken, und 

einige Stunden hernach Alican⸗ 
genwein nachjutrinfen. - Da alle 
«isgepreßte Dele den Würmern 
zuwider find, und folche dadurch. 


getoͤdtet werden, hat das Nußol 


bierinnen: nichts beſonders, viel⸗ 
leicht thut bey dem Bandwurme 


der Alicantenwein mehr, als das 


Del. Doch har Hippoerates 
ſchon angegeben, wie nach haͤufi⸗ 


—2— J 


Wall 


gem Genuß der welſchen Nuͤſſe 
der Bandwurm abgegangen. Aus 
bem Kerne wird auch mit Brand⸗ 
wein und Gewuͤrze ein Liqueur, 
oder das fo genannte Nußwaſſer 
bereitet. In dem Hamburg. Ma- 
gazine 16 Band 88 u. f. E. em⸗ 
pfiehlt man den Kern diefer Nuͤſſe 
ftatt Chocolade und Coffee zu ges 
brauchen. Die Ehocolade wird 
alſo bereitet: man nimmt ettwa 


zwoͤlf geſchaͤlte Nuͤſſe, trocknet fie 


an einem warmen Orte, zer ſchnei⸗ 
det fie in kleinere Stuͤcke, leget 
dieſe in einen thoͤnernen Ziegel, 
feßer diefen über daB Feuer, rühe 
vet die Nuͤſſe oͤfters mit "einen 
Holze um, bis fie auf allen Se» 
ten etwas braͤunlich geworden; 
die gerofteten Kerne nirkeman aus: 
dem Ziegel, läßt fie Kalt werben, 
reibt fie in einem eifernen oder ſer⸗ 
pentinenen Moͤrſel zu einem groͤb ⸗ 
lichen Pulver und wickelt dieſes 
in ein reines Leinwandlaͤppchen. 
Ferner ſetzt man Milch ang Feuer, 
leget dag Laͤppchen mir den Nüfs 
fen darein, läßt beydes mit einan⸗ 
der fochen, thut geftoßenen Zimt, 
Gardamome, Nelken und Zucker, 
auch wohl Eyer dazu, fo viel, aldı _ 
man will, und erhält auf folche 
Weiſe ein Getränke, welches der’ 


gewoͤhnlichen Chocolade am Ge⸗ 


fehmagke, hingegen nicht an Un⸗ 
foften gleich iſt. Zum Coffee 
nimmt man gleichfalls die geſchaͤl⸗ 
fen und wohlgetrockneten Kerne 
von den Nüffen, er . 


in Stücte, und söfter fein einem 
Ziegel; oder auch in dem gewoͤhn⸗ 
lichen Inſtrumente, oder einer Pau⸗ 
cke, bis fie überall braun, und 
dem mittelmäßig gebrannten Cof⸗ 
fee gleich fehen; womit man fer- 
ner, fie mit dom Achten Coffee 
verfaͤhrt. Ob dieſer daraus be⸗ 
reitete Trank auch wie Coffee 


ſchmecke, muß man die Probe ſelbſt 


machen · Der Sattel der Nuß 
und die Schalen des Kernes wol⸗ 
len einige fuͤr ſchweißtreibend aus⸗ 
"geben, andere wider die Colik em⸗ 
n; bie letzte Wirkung koͤnn⸗ 

te desiegen ſtatt haben, weil bie 
Haͤute einige Bitterkeit beſitzen. 
Doch ſind die Urſachen der Colik 
ſehr verſchieden, wie ſchon ange⸗ 
merket worden. Der Sattel mit 
fig eingenommen, fol auch ein 
bewaͤhrtes Mittel wider den kal⸗ 
ten Brand abgeben, gut, wenn es 


wahr waͤre. Ob die folgenden 


Benutzungen bewährter’ feyn, müfs 
fen wir andern überlaffen. Pfer⸗ 


de und Dchfen, welche täglich mit 


Nußlaub oder mit der Brühe da- 
von gerieben werden, follen die 
Tliegen und anderes Ungeziefer 


Nicht fiechen, welches daher wahre 


ſcheinlich if, teil von den Rau⸗ 
pen und ander Inſecten bie Blaͤt⸗ 
ter niemals beſchaͤdiget werden. 
Wenn ſich die Regenwuͤrmer zu 
ſeht an einem Orte vermehren, ſoll 
man fie aus der Erde locken, wenn 
man Waſſer auf die Erde gießt, 


. worinnen die grünen Schafen der 


J 
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Frucht gelochet werden ; wie man 
denn auch die Maulwuͤrfe dertrei⸗ 
ben will, wenn man in ihre Fahr⸗ 
ten Nuͤſſe legt, welche zuvor mit 


Waſſerſchierling, Cicuta vi 


ſa, abgekochet worden. Die ge⸗ 


trockneten Blätter pflegen einigeg 


unter den Rauchtaback zu miſchen 
2) Weißer Wallnußbaum, 
deſſen Blätter aus ſieben aus» 

gezahnten Blättchen befteben. 
Die weiße nordamerikanifche, 
oder Hickerywallnuß. Tuglans 
alba Linn. Die Engländer in 
Nordamerika nennen diefen whi- 
te walnut, oder weißen Wall⸗ 
nußbaum, teil folcher inwendig 
ganz weiß an Farbe ift. Die um 
Albanien wohnenden Engländer 
beißen. ihn entweder Butternut, 
Butternußbaum,ober Oyly-nut, 
Gelnußbaum, weil die Nuͤſſe äus - 
Berlich gleichfam mit Hutter oder 
Del Überfirichen feheinen. Es 
waͤchſt diefer Häufig in den nord⸗ 
amerifanifchen Ländern, und in 


Canada, fparfamer in Penſyiva · 


nien auf trocfenen Hügeln, auch 
trockenen Ebenen in den Wäldern, 
und überhaupt in fehr trockenen, 
freinichten und magern Erbreiche, 
Der Baum erhält eine anfehnliche 
Höhe. Die Hefte und kleinern 
Zweige find, wie Kalm angicht, 
fehr fpröde, fo, daß fie fich niche 
ſtark biegen laffen, ohne zu brea 
chen. Nach Hrn. Bu Roi Nach -⸗ 
richt folen ſie sähe und biegſam 
ſeyn, und Zänne en 
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Amerika geflochten werden. Die 
Blaͤtter unterſcheiden ſich von der 
erſten Urt, daß ſolche lang und 


ſchmal ſind, und aus ſieben, oder 
neun laͤnglichen und ſaͤgartig 
ausgezahnten Blaͤttchen beſtehen, 


davon das einzelne am Ende oh⸗ 


ne Stiel iſt. Sie haben eine ſehr 
helle gruͤne Farbe. Das gruͤne 
Laub zwiſchen den Haͤnden gerie⸗ 
ben, giebt einen unangenehmen 
Geruch, doch iſt dieſer nicht ſo wi⸗ 
derwaͤrtig, als von der ſchwarzen 


Art. Blätter und Bluͤthen bres 


hen zu Ende des Aprilg, gemeinis 
glich acht Tage eher, als bey der 
erfien Art hervor. Die Fruͤch⸗ 
te ſind klein, ohngefaͤhr von der 
Groͤße einer großen Muſcatennuß, 


und weichen der Geſtalt nach von 


allen andern Arten ab. Die aͤu⸗ 


ßere dicke grüne Schale wird 


ſchwarz, wenn fie vertrocknet, und 
£heilet fich von felbft in vier Klap⸗ 
pen. Gm grünen Zuftande fcheint 
fie äußerlich mit Del beftrichen zu 
ſeyn. Wenn man. fie alsdenn 
zwiſchen den Händen reibt, riecht 
fie übel, faft wie ein Hoch, Sie 
bat auch einen fehr unangench- 


- men Gefchmad. Die darunter 


fiegende harte Schale ift auf ber 


aͤußerlichen Fläche glatt, von Ges 


flale  unordentlich rundlich, an 
beyden Enden zugefpigt, und meh⸗ 
rentheils der Laͤnge nach mit vier 
ſcharfen Kanten verſehen. Sie 
iſt ſehr dicke, und der ſuͤße Kern 


nimmt einen kleinen Raum. ein; 
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liegt auch fo tief, daß er niemals. 
ganz herausgebracht werben kann. 
Auch theilet fich die Nuß nicht 
Bon felbft in zween Theile, ſon⸗ 
dern man muß fie jerfchlagen. 
Ob ber Kern: gleich Elein ift, wird 
diefer Baum doch wegen der Nuͤſ⸗ 
ſe hoch geachtet, indem er ſehr 
haͤufig traͤgt, und die Nuͤſſe ſich 
ſehr lange friſch und gut erhalten. 
Kalm verſichert, wie er oft der⸗ 
gleichen gegeſſen, die ein Jahr alt, 
und noch ſo friſch geweſen, als 
waͤren ſie kuͤrzlich geſammelt wor⸗ 


‚ben. Der Geſchmack des Kern. 


iſt fo gut, als von unſern Nuͤſſen. 
In Nordamerika ſetzet man ſie, 
aber ſchon ausgemacht, als ein 
Nacheſſen bey der Mahlzeit, oder. 
Nachmittage beym Thee auf; und. 
in Canada werben fie,tie die unſri⸗ 
gen, unreif mit Zucker eingemacht. 
Sonft giebt diefer Baum wenig 
Nutzen. Das Holz taugt nicht 
zur Tifchlerarbeit, weil es nur 
weiß if, In Albanien färber, 
man mit der Rinde die Wolle 
ſchwarz. Der abgekochte Tranf 
von der Kinde im Munde gehal« 
ten, wird wider die Zahnfchmer« 
gen empfohlen. Die ndigner 
kochen bie Nuͤſſe mit Waffer, (che - 
pfen das oben auf ſchwimmende 
Del ab, befchmieren damit ihre 
Haare, daß fulche gelinde, und» 
glatt bleiben; auch den Leib und 
die Gelenke an den Aermen und 
Füßen, wenn fie vom vielen Ge⸗ 


hen oder ſtarker Arheit muͤde ſind. 
Man 
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‚Man kann auch aus dem Safte 
diefeg Baumes einen Zucker ber 
relten, der “aber fchlecht iſt, und 
der Mühenichtlohner. S. Kalms 
Befchreibung in den Abhandlungen 
der Schwed. Akad. 3ı Band 117 
‚S. Die Unterhaltung und Vermeh⸗ 
rung kommt mit der erften Art 
‚überein; die Nuͤſſe aber liegen 
‚wegen der harten Schale längere 
-Zeit in der Erde, che fie auffei- 
men; und in den erften Jahren 
müffen die Bäume gegen die fehr 
firenge Witterung in Acht genom- 
men werden, bis ſie erſt ſtaͤrker 
und dauerhafter ſind. N 
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> Hr Miller, und mit ihm duͤ 
Kamel und du Roi unterfcheiden 
‚hiervon die weiße nordamerifa- 
niſche runde glatte Wallnuß, 
‚ober Tuglans glabra, welche in 
den Blättern und der Nuß von 
der jeßt befchriebenen einigerma⸗ 
Ken abweicht, Die Blätter ber 
ſtehen nur aus fünf Blättchen, 
welche: gegen den Stiel zu ſpitzig 
zulaufın, und am Ende mehr 
zund, und alfo mehr. feilförmig, 


am Rande aber gleichfalls fägear: 


tig ausgesahnet find. Die Frucht 
hat gleiche Größe, anftatt aber, 
daß folche dey der Befchriebenen 
Art ſcharfe Ecken hat, iſt diefe 
auf ber Oberfläche vollig glatt. 
Die Äußere“ Schale beſteht auch 
nur aus einem Stücke, und die 
Nuß ſelbſt iſt nicht ſo hart und 
dicke, folglich des Kern größer, 


J 
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9) Schwarzer Wallnuß⸗ 
baum, deſſen Bläser aus eilf 


bis funfzehn ausgezahnten Blaͤtt⸗ 


chen beſtehen. Die runde 
ſchwarze Nordamerikaniſche 
Wallnuß. ‚Iuglans nigra L, 
Der Beyname ſchwarz bezieht fich - 
auf die Farbe des Holzes. Er 
waͤchſt häufig mild in Penfyloa- 


‚nien, Marpland, Virginien und 


Earolina, gemeiniglich bey dem 
Urfprunge ber Slüffe in ſchwarzen 
fetten Boden, bluͤhet daſelbſt im 
May und fpäter als die erfie Art, 
wie denn auch dag Laub fpäter 
hervorbricht. Die Nuͤſſe erhalten 
im September ihre Reife. Er 
waͤchſt zu einer anfehnlichen Höhe, 
Wenn er acht big zehn Jahr alt 
iſt, fo fängt er gemeiniglich an 
gu tragen. Kalm hat in Neu⸗ 
jerfey Bäume von vier und vier⸗ 
jig Jahren gefehen, die neun Klaf⸗ 
tern hoch und deren, Stämme 
eine Elle ‘von der Erden drite 
tehalb Ellen dicke waren. Kalm 
meldet auch, daß in Nordamerika 
fein Baum fo große Jahrringe 
befomme, als diefer. Die juns 
gen Blätter find etwas wollicht, 
und niemald fo glatt, als bey 
der erſten Art. Sie beftehenaug 
eilf, dreyzehn bis funfzehn, und 
nach Hr. Mebicus Angeben ang 
fiebengehn bis ein und jmanzig 
ſchmalen, länglichten, fpigigen ‚ 
am onen fägeattig ausgezahn _ 
ten Bläschen, davon die vorder⸗ 
ſten Heiner, als bie ug 
nd. 
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find. Wenn man fie zerreibt, 
geben fie einen ſtarken Geruch von 


ſich. Die Seitenknoſpen ſtehen 
uͤber dem Blaͤtterſtiele in einer 


kleinen Entfernung. Die Fruͤch⸗ 


te ſind mehr rundlich, als bey der 
erſten Art, faſt kugelfoͤrmig, auch 
groͤßer, ihre Oberflaͤche aber iſt 
tiefer gefurchet, und die dicke 
Schale ſchwarz und rauch, ſo, 
daß ſie dem aͤußerlichen Anſehen 
nach einer Truͤffel gleichet, die 
harte Schale iſt fo hart, daß man 
fie mit einem Hammer zerfchlagen 
muß: Der Kern: ift fehr klein, 
fchmecket anfangs fehr oͤlicht und 
ranzicht, nachher aber fühe und 
angenehm. 

Die Amerikaner glauben, die⸗ 
ſer Baum ſey Wieſen, Gaͤrten 
und andern Baͤumen ſchaͤdlicher, 
als irgend ein anderer Baum; 
was nahe bey ihm ſteht, kommt 
nicht fort; gemeiniglich haͤlt man 
dafuͤr, die Ausduͤnſtungen, wel⸗ 
che davon auf die benachbarten 
Baͤume und andere Gewaͤchſe ge⸗ 
trieben wuͤrden, toͤdteten dieſe. 
Kalm giebt zu, daß dieſes etwas 
zur Sache thun koͤnne, wie denn 
die Thau⸗ und Regentropfen, 
wenn ſie von dieſem Baume auf 
weißes leinenes Zeug herunterfal⸗ 
len, gemeiniglich ſchwarze Flecke 
darauf zuruͤcklaſſen; die vornehm⸗ 
ſte Urſache aber ſetzet derſelbe in 
die Wurzeln des Baumes, welche 
ſich nach allen Seiten in Menge 
ausbreiten, und ſich weit in bie 


Woli 


Länge erſtrecken, daß fie allen 
Saft und Nahrung aus der Erde 
an fich ziehen, und andern Se 
wächfen wegnehmen. 

In Abfiche der Anzucht iſt bag 
zu beobachten, mas 9 der er⸗ 
ſten Art angemerket worden. Er 
iſt viel härter als die erſte Art 
und widerſteht auch unter unſerm 
Himmelsſtriche aller Kaͤlte Auch 
bey und waͤchſt er ſchnell, und wir 
haben im botanifchen Garten der 
gleichen zwoͤlfjaͤhrige Staͤme, wel⸗ 
che ſchon anſehnlich hoch und ſtark 
ſind, auch bereits Fruͤchte getra⸗ 
gen. Wegen der Unempfindlich⸗ 
fit gegen die Kälte und des ſcho⸗ 
nen Holzes, ſollte man diefe Are 
zum Nutzholze anzusichen fich be⸗ 
muͤhen, obgleich die Nüffe ſchlech⸗ 
Fer find. Das Holz iſt inwendig 
an Farbe braim, mit dunklen 
und lichtern Adern oder Flecken 
untermienget; noch fdyoner aber 
find die dicken Wurzeln, in wel⸗ 
hen die helfen und dunklen Adern 
noch mehr abwechfeln, und ſchon 
marmorirt erfcheinen. 
biefer angenehmen Befchaffenheit 


wird dag Holz von Tifehern und, 


Drechslern in Nordamerika haͤu⸗ 
fig verarbeitet. Als etwas be⸗ 
ſonders merket Kalm an, daß 
man im den Adern oder Zwiſchen ⸗ 


räumen des Holzes, und oͤfters 
ganz tief in bie Dicke des Bau⸗ 


mes hinein, viele ganz feine Sand⸗ 


koͤrnchen eingeſtreuet finde, wo⸗ 
durch Hobel und andere Werkzeu⸗ 
ge 


Wegen 
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ge ſtumpf gemachet werden. Ver⸗ 
muthlich, ſetzet er. hinzu, ruͤhret 
dieſes von der Stelle her, auf 
welcher der Baum gewachſen iſt. 
Das Holz wird häufig nach Eu⸗ 
ropa verfuͤhret, und dafelbſt theuer 
bezahlet. Ehe die Europder nach 
Amerifa kamen, wußten die Eine 
wohner nichts von Milch, bereie 
teten fich aber dergleichen auf ei⸗ 
Me andere Art. Sie fammleten 
biefe Wallnuͤſſe, trocfneten und 
zerſtießen he, nahmen die Koͤr⸗ 
ner heraus, mahlten ſolche, ver⸗ 
mengten ſie mit Waſſer und ge⸗ 
brauchten ſie alſo zu Speiſe und 
Trank. Die Indianer bedienen 
fich diefer Wallnußmilch jetzt noch 
oͤfters. Mit der aͤußerlichen 
Schale der Fruͤchte wird die Wol⸗ 
le braun gefaͤrbet. Es faͤrbet 

ſolche auch, wie von der erſten 
Art, die Haͤnde ſchwarz, und die⸗ 
fe Schwärze laͤßt ſich oft in zwo 
oder drey Wochen nicht voͤllig ab⸗ 
waſchen. 
Schwarzʒer Wallnuf, 
baum, deſſen Blaͤtter aus vielen 
herzfoͤrmigen Blaͤttchen beffe, 
ben. Die lange ſchwarze Nord⸗ 
amerikanifche Wallnuß. Iu- 
glans oblonga Mill, cinerea L, 
Nah Millers Befchreibung ber 
ſteht bey ermachfenen Bäumen 
ein jedes Blatt aus funfzehn big 
ſieben zehn, nach dem Hrn. v. in. 
ne" aber nur aus eilf Blättchen; 
biefe find herzförmig igt 
ober lanzetfoͤrmig, —— 


unten/ wo ſie 
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am Stiele befeſtiget ſind, und be⸗ 
ſonders das einzelne Schlußblaͤtt⸗ 
chen, breit und rund, auf der un⸗ 
tern Flaͤche mit Adern verſehen, 
son Farbe dunkler, auch rauher, 
als bey der dritten Art; geben 
auch zerrieben, feinen fo farfen 
Geruch) vonfih. Die Blätter 
fiele find haaricht, ober wollicht. 
Die Frucht iſt groß, laͤnglicht, 
birnfoͤrmig, mit einer dicken, 
ſcharfen, krauſen, tief ausgefurch⸗ 
ten, harten Schale; mit dieſer 
uͤbertrifft die Nuß der Große nach 
die erſte Art, "ber Kern aber. ift 
viel Eleiner, und laͤßt ſich wegen 
des holzichten und harten Sat. 
tels nicht leicht herausbringen; 
jedoch ift ſolcher von Geſchmack 
füge und. angenehm. _ Die Ans 


zucht, Dauer und übrige Eigen. 


fihaften kommen mit der vorhet« 
fiehenden Urt üerein. 

5) Beerenteagender Mall ö 
nufbaum mis dreylappigen 
Blättern. Iuglans baccata L. 
waͤchſt in Weftindien, fonderlich 
in Jamaika häufig, erreichet ohne 
sefähr zwanzig Schub Hoͤhe, hat 
eine aſchgraue Rinde, und bilder 
eine fhöne Krone. Die Blätter 
find aus drey Länglichten, ſtum⸗ 
pfen, ſchmutzig grünen, oder 
bräunlichten, glatten und dünnen 
Blaͤttchen zufammengefeget. Yon 
den männlichen Kaͤtzchen figen al- 
lemal zwey beyfammen im Blatt⸗ 
winkel, und ſind etwa einen Zoll 
lang; bie Fruͤchte hingegen ſtehen 


einzeln. ' 
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eingelm am Blattwinkel auf 300 


langen Stielen , ſind eyfoͤrmig, A 


gelblicht, von der Große einer 
Mufcatennuß, und ihre äußerli- 
he Schale ift dünne, weich, faf- 
&ig, und fleifchicht. 


Wallroß. 

allr⸗ Oß, Ros marus, mors, 
“ein Amphibion, Nicht. ſ. unſern 
kurz vorſtehenden Artik. Valrus. 


Wallſchwein. 


Oxca f.fuy vocherfich. Artit. 
Mallfifersdee, 


Baltehunn. 
MWaktantin, der groͤßte Meer: 
thunn » des Gefchlechts der Ma⸗ 
crellen, Thunnus, Oreynus, 
des Gefners, ©. 59. a. und in 
Nomenel. p. ızı, ein großer 
Tuniin, ein Walltunun. Scom- 
ber Thynnus, Linn. gen. 170. 
fp. 3. Müllers Thaunfſch feiner 
Makrelen. Pelamys, 1. ober 3. 
de8 Bleins, eine Mabrele oder 
Chun; f. unf. Urt. Makrele, 
B.V. ©. 316. 318. und 324. 


mi Wallwurgel. 

"© Schwarzwurzel 

Walpurgiskraut. 
© Mondkraut. 


Walpurgismah 
©. Heckenkirſche. 


Walt 
Waltherie. 
uguſtin Friedrich Walther, deh⸗ 
rer der Arzneygelahrheit in Leip⸗ 
zig, unterhielt auf eigne Koſten 


einen, gegen die Mitte des jetzi⸗ 


sen Jahrhunderts an auslaͤndi⸗ 
ſchen Pflanzen gar reichen, Gars 


ten, davon er ein Verzeichniß mit 


verfchiedenen Abbildungen drucken. 
laffen; auch hat verfelbe einige 
fleine Abhandlungen herausgege⸗ 
ben, welche zum. Gewächgreiche 
gehören: Hr. v. Linne‘ hat mit 
beffen Namen ein Pflanzenge⸗ 
ſchlecht beleget, welches Hr. If 


nard zuvor Monofpermalthaea 


genennet hatte. Es ift dieſes aus 
der Familie der Malben. Die 
Blume hat einen einfachen Kelch, 
welcher bis zur Hälfte in fünf 


Einfehnitte gerheilet ift; die fünf. 
herzförntigen, außgebteiteten Blu⸗ 


menblätter find, wie auch die fünf 
Staubfäben unterwaͤrts mit eins 


ander verwachſen; umb der einfa⸗ 


che Griffel endiget ſich mit vielen 
Staubwegen. Der enförmige 
Fruchtbalg oͤffnet ſich mie ; 3 


Klappen und enthaͤlt einen ‚ginge 


gen Saamen. Hr. v. Linne fuͤh⸗ 
ret drey Arten an. 


1) Wollichte waltherie mit 
geſtielten Bluͤthknoͤpfchen Wal, 
theria americana L; mädhft it 


Bahama und Surinam iſt ſtrauch⸗ 


artig und imziergränend« Die 
Wurzel if faͤſericht; der Stängel 
— gegen vier Zuß bo» * 

licht, 


Walt 
licht, oberwaͤrts roͤthlicht wech⸗ 
ſelsweiſe in aufgerichtete Zweige 
getheilet. An dieſen ſtehen wech⸗ 
ſelsweiſe goſtielte, eyförmige, ge⸗ 
faltene, ſaͤgartig ausgesahnte, 
wollichte und weich anzufuͤhlende 
Blätter, und am Stiele fehmale, 
fpisige Blattanfäge, Miele Blu 
men fichen dichte bey einander, 
und auf einem Stiele am Blatt⸗ 
winkel, und dazwiſchen Eleine, ſpi⸗ 
tzige, haarichte Deefbldtter. Sie 
haben keinen Geruch, ſind klein, 
und die Blumenblaͤtter gelb. Der 
aame iſt ſchwarz, mit einem 
Weißen Naͤrbchen. Die Bluͤth⸗ 
zeit faͤllt in den Auguſt und Se⸗ 
ptember. Der Saame iſt im 
October reif. Man muß die Ste. 
cke in Scherbel ſetzen, und ſolche 
faſt immer im Lohbeete oder Zei. 
Haufe unterhalten, fonft erhaͤlt 
man Feine reife Saamen. 


2) Wollichte Waltheria mir 
platt anſitzenden Bluͤthkoͤpfchen. 
Waltheria indica Linn, Iſt der 
dorigen Art faſt Ähnlich; die 

tter aber find Klein, und bie 
Bluͤthkoͤpfchen ſitzen im Blattwin⸗ 
kel platt an. 

3) Die glatte lanzerblätteige 
Waltheria. Waltheria angu« 
ftifolia L. Mache in Amerika, 
Die Blätter finp lanzetfoͤrmig, 
ſaͤgeartig ausgezahner nadend, 
Oder glatt, wind die Sluͤthkopfchen 
geſtielt. Der Griffel ifk in fünf 
lange Staubwege gecheiler, fo, 

Neunter Theil 


Walz 513 
daß man fuͤglich Fünf Sefondere 


Griffel annehmen konnte 


Walze. 
Walze iſt der Name eines weil: 
läuftigen Conchyliengeſchlechts, 
dafuͤr man ſonſt auch Voluten 
gu gebrauchen pflegte; wie denn 
der Hr. v. Linne” mit den Hofen. 
dern und Frangofen die letzte Bes 
nennung angenommen; benn das 
durch will man anzeigen, daß ſich 
die Gewinde, wie die Voluten in 
ber Baukunſt, übereinander bins 
welzen und bie Schale eine rols 
lenartige Geftalt hat. Die Munp: 
offnung an den Malen har feinen 
Schwanz, und Käufe ziemlich welt 
aus, und bie Spindel iſt gefal⸗ 
ten; uͤbrigens iſt die Schale we⸗ 


ber mit einem Flůgel an der Min⸗ 


dung, noch mit einem Nabelloche 
verſehen. 
chet der Gartenſchnecke. Damit 
man die vielen Arten, welche in 
dieſem Geſchlechte vorkommen, 
deſto leichter bon einander unter 
fheiben konne, hat Hr. v. Linn 
folche unter fünf Abrheilungen ge 
bracht. Mar 
3) Walzen, deren Mündung nicht 
eingefchnitren iſt.  Diefe hennee 
Hr. Müller Ganzwänder, Dep 
gleichen find “ 
1) die Drechſelwalze. Vo- 
luta tornatilis L. Die Schale iſt 
von der Große einer Nuß, veren⸗ 
gert, eyfoͤrmig, einigermaßen 
geſtreifet, am Wirbel fpigig erha⸗ 
K N A ben, 


Der Einwohner gleis , \ 
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ken, mit einer einzigen Falte an 


Luida L 


ber Spindel verfehen, er mit 
weißen Banden. ° 

2) Die Diefehale. Voluta 
folidiufeulaLino. Die undurch⸗ 


ſichtige, eyfoͤrmige Schale ift 


gleichfalls werengert, von ber 
Große einer Bohne, der Länge 
:nad) weiß und grau geftreift, mit 


einem fpigig erhabenen Wirbel 


und eine Epindel, bie untenher 
imo Falten hat, 


3) Die Bleywalie. Voluta 
Die Schale iſt mehr 
walzenf Srmmig, am Wirbel ftumpf 
erhaben, an der Spindel mit fünf 
Falten verfehen, äußerlich bleys 
färbig mit röthlichen, gleichfam 


verloſchenen Duerbinden. Afrika. 


Die drey übrigen aus diefer 
Abtheilung find befonders Befchric- 
ben worden, Voluta auris Midae 
unter Midasohr, Voluta auris 


Tudac unter Zauberfchnede und 


Voluta coflea unter Caffee⸗ 


bobne. 


b) Die andere enthält bie roll- 
runden Walzen, deren Mündung 


eingeſchnitten ift, oder deren Nand 


Voluta pidnle die Sritzdactel. 


untenher mit einem tiefen Ein⸗ 
ſchnitte gleichſam ausgerandet iſt. 
Man pfleget dieſe insgemein Dat⸗ 


teln oder Olivenſchnecken zu nen⸗ 


nen. Dergleichen kommen nur 


drey Arten vor: als Voluta por- 


phyria, das tuͤrkiſche Anger, 
Voluta oliua die Olive, und 
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Alle dieſe find unter Dartelfhne 


cke befchrieben worden. 


c) In der dritten Abtheilung _ 


fiehen die eyfoͤrmigen, oder ſchief⸗ 
eyrunden, deren Mündung weit 
auslaͤuft und ausgerandet if. 
Hr. Müller nennet diefe Porzel⸗ 
lanwalzen, weil fie viel Aehnlich⸗ 
feit mit den Porzellanen haben, 
auch ehedem mit diefen wereinigef, 
jego aber zu den Walzen gercche 
net worden, weil die Mündung 
nicht gezaͤhnelt iſt, und die Spin 
dei Falten bat. Hr. ©. Linne 
führer drepzehn Arten an. Von 
diefen haben wir achte, als Vo⸗ 
luta dadtylus Schweinchen, Vo⸗ 
luta miliaris Sirſeborn, Voluts 
monilis Ringelwalze, reticulata, 
der Roft, ruflica Olivenkern / 


‚paupercula dagarme Weibchen, 


mendicaria, Bettler, und-can- 
cellaria Bitterwalze unter Por 
sellenwalze, im VI Bande 683 
©. beſchrieben. Die Voluta pal- 
lida, die Jungfer, Voluta faba 
die Bohne, und Voluta 'glabel- 
la, bie glatte Burke, kommen 
unter Gurkenwalze vor; die Vor 
lata perficula iſt unter Perfianer 
und mercatoria unter Täubchen 
befchjrieben worden. 

d) In der vierten Abtheilung 
ſtehen die ſpindelfoͤrmigen, wel⸗ 
che an beyden Enden dünner find: 
Muͤller nennet dieſe Spin 
sen. Hr. v. Linne beſtimmet —9 
ven ein und zwanzig Arten. 


de dieſes Br und mo folche ber 


. Kauhpe® 
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\ 


Schriegen worden, kann mat im 


VOL Bande 373 ©. nachſehen. 
e) Die fünfte Abtheilung bee 


greift die drey bäuchichten Arten, 
welche Hr. Müller Balben walzen 
nennet, und unter Warzenbacke 


beſchrieben werden. 


Walzenkraut. 
—— 


otusklee. 


Wandeleiſen. 
S. Slate ken, 


Wandelkraut 
Beben. 
Wanderu. 

Silenvs Linn. Ein kurz ge— 
ſchwaͤnzter Affe mit einer anfehn- 
lichen Barte, welcher vorzüglich, 
auf der Inſel Ceylon gefunden 
- wird, und bereits im erften Ban 
de dieſes Werkes unser dern Arti⸗ 
fel Bavian ©, 635. befchtieben 
worden ift, er 


Wandkraut. 
S. Glaskraut. 


Wand laͤuſekraut. 
S. Irisblume. 


Wandſchmidt. 
So nennen einige dasjenige In⸗ 
ſect, Wovon wir oben unter dem 
Artikel Todtenube Nachricht ge: 
geben haben; teil von demſelben 
der in hoͤlzernen Wänden, biswei. 
len bemerkte Schall, der fapt mie 


Bi ts 


das Schlagen einer Taſchenuhr 


klingt, verurſachet werden ſoll. 


Wangen. 
©. Backen. 


Wanſt. 
S. Magen 


Wanze. 
Cimex. . Diefes wenlauftige 
Inſectengeſchlecht, welches der 
Ritter von Linne in die zwote 
Ordnung, naͤmlich unten die In⸗ 
ſecten mit halben Fluͤgeldecken für 
Bet, unterſcheidet fich von andern, 
unter dieſe Drönung gehsrigen 
Gattungen, meiftentheils- durch 
einen unleidlichen Geruch, ber am 
beftigften iff, wenn diefe Thiere 
zerdruͤcket werden. Die übrigen 
allgemeinen Kennzeichen find fols 
gende. Der Saugruͤſſel iſt ums 
gebogen und wegen feiner feinen 
Spitze zum Durchbohren geſchickt. 
Die Fuͤhlhorner ſind laͤnger, als 
das Bruſtſtůck. Der Nücken iſt 
flach, und das Bruſiſtůck geraͤndelt 
Die vier Flügel, die: aber einigen 
Arten mangeln, liegen kreuzweiſe 
übereinander, und die Oberfluͤgel 
ſind nahe bey dem Körper leder⸗ 
artig. Die Weibchen legen eines 
große Menge Eyer, die gleichſam 
mit einem Deckel verſehen find N 
melcher herabſpringt, ſobald die 
junge Wanze zum Vorſchein kom⸗ 
men will. Die Larven dieſer In⸗ 
feeten, die ſich vom dem Safte det 
BES Shiere 
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Thiere und Pflanzen nähren, uns 
serfcheiden fi) von den Ausge⸗ 
twachfenen durch nichts, als durch 
die Größe und den Mangel der 
Fluͤgel. Wegen ber großen Men« 
ge der unter dieſes Gefchlecht ger 
hoͤrigen Arten, von benen der 
Ritter don inne’ zar. angefühe 
tet, bie fich noch ohne große Müs 
be um ein anfehnliches vermehren 
ließen, und wegen der mancherley 
Berfchiedenheiten, die man babey 


anteifft, bat ber ſchwediſche Na⸗ 


turforfeher daffelbe unter eilf Ab⸗ 
theilungen gebracht, wobey er 
theils auf die Flügel, theild auf 
die Fuͤhlhoͤrner, theils auf die 
Befchaffenheit des Bruftftücke und 
des Körpers überhaupt, theils 
auch auf die Bildung der Füße 
ſieht. 

Zu der erſten Abtheilung rech⸗ 
net er diejenigen Wangen, die gar 
Feine Slägel haben, und wovon 
nur eine einzige Ark, nämlich die 


gemeine Bettwanze, Cimex le- , 


. @ulariusL. befannt if. Eichat, 
wie jedermann weis, einen Fahlen, 
glatten, ziemlich runden u. braunen 
Koͤrper, der hoͤchſtens die Laͤnge von 
einem Viertelzoll erreichet. Die 
Fuͤhlhoͤrner haben drey Gelenke. 
Von den ſechs Fuͤßen, womit die⸗ 
ſes Inſect verſehen iſt, ſitzt das 
erſte Paar am Bruſtſtuͤcke, die 
‚übrigen aber am Hinterkoͤrper. 
Alle ſechs Füße find mit Erummen 
Hafen gewaffnet. In unſern Ge⸗ 
genden find die Bettwanzen alle- 


| 


Wanz 


mal ungeflügelt; Ht. Scopoli 
aber verfichert, daß er chen bie 


ſelbe Art in Kärnthen auch gefluͤ⸗ 


gelt gefehen habe. ie vermehr 
ren fi) erſtaunlich, und wohnen 
nicht nur in den Ritzen der Bett⸗ 
ſtaͤtten und hoͤlzernen Wände, for 
bern auch zwiſchen ben Nähten 
der Vorhänge. Sie haben ein 
zaͤhes Leben, und Finnen auch lan⸗ 


ge Hunger leiden, beißen aber her⸗ 


nach deſto empfindlicher. Auf 


ihren Biß folge eine Eleine Ente 


zuͤndung. Wenn fie Marıgel an 
Nahrung leiden, bringen ſie ein⸗ 
ander ſelbſt um; vorzuͤglich pfle⸗ 
gen die Weibchen ihre Maͤnnchen 
zu ermorden. Nach einigen Nach⸗ 
richten ſoll es vor dem Jahre 


1670. keine Wangen dieſer Art 


in Europa gegeben haben. Die 
Mittel, welche man zur Vertrei⸗ 
bung berfelben bekannt gemachet 
hat, find felten allgemein. Schwe⸗ 
feldampf, Dueckfilber, Terpentin⸗ 
8, Taback und andere ähnliche 
Dinge, tödten zwar die Altenr 
laffen aber die Eper unverſehrt. 
Kürzlich if ein aus dem Engl 
fchen überfegter Bogen herausge⸗ 
kommen, welcher die Aufichrift 


fuͤhtet: Sufälligerweife entdeck⸗ 


tes chymiſches Mittel in einer 
Stunde ein ganzes Anus von 
Wanʒen auf immer zu reinigen« 
Diefes Mittel beſteht in einem be⸗ 
fondern rothen Dele, welches der 
ungenannte Verf. aus dem Vi⸗ 
triol herausgebracht batz und 

welchts 


Wang 


welches fo wirkſam ſeyn fol, daß 
fünf Tropfen davon in heiß Waf- 
fer getröpfelt, durch die bloße 
Aus duͤnſtung, nicht nur alle in ei 
nem Zimmer befindlichen Wan- 
‚gen, fondern auch die Eyer ber- 
felben tödten. Es iſt alfo zu er- 
warten, ob bie Erfahrung die 
Wahrheit dieſes Vorgebens ber 
ftätigen werde. _ 

In die zwote Abtheilung wer⸗ 
den von dem Ritter von Linne 
diejenigen Wangen geſetzet, deren 
Schildlein fo lang ift, als der 
Hinterkoͤrper, wovon es zwoͤlf 
Arten giebt. Die meiſten darum: 
ter find fehr ſchoͤn gezeichnet und 
fommen aus fehr entfernten Ges 
genden, Die größte Art, welche 
son dem Ritter von Linte‘, wegen 
der bunten Farben, Cimex hiftrio 
genannt wird, ift anderthalb Zoll 
lang und dreyviertel Zoll breit, 
und wird in Indien gefunden. 
Eine andere Fleinere Yet, die man 
auf der Infel Java antrifft, hat 
noch ſchoͤnere Farben. Meiften« 
theils iſt der Koͤrper gruͤn, und 
mit goldnen und ſchwarzen Fle⸗ 
cken geziert; daher ihr der Name 
Cimex nobilis von dem Schwe⸗ 
diſchen Naturforſcher beygelegt 
worden iſt. 

Die dritte Abtheilung beſteht 
aus denjenigen Wanzen, die einen 
lederartigen Schily Haben, wo⸗ 
von der Ritter von Linne vier Ar⸗ 
ten anfuͤhret, unter welchen 
auch die fo genannte Gryllen⸗— 
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wanze, Cymex gryllöides Linn. 
befindet, die ihren Namen von 
ber Geftalt des Bruſtſtuͤcks erhal- 
ten hat, welches wie bey den Gryl⸗ 
len befchaffen if. Sie haͤlt ſich 
auf den Ampferfräutern auf, und 
hat einen ſchwarzen Körper, aber 
einen rothen Kopf, gelbe Füße 
und gelbe Fuͤhlhoͤrner, die nur 
ang zwey Gelenken beſtehen. 

Die vierte Abtheilung, worum: 
ter der Ritter von Linne ſechs Ars 
ten rechnet, enthält bie platten 
Wanzen, die häutig und faft wie 
ein Blatt niedergedruͤckt find. 
Einige darunter find etwas grd. _ 
fer, als die Bettwanzen, €, 
die ſchwaͤrzliche Art, welche in eis 
nigen Gegenden in ber Rinde vers 
dorrter Bäume angetroffen wird, 
Cimex corticalis Linn. Andere 
hingegen, z. €, die auf den Sara 
renkraͤutern und Difteln befindli. 
hen Arten, Cimex ira 
und Cimex cardui Linn. haben 
nur bie Größe eines Flohes. 

Die zur fünften Abtheilungges 
hoͤrigen Wanzen, wovon ber Nike 
ter von Linne fechjehn, meiſten⸗ 
theild ausländifche Arten bes 
fchreißt, unterfcheiden fich son 
den Übrigen durch die Stacheln, 
womit das Bruſtſtuͤck auf beyden 
Seiten beſetzet iſt. Eine von den 
jenigen Arten, bie man in vers 
ſchiedenen enropdifchen Gegenden - 
auf allerhand Pflanzen antrifftr 


ch Cimex bidens Linn; hat einen 


epförmigen Körper, von grauet 
Kta Farbe, 
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Zarbe, roſtfaͤrbige Fuͤhlhoͤrner 
und ein ſcharfes mit zween Dor⸗ 
nen, die an den Seiten hervortre⸗ 
ten, bewaffnetes Bruſtſtuͤck. Eine 
andere europaͤiſche bekannte Art 
hat faſt eben dieſe Farbe, aber nur 
ein ſtumpf gedorntes Bruſtſtuck 
und rothe Fuͤße; daher ſie im 
Linnaͤiſchen Syſtem Cimex rufi- 
pes heißt. 

Die Wanzen der fechfien Abs 
theilung haben zwar ebenfalls, 
wie bie zur fünften Abtheilung 
gehsrigen Arten, einen ovalrun- 
ben Korper, aber feine Dornen 
an Bruſtſtuͤcke. Der Ritter v. 
Linne‘ beſchreibt fünf und zwan⸗ 
zig Arten, unter denen einige we⸗ 
gen ihrer ſchonen zeichnung merk· 
würdig find, Hierunter gehoͤret }. 

„€. eine Hin und wieder in Deutſch⸗ 
land befindliche Art son mittels 


mäßiger Größe, die im Pinndi-. 


ſchen Syſtem Cimex feftiuus 
beißt. Sie bat einen rothen 
und gelblichen Körper, der mit 
ſchwarzen Flecken gezieret ift. 
Die ſiebente Abtheilung des 
Ritter von Linne enthält diejeni- 
gen Wangen, bey denen man bür- 
fienartige Fuͤhlhoͤrner antrifft, 
nämlich folche, deren Spitzen buͤr⸗ 
ſtenartig auslaufen. Es gehören 
‚bierunter zehn Arten, unter denen 
es einige giebt, deren Geftalt bon 
ber Geftalt anderer Wanzen febr 
abweicht, © Dergleichen iſt bie, 
wegen ihrer Aehnlichkeit mit den 
Sliegen, von dem beutfchen Her» 


Ban; 


ausgeber, des Linndifchen Sy⸗ 


ſtems unter dem Namen Fliegen⸗ 
wanze, angeführte Art, Cimex 


perfonatus Linn. telche einen 


fhmarzbraunen, etwas zotigen 
Körper hat, und die größte unter 
allen europäifchen Wanzen ift. 
Das Bruſtſtuͤck hat am Halfe eis 
nen erhabenen Rand, wodurch 
bey dem Reiben ein Laut hervor⸗ 
gebracht wird. Die Flügel bes 
decken ben ganzen Rücken. Die 
fe Wange, welche faſt nod) ärger 
ſtinket, als die Bettwanzen, iſt 
ſehr raͤuberiſcher Art und frißt die 
Bettwanzen. 

Zu der achten Abthellung rech⸗ 
net der Ritter von Linne diejeni⸗ 
sen Wanzen, deren Koͤrber eine 
längliche Geſtalt hat, bie mar 
aber auch bey vielen ber vorher⸗ 
gehenden und der folgenben Abe 
theilungen antrifft. Er befchreibf 
bavon fieben und zwanzig Arten, 
worunter auch die ſogenannten 
Wieſen wanzen und Seldwanzen 
gehören, die meiftentheild einen 
grauen, gelbgrün oder roftfärbig 
gefleckten Körper haben. Einige 
Arten find nicht größer ald eine 
aus. ° Unter diefen Heinen if 
vorzuͤglich eine europäifche Art 
wegen ihrer Fluͤgeldecken merk 
würdig, die verhältnigmäßig län 


‚ger, ald bey allen übrigen War 


zen, überdiefeg ganz dick, nur an 
den Spigen etwas haͤutig, mei⸗ 
ſtentheils zlegelfaͤrbig, und mit 
drey weißen Puncten beſetzet Ser 
da 
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daher diefe Wanze von dem Kit: 
ter von Linne Cimex 3 gutta- 
tus genannt worden ift. 

Die neunte Abtheilung begreift 
diejenigen Wanzen unter ſich, des 
ven Fuͤhthorner bürftenartig, und 
fo lang wie der Korper find. Der 
Ritter v. Linne beſchreibt bavon 
zwoͤlf Arten, wovon eine weiße 
lich , eine andere grün, noch eine 
andere blaßbraun, - die meiften 
aber toftfärbig und ſchwaͤrzlich 
find. OR 5 

Im der sebnten Abtheilung fin- 
det man diejenigen Wanzen, ber . 


ren Schienbeine mit einigen Sta⸗ 


cheln beſetzet find. Der Ritter. 
von Linne befchreibt davon nur 
vier Arten, unter denen eine ame⸗ 
rifanifche, wegen ihrer fchönen 
Farbe, angemerkt zu werden vers 
dienet. Sie iſt fo groß, wie die 
größte europäifche Wanze, und 
Hat braune Fühlhörner, und eis 


nen farmefinrothen Koͤrper; da⸗ 


her fie Carmoſinwanze, Cimex 
kermefinus, genannt worden iſt. 

Die Flügeldecken find mit einem 

weißen Striche und mit einigen 

ſchwarzen Puncten gezlert. 

Die eilfte und letzte Abtheilung 
beſteht aus! den muͤckenartigen 
Wanʒen, nämlich aus denjenigen, 
die einen ſehr ſchmalen und duͤn⸗ 
nen Körper, auch Überdiefeg mei⸗ 
ſtentheils fehr lange Füge Haben, 
Es gehoͤren unter biefe Aötht lung 


fünf Arten, wovon die eine Waß 
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ſermuͤcke und eine andere Muͤcken⸗ 
wanze genannt wird. Die Waſ⸗ 
fermüde, Cimex lacuftrisLinn. 
die im einigen Gegenden. auch 
Waſſerſpinne heißt, und auf . 
Moräften, Zeichen und andern 
ftilftehenden Waffern gefunden 
wird, über deren Oberfläche fie 
mit großer Geſchwindigkeit Bine 
läuft, hat einen grauſchwarzen, 
faſt einen Zoll langen Koͤrper, 
große herborragende Augen, 
ſchwarze Fuͤhlhoͤrner, die ohnge⸗ 
faͤhr halb fo lang, als der Kor- 


per find, und dunkelgraue Shin 


geldecken. Die beyden Border 
füge find kurz und nur zum An⸗ 
packen gefchickt, die vier übrigen 
aber eben fo lang, als die Füße. 
Ber großen Mücken. Die Muͤ⸗ 
denwanse, Cimex tipulariusL, 
welche fich auf den Baͤumen aufs 
hält, hat in der Große und Ges 
fralt noch eine größere Aehnlichkeit 
mit ben eigentlichen Mücken, unb 
einen teißlichen, bisweilen auch 
roſtfarbigen Körper. Die Fuͤhl⸗ 


horner beftehen gleichfam aus ei» 


net doppelten Keule. Obgleich 
aber diefe Art in Anfehung der 
Geftalt von den meiften übrigen 
Wanzen fehr abweicht, fo kommt 
fie ihnen doch in Anfehung deg ' 
Geruchs, der uͤberaus unange 
nehm iſt, ſehr nahe, ur 
Wanzendilk 
"©: Coriander, 
1.4293 Wanʒen⸗ 


se Wanz 


Wanzengeſicht. 
S. Coreopfis ſtaude. 


Wanzenkraut. 
S. Chriſtophskraut. 


Wanzenſaame. 


Vanʒenſagme und Corifper-- 


mum bat feinen Namen vonder 
Aebnlichfeit des Saamens mit ei⸗ 
ner Wanze erhalten. Die Blu⸗ 
nie hat feinen Kelch; zwey ge⸗ 
kruͤmmte, fpigige Blumenblätter, 
einen kurzen Staubfaden, und 
zween Griffel mit fpigigen Staub⸗ 
wegen. Es folget ein nackender⸗ 
eyformiger platter, und auf der 
einen Seite erhabener Saame. 
Bey den untern Blumen der Aeh⸗ 
re find dle Staubfaͤden in meh⸗ 
rerer Zahl zugegen, in den obern 
aber bemerket man nur einen; ſo 
findet man zuweilen maͤnnliche 
und weibuche Blumen in einer 
Aehre. Hr. d. Linne führer zwo 
Arten am. 

3) Ayflopb'ättriger Wanzens 
faame, Corifpermum hyflo. 
pifolium L. Diefe jährige Plans 
je waͤchſt an der Wolge in der 
ZTartarey, auch bey Montpellier 
an fandigen Dertern. Der Stän- 
gel erreichet einen, auch zween 
Fuß Höhe, verbreitet ſich von un 
ten aus in diele Zweige, und iſt 
grün, wird aber untenher roth; 
wie denn die ganze Pflanze, wenn 
fie verwelket, eine rothe Farbe er⸗ 
Hält, Die Blätter find ſchmal, 
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länglicht, ſtumpf, ungeftielt, oh⸗ 
ne Adern und faftig; die untern 
größer und glatt, die obern Fürs 
zer, ein wenig wollicht, und fies 
ben aufgerihte, Die Blumen 
fielen nach Hr. Pallas Befchreis 
bung Aehren vor, twelche, wenn 
ſie noch jung, ſehr kurz, ausge⸗ 
wachſen aber gegen zween Zoll 
lang find. Bey jeder Blume 
fieht ein dreyeckichtes, ſpitziges 
Deckblatt, baher man auch fagen 


koͤnnte, die Blumen ſtehen den. | 


Länge nad) an den Zweigen, ein⸗ 
zein am Slättertoinfel, Die Blu⸗ 
men find ganz klein. 

2) Sparrichter Wanzenfans 
me, Cori — —————— 
Linn, Rhagroftis fol. arundi- 
naceis Buxb. Diefe Art waͤchſt 
auch inher Tarsarey an ſumpfi⸗ 
gen Dertern, und ift gleichfalls 
jährig, übrigens aber fleif, und 
gleichſam trocken. Die Blätter 
haben viele Adern, find feif, und 
an dem Ende miteiner Eleinen ſte⸗ 
chenden Vorſte verſehen. Auch 
bie kleinen kurzen Blumenaͤhren 
endigen ſich mit einer folchen Bors - 
ſte. Die Blumen ſind, ehe ſie 
fich oͤfnen, etwas wollicht. 

Beyde Arten erzicht man auf 
dem Miftbeete jährlich aus dem ı 
Sgamen. 


Wanzentoͤdter, 


anzentoͤdter oder Wanzen 


kraut / ift Cimicifuga Linn, Die ı 
Pflanze waͤchſt in SR = 


Bon 

nach Hr. Jatquig Angeben in 
den Earpathifchen Gebirgen. Am⸗ 
man de ftirp. Ruthen, hat fol- 
che zuerft beſchrieben, unter dem 
Namen Thalictroides foetidif. 
fima ehriflophorianae facie, 
Und es iſt folche auch dem kurz⸗ 
Abrigen Ebriftopbskcaute &, II 
Band 119 S. ganz ähnlich, fo 
baf man beyde, che fie blühen, 
kaum von einander unterfcheiden 
faun; wie denn auch Hr. v. 
Rinne‘ und Gmelin felbige als eis 
ne Art des Chriſtophskrautes an⸗ 
gefuͤhret, und Actaeam cimici- 
fugam genennet haben. Nach⸗ 
dem aber Hr. v. Linne von dem 
Prediger bey ber deutfchen Ges 
meinde zu Barnaul in Eibirien 
Hr. Laxmann Saamen davon er⸗ 
halten und daraus Pflanzen erzo⸗ 
gen, bemerkte er, daß die Blumen 
ſtatt eines Griffels, wie beym 
Ehriftophsfraute, viere enthielten, 
auch dem Gefchlechee nach ganz 
von sinanber abgefondert wären; 
daher er folche als ein eigneg 
Geſchlecht won dem Chrifiophs- 
kraute abfonderte, und dieſes in 
die zwey und zwanzigſte Claſſe 
ſeines Syſtems verſetzte. Nach 
her hat derſelbe das Geſchlecht 
Cimieifuga zwar beybehalten, 
weil ev aber bemerfet, daß ſowohl 
die Blumentheile der Zahl nach 
verſchiedentlich abwechſeln, als 
auch die Trennung der Geſchlechts⸗ 
theile nicht auf einerley Weiſe 

ſich zeige, hat er dieſes Geſchlicht 
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in. bie dreyzehnte Claſſe, ober zu 
den Vielmaͤnnrigen verſetzet. Die 


Pflanze, welche dieſes Gefchlechte 
allein ausmachet, bat wegen ih⸗ 


res ſtinkenden Geruchs den Bey⸗ 


namen fostida erhalten; ihre 
Wurzel iſt ausdaurend, und die 
Blaͤtter, ſowohl diejenigen, tel. 
che auf der Wurzel, als am Stän. 
gel figen, find doppelt gefiedere, 
oder aͤſtig; zuletzt ſtehen drey 
Blaͤttchen bey einander, davon 
das mittelſte größer und einge: 
ſchnitten iſt. Die Hlumen fisen 
auf ganz kurzen Stielchen, und 
ſtellen unter ſich eine lockere Aehre 
vor. Die Blume beſteht gemei- 
niglich aus fünf rundlichen, ver⸗ 
tieften, abfallenden Kelch» unb 
vier, krugfoͤrmigen, gleichſam 
knorpelichten Blumenblaͤttern, 
welche man vielleicht eher vor Ho⸗ 
nigbehältniffe annehmen koñte; Uns 
gefähr aus zwanzig diifien Staubz 
fäden, und vier auch Mehrern 


Sruchtfeimen mit krummen Grif⸗ 


feln, welche der Länge nach mit. 
bem Staubwege beſetzet find, 
Die Frucht beftcht aus gleicher 
Anzahl länglichen, und der Län 
ge nach fich oͤffnenden Bälgen, 
worinnen viele, mit Schuppen 
bedeckte Saamen Kiegen, Bis 
ganze Pflanze giebt einen abfchene 
lich finfenden Geruch) von fi, 
und wird als ein bewaͤhrtes Mike 
tel toiber die Mangen empfohlen. 
Das Furzährige Chriftophefraut 
bat faft einen aͤhnlichen Geruch, 

Ri j 5 bes⸗ 
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deswegen Hr. v. Linne’ angera⸗ 


then, auch mit dieſer Verſuche an 
zuftellen; vielleicht jeiget fich da- 
von die nämliche Wirfung. 
Mappen 

Wapper ſonſt Rockfiſch, Go⸗ 
bio, ein eignes Geſchlecht des 
»leins. Richt. f. unfern Artikel, 
Rockfiſch, B. VII.S. 178. 


Woarſchieger. 


Gattung Paͤrſche, nach dem Kras 
mer, Buͤrſtel nach dem Schäfer 


in Bayern; Perca, I. des Kleins, 


ein Parfehs f. Biefen unfern Arkis 
ED W352 


8 Warze. 
x 6. Bruͤſte. 


SOME ur 
Warzenbacke. 


Water ven Walzen fuͤhret Hr. 


v. Linnedeey Arten an, welche 
weitbäuchicht find, und eine aus⸗ 
gebreitete Mündung haben ; da- 
ber man folche überhaupt Bas 

ckenwalzen zu nennen pfleget: das 
von führet zwar nur eine obigen 
Namen, doch wollen wir alle drey 
hier zugleich beſchreiben. 

) Der gekroͤnte Warsenba- 
cke iſt Voluta aethiopica Linn. 
heiße fonft auch Tepelbacke, oder 
holl⸗ e Kroon- Tepelbak, 
Aethio piſche Crone, oder Fran⸗ 
zoſiſch Ja Couronne d’Ethiopie, 

auch Eronboen und Rahnfchne: 






War 
de. "Die Schale iſt ausgeranbet 
und baͤuchicht, am Wirbel mit ge⸗ 
wolbten Dornen, als mit einer 
Krone umgeben, und mit einer 
warzenartigen Spitze der hervor⸗ 


grefenden Gewinde, und ander 


Spindel mit vier Falten verfehen;, 
übrigens die Schale durchaus” 
pomerangenfärbig, oder blaßgelb, 
auch wohl weißlich, eine Spanne, 
lang, auch darüber, eine Hand 


Breit. In der Krone zeiget ſich 
Perſchling / in Oeſterreich eine 


manchmal ein Unterfehied, und 
bie Zacken ftehen nicht in die Ho⸗ 
Se, auch in feinen fo weiten Um⸗ 
fange neben einander. Ei e 


find mit zweh braunen Bändern 


"umgeben, andere haben ſchwarze 


unterbrochene Bänder, oder gro⸗ 
ße, reihenweiſe geſtellte Flecken/ 
bie lehtern nennet man Moesjes- 
Tepelbaken, oder Schmintpflas 
ſterwarzenbacke. Zuweilen feh⸗ 
let die Krone gang, und etlich 

haben nur drey Kalten am der 
Spindel. An Perfin, auch 
Afien auf der Inſel Key. — 

2) Der Jacabakrug. Volu⸗ 

ta Cymbium Linn. fonft auch 
Schweinsrüffel genannt. Die 
Schale ift gleichfalls ausgerandet 
und baͤuchicht, hat aber eine noch 
weiter ausgedehnte Mündung 
als die erſte Art. Der Wirbel 
hat vinnenformig ausgehoͤhlte 
Windungen, bie am Rande nur 
ſcharf find, übrigens aber platt 
liegen und mit feiner vorragen⸗ 


den Warze verfehen find: Die 
Spindel 
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Spindel hat nur zwo Falten. 
Auswendig ift bie Schale braun: 
gelb, rothbraun oder pomeran⸗ 
zenfaͤrbig/ inwendig aber gelblicht 
weiß. Man finder fie in Oſtin 


dien von anderthalb Schu Laͤn⸗ P 


ger md werden daſelbſt zu 
Schoöpfgefaͤßen gebrauchet, auch 
Schuͤſſeln und Loͤffel daraus ge 
ſchnitten. — 


3) Der Topf: Voluts olla 
Linn. Die ausgerandete und 
baͤuchichte Schale hat einen glat- 
ten, erhabenen Wirbel, welcher 
einer dicken Warze gleichet, diein 
einem vertieften Ringe ſteht. Die 
Spindel hat vier Falten. An den 


Philippinifchen Sinfeln follen ders 


gleichen gefunden werden + welche 
bey. beeyhundere Pfund wiegen. 
An der Küfte von Afrika auf 
sem Strande findet man zweyer⸗ 
ley Arten, nämlich breitmuͤndige 
‚und ſchmaͤlere, die faft walzenfoͤr⸗ 
ig find. Der Größe nach fol, 
Ion fie big anderthalb Schuh Län, 
ge erreichen. Die Schale wird 
zu Waſſereymern, Schüffeln und 
andern Gpeifegefehirren gebrau⸗ 


zen. Abanſon behauptet, daß fie 


tebendige Jungen gehähten; und W 


ſollen ſich als lebendige Herma⸗ 
phroditen ſelbſt begatten. 


Warzencorau. 
©. Sterncorall. 
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Warzenflunder. — 


Wersenflunder, nenner Miler 


die fechzehnte Gattung feiner Sei: 
tenfbwimmer,  Plenronectes 


apillofus, Lina. gen.-16 3- fp. 
16. der in Braſilien Aramaca ge, 


nennet wird, f. diefen unfern. Are 


fl, 8. J. S. 370. und Seit: 
fbwimmer, 2. VII. &. 192. 
Er iſt Solea, 8. eine Soble deg 
Bleins;.f auch dieſen 

B. VII. S. 287. 


Warzenfreſſer. 
Unter den Grashäpfern, und 
zwar unfer ben fo genannten Sa⸗ 
beiheufchrecken, giebt es eine grauc 
ohngefaͤhr einen Zoll lange, mit 
gruͤnen, braungefleckten Fluͤgeln 
verſehene Art, deren ſich Die ſchwe⸗ 
diſchen Bauern zur ee 
ihrer Warzen zu bedienen pflegen: 
Denn dieſes Inſect hat die Ge⸗ 
wohnheit, die Warzen aufzubeißen,; 


und eine Feuchtigkeit hineintulafſ⸗ 


fen , wodurch fie gemeiniglich vers 


sehen. Dieſer Umftand hat de 


Kiffer von Linne’ veranlaßt, ihm 


verruciuorus, beyjulegen. 
Warzenkopf, 

arzenkopf/ nennet Muͤller 
die einzige Gattung feiner Stern» 
feber, Vranofcopus fcaber, 1 
en. 752. fp. 1. der Alten Gal- 

yonimus. \f. unfern Artikel, 
Steenfeber, 8. VIIL S. ee 
r 


iR. 


aus den Namen Warzenfreſſer, Gryl. 
het; das Fleiſch getrocknet und tie us 


Stockfiſch gefpeifet, oder eingefals 
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Er iſt Coryflion, 7. ein Selm: 
fiſch des Kleins; f. auch dieſen 
Artikel, B. II. S. 764. 


Warzenkraut. 
Die Pflanze heißt beym €. Bau 


hin Chondrilla verrucaria und 
beym Cluſius Cichorium ver» 


zucarium, Zaeintha; und uns 


ter dem legten Namen führer ſol⸗ 
che Baillant als ein eignes Ge 
fehlechte an; Hr. v. Linne‘ aber 
Yereiniget folche mit der Lapfa- 
na. Die verfchiebene Befchaffen- 
beit des Saamens an diefem Ge⸗ 
ſchlechte Haben wir beym Acker⸗ 
Zoble im I Bande 84 ©. ange 
merket, und weil das Warzenkraut 
in Anfehung deffen von ben übri- 
gen Arten verfchieden ift, haben 
wir dieſes unter feinem gebräuch- 
chen Namen hier anführen wol⸗ 
len. Die Pflanze. waͤchſt im 
- Morgenlande auf ber Infel Za⸗ 
eintho und in Jtalien; hat eine 
jährige, fäferichte Wurzel, auf 
welcher leyerfoͤrmige, ſpitzige 
Blätter ſtehen; der Stängel iſt 
geſtreift, etwa anderthalb Fuß 
Hoch, und gemeiniglich gabelfoͤr⸗ 
mig in Zweige abgetheilet; dieſen 
umfaſſen wechſelsweiſe geſtellte, 
pfeilfẽrmige, ausgegahnte Blaͤt⸗ 
ter; die Enden der Zweige, oder 
die Bluͤthſtiele werden nach oben 
zu dicker. Die Blume iſt aus 
der Zahl der zuſammengeſetzten 
und zwar derjenigen, welche aus 
Tauter zungenfoͤrmigen Zwitter⸗ 
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ozlumchen beftehen: He: v. Linne 


bemerket zwo Reihen Kelchſchup⸗ 
pen; die Schuppen der aͤußerli⸗ 
chen Reihe ſollen aufgerichtet, 
der innern aber unterwaͤrts ho 
ckericht ſeyn; Hr, v. Haller aber 
nimmt nur eine Reihe an, mit 
welcher fich äußerlich einige. kurze 


und drepecfichte vereinigen. Die . 


Blümchen find flein, gelb, zum 
genfsrmig und Zwitter, doch 


Binterlaffen die mittelften felten eie | 


nen Saamen. Das Blumenbeks 
te iſt nackend. Die Saamen find 
tänglicht, ſonderlich welche mehr 
nach der Mitte zu ftehen, bie am 
Rande aber einmärts gebogen, 
gemeiniglich alle, doch feltner die 
äußerlichen, mit einer Kleinen 
Haarkrone befeget, und biefe von 
den Kelchfchuppen bedecket, oder 
liegen vielmehr in den knotigen, 


hreitgebrückten und ſtumpfen 


Schuppen verborgen, Der Saas 


= 


me innerlich genommen, fell die 


Warzen vertreiben. Auch der 
Glaube wird hierbey. nichts hel⸗ 
fen, 

Warzenkraut. S. auch 
Rrebsblume, Pſoralea und 
Kingelblume, 


Warzenmaul. 
©. Blutigel. 


Warzenpuckel. 


S. Seeſchnecke ohne Haus. 


Warzen⸗ 


Wars 
Warzenribbe. 
©. Venusmuſchel. 


Warzenſcheide. 
©. Scheide, 


Warzenſchnecke. 


ieſer Namen giebt Hr. Muͤller 
allen denjenigen Stachelſchne⸗ 
cken, welche mit Warzen und di⸗ 
cken runden Naͤthen verſehen find, 
Es machen ſelbige die dritte Ab⸗ 
theilung beym Hrn. von Linne 
aus, ſind an der Zahl dreyzehn, 
und nachfolgende. 1) Murex ra⸗ 
na, 2) gyrinus. 3) lampas, 4) 
olearium, 5) femorale; 6) cu. 
taceus, 7) lotorium, 8) pileate, 
9) pyrum, 10) rubecula, 17) 
ferobilator, 12) teticularis, 13) 
anus, no. 1. und 2: iſt unter 
Beötenfchnede, no, 3. und 4. un⸗ 
ter Gelkuchen, 5. unter Sußborn, 
6. unter Yaurfchnede, 7. und 8. 
die gebratene und getrocknete 
Birne unter den Purpurſchne⸗ 
cken, 9) unter Koͤwenkopf, 10) 
Civreeſchnecke, 11) Doggenſan⸗ 
der, 12) die Netzſchnecke unter 
Gitterſchnecke, und 13) unter, 
Grimaſſe, befchrieben worden. - 


Warzenſchnecke. ©. auch 
Erdſchnecke 2 
ſchnecke. 3 —* 

Warzenſchnirkel. 
© Schnirkelſchnecke. 


⸗ 
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Warzenſchwanz. 


arzenſchwanz nenne Mülee 
bie fünfte Gattung feiner Horn⸗ 
fiſche, Baliftes Verrucoſus; 
Linn. gen. 135. ſp.5. Er wird, 
nach dem Gronov, von einigen für 
eine Nebenart der folgenden ſech⸗ 
fien Gattung, Baliftes Aculeatus, 
Linn. gehalten. ſ. unfern Artik. 
Bornfiſche, 8. IV.©. 116, | 


Warzenſteine. 

teinwarzen, Acetabula Echi- 
norum, find fuͤnf⸗ ober ſechs⸗ 
ecfichte verfleinerte flache Stuͤcke 
von Echiniten, in welchen ihre 
Stacheln feſt geſeſſen. Man fin« 


det fie einzeln, und auch viele au 


einander befeftiget. Waller. Mi⸗ 
neral. ©: 484. 


Warzenſtern. 


©. eferm 


Waſſer. 

qua. Es iſt mehr als zu be⸗ 
kannt, was man unter dem Waſ⸗ 
ſer verſteht; naͤmlich denjenigen 
fluͤßigen Koͤrper, welcher, wenn er 
rein tft, keinen Geruch und Ge 
ſchmack, noch Farbe hat, durchſich⸗ 
tig iſt, in der Kälte feine Fluͤßig⸗ 
keit verliert, und in der Wärme 
felbige wieder bekoͤmmt. Es iſt 
alſo das Waſſer kein unmittelbar 
fluͤßiger, ſondern feiner: eigentli⸗ 
chen Beſchaffenheit und Natur 
nad) ein feſter Koͤrper, * 

eil⸗ 
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CTheilchen aber einen folchen Zus 
ſammenhang haben, daß die ge⸗ 
ringſte Wärme fie von einander 
trennen und in Bewegung fesen, 
und alfo denjenigen Zuftand her- 
‚ borbringen kann, den wir flüßig 
nennen. Es haben demnach dies 
jenigen nicht unzecht, welche das 
Maffer, in feiner elementarifchen 
Befchaffenheit betrachtet, eine Er⸗ 
de, aber eine folche Erde ‚nennen, 
welche. leichtfluͤßig und flüchtig, 
aber zugleich von einer ſolchen Be⸗ 
ſchaffenheit iſt, daß ſie in der ge⸗ 
nauen Verbindung mit andern, 
vorzüglich fefteen Koͤrpern, die fe⸗ 
ſteſten Körper erzeugt. Demohn⸗ 
geachtet aber iſt die‘ Fluͤßigkeit des 
Mars eine ber vornehmſten Eis 
genfchaften deffelben, welche aber, 
da das Maffer fich fo leicht mit 
der Materie des Feuers verbin- 
der, oder derſelben einen fo leich⸗ 
ten Eingang im . en⸗ 
raͤume verſtattet, vermehrt oder 
vermindert werden kann, nachdem 
viel oder wenig Materie bes Feu⸗ 
is in felbigem fich befinder. 
: Da das Waffer feinen Geruch) 
und Geſchmack hat, uͤberdieß ſo 
leichtfluͤßig iſt; fo ſchließt man 
nicht ohne Grund, baß die Waſ⸗ 
fertheilchen weder ſtachlicht, noch 
eckicht ſeyn können, ſondern eine 
runde digur haben müffen. Man 
kann aber die Figur niche fůt 
gaͤnzlich rund, ſondern für oval⸗ 

oder eyrund annehmen, weil dieſe 
* den Wirkungen bes Waſſers 


\ 
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welche man bey dem Eindringen 
defielben im andere Korper, bey 
der daher verurfachten Ausdeh— 
nung derfelben und bey der Fluͤ⸗ 
ßigkeit des Waſſers ſelbſt gewahr 


— s —— in 


wird, viel eher, alg eine runde Fir ' 


gur erflärt werden fann. 


Die eprunde Figur der Waſ⸗ A 


fertheilchen macht, daß diefelben 
in der Zufammenhäufung Zwi⸗ 
ſchenraͤume laſſen, ſo daß Subſtan⸗ 
zen von einer andern Beſchaffen⸗ 
heit ſich in ſelbige begeben, und al⸗ 
ſo mit dem Waſſer vereinigt ſeyn 
koͤnnen. Und da das Waſſer 
durchſichtig iſt, ſo ſchließt man mit 
Grunde, daß die Zwiſchenraͤume 
in gerader Linie auf einander tref⸗ 
fen, und alfo das Licht durch⸗ 
laſſen. 

Die Waſſertheilchen ſind übers 
dieß fehr Elein, weil fie in ſehr klei⸗ 
ne Ztoifchenräume vieler Koͤrper 
beingen; fie find auch fehr hart, 
weil fie fich durch die großte Ge⸗ 
malt in feinen merklich engern 
Kaum bringen laffen, obſchon 
nicht geläugnet werden fann,daf 
die Waffertheilchen in der Zuſam · 
menhaͤufung eine Schnellkraft oder 
Elaſtieitaͤt beſitzen, die zwar nicht‘ 
groß; aber doch ſehr ſtark iſt, für 
daß das Waſſer, wenn es durch 
einen gewaltig ausgedehnten Koͤr⸗ 
per eingedruͤckt werden kann, mit 
großer Gewalt umherſpringt⸗ und‘ 
andere Körper fortftcfie, wie fol- 
ches die Erfahrung Iehret, wenn 


gefchmoljeried Kupfer in sin ei 


| 


| 
| 
' 
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fäg, in welchen ſich febr wenig 
Waſſer befindet, bineingegoffen 
wird, welches alsdenn mit der 
größten Gefahr herausſpringt, 
und das. Gefäße, und alles, wor⸗ 
innen es eingefchloffen iſt, mit ent⸗ 
ſetzlicher Gewalt zerfchlägr. 


Alle dieſe Eigenſchaften laſſen 
erkennen, daß das Waſſer ein ſehr 
wirkſamer und nuͤtzlicher Korper 
iſt, der vorzuͤglich wegen ſeiner Fluͤ⸗ 
ßigkeit, und wegen der Neigung, 
mit andern Körpern eine Berbine 
dung einzugehen, ein mächtigeg, 
und anf dem fo genannten naffen 
Wege ein faft allgemeines Aufid- 
ſungsmittel zu nennen ift, indem 
bie meiften andern Yuflsfungsmit- 


tel allererſt durch dag Waffer 


wirkſam, oder zum. wenigften ger 
fehicft gemacht werden, daß fie 
ihre Kräfte anbringen, und die 
don ihnen zu erwartende Wirkſam 
feit äußern koͤnnen. Doch kann 
auch das Waffer, wenn es in zu 
großer Menge und ungleichmäßie 
gem Verhaͤltniß mit andern fonft 
ſehr wirffamen Subftangeh ver. 
einige wird, die Wirkſamkeit ders 
felben hindern oder vermindern, 
indem es die Theile derſelben zu 
fehr von einander entfernt, fo daß 


fie nicht mit vereinigter Kraft wirs 


fen koͤnnen, wiewohl die Wirkfame 
keit des Waſſers ſelbſt allezeit 
durch andere wirkſamere Subſtan⸗ 
zen, wenn ſie auch in noch ſo ge⸗ 
ringer Menge mit dem Waſſer 


1 


brauch machen will, muß fich ber, 
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verbunden werden, eine Vermeh⸗ 
sung erhaͤt 

Das Waffer iſt eins Yon den 
größten Gefchenfen, das ung Gott 
zu den Bedürfniffen dieſes Lebens 
gegeben hat. Aufmerkſame Be- 
obachter Eönnen den Nugen def 
felben nicht genug befchreiben, 
Wie viel würde ein Chymiſt ver- 
lieren, wenn ihm bey feinen Ver- 
fuchen der Gebrauch des Waſſers 
unterſagt werden follte! und wie 
wenig wuͤrde ein Arzt, auch mit 
den Eräftigften Arzneyen augrich- 
ten, wenn er alen Gebrauch des 
Waſſers, er ſey mittelbar oder uns 
mittelbar, verwerfen wollte, In 
den meiften Sranfheiten, wir ſa⸗ 
gen wohl bedächtig, in den mei. 
fen, aber nicht in allen Kranke 
heiten, muß der mittelbare 
oder unmittelbare Gebrauch 
des Waſſers das meifte Thun. 
Wie viel Nutzen bringt nicht in 
vielen Fällen ein Glas bloßes 
Waſſer, ohne daß etwas anderes 
mit ſelbigem verbunden! Und wie 
viel Huͤlfe, oder zum wenigſten 
Linderung in Krankheiten ver⸗ 
ſchafft nicht eine“ beträchtliche 
Menge Waffen, wenn: fie mit eis 
ner kleinen und, geringen Menge 
einer Arzney verbunden wirdt. . 

Doch nicht: die Chymie und 
Heilkunſt allein, fondern andere: 
Künfte muͤſſen von dem Nutzen 
des Waſſers zeugen. Mer aber 
von demfelben einen rechten Ge- 


Ne 
j 
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muͤhen zu erforſchen, in welchen 
Faͤllen es allein, oder mit andern 
Subſtanzen verbunden nuͤtzlich 
werden kann. Wir fuͤgen daher 
nur nachfolgende allgemeine Ans 
merkungen hinzu: 

Das Waffer macht alle Cube 
fangen, wenn es fich mit benfel- 
ben in großer Menge vereinigen 
kann, ſtuͤßig, und fest. fie in Bewe⸗ 
gung. E3 vereinigt fich fehr 
gern und genau mit Salzen, fall 


niſchen, gummichten, ſchleimich⸗ 


ten und ſeifenhaften Subſtanzen. 
Mit Salzen vereinigt erhaͤlt es 
eine weit groͤßere Wirkſamkeit und 
mehrere Kräfte, in die Körper eins 
zubeingen, und alsdenn faft mit 
allen Körpern fich zu vereinigen. 
Es nimmt auch eine große Men- 
ge von den in Bewegung geſetzten 
Seuertheilen in fich, und wird da⸗ 


‚durch twirffamer, wie man von 


dem warmen oder heißen Waſſer 
erfährt. In Eleiner oder pro⸗ 
portionielicher Menge mit Koͤr⸗ 
per vereiniget, hilft es bey fehr 
Hielen zur Verbindung, und vers 
urfachet fogar bey einigen einen 
fehr großen Grab der Feſtigkeit, 
die aber fogleich vermindert, oder 
gar aufgehoben wird, fobald eine 
größere Menge Waffer in bie Fein» 
Ben Zwiſchenraͤume gebracht, und 


mit ber bindenden Materie genau» 


vereinigt werden fann. 


Aus diefen Bemerkungen iſt zu 
ermeſſen, was für ein allgemeines 


Waſſ 


Inſteument ober Mittel das Waſ⸗ 


fer iſt, wodurch die Verbindungen 
der Korper ſowohl aufgehoben; 
als auch befördert werden. Mer 
die Fluͤßiakeit des reinen umd die 
Wirkfamkeit des mit Salzen ver 
bundenen Waffers genugſam er» 
mägt, und bey häufig und forge 
fältig angeftellten Verſuchen aufs 


merffam ‚genug ift, wird über 


zeugt werden, tie viel oft durch 
das bloße Waffer, und am mei⸗ 
ften durch dag mit Salzen verei⸗ 
ha Waſſer ausgerichtet werden 
ann. 


Wer ſich des Waſſers bedienen 


will, muß darauf ſehen, daß er ſo 


viel moͤglich ein reines Waſſer er⸗ 


halte. Man finder daſſelbe ar 
derfchiedenen Orten; 
Duell - Brunnen Fluß» Meer: und 
Sumpfivaffer, man fammelt auch 
Regen» und Schneewaſſer. 
iſt nicht gleich viel, welches von 
dieſen zu dem Gebrauche genom⸗ 
men werden fol. Das unreinfte 


Es 


man bat 


unter diefen iſt das Meerwaſſer, 


als welches mit Kochſalz, auch 
mit ſalpetrichten und bituminoͤſen 
Theilen angefuͤllet iſt, und alfo 
ganz und gar nicht trinkbar, noch 
zum taͤglichen Gebrauch, und nur 


nn in 


in wenig Selen zw nehmen if 


Naͤchſt diefem ift das Sumpfwaſ⸗ 
fer das unteinfte und fehlechtefler 
als welches mit vermoderten und 
verfaulsen vegetabilifchen Theilen, 
und mit Inſecten, und einer Mens 


ge von Epern berfelden — 
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if. Weit beſſer hingegen ſind die 
Quell⸗ Brunnen⸗ und Flußwaſ⸗ 
fer, obwohl auch unter dieſen ein 
großer Unterfchied, und bie Zeit 
wohl zu beobachten ift, wennman 
fie ſchͤpfen und gebrauchen will, 
Oft koͤnnen dieſelben nicht wohl 
gebraucht werden, wenn es eine 
Zeitlang geregnet hat,und dadurch 
allerley lehmichte und unreine 
Theile mit dem Waſſer vermifcht 
worden, melches daher zu erken⸗ 
nen, daß fie nicht, wie ſonſt ge⸗ 
woͤhnlich, Elar und helle, fondern 
trübe find. Wenn man fich alfo 

biefer Waffer bedienen mil, fo 
_ muß man vor allen Dingen dar- 
auf fehen, daß fie klar und helle 
find; alsdenn aber iſt es nicht 
gleich viel, welches man von die⸗ 
fen erwaͤhlt. In der Defonomie 
und vielen Künften ift dag reine 
Flußwaſſer das vorzůglichſte, zum 
Trinken aber find das Duel-und 
Brunnenwaſſer die beſten, weil 
fie allezeit noch reiner, ais dag 
Vlußwaſſer find. Es iſt aber 
auch unter dem Quell⸗ und Brun⸗ 
nenwaſſer ein großer Unterfchied, 
indern immer eing reiner, alg dag 
andere, und mit wenigern ſpatich⸗ 
sen, ſelenitiſchen und erdichten 
Theilen, als welche faſt in allen 
Brunnenwaſſern zu finden find, 
vermiſcht iſt. Ya, nicht ſelten 
befinden ſich in dem Brunnenwaſ⸗ 
fer aufgelsßte metalliſche und por, 
züglich Aufgelöfite Cifeneheife, 
. Sind von diefen letztern gar feine, 

Neunter Theil, 
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oder fehr wenige, von ben felenitta 
fhen und fpatichten Theilen auch 
nicht viel, hingegen mehr erpichte 
und zwar gemeiniglich thonichte 
Theiledarinne, fo wird dergleichen 
Brunnenwaffer ein weiches Waſ⸗ 
fer genannt, das nicht fo angenehm 
im Trinfen ift, als das, fo am yes 
nigſten erdichte Theile enthälg. 
Enthalten aber die Brunnen⸗ 
waſſer mehr fpatichte, ſelenitiſche 
und vitrioliſche Theile, fo nennt 
man biefelden harte Waffer, die 
aber, ob fie ſchon nicht viel tho⸗ 
nichte Theile enthalten, demohn⸗ 
geachtet nicht fo gut, als diejenjs 
gen find, welche von allen dieſen 
Eubftangen nur fehr wenig ent 
halten, Diejenigen Waffer find 
alfo zum innerlichen Gebrauche 
bie Beften, welche in den Berfuchen 
wenig von dergleichen namhafter 
Eubftangen bey fich führen. 


Das reinfte Waſſer iſt ohne 
Zweifel Bas Regenwaſſer, und 


zwar dasjenige, welches nach el⸗ 


nem lang anhaltenden Regen zu⸗ 
letzt geſammelt wird. Denn dag 
erſtere, welches man, fobald 28, 
vorzüglich nad) einer langen Tro 
ckenhelt, zu regnen angefangen, 
ſammelt, iſt gemeiniglich mic frem⸗ 
den Subſtanzen angefuͤllet, die 
aber groͤßtentheils zus der At⸗ 
moſphaͤre weggenommen und nie⸗ 
dergeſchlagen werden, wenn bee 
Regen etliche Stunden lang. am 
Schalten, da alönenn das letztert 
2 Megelen 
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Regenwaſſer faſt von allen Sub⸗ 
ſtanzen frey geſammelt wird, 


Das Schneewaſſer iſt auch ein 
ſehr reines Waſſer; es muß aber 
beym Sammeln deſſelben folgen⸗ 
de Behutſamkeit gebraucht wer⸗ 
den: man muß naͤmlich den 
Schnee, nachdem es eine Zeitlang 
geſchneyet hat, in irdenen Gefaͤ⸗ 


ßen an Orten ſammeln, wo man 


verſichert ſeyn kann, daß nichts 
unreines und fremdes hinzuge⸗ 
kommen. ‚Dan läßt alsdenn den 
gefammelten Schnee in gelinber 
Wärme zerfließen, und hebt bag 
Waſſer im wohl verftopften glaͤ⸗ 
ſernen Flaſchen auf. Ob nun 
gleich dieſes Waſſer in Verglei⸗ 
chung mit anderm gemeinen Waſ⸗ 
ſer ein ſehr reines Waſſer iſt, ſo 
iſt es doch von dem reinſten Ne- 
genwaſſer unterfchieden, und 
ſcheint etwas zu enthalten, welches, 


ob es gleich nicht Edrperlich dar- 


geſtellt werden kann, demohnge⸗ 
achtet dem Waſſer eine ſolche Bes 
ſchaffenheit giebt, daß es nicht 
wohl zum innerlichen Gebrauche 
ohne Veränderung des Koͤrpers 
angewendet, und auch in der Chy⸗ 
mie bey ſehr genauen Verſuchen, 
wo ein fehr reines und unveraͤn⸗ 
dertes Waffer erfordert wird, oe⸗ 
braucht werden kann. 


Das reinſte Waſſer, das man 
in der Chymie bey einigen Verſu⸗ 
chen noͤthig hat, wird durch die 


Deftillation des gemeinen Bruns . 


pr 
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‚nen · oder Regenwaſſers erhaltet. 


Denn obgleich nicht zu laͤugnen 
iſt, daß das reinſte deſtillirte Waſ⸗ 
ſer nicht ganz von einer ſehr fei⸗ 
nen Erde frey iſt; fo iſt es doch 
unter allen Arten vom reinen ge⸗ 
meinen Waſſer, welches zu genauen 
chymiſchen Verſuchen nothig ib 
dag reinſte, und von einer ſol⸗ 
chen Befchaffenheit, daß in den 
Verſuchen Feine nachtheilige Betr 
änderung zu befürchten ift. Im 
gemeinen Leben aber zum innerl® 
hen Gebrauche, zum Trinfenname | 
Tich, ift dag reine gemeine a 
nenmaffer allezeit dem deftiffirgeh 
und bloß abgefochten Waffer vor | 
jugichen, weil man bemerft h 
daß dag deftillivte und abgefochtt 
Maffer von der bey fich habenden 
elaftifchen Luft, welche dem gemel 
nen Waffer zur Gefundheit bed 
Körpers fo nothig iſt, viel verloh⸗ 
ven hat. Außerdem aber fcheint 
auch bey dem Abfschen und vor 
züglich bey der Deftillation des 
gemeinen Waſſers aus dem Feuet 
etwas in das Waffer gefomme 
zu ſeyn, welches dergleichen Waſ⸗ 
fer zum täglichen Gebrauch uM ii 
fehicklich macht. Doch fcheint ein | 
deftillirtes und abgefochte® Waſ⸗ 


ſer ſich wieder zu veraͤndern, we 

es eine Zeitlang der freyen Lu 
außgefekt, und mit Diefer erfüle 

* der aus dem Feuer hinzuge⸗ 

fommenen Sypftanz aber Ban 

— J 

Bey 


Waff 

Bey demjenigen, was bisher 
dom Waſſer uͤberhaupt geſaget 
worden, laſſen ſich nun noch ver⸗ 
ſchiedene Zuſaͤtze, nicht nur in Ab⸗ 
fiehe phyſitaliſcher Urſachen bey 
manchen Eigenſchaften des Waß 
ſers, ſondern auch einiger Erſchei⸗ 
nungen und Verſuche, die bey 
demſelben vorkommen, anbringen. 
Die runde Figur der Waſſerele⸗ 
mente laͤßt ſich aus verſchiedenen 
guten Gründen herleiten, die hier 
nicht alle zu beräßren find. Sie 
fommen auf die große Beweglich⸗ 
keit der Maffereheile, auf ihre 
Achnlichkeie mir den Queckſilber⸗ 
Kheilchen, auf deſſen Gelindigfeit 
gegen die Zunge, Aufldfung der 
Salze, u. f. w. an; undman har 
daher mehr für die genaue ſphaͤ⸗ 
riſche Geſtalt dieſer Theile, alg 
fuͤr irgend eine andere ſtimmen 
wollen. Aber die Feinheit diefer 
Theile iſt etwas ganz beſonderes. 
Erſtlich iſt ſie durchaus mir kei— 
nem Vergroͤßerungsglaſe zu errei⸗ 
chen, darnaͤchſt dringen fie in die 
allerfeinften Zwiſchenraͤume der 
Körper; ja wenn man die Aufis 
fung des Waſſers in Dünfte he, 
trachtet, fo iſt die Theilbarfefe 
deffelben in andere kleinere Parti⸗ 
keln unbegreiflich groß. Ein ein⸗ 
ziges Waſſertheilchen, das noch 
mit dem Mikroſkop erreicht wer⸗ 
den kann, laͤßt fich auf eine ſiunli⸗ 
Ce Weife bis in 14606 kleinere 
Theile ausdehnen uns aufloſen 


Andere Verſuche daruͤber zu ge 
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ſchweigen. Was aber nun el⸗ 
gentlich dieſe kleinſten Waſſerele⸗ 
mente find, ob Erde, oder andere 
Materie, das iſt ſchwer auszu⸗ 
machen. Ich weis WOHL, daß ers 
ſteres manche Chemiſten und Na⸗ 
turforſcher behaupten; aber die 
Gruͤnde dazu ſind nicht uͤberzeu _ 
gend genng. Sp viel aber ges 
ben: doch die Eigenfchaften deg 
Waffers, daß die Elemente diefeg 
fluͤßigen Weſens eine harte und 
elaſtiſche Materie ſeyn muͤſſen. 
Die Urſache der Fluͤßigkeit beym 
Waſſer ſchreibt man, ol⸗ bey al⸗ 
len Slüßigfeiten, der geringen Zu, 
fammenhangsfraft feiner Tpejfe 
zu, welche daſſelbe beym mittlern 
Zuſtande der Lufttemperatur an 
ſich hat: Denn durch dieſe mitt⸗ 
lere Wärme werden die Thelle, 
mittelſt Bewegung des darinn bes 
ſindlichen Aethers von einander 
gehalten, und ein feſter Zuſam⸗ 
menhang verhindert, der ſich aber 
gleich einftehler, fobald diefe Term 
Peratur zu ben niedtigern Stu⸗ 
fen gelanget. Man hat nunmehr 
wahrgenommen, daß alles reine 
Waſſer fo lange flüßig bleibe ‚fo 
lange feine Wärme den dritten 
Theil der Luftwaͤrme noch üben 
ſteigt. Wenn man, wie Fahren⸗ 
heit, der es vermuthlich in dieſer 
Abſicht that, der gemeinen Luft⸗ 
temperatur 96 bis 96 Theile ober 
Grade giebt: fo bleibe dag Ba 
fer die obern zwey Drittel derfeb 
ben uͤberall im. füßigen Zupanbe, 
. 2a und 
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und geht erſt beym untern Drittel 
in den feſten uͤber. Das heißt, 
es friert erſt bey 32 Graden des 
Fahrenheitiſchen Thermometers 
zu Eiſe. Und dieſer Eispunct des 
Waſſers iſt in der ganzen Welt ſo 
ſicher, daß uͤberall, wo reines Fluß⸗ 
waſſer gefriert, man dieſen Grad 
der Temperatur dabey auch antrift. 
Zwar hatte Herr Cyrilli ums 
Jahr 1730 einen beſondern Ver⸗ 
ſuch, zufolge deſſen ein Hawks⸗ 
beeſches Thermometer, das in 
London auf 65 Grade beym Eis⸗ 
frieren ſtand, zu Neapel beym Ge⸗ 
frieren des Waſſers nur 55 Gra⸗ 
de anzeigte.· Die Sache machte 
Auffeben, und man ward begierig 
zu wiſſen, ob das Waſſer ftärs bey 
\einerley Grade von Kälte zu Eife 
werde? Herr Hanom ftellte fchon 
A. 1736 feine Erfahrungen dar- 
über an, und wiederholte die gan⸗ 
ge Unterfuchung in einen eigenen 
Auffaße, worinn er bewies, daß 
gemeines Waſſer überall einerley 
‚Kälte zum  Frieren erfodere. 
(Danz. Berfuche und Abhandl. 
12.160 ©. ff.) Mairan nahm 
die Sache auch zur Unterfuchung, 
und außer: Mufchenbroefen: tha⸗ 
‚ten andere, vornehmlich in den 
«fremden Welttheilen ein gleiches, 
wo e8 fich denn fehr genau fand, 
daß gemeines ſuͤßes Waſſer ſtaͤts 
bey einerley Grade von Kaͤlte, 
naͤmlich bey Fahrenheits 32, bey 
Reaumuͤrs 0, und bey LIsles 
250, ſich in Eis verwandle. Die⸗ 
Lan! 


Bafl 


weil auch diefer Grad der Tempe | 
ratur, in Abficht aufs Gefrieren 


beym füßen Waffer, fo gar be 
ftändig und feft blieb, auch mit 
dem Flashen Schnee, mit dem zer 
gehenden Eife, gänzlich einerley 
gefunden ward: fo hat man ihn 
bisher zu einem firen Punste des 
Temperatur, bey Verfertigung 
der Thermometer angenommen; 
auch hat Hr. Martine (Medical 


and Phyf. Effays p: 140.) die 


fen Punct fehr genau unterfuchh, 


auf feinen vielen Reifen durch 


Schottland, England, Frankreich 
und andere Länder, und an einer⸗ 


ley richtigen Thermometern beym 


Gefrieren des Waffers immer ben 


nämlichen Grad gefunden, und 


fih folglich gänzlich von bee 


Wahrheit der Sache überzeugelt 
daß zum Gefrieren des reinen 


Waſſers ein einziger beftändiget 
Grad von Temperatur erfordet® - 


lic) ſey. Er widerleget auch bey⸗ 
laͤufig die Gedanken der Herren 


Reaumuͤr und Muſchenbroet, als 
wenn das Waſſer doch wohl bey 


verſchiedenen Graden der Kaͤlte 
gefrieren koͤnnte; je nachdem in 
der Luft mehr oder weniger Sal? 
theilchen vorhanden waͤren, die 


ſich mit dem Waſſer vermiſchen 


möchten. Geſetzt aber dieſe Theil⸗ 
‚chen waͤren einſtweilen in der Luft⸗ 
und traͤten auch wirklich ins 
Waſſer uͤber, woran gleichwo 


noch fehr zu zweifeln iſt: fo folg⸗ 


te daraus weite nichts, en 
$ 
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gemeines Waſſer an verſchiedenen 
Oertern und unter verſchiedenen 
Umſtaͤnden mehr oder weniger 
leicht froͤre, wenn gleich der Grad 
der Kaͤlte in dem natuͤrlichen Ge⸗ 
frieren, fo viel ſich davon begrei⸗ 
fen läßt, ganz durchgängig derfel- 
be bleibe. - Die mehrefte Diffe⸗ 
renz in allen diefen Obfervatio- 
nen haben die  unterfchiedlichen 
Thermometer verurſachet, deren 
man fic, hierbey bedienet hat. 
Sie find mehr, oder tweniger, rich» 
fig verfertiget geweſen; und auch 
ſelbſt die größere oder geringere 
Genauigkeit der Obſervation hat 
bierinn einen kleinen Unterfchied 
zuwege gebracht. Go wie nun 
das Waſſer bey einem gewiſſen 
Grade zu Eife wird, und feine diũ. 
ſigkeit verlierts fo hat es aud) 
feine Gränze, wie weit und wie 
Hoch es mit diefer Fluͤßigkeit kon⸗ 
ne getrieben werden. Im natuͤr⸗ 
chen Zuftande der gewöhnlichen 
Luftwaͤrme, blieb es 
geſaget iſt, bey zwey Dritteln der⸗ 
ſelben fluͤßig, und beym untern 
Drittel gefror eg, Vermehret man 
die Temperatur durch Kunſt, big 
auf diejenige Hiße, welche dag 
Waſſer noch ausfichen, und zu⸗ 
fammenhängend flüßig bleiben 
kann, fo finder man, daß ſolches 
noch vier Drittel der vorigen Tein- 
peratur hinauf reiche, Daher 
bleibt das Waffer etwas üßer zwey 
Luftwaͤrmen, nämlich die mitler⸗ 
und die obere, noch im füßigen 


wie vorher 
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Zuſtande; und verliert erſt, wenn 
es durchs Kochen in Duͤnſte auf⸗ 
geloͤſet wird, feinen kata chen 
dichten Zuſtand; indem eg in ei: 
nen andern dünnern, gerrheilien, 
übergeht, mittelft deffen es fich in 
der Luft verbreitet und darinnen 
ſchwimmt. Und wenn man gleich 
diefen Waſſerduͤnſten den flüßigen 
Zuſtand nicht abfprechen Fan, fo 
iſt doch unter beyden Fluͤßigkei— 
ten einiger Interfchied; da in er; 
ſterer bie Theile vereint, in letzte⸗ 
ver aber zerſtreuet und abgeſon⸗ 
bert vorhanden find. Diefe durch 
Hitze aufqeloͤßten Waſſerdaͤm⸗ 
pfe haben eine gewaltſame Kraft 
ſich auszudehnen, welche die des 
Schießpulvers bey weitem uͤber⸗ 
ſteigt. Denn die Duͤnſte, woriit 
das Waſſer durchs Verkochen fich 
aufloͤſet, nehmen einen 13 bis 
14000mal groͤßern Raum, als 
das Waſſer ein. Geſchieht nun 
dieſe Aufloͤſung durch eine Hitze, 
welche die des kochenden Waſſers 
viel uͤbertrifft,ʒ. E durch geſchmol⸗ 
gene Metalle, u, ſ. wo, fo iſt ſie nicht 
nur eine augenblickliche,. fondern 
die Wirfung derſelben iſt bey ih: 
ter Schnelligkeit auch fo entſetz⸗ 
lich, daß ſie alles uͤbertrifft, was 
man bon der Wirkung des ent, 


zuͤndeten Schießpulvers nur | > 


mer angeben kann. Das iſt die 
Urſache der heftigſten Exploſon 
die nur einige Tropfen Feuchtig⸗ 
keit im geſchmolzenen Metall ver⸗ 
urſachen. Und eben darum ha⸗ 

13 ben 
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ben einige, wie Vandelli, Mufchen und Mittheilung froftfalter Luft/ 
broek, Nollet ec. die großen Wir⸗ und befonderg des äußern Aethers; 
kungen des Schießpulvers von den innerlich aber die Vereinigungs⸗ 


durch Hitze zerſtreueten und aufs kraft der Waſſertheile, welche 


geloͤßten Dämpfen im Salpeter durch die verminderte Veregund 
herleiten wollen, Die Slüßigfeit, der. innerlichen Aethertheile vers 
welche dem Waſſer eigen ift, wird mehret wird. Wenn andere DIE, 
Übrigens meder durch Hige noch Gefrierung vom Salpeter in dit 
durch den Fühlen Zuftand, fo lang Luft herleiten: ſo iſt das ohnt 
er noch nicht an den Eispunct Grund, Hier walten eben dieje— 
koͤmmt, im mindeften weder vers nigen Urfachen vor, wiewohl iM 
mehres noch. vermindert, Das geringern Grade, melche Die 94 
beweiſt die Bewegung der Pendel fehmolzenen Metalle, und ander 
im heißen und. falten Waſſer, in Fluß gefegte feſte Korpete 
Wenn es aber feine Zlüßigkeit bey Nachlaffung der gehörigen 
durch Kaͤlte wie erwaͤhnet worden, Schmelzhige. wiederum in ihren 
verliert, fo nennt man den feſten feften und harten Zuftand überg® | 
Körper, darein es ſich verwandelt, hen laſſen. Wird nämlich die 
Eis; und von diefem iſt noch ets Kälte, nach Maasgabe der abneh⸗ 
was zu fagen, dieweil beym Artis menden innerlichen Bewegung def 
kel Eis hieher iſt verwiefen wor⸗ Aethers im Queckſilber Außer 
den. An ſich iſt Eis nichts ans groß, ſo gefriert auch dieſer zu © 
ders, als gefrornes Waſſer, fo ner feſten Maſſe; welches Het 
wie die gefrornen Duͤnſte Reif ge« Prof. Braun, in Petersburg 
ben. Seinen vornehmften Eir A. 1759 wirklich bewerkſtelliget— 
genfihaften nach ift e8 eine harte, Kerr Prof. Hanow in Danzif 
elaftifche, jerbrechliche, burchfichtir aber ſchon A, 1736 (Merkwuͤt⸗ 
ge, polirbare Maſſe, ohne Ge⸗ digkeiten der Natur S.68—69) 
ſchmack und Geruch, die ſich beym mit diefen Werten vorhergefag” 
33ſten Grade Fahrenheitfeber hatte: „es liche fih wohl dit 
Temperatur Im Waffer aufisfet. Fünftliche Kälte fo weit treiben 
Diefes Eis nimmt, wie der Schnee, daß auch das Dueckfilber Frdttt 
größere Kälte an, als zum Gefries ober doch zum Theil unfluͤßiß 
ven noͤthig iſt; unerachtet man wuͤrde und ſtehen bliebe,“ 

jur Zeit nicht beſtimmen Fann, wie" ganze Veſchaffenheit des Ei 
weit es ſich mit diefer Kälte treis deffen Entftehung, deſſen Erfi 

ben läßt, Die Urfachen des Ge⸗ nungen bey feinem Anfange und 
frierens beym Waſſer find kuͤtz· Fortgange, beſonders bie eigenen 
lich bdiefes aͤußerlich der Druck Eisfaͤden, die ſich an der * 


flaͤche des frierenden Waſſers une 
ter einem Winkel von 60 Graden 
anſetzen, die Erſcheinungen beym 
vollkommenen, beym kuͤnſtlichen, 
beym ſchmelzenden Eiſe; dieſes 
und alles dahin gehoͤrige hat Herr 
Mairan in feinem fchönen Tracta⸗ 
te vom Eife ausführlich abgehan- 
delt. Vornehmlich ift beym Ge- 
frieren. des Waſſers die große 
Kraft zu merken, womit fich das 
Eis während feiner Entfiehung 
ausdehnet. Diefe Kraft haben 
die florentiniſchen Afademiften, in 
Zerfprengung eines biefen cylin⸗ 
drifchen kupfernen Grfäßes ge 
funden , in welchen Falle fie 
nach Mufchenbeoef8 Berechnung 
27729 Pfunden überftiegen hat. 
Denn es ift befannt, daß man 
ftarfe Slintenläufte, worinn ver» 
ſchloſſenes Waffer gefrieret, gar 
wohl gerfprengen fann. Die Ur- 
fache diefer gewaltigen Kraft in 
der Ausbehnung ſchreibt man vor⸗ 
zuͤglich der im Eife eingefchloffe- 
nen und zuſammengedruͤckten Luft 
zu. Andere leiten die Erſchei— 
zung von dem aufgehobenen 
Öleichgetwichte des Druckes zwi⸗ 
fchen dem Aether im Waffer und 
dem Außerlichen her. Die eigens 
thuͤmliche Schwere des reinen 
Eiſes iſt größer, als die des Waſ⸗ 
ſers; aber die des unreinen iſt 
geringer, als des Waſſers eigen- 
thuͤmliche Schwere. Daher ſieht 
man wohl, daß reines Eis an ſich 
verdichtet ſey und eine groͤßere 
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Dichtigkeit als das Waſſer habe. 
Das iſt aber zu verſtehen vom 
Eiſe, welches außer andern frem⸗ 
den Theilen, auch fo viel moglich 
von Luft erlediget worden. Denn 
dag gemeine Eis ift, wie Befannt, 
leichter ald das Waffer, ſchwim̃t 
auf demſelben, und feine Schwere 


verhältfich zu des Waſſers Schwe⸗ 


re wie 8 zu 9. Es bricht aber 


das reinſte Eis das Licht ſtaͤrker, 
als das Waſſer; wie Herr Kraft 


es gefunden hat. Und dies bee 
weißt, daß es wirklich alsdenn ein 
dichterer Körper, als dag Maffer 
geworden ift. Je reiner aber dag 


Eis if, deſto härter, fchtoerer und 


durchſichtiger iſt es. Gleichwie 
das Waſſer, ſobald es der freyen 
Luft ausgeſtellet iſt, ausduͤnſtet, 
woruͤber Herr Richmann in den 
Neuen Petersburgiſchen Commen⸗ 
tarien T. I. II. ſchoͤne Verſuche 
bekannt gemachet, und das Geſetz 
herausgebracht hat, wornach die 
Ausdünftung des Waſſers in gleich 
Falter Luft gefchieht: fo ſaget 


man aud) som Eife, daß es aus⸗ 


duͤnſte. Es feheint aber bey dem 
legten ſich eine Feuchtigkeit aus 
der Luft anzuſetzen, und daſſelbe 
aufzuloͤſen, damit es ſolcherge— 
ſtalt ſich in Daͤmpfe zertheile. Die 
Urſachen der Ausduͤnſtung beym 
Waſſer beſtehen aber wohl in der 


inneren Bewegung der Theile mit⸗ 


telſt des darinn erregten Nerherg, 
und alsdenn in der Bewegung der 
äußern Luft auf ber Oberfaͤche 
14 j des 
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bes Waſſers. Die Wärme trägt 
viel zur Ausbünftung ben, welches 
man vornehmlich beym Fochenden 
Waſſer ſieht. Man bat durch 


Verſuche herausgebracht, daß fich 


das Waffer, von dem Grade fei« 
nes Gefrieren® an, big zum Gras 
be, wo es zu Fochen anfängt, um 
35 feines Raumes ausdehne. 


Diefe Ausdehnung, mittelft wel, 


cher warmes Waffen unter einer 
ley Duankitäf mehr Raum, als 
Faltes einnimmt, machet, daß die ei⸗ 
genthuͤmliche Schwere des Waſſers 
durch die natuͤrliche Waͤrme ver⸗ 
mehret oder vermindert wird, und 
daß daher ein rheiniſcher KRubik- 
ſchuh Waſſer im Winter 65 Pf. ges 
wogen, wenn er im Sommer nur 
64 gehalten hat. Man muß al. 
fo, um die eigenthuͤmliche Schtoes 
re deffelben immer einerley zu ha⸗ 
ben, es jederzeit unter. einerley 
Grab ber Temperatur nehmen. 
So wie inzwifchen bie Verſchie⸗ 
denheit der Waͤrme den Raum 
oder Inhalt deſſelben aͤndert, ſo 
wird ſelbiger hergegen durch Aus⸗ 
ziehung der Luft aus bemfelben, 
nicht im geringften vermindert; 
welchee man durch Verfuche beym 
Auspumpen der Luft aud dem 
Waffe gang beutlich ertseifen 
Fann. Nach biefem iſt es eine 
merkwuͤrdige Erfeheinung, daß fich 
das Waffen fo aͤußerſt wenig zus 
fammendräcen läßt, daß daher 
von vielen Naturforfehern frey 
behauptet worden; es ſey daſſelhe 
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durch Preſſen in keinen engern 
Kaum zu bringen, das iſt, es ſey 
incompreffibel. So lehreten eb 
die Florentiniſchen Akademiſten⸗ 
welche das Waſſer in metalliſchen 


Kugeln feſt verſchloſſen, alsdenn 


die Kugeln feſt zufammenpreßten, 
oder fie platt hämmerten, worauf 
daſſelbe allenthalben durchſchwitz⸗ 
te, oder, wie ein duͤnner Strahl 
durch die metalliſchen Zwiſchen⸗ 
raͤume ſprang. In neuern Zei⸗ 
ten ward man bey Wiederholung 
dieſer Verſuche bald gewahr, es 
habe das Metall durchs Preſſen 


und Haͤmmern feine Bruͤche und 


Riſſe bekommen, durch welche das 
Waſſer durchgebrungen ſey. Das 
ber zu Beftätigung der Sache an⸗ 
dere Verſuche noͤthig waren, 100 
zu Die Engländer einen neuen Weg 
einſchlugen, auf dem auch Herr 
Brof. Hollmann die Sache weite! 


trieb. Er nahm naͤmlich, wie 


die Engländer einemerallifche, vier 


englifche Zoll weite Kugel, theils 


von Kupfer, theils von Zinn und 


Bley, mit Waffer gefüller; und 
darauf ward, mitselft einer al 
bie Kugel feſt angeſchweißten 
Schraubenmutter, eine fat fü 


Zoll lange Spindel hineingewun⸗ 


den. Das Waffer ward durch bie 


hineingehende Spindel zuſammen 
gebrückt, ohne die metallene Ku 

von außen zu befchädigen oder zu 
preffen. 


AS er aber dag Hinei 


winden der Spindel ſtark fortfe® 


fe, und die Schraube osllig dicht 
hielt 


I 
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hielt, fo ſah er zwar das Waſſer 
an vielen Orten in langen Faden 
und - trahlen herausſpruͤtzen, aber 
88 zeriprang ihm auch die fupferne 
aus England erhaltene Kugel, ges 
gabe an dem Orte, wo fie in der 
Mitte aus zween Stuͤcken zuſam⸗ 
mengeloͤthet, und noch uͤberdies 
daſelbſt mit einem ſtarken metalle⸗ 
nen Ringe umleget war. Das 
Zerſpringen geſchah mit großer 
Gewalt, mit dem heftigften Knal⸗ 
le, und das Waffer ward überall 
umber gefchlagen. . Er ließ die 
Kugel tüchtig wieder herftellen, 
dag weiter nichts zu beforgen war, 
und nun fah er das Waſſer nach 
dem Einfchrauben der Epindel 
ſtark herausfchwigen, und: befon- 
ders an etlichen Stellen, die vor 
andern naß waren, ohne daß jes 
doc) ein MWafferfaden heraus— 
ſpruͤtzte. Als er dieſe Steffen ge: 


mau betrachtete, fand er dafelbft 


feine Riſſe und Brüche, welche 
durchs Hämmern und Austreiben 
des Metalles mochten entftanden 
ſeyn. Er ließ fich alfo andere Ku⸗ 
geln aus Bley und aus Zinn gie 
‚Ben, in zwo runden Hälften, die 
nachher nur ausgedrehet, zuſam⸗ 


mengeloͤthet und befeſtiget werden 1 


durften. Als er hier die Spindel 
hineinfehroß, Fam dag Waſſer 
ebenfalls an vielen Orten aͤußer⸗ 
lich wie ein Schweiß zum Vor⸗ 
ſchein; und auch Hier, vo eg her⸗ 
ausdrang, ſah er feine Ritzen und 
Brüche, wodurch es herausqui. 


heraus. 
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len und fi in Tropfen ſammeln 
fonnte. Als er zuletzt eine Kugel 


von Silber machen Kieß, die tüche ⸗ 


tig und fehr genau gearbeitet war, 
fo fah er an berfelben, nachdem 
die Epindel hineingefchröben tyar, 
nicht das mindefte durchſchwitzen, 
er konnte auch bey allem Hineins 
drehen derfelben es nicht fo weit 
bringen, daß Waffer durch dag 
Silber getreten waͤre. Vielmehr 
drang es, als er fortfchraubte, 
häufig zwifchen der Schraube, und 
der darinnen gehenden Spindel 
Aug welchem allen fich 
zum Theil abnehmen ließe, ale. 
wenn das Waffer doch einige Zu⸗ 
fammendrücung litte, da es an 
etlichen Stellen der Kugel eine. 
Weile lang herauszuſpruͤtzen fort· 
fuhr, wenn gleich die Spindel 
nicht weiter hineingeſchroben wur⸗ 
de; dafern man anders dieſe Er⸗ 
ſcheinung nicht etwa auch der im 
Waſſer zuſammengepreßten Luft, 
nebſt der allmaͤhligen Ausdeh⸗ 
nung der Kugel, und den davon 
entſtandenen feinen Kiffen, zu⸗ 
ſchreiben muͤßte: wie ich ſelbſt 
bey meinen oͤftern Verſuchen ge, 
funden habe. (Hollmanni fyl. 
loge Commentat. Götting. 
1762. P:34. 43 ff.) Die Compref⸗ 
ſion des Wafferg anderweit zu er⸗ 
weiſen, machte Herr Canton per, 
änderte Verfüche, die aber ebene. 
falls unzulänglich find, Er nahm 
eine gläferne Kugel mit daran bea 
findlichen langen Roͤhre, fuͤllte er⸗ 
2: Bil fiere 
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ſtere mit luftleerem Waſſet, daß es 
zum vierten Theile in der Roͤhre 
heraufſtand. Er brachte die Ku⸗ 
gel, die er ins Waſſer, um einerley 
Temperatur zu haben, gefeßet hats 
te, unter den Recipienten der Luft 
pumpe, und fand, daß nach weg⸗ 
gepumpter Luft, dad Waffer in 
der Kugel fih um ausge⸗ 
dehnet, nnd nach hinzugelaffener 
£uft durch den Druck derfelben, 
um fo viel wieder zuſammenge⸗ 
drücket hatte. Unter der Come 
preffionsmafchine bemerkte er den 
jeglihem Grade ber verdichten 
Luft zugehörigen Grab der Zu 
fanmenpreffung des Waffers; 
und behauptet baraug, ohne dieſe 
Grade genau anzugeben, daß fich 
das Waffer durch einen zwiefa⸗ 
chen Druck der Atmofphäre um 
vos, feines Inhalts, Habe zus 
fanmmenpreffen laffen. Dur) 
nachherige Verſuche, die er anfuͤh⸗ 
ref, aber nicht ihren ganzen Vers 
lauf befchreibt, will er bey einer 
Temperatur von 34 Fahr, Öra- 
den das MWaffer durch" mittlern 
Druck der Atmoſphaͤre auf 49 
Milliontheile ſeines Inhalts, und 
bey einer Temperatur von 64 
Graben um 44 Milliontheile zu⸗ 
ſammengepreſſet haben. Aber es 
erreget das Cantonſche Verfah⸗ 
ren, bey einer ſo wenig genauen 
Maſchine, als die Luftpumpe zur 


Zeit iſt, immer noch Zweifel. Wie 
täßt ſich hier gerade der ganze: 


Druck der Luftſaͤule fo aͤußerſt ge: 
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nau abnehmen, und wie laͤßt ſich 
der naͤmliche Druck der Atmoſphaͤ⸗ 
re mittelſt der Compreſſion gerade 
verdoppeln? ch “rede. nämlich 
von den hoͤchſt genauen Graben, 
diefer Beſtimmung, ald worauf 
bier, bey Angabe von Million 
£heilchen, alles ankommt. Der 
geringfte Irrthum, der fonft zu 
anderm Behuf nichts bedeutet, hat 
bier bey Obfervationen, wo es auf 
Milliontheilchen des durch den 
Luftdruck vergrößerten oder ver 
ringerten Inhalt des Waffersans 
koͤmmt, entfeßlich viel zu ſagen. 
Wie ift das Waffer in der Kugel 
fogar von Luft frey geweſen? Wie 
ift das Verhaͤltniß, mittelft deſſen 
Fr eines Zolles Dueckfilber in 
ber Rohre, gerade den 100,0008 
fien Theil des Queckſilbers in der 
Kugel ausmachen, fo vollig ge⸗ 
nau anzunehmen? Denn in bie 
ſem Verhältniffe hat Herr Canton 
die Compreffion des Waſſers in 
der Kugel, bem Augenmaafienady 
geſchaͤtzet. (Philofoph. Trans 
ad. Vol. 52. P, II, no. 103° 
Vol, 54.n.47:) Andere Schwie⸗ 
rigfeiten und erhebliche Zweifel 
find von mir gegen biefe Canton⸗ 
ſche und andere Berfuche im Wit 
tenberg. Wochenblatfe A, 1775 
Et. 27. 28. ©. 236 * 
lich angegeben. Dabey habe ich 
aber aus allen phyſiſchen Grͤn· 
den behauptet: dag Waſſer fd 
fein abfolne harter Körper; das 
heißt, es ſey nicht gin folder, 
deſſen 
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beſſen Theile durch den aͤußern hef⸗ 
tigen und gewaltſamen Druck 


nicht die geringſte Veraͤnderung 


des koͤrperlichen Raumes leiden, 
nicht im mindeſten etwas nachge⸗ 
ben, und einige Zufammendris 
Fung annehmen follten.- Ich 
bin vollig uͤberzeugt/ das Waffer 
leide allerdings -einige ganz un« 
merkliche, und durch Verſuche 
nicht leicht zu beftimmende Zufams 
mendruͤckung. Denn der Theo- 
rie nach, müffen fich die Theilchen 
aller flüßigen Körper durch aͤu⸗ 
Bern Druck näher an einander 
bringen, folglich auch zufammen 
preffen laffen. - Selbft die Tem⸗ 
peratur verändert ja den Inhalt 
des Waffers, und wir kennen mes 
ber die Befchaffenheit des Zuſam⸗ 
menziebens und Ausdehnens mit: 
telft der Temperatur, nod) auch 
die Beſchaffenheit der äußerlich 
zuſamendruͤckenden Kraft genug: 
fam, um von den aus beyden ent» 
foringenden Wirkungen gehoͤrig 
zu urtheilen, und ihre Verſchie⸗ 
denheit anzugeben. Das Zuſam⸗ 
menpreſſen des Waſſers in Kugeln 
und Cylindern, wenn es vorſich⸗ 
tig und mit Genauigkeit angeſtel⸗ 
let wird, ſcheint mir allemal bins 
länglicher, zu beweiſen wie gering 
bie Compreffion des Waſſers ſey. 
Duͤ Hamel wies ſchon hierzu die 
erſte Veranftaltung. Er nahm 
einen metallenen ſtarken 
an einem Ende ganz zu, füllete 
ihn bis auf eine gewiſſe Hoͤhe mir 


Cylinder, € 
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Luftgereinigtem Waſſer an, lies ei⸗ 
nen durchaus genau paſſenden und 


Waſſerdichten Staͤmpel hinein, 


und beſchwerte denſelben mit gro⸗ 
gen. Gewichten. Alles Druckes 
ungeachtet widerftand das Waſſer 
mit faſt unendlicher Kraft, Dieſe 
Methode trieb neuerlich der Fuͤrſtl. 
Braunſchweigſche Oberſalzin ſpe⸗ 
ctor, Herr Rudolph Adam Abich 
noch viel weiter, erfand eine eige⸗ 
ne Druckmaſchine, die aus einem 
ſehr ſtarken, hohlen, meſſingenen 
Cylinder, mie einem aͤußerſt ge⸗ 
nau paffenden Staͤmpel beſteht, 
auf welchen ein eiſerner⸗ ſtarker, 
langer Hebel druͤcket, wenn deſſen 
Ende mit Gewichten beſchweret 
wird. Durch dieſe Maſchine 
ſcheint doch die Compreſſibilitaͤ 
des Waſſers in etwas erwieſen 


zu ſeyn; denn aus feinen Verſu 


hen ergiebt ſich, daß dag durchs 
Kochen von Luft gereinigte Brun- 
nenwaſſer im Eylinder, feinem In⸗ 
balte nach von 265 Kubikzon, 
bey einem Drucke von 4863 
Pfunden, um ı Kubikzoll, dem 
Raume nach, das ift um 35 
vermindert worden. Herr Prof. 
Zimmermann, der Diefe Berfuche 
ſehr genau befchrieben, (über die 
Elaflicität des Waſſers — von 
E. A. W. Zimmermann, Prof. in 
Braunſchweig, Leipz. 1779. 8.) 
zeiget ganz zuverlaͤßig, daß diefe 
ompreffionsmafchine alleg, was 
man bisher mit Zufammendriis 
kung des Waſſers geleitet * 
er⸗ 
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uͤbertreffe, und es damit weiter, als 
irgend in einem Verſuche gebracht 
worden ſey. Es iſt auch kein Zwei⸗ 
fel, daß ſich nicht daraus ergeben 
ſollte, das Waſſer laſſe ſich aller⸗ 
dings in etwas zuſammenpreſſen. 
Dabey aber äußert auch Hr. Prof. 
Zimmermann, nach feiner getwohn« 
ten Befcheidenheit, zugleich dieje⸗ 
nigen Zweifel, die manchem hier⸗ 
bey auffioßen koͤnnten: von ben 
Höhlen im Metalle und in den 
Wänden des meſſingnen Cylins 
berg, vom Zuſammendruͤcken bes 
Lederg, vom Nachgeben ober Aus⸗ 
dehnen des Cylinders ſelbſt, von 
der noch übrigen Luft im Waſſer 
nf. mw. Er beantwortet fie ges 
nugfan, und wenn auch bier et⸗ 
was Ztoeifel übrig bleiben follte: 
fo ift doch von der andern Seite 
nicht zu leugnen, daß bey fo gro⸗ 
Ber Gewalt des Druckes, das 
Waſſer nicht ein wenig Verenge- 
rung bes Raumes erleiden follte. 
Mir hat diefer Zimmermannfche 
und Abichfche Verſuch zur Zeit 
noch der beweiſendſte unter allen 
gefchienen. Und ſoweit ift man 
zur Zeit mit ben Verfuchen über 
die Compreffibilität des Waffers 
und anderer Fluͤßigkeiten gekom⸗ 
men. Daß ferner das Waſſer 
ein aufldfendes Mittel fey, iſt 
ſchon oben erinnert worden. Wor⸗ 
in aber dag Werfen ‚der Aufldfung 
beftehe, das iſt nicht fo ganz aus» 
gemachet. Einige haben geglau- 
bet, die Theilchen des aufldgha- 
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ten Koͤrpers wuͤrden som Waſſer 
mit mehrerer Kraft angezogens 
alg fie fich unter fich ſelbſt anzie⸗ 
ben koͤnnten; und fo giengen bit 
fe Theilchen von dem Korper ind 
Maffer über. Andere haben ge 
funden, daß diefe auflsfende Kraft 
des gemeinen Waſſers, der Wär 
"me, oder der Menge des Feuers, 
welche es enthält, allegeit propor⸗ 
tionitet waͤre. Acht Ungen rei⸗ 


nes Waffer, von 33 Fahren⸗ 


heitſchen Graden Wärme, loͤſen 


faum ein Düuentchen, oder 


den 64ſten Theil ihres Gewichtdr 


von Küchenfalze auf. Wird die 
MWafferwärme auf 10 bid 12 


Grad vermehret, und alfo auf 


43 bis 45 Fahr. Grade gebracht, 


fo loͤſet es ſchon zwo Unzen Sal 


auf. Giebt man ihm die Higer 


darin es beynahe zu fochen an⸗ 


fängt, fo wird es faft ſoviel auf 
Idfen, als es wiegt. 
aber das Waffer allmaͤhlich wie⸗ 


So wie 


derum erfältet, fo ſcheidet fih 


auch dag aufgelößte Salz, und 
wird darin zu Boden gefchlagens 
bis es endlich ganz nahe ans Ge⸗ 
frieren koͤmmt, wo fich alles Sal 
präcipitiret, und von dem Maffer 
gefchieden hat. Die Graͤnzen 
der natürlichen Aufloͤſungskraft 
des Waſſers find alfo mit beneit 
in ibm befindlichen natürlichen 
Graden der Kälte jederzeit IM 
Verhältniffe. Bringe man ihm 
größte Wärme bey, und erhält 
es darin, fo kann 08 diefe . 
— ze 
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den feiner natuͤrlichen Aufloͤſungs⸗ 
kraft uͤberſchreiten. Solchergo⸗ 
ſtalt ſind einige der Meynung, 


die in ihm vorhandene Waͤrme 


der Grund aller ſeiner Aufloͤſungs⸗ 
kraft ſey. Naͤchſt dem loſet ei⸗ 
nerley Menge Waſſer, unter ei⸗ 
nerley Temperatur, ganz verſchie⸗ 
bene Quantitaͤten der Salze auf. 
Acht Unzen deſtillirtes Waffer, 
nachdem eg die Terhperatur der 
Luft von 43 Fahr. Graden ange 
Nommen hat, löfen von folgenden 
‚wohl gereinigten und gepälverten 
Salzen auf: 9% Unze Eifenvitriol, 
9 Unzen Kupferpitriol, 4% Unze 
weißen Vitriol, a4 Unze Alaun, 
13 Unze caleinirten Alaun, 4 Une 
zen geläuterten Salpeter, 3 Une 
zen, 4 Scrup. Höllifches Ků— 
chenſalz, ZUnge, Cremor tartari, 
33 Une vitriolifirten Weinftein, 
33 Une Nitrum antimoniatum, 
33 Glauberfches Salz, 4 Unzen 
Tart. folubilis, 4 Ungen epſo⸗ 
mer Salz, 24 line gereinigteg 
Salmiaf, ı Unge, 2 Drachmen. 


Bleyzucker, nf.w. Man bat 


aus diefen Verſuchen die Lehre 


ziehen wollen, als wenn die eis. 


genthümliche Schwere diefer Sal. 
ze, oder auch wohl ihre Entſte⸗ 
hungsart, in Abſicht auf die Saͤu⸗ 
ve, welche ſie bey ſich führen, 
mit der Menge des aufloͤſenden 
Waſſers im Verhaͤltniſſe ftünde. 
Aber die Verſuche find allzu zwei⸗ 
felhaft ausgefallen/ als daß man: 


ſeltene Erſcheinung beym Aufloͤſen 
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hierin etwas ſicheres hätte beſtim⸗ 
men koͤnnen. Eine andere merk⸗ 


wuͤrdige Erſcheinung bey Verei⸗ 


nigung der Salze mit dem gemei⸗ 
nen Waſſer iſt es, daß man eine 


gewiſſe Menge Salz in dem Waf⸗ 


fer auflöfen fann, ohne dag fich 
fein Eörperlicher Raum dadurch 
vermehret, oder das Gefäß, dar. 


in man bie Operation anſtellet, 


davon voller wird. Gleichwie 
über anderes, beym Auflöfen der 
Salze im Waffer, fo auch über 
biefen Punct hat Herr Eller, zu 
Berlin, die genaueften Prüfungen 


‚angeftellet (Mem.de Acad, de 


Berlin 9. 1750.) Acht Unzen des 
ſtillirtes Waſſer verfchluckeen, 
ohne ihren koͤrperlichen Raum im 
mindeften zu vermehren, von fol 
genden wohl gereinigten und ges 
puͤlberten Salzen: »z Dradhme, 
10 Gran grünen Vitriol, 40 
Gran blauen Bitriol, 13 Drach⸗ 
men. weißen Bitriol, 40 Gran 
Alaun, 50 Gran calcinirter 
Alaun, 1% Drachmen geläuter- 
ten Salpeter, 1 Drachme, 40 
Gran Kochſalz, 50 Gran Cre- 
mor tart. 2 Drachmen vitriolifir. 


ten Weinftein, x Drachme Ni. 


tum antimoniat. 14 Drachmen 
Glauberſches Wunderſalz, ız 
Dramen epfomer Salz, 22 


Dramen tart. folub, 40 Gran. 
Bleyzucker, 30 Gran tafinirten - 


Zucker, 14 Drachmen arabifches 
Gummi u. ſ. f. Eine ebenmäfig 


der 
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der. Sale im Waffer iſt dieſe: 
daß das Waſſer, wenn ed mit eie 
ner Art Salze vollkommen geſaͤt⸗ 
tiget iſt, noch eine zwote oder drit⸗ 
te Art Salz aufloͤſen kann, ohne 
deswegen einen Theil des erſtern 
fahren zu laſſen. - Dieß zu erflä- 
ven hat man die Zwiſchenraͤume 
und Hoͤhlen im Waſſer, unter 
ſich verſchieden angenommen, wie 
ſie es auch aller Wahrſcheinlichkeit 
nach ſtndz und eben fo verſchie⸗ 
den, ihrer Groͤße und Geſtalt 
nach, ſind auch die allerkleinſten 
Salztheilchen. Daher koͤmmt es 
denn, daß die gleichartigen Theil⸗ 
chen einer gewiſſen Art Salzes die 
Hoͤhlchen des Waſſers, nur dieſer 


Art proportionirt, ausfüllen koͤn⸗ 


nen. Dahingegen bleiben ande⸗ 
re Hoͤhlchen im Waſſer uͤbrig, in 
welche es andere Salztheilchen 
aufnehmen kann, deren Geſtalten 
von der erſtern ihrer unterſchieden, 
und der Befchaffenheit der noch 
ledigen Höhlchen angemeſſen find, 
Vielleicht tragen auch die Salze 
ſelbſt hierzu etwas bey, indem 
die Theilchen des einen zur Anzie⸗ 


hung und Aneignung mit andern 


mehr oder weniger geſchickt bes 
funden werden. Herr Eller hat 
hieruͤber gar ſorgfaͤltige Verſuche 


angeſtellet, zu denen er acht Un⸗ 
gen deſtillirtes Waſſer/ wie zuvor, 


und von den Salzen recht trock⸗ 
ne und wohl gereinigte Pulver, 
genommen hat. Er hielt auch eis 
nerley Temperatur bey allen Por⸗ 
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tionen des Waſſers, die ſo wie 


der aͤußern Luft ihre, etwa 58 


Fahr. Grade betrug. Diefe Por⸗ 
tion Waffer alfo von acht Unzen, 


nachdem fie mit 98 Unze grünen 


Vitriol voͤllig gefärtiget worden, - 
Iöfete noch 1 F Unge Sedliger Sal 
> Drachmen geläuterten finirten 


Ealpeter, 3 Unzen rafinirten Zw 
fer auf. — Ferner die Auflo⸗ 


füng von gUnzen blauen Birriol, 


löfete noch auf 1 Unze Salpeters 
3 Drachmen Rochfalz, 1 Unze Zw 
der. — Die Auflöfung von 4# 


“Ange weißem Bitriol, Idfete noch 


1 Unze rafinirten Zucker auf. — 


Die Aufldfung von 24 Unze Alaun / 


föfere noch auf, 6 Drachmen 
Kochſalz, 1 Drachmen epfomer 
Salz. — Bier Unzen gelaͤuterter 


Salpeter Idfeten noch auf 1 Unze | 
5 Drachen feuerbeftändigee fr 


liſches Salz, und SUnze Kochfalp 


3 Ungen, 1 Drachmen, 20 Graf 
Kochſalz, Iöferen noch auf 3 
Drahmen Salpeter 
Drachmen fenerbeftändiges Alkali⸗ 


Die Auflöfung von + Unger 


Cremor tartari, Idfete weiterauf 


2 Unze febliger und kaliſches Salz 


Die Aufldfung von andert⸗ 
halb Unge virrislifieten Weinſtein / 
Idfets noch auf 3 Unge feuterbeftänd 
diges Falifches Salz — die N 

köfung von 3K Unze Nitrum Ar 
timoniat, Idfere ferner anf 2# 
Drachen tartari folubil. — 


die Auflsſung von 34 Unze Glas 


berſches Wunderfalz — 


und 5 
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noch 2 Drachmen Salpeter und 
Zucker. — Die Aufldfung von 
4 Unzen epfomer Salz verfchluck 
te noch 1% Unze tafinirten Zucker 
— bie Solution von 4 Unzen 
tartari folub, Idfete noch auf & 
Unze rafinirten Salpeter, u. ff. 
Es ift auch die befondere Erſchel⸗ 
nung beym füßen Waffer, da es 
lange Zeit auf den Schiffen bleibt, 
in Faͤſſern anfbehalten wird, und 
zumal in den heißen Erdſtrichen etli⸗ 


chemal ſich veraͤndert und verdirbt, 


daß es zuletzt ſich wieder beſſert, 
einen reinen, jedoch etwas beſon⸗ 
dern Geſchmack annimmt, und 
zugleich eine geiſtiſche entzuͤndbare 
Eigenſchaft befdmmt. Dieſe letz⸗ 
te ſchreibt man der oͤlichten und 
fluͤchtig brennbaren Materie zu, 
welche ſich durch Faͤulniß und 
Gaͤhrung von dem Waſſer abſon⸗ 
dert, und in einem brennbaren 
Dampfe weggeht, ſobald ſolche 
lang verſchloſſene Faͤſſer mit Waſ⸗ 
fer geöffnet werden. Von dieſem 
Phänomen beym fügen Waffer, 
bat man viele Erfahrungen, und 
felbft Boyle Hat es ſchon wahrge⸗ 
nommen. Der Gebrauch und 
Nutzen des Waffers ift oben ſchon 
zum Theil berühret und angeges 
ben, wie man ein reines Waffer 
unterfcheiden und wählen ſoll. 
Hier ſetze ich nur Hinzu, dag rei- 
ne, hele, durchfichtige, perlende, 
der Mangel an Farbe, „Geruch 
und Geſchmack, alles reiche nicht 
iu, das gute und geſunde Waſſe 
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hierdurch zu unterfcheiben. Sch 
unterſcheide reine trinkbare Waſ⸗ 
fer in der That durch den Ge 
ſchmack, und wil «8 als Waſſer⸗ 
trinfer, gleich anzeigen, welches 
vor andern dag befte und reinfte, 
id) mag mit Recht fagen, dag wohl ⸗ 
ſchmeckendſte ſey. Denn ein recht 
trinkbares geſundes Waſſer iſt 
allemal ein weiches Waſſer, wel— 
ches von ſelenitiſchen, ſpatigen 
und andern irdiſchen Theilen am 
meiſten frey iſt. Und dieſes er⸗ 
giebt ſich gleich durch den Ge— 
ſchmack. Solche weiche Waffer 
fallen uͤberaus gelinde auf die 
Zunge, ſie machen die Nervchen 
derſelben und des Gaumes ſchluͤ⸗ 
pfrig, ſtatt daß andere haͤrtere ſie 
angreifen und etwas rauh verlaſ⸗ 


sen. Ich Halte zu dem Ende dies 


jenigen an fich fehon reinen Duelle 
waſſer, welche eine gute Strecke 
hindurch, mittelſt Roͤhren wohin 
geleitet werden, fuͤr die beſten 
zům Trinken. Dieſe ſetzen naͤm⸗ 
lich waͤhrend des ſanften Laufes 
in den Roͤhren großentheils noch 
die frembartigen Theile ab, wel⸗ 
Che fie irgend bey fich führen, und 
fallen daher beym Auslaufe aug 
den Röhren, viel angenehmer und 
füßer aus. Einige erfennen bie 
Güte des veinen Waſſers fogar 
am Gefühl beym Wafchen, Die 
großen Kräfte, die ſonſt noch im 
reinen falten Waſſer liegen, ba 
ben andere große Aerzte ſchon in 
befondern Bäche Behanbelt, 

und 
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und es iſt bier nicht der Ort ih⸗ 
ser weitläuftig zu gedenken. Für 
die Phyſik aber kann ich einen gar 
‚ sigenen Nusen und Gebrauch des 
reinen Waſſers nicht verſchweigen, 
‚ ber über die Kenntniſſe der Kör— 
per ein großes Licht verbreitet hat. 
Sch meyne die Erforfchung der 
fpecififchen Schwere der Koͤrper 
durchs Abwaͤgen im Waffer. Denn 
dadurch entdecket man die ver⸗ 
fchiedenen Dichtigfeiten, deren je« 
der Körper feine ganz eigene und 
befondere hat; folglich die Men⸗ 
ge Materie, die ein Körper unter 
einem gewiffen Raume enthält. 
Das Waſſer hat man daher ald 
einen gemeinen Maasſtab zu dire 
fer Abwägung und Erforfhung 
angenommen, und darnach die ei⸗ 
genthuͤmliche Schwere ſowohl der 
fluͤßigen, als feſten Korper bes 
ſtimmet. Fluͤßige Körper gegen 
das Waffer, wiegt man entweder 
in zufammenhangenden Röhren 
gegen einander, oder durch Bere 
mifchung und Abfonderung , oder 
durchs Wiegen fefter Körper in 
ihnen. Sefte und. fehmerere als 
Maffer, werden in daffelbe einge 
tauchet, und folchergeftalt gewo⸗ 
gen. Denn ein jeder Körper der 
fih ins Waffe ganz einſenket, 
erhält von demfelben fo viel Wi⸗ 
derftand, als die Schwere des 
Maffers beträgt, welches mit 
dem eingefenften Koͤrver gleichen 
Kaum einnimmt. Ein jeber ein ⸗ 
getauchter Koͤrper treibt ſoviel 


Waſſ 
Waſſer aus dem Wege, als er 


felöft groß ift, und mie eben ſol⸗ 


chem Gegendruck, als die Schwe⸗ 


re diefeg aus der Stelle getriebe⸗ 


nen Waſſers befrägt, widerſteht 
ihm das umher befindliche Waf 
fer. Folglich fcheint er foviel von 
feinem Gewichte zu verlieren, als 
die Schwere des von ihm aus der 
Stelle getriebenen Waſſers aus 
mache. Wird ein fefter, ſchwe⸗ 


rer Koͤrper in der Luft und ins‘ 


Maffer gewogen, fo hat man ums 
ter einem gegebenen Raume zwo 
eigenthuͤmliche Schweren: die eie 
ne des feften, die andere des fluͤ⸗ 
ßigen, und diefe ſtehen allemal in 
einem richtigen Verhaͤltniſſe zu 
einander. Deshalb wiegt man 
erftlich einen feften Körper in der 
Luft, nachher im reinen Waffırr 
wozu man ‚der - Genauigfeit wer 
gen gut beftillivtes gebrauchet: 
man merket ſich beyderley Ge 
wicht, folglich auch den Verluſt 


des Gewichts im Waſſer, genau. 


Darauf nimmt man für die eigen⸗ 


thuͤmliche Schwere des reinen 


Waſſers eine beſtimmte Zahl 5.€ / 
x. und der Zehntheile und Hun ⸗ 


berttheiletvegen, 1,000 und findek 
darnach eine andere Zahl, welchẽ 
die eigentliche Schwere bes einge⸗ 
tauchten Korpers in proportionir⸗ 
lichen Zahlen angiebt. Die Pro⸗ 
portion wird alsdenn dieſe: 

fi verhält das Gewicht d 
Waſſers unter dem gegebenen 


Raume bes abzuwaͤgenben u 


Wie 


pers (das iſt, das. Gerwicht, wel⸗ 
ches der eingetauchte Korper im 
Waſſer verliert ) zum Gewichte 
des Koͤrpers in der Luft; ſo ver⸗ 
haͤlt ſich 1000 (das iſt die eigens 
thuͤmliche Schwere des Waſſers 
in Zahlen genommen) zu der ei⸗ 
genthuͤmlichen Schwere des abeu⸗ 
wiegenden Koͤrpers, gleichmäßig 
in Zahlen gefunden. Es iſt dem⸗ 
wach · dieſes Verfahren nichts ans 
ders als folgender Lehrſatze es 


verhaͤlt ſich die ſpecifiſche Schwe · 


re jeder fluͤßigen Materie, zw der 


ſpecifiſchen Schwere des feſten 


und ſchwerern in ihr eingeſenkten 
Körpers , wie das ſcheinbar ver⸗ 
lohrne Gewicht des eingeſenkten 
Körpers zu feiner eigenthümlichen 
gänzlichen _ Schwere, - Leichtere 
Koͤrper, als Waſſer, werden in 
demſelben nur bis auf einen Theil 
eingetaucher, und ſchwimmen ale 
fo. — Größe des einge ⸗ 
tauchten Theils, beſtimmt man 
‚gleichfals _ihre-—eigenehämliche 
h ve gegen das Waſſer. Auf 

ieſem Lege haben denn die Ges 
behrten ſehr fcharfe Proben im 
Abwaͤgen vorgenommen , und bie 


eigenthuͤmlichen Schweren bee 


Körper mancherley Ueten: flüßi. 
‚ger; feſter, ſchwerer, leichter u, f 
ww. genau beſtimmt. Undes find 
ſolche Beſtimmungen ſehr noche 
wendig, wenn man die Beſchaf⸗ 
fenheit von · dergleichen Körpern 
ur neue — Man 
t davon große und wei 
Neunter Theil. — 
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iſſe, welche die Englaͤn⸗ 
der in ihre Transactionen, Muſ⸗ 
ſchenbroͤck und Hanow in ihre 
ößeen Phyſiken Haben eindrite 
cken laſſen. Aus dieſen Hilf; 

‚nur einige der vornehmſten fps 


— 


per auszeichnen, und ihre ſpecift 
ſche Schwere, gegen des Waſſers 
Schwere als 1000 angenommen, 
‚und folglich auch unter ſich ha 
ſetzen. — — Pu 
2. Metalle, 
Regenwaſſer/ angenomien, 1,000 
Gl 19640 
Platind m 0 u ‚19 240 
Duedfilber- — 14,116 
Bley: — — 11,325 
Wüber -. 1 wii; ‚10535 
Kupfer —— — 4444 
Eifen, ⸗ — 2645 
Meſſing —⸗ — 8349 
Antimonium, rohes 4600 
Wißmuth — — 97600 
Stahl, der beſte — 9767 
Zinnober tyrolſcher 7,300 
Silberglärte — 6044 
Zint, goslarfcher = 1,215 
> 2 Steine. en 
Achat, fleifchfarbigee 2641 
Demant, indiſcher u — 
Alabaſter — — 1,873 
Bel u 056 
Chalcedon. ſibliſchet 2559. 
— bohmiſcher 4360 
Carneol — — * 
bryſolitt — 4,3 
** — Corall⸗ 


546 Waſſ 
ef ⸗— 
Frauenglas — — 
Granat, boͤhmiſcher 

Hyacinth — 
Jaſpiüü— 
Steinkohlen — — 
Magnetſtein, ungerſcher 
Malachit ⸗— 
‚Marmor; waͤlſcher — 
Blende, rothe — — 
a Be 
Dpob TR 
Beinbruch 
Auarz, reiner ⸗· — 


2608 
2.650 
2.286 


. 4560 


2,631 


2,666 


1,240 
5.106 
2,507 
2.707 
2:564 
2510 
2075 
2240 
2763 


fe a ohyr — — 4090 


Earbacha t· ⸗⸗ 
104.0 ——— 
Schiefer, ſchwarzer 

Seleni — — 
ESmaragd, gemeiner — 


— — Peruaniſcher 
Talt — — 


Topas, weißer — 
— gelblicher as 
Tuͤrkls — — 
Turmalin — — 
Glas, weißes reines 

— venediſches — 
— gruͤnes — — 


Back⸗ oder Mauerſtein 


%; „ j 
Holz und Degetabilien. 


Zanne — — 
Fichte — — 


Ahern— — 


Ein Ten 


vi 


A u Se 


‘ 


"3508 


2,625 
2238 


9,322 


23,543 
3777 
"3,095 
3,177 
2,600 
2,653 
3,618 
2,508 


. 3.000 


3 380 


1,791 © 


2,620 
2,006 


0555 
0,663 
0755 
0,500 


Nußbaum — 
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Mh ¶ ⸗ 
Pomeranzen = — 
Berberitzeu —⸗ — 
Braſilie — — 
Buchsbaum, franzdf. 
— hollaͤndiſcher 
Campechen — — 
Cedern, indiſche — 
— gemeine — 
Kirfhbaum- — — 
Zitronbaum — — 
Eocosnußbaum — 
Haſelnuß — — 
Cypreſſen, ſpaniſche 
Ebenholz. amerikaniſches 


Buchenholz — — 


Sernambur-- — — 
Ehen — — 
Gvajacienholz — — 
Wachholder — — 
Lorbeerholz — 
Mahogany — 
Maler — 
‚Maulbeerbaum 


Delbaum — 
Apfelbaum -— 
Dappen — 
Birnbaum — 
Steineichenhol;, aus dem 
\ Kern — — 
Eichenholz, gemeines 
Rosmarin — — 
Weiden — — 


EIIEEII 


- Hollunder me m 


Sandelholz — — 
Tamarinden, weißer 
cothet 


“N 


Balf 


Lindenholz — — 0604 


Ruͤſtern 2 a 0.678 
Chinawurzel — — 1,071 
‚Ehinarinde, m — 0.784 
Haben — 0,472 
Gerſte — — 0658 
—— — 
Waizen — 0,757 


Pfeffer, ſchwarzer — 0,996 
5. Parse, Gummi, Sale. _ 
„Gummilac -—. — 


| Ammon. 1,238 
Beh. 150 
Sandaradı — —4250 
Webbrauch · — 1,074 
Tragacanth u, „A 1,333 
Asphalt m — 1,400 

' Gagat —— — 1,230 
Boͤrnſtein, durchſichtiger 1,065 
Schwefel; gemeiner 1,800 
Aaun m. 1714 
Bora — — 1,720 
Salpetetr — 1.900 
Salmiac, reiner ⸗1453 

itriol, weißer , — 1,900 
Glauberſalz — — 2,246 
Weinſtein, roher — 1,8 49 
Sek ⸗— 2125 
Pottaſche — — 3,112 

Thieriſche Subſtanzen. 
Rindstalz — — 0,055 
Schweinefett — — 0,947 
Rindemuftl— —_ 1071 
Schweinemuffl — 1,060 

8,102 


Ralbsleber ⸗ m 


* 
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Schafsleber — — 1,093 
Blaſenſtein vom Men * 


hen u 1,700 
ein anderen. 14 3,664 


Nierenſtein — — 36 


Horn vom Rinde — 689 
Muſchelſchale ⸗— 2,520 

hnerey — — 1,090 
San — — a He 

achs, gelbes — 0,952 
Krebsſteine — — 1.890 
Nindsfnochen, trockne  ı ‚656 


Slußige Korper. 


Reuenwaſſer, wie vorher 


1,000 
Luft mi — 9001 
Eeewaſſr — — \ 168° 
Scheidewaſſer, gemeine® 1,300 
Biereſſig — 1034 | 

Rindsgalle — 1,024 
‚Menfchengalle > — 1007 
Kuhmilch — — ‚1.030 
Ziegenmilch — — 1,009 
Urin, menſchliche — 1016 
Del, von Nelken — 1,034 

— Wachholdern ogı1 
Lin — — . 0,932 
— Nee — 0934 
— Dlivn — 0913 
— Ruͤbſen — 0853 
— Nosmarin — 0934 
— Bernſtein — 0978 
— Terpentin — 0792 
— Bitiol, — 1700 
Bergol oder Naphtha 0,708 
Menfhlih Blut — 1,040 
Hirſchhorngeiſt — 1,073 
Brantewein — — 0,985. 
Salpetergeiſt — 1,410 


Nm a . Salmiafe 


1:1.) Bes 
Salmiakgeiſt mit Poti 
aſche ⸗ — 1,720 
— mit Kalk — 0952 
GSalzgeiſt, gemeine 0,951 
Rectificirter Weingeiſt 0,866 
Sranjwein, gemeine 1,020 
Champagner — — 0962 
Surgunder ⸗ —65953 
WMallageg — — 1,015 
Moslerwein — —65916 
Rheinwein ⸗ — 0,999 
Rother Capwein — 1,018 
Weißer — m 1,039 


nen gehandelt worden. 


Waſſer. Serum et Lympha. 
Man kann nicht nur in dem menſch⸗ 
lichen, ſondern uͤberhaupt in dem 
thieriſchen Körper ein dreyfaches 
Waſſer annehmen. Eines iſt das 
Elementarwaſſer, aqua” ele- 
mentaris , oder derjenige feinere, 
flüßige Theil, welcher mie jur den 
Srundftoffen des thieriſchen Koͤr⸗ 
pers gehöret, und welcher eben 
ſowohl in den feften als flüßigen 
Theilen deffelben befindlich iſt, 
und am beſten durch die chpmis 
ſchen Zerlegungen herausgebracht 
und daraeftellet werden kann. Ein 
weytes ſolches Waſſer iſt das 
Zlutwaſſer/ ſerum. Man ſieht 

naͤmlich, wenn man friſches Blut 
fin einem Gefäß? auffängt, daß 


—* 


keit, iſt heil, durchſichtig und Bl 


und gleichet dem Fleiſchwa 


wen 
ſich albiges nach einiger Zeit bon 


20 ſelbſt in zween Sraupttheile ſcheb 


det. "Ein Theil fällt zu Hoden | 
iſt dick und ſchwer, "und ſcheint 
einer foliden Muffe näher zu kom⸗ 
‚mei ‚und diefes heiße der Cents 
ein anderer erfuͤllet den ganz 
übrigen “Theil des Gefaͤte 
ſchwimmet · oberwaͤrts und ů 

all, darinnen frey herum, iſt 
erften Anſehen nach, ganz Sl 








roth oder einigermaßen ge 


and eben dieſes ift der feröfe Tue! 
des Blues, oder dag fogenamml 

Blocwapfer. Die Eefeße, md 
che folcheg enthmen / und 2 
allemal dünner und feiner find 


als die eigentlichen — 





1 


heißen daher auch Blutwa 
faße, vaſa ferofa. Da nun ab⸗ 
dieſe Gefäße, je weiter fee 
‘hen, immer feiner und enger 
den, und folglich auch die UUfhl 
dung und Deſtillation der SA 
immer Höher getrieben wird’ 
geſchieht es, daß, ſo weit ME 
mit bloßen Augen, oder mit MT 
rigen —— 
nehmen kann, aus die 
lichten oder blaßrothen —* 
ſer, zuletzt eine ganz helle und 
gefärbte Feuchtigkeit —— 
che dem klaͤrſten Waſſer, od 43 
feinſten Brandewein gleichet. 9 
iſt dieſes der feinere — 


Bluthwaſſers, welcher die ly 
tiſche waͤſſerige Seuchrigtel' 


lywph⸗ 


Iympha ‚oder pars.Iymphatica, 
genannt wird. Man kann ihn 
ſchon mit bloßen Augen erkennen, 
wenn man naͤmlich über dag, aug 
einer Ader in ein Gefäß Helaffene 
Blut alfobald ein anderes Gefäß 
r Rellet, da denn, fo lange dieſes 
Blut noch warm iſt, dieſes helle 
und reinſte Blutwaſſer aus der 
Dberfläche deſſelben ausdampfet, 


und in dem darüber geſtellten Ge⸗ 


ſaß ſich in Form eben ſo heller 
Tropfen, welche jedoch nicht ganz 
ohne Geſchmack, fondern einiger» 
maßen falziche - find, anhängt. 


en 
Die 
tiſche Befäße, vafa lymphatica, 
und find este 


find. zufuͤh⸗ 
rende als abfuͤbrende Gefaͤße, 
vaſa arterioſa et venofa.- Ein 


drittes Waſſer im thieriſchen Köͤr⸗ 


per iſt endlich das Fließwaſſer 
oder Die ſogenannte Lymphe, 
Iympha,im eigentlichen und eng⸗ 
ſten Verſtand genommen. Dies 
fes iſt ein Saft, welcher von der 
tegten Nahrung der feſten Theile 
lertartig, und an Beſchaffenheit 
und Farbe dem Eyweiß ähnlich. 
Die Ben worinnen dieſelbe 

wird, find bloße ruͤck⸗ 
führende Gefäge,myeiche eben von 
denenjenigen Orten, wo die Nah⸗ 
rung ihre Endſchaft erreichet hat; 
abgehen , und ſich bin und wieder 
unmittelbar in die großen, Blur, 


aße, worinnen diefeg rein 
abgeſonderte und helle Hluttwaffer _ 
aufbchalten wird;heifen Iympbae D 
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ahbern oder auch in den Milchgang 
einpflanzen. Sie heißen Fließ⸗ 
waſſergefoͤße, vala lymphatica, 
machen ein eigenes Syſtem aus, 
und find mit den feinern Iymphas 
tifchen Gefäßen des Blutwaſſers 
ja nicht zu vermengen. Dieſes 
Sließwaſſer oder Aympbe nun 
ift demnach als ein bloßer zurück. . 
gehender Saft anzufehen, welcher 
außer derjenigen Portion , die ets 
wa mit dem Milchfafte im Brufte 
canal umd in den Milchgefößen 
fich vermifchet, unmittelbar ing 
Blut fich ergießet, und einfließt. 


Mafferälchen. 
iefen Namen giebt Hr. Müller 
derjenigen Urt von den Seetau ⸗ 


fendbeinen, welche beym Hrn. wu. 


Linne Nereis lacuftris, beym 
Reaumur Millepieds a Dard, 
und ſonſt im Deutſchen auch 
Waſſerſchlaͤnglein, Tauſendfuß 
und Pfeiltauſendbein heißt. Die⸗ 
fe Thierchen Halten ſich in großer 
Menge in. dem Schlamme der file 
fen Waſſer und vorzüglich häufig 
unter den Wafferlinfen auf, und 
dienen ſonderlich den Polypen der 
ſuͤgen Waſſer zur Nahrung; denn 
obgleich. ſolche vielmals größer 
als die Polypen-find, fo wiſtn 
ſich doch dieſe Creaturen derſel⸗ 
ben gar leicht zubemächtigen. Hr. 
Müller giebt davon folgende Be⸗ 
fehreibung, der Korper. beftcht 
aus mehr, als hundert ringfoͤr⸗ 
migen Gelenken, und has einen 

Mm g durch- 
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durchſichtigen Kopf und einen 
ziemlich langen Schwanz. Dee 
Kopf iſt ſpitzig mit einer hervor⸗ 
tretenden Zunge, oder Schnauze, 
und an den Seiten deſſelben zeigen 
ſich ein Paar hervorragende Kuͤ⸗ 
gelchen, wie Augen. "Der Koͤr⸗ 
‚per hat an den Seiten einen war⸗ 
zigen und gerunzelten Saum, iſt 
oben gewoͤlbet und gleichſam mit 
einer glänzenden Haut überzogen, 
und an den Seiten ſtehen viele 
Bürfichen, welche man faͤlſchlich 
vor Füße ausgegeben, jedes Buͤrſt⸗ 
chen ſteht auf einem Märzchen, 
und beſteht aus vielen zuſammen⸗ 
geſetzten Sn An jedem Rin⸗ 
ge zur Seiten ſitzt ein Bürfichen,. 
es find feldige aber nach vornezu 
voller, als Hinten. "Vom Kopfe 
Bis zum Schwanze geht ein wurm⸗ 
foͤrmiges Gefäße, welches wohl 
vor den Magen und Darm⸗ zu 
halten iſt; zu jeder Seite deſſel⸗ 
ben aber zeigen ſich noch ein Paar 
balbdurchfichtige, rothe Gefäße, 
die ſich in gensiffe Ninge erwei⸗ 
gern und zufaimmenziehen, um 
den rothen Saft Son dem einen‘ 
Ringe in den andern zu führen. 
Wenn das Thierchen nach Urt 
der Palypen, zerfchnitten wird, 
lebet es doch fort und vermehret 
ſich ſtark. Hr. Noöfel hat über 
diefen Wir, welchen er das 
rfeblänglein mir dem lan⸗ 

gen sungenäbnlichen Fuͤblhorne 
genennet, und im III Theile dee 
Inſectenbeluſtig. auf der 78 und 
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79 Tafel abgebildet, verſchiebene 
Bemerkungen gemachet, davon 
wir einige auch hier anfuͤhren 
wollen. Vielmals findet malt 
zween dergleichen Wuͤrmer auein⸗ 
ander hangen, und zwar ſo —9— 
oͤfters das hintere dem vordern 
bis über die Hälfte im Leibe fl 
efet. Im Schwimmen bewegt 
ſich diefes Schlaͤnglein wechſels⸗ 
weiſe, bald pfeilgerade fort, ba® 
aber macht es eine fchlängelndt 
Bewegung; uͤberdieß kann e 
auch unter den, auf dem Gru 
liegenden, mancherley Dingen hr 
umkriechen, womit es jedoch viel 
langſamer als mit dein Schwim ⸗ 
men hergeht, indem es mit keinen 
Füßen verſchen if: Die haatich 
ten Buͤrſtchen werden durch die 9 
ringſte Bewegung leicht abgeſio 
Ben, daher es oͤfters mehr 
die Hälfte davon verliert. ent 
das Tpierchen auf dem Grund 
herumkriecht, fo bedienet es ſich 
feiner langen, duͤnnen Zunge, | 
eines Fůhlhorns; es übertrifft 
folche die Hälfte feines, Leibes aM 
Länge. - Hr. Roͤſel will biefet 
Theil lieber vor ein — 


als Zunge halten, weil das T | 
chen felbigen niemals gurüc 

fondern gleich einem Fuͤhlhor | 
immer in einee Ränge a 

behält, Man kann eg auch nich? 
füglich vor einen Saugrügel ba 
ten, denn ob es wohl Bo 
ſeyn ſcheint, und immer ſpitzig * 
zulaͤuft, hat doch a j 
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Sefehen, daß dadurch einige Nahe 


Tung angenommen tvorden. Am 
Kopfe hat derfelbe noch zween 
ſchnabelfoͤrmige Fortfäge mahrge- 
nonmen, folche jedoch niemalg 
verändert, aber in Beivegung ges 
fehen. Die Farbe des Darmes 
iſt nach Verfchiedenheit der Epris 
fe verfchieben, bald. grünlicht, 
bald gelblicht "bald bräunlicht. 
Das Fühthorn ift immer weiß. 
Die Augen find) ſchwarz; der 
Kopf ſcheint einen mehr gelben 
Kern zu haben, als die Einfaf- 
fung if. Die vorderen und hin: 
tern Gelenfe find etwas dünner, 
als die mittlern und das fichente 
ift, webft dem achten, vom Kopfe 
angerechnet, der dickſte. 
Waſſeraloe. 
behalten dieſen Namen für 
das Geſchlecht Aloides Boerh. 
indem noch ungewiß, ob die ande⸗ 
re Art, welche Here v. inne‘ uns 
ter Stratiotes angeführt, damit zu 


vereinigen ſeyn duͤrfte. Hr. Diet- 


rich waͤhlet dafür Waſſerfeder, 
und Herr Planer Krebsſcheere. 
Sonſt Heißt bie Pflanze auch 
Hechtkraut und Sichelkraut. 
Die Waſſeraloe, oder Stratiotes 
aloides:Linn, waͤchſt in Holland, 
England, Schweden, auch in 
Deutfhland in-den Waſſergraͤ⸗ 
ben. Wir haken ſie in dem hie: 
figen Stadtgraben gefunden, und 
wollen Daher auch; zuerſt beſchrei⸗ 
—* wie ſie uns vorgekommen, 
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und hernach die Bemerkungen ei⸗ 
niger andern Schriftſteller ange⸗ 
ben. Die Wurzel beſteht aus 
vielen, etwa einer Schreibfeder 
dicken Faſern, welche in dem Waſ⸗ 
ſer niederwaͤrts ſteigen, und wenn 
ſie auf den Boden gekommen, ſich 
in viele kleinere Faͤſerchen theilen. 
Auf der Wurzel ſitzen viele lange 
und ſchmale, lanzetfoͤrmige Blaͤt⸗ 
ter, welehe oberwaͤrts platt, auf 
dem Ruͤcken mit einer erhabenen 
Linie verſehen, und am Rande mit 

kleinen, vorwaͤrts gerichteten Sta⸗ 

cheln beſetzet ſind. Aus dem Win⸗ 


kel der aͤußerlichen Blaͤtter ent⸗ 


ſteht ein hoher, einfacher, ober. 
wärts plafter, unterwaͤrts ges 
woͤlbter, Blatter Stängel; welcher 
am Ende mit zwey ausgehohlten 
Blättern beſetzt iſt, oder ſich viel⸗ 
mehr in dieſe verbreitet. Dieſe 
Blaͤtter ſtellen die gemeinfthaftlis 
che Bluͤthſcheide vor, in welcher 


andere duͤnnere, trockene, eben⸗ 


falls vertiefte Blaͤttchen enthalten 
finds deren Anzahl verſchieden iſt, 
nach dem mehrere oder wenigere 
Blumen darinnen enthalten ſind. 
Zu jeder Blume gehoͤren zwey der⸗ 
gleichen Blaͤttchen, und dieſe bes 
decken den weißen, walzenfoͤrmi⸗ 
gen Fruchtkeim, worauf drey weiß 
lich gruͤne Kelch- und drey weiß⸗ 
lich runde Blumenblaͤtter ſitzen. 
Staubfaͤden zählten wir «25 , fie 
waren im einen Zirkel geſtellet, 
kurz, weiß, und mit einem ſpitzi ⸗ 
gen, gelben Beutel beſetzt. «Dies 
Mm ſe 
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ſe umgaben dreyzehn laͤngere Grif⸗ me, war von der Scheide einge⸗ 


fels welche gleichſam aus zween 
Theilen zuſammengeſetzet, indem 
der untere dicke oberwaͤrts mit ei⸗ 
nem breiten, einem Staubbeutel 
aͤhnlichem, Theile vereiniget war, 
Bey der Frucht blieb die aͤußerli⸗ 
che weydlaͤtterichte Scheide fie 
ben, die übrigen Blaͤttchen fielen 
. mit den Bluͤthen ab; auch som 
ben Fruchtleimen blieb gemeinis 
glich nur einer ſtehen, und vers 
pur ſich in eine eckichte, mit 

einem duͤnnen Fortſatze geendigte 
Frucht, welche zweyfaͤchericht if, 
und gemeiniglich in jedem Fache 
zween Saamen enthaͤlt. Wenn 
der Fruchtkeim ſich zu vergroͤßern 
anfängt, bekoͤmmt auch der Staͤn⸗ 
gel an beyden Raͤndern fteife, 
dichte ben einander geftellte Zaͤck 
hen oder Stachelchen. Außer 


dem haben wir auch im Julius 


andere Blumen "wahrgenommen. 
Die zwocpblätterichte Scheide ent 
hielt nur eine Blume, welche der 
erftern, ben Kelch» und Blumen» 
blättern nach, gleich war, und 
worinnen 27, unterwaͤrts weißlie 
ehe, oberwoaͤrts gelbliche, ſpitzige 
Staubfaͤden faßen, an welchen 
aber feine wahren Beutel zu bes 
merken waren; dieſe umgaben 
zwölf weißliche, auf beyden Sei⸗ 
ten platte Griffel, welche dicker 
und laͤnger/ als die Staubfaͤden, 
und paarweiſe unterwaͤrts mit 
einander verwachſen waren. Der 


Sri fand unter der Blu⸗ 


dieſen Staubfaͤden und 


ſchloſſen, ſechseckicht, an bei 
Ecken mit Fleinen Stächelchen be⸗ 
fest, und fand auf einem Erich“ 
welcher auf der einen Seite platt / 
auf der andern erhaben, und all 


Rande gleichfalls mit kleinen ei 


chelchen verfehen war, 

Nach diefer Befchaffenheit de 
Blumen, welche fich auf verſchie⸗ 
denen Stöchen befanden, konnte 
man vielleicht folche als ganz ge⸗ 
trennte Gefchlechte, oder maͤnnli⸗ 
che und weibliche annehmen; wit 
auch Herr Zinn gethan, welchet 
die zuerft befchrichene für Die 
männliche, und die letzte für weib⸗ 
lich gehalten, daher auch bey der 
erſtern, die von uns als 
angegebenen Theile fuͤr die eigenfe | 
lichen Staubfäden, und die bat“ 
um fiehenden Faͤden, oder unfert 
Staubfäden für eine Zierrath an⸗ 
genommen. Da jedoch di | 

men einen Fruchtkeim haben; auch 
Frucht bringen, fo kann man | 
che nicht. für männliche ausge⸗ 
ben, mithin könnte man wehl it 


annehmen, und waͤren Zwittet ⸗ 


und die Pflanze gehoͤrte zu denjt⸗ — 


nigen, welche auf verſchiedenen 
Stocken Zwitter und 
Blumen tragen. 
nimmt lauter Zwitte 
und feet die Pflanze unter bit 
männrichen mit fech® 


weiblicht 
Herr 0. gie 


Bor der Bluͤthzeit — 


cke ganz unter dem Waffen, web er 


Waff 
ches auch nach der Reife der Frucht 
geſchieht. Ob dieſe aus dauernd 
find, oder die Wurgel neue Keime: 
oder Knoten treibt, oder ob jähr; 
lich aus dem Saamen neue Std- 
cke erzeuget werden, koͤnnen wir 
nicht beſtimmen, ob uns gleich 
das erſte am wahrſcheinlichſten 
ſcheint. Man kann des-Hrn. v. 
Bergen Abhandlung de Aloide 
von diefen allen machlefem = 
Stratiotes alifmoides Linn. 
iſt Ottel-Ambel. Hort. Malab. 
ALp.95 


Wuaſſeramſel. 
Unter dieſem 


Linnaͤus bringt ſie unter ſeine Mo⸗ 
tacillas, die unter den Sperlings⸗ 
arten ſtehen, Faun. Suec. no, 
316. aber im Sylt. Nat, hat er 
. fie unter bie Staare mit dem 
Namen Cinchus, "gebracht, wel⸗ 
ches Boddaert Wafferamfel giebt. 
Der Bogel ift am Koͤrper fchtwarg, 
auf dem Ruͤcken nur ſchwaͤrzlich 
oder dunkelgrau/ bie Federn find 

unter der ſchwarzen Spitze et» 
weiß, daher die Schwaͤrze 
Wellen fpielet, am Hal⸗ 

fe bis zur Bruſt weiß. Der kur⸗ 
je dünne 
Schwanz zweyſpaltig. 
zween Zoll lang, mit guten 
fen Klauen verfehen. 


Süße 
Aoın faget, 


* 


—— 


hieraus vermuthe 
ſchwarz, Linnaͤus 
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ber Vogel naͤhre fich von Kleinen 
Fiſchlein, beſonders Forellen, und 
ſey den. Forellenteichen ſehr ger 
faͤhrlich; und wenn das waͤre, 
wie mir denn Zorns Beſchreibung 
etwas von Linnaͤus ſeiner abzu⸗ 
gehen ſcheint, fo konnte Zorn 
wohl eine Art Meven fuͤr dieſen 
Bogel angenommen haben. Viel 
leicht no. 13. oder 14: eben beym 
Artikel Meve: die kleine ſchwarze 
Meve, oder das Fiſcherlein. Aber 
Geſner ſchreibt, der Vogel naͤhre 
ſich gänzlich von Waſſerwuͤrmcheu 
b. pr 608.) dem auch 
Linnaͤus beyſtimmt, daß er ſich 
gang von Waſſeraſſeln und andern 
ähnlichen Inſecten naͤhret. Er 
haͤlt ſich an den Waſſern auf, im 
Winter bey den Mafferfällen, 
und warmen Duellen, tauchet fich, 
ob er gleich. Feine mit Haut vera 
bundenen Zähen hat ıboch ſchnell 
ind Waſſer und koͤmmt mit. gene 
fer Schnelligkeit wieder zum Bote 
ſchein. An den Naslöchern hat 
er gleichſam eine Klappe, wodurch 
er fie. verfchließen kann. Im 


Winter lebet er einſam/ im Som . 
mer» aber paarweiſe. Zorn bes 


ſchreibt das Neſt des Vogels 
weites: antere twunderbar ge 
bauer und fo groß iſt daß ich auch 
feine Waffere 
amfel ſey nicht Geſners 
angegebener Vogel. 


Waſſer aſſet 


Mm eten, 
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cten, die zu demjenigen Geſchlech⸗ 
te gehören, welches im Linnaͤiſchen 
Syſtem Onifeus, und bey eini- 
gen deutſchen Echriftftellern Kel⸗ 


leraſſel und Kellerwurm heißt, 


Sicht es verfchiedene Arten, die 
Richt, wieder gemeine Kellerwurm, 
in alten Mauern und Steinhaus 
fen wohnen, fondern das Meer 
vder füße Waſſer zu ihrem Aufent⸗ 
Halte wählen; daher man fie 
Mafferaffeln zu nennen pflegt. 
Die merlwuͤrdigſten davon ſind 
folgende: 
“'r) Onifeus lag Li von 
Muͤllern Seebrebme genannt; 
ein ſcorpionartiges Infect, mel: 
ches ohngefaͤhr fo groß, tie eine 
gemeine Spinne ift, und fich im 
Ocean aufhält. Das Maul bes 
ficht in einer ziemlich Tangen, Eds 
cherfsemigen Echnauge, woran 
ſich zween armfoͤrmige Theile be 
finden, die ſich nach dem Maule 
gu bewegen·¶ Der Korper iſt uns 
gen’ mit ein Paar Blättchen bes 
Decke; der Hinterleib, welcher fich 
in einen halb ovalen Schwanz ers 
diget, beficht aus verſchiedenen 
Kingen, und ift mis ſechs Füßen 
verfehen, wovon bie zween legten 
am dickſten und laͤngſten find. 
Diefe Jufecten bohlen in die weis 
che Haut der diſche⸗ ‚son deren 
Blut fie leben. 7 00 Item 
2) — Yale 
nad) Mi m an ei 
welche Benennu sie bey de 
vorigen Art, daher ei in 


[7% 


Buff 


weil diefe Wafferinfeeten ben Fi⸗ 


ſchen eben fo fehr, wwiedie befantte 


ten Brehmen und Dremfen den 
eierfüßigen Thieren, beſchwerlich 


fallen. Der glatte Körper dieſet 
Art, die man vorzüglich in den 
brafflianifchen Meere gefunden 


hat, iſt faftoval, von Farbe braͤun⸗ 
lichviolet, und mit zwolf Ringen 


verſehen, twonon der erſte und letz⸗ 


te dem Ausſchnitte eines Viertel⸗ 
zirkels gleicht: Der Kopf iſt 


braun, ftumpf, und mit! — 


hoͤhlten Puncten beſetzet. 

Fuͤhlhoͤrner find fadenformig * 
beſtehen aus ſechs kugelfoͤrmigen 
Gelenken. "Auf jeber Geitefigen 
zwanzig Füße, wovon jeder mit 


einer befendern Klaue bewaffnet 


1 





if. Der Hinterförper ft mie 


ſechs Blättern gedeckt; auf dem 
ſtumpfen Schwanze befindet ſich 
hinten ein gerader in die Hohe ner 
bender Dorn. : 3 ‚ct 


3) Onifcus pfora Linn.’bie 


Seewanze, oder Waſſerwanze/ 
welche fich nicht wur in der Nord⸗ 
ſee, ſondern auch in andern Mee⸗ 
ren aufhaͤlt, und gemeiniglich die 
Länge eines Zolls hat. Der Kr 
per iſt hornartig weiß, bey eini⸗ 
gen auch gruͤn oder blau, und in 
zwolf Ringe abgetheilt. Die An⸗ 


zahl der Füße, wovon die vorder⸗ 


ſten zum Scharren, die mittlern 
zum Laufen, und die letzten zum 
Schwimmen dienen, beläuft ſich 
bey einigen auf zwoͤlf, bey andern 
auf vierzchn, oder auf 

ſechzehn 


Waff 
ſech zehn. Diefe Inſecten pflegen 
den Cabeljauen und andern Fi⸗ 
ſchen eben ſo viel Plage, als die 
Wanzen den Menſchen zu verur⸗ 
ſachen. Sie ſetzen ſich auf die 
Fiſche feſt, und ſaugen ſie derge⸗ 


ſtalt aus, daß fie davon ganz ma⸗ 
ger werden. 190 


) Onifeus. phyfodes Linn. 
nach Müllern der Blaſenwurm. 
Der Kopf diefes Inſects, welches 
ebenfalls den Dean bewohnt, iſt 
mit ein Paar kurzen Fuͤhlhornern 
berfehen, und der Körper beftcht 
aus fiben Singen. Der Schwanz 
endiget fich in ein ovales Blaͤtt. 
Chen, welches zur Seite mit, zwey⸗ 
blätterichten Stielchen befegt ift, 
die e ige, jedoch et» 
was ſtumpfe Figur Haben, und 
unterwaͤrts an den Gelenken mit 
einer großen Anzahl Blaͤschen be⸗ 
ſetzt find, wodurch die angeführs 
fe Benennung veranlaßt worden 
Mrktneln kr 1 


ee et EEE 
3, 


Mülleen Spiehbier, we⸗ 


mes fpießfärnigen Schwan⸗ 
‚ genannt. Der’ Ropf if mie 
y9 aar Fuͤhlhoͤrnern ver ſehem 
d der weiße Körper, beffen Län 
9° ohngefähe einen Zoll beträgt; 
beſteht aus fieben Ningen. Born 
Bernerft man am Siam Anfete, 
welches ich SorpÄgtich "hey pen 
Hesingen aufhaͤn drey Haar lei; 
ne glatte, und hinten vier Baar 
größere, danrichte Füge, >) 








v 
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6) Onifeus; ceti Linn. Die 
Wallfiſch ſſel, welche man nicht 
mit der Wallfiſchlaus verwechſeln 
muß, die unter ein ganz ander Ge⸗ 
ſchlecht, naͤmlich unter die Keebs 
ſpinnen oder Zimmerſpinnen ge⸗ 
hoͤrt, ob man gleich" im gemeinen 
Leben nicht nur dicfe Art, fonderr 
auch noch andere Inſecten, dieauf 


‚den Wällfifchen gefunden werden, 


Wallfiſchlaͤuſe zu nennen pflege, 
Der Korper ift oval, und hat fies 
ben deutliche Abtheilungen, wo⸗ 
von der Kopf das fleinfte Stück 
ausmacht. Das erſte, zweyte, 
fuͤnfte und ſechſte Paar Füge Hat 
dicke Scheeren, die mit ſcharfen 
Klauen beſetzet ſind; das dritte 
und vierte Paar aber iſt drath⸗ 


foͤrmig und ſtumpf. Daß diefeg 


Inſect ſich Worzüglich auf dem 
Wallfiſchen aufhält, werden ur 
fere Lefer fchon aus der Benen⸗ 
nung vermuthen. *2 


Oniſcus aquaticus Linn, 
Die insbefondere fo genannte 
Mafleraffel, die fich nicht im Mecı 
te, fondern in fügen Waſſern und 
war an den Wurzeln der Plans 
gen aufhält. Sie if Ianzerfürs 
mig..und hat einen runden 
Schwanz mit einer gabelfoͤrmigen 
Spike. . NEUN. 
Wir aͤbergehen die uͤbrigen vom 
Ritter v. Linne angefuͤhrte Arten, 
die man noch nicht hinlänglich une 
serfucht bat 7 5 


Inn Ban le] 175,2) 64 
Weoaſſer⸗ 
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Waſſerbathenig. 
© Lachentnoblaudy 


Wafferblafe, 

nter dem einfchalichten Con⸗ 
chyliengeſchlechte, welches Blaſen 
heißt, kommen verſchiedene Arten 
vor, welche durchſichtig ſind, und 
daher den Namen Waſſerblaſen 
erhalten. Eine ſolche iſt unter 
Perlenblaſe bereits angefuͤhret 
worden, hier bemerken wir noch 
zwo andere / und damit man ſelbi· 
ge unterſcheiden moͤge, fuͤhret nur 
bie eine den Namen 
Woaſſerblaſe, weil ſolche auch 
Herr von Sinne‘ Bulla 'hydatis 
genannt: Die durchfichtige Scha⸗ 
fe ift rund, der Länge nach etwas 


geftreift, an der Spige genabelt, 


und nicht größer, als eine Erbfe. 
Das mittelländifche Meer. 
Die andere nenne Hr. Miller 
Bas Taubeney ‚und: iſt 
naucum Linn. Die Echale 
;bersrifft alle aubere Arten dieſes 
chlechts an Dünnigfelt und 
Durchfichtigfeit, ft gang weiß, und 
einigermaßen ber, Duere nach 
gleichweitig geftreift; die benden 
Enden find mit einem Nabelloche 


in 

sleichfam Hang eingeroflt; bie 
Mündung hingegen ergießt fich 
weitſchweifig. In Holland nennt 
yitseyeren, well ſolche mit dem 
Kiebitzeye / Bulla ambullaLinnt 
viele Achnlichfeit Hat, Oſtindien. 


eingebtücht; das Getvinde IE 


Baff 


Waoaſſerblaſer. 


Woaſſerblaſer find Die Wallf 
febe, fo durch die Lungen Othem 
holen; Nicht. Blaſer, Waffer« 
blafer, Phyfeteres, Flatores; 
werden, befonderd von dem Hrn. 
Bein, diejenigen Fifche gena: nt 
welche durch Lungen athmen, kei⸗ 


ne Luftblafe haben, und Luft und 


Waſſer durch mitten durch beit 


Kopf geöffnete Röhren mit Ge⸗ 


toalt herauspreſſen und ausbla“ 
fen, tie etwa ber Wallfiſch, der 
Narwbal, die Meerſchweine 
f. unfern Yirtifel, Blafee, D. 1 
6.794 ac 


Waſſerblatt. 


Die griechiſche Benennung bie 
ſes Geſchlechts iſt Hydrophyl- 
kun. Andere waͤhlen davor Kins 
nenblatt oder Rinnenblume 


Bolla Der Reich iſt in fünf pfrimenars 


tige Einfchnitte getheilet, und faſt 
fo lang, als dag glockenfoͤrmigt 


Blumenblatt mit feinen fünfaufe ⸗ 


gerichteten und eingekerbten $ 
pen. An jedem Lappen zeiget 
inwendig ein rinnenartiges 
nigbehaͤltniß· Die fuͤnf St 
fäden und der Griffel mit 







weyfachen ſpitzigen er A 


sagen über das Blumenblatt 

por« Der tugelfsrmige Frucht⸗ 
balg öffnet ſich mit zwo Klappen / 
und enthält, einen einzigen. Saat! 


mens „Herr. von Linnen fuhret 
wo Arten an, welche in-Morde 


amerika 


amerita wachen, und tine aud. 
dauernde Wurzel haben. - 

1) Virginiſches Waſſerblatt 
mir federattigen Blaͤttern. Hy- 
drophylium virginicum Linn. 
Die Wurzel beſteht aus vielen 
farken, fleifchichten Zafern, welche 
fih weit ausbreiten, und viele 
Blätter treiben. Dieſe find hell 
grün, in drep, fünf bie fieben 
ausgesahnte Lappen faſt bie am 
die Mittelribbe gefbeilet. In der 
deutſchen Ausgabe des Linndi- 

| ben pflingenfoeme Iefn ot, 
wie der Blumenftiel unmittelbar 
aus der Wurzel komme, und faft 
—— Nach unſern 
robachtungen theilet ſich ber 
Stängel in ween gleichfam geflů 
‚gelte Stiele oder Zweige, und an 
edem fitt ein Blatt; welches in 
Fünf oder fichen ausgezahnte, oder 
mehr "eingefchnirtene und lanzet⸗ 
förmiae Lappen getheitet if, Aus 
dem Theilungswinkel des Staͤn⸗ 
els ſteigt der Blumenſtiel herdor, 

selcher ſich obertwärt® in Hleinere 
ausbreitet. Weberdieg entfteht 
aus dem einem Blattſtiele/ da, too 
das Blatt anſitzt, ein anderer, 


Hleichfalls zweigichtet Blumen 
fiel, dergleichen wir aber an dern R 


‚andern gegen über fehenden 
Bluͤthſtiele niemals wahrgenom- 
men haben. Die Blumen ſtellen 
eine kurze, lockere Aehre vor. Das 
Blumenblart iſt ſchmutzig weiß 
Die Kelcheinſchnitte find am Rau 
de, und bie Staubfaͤben im per 


k 
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Mitte, der Fruchtleim aber durch: 


aus haaricht. Im Fruͤhlinge 
bleiben vom Thau und Regen 
Waffertropfenin den Hohlungen 
der jungen Blätter figen, daher 
die Pflanze, oder auch weil ſolche 
in naffen und ——— 
den wächft, obigen Namen erhal⸗ 
ten. ‚Rinnenblume heißt fieiye, 
gen der Geftalt der Honigbehe 
niffe. Die Bienen tragen Honig 
aus den Blumen. Die Pflanze 
dauert bey ung im freyen Lande 
aus, verlangt Aber einen naffen 
und fetten Boden, oder muß mes 
nigfteng in einem etwas trockenen 
fleißig begoſſen werden. Die 
Bluͤthzeit fälle in ven Ausgang 
bes Frühlings, Die Vermehrung 
gefchiehe im Herbſte durch die 
Wurzel. 09 
2) Canadiſches Wafferblart, 
Hydrophyllum canadenfe L. 
if von der vorigen Art, den Blaͤt⸗ 
tern mach, verſchieden. Dieſe glei⸗ 
hen den Blättern des Maaßhol 
ders, und find glatt, ausgehöhle,. 
und. in fünf fpigige Lappen bis 
in die Mitte getheilet. m 
"Wafferbley. 
leißbley, Molybdaena,Plum- 
burhferiptorium, ifteine ſchwarz⸗ 
graue Glimmerart, welche jerreide 
lich iſt und die Finger färbt. 
Man findet «8 gemeiniglich in 
Zinnbergwerfen und auch in Ei- 
fengruben. Es beſteht aus ei⸗ 
ner tallichten Erde, etwas Schwe⸗ 
— fel, 
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fel, Eifen und Zinn, obgleich letz⸗ 
®. 


teres von einigen geläugnet wir! 
Don Bley ift nichts darinne zu 


finden, MangebraucherdasWafe 


ferbley vorzüglich zu Bleyſtiften; 

kommt auch zur Bereitung der 
Fpfertiegel, welche int Feuer ſehr 
gut fiehen, und, zur Schmelzung 
der Metalle gebraucht werden, 
aber weder Bleyglas, noch Salze 
halten, Bon ben in ‚dergleichen 
Tiegeln geſchmolzenen Metallen, 
infonderheit vom Silber, hat man 
bemerket, daR, nachdem. das Sil⸗ 
ber in Fluß gefommen , gleichfam 
eiftige fette Tropfen oben auf ſte⸗ 
ben, welche machen; daß das Me⸗ 
tall etwas ſprode wird. Wenn 
man ‚aber, indem man dieſe fet- 
ten Tropfen bemerft,. waͤhrendem 
Schmelzen etwas Salpeter behut⸗ 
fam binzumirft, fo verſchwinden 
biefelben, und das Metall wird 
nicht fprode. 

Außer dieſem Gebrauche wird 
bas Waſſerbley auch zur Eiſen⸗ 
ſchwaͤrze genommen. ©. Glim⸗ 
Lie DI 


Waſſerblume. on 
S. Seeblbume. 


He erbungen. 
So bongen 


Waſſerdoſten. ir 
 Runigundfraut 
Waſſereppich. 
G. Eppid.... 


Waſſ | 
Maflereufe. 


Waſſerfa den. 
Waſſerfaden iſt der ſchicklichſte 
Name für Cobferua Linn. indem 
diefe Gewächfe aus lauter gleich 
foͤrmigen, mit oder ohne Gelenfe 
verfchenen, haarfsrmigen Fäden 
beſtehen. Andere gebrauchen dar 
für den Namen Grasleder, wel⸗ 


cher. fich aber füglicher für die | 


Matte ſchicken dürfte. , Es find 
jivar dieſe Gewächfe der Geftalt 


nad) mitdem Schimmel, Mucor _ 


und noch mehr mit dem Sraubs 
»ftermoofe, Byflus, nahe ver⸗ 


wandt, bey jenem aber find die gie 


den. mit, Blafen befeget, und bey 
dieſem felbige wollicht oder fiaus 
bicht. Beydes fehlet bey den 
MWafferfäden. Da jedoch das 
ſtaubichte Wefen der Fäden nicht 


immer fenntlich -ift, bat Hr. von 


Haller den Staubaftermoos und 
Wafferfaden nach dem Geburts⸗ 
orte unterfchieden, und diejenigen 
Haargewaͤchſe, welche im Waſſer 


gefanden werden, Conferuas, 
welche fich aber im trockenen Erde 


reiche, aufhalten, Byſſos genannte 


und baher- verfchiedene Linndifche 


Arten des Staubaftermoofes zu 


den Wafferfäden,und hingegen sie 
nige von dieſen zu dem Staubafe 


termoofe gerechnet; wie dieſes 
ſchon im VILL Bande 456 S. an⸗ 
gemerket worden. 


Waſſerraupe. 


Dillenius hat 


| 


f 
. 





erde — 
— 


in biefen Faͤden feine Hoöhle wahre | 


neh⸗ 


Waſſ 
nehmen Finnen, Herr Weiße aber 
hält dafür, daß ſolche ale inwen- 
dig hohl find, und eine Rohre vor⸗ 
fellen, welche bey einigen: Arten 
vom Anfange bie zum: Ende uns 
terbrochen: fortgeht, bey andern 
aber durch beſondere, durch die be⸗ 
ſten Vergrößerungsgläfer nur zu 
bemerkende Scheidewaͤnde oder 
Klappen abgetheilet werden. Die⸗ 
ſe Klappen oder Abtheilungen der 
Roͤhre ſollen von: der Luft entſte⸗ 
hen, welche die darinnen enthal⸗ 
tene Waſſerſaͤule dergeſtalt von 
einander trennt, wie das Queckſil⸗ 


ber in dem Wetterglaſe, wenn ſich 


die Luft darzwiſchen ſetzet. Die 
von der Luft ausgedehnten Der. 
ter erfcheinen daher weiter als die 
uͤbrigen, welche nur Waffer ente 

Balten. ¶ Woraus ſich denn auch 
erklären läßt, warum diefe Ge— 
nächte, welche bey Tange anhal- 
sender Dürre fich niederwärtg im 
Waſſer fenfen, bey anhaltenden 
Regen twieder auf der Oberfläche 
erſcheinen, und alsbald wieder 
verſchwinden, wenn trockne Witte» 
zung einfaͤdt. Herr von Linne 
hat 21 Arten- welche faſt alle,und 
noch viel mehrereinDillen. Hiſt. 
Mufcor. abgezeichnet find, ange⸗ 
Führt, und ſolche nach Beſchaffen⸗ 
heit der Fäden unter fünf Abthei⸗ 
lungen gebracht; in der erften 
ſtehen Diejenigen, welche aug ein- 
fachen, durchaus gleichfoͤrmigen, 
und mit keinen Ge erfehe⸗ 
nen Faͤden beſtehen; in der zwo⸗ 
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sen, welche aus gleichfoͤrmigen, 
aber in Zwe iteten Faͤden 
beftehen; die dritte enchält nur 
eine Art, deren Fäden unter ein- 
ander, und gleichfam negförmig 
vereinigt find; inder vierten find 
die Fäden fnoticht, und in der fünf 
‚ten foldye in Gelenke abgerheiler, 


‚Da diefe Gewächfe von wenigen 


geachtet, und felten oder gar nicht 
genutzet werden, wollen wir nur 
einige anführen. ON 
2) Bachwafferfaden mit eins 
facben, gleichförmigen und ſehn 
langen Süden. Lange Bachs 
conferve. Waſſerſchlamm 

ferus riuularis Linn. waͤchſt 
Heinen Baͤchen, auch ſtillſtehenden 


Vx 


Waͤfſſern. Die Fäden ſind eine, 


zwo, auch mehrere Ellen lang ſehr 
dünne, ohne Zweige und Gelenke, 
grün, glänzend und ſeidenartig. 
Sie liegen der Länge nach an ein⸗ 
ander, und bewegen ſich im Waſ⸗ 
fer hin und her. In den Bächen 
find die Fäden viel länger, als im 
ſtillſtehenden IWaffer. Dieſes ift 
wahrfcheinlich diejenige Art, toels 
he Plinins angeführet, und ihre 
deswegen den Namen Conferua 
geseben, weil er angiebt, daß fl, 
bige die Kraft beſitze, die zerbro— 
chenen Knochen twieder zu verei⸗ 
nigen, wenn fie aͤußerlich aufge 

get werden Obgleich dieſes nie, 
mand heut zu Tage glaubt, iſt doch 
ber Dame beybehalten worden. 


Beym C. Bauhin und: andern 


heißt dieſes ——— 
2 


Quell⸗ 


‚den. 
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2) Öuellwafferfaden mit eins 


fachen, gleichfoͤrmigen, ganz kur⸗ 


zen Faͤden. Conferua fonti- 
nalis Linn, waͤchſt in den Brun⸗ 


nen und an andern Quellen, iſt die 


kleinſte und zaͤrteſte Art, und bald 
grün, bald mehr braͤunlich. 

3) Schäumichter Waſſerfa⸗ 
ven, mis aͤſtigen, gleichförmigen, 
und Auftolsfenentbaltenen Ser 
ven. Conferua bullofa Linn. 


waͤchſt in ſtillſtehenden Waſſern. 


Die Faͤden ſind mehr zart, von ei⸗ 
nigen Zollen bis einen Fuß lang, 


and treiben der Laͤnge nach ande ⸗ 


re zaͤrtere und kuͤrzere Faͤden aus. 
Im reinen Waſſer find’ ſolche ſei⸗ 
den on gruͤn, im unrei⸗ 
neun aber dunkler, und gleichſam 
wie alte abgenutzte Baumwolle an⸗ 
gufehen. "Die Luftblaſen zeigen 
ſich zwiſchen den Fäden; dieſe 
ſind vielfach unter einander ver⸗ 


wickelt, daher kann dag durch bie 


Waͤrme der Luft in Daͤmpfe auf⸗ 
gelößte Waſſer nicht füglich durch 
felbige in die Hoͤhe fteigen, und 
bleibe daher ein Bläschen dazwi⸗ 
fihen ſtehen. Es Fan ſolche, 
ſtatt der Baumwolle, zum Aus- 
ſtopfen und Ausfuͤttern gebrau⸗ 
cher werden: Nach Hrn. Wei 
Gens Anmerkung foll der im VIH 
Bande 458 ©. befehriebene Mies 
fenpels oder Warte, von diefer 


Eonferve ihren Urfprung haben. 


4) Netzʒfoͤrmiger Mailerfas 
Conferua reticulata L. 
wächft an dem ufer bir Fluͤſſe 


Waſſ 
Dieſes iſt die einige Xet, deren | 
Fäden unter einander ſich ver⸗ 
fejiedentlich vereinigen und wie · 
‚der von einander abfondern; 
“auch nicht fo zart mie die ander" 
fondern läßt ſich einigermaßen 
ausdehnen. Die Fäden find 
grün, glänzend; und verbinde 
fich nicht, indern fie ſich etwa ars 
oder Über einander legen, ſondern 
verwachſen netzformig unter ein⸗ 
ander, und laffın dazwiſchen vie” 
fuͤnf⸗ und fichsecichte Maſchen 
zuruͤcke. 
5) Gallertartiger Waſſerfa⸗ 
den mir aͤſtigen Faͤden und ku⸗ 
gelfoͤrmigen, gallertartigen Ge⸗ 
lenten. Conferua gelatinoß 
Linn. wächft in den heufien Que 
len. Der Hauptfaden hängefid 
an Holz und Eteine, twelche um 
die Quellen und Brunnen febenn 
an, theilee ſich vielfach in ander® 
und dieſe wieder in Eleinere, af 
I 
' 


aber find mit fugelfsrmigen GP 
lenken verſehen, daher ſolche mit 
reiheter Perlen ausſehen. El 
find braun oder ſchwaͤrzlich, durch⸗ 
fichtig, gallertartig und ſeht 
fhlipfrigs daher man fie kaum 
wiſchen den Fingern ‚erhalt 
fann. Ein Unerfahrener 
dieſes Gewaͤchſe leicht für 
laihrhaltene «ul A 
6) Haarzarter Mafferfadef 
mis einfachen Faͤden, deren Ge⸗ 
lente wechſelsweiſe sufammen 


Baff 
‚Pillaris Lian. waͤchſt in Seren, 
Zeichen, Gräben; die Fäden find 
Fehr lang, ohne Zweige, verfchier 
bentlich unter einander vernickelt, 
gelbgruͤnlich, beym Austrocknen 
aber werden fie weiß, und die Ge 
lenke dunkelgrün. 

Ob die Waſſerfaͤden zu Berei⸗ 
‚sung des Papieres gebraucht wer · 
den koͤnnen, S. VIIIB.778 S. 

Die Conferua canalicularis 
Lion. will Herr von Haller für 
fein befonderes Getwächfe halten, 
fordern glaubet, daß «8 die Wurs 
sel von einem Baume ſey, welcher 
nahe an den Wafferrähren fteht, 
und durch ein Loc) ihren Weg in 
die Rohre genommen, fich daſelbſt 
ungemein ausgebreitet, und in 
ſehr viele Zweige verbreitet habe, 
welche ſich auf hundert Fuß in der 
Laͤnge erſtrecken, und endlich die 
Roͤhre ganz verſtopfen. Wir has 


ben von dieſen Aftergemächfen _ 


unter dem Namen Suchsfchwäns 
ze im III Bande 221 €. gehan« 
belt. Obgleich aber dieſes Herr 
von Haller angiebt, finden wir 
— weniger die Conferua 
eanalicularis Linn, in deſſen 
Hiſt. Plant, Helu.no. 2118. 5% 
ſchrieben. > 

Es beſteht, nach dem Anger 
ben des Dilleniug, Weißeng, 
und anderer, diefer Köhrenwaf- 
ferfaden auß gleichfirmigen, nur 
einige Zoll langen, am Ende in 
Zweige verbreiteten Fäden, welche, 
fonberlich die zweige, ſich derge⸗ 
Neunter Theil 
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ſtalt unter einander verwickeln 

und an einander kleben, daß dar⸗ 
aus eine zaͤhe Haut entſteht, wel⸗ 

che an den Steinen und Seiten 

der Waſſerrohren feſt anſitzt. 

Wenn man dieſe gegen das Licht 

haͤlt, iſt ſie durchſichtig, und im 

friſchen Zuſtande biegſam und 

weich, wird aber an der Sonne 

ganz trocken. 


Waßferfaden. ©. auch Fa⸗ 
denwurm. 


Waſſerfallkraut. 
S. Alant. 
Waſſerfeder. 
€. Hortonie und Waſſeraloe. 


Waſſerfenchel. | 
©. Zottonie und Pferdeſaa⸗ 
\ menkraut. 


Waſſergauchheil. 
S. Bachbungen. 


Waffergefäß- 
©. Gefaͤß. 


Waſſerhanf. 


Bunigundkraut. 


Waſſerherzgeſpann. 
S. Andorn Waſſer. 


Waſſerhoſe. 
ie Namen Waſſerboſe, Waſ⸗ 
ferfäule, Waſſertrompete und 
Waſſerdrache, giebt man einer \ 
ſehr fuͤrchterlichen Lufterſchel⸗ 
N nung, 
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mung; die bigweilen auf ber See 
und in den Ländern, welche nahe 
an der See liegen, bemerkt wird. 
Die meiften diefer fo genannten 
Waſſerhoſen beftehen wirklich aus 
eylindrifchen, oder trompetenfoͤr⸗ 
migen Dunſt⸗ und Waſſerſaͤulen, 
die ſich aus den Wolken bis auf 
auf das Meer herablaſſen. Ihr 
Durchmeſſer betraͤgt oft zwanzig 
und mehr Ruthen. Sie ſenken 
ſich ſehr ſchnell herunter, und be⸗ 
wegen ſich mit großer Geſchwin⸗ 
digkeit, indem ſie ſich zugleich um 
ihre Achſe drehen. Man hat be- 
merft, daß dergleichen Wolkenſaͤu⸗ 
len inwendig hohl ſind, und nicht 
nur das Waſſer ans dem Meere, 
ſondern auch, wenn ſie uͤber das 
feſte Land kommen, Sand, Stei⸗ 
ne, Baͤume, große Thiere, und an⸗ 
dere ſehr ſchwere Koͤrper in die 
Hoͤhe ziehen, die hernach, wenn 
die Waſſerhoſe zerplatzt, wieder 
herabfallen; woher die einfaͤlti⸗ 
ge Meynung der gemeinen Leute 
entſtanden iſt, daß es bisweilen 
große Fiſche, vierfuͤßige Thiere 
und Steine gereaner habe, Die 
Gewalt einer folchen Waſſerſaͤule, 
bie aber felten. über eine halbe 
Etunde, meiftentheild auch nur 
einige Minuten dauert, iſt außer⸗ 
ordentlich. Denn es merden da. 
Durch nicht nur die anfehnlichften 
dume, fondern auch die grüßen 
Schiffe und Gebäude; denen fit 
nahe Fommt, augenblicklich zer⸗ 
a Ueber den Urſprung 


Woſſ 


diefer Lufterſcheinung find ve 
Naturforſcher noch nicht einig. 
Viele halten dafür, daß vergl‘ 
chen Wafferfäufen entfichen, went 
eine Regenwolke von zween flat” 
fen, einander entgegengeſehl 
Winden, zufainmengedrüct wird 
wodurch die in der Wolfe enthal⸗ 
tenen waͤſſerichten Duͤnſte no 
wendig in einem Kreiſe herumgk⸗ 
trieben werden muͤſſen. Andeik 
Naturforſcher hingegen ſchreibt 
dieſe Lufterſcheinung der Ele 
citaͤt der Wolfen zu. Und da 
man auch it der That dieſelbe 
durch ein elektriſches Experiment 
im Kleinen nachmachen kann; P 
ift diefe Meynung nicht ‚ganz 
wahrſcheinlich. 

Außer diefen itzt — 
Waſſerſaͤulen aber giebt es noch 
eine andere Gattung, die von dv 
nigen Schrififtellern unfer wi f 
Namen Typbon angeführt wird 
und von der vorhergehenden in 
Anſehung ihrer Entſtehungs 
unterſchieden zu ſeyn fereinke 
Denn der Typbon laßt ſich 
wie die erfte Gattung von Wa | 
hofen, aug den Wolfen * 


’ 
i 








wird auch nicht Bloß durch ei 
Wirbelwind hervorgebracht; 
bern er fleigt mit großer Gewa | 
aus dem Meere gegen bie Wolfe 
Bleibt immer auf einer Stelle, | 
ſcheint nichts anders, alg ein un 
terirdiſches Feuer zum Grunde su 
haben. Das Meer befindet ſich 
alsdenn in ber heftigften Ne d 
* ung; 


hung; die Luft iſt zu der Zeie fo 
voll ſchweflichter Ausdünftungen, 
daß der ganze Himmel, wenn er 
auch von Wolfen frey iſt, dar 


durch ein kupferfarbiges Anſehen 


erhält, 


Wafferhüffen. 
©. Ahorn. 


Waſſerhuhn. 
Es if dieſes Vogels bereits un⸗ 
term Artikel Blashuhn gedacht, 
Fulica. Ich habe nachher den 
Vogel noch befonderd vorgenom⸗ 
men, und von dem gemeinen Wafz 
ſerhuhne eine eigene Befchreibung, 
im Wittenberg. Wochenblatte A, 
1773. St. 50. ©. 293 ff. gelie- 
fert, welche ich bier ihrem Inhal⸗ 
te nach Eützlich miteheilen, darne⸗ 
ben aber, zur Vollſtaͤndigkeit des 
Vortrags, zugleich einige fernere 
Nachrichten vom Thiere ſelbſt 
beybringen will. Dieſes unſer 
gemeines Waſſerhuhn wiegt im tro⸗ 
ckenen Zuſtande, mit allen Federn 
und Eingeweiden, nur 23 Loth 
Es hat die Größe eines Fleinen 
Haushuhns. Der Schnabel ift 
gerade, nicht rund, ſondern nach) 
den Schrieiden zu mit lachen Set, 
sen verfehen, oben gewolbet. Die 
Länge des Schnabels aus der 
Spitzt bis in den Winkel gemeſ⸗ 
fen, 1 Par. Zoll, 3 Linien, Hoͤhe 
deffelben am ber Wurzel 11 Lin, 
und Diefe deſſelben irn Durchmefs 
fer der obern bauchigfien Flaͤche 
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32 Lin. die Pänge der Nasloͤcher 
5 tin. alles Parifer Maas. Die 
Kinnladen des Schnabels find 
überaus ſcharf und ſchneidend, 
beyde gleich lang, legen fich im 
Zuthun gut auf einander, und der 


Obere greift wenig oder gar nicht 
Über den andern weg; der untere 


iſt an der Spitze detwas kolbigt. 
Auf der Stirne befindet ſich eine 
weiße Glatze, faſt 7 Par: Linien 
lang. Der Schnabel auch weiß⸗ 
licht, doch nicht ſo weiß, als die 
Glatze. Die Augen klein und feu⸗ 
tig, in. denſelben ein ſchon rother 
Ring. Der Kopf rings herum 
ganz ſchwarz ; und Diefe ſchwarze 
Farbe geht laͤngſt dem Halſe Hers 
unter, wird aber gegen die Bruſt 
und Ruͤcken zu etwas lichter. 
Die Federn am Halſe, an der 
Bruſt, am Bauche und Bürzel lie⸗ 
gen fehr dick über einander, haben 
zu beyden Seiten eine gleiche, un⸗ 
ten am Riele ganz wollicht Haas 
richte, nach oben ’zu eine mehr 
Federn Ähnliche Fahne, die vorn 
wenig gekruͤmmt ausgeht. “Der 
Rücken bis nad) dem Schwanze 
zu, die Flügel in der Gegend der 
Gelenfe find auch ſchwarg, doch 
weniger ald der Kopf. Der kur⸗ 
der gleichſam ſpitzauslaufende 
Schwanz, wiederum faſi ſo 
ſchwarz, als der Hals und Kopf. 
In jedem Fluͤgel a3 Schwingfe⸗ 
dern: die laͤngern an ber ſchma⸗ 
len Seite der Fahne weiß geran⸗ 
des, an ber ubtern Flaͤche auch 
Je Bu weiß / 
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weiß; bie kuͤrzern an dem Breiten 
Ende weiß ausgehend. Die 
Deckfedern fämmtlich (ehr ſchwarz. 
Der Schwanz befteht aug 12 Fer 
bern, unter denen 22 andere, als 
vier längere und 8 kuͤrzere ſo ge⸗ 
ſtellet ſind, daß die inwendigen 
Seiten ſich gegen einander rich⸗ 
ten, und alſo gleichſam gedoppelte 
Schwanzfedern ausmachen; das 
her denn der Schwanz ziemlich 
dick ausfaͤllt. Er iſt ſehr kurz, 
und eine der mittlern ausgezoge⸗ 
nen Federn fand ich 2 Zoll, 6 ki⸗ 
nien lang. Eine der laͤngſten 
Flugfedern, von da, wo ſie im 
Fleiſche ſitzt, hielt 5 Par. Zolle. 
‚Die Federn unterm Bauche lies 
‚gen ebenfalls fehr dick über - 
ander, find überaus: zart, und 
‚vorn an den Spitzen weißlich. 
Daher fällt der Bauch an Farbe 
ing aſchweiße. Ueberhaupt ma 
«en die Federn am Korper bes 
Vogels, befonders an Bruft und 
Bauche, ein dickes Bett, oder cine 
ſehr weiche und vollgeftopfte Bes 
deckung aus. Und da fie fehr 
vielfältig über einander liegen, 
äußerlich ſchoͤn glatt und weich 
find, fo laſſen fie nicht nur fein 
Waſſer durch, fondern geben auch 
dem Vogel im Schwimmen eine 
unaoemeine Leichtigkeit in Verhaͤlt⸗ 
niß bdes Waffers. Das Schen: 
kelbein 2% Zoll lang, bis überdie 
Hälfte gegen das Knie zu mit 
aſchgrauen Federn betwachfen, bie 
gege ben Bauch zu ſchwaͤrzer fal- 
gar 
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len; Das Schienbein a Zoll 9 
Sin. lang, mit harter ſchwarz ſchie⸗ 
lender, gliederichter Haut bede⸗ 
cket. Der Fuß, oder beſſer derx 
mittelſte Finger, bis an die Spe 
ße ber Krallen 3 Zoll 2 Lin. lang. 
Jeder Finger hat drey Gelenke⸗ 
und an jedem derfelben einen hald 
zirfelrunden, barthäutigen, etw 
fleifchichten Lappen. Diefer haͤu⸗ 
tige Lappen ift zwar von beyden 
Seiten, aber von der einen Sei 
der Zähennur fonderlich, ſichtbat. 
Die drey Lappen am Mittel⸗ und 
inwendigen letzten Vorderzaͤhen 
find die ſtaͤrkſten. Die drey am 
auswendigen Vorderzaͤhe aber 
ſchmaͤler und kleiner. Die groß | 
te Breite des. mittelſten Lappens 
am Mitteljähe 44 Lin. Diefe 
Lappen find vornehmlich nur an 
‚der einen Eeite der Zähe, und 
zwar an der, dbienach dem anberd 
Fuße zugekehret ift: folglich am 
rechten Fuße auf der —2 
der Zaͤhe; und am linken Fuße 
auf der rechten Seite derſelben 
Seder Lappen befteht ans drey n 


gliederichten Gelenfen. 

telbar am Zaͤhe befindet a — 
dickſte und fleiſchigſte Gelenke⸗ 

das folgende iſt duͤnner, und 

letzte faſt bloß haͤutig. — 

len oder Naͤgel ſind aͤußerſt 

und ſpitzig, etwas hackicht/ 5 
tin. lang. Der Vogel kann ſi 

im lebenden Zuſtande einw 

ganz krumm gegen das — 
Fingergelenke — * 


J 
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Hinterzaͤhe ſteht über der mittlern 
Vorder zaͤhe, iſt 1 Zoll, 1 Lin. mit 
der hakichten ſehr ſpitzen Kralle, 
lang. Sie iſt gleichfalls mit eis 
ner weniger fleiſchichten, am Ran⸗ 
de in zween Theile, einen kuͤrzern 
vorn, einen laͤngern nach hinten 
zu, getheilten Haut verſehen, die 
Klein aanz ungetheilt annimmt. 
Die Voͤrderzaͤhen haben an der. 
andern Ceite, wo feine Lappen 
find, eine fchmale, etwa Linien breis 
te. Haut; und der ganze Fuß ift 
Bader ſowohl zum Schwimmen, 
als zum Gchen, vortrefflich ein⸗ 


N 


gerichtet, 


Nach diefer Befchreibung des 
hier gefundenen Blashuhns, will 
Ich von den Eigenſchaften und den 
Kennzeichen dieſes ganzen Bogel« 
geſchlechts etwas anbringen, 
Klein hat es in der letzten, naͤm⸗ 
lich achten Familie; worinnen 
diejenigen Voͤgel vorkommen, 
welche vier loſe, und auf beyden 
Seiten mit einer! Haut befetzte 

en, haben. Die Hant finder 
fich nicht nur an den drey Vorder 
zaͤhen, ſondern gemeiniglich ander 
hintern zu beyden Seiten, und ift 
in etliche halbzirkelfoͤrmige Lap⸗ 
pen getheilet. 


gemein nehmen will, fo gehoͤren fyneipite. Und diefe angeführe 


fie mit zu den Taͤuchern, unerach⸗ 
tet fich die Taucher im eigentli⸗ 
hen Verſtande theils etwas an 
den Füßen, durch die breiten Ni 

gel der Zaͤhen, theils am Kopfe 


Wenn man dal fı 
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durch die Glatze auf demſelben⸗ 
von den Blashuͤhnern unterſchei⸗ 
den. Denn Tauchen (yrinari) 
heißt, felbft nach dem Begriffe ver 
Alten, fih ganz unters Waſſer 


niederdrücken, unter demfelben eis 


[ 


ne lange Weile fortfchwimmen, 


und denn erft wieder hervorkom⸗ 
men. Diefes nun koͤnnen die 
Blashühner; aber dabey Finnen 
fie auch auf demfelben mit großer 
Geſchwindigkeit laufen‘ Zu den 
Arten ber Wafferhühner rech et 
Hr. Klein folgende: 1) ſchwarzes 
Blashuhn, Waſſerhuhn, Nohre 
hahn, glängender Nabe, Fulica, 
gallina aquatica, f. arundinum, 
Er theilet ihm einen ſtarken, ſpi⸗ 
tzigen und weißen Schnabel zu, 


nebſt einer über demſelben gegen 


den Kopf hinauf befindlichen fleis. 
ſchichten Slate, oder Blaͤſſe. Bon 
biefer Bläffe, faget Zorn, folle ber. 


Vogel Blaͤßling heißen, welches 


man dahin geftellet ſeyn läßt. Die 
Häute an den Zähen nimmt er 
fehr breit an, und giebt dem Hin⸗ 
terzähe eine ungetheilte Haut. In’ 
den Gefchlechttafeln ber Vogel 
nennt Here Klein dies Gefchlechts 
Blashuhn, mit einer Bläffe, oder 
fleifchichter Stirnblaſe, Fulica, 
ronte cereä, vel caluitie in 


te erfte,nämlich das ſchwarze Blas⸗ 
huhn, unterſcheidet er von einer 
gleich folgenden Art dadurch, daß 
ſie eine engere und ſchmaͤlere Blaͤſ⸗ 


fe bat. Zu dee Bogelgefihichte 
ns 


merkit 


si Waff 


merfer er noch an, Roberg habe 
an diefem Vogel das Befondere 
wahrgenommen, daß die Ribben 
doppelt find, and die knochichten 
Bortfähe derſelben kreuzweis über 
einander fallen. Sein Vogel hat 
24 Ungen gewogen; das ift noch 
einmal fo viel, als ich finde, Vers 
muthlich im friſchen Zuſtande: 
wenn anders das allda gedruckte 
Apothekerzeichen der Unze, oder 
ſonſt in den Ziffern, fein Irrthum 
if. Das Huhn wird von feiner 
ſchwarzen Rußfarbe auch das rus 
ßigte Blashuhn genaunt. 
Groͤßeres ſchwarzes Blashuhn, 
Meertenfel, +, JE groͤßer, als das 
. erfte, und hat eine breitere, roͤthli⸗ 
che. lage, an Farbe ganz ſchwarz. 
In den Gefchlechtstafeln nennt 
Klein diefe Arts: Rußigtes Blas⸗ 
Huhn mit breiterer Bläffe, fulica, 
ealuitie ampliore, und hält in 
der Voͤgelhiſtorie beyde vielleicht 


nur für Varietäten. Wahrfchein« 


lich iſt dies daß größere Waſſer⸗ 
huhn, deſſen Zorn (Petinoth. II. 
S. 4200) gedenket. Soll ſehr 
Hohe gruͤnliche Beine haben. Auch 
ſieht man am Hahne etwas Nox 
thes über den Augen, das er aber 
im Herbfte ableget. - 3) Braun 
duͤnnſchnaͤbelichtes Waſſerhuhn; 
iſt ans ber Hudſonsbay. 4) Buns 
tes Waſſerhuhn, des Edwards. 
Unter ber Zeichnungen von Blaß« 
huͤhnern findet man in Kleins Ges 
fehlechtstafeln der Vogel Tab. 40, 
fig. 1.2. Kopf und Zuß, vonder 


3) 
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4 
erſten Art (N. 1.) dieſes Ge 


fehlechts überaus natürlich, w 
gar, vaß auch die Groͤße fehr gut | 
teiffe; wie denn der Verf. die mele 
fien Köpfe und Füße, ale nah) | 
natürlicher Große hat zeichnen 
laffen. fig. 3. Dafelöft ſieht man 
das rußigte Blashuhn mit breiten 
rer Hläffe, welcheg hier N. 2. odet 
die zweyte Art ifi. Linnäug mar 
chet aus den Wafferhühneen ein | 
eigen Gefchlecht unter den-Grald 
Ien, oder, Stelzlaͤufern. Er hat 
darunter fünf Arten, die fein bed 
fier Bermehrer, Herr Boddaert, 
furg charakteriſirt. Unterfchiebs 
liche derſelben haben Feine Haute 
an ben Zähen, und es ficht aus⸗ 
zumachen, ob e8 wahre Blashuͤh⸗ 
ner finds Der gemeine Aufent⸗ 
Halt aler diefer Blag- und Waſ⸗ 
ſerhuͤhner find: die Ufer, die Ge— | 
roͤhre, die fehilfichten und graſich⸗ 
ten Seen, Teiche, fumpfichte Wied 
ſen u. ſ. w. Die Nahrung der⸗ 
ſelben iſt zum Theil das feint 
Waſſergras, allerley Waſſeri 
ete, beſonders auch kleine Fi 
Des Nachts beſuchen ſie meiſt 
dieſe Gewaͤſſer, ziehen ſich im 
ſte, wenn es kalt wird, an er 
mern Duellen, brüten beym erſten 
Srüblinge, und auch zur Som | 
merszeit, im dicken Schilfe. 
fegen 5 bie 7 Eyer, non ber | 
Be des Eyes einer jungen 

Henne, welche anfängt zu 
Die Geſtalt iſt etwas laͤngli ch/ ab 

nicht ſpitz zugehend. Bee | 


Te 






— 


derſelben weißgrau auf dem Grun⸗ 
de und durchweg mit rothlichen, 
hellbraunen, großen und kleinen 
Flecken beſtreuet. Die Neſter 
bauen dieſe Vögel auf den Wei⸗ 
bern, und Sifchteichen, auch an 
Stromen, wo e8 verwachfene Stel 
len giebt. Sie ſtoßen die Jungen 
von ſich, ſobald ſie ſich ein wenig 
helfen können. Die Blashuͤhner 
haben einen ſchweren und harten 
Flug, laſſen die langen Füße im 
Fliegen herabhaͤngen, und ſetzen 
ſich bald wiederum nieder, So⸗ 
bald fie im Fliegen das Waſſer 
erreichen; fallen fie hinein, tauchen 
fich ganz unter, bleiben lange Zeit 
unter Waffer, und kommen an 
andern Orte, weit davon, wo fie 
untertauchten,  toieber zum. Vor⸗ 
ſcheine· Vielmals bleiben. fie un: 
term Wafler, und ſtrecken nichts, 
als den Kopf ein wenig heraus, 
und fo fehen fie ſich überall um. 


Man kann dieſes Spiel oft an ih ⸗ W 


nen ſehen, wenn man ihnen ein 
großes und tiefes Gefaͤß Waſſer 
hinſetzet, und, kleine Fiſchchen, oder 
zerſchnittene Stuͤcken von rohen 


Fiſchen hineinwirft. Sie frefe - 


fen -folche, tauchen unter, und blei⸗ 
ben-lange Zeit, mit heraus gehal⸗ 
tenem Kopfe, unterm Waſſer. 
Denn an fih find es poffierliche 
Voͤgel. Ihr Magen it fehr groß, 
faget Zorn, beynahe wie einer vom 
wälfhen Huhn, und mit ftarfen 
Maͤuslein beleget. Sie werden 
im Winter ſehr fett, dag Fleiſch 


Waſſ57 
hat einen Entengeſchmack, iſt aber 
ſchwer zu verdauen. Bey uns 
ſind ſie an der Elbe und an den 
Seen, wo es viel Schilf und Rohr⸗ 
gras giebt, nicht ſelten; werden 
aber gleichwohl, wegen ihrer Be— 
butfamfeit, ſchwer gefchoffen und 
gefangen, Ich habe oben beym 
Artikel Blashuhn geäußert, Waſ⸗ 
ſerhuhn ſcheine kein Geſchlechts⸗ 
name, ſondern nur eine Art der 
Blashuͤhner zu ſeyn. Wenn es 
aber doch gewiß iſt, daß es Waſ⸗ 
ſerhuͤhner ohne gelappte und haͤu⸗ 
tige Zaͤhen, auch ohne Blaͤſſen 
giebt, fo duͤnket es mich doch, daß 
man Waſſerhuhn zum Geſchlechts⸗ 
namen annehmen, und darunter 
Blashuhn ſetzen koͤnnte; unerachs 
tet zuletzt auf die Namen nichts 


ankommt, wenn man in den Bes 
griffen einig iſt. 


Waſſerhuͤhnchen. 
aſſerhuͤhnchen mit rothen Fuͤ⸗ 
ßen, Totanus, iſt ſchon oben un⸗ 
term Artikel Rothbeinchen ber 
ſchrieben. 


Waſſerilgen. 
S lerne. 


Waſſerjungfer. 
Libellula Linn. Dieſes, auch 
unter den Namen Waſſernym⸗ 
pfe und Waſſerdocke bekannte 
Irfectengefchlecht,, welches dee 
Ritter von Linne in die vierte 
Ordnung geſetzt hat, weil er bar- 
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unter alle Inſecten rechnet, bie 
mit vier aberichten Flügeln verfes 
ben find, hat folgende allgemeine 
Kennzeichen. Der Mund beſteht 
aus verfchiedenen zufammengefeßs 
ten, Kiefern; die Fuͤhlhoͤrner find 
fürger, als das Bruſtſtuͤck; die 
Fluͤgel erfcheinen fehr gedehnt und 
ausgebreitet, und das Männchen 
führer am Schwanze ein ſcheeren⸗ 
formigeg, und gleich einem Hafen 
etwas gefrümmtes Werkzeug. 
Die Larven, welche fich im Wafs 
fer aufhalten, und bon andern 
kleinern Inſecten leben, find uns 


gefluͤgelt und haben am Bruftffüs 


de fech® große Füße, mit welchen 
fie im Waffer ordentlich herumzu⸗ 
laufen fcheinen ; wozu ihnen auch, 
nach Roͤſels Beobachtungen, dies 
ſes hilft. daß fie von hinten Waſ⸗ 
fer einfaugen, und baffelbe mit 
Gewalt wieder von fich ſpruͤtzen. 
Oben auf dem Bruſtſtuͤcke bemer⸗ 
ket man vier Hoͤcker oder Warzen, 
die nach der erſten Verhaͤutung 
bis zur Hälfte des hintern Kor- 
pers forttwachfen, und die Scheis 


den der Fünftigen Flügel ausmas 


chen. - Mebrigeng bleiben dieſe 
Inſecten fo lange im Waffer, ‚bis 
ihre Flügel ganz ausgewachſen 
find, da fie fich alsdenn in bie 
freye Luft begeben, ſich aber den- 
noch immer gern nahe bey dem 
Waffer aufhalten), auch ihre Ey» 
er, bie eine längliche Geftalef » 
ben, ind Waſſer legen. Dag zan⸗ 
genfoͤrmige Werkjeng, womit bie 
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Männchen am Schwanze verf® 


hen find, twird von ihnen vorfüg® 
lich dazu gebrauchet, um die Weib» 
chen in der Begattung damit fell 
zu halten. Dasmännlicye Ze 
gungsglied aber befindet fich nicht 
in diefer Gegend, fondern am er⸗ 
fien Ringe des Hinterkorpers, bet 
gleich am Bruſtſtuͤcke anſchließl. 
Diefe Lage ift auch Urfache, daß 
die Begattung mit ganz befond 
Bewegungen geſchieht. Denn 
das Maͤnnchen packt das Weib⸗ 
chen zuerſt mit dem zangenformb 
gen Hortfate bes Schwanzes um 
den Hals; hierauf biegt das 
Meibchen ihren Hinterförper, wit 
einen Reifen, um, bis es ben er⸗ 
ften Ring dee männlichen Hinter 
förpers und dad daran befinbl 
che Zeugungsglied erreicht; in 
welchen Zuftande man fie oft het⸗ 
umflattern ficht. 2 
Der Ritter v. Linne befchreibl 
von dieſem Gefhlechte ein und 
zwanzig Arten, die er unter zw 
Abtheilungen gebracht hat. Zu 
der erften Abtheilung, welche aus 1 
neunzehn Arten beficht, rechnet & 
diejenigen Waſſernympfen, biemib 
ausgebreiteten Flügeln ruhen, und 
welche von den Holländern Rom 
bouten, oder Kornbeißer ge 
nannt werden; teil fie fich ger 
auf das Getraide zu feßen pflegeil 
Die gemeinfte Art, Libellula vol 
Patilfima Linn, welche von 
gen auch die Sure, und in malt 
chen Gegenden von Dentfchland 
Schnei⸗ 


Baff | 
Schneider, Glaſer, Schubfli. 
@er, u. f. f. genannt wird, hat ein 
gelbes Bruſtſtuͤck mit verſchiede⸗ 
ten ſchwarzen E trichen, und ei- 
nen ſchwarzen, mit gelben Gtri- 
chen und Flecken befegten Hinter» 
förper. Sie entſteht aus einer 
breiten, faſt einer Birne aͤhnlichen 
Larve, und iſt etwas dicker, als 
die meiſten uͤbrigen europaͤiſchen 
Arten, Die größte europaͤiſche 
Waffernympfe, Libellula gran- 
dis Linn. iſt meiftentheilg ziegel- 
färbig, und hat auf dem Bruſt⸗ 
fläche vier gelbe Striche. Die 
Slügel haben oberhalb der Wur- 
gel einen blaßblauen Flecken mit 
u srünlichen Gegenfcheine. 
beträgt ohngefähr drey Zoll, und 
mit auggebreiteten Flügeln nimmt 
fie in der Breite einen Kaum von 
fünf Zoll ein. - Unter den ühris 


gen Arten dieſer Abtheilung find 


einige goldgrün mit einem Ku« 
pferglange, oder blau, oder auch 
anders gezeichnet, und theils mit 
theils mit ungefleckten 

Blägeln verſehen. 
Die zwote Abtheilung enthaͤlt 
diejenigen Waſſernympfen diefehr 
duͤnnleibig find, weit aus einan. 
der ſtehende Augen haben, und 
ihre Fluͤgel ſenkrecht in die Hohe 
halten. Ritter von Linne 
fuͤhret nur zwo Arten bon diefer 
Abtheilung an, wovon fic die er, 
fie, Libellula virgo Linn, dje fich 
enden Fluͤſſen und Baͤchen auf 


Wall 589 


hält, vorzüglich durch bie gefaͤrb⸗ 
ten Slügel von der andern Urt, 
Libellula puella Linn. die man 
an den Suͤmpfen und ſtillſtehen⸗ 
dem Waſſer antrifft, zu unterfcheis 
den pflegt. Von beyden Arten 
giebt es allerhand Verſchiedenhei⸗ 


ten in Anfehung der Farbe und 


Größe. Der Körper der erſten 


Art, die Müller Flußnympfe 


nennt, iſt meiſtentheils gruͤnlich 
blau, mit einem ſeidenartigen 
Glanze; die Flügel bey dieſer 
find braͤunlich, bisweilen aber 
auch grünlich ober - goldfarbig. 
Die andere Art, die mit ganz uns 
gefärbten, glaßartigen Flaͤge 
verſehen iſt, und von Muͤllern 


Sumpfnympfe genannt wird; 


bat gemeiniglich einen fleiſchfar⸗ 
bigen oder blaugrauen, ſeidenar⸗ 
tigen Körper. 


Waſſerkaͤfer. 
ytiſcus Linn. 
cten, welche mit Recht Waſſerkaͤ⸗ 
fer heißen, weil ſie nicht nur als 
Larven, ſondern auch als Käfer, 
beſtaͤndig im Waſſer leben, und 
darinnen ihren Unterhalt ſuchen, 
haben entweder buͤrſtenartig oder 
kelförmig blaͤtterichte Fuͤhlhör. 
ner, und zotige, ſtarke Hinterfuͤ⸗ 
Be, die ihnen zum ſchwimmen dies 
nen. Der Ritter von Linne fah⸗ 
ret drey und zwanzig Arten von 
dieſem Geſchlechte an, die er we⸗ 
gen der Verſchiedenheit der Fuͤhl⸗ 


hörner unter zwo Abrheilungen 
bringt. 


Rn 5 


Diefe Inſe⸗ 


* 


$70 Waſſ 
bringt 


ren, rechnet er die Wafferkäfer mit 
keilfoͤrmigen Fuͤhlhoͤrnern, deren 
Koͤpfchen aus verſchiedenen auf 
einander geſteckten Blättern ber 
ſtehen. Die größte Ark darum» 
ger, Dytiſcus piceus Linn, ift 
pechſchwarz und hat ftarfe, ein 
wenig geftreifte Fluͤgeldecken, und 
ein kielfoͤrmiges, hervorragendes 
Bruſtſtuͤck. Die Fuͤhlhoͤrner find 
braun und rauch, das letzte Glied 
ausgenommen, welches ſchwarz 
und. glatt.ift. Die Große diefer 
Mafferfäfer beträgt noch etwas 
> mehr, als- die Groͤße der ftärfften 
Mayfäfer, Cie begaften fich 
oben auf dem Wafler, und nach 
‚ber Begattung macht das Weibs 
‚ hen ein ſchwimmendes Neſt, wors 
ein fie ihre Eyer legt, aus denen 
ſechsfuͤßige braune Larven hervor⸗ 
kommen, die einen platten Kopf, 
einen fpisigen Schwanz, und eis 
nen weichen, fchleimichten Körper 
‚Haben, melcher aus zwolf Ringen 
beſteht. Eie erreichen nach und 
nad) eine Länge von drittehalb 
Zoll, werden aber endlich wieder 
etwas fürzer, und verwandeln 
fich in eine meiße Duppe, die meh» 
xrentheils ſchon bie Geſtalt des 
Kaͤfers hat. Ihre Nahrung ber 
ſteht vorzuͤglich in kleinen Waſſer⸗ 
inſecten, jungen Fiſchchen und 


Waſſerlinſen. Auch die übrigen 


unter dieſe Abtheilung gehoͤrige 
Arten haben groͤßtentheils eine 


Zu ber erſten Abthei⸗ 
Jung, worunter fünf Arten gehoͤ⸗ 
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ſchwarze Farbe, doch eine barun. 
ter ein gelb geraͤndertes Bruſt⸗ 


ſtuck. Sie find insgeſammt klei⸗ 


ner, als die vorhergehende Art“ 
und einige darunter kaum J Zoll 
fang, > Cine ei 


Die andere Abthetlung enthälf 
bie Wafferföfee mit bürfkenartis 
gen Fuͤhlhoͤrnern, wovon der Ri 
ter von Einme achtzehn Arten be 
ſchreibt. Einige darunter find 
ohngefaͤhr fo groß, wie bie Mayr 
fäfer, andere aber nicht viel gro⸗ 
Ger, als eine aus. Die meiften 
find ſchwarz, oder braun, manche 
aber auch afcharau, oder roſtfaͤr⸗ 
big. InAnfehung der Lebensart 
fommen fie größtentheild mit den 
Mafferfäfern der erſten Abeh 
lung überein. TE 


Waſſerkalt. 


S. Sadenwurm. 


Woaſſerklee. 

©. Fieberklee. 
Ta 2 Are a A 
Waſſerknoblauch. 

©. Lachenknoblauch. 
Waſſerlerche. 
Unter diefem Namen hat Zorn 
eine fo genannte Lerche befchrier 
ben, die. ich für eine Abaͤnderung / 
entweder der Miefenlerche, oder 
der Raſen⸗ und Graslecche hal⸗ 
fe; wovon der Artik. Lerche nad) 
zuſehen if, Sie ſoll den Namen 


daher haben, daß fig ſich nur am 
Waſſer 


Der 


FEN 


»' 


J 


I 
J 


| 
j 
i 


won 


Waffer und fumpfichten Orten fin 


den laͤßt, und auch dafelbft bruͤ⸗ 
tet, weswegen fie auch Moos: 
oder Gumpflerche heißt. Auf 
dem Dicken iſt jie dunkelbraun, 
on der Gruft meißlicht, dicht mit 
Schwarzem geſtreift, An bey⸗ 
den Seiten des Kopfes hat ſie, 
vom Schnabel an, über die An- 
gen weißliche Streifen? wie Die 
Rothdroßel. 
lich. An den Fuͤßen ein Sporn, 
der wie die Klauen ſchwarz iſt. 
Im Sommer hat Hr. 3. fie nie⸗ 
mals gefehen, und es iſt die Fra⸗ 
ger ob es eigentlich eine wirkliche 
Ark der Lerchen iſt. 


Wafferlinfen. 
Wuaſſerliſch. 

S. Blumenbinſe. 
Waſſermaͤnnchen. 
S. Seeblume. 


Waſſermann. 
pe Ein Sternbild im 
Shierfreife, welches bag eilfte 
unter den fo genannten. himmli— 
ſchen Zeichen ift, und zwifchen dem 
Steinbocke und den Fiſchen, nicht 
weit von dem Pegaſus ſteht. Es 
wird ‚als ein Mann abgebildet, 
der einen Waſſerkrug ausgießt, 
und enthaͤlt, nach Doppelmayern, 
fieben und vierzig Sterne ‚nm. 
lic, einen von der erſten, Siere 


Schwanz ſchwaͤrz⸗ 
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von der dritten, fieben yon der 


vierten, drey und zwanzig von 


der fünften, eilfe von der fechften 
und einen Stern don der ficbenten 
Große Dem Sterne erfter Sid. 
fie, weicher am Ende dei Mafe 
ſerguſſes, oder am Munde des fü. 
lichen Fiſches ſteht, iſt der Name 
omahand beygeleget Weiden, 
ach den Fabeln der alten Gries 
chen fiellet dieſes Sternbild den 
Deufalion, einen Sohn dee Pros 
metheus vor, welcher nach einer 
großen Wafferfluch, die einige hun⸗ 
dert Jahr nach der Noachifchen 
Ueberſchwemmung im Theſſalien 
erfolgte, mit ſeiner Gemahlinn 
Pyrrha allein übrig blieb, und 


daher als der Wieberherftellen 


des menſchlichen Gefchlechts an⸗ 
geſehen wurde. Nach "einigen 
Dichtern aber fol diefer Waffers 


mann nicht das Andenken des 


Deufaliong, fondern des Gan 
medes verewigen. r 


Waſſermark. 
G. Peterlein. 


Waſſermaus. 
Mus aquaticus, Mus Rattus 
aquatilis. Diefes Thier koͤmmt 
in der Geſtalt und, in der Größe 
einer gemeinen Ratze ſehr nahe; 
daher e8 auch von dielen Waſſer⸗ 
vage genannt wird; allein in An⸗ 
ſehung der Lebensart gleiche es 
mehr einer Fiſchotter. Es un⸗ 
terſcheidet ſich auch von unſern 

Haus⸗ 
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Hausratzen durch die Fürgereund 


dickere Schnauze, durch weniger 
hervorragende Ohren, und dutch 
ben Eleinern, mie kurzen und duͤn⸗ 
nen Haaren. befesten Schwanz 
Auf den Ohren ſtehen zwar Haas 
re; fie find aber fo kurz, daß fie 
von den Haaren des Kopfes und 
KHalfes ganz bedecfer werden. Der 


Dbertheil des Körpers hat eine 


"braune, mit gelb veriwifchte, der 
Unterleib aber eine blaßgelbe und 
ſchmutzig meiße Farbe, Diefe 

Thiere halten fich meiftentheilg an 
Kleinen Fluͤſſen, Bächen und Tei⸗ 
Ken auf. Sie können gut ſchwim⸗ 

men / ohngeachtet ihre Zähen an 
. allen vier Füßen ganz frey und 
mit feiner Schwimmhaut verbuns 

den find. Ihre Nahrung beſteht 


in allerhand kleinen Fiſchen, Fro⸗ 


ſchen, Wafferinfecten und. Wurs 

jein. Ihr dleiſch fol nicht gang 
übel ſchmecken und in einigen Ge⸗ 
genden von den Bauern gegeſſen 
werden. 


Waſſermelk. 
S. Bachbunge. 
Waſſermelone. 
— S. Melone. 
Waſſermerk. 
©. Eppich. 
Waſſermoͤnch. 
Woaſprmoͤnchauch Meermoͤnch ⸗ 
Mönachus marinus, Richt. 


Waſſ 
Wieeemönch, Galerita; ben bem 


Rondelet. Pifeis kabitu Mon# 
chi; eines der abendtheuerlich⸗ 


fin Meerwunder unter beit 
monftris marinis. f. unfern Ar⸗ 
tikel meerwunder, Meermoͤnch / 
B. V. S. 552. u. f. 


Waſſermoos. | 


S. Woafferfaden. 


Waſſer morelten. ir 


Peterlein. 


Waſſermuͤcke. 
eil dieſes miickenartige Inſect / 


welches man auf ſtillſtehenden 


Waſſern antrifft, von dem Ritter 
son Linne unter das Geſchlecht 
der Wangen geſetzet worden iffs 
fo Haben wir auch unter dem Ar⸗ 
tifel Wanse, ©. 515. einige Nach⸗ 


— — 


richt von demſelben ertheilte.. 


Waſſermurmelthier. 


o nennet Herr Klein bie 


Wufcusenge ober Biber 
ratze, von welcher wir ſchon 
im zweeten Bande S. 313. une 
dem Artikel Desman unfern Lee 


fern Nachricht gegeben haben. 


Waſſernabelkraut. 


Weeggen des Geburtsortes und 
bder Geſtalt der Blaͤtter hat man 
dieſes Geſchlechte Hydrocotyle 


genennet. Man rechnet ſolches 
zu den Doldengewaͤchſen, und 


kommt auch der Blume — J 


Waſf 


nad) damit Aberein, Die Dolde 


aber iſt unanſehnlich, nur einfach, 
nicht recht regelmaͤßig und mehr 
ährenfirmig- Die Huͤlle iſt klein 
und viere oder fuͤnfblaͤttericht, 
nach der Zahl der Blumen. Alle 
Bluͤmchen find fruchtbare Zwitter 
und beftehen aus fünf fpigigen, 
völlig ganzen, ausgebreiteten 
Blumenblättern, fünf fürgern 
Staubfoͤden mie Fleinen Beuteln 
und einem platten, telerförmigen 
Fruchtkeime mit zween ganz fur» 
gen Griffeln, und einfach n Staub» 
Wegen. Die Frucht theilet fich in 
zween halbtellerförmige Saamen. 
Fr. v. Linne führes fünf Arten 
an, dıe befannkefte ift: X 
1) Schilofoͤrmiges Waſſer⸗ 
nabelkraut mir fuͤnfbluͤmichten 
Dolben. Gemeiner Waſſerna⸗ 
bel. Sumpfnabelkraut. Hy- 
drocotyle vulgarisLinn. waͤchſt 
in den feuchten Ellerbruͤchen, aud) 
andern fumpfigen und moofichten 
Dertern und blüher im Julius 
und Auguſt. Die Wurzel ift fä- 
fericht und ausdaurend. Die 
rundlichen und glatten Ctängel 
kriechen auf der Erde Bin; die 


wechſelsweiſe daran figenden Blaͤt⸗ 


ger find faſt telerförmig, am Ran. 
be rundlich ausgezahnet, glatt, 
faftig und ſtehen auf langen Stier 
len, welche auf der Unterfläche bes 
feſtiget find, daher die Blätter 
ſchildfoͤrmig zu nennen. Ang 
dem Blattwinkel entſtehen rundlie 
che, glatte, etwa einen Finger 


lichen Schuppen beſetzte Bluͤth⸗ 
ſtiele, welche ſich mit einer kleinen 
Dolde endigen; der wahre Stand 
der Blumen verhaͤlt ſich alſo; daß 
ſolche theils wirtelfoͤrmig an der 
Spitze, theils ſeitwaͤrts an dem 
Stiele platt aufſitzen. Die Zahl 
beläuft ſich öfters über fünfe. Bey 
jeder Blume fteht ein pfriemenars 
tiges Blaͤttchen. Die Blumen 
find Flein, und die Blumenblaͤtter 
weißroͤthlicht. Der Fruchtkeim 
iſt oberwaͤrts mit einem gelblich⸗ 
ten, ſchwammichten Crane be⸗ 
— B——— 

Die Pflanze iſt ſcharf, und ver⸗ 
urfacher bey den Echafen Entzüns 
dung, Blutharnen und andere Zu« 
fälle, wenn die Yläiter auch nur 
einzeln mit dem Grafe gefreffen 
werden. 


Obgleich diefe Pflanze im Naſ⸗ 


fen waͤchſt, laͤßt fie fich doc) leicht 


im Scherbel unterhalten, wenn 
man die Erde nur oͤfters begießt, 
und dieſen im Winter in ein ge⸗ 
meines Glashaus ſetzet. 


2) Schildfoͤrmiges Waſſer⸗ 


nabelkraut mir vielbluͤmigen 
Dolden. Acaricoba Piſon. Hy- 


drocotyle vmbellata L. Stan 


met aus Amerifa ab, ift aber der 
vorigen Art ganz ähnlih. Der 
Bluͤthſtiel it noch einmal fo lang 
als der Blattftielund gegen zwan⸗ 
zig heiße Blümchen machen bie 
Dolde aus. — 
F 9) Ame⸗ 
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3) Amerikanifches ¶ Waſſer · 


nabelkraut mit nierenfoͤrmigen, 
ungleich eingeterbten Blättern, 
Hydrocotyle americana Linn. 
bat die Größe und das Anfehen 
der erften Art, bie Blätter aber 
find hinterwaͤrts ausgeſchnitten, 
und daher mehr nieren« als tel⸗ 


Ierförmig, am Nande in einige 


Lappen getheilet, und dieſe einges 
kerbet. Die Dolde beſteht aus 
- fünf Blumen. 

4) Miarfhes Waſſernabel⸗ 
kraut mitnierenförmigen, gleich» 
mäßig eingeserbten Blaͤttern. 
Pferdebuf. Pes equinus 
Rumph. Amb, V. Tab. 169. 


Hydrocotyle afiatica L._ mächlt 


in Oſtindien, und iſt von ber 
dritten Art nur darinnen unter 
fehieden, daß die Blätter dicker 
und gleichförmig eingeferbet find, 
auch derfelben mehrere beyeinan- 
ber an den Knoten des Staͤngels 
frehen. Die Indianer effen bie 
Blätter als Zugemüße. 
5) Ehinefifhes Waffeenabels 
Ekraut mit lännlichten fibmalen 
Blaͤttern. Hydrocotyle chi« 
nenfis L. waͤchſt in China und 
gleichet zwar der Größe und 
Wachsthume nach, den vorigen 
. Arten , ift aber wegen ber Blätter 
leicht davon zu unterfcheiden. 


Waſſernelkbe. 
S. Hottonie. 
Waſſernuß. 
6. Stachelnuß. 


ieſen Vogel ſetzet Herr Klein 
in die ſechſte Familie unter dad 
einige Geſchlecht der eigentlichen 
Patſchfuͤhe, Plancus, in welches 


Waſſ 
Waſſerottich · 
S. Aunigundtreut., | 
Wafferpeterlein. 
€. Eppich. 9 
Waſſerpfeffer. 
S. Sisbkraut. 9 
a 
Waflerrabe. 
I 


die Kropfgang, der anderwaͤrts 


fo genannte Pelifan, die fchoree 
ſche Gans, und noch etliche we⸗ 
nige Waſſervoͤgel zu ſtehen komme 
men. Dieſer Waſſerrabe fuͤhret 
auch ſonſt die Namen Seerabe / 
Feuchtars, Schlucker, Coruus 
aquaticus, Hydrocorax. Het 
Linnaͤus hat unter den Schwimm⸗ 
vogeln ein beſonderes Geſchlecht 
des Pelikans, anſer pelicanuss 
angenommen, und darin koͤmmt 
unſer Vogel mit Geſners Namen 
Carbo vor; weil er fo ſchwar⸗ 
als eine Kohle augfehen fol; wel⸗ 
ches aber nur von der kleinern 
Art, nämlich der Seekraͤhe giltel 
Briffon legte ihm die Benennung 
Cormoran bey, die ihm Willugh⸗ 
bey bereits gegeben hatte,‘ und! 
dieſe hat Hr. Müller im deutſchen | 
Linnaͤus beybehalten, und das 
Thier Kormoran gekaufet; den 
Namen aber Waſſerrabe einer klei⸗ 
nern Art dieſer Patſchfüße, ik mis 


einge 


eingekerbten Kinnladen / Gracu- 
us beygeleget. Jedoch hat er 
in der vorläufigen Anmerkung ers 
Innere, Diefer Carbo werde gemei⸗ 
niglich im Deutfchen Wafferrabe 
genannt, Herr Briffon untere 
fcheidet ihn von dem Pelikan, weil 
fein Schnabel chlindriſch if, und 
feinen Kropf hat. Der Ruͤcken 
des Thieres iſt ſchwaͤrzlich oder 
erdſchwarz, Bruſt und Bauch 
weißlich, die Spitzen der Echwing⸗ 
federn aſchfarben, der Schnabel 
beynahe chlindriſch, lang etwa 
vier Zoll, am Ende gekruͤmmt und 
mit einem ſpitzigen Hafen verſe ⸗ 
hen. Die Augen ſtehen nahe am⸗ 
Winkel des Schnabels. Die duͤ⸗ 

Be und Klauen ſchwarz. Die zaͤ⸗ 
hen ſind mit dicken und ſcharfen 
Naͤgeln verſehen. Die Augen 
ſtehen nahe am Winkel des Echna 
bels. Den Kopf zieret ein klei⸗ 
her Sederbufch, von oben iſt er 
dunfel kupfer⸗ und grunfaͤrbig. 
Der Rand der Federn ſchwarz; 
ber Schwanz ſchwarz, und läne 
ger als bey andern ähnlich großen 
Vögeln, hat Hierzehn Schwanz⸗ 
federn. Bon der Kehle big zu 
den Augen läuft ein gelblichter 
Ming. "Der Vogel niftet in den 
Ritzen der Hohen Zelfen, und zwar 
In Menge beyſammen. Er ift des 
Tages fille, aber deg Nachts mas 
chet er einen großen Laͤrm, feine 
Stimme iſt grob and bepnahe 
blockend wie bey Kälbern. Sein 
Aufenthalt · an dem großen Belt 
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meere, und anch bey füßen Waſ⸗ 
fern, Fluͤſſen und * des we⸗ 
gen er eben ſo ſehr die Meeres⸗ 
ufer, als die Moraͤſte und Fluͤſſe 
beſuchet. Die Chineſer richten 


dieſen Vogel, wie die Sifchoster, 


zur Fiſcherey ab. Denn er tau— 
cher ſich fehr fehnel unters Waſ⸗ 
fer um die Tifche, Die er feineg 
ſcharfen Gefiht® wegen, gar leicht 
entdecket, heraus zu langen. Da 
er einen Fiſch von hinten oder 
von den Seiten nicht bequem ver⸗ 
ſchlucken kann, weil ihn die Floß⸗ 
federn und die Schuppen hindern, 
fo wirft er ihn fo in Die Luft, dag 
er mit dem Kopfe, als dem ſchwe⸗ 
rern Theil, zuerſt wieder herab. 
fält, und ergreift ihm alevenn, 
um ihn in diefer Lage: zu verſchlu⸗ 

den. Diefes Gefchäffte Fann er 
mit einer unglaublichen Fertigkeit 
verrichten. Wenn die Ehinefer 
den Vogel zum Sifchen gebrau⸗ 
chen, tie denn ein Sifcher ihrer 
viele auf einmal regiert, fo wird 
ihm ein enger Ring um den Halg 
gelegt, damit’der Fiſch nicht in 


‚den Schlund hinein kann, und 


felbiger vom Vogel verfchlungen 
wird. Auf ein gegebeneg Zeichen 
begicht fich das Thier ing Waſ⸗ 
ſer, haſchet die Fiſche, und bringt 
fie dem Herru im Boote, Menn 
die Fifchjagd aus, wird der Ring 
Meggenommen, umd der Vogel ſu⸗ 
het nunmehr Beute für fichr 
um ſolche zu verzehren. Eelte- 
ner Weiſe find die Züge des Vo⸗ 

gels 
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geld einwaͤrts gebogen, welches 
ihm beym Schwimmen ungemeine 
Erleichterung verſchaffet. Uebri⸗ 
gens entſpringt aus der Hirnſcha⸗ 
le des Hinterhauptes ein dünner, 
drey Zoll langer Knochen, der 
anfangs etwas breit ift, aber bald 
ganz fpitig, und in die Muffeln 
des Halfes eingelenfet wird, wel 
ches Hr. Klein als eine Beſon⸗ 
derheit bey diefem Vogel anfieht. 
Es gicht noch eine andere Art flci» 
ner. Wafferraben, und ift ‚allen 
Menfchen nach, bie Seekraͤhe, 
graculus palmipes, des Hru. 
Kleing, wovon unter dieſem Arti⸗ 
kel nachgeſehen werden kann. 


Waſſerralle. 


Man hat derfelben eine Art, die 
Albin die Bengaliſche nennt. 
Sie hat weiße Augen, ſchwarzen 
Kopf und Hals, grüne Flügel, 
die voͤrderſten Slägelfedern blau 
mit vierecfichten ‚gelben Flecken. 
Schnabel und Füße gelb. 


Waſſerratze. 
Dieſer Name wird von einigen 
bald der oben beſchriebenen Waſ. 
ſermaus, bald auch der fü ger 
nannten Muſcusratze gegeben, 
von welcher wir unter dem Artie 
tel Desman gehandelt haben. 


Waſſerraupe. 

Phrygane⸗ Lion. Dieſes In⸗ 
fectengefchlecht, welches auch die 

Namen Waſſerſchmetterling und 


Waſſ 


Waſſermotte fuͤhret, und von 
Muͤllern Waſſereule genannt 
wird, gehoͤret nach dem Linnaͤu 
ſchen Syſtem nicht, wie man aus 
dem Namen vermuthen koͤnnte / 
in die dritte, ſondern in bie vier⸗ 
te Hrönung, nämlich unter bie 
Snfecten mit vier aderigen Fluͤ⸗ 
gen. Die allgemeinen Kennjei⸗ 
chen deffelben find folgende. Dad 
Maul beſteht nur aus einer Elche 
nen faugenden Schnauze, die mi 
vier Baͤrtchen befeger if. Am 
Kopfe zeigen fich dreyaͤugige Per 
len. Die Zühlhirner find länger 
als dag Bruftftück , und bey ben 
meiften braun und weiß geringelf« 
Die Flügel, welche undurchficht 


tig und mit einigen Farben be 


zeichnet find, ſtehen weder ſenk⸗ 


recht, noch horizontal auggebrei | 


tet, ſondern liegen hinter ſich, über 
dem Körper, fo daß fie über dem 
Rücken cin fpigiges Dach machen 
Die Unterflügel liegen zufanımen 
gefaltet. Die Larven , welche in 
der That den eigentlichen Rau⸗ 
pen in der Geſtalt ziemlich. glei“ 
chen, aber nur mic feche Fuͤßen 
verſehen find, haben einen horu⸗ 
artigen, mit einer Zange gend 
ueten Kopf, sreifchen welcher ſich 
das Maul in einem Schilde 6 
det. _ Der Korper beficht 


i 
zwoͤlf Ringen, wovon die | 


drey, woran die Füße figen, DA 


Bruftftück, die übrigen nenne abe 
den Hinterleib ausmachen. ni 
et deyden Ringe find über, 


4: 
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ſes hornartig, der dritte meiften- 
theils gelb mit braunen Buncten, 
bie übrigen Ninge aber mit Elei- 
nen Wärzcheit, auch an den Sei⸗ 
ten mit Daarbüfcheln beſetzet. 


Die größten Waſſerraupen in un⸗ 


fern Gegenden erreichen ohnge⸗ 
fähr eine Länge von anderthalb 
z00. Sie Haben die Gewohn⸗ 
beit, welche auch zu der Linndi- 
fhen Benennung Phryganea An⸗ 
laß gegeben hat, ſich zur Bede- 
ckung ihres weichen Körpers kuͤnſt⸗ 
liche Sutterale oder Scheiden zu 
machen, Die fie auß feinen Holz⸗ 
ſpaͤnchen, aus Stroh, Hbfifties 
fen, kleinen Schnecken, und an 
dern dergleichen Korperchen ges 
ſchickt zufammenfegen. Zur Ver⸗ 
bindung und Befeſtigung dieſer 
Baumaterialien bedienen ſie ſich 
eines ihnen eignen Saftes, den 
fie durch den Mund von ſich ge⸗ 
ben. Mit diefen Futteralen 


ſchwimmen fie im Waffer herum; 


siehen aber ihren Kopf und Vor- 
derleiß gleich ein, ſobald fie eine 

fahr bemerken. Wenn fie fich 
verwandeln wollen, befeftigen fie 


vor allen Dingen ihr‘ Zutteral 


durch ein Gefpinnft an einen im 
Waſſer befindlichen feſten Körper, 


hernach ſpinnen fie vor der Deffe 
nung eine Art yon Gitter oder 
Netze, wodurch zwar dag Waſ⸗ 
fer, aber feine Infecten und Wär 


er hineinbringen Können, - &o- 
„bald die Verwandlung 


iſt, kommen fie aus ihrem 
Neunter Theil. 


= 


idet 
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Te als gefluͤgelte Thiere hervor, 
und verlaſſen alsdenn dag Waſ⸗ 
fer ganz und gar. Der Ritter 
von Linne befchreibt vier und 
zivanzig Arten von dieſem Ge 
ſchlechte, aus welchem er zwo Ab⸗ 
theilungen macher, die fich auf nie 
verſchiedene Beſchaſſenheit deg 
Schwanzes gründen. Zu der ers 
ſten Abtheilung, worunter drey 
Arten gehoͤren, rechnet er diejeni⸗ 
gen Waſſerſchmetterlinge, deren 
Schwanz eine Kornaͤhrengeſtalt 
und zwo abgeſtutzte Buͤrſten hat. 
Die merfiwürdigfte Art darunter, 
Phryganea phalaenoides Linn. 
welche ‚der deutfche Herausgeber 
des Linnaͤiſchen Naturſyſtems, 
wegen ihrer großen Aehnlichkeit 
mit den eigentlichen Schmetter⸗ 


ſich lingen, insbeſondere den Woſſer⸗ 


ſchmetterling nennt, hat einen 
ſchwarzen Korper und weiße Fluͤ⸗ 
gel, die mit vielen kleinen ſchwar⸗ 
zen Flecken geziert find. 

Die zwote Abtheilung enthaͤlt 
diejenigen, deren Schwanz ohne 
Buͤrſten iſt. Unter dieſe Abtheie 


lung gehoren die meiſten, nämlich 


ein und zwanzig Arten, wovon 
die größte, Phryganea grandis 
Linn. einen grünfichen Körper 
bat und meiftenzheilg in ſtillſte hen⸗ 
den Waſſern angetroffen wird. 
Die Larve iſt ohngefähr ſo groß, 
wie eine mittelmaͤßige Raupe, und 
nach der Verwandlung kommt ſie 
in der Größe den gemeinen 
Schmetterlingen ziemlich habe. 
D D Unter 


4 
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Unter ben übrigen Arten, wovon 


Werkes G. 285. 


die meiften ſchwarz, einige aber 


‚ Braun oder afchfärbig fi ind, und 


gemeiniglich roſtfoͤrbige, oder 


ſchwaͤrzliche/ auch gelbliche Fluͤ⸗ 


gel haben, gleichen viele an Gro⸗ 
e und Geſtalt den gemeinen 
Bin, bie des Abende häufig 
den Häufern herumflieoen, Sa 
tinige, 5. E.Phryganea albifrons 
inn, find noch etwas fleiner, 
öhngefähr bon. ‚der ‚Größe einer 
—— Muͤcke. 


Waſſertteme 
— ‚©. Tang. 


Warterfaeide. 
erden ji 


Diefen Namen giebt man zwar 
allen denjenigen Schlangen, bie 
ſich ‚gern im Waffer aufhalten; 
ingbefondere aber bezeichnet man 
bamit eine fehr große indianifche: 
Art/ Boa conflriätor Linn, wel⸗ 
che bereits im erſten Bande dieſes 
u. f. unter dem 
Artikel Anacandia beſchrieben 
worden iſt. 

Bey den Aſtronomen zeiget der 


Name Waſſerſchlange, Hydra, 
ein laͤnglichtes Sternbild an, 


welches ſich unter dem Krebſe 


nicht weit von dem kleinen Hunde 
anfängt,und in einigen Reämmun- _ 
gen unter dem Lowen big an die 


Fuͤße ber Jungfrau oder den An« 


MWafl 
fang der Waage, fortgeht. Es 
enthält, nach opyelmayern / 
fuͤnf und dreybig tbare Ster⸗ 
ne, nämlich einen von der erſten 
Groͤße, welcher von den Aſtrone⸗ 
men dag “erz der Waſſerſchlan⸗ 
ge, Cor hydrae, ‚und von den 


Arabern Alpbard genannt wirds 


zween von der dritten, funfzeht 
von der vierten, neune von bei | 
fünften und achte von ber ſechſten 

Größe. Ohngefaͤhr auf der Ri 
ten ber Wafferfchlange fieht de 
J Crater, ein inch 
ternbild, . welches zehn —— 





—* von der vierten, fuͤnften und 9— 


ſien Größe enthält, wie berei 
anter dem Artikel Becher bemer⸗ | 


ket worden iſt Auf dem Schwan⸗ 


je.der. Waſſerſchlange, nicht weit 
von dem hellen Sterne in der 
Jungftau, welcher unter bei 
Namen KRornäbre, fpica virgi⸗ 
nis, befannt iſt ſteht ein ander 
kleines ‚Sternbild, nämlich! bet; 


Rabe, zu welchem acht Ster 
von ber britten, vierten Ben 
und fech en Größe gehoͤren, 


wir ebenfalls ſchon an einem and) 
dern Orte, nämlich im ſiebenten 
a — 
3,8 ‚Haben. Alle 

drey —— bilder, naͤmlich 
Waſſer nge, mit dem dara 
ſtehenden Becher und Naben, 9 
Ien, nach, der Erzählung einiget 
alten ——— einerley fabel⸗ 
haften Urſprung haben. Naͤm⸗ 
lich als Apollo den Jupiter sr 


Waff | 
mal: ein Dpfewbeingen wollte, 
ſchickte er einen Raben mit einem 
Becher ab, um Waffer zu hohlen. 
Der Rabe verweilte ſich aber auf . 
einem Feigenbaume fo lange, big 
deſſen Früchte reif waren, und 
entfehuldigte hernach fein Kara 
Außenbleiben mit bem Borge J 
Waſſerſchoͤpfen verhindert: Hätte, 
Allein Apollo, der ſich durch dieſe 
Unwahrheit nicht — 
ließ, verwandelte die weißen Fe⸗ 
———— zur Strafe, in 
ſchwarze/ ſtellte den Naben gerade 
dem Becher gegenüber, und be- 
fahl der Schlange, ihn das Trins 
ken zu vermehren.“ Diefe tichtie 
ge Begebenheit fol num durch die 
angeführten drey Sternbilder 
verewiget werden. Doch erklaͤ⸗ 
von einige die Sache ganz anders. 
Sie halten naͤmlich die Waffer- 
ſchlange für das Lermäifche oder 
bielföpfichte Ungeheuer / welches 
— toͤdtete, —— Raben 
© denjenigen Vogel des ApoNo, 


re glauben wiederum, daf durch: 
das letztere Sternbild 

Nabe verewiget worden 
Rus, bey feiner Zurückfunft nach, 
Rom, Mit den Morten: Aue 
Caefar, ‚Vidor, Imperator! 
begrüßt — En a 
Waſſerſchlange Sn ypap 
ferälchen. —— 


ſey, wel⸗ 


"an bem 


derjenige 
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Ba Me 
Baillant und 


beſteht aus zwey Fleinen, epfors 


migen, abfallenden Kelchblätt- 


chen, ‚einem lippenformigen Blue 
menblatte, zween kurzen krum⸗ 
men Staubfaͤden und einem Grif⸗ 
fel mit einfachem Staubwege. 
Die obere Lippe des Blumenblat 
tes ift platt, humpf und aufwaͤrts 
jerichtet, Die untere größer , platt 
— zwiſchen den 

ppen raget eine herzfoͤrmige Er⸗ 
hebung hervor; und hinterwärtg 
verlängert ſich das Blumenblatt 
in ein ſpornfoͤrmiges Honigbe⸗ 
haͤltniß. Der Fruchtbalg iſt ku⸗ 
gelformig, einfaͤchericht, und ent· 


haͤlt viele Saamen. Hr. d: Lin⸗ 


ne führet acht Arten an, von 
teichen bie befannteften find; 


) Bemeiner Waſſerſchlauch 
mit wenig Blumen und Kegel, 
förmigem Spotne,  Lentibula. 
ria Riwin. mon; Verichlarig 
vulgaris Lion. waͤchſt in Denefeh, 
land in tiefen Suͤmpfen und Waf⸗ 
fergräben und blühee dom Junius 
bis in den Herbſt. Die ausdau⸗ 
sende Wurzel treibt einen Staͤn⸗ 

Do gel 
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gel hervor, welcher ohngefaͤhr ei⸗ 
ne Spanne lang uͤber dem Waſ⸗ 
ſer ſteht, rundlich, glatt, gruͤn⸗ 
licht und purpurfaͤrbig, faft' na⸗ 
ckend iſt, und ſich oberwaͤrts im 
wenige, gemeiniglich vier Bluͤth · 
ſtiele vertheilet; beym Urſprunge 
der Stiele ſitzen eyfoͤrmige ſtum⸗ 
pfe Deckblaͤtter. Unten am 
Stängel ſitzen haarfoͤrmig zer⸗ 
ſchnittene Blaͤtter, und an dieſen 
rundliche, plattgedruͤckte, mit 
Waſſer angefuͤllte Bläschen. Das 
Blumenblatt iſt, nad) Verhaͤltniß 
‚groß, gelb; bie pomeranzenfätbie 
ge Erhebung verſchließt ‚den 
Schlund und if geftrichelt; der 
E porn iſt in Anfehung der an- 
‚bern Arten, lang. Der Staub 
weg ift breit gedruͤcket. Durch 


Hülfe der Wafferbläschen erhebt, 


ich die Pflanze zur Bluͤthzeit auf 
die Oberfläche des Wajfers, wenn . 
aber diefe vorbey, werden ſolche 
ſchwaͤrzlich und zerplatzen, ivor- 
auf die Pflanze wieder unterſinket. 
2) Rleiner Waſſerſchlauch 
mit kurzem kielfoͤrmigem Spar 
ne. Vericularia minor Linn. 
hat gleichen Geburtsort, Fommt 
aber feltmer wor; iſt auch der er⸗ 
-ften Art ganz ähnlich, : nur viel, 
Kleiner. Die Blumen find klei⸗ 
ner, blaßgelb, der Schlund ift 
"nicht verfchloffen und ber * 


kaum merklich· 
Waßßerſchlinge. 

S. unter Rirſchbaͤum die 
Traubenkiriche: 


| | 
Waſſ 
Waſſerſchmetterling · 


©: Waſſerraupe. 


Bafferichnede 
€. Spitzhoͤrner. ee 


. Wafferfihnepfe. 
Mir diefem Namen wird an # 
nigen Orten die Duͤbbelſchnepft 
beleget, Ruſticola media, zul 
nago paludaria maior. 


Schaepfein tem sedrigenmg 
afferfäiweit.”. 2 


Sr 
amerikaniſches Thier, wovon wit 
bereits im zweeten Bande dieſes 
Werkes ©; 4. unter dem Artikel 
Cabiai unſern ELiſern — 
gegeben haben. 


Waſſerſt hrpien — 
epa Linn. Die allgemeinen 
Kennzeichen diefes Inſectenge⸗ 
ſchlechts, welches nach dem Lin⸗ 
ndifchen Syſtem in die zwott 
Ordnung, naͤmlich unter die In⸗ 
ſecten mit halben Flügelpectem 
gehert, hat-einen umgebogenen 


X —— — 








‚Schnabel, und vier, kreuzweiſe 


übereinander liegende Flůgel, die 
vorn lederartig find... Die Vor⸗ 
derfüße figen nicht. wie bey andern 
Infeeten, am Bruſiſtůck, ſondern j 
— und haben, wie die Füße. 
der Krebſe undSforpione,fi 
förmige zum Anpacken geſchickte | 
Spitzen. Die übrigen vier Füße find 
nicht fo dich, u. ordenslich zum * 


Be 
ben eingerichtet. Matt rechnet mit 


dem Ritter v Linne fieben Arten 


Unter diefes Geſchlecht, wovon 
die gemeine europaͤiſche Art, Ne- 


pa Cinerarea Linn. noch etwas 
großer, als eine Schmeißfliege 


und groͤßtentheils aſchgrau; auf 
dem obern Theile des Hinterkoͤr⸗ 
pers aber hochroth iſt. Der 
Kopf ſteckt in den Schultern und 
zwar in einem haldmondförmigen 
Ausſchnitte des breiten, faft vier» 
eckichten Bruſtſtuͤcks. An diefem 
Vordertheile ragen zwey dicke, 
Bey dem Kopfe vorbeygehende 
St en hervor, und unters 
Rügen ein Paar kurze platte Fühls 
hoͤrner. Das Schilölein ift groß 
und von brauner Farbe, Die 
kreuzweiſe übereinander liegenden 
Dberflügel bedecken faft den gan- 
gen Hinterkoͤrper. Die Weibchen 
binten zwo ziemlich lange 
Stacheln. As Larven halten 
ſich diefe Inſecten beftändig im 
Waſſer anf; wenn ſie aber Flügel 
bekommen haben; verlaffen fie 
auch bisweilen dieſes Element 
und leben eine Zeitlang außer dem⸗ 
— 3. : Srehiiae enie 
Fforpionen ift vorzüglich eine ſu⸗ 
sinamifche Art, Nepa grandisL. 
wegen ihrer Größe merkwürdig, 
worinnen fie alle europäifchen Ar⸗ 
ten übertrifft: Denn ſie erreicht 
bisweilen eine Länge son vier Zoll, 
und eine Breite von anderthalb 
Zoll. Sie hat einen brannrochen 
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Körper und weiße Flůͤgel, bie mit 
gelben Flecken und Adern durch" 
webr find. 8 


Waſſerſpinne. 
Dieſen Namen pflegt mar ters 
fehiedenen Inſecten zu geben, die 
nicht zu einerley Gefchleche gehe: 
gen. Denn erſtlich wird dadurch 
eine wirkliche Spinnenart, Ara- 
nea aquatica Linn. angezeiget, 
die einen dunkelblauen, eyrunden 
Koͤrper hat, der mit einem Quer⸗ 
ſtriche und zween ausgehoͤhlten 
Puncten beſetzet iſt. Dieſe Spin 
ne haͤlt ſich gern in Teichen und 
andern ſtillſtehenden Waſſern auf, 
wo fie ſich die leeren Schnecken⸗ 
ſchalen, über deren Mündung ſie 
hernach ein Geſpinnſt zieht, zu 
ihrer Wohnung aus ſuchet. Wenn’ 
fie dergleichen leere Schalen nicht 
antrifft, fo machet fie fich ſelbſt 
zu dieſer Abſicht eine Blaſe von 
Succhfichtiger, glasartiger Mate 
vie, die fie an irgend einen Ger 
genftand befeftiget. 

Ferner giebt es unter den Mil- 
ben eine Art, Acarus) aquaticus 
Linn. die insgemein Waſſerſpin⸗ 
ne, fonft auch, die rothe Waſſer⸗ 
milbe genannt wird. Dieſes 
kleine blutvorhe Inſect, welches 
ſich nicht nur im Waſſer, ſondern 
auch in feuchter Erde aufhaͤlt, 
hat in der That, dem aͤußerlichen 
Anſehen nach, eine große Aehn⸗ 
lichkeit mit einer kleinen Spinner 
welche erſt aus dem Eye koͤnmt 

29 3 Die 


582. Waff 


Die acht Füße figen auch, wie 
bey den eigentlichen Spinnen, 
nahe am Maule; weil kein eigent⸗ 
liches Brufiftück worhanden ift. 
Diefe Milben, welche fehr ſchnell 
über die. Oberfläche des Wafferg 
laufen £önnen, pflegen ſehr gern 
ihre Eyer, welches rothe Puncte 
ſind, oben auf den Koͤrper der 
Wafferfforpione zu legen. 

In dem Wangengefchlechte 
findet man ebenfalls eine Vet; 
Cimex laeuſtris Linn. welche 
von einigen Waſſerſpinne genannt 
toird, wie bereits oben unter dem 
Artikel Den; bemettet worden 
iſt. 


Endlich ah dasjenige 


Opnfectengefchleche, welches im 
Einndifcyen Syſtem Tipula und 
bey einigen deutſchen Schriftftel. 
lern Langfuß heißt, bisweilen 
mit dem Namen der fliegenden 
Waſſerſpinnen beleget. Eine 
Beſchreibung dieſer Inſecten ha⸗ 
ben wir bereits im fünften Bande 


unter dem Artifel Langfuß ©.. 


24: und 25. geliefert. 
Waſſer pitzmaus. 


orex aquaticus. Dieſe Maus, 
welche Herr Daubenton zuerſt be⸗ 
ſchrieben bat, iſt etwas großer, 
als die gemeine Spitzmaus, hat 
auch eine etwas dickere Schnauze, 
längere Ohren, ftärfer behaarte 
Füße und ‚einen ftärfer behaarten 
Schwanz. Der obere Theil deg 
an hat eine ſchwaͤrzliche, 


* 
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mit etwas braun vermiſchte Far⸗ 
be. Die, an dem Unterleibe be⸗ 
findlichen Haare ſind an den Spi⸗ 
tzen rothbraun, oder grau, uͤbri⸗ 
gens aber bis an die Wurzel aſch⸗ 
farbig. Man findet dieſe Thiere / 
deren Länge, ohne den —— 
gu rechnen ‚ etwas über drey Zoll 
beträgt, gemeiniglich bey den 
Duellen und Bächen, wo fie ſich 
des Tages über in Felfenrigen 
und andern Löchern verbergen 
und erſt nach, ee 
hervorkommen. Denn fie leben 
niche allein im Waffer, wie mau 
ausbem Namen nermuthen Font 
fe, fondern auch auf dem trock⸗ 
— a een ä 


Waſſer ſtern. 
Dame Pflanzengeſchlecht nei 
nen Rajus, Dillenius, Haller und. | 
mehrere Steljaria, Hr. v. Lin 
aber, mit dem Columna, — 
che, und beſtimmet zwo Arten/ 
beyde find einander ganz ähnlich 
nämlich ‚jährige Waſſerpflanzen / 
welche in Deutſchland und mehr 


rern Laͤndern Europens in Graͤ 


ben und andern ſtillſtehenden 
Waͤſſern haͤufig wachſen. Sit 
haben lange, duͤnne, runde Sea 
gel, welche mit dem unterm Thelt. 
Te auf dem Boden hinkriechen und 
aus ihren Gelenken nelbe foͤſerich⸗ 
te Wurzeln treiben, womit fie ſich 
in bem Schlamme befeſtigen; det 
obere Theil des Stängels aber. 
richtet ſich i in dem Waſſer in Di 
Hoͤhe⸗ 


Waff 
Hoͤhe, und iſt paarweiſe mit Blaͤt⸗ 
tern beſetzet, welche unterwaͤrts 
Weiter von, oberwaͤrts aber naͤ⸗ 
ber am einander und zulege gleiche 
ſam fernformig geftellet find; 
wodurch denn bie Oberfläche des 
Waſſers ganz grün erfcheint. In 
‚ dem Hlätterwinfelfigen die Blům⸗ 
chen einzeln oder auch in mehres 
Fer Zahl bey einander und platt 
auf. Die Blume hat feinen 
Kelch, fonderm nur zwey weißli⸗ 
he, einwaͤrts gebogene, rinnen. 
förmige, ſpitzige Blumenblätter, 


einen einzigen, Fangen, gekruͤnm⸗ 


ten Staubfaden ‚und einen rund⸗ 
lichen Fru \ 
men Griffen und fpigigen Staub» 
wegen. Der runbliche, viereckich⸗ 
te Sruchtbalg iſt zweyfaͤchericht 
und enthaͤlt in jedem Fache einen 
oder zween Saamen. Oefters 
finder man zwiſchen den obern 
Blättern männliche und zwiſchen 
ben unsern, weibliche Blumen. 
Bisweilen iſt die ganze Oberflaͤ⸗ 
che des Waſſers, wie mit dem 


Entengrich auch. gefchieht, von 


diefen Pflanzen überzogen. 
Man unterfcheidet - 7) den 


Sräblingswafferftern, Callitri- 


che verna Linn. Diefe Art blü- 
het im May und Jumius, iſt grö⸗ 
er, als die andere, und traͤgt 
befonder® oberwaͤrts geſtielte, 
rundliche, oder eyfoͤrmige, vollig 
ganze Blätter, Bey li ſer finder 
man gemeiniglich männliche und 


Weibliche Blumen. 


uchtkeim mit zween krum⸗ 
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3) Berbſtwaſſerſtern. Cal. 
litriche autumnalis, Linn. Die⸗ 
fer blühet im Herbſte, traͤgt be⸗ 
ftändig Zwitterblumen, und ſchma⸗ 
le, gleich breite, am Ende gefpal- 
gene, ober abgeſtutzte Blätter. 


Yan Hr. 5. Haller unterſcheidet mit 


Dillen und andern noch eine drit« 
fe Art, bey welcher die untern 
Blaͤtter gleichbreit, die obern aber 
rundlich ſind. Vermuthlich iſt 
ſolche nur eine Spielart der er— 
a ee E 


Waͤſſer ſternkraut. 
©. Zzweyzahn. 


Warfferfirauch. 

S. Hydranges- 
Waffertreter 
Dies ift die gemeine ſchwarze 
Kalle, Pallus aquaticus, davon 
unter Ralle.no. 2. iſt geredet 
worden, wohin der Leſer zu ver⸗ 

weifen ift. 


Waffertrichter. 
©. Polype- 
Waſſertropfen. 

7 er und 
— Reitauge. #77 
Waſſertulipe. 
S. Seeblume. 

Waſſerveil. 
‚Horronie 
De4 Waſſer⸗ 


Wafl 
Waſſerviole. 
S. Slumenbinſe. 


Waſſerwanze 


otonecta Linn. Ein Infecten⸗ 
geſchlecht aus der zwoten Linnaͤi⸗ 
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ſchen Ordnung, welches ben grie⸗ 


chiſchen Namen Notonecka, der 
ſo viel als Rädenfehwimmer bes 
deutet, von dem fchmedifchen Nas 
turforſcher deswegen bekommen 
bat, weil die darunter gehorigen 
Inſecten meiſtentheils die Ge: 
wohnheit, rüclinge zu ſchwim⸗ 
men, haben. . Der deurfche Nas 
me ift diefen Inſecten nicht wegen 
der Geftalt, worinnen fie den 
Wanzen wenig gleichen, fondern 
wegen Ihres unangenehmen Ge- 
ruch® beygeleget worden. Die 
allgemeinen - Kennzeichen dieſes 
Gefchlechts, wovon der Ritter v 
Linne nur drey Arten befchreibt, 
find folgende. Der Schnabel ift 
umgebogen; die Fuͤhlhoͤrner find 
fürzer, alg das Bruſtſtuͤck; die 
‚Kinterfüße haarig und zum 
Schwimmen geſchickt. Die Hier 
Fluͤgel Liegen kreuzweis über eins 
ander und find vorn lederartig. 
Die befanntefte Art, Notonecta 
glauca L. die man: in Zeichen 
und Moräften häufig antrifft, hat 
einen länalichen, weißgrauen Koͤr⸗ 
per, ohngefähr von der Größe eis 
nes halben Zolls, einen dicken 
Kopf, große hervorragende Aut- 
gen und ein ſchwarzes, großes 
Schildlein. Die Oberflägel find 


Groͤße beträgt niche mehr, als 


Waſſ 


| gemeiniglich. dunkelgrau, doch 


bisweilen auch andere gefärbet, | 


und am Rande braum punctiret. 
Die Unterfligel find ducchfichtigr 
und haben eine bläuliche Farbe. 


Die beyden Hinterfüße find zwey⸗ 


mal fo lang, als bie vier übrigen. 


und dienen diefen Inſecten nicht 


nur zum Schwimmen und Rudern 
im Waſſer, fondern auch vermit⸗ 
telſt der feinen Haͤrchen, womit 
ſie beſetzet ſind, zuͤm Reinigen 
ihres Korpers vom Schlamm und 
andern Unreinigkeiten. An dieſe 
Haͤrchen der Fuͤße haͤngen ſich klei⸗ 
ne Luftblaſen an, welche das 
ſchnelle Emporſteigen aus dem 
Waſſer befördern; wodurch dieſe 
Thierchen geſchickt werden, die 
kleinen auf der Oberflaͤche des 
Waſſers ſchwebenden Fliegen zu 
fangen, worinnen ihre vorzüglich? 
fie Nahrung befteht. 
Verwandlung pflegen fie das 


Nach der 


* 


J De — — — 


Waſſer zu verlaſſen uud im dee, 


freyen Luft herum zu fliegen. 

Die Fleinfte Art von Waſſer⸗ 
wanzen, die man ebenfalls fehr 
häufig in den ftillftehenden Wap 
fern antrifft, Notonecta minu- 
tifima Linn. iſt faum mit bloßen 
Augen zu erfennen; denn ihre, 


die Größe eiues Sandkorns. 


Warerzoodje 
aterzoodje, iſt ein hollaͤrdi⸗ 


ſches, bey uns nun ziemlich be⸗ 


kanntes, und gleichſam naturali⸗ 
ſirtes, 


Waſſ 


ſirtes, Gerichte, welches haupt. 
achlich ans dem Flußparſche, 
erca Auuiatilis, Linn. gen. 168, 
. 1. zubereitet wird; es wird 
nämlich dieſer Fifch aus dem rein: 
fen, fließendften und frichſten 
Waſſer genommen, mit Veterfilien- 
Wurzel und Kraute in bloßem 
Waffer gefotten, fo aus dem Waſ⸗ 
ſer mit Semmel oder Butterbrode 
gegeſſen, und für eine der aller⸗ 
geſuͤndeſten und delifateften Epeis 
gehalten, barinnen man fich 
faft nicht ſatt effen koͤnne. f. unf. 
rt, Parfch, Perca, 1. des Zleins, 
B. VI. S. 352 uf 
Watſonie. 
Wiliam arfon, ein Yızt in 
London, von welchem verichiedene 
botaniſche Abhandlungen in die 
Philof. Transact. cingeruͤcket 
find. Herr Miller widmete deſ⸗ 
fen. Andenken die Merianiſche 
Antholyse, ©. I Band; 334 ©. 
und Herr Boͤhmer die Buͤttnerie. 
6.18, 10346. N 
Watte. 
eſchiedene Sachen, womit man 
Kleider, Decken und dergleichen 
auszufuͤttern oder auszuſtopfen 
pfleget, beſonders deswegen, das 
mit ſolche beſſer vor der Kaͤlte 
fchügen, ohne ſchwer zu machen, 
pflegt man Watte zu nennen. 
Die eine Gattung iſt gleichfam ei» 
‚ne feine und glänzende Baumwol⸗ 
le, weiche aber aus kuͤrzern Fäden 
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beſteht, umd ſich nicht fpinnen Täßt. 


Es koͤmmt diefe nicht. von Der 
Baumwollenſtaude, fondert von 
dem Syriſchen, oder andern Ar⸗ 
ten bes Hundskohls. S. IV B. 
155 ©. „Man giebt. aud) ver⸗ 
fehiedenen Sorten der Baumwol⸗ 
le diefen Namen, wenn folche naͤm⸗ 
lich, einen. feinen und kurzen Fa⸗ 
den haben. Die Holländer nens 
nen. dieſe Capock. ©. I Hand 


628 ©. Auch die Flockfeibe, 


welche gleichfalls wegen ber kur⸗ 
zen Faͤden von der guten abgeſon⸗ 
dert werden muß, wird. entweder. 
für fih, oder mit. andern Sachen 


derfetzet, ald Matte gebraucht. 


‚Auch ein befonderes Geſchlecht 
von den unvollkommenen Gewaͤch⸗ 
ſen nennen einige Watte, andere 
aber Ylle, und Herr von Linne‘ 
Vlus. Dieſes ift theild mit dem 
Waſſerfaden, Conferua, theils 
mit ber Gallert, Tremella, na⸗ 
he verwandt, beſonders ſind die 
Graͤnzen zwiſchen der Watte und 
Gallert nicht fuͤglich zu beſtim⸗ 
men, und daher werden auch die 
Arten bald zu dieſem, bald zu je⸗ 
nem Geſchlechte gerechnet. Nach 
dem Herrn von Linne beftcht die 
Warte aus einer burchfichtigen 
Haut, in welcher die Saamen lie- 


gen. Herr Gmelin vereinigkdier 


fes Gefchlecht mit dem Meergra⸗ 
fe. ©. V Band 508 S. Herr 
Weiße beftinmt dieſes Geſchlecht 
ganz anders, und hält mie Herrn 
von Haller dafür, daß die haͤuti⸗ 
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gen oder Blätterichten Gewaͤchf⸗ 
jur Tremellä gehören, bey der 
Vlua aber nur diejenigen frehen 
koͤnnten, welche roͤhrenfoͤrmig find. 
Nach dieſer Einrichtung waͤre als 
ſo die Vlua mit der Conferuana- 
be verwandt, und beyde nur in 
Anfehung der Groͤße von den roh⸗ 
renfoͤrmigen Fäden unterſchieden; 
hat die Rohre einen groͤßern Um⸗ 
fang, ſo gehöret das Gewaͤchſe 
zur Vlua, if folcher kleiner, zu der 
. Conferua. Doch bemerket Hr. 
Weiße annoch, wie bey der Vlua 
bie Faden ſich nicht in fo viele 
Zweige verbreiteten als bey | 
Conferüs, ı 
ge Wurzel, und linienweiſe auf 
der ganzen Oberfläche geftellte Bes 
früchtungstheitchen babe. Beym 
Herrn von Linne findet man 15 
Arten, wonon wir nur einige ans 
geben wollen. 
1) Die platte, nietenfoͤrmige, 
Ereusweis gefteeifte Warte. 
Pfauenmeergens. Calecutſch⸗ 
et. Vlua pauonica 
Linn. tar ehedem Fücus pauo⸗ 
‚nicus, und auch Here Gnielin 
rechnet folche zu den Meergräfern. 
Es wohnet diefes Gefchöpfe im 
Meere des mirtägigen Europens 
und ift, nach Hrn. Ellis Befchreis 
bung. ungemein duͤnne, platt, ſteht 
aber aufgerichtet, und beſteht aus 
verſchiedenen Blättern, welche al ⸗ 





fe aus einem Staͤngel hervorkom⸗ 


men. Ihre Wurgeln ſcheinen, 
anter dem Vergröͤſßerungsglaſe be⸗ 
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trachtet, in "Heine Surcfäigt 
Röhren gertheilet ; zu ſeyn, wel 
aus verſchiedenen gleicher un 
länglichen Gelenten beftehen, in | 
deren cdem ein weiches Weſen emn 
halten iſt. Der platte Stängel 
und die breiten dünne Blaͤtte 
find als eine Fortſetzung dieſer 
mit Gelenken verſehenen Rohre 
zu betrachten, welche an der Sei⸗ 
fe eine bey der andern —— 
men, und mit einander vereini 
dergeſtalt fortwachſen, daß bi 
Gelenke wechſelsweiſe einander g 
gen uͤber fiehen, Die ganze Ober 1 
fläche eines jeden Blattes ſchei 


mit einem ungemein dünnen = 


weißlichen Hautchen bedecket zu 
ſeyn / welches die —— 
ben fleinen regelmäßigen 2 
länglich viereckichten Gelenfen at 
fich trägt, Die dumfeln 
frümmen Linien, welche a 
einen Zehentheil eines Zolles von 
einander entferne ftehen, find voll 
brauner Körner. Go mie dieſe 
ihrer Reife ſich naͤhern, zerreißen 
fie die duͤnnen weißen Haͤute, wel⸗ 
che ſolche bedecken Diefe Haͤu⸗ 
fe ziehen ſich hierauf gurüc, und | 
Iaffen diefe runden Korner unbes j 
"| 





deckt abfallen. Wenn man d 

mit einem recht ftarfen Vergroße 
rungsglaſe betrachtet, ſehen fie ben 
Weinbeerkoͤrnern ähnlich, und 
find von einem klebrichten und 
durchfichfigen Weſen unigeben. 
Pallas haͤlt dieſes Gewaͤchſe für ee | 
ne —— — | 
2) DR | 


% 
7 


— 
"Ay Die plarte, tellerfoͤrmige 
And lederartige Watte. Meer: 
nabel· Vlua vmbilicalis Linn. 
wird im dem großen Weltineere 
gefunden. Sie beſteht aus ei⸗ 
nem tellerfoͤrmigen/ oberwaͤrts et⸗ 
was vertieften, platt aufſitzenden 
Blatte, und ſitzt auf den Steinen 
am Strande an, iſt ſchmutzig, 
ſchwaͤr zlich, wenn fie aber getrock⸗ 
net worden, dunkelpurpurfaͤrbig, 
auf der Oberflaͤche glatt und glaͤn⸗ 
end, dichte und zaͤhe, gemeiniglich 
don den Meereswellen etwas zer⸗ 
riſſen und durchlöchert, im na⸗ 
tuͤrlichen Zuſtande aber am Rande 
wellenformig ausgebogen. Die 

reite derfelben betraͤgt einen 
halben, auch wohl ganzen Fuß. 

In dem mirtägigen Theile von 

Hland werden diefe Blätter mit 
alzwaſſer eingemachet. ! 
3) Die einfache roͤhrenfoͤr· 
Mige Wette, Darmfoͤrmige 
Alle, Viua inteftinalis Lion. 
waͤchſt in Gräben und Fluͤſſen, 
und beſteht aus haͤutigen Roͤhren 
von verſchiedener Weite, welche 
mit Waſſer und Luft erfuͤllet find, 
und wegen der mehr ausgedehn⸗ 
zen Luft wellenfoͤrmig erſcheinen. 
Ihre Länge iſt ſehr verſchiedenz 
zuweilen treiben aus einer Roͤhre 
andere hervor; bald erſcheint fie 
ausgeſtreckt, Bald zuſammenge⸗ 
wunden. Sie ſchwimmt anfangs 
auf dem Waffer, wenn ſie aber et ⸗ 
wa zween Schuh Laͤnge, und ei⸗ 
nen Daumen Staͤrke erreicht, 
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ſinkt ſie unter, und fegt ſich auf 
die im Grunde befindliche Steine 
fefte an. Anfangs iſt die Farbe 
weißlich, oder gelblich grün, zu⸗ 
letzt ‚aber ſchoͤn Hellgrün. 2 


= 4) Pflaumenartige Ware: 


Seepfiaume. Vluspruniformis 


Lion. waͤchſt in den. Echwedi⸗ 
fhen und _Preufifthen , Seen, 
Man bringt folche audy aus den 
großen Eeen in der Churbrandene 
burg mit den Neben heraus, wie 
Herr Gleditfch berichtet, welcher 
dieſes Gewaͤchſe ehedem zu den 
Meergraͤſern gerechnet, jedoch 
ungewiß ifi,obesnicht eine Thicre 
pflanze fen. Sie iſt zur Zeit der 
Reife, oder gegen die Befaamung 


weich und zitteend, wie eine Gal⸗ 


lerte, vorher aber härter, iniven« 
dig Hohl, mit Waſſer angefuͤllet, 


son brauner oder dunkelgruͤner 


Farbe. Die Größe ift von einer 
Erbfe, bis zu einer großen Walls 
miß. © Die männlichen Gewaͤchſe 
find Tänglich, und mit kleinen En 
bebungen befeket; die weiblichen 
aber ftellen fugelfsrmige Schläus 
che vor, aus welchen inwendig 
äftige Haare herwortreten, die mit 
einem zarten Saamenmehle befe- 
Get find. , Bisweilen find in. eis 
ner folchen Kugel andere Hleine bes 
findlih. &. Gleditfchens- vers 
mifchte Abhandl. 3 Th.1 ©. . 


Wau und Waude 


€. Gilbkraut und Reſeden⸗ 
. = - kraut. 1. 


We⸗ 


— 


” 


588 Wehe 


er Weberdiſtel. Au 
J Weberkarthe. 


Weberkarthe. 
Ds zwar nur bie eine Urt bed 
Dipfaci zu Karthen, oder Karben, 
oder Eartätfchen gebrauchet told, 
kann man doch füglich das gange 
Geſchlecht mit diefem Namen bes 
legen. Die Blume kann man 
“ füglich gm den zufammengefegten 
Fechnen, indem viele einbläkterich« 
ge auf eimem gemeinfchaftlicyen 
Blumenbette figen, tınd von ei⸗ 
tem  gemeinfchaftlichen Felche 
umgeben werden; dieweil aber 
die Staubbeutel unter einander 
nicht verwachſen find, mußte Hr. 
von inne‘, nad) der Einrichtung 
feines Syſtems, dieſes Gefchlecht, 


2 


wie die Scabioſe, von den nah: - 


verwandten abfondern, hingegen 
Herr Ludwig, inden nach deſſen 
Syſtem, die Bereinigung der Beu⸗ 
gel nicht in Betrachtung zu ziehen, 
folches damit vereinigen. _ Die 
Blume beſteht demnach aus vie⸗ 
fen, einander ähnlichen Bluͤm⸗ 
eben, welche alle auf einem kegel⸗ 
förmigen, und mit langen Epels 
gen befeßten Blumenbette ftehen, 
und bon einen? vielblästerichten, 
Langen Kelche umgeben find. Fer 
des Blümchen beſteht aus einem 
roͤhrenfoͤrmigen, in vier Einſchnit⸗ 
ee getheilten Blumenblatte, davon 
“her aͤußerliche größer und ſpitziger 
ſſt, ang Hier laͤngern Ctaubfäben 


und einem Griffel mie einfachem 


Staubwege. Dee Fruchtkeim 
ſteht unter dem Blumenblatte und 


verwandelt ſich in einen Saamen / 


welcher mit dem eigenen Kelche/ 
als einem ganzen zirfelförmigen 


Saume/ gekroͤnet iſt; die Spelzen 


ragen uͤber die Blumen und Saa⸗ 
men hervor, Here von Linne ber 
ſtimmet drey Arten, welche alle. 
zweyjaͤhrig find. 

1) Weberkarthe mit, ver 
wachfenen ausgesabnten Blaͤt⸗ 
tern, Karthendiſtel, Weberdi 
fiel, Grautucherdiſtel, Cartaͤt⸗ 
ſchen, Karden, Rauboiftel, Bu⸗ 
benftängel, Wolffsſtreel, Ve⸗ 
nusbad. Labrum Veneris. 
Dipfacas fullonum Linn. wächft 
auf den Feldern und an den Ws 
gen twild und bluͤhet im Julius 
und Auguft. Der ftarfe aufge 
richtete Stängel erreichet vier bi® 
fechs Zuß Hohe, ift rundlich, ges 
furcht, mit. fteifen Stacheln beſe⸗ 
get, und in Gelenke abgetheilets 


die Zweige fichen einander gegen 
über, wie auch die Blätter, wel⸗ 


che dergeftalt mit einander ver⸗ 
twachfen find, daß auch das Waſ⸗ 
fer" auf ihnen ftehen bleibt; die 
obern aber fisen nur platt an; 
fie find fehe lang, lanzetfoͤrmig/ 
am Rande fägartig mit ſtumpfen 
Zähnen befeget, die oberften aber 


"selig ganz; übrigeng gruͤn, glatt, 


unterwaͤrts aber auf den mittel» 


ften Nerven mit Stacheln verfe 


ben. Der Staͤngel und die Zwei⸗ 


ge endigen fich mit einem großen 


ey 


’ 
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eyfoͤrmigen Slůthknopfe, welcher 


unterwaͤrts mit dreyeckichten, 


ſchnialen und ſtachlichten Blaͤt⸗ 
tern, als dem gemeinſchaftlichen 
Kelche umgeben iſt. Die Blumen 
ſind blaßpurpurfaͤrbig, die dazwi⸗ 
ſchen ſtehenden Spelzen ſteif, und 
die Saamen faſt viereckicht 
Man unterſcheidet die wilde und 
Sabme Art. Die sahme, Dipfa- 
ous fatiuus, hat großere und ſtaͤr⸗ 
lere Stängel und Bluͤthkoͤpfe, 
Welche gemeiniglich eine "halbe 
Spanne lang find; auch größere 
en, und ‘gemeiniglich wei⸗ 
Blumen ; der merkwuͤrdigſte 
Unterſchied aber beſteht in der Ge⸗ 
ſtalt der Spelzenz dieſe find an 
den wilden Stocken ſchwach und 
gerade, an den zahmen aber ſtei⸗ 
fer, und am Ende hakenfsrmig 
umgebogen. Dieſer Verſchieden⸗ 
heit ungeachtet hält Hr.’ v. Linne 
doch beyde für eine Art, hingegen 
wollen Herr von Haller und ans 
dere folche Lieber fiir givey befon- 
dere annehmen. Man muß jer 
derzeit auf diefen Unterfehied Acht 
haben, indem die Bluͤthkoöpfe nur 
von denjenigen Stoͤcken gebrau- 
het werden koͤnnen, welche Hafen. 
foͤrmige Spelzen haben. Die 
Spelzen fallen nicht mit der Bluͤ⸗ 
the, oder dem Saamen ab, ſon⸗ 
dern bleiben immerfort auf dem 
Blumenbette ftehen, und beybes 
zuſammen, nebft dem daran ber 
befindlichen Stiel, machen das. 
jenige Werkzeug aus, deſſen ſich 
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die Weber, Tuchmacher, Strumpf 
ſtricker, Hutmacher, und derglei⸗ 
chen Handwerker bedienen, bie 
Zücher, ‚wollene Strümpfe und 
andere Gewebe damit zu farten, 
oder autzukaͤmmen, und die Wol⸗ 
fe daran aufzulockern. Auf die 
Befchaffenheit der Häfchen kommt 
alles an. Je feiner und ſtaͤrker 


dieſe find, defto beffer iſt auch die 


Karthe, oder Karde, deswegen 
zieht man diejenigen, bie recht reif 
und auf Hügeln gewachſen find, 
denen’ Hor, welche in Thaͤlern 
wachfens da auch diefe in trocke⸗ 
nen Jahren beſſer find, als in den 
näffen, fo verſehen fich die Hands 
werker in den Jahren damit, wo 


-fie finden, daß die Koͤpfe von cin 


ner recht guten Befchaffenbeit find 
Man foll fie einfammeln, ehe die 
Blumen alle werblüher haben; die 
beſte Zeit iſt, wenn verfchledene 
Reihen unten blühen; wartet 
man, bis fie alle aufgeblůͤhet ſind, 
fo vertrocknen die Spitzen und. 
verlieren ihre Kraft. Die Kar⸗ 
den, die man bey Halle mit Fleiß 
erbauet; halten viele in hieſigen 
Landen fuͤr die beſten; fie füllen: 
wenigſtens ein beſſeres Gehaͤcke, 
als die thuͤringiſchen haben. Zum 
Gebrauche ſchaͤtzt man die alten 


‚höher, als dienen, weil die 


Häfchen an den frifchen weicher‘ 
find. Der Boden, auf welchen" 
man die Karden aufbehaͤlt, muß 
recht Tuftig and trocken feyn, und- 
da fie aus ben —— 

— FETT er 


* 
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fer anziehen, kann man fie nicht 


- eher wieder gebrauchen, big fie 


recht trocken geworden. Wie die 
Karden verfertiget, oder viele 
Bluͤthkoͤpfe mit einander, vereini⸗ 
‚get werden, um davon den geho⸗ 
rigen Gebrauch zu machen, kann 
man in dir Hamels Tuchmacher⸗ 
kunſt nachleſen. Die Blumen 


| geben den Bienen Ctoff sum Ho⸗ 





—* verwachſenen 
er — 
here ‚geftoßene und mit Ho⸗ 

—* —— Wurzel wider. die 
Schwindſucht dienen. Wir glau⸗ 
ben krins von dieſen allen. 
.. Der Anbau der zahmen Weber 


arthe Mt gar nicht. fünflich 


Man fäet ben Saamen im ‚Frühe 
jahre, etwa im Aprif, in cine, vor 
dem Winter wohlgegrabene, und. 
geduͤngte Erdez die aufgegange- 
nen Pflanzen hält man ‚vom Une, 


kraute rein, ‚hebt fie gegen Bar⸗ 


tholomaͤi aus, verſetzet fie auf ein, 
anderes wohlgegrabnes, und nicht 

‚Beet, anderthalb. 
Schuh weit von einander, jätet 
diefes aus, und laͤßt dis Stocke, 
ohne weitere Wartung firhen ; fie 


leiden den Winter über: feinen 
Schaden. Das folgende Frühjahr 


treiben fie Stängel. Der Same 


. fällt leicht aus, wenner trocen ge⸗ 


worden. Er dauert nicht uͤber drey 
Jahre zur Ausſaat. 9 


2) Weberkarthe mit ver⸗ 
ve zerſchnittenen Blaͤt⸗ 
Dipſacus laciniatus L 
— in Elfaß, Oeſterreich, auch 
in Thuͤringen, und iſt der erſten 
Art ganz aͤhnlich, ausgenommen, 
daß die Blaͤtter noch merklicher 
unter einander verwachſen, auch 
etwas haaricht, und am Rande, 
faft nach Art der gefiederten, in 
ausgezahnte Lappen zerfchnitten 


Blätter, und find. Dielnmsntäpfe fi find mehr 


‚und. die Blumen 


weiß. ‚Diefe Art kann nicht w 


Cartaͤtſchen gebrauchet werden. 
3). Webeetarıbe mit.geftiele 
ten Blaͤttern. Sasrichte Kar⸗ 
the. Die Heine ‚Meberdißel: 
Dipſacus piloſus Linn..-Tieft 


Art waͤchſt in England, Franf⸗ 


teih, der Schweiz/ auch si 
Echwaben.wild. Der ‚Stängel 
ift zween bis drey Fuß bach, un⸗ 
terwaͤrts haaricht oberwär® 
mehr ſtachlicht und eckicht. Die 
Zweige und Blätter ftehen einand 
der gegen uͤber. Die unter | 
Hlätter find lang, die obern kurz 
geiiielt, alle epfermig, zugeſpitzt, 
fägartig ausgezahnt, gleichſam 
am Stiele herunterlaufend, ber | 
bepden Skichen etwas rauch; und‘ 

der, mittelſte Nerve unterwaͤrts 
mit‘ Kleinen. Stacheln -verfehem) 
Die oberften Blätter zeigen hin⸗ 
terwaͤrts zween obrenformige An⸗ 
hänge: Die Bluͤthtopfe, welche‘ 


ein“ 


‚ 
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tinzeln ‚am Ende des Stängels 
und der Zmeige ſtehen, find halb 
fugelförmig, haben etwa einen 
Zoll im Durchmeſſer, und die dar⸗ 
unter ſtehenden Kelchblaͤtter ſind 
in haarichte Einſchnitte getheilet, 
welche ſich mit einem Staͤchelchen 
endigen. Die Blumen ſind weiß, 
und die Spelzen laufen in eine 
Spitze aus. Here Gleditſch giebt 
dieſe Arc für ein beſtaͤndiges Ger 
Mächfe ang, das man ſowohl von 
feinen Wurzeiſtoͤcken, als aus dem 
Saamen vermehren konne. In 
bisfigen Gärten hielt es nur, wie 
die erften Arten, zwey Jahre hin. 
durch aus, und die Wurgel ftarb 
* wenn der Saame reif gewor⸗ 

n. 
freyen Lande zus, und verlanget 
eine Wartung. 


Weberknecht. 


—— Linn, Ein‘ 


bekanntes, fehr iangbeiniges, den 
Spinnen ähnliches, ganz unſchaͤd⸗ 
licheg Inſect, welches unter dag 
Geſchlecht der ſo genannten Zim ⸗ 
mer⸗ ober Krebsſpinnen, nach 


der Muͤlleriſchen Benennung, ge⸗ 


hoͤrt. In einigen Gegenden wird 
es auch die Schaafhirtenſpinne 
genannt; wodurch ohne Zweifel 
bie Liunaͤiſche Benennung, opilio, 
seranlaßt worden if. - Diefe 
Iangbeinigen Spinnen, welche 
Aber nicht zu fpinnen pflegen, has 
ben zwey Ungen, eckicht gebogene 


duͤhihorner, zwey ſehr Tange, zum 


Die Pflanze dauert im 
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Anpacken ſehr geſchickte Fühlen, 
and einen faſt runden, oben braͤun⸗ 
lichgrauen, unten aber weißlichen 
Körper, der meiſtentheils die Groͤ⸗ 
fe einer mittelmaͤßigen Bohne hat, 
Die Fuͤße find oft über zwey Zoll 
lang. und gedes Gelenke iſi noch 
mit einem Aftergelenke verſehen 
Die Nahrung dieſer Thiercheny 
welche fich nicht nur in. den. Gaͤr⸗ 
ten, fondern auch in den Häufern, 
wiſchen den Mauerritzen aufhal⸗ 
ten, beſteht in kleinen Fliegen und 
andern weichen Inſecten; es ge⸗ 
ſchieht auch ſehr oft, daß ſie ein⸗ 
ander ſelbſt ums Leben bringen 
und auffreſſen. Bon ihrer Fort⸗ 
pflanzung hat Goeddaart folgen, 
des angemerket. Wenn man Erd⸗ 
(hmämme.aus.ben Wäldern um . 
ter „ein Glas in Sonneuſchein 
hinlegt, verfaulen fie in wenig 
Tagen, und zerfließen in eine 
ſchwarze Feuchtigkeit ʒ hierauf 
zeigen ſich zuerſt eine Menge klei⸗ 
ner Wuͤrmerchen, welche ſich im 
Siegen verwandeln; hernach aber 
bemerfet man noch in eben derſel⸗ 
ben Feuchtigkeit gemwiffe glagartig 
durchfichtige Koͤrnerchen, die faft 
wie Sandkoͤrnchen außfehen. 
Diefe Koͤrnerchen befommen ohne 
gefähr in ſechs Monathen Füße, 
und nad). drey Jahren gelangen, 


ſie zu der Größe und Geftalt die. 


fer-fo genannten Weberfnechte,, 
Weberſpuhl.. 
Auch die Hollaͤnder gebrauchen 
dieſtn 
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dieſen Namen vor Bulla volua 
Linn. Diefes Echneckenhaus 
gehört unter die Blaſen, iſt aufs 
getrichen, blafenartig rund, und 


‚ihre Schnauzen laufen allmaͤhlig 


aus und find fehr lang, fpikigund 
geſtreift. Man erhält dergleis 


he ie. ſehr felten, aus 


* die Bullabiröfkris Linn, 
'eine Art eines Weberſpuhls, 
fich aber von jener darinnen 
sinterfcheidet, daß der Körper 
‚nicht allmählig in bie ſpitzige 
Schnauze ausläuft,fondern 
abſetzt, und fich an jedem Ende 
in eine (chnabelfscnigg, lange und 
dünne Spige erſtreckt, daher neñt 
diefe, zum Unterfchiede bon jener, 
Herr Müller Doppelfchnabel. 


Der Rand der Lippe Läuft etwas 
gebogen, iſt auswendig verdickt, 


an der einen Spike ſchief abge⸗ 
ſtutzt und an ber andern ein we⸗ 


nig aufgeworfen, auswendig 


fleifchfärbig weiß, inwendig gelb- 
lich. Koͤnmt and Oſtindien und 


gehoͤrt auch unter die feltenen 

roh . 
Wechſelblatt. 

t dieſem Namen belegt Hirn 

Planer das Pflanzengefchlechte 


Allophylus. Es ift davon nur. 
eine Art befannt, welche auf der 
Inſel Zeylon wächft, und daher 


Allophylus zeylanicus--heißt.. 
Die Blätter an den Zweigen die⸗ 
ſes Baumes ſtehen wechſels weiſe, 


Wede 
find geftielt, eyförmig, ſchatf zu 
geſpitzt, adericht, glatt und — 
ganz; die Blumen ſtehen buͤſche 
weiſe in dem Winkel der Blaͤtter. 
Man bemerkt an felbigen vier 
rundliche, und jwwar zwey größere 
und zwey fleinere, einander gegen 
über geftellte Kelch - und vierrunde 
liche, Eleine, aber einander gleiche 
‚förmige und mit breiten Nägeln 
Herfehene Blumenblätter, acht 
Staubfaͤden und einen rundlis 
hen Sruchtfeim mit einem Grifs 
fel und zween umgebogenen 

egen. Der Staubweg 
wird auch vierfach angegeben, 
und die Frucht iſt noch — 
EEE | 


Weckholder. 
Wacholder. ; 


"Wedel. 


Wera; ober Waͤdel und wa⸗ 
del, waren in ber alten Forſt ſpra⸗ 


che gewoͤhnliche Worter, und man, 


verſtund darunter die rechte eis 
gentliche Zeit, das Holz zu 
len; wobey man auch der Leuch⸗ 
ter oder Aichter zu erwähnen, ' 
"und dadurch die Mondesviertel 
anzudeuten pflegte. Man nann⸗ 
te auch den Vollmond ingbefonde" 
re den Gärmerwedel, Von der 
nüßlichen Faͤllung des Holzes ha⸗ 
ben’ wir bey Betrachtung dei 
Baumes im I Bande 585 uf: ©, 
schandelt, hier aber nur die 
— nachholen wollen, da⸗ 


| 
| 


mie 


Wede 
mit man folche nicht vermiffen 
Wedelie, 

Dieſen Namen fuͤhret ſowohl 
bie fleiſchfarbene Allienie, als 
auch die Polymnle mit gepaar⸗ 
ten ganzen Blättern. Bey der 


legten haben wir der berühmten 


Wedelifchen Familie Erwähnung 
gethan. S. VIB.650 ©. 


Wedelſchwamm. 

Meerſchwamm. 
Wegdornbeere. 

u Creuzbeerſtrauch. 
Wegebreit. 


egebceit, Wegerichr und 


e 


Bunderibbe find die gemhnli- 


hen Namen des von jeher un⸗ 
berändert beybehaltenen Pflan- 
sengefchlechts, Plantago; denn 
Obgleich Herr von Linie‘ noch 


ey andere, nämlich Pfyllium » 


und Coronopus Tourn. damit 


bereiniger, hat er doch den obigen 


Gefchlechtsnamen:  bepbehalten, 
daher auch wir desgleichen thun. 


Die Blume beftcht aus dem Eleie 


nen vierfach getheilten Reiche, und 
dem gleichfalls ſtehenbleibenden, 


aber verwelkenden Blumenblatte, 


deſſen Rohre faſt Fugelfrmig und 
der Rand in bier ſpitzige, zuruͤck⸗ 
geſchlagene Einſchnitte getheilet 
iſt; aus’ vier duͤnnen und fehr 
langen Staußfäden; und dem eh⸗ 

Neunmter Theil. = ©. 


! 
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foͤrmigen Fruchtkeime mit einem 
kuͤrzern Griffel und einfachem 
Staubwege. Der eyformige 
Srischtbalg iſt zweyfaͤchericht, 
theilet ſich der Quere nach, und 
enthält einige laͤngliche Saamen. 
Der Griffel koͤmmt bey den. mei⸗ 
ſten Arten eher, als die Staubfaͤ⸗ 
den zum Vorſcheine. Herr von 
Linne fuͤhret zwanzig Arten an, 
Ale blühen aͤhrenweiſe, davon ha⸗ 
ben aber ſechzehn einen nackenden 
und einfachen, viere hingegen ei⸗ 
nen in Zweige verbreiteten Staͤn⸗ 
gel. Dieſe letzten gehören zu dem 
Pfyllio Tourn. und find von ung 
unter Pſyllienkraut im VI Bande 
727 ©. befchrieben worden, 
Bon den übrigen erwähnen wir: 
1) Großer Wegebreit mis 
eyfötmigen glatten Blaͤttern 
und tundlichem Stängel. Plan» 
tago maior Linn. waͤchſt häufig 
an den Wegen, inden Gärten und 
“andern Zeldern, und blüher faſt 
den ganzen Sommer über. Die 
ausdauernde Wurzel iſt etwa eis 
nen Singer lang, oberwaͤrts mit 
braunen Borften, im übrigen Um⸗ 
fange aber mit vielen, weißlichen, 
‚unterwärts gerichteten Safern bes 
ſetzet. Die Blärter figen alle auf 
‚der Wurzel und auf einem Tan 
„gen, olasten, unterwaͤtts erhabe⸗ 
nen und geftreiften, oberwaͤrts 
vertieften, und. beyn Anfange 
gleichſam (heidenartigen Stiele; 
dag Blase ſalbſt it groß, breit, 


2 *— fiumpf,am Rande kaum 
— — 


merklich 


14 Wege. 


merklich ausgezahnt und zuweilen 
etwas wellenformig ausgebogen, 
auf beyden Seiten glatt, und mit 
fünf ſtaͤrkern und zwo ſchwaͤchern 
Nerven durchzogen. Aus der 
Wurzel treiben gemeiniglich mehr 
als ein Stäugel hervor; dieſer 
ſteigt aufwaͤrts, erreichet gegen ei⸗ 
nen Fuß Hoͤhe, iſt xundlich, etwas 
wollicht, und endiget ſich mit. eis 
ner langen, walzenfoͤrmigen, dich- 
ten Aehre. Zwifchen ven Blumen 
ſtehen einzelne, eyfoͤrmige, vertief⸗ 
te und gleichſam —* — * 
derte Deckblaͤtter. er Kelch 
und das Blumenblatt = weiß⸗ 
roͤthlich, die Staubbeutel violet- 
faͤrbig und die Saamen ſchwarz, 
deren zwo in einem Fache liegen. 

Uebrigens erhaͤlt dieſe Pflanze, 
„nach Beſchaffenheit des Bodens, 
eine mehr oder weniger veraͤnder⸗ 
„te Geſtalt. Die Blätter find ei⸗ 
"nen halben,. auch wohl ganzen 
Schuh lang; der Stängel iſt ei⸗ 
ne Cpanng,. auch wohl. zween 

Schuh hoch und drüber. - Die 
Aehre allein. erreichet bisweilen 
die Laͤnge eines Schuhe; manch⸗ 
mal findet man auch zwo Aehren 


"auf einem Stängel, oder auch die. 
‘fe, ſonderlich im Garten und auf 


„gutem Sande, ganz verſtellt und 
‚serftümmelt, indem die Decblde- 
ter ungemein vergrößert, die Blu⸗ 
men unterdrückt werben, und der 
Stängel. oberwärrs mit einem 
ausgebreiteten Blärterbüfchel ber 
ſetzet iſt. Man pfleges bi e Miß⸗ 
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geburt plantago roſes, oder Ro⸗ 
ſenwegebreit zu nennen, nicht, 
als ob die Farbe den Roſen aͤhn⸗ 
lich ſey, denn dieſe iſt gruͤn, ſon⸗ 
dern weil die Blaͤtter gleichſam 
der Stellung nach eine Roſe vor⸗ 
ſtellen. 

2) Großer Wegebreit mit 
eyfoͤrmigen haarichten Blättern, 
‚und rundlichem Stängel, Mitt⸗ 
ler Wegebreit. Weißer Wege⸗ 
rich. Plantago media Lin, 
bat mit voriger Art gleiche Wohn- 
ſtaͤdte und ift derſelben überhaupt 
gar ähnlich), daher auch von vie 
len nur ale eine Epielart ange 
nommen worden. Die Blätter 
aber haben kuͤrzere Etiele,und fie 
ſelbſt ſind mehr ſpitzig, als ftumpfr 
auch, fonderlich auf den Nerven, 
mehr haaricht, als glatt; die 
Aehre ift Fürzer und dicker; die 
Blumen find weiß; in jedem Fa⸗ 
che der Frucht * nur ei 
Saame, - 

Beyde Arsen kommen auch der 
innerlichen Befchaffenheit und 
Wirkung nach mit einander über 
sin. Doch gebraucht manin dee 
Arzneykunſt gemeimiglich die er⸗ 
fie... Wurzel und Blätter haben 
einen zufammenziehenden, und die 
letztern überdieß einen etwas bit⸗ 
terlichen Geſchmack. Wenn man 
dieſe kauet, wird der Speichel da⸗ 

von roth gefaͤrbet. Ehedem ruͤh⸗ 
mete man die Wurzel wider Die 
dreytägigen Wechſelfteber, auch 


Hert Vergius dat * * 
ſuch 
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füche damit angeftellet, und ges 

. funden, daß fie fih zwar gegen 
die Fruͤhlingsfieber kraͤftig be— 
zeiget, bey den Herbſtfiebern aber 
nichts vermocht, ob er gleich drey 
bis ſechs Quentchen in dem guten 
Tage nehmen laſſen. Wegen der 
zuſammenziehenden Kraft hat man 
dieſe Pflanze auch wider den wei⸗ 
Een Fluß, das Blutſpeyen und an⸗ 
dere Blutfluſſe gelobet, und Cho— 
wel hat den Saamen in Milch 
Der Fleiſchbruͤhe gefochet, bey 
Durchfoͤllen gebrauchet und. ange: 
merket, daß dieſes Mittelbey den 
Landleuten in Frankreich ganz 
gebraͤuchlich ſey. In hieſizen 
Gegenden iſt der innerliche Ger 
brauch eben nicht gewoͤhnlich, aͤu⸗ 
Berlich aber bedienet man fich der 
frischen Biätter,,oder des ausge: 
preßten Saftes, um die Geſchwuͤ⸗ 
Te zu reinigen, die Wunden zu 
eilen, und die Entzuͤndung zu zer⸗ 
theilen; vornehmlich wenn der⸗ 
gleichen von den Stiche der In⸗ 
ſeeten eneftanden. - > 
Bey einer Weide, die zu waͤffe⸗ 

‚ Lichtes, füßlichfchleimiges, nahr⸗ 
haftes Futter giebt, iſt der Wech⸗ 
ſel mit den Schaafen auf die Stri⸗ 
che ſehr gut, wo viel Wegebreit 
waͤchſt; fie widerſteht der Faͤul⸗ 
RB, Die von der erſten Weide leicht 
entſteht, wie Hr. Gleditſch ange» 
Merfer... Den Saamen freſſen bie 
Lanarienboͤgel gern. Zur Zeit 


der. Theurung hat man die Biaͤttet 
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als ein Zugemuͤſe gekocht und 
geſpeiſte. —— 
3) Aſiatiſche Wegebreit mit 
eyfoͤrmigen glatten Blaͤttern 
und eckichtem Staͤngel. Plan. 
tago aliatica Linn. waͤchſt in 
China und Sibirien, und iſt dep 
erften Art faft ganz ähnlich + der 
Stängel aber eckicht, und die Blu. 
menaͤhre viel Iodferer, auch find - 


die Blätter hinterwaͤrts einiger 


maßen ausgesahnt. 
" 4) Spigige Wegebreit mit 
lanzerföemigen rauchen Bläte 
tern und edichtem Stängel, 
Spitziger Wegerich. Plantago 
kanceolata L, waͤchſt uͤberall an 
den Wegen und in andern ums. 
fruchtbaren Oertern, und bluͤhet 
vom April den ganzen Sommer 
über, Die Hauptwurzel ſcheint 
gleichſam abgebiffen zu feyn, und 
ift mit Faſern befege. Die Wurs 
zelölätter laufen an dem Gtiele 
herunter, find lang, ſchmal, lan · 
zetförmig, ſchwach ausgezahnt, 
mit ſieben Nerven berſehen, auf 
beyden Flaͤchen rauch, und ſchoͤn 
grün. ‚Aus der Wurzel treibt 
meiftensheils mehr als ein Staͤn⸗ 
‚gel, welcher aufgerichtet, einen 
halben, auch ganzen Fuß buch, 
haaricht, und mit erhabenen 
Eden und Furchen verfehen iſt 
Die Blumenähre ift: dichte, und 
bey jedem Blümchen ſteht ein ey⸗ 
förmiges Deckblatt. Das Blu⸗ 
menblate iſt weiß, und deffen 
Schlund viereckicht. Sm Anſe⸗ 
Dr 2 bung 
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hung der Kräfte koͤmmt diefe Art 


mit ben beyden erſten uͤberein. 
5) Virginifcher Megebreit 


mit lanzetfoͤrmigen wollichten 


Blättern und rundlichem Staͤn⸗ 
geh Plantago yirginica Lion. 
waͤchſt in Virginien und andern 
Gegenden von Nordamerika, hat 
eine” jährige Wurzel, female, mit 
drey halben Nerven verfehene 
Blätter, haarichten, rundlichen 
Stängel und eine lockere Blu⸗ 
menaͤhre. 


6) —— —— 
zetfoͤrmigen glatten Blättern 
und edichtem Stängel. Plan- 
tago altiflima Linn. waͤchſt in 
Italien, hat eine ausdauernde, tief 
unter fic gehende Wurzel; lange, 
dicke, glatte, lanzetförmige, aus: 
gezahnte, und mit fünf Nerven 
verſehene Blätter; einen etwas 
eckichten, rauhen, ohngefähr drey 
Schuh hohen Stängel, und: eine 
lange, walzenfoͤrmige Blumen- 
aͤhre. | 


9) Mollichter Wegebreit mir 
lanserförmigen Blättern, rund⸗ 
lichem Stängel und baarichten 
Relchen. 
Linn. wächft in Spanien und 
Languedoc, hat eine ausdauernde 


' Wurzel; kurze, ſchmale, fehr fpie 
 hige, etwas ausgezahnte, auf der. 
untern Släche haarichte, und mit 


Nerven nicht verfehene. Blätter; 
einen rundlichen, etwa eine Hand⸗ 
breit hohen Stängel, und Furze 


Plantego Lagopus 


Wege 
Blumenaͤhre. Der Blumenkelch 
iſt haaricht. 


8) Alpenwegebreit mie gleiche _ 


breiten flachen. Blättern und 
zauchem rundlichem Stängel, 
Plantago alpina Linn. twächft auf 
den Alpen in Defterreich und der 
Schweiz, und wird dafelbft von 
den Hirten Nadelgras genannt, 
Die ausdanernde, fehr lange, dis 
cke und aͤſtige Wurzel treibt viele 
ganz ſchmale und faft nadelför⸗ 
mige, unterwaͤrts etwas gewoͤlb⸗ 
te, oberwaͤrts aber ganz flache, 
bunfelgrüne Blätter, und einen 
rauchen rundlichen Stängel, Die 
Blumenaͤhre hängt anfangs unter 
fich und iſt ganz kurz; richtet ſich 
hernach aufwaͤrts und verlaͤngert 
ſich immerfort, bis der Saamen 
zur Reife gelanget. Die Deck⸗ 
blaͤtter find braun, eyfoͤrmig zus 
gefpist, und die Blumen weißlich. 

9) Ererifher Wegebreit mit 


— — — — ———i — 


gleichbreiten Blärtern, wolliche 


sem, rundlichern Stängel und 
uͤberhaͤngender ¶ Blumenäbre, 
Plantago cretica Linn. Die 
Pflanze iſt fehr Elein und durch 


aus wollicht. Die Blätter find 


einer Handbreit lang und fü 

fehmal; der Stängel iſt gar nie⸗ 
drig. Die ruudliche Blumenaͤh⸗ 
re biegt ſich, und je reifer der’ 
Saame wird, immer mehr und. 
mehr unterwaͤrts. . 
40) — ——— 


halb walsenförmigen / hinter⸗ 


re 


wollichten Blättern. 


x Plar- 
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Plantago maritima Linn. wächft 
am Seeſtrande verfchiebner Theis 
le Europens, auch vom Meere 
entfernt in England, und Dille- 
Rings und Pollich fanden folche 
bey den Salzquellen in der Pfalz; 
fie bluͤhet daſelbſt vom Junius 
bis in den Herbſt. Die Wurzel 
iſt kegelfẽrmig und mit Faſern be⸗ 
ſetzt. Die Wurzelblaͤtter umfaſ⸗ 
fen hinterwaͤrts einander, find 
vollig ganz, oder fchwach ausges 
zahnt, unterwärts erhaben und 
Mit drey vorra genden Nerven vers 
(chen, oberwaͤrts platt, ober et⸗ 
was vertieft, übrigens bläulich 
angelaufen, glatt und fleiſchicht. 
ver nackende Stängel ift rund» 
lich, einigermaßen molicht und 
einen Fuß hoch. Die Blüthähre 
iſt etwa drey Zoll lang. Die 
Deckblaͤtter ſind eyförmig. Die 
Pflanze waͤchſt auch, nach Gors 
ters Berichte, in Weſtfrießland an 
der Süderfee, und wird dafelbft 
“Richt nur den Rindviehe vorgele- 
get, fondern auch mit Del und 
Eſſig von den Einwohnern ges 
ſpeiſet. er 

- 31) Beibenfußartige Wege: 
breit mit ausgesabnten Blättern 
und rundlichem Stängel. Kraͤ⸗ 


benfuß. Coronopus fylueftris 


‚et hortenfisC, B.P. Plantago 
eoronopifolia Linn. Man 
muß biefe nicht mit der Coochlea- 
ria Coronopus verwechſeln, wel⸗ 
che wir unter Kraͤhenfuß im IV 
Bande 718 G. befchrichen Has 


aus. 
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ben. Die Pflanze waͤchſt an den 


Seekuͤſten in Europa. Die Blaͤt⸗ 
ter liegen alle auf der Erde und 
ſind bey der wildwachſenden Sor⸗ 
te ganz rauch, bey ber zahmen aber, 
oder die man in den Gärten zieht, 
faft glatt, fie werden von dem 
Stiele an nach vornen zu immer 
breiter, und jertheilen ſich der Lüns 
ge nad) in einige lanzetförmige> + 
auggezahnte Lapı-en. Der Stän: 


gel ift niedrig, rauch, ober glatt, 


und die Blumenaͤhre lang. Die 
Deckblaͤtter find eyfoͤrmig meiß, 
mit einer grünen Linie inder Mit: 
te, die fich in eine Granne endiget. 
Diefe jährige Pflanze erzieht man 
in ben Gärten und gebrauchet fie 
ju Salat: Sie fol ben Grieß 
abfuͤhren, auch, nach Dampiers 
Berichte, gegen die Folgen des 
Biſſes von tollen Thieren nuͤtzlich 
ſeyn. 

Die Plantago vniflora Linn. 
machet jeßo ein eigenes Gefchlecht 
S. Littorella. 7 


Wegediſtel. 

ie gemeine Art von dem Ge⸗ 
ſchlechte Onopordon Vaill. und 
Linn, führee obigen deutſchen 
Namen, welden wir um deſto 
lieber beybehalten, da auch biefe 
und die übrigen Arten mit den 
Difteln eine große Achnlichkeit has 


ben. . Here Planer nenne dieſes 


Gefchlecht, wegen der Beſchaffen⸗ 
heit des Blumenbettes, Zellolus 
mes; 8 giebt aber mehrere, bey 

Y%p3 melchen 


den zufammengefeßten. 
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welchen ſolches alſo geſtaltet iſt. 


Nach der griechiſchen Benennung 
‚würde dieſes Geſchlecht Eſels 


furz heißen; wer wird aber die⸗ 
ſen Namen gern gebrauchen? 
Scopoli nennt dieſes Geſchlecht 
Acanos. , Die Blume gehört zu 
Der ge⸗ 
meinfchaftliche, rundlich bäuchich» 


te Kelch befteht aug vielen, uͤber⸗ 
einander liegenden, ſtachlichten 


und vorragenden Schuppen. Alle 
Bluͤmchen find roͤhrenformig und 


Zwitter; die Nöhre des Blumen⸗ 


blattes iſt fehr dünne, und der 
Rand aufgerichtet und. in fünf 
ähnliche Einfehnitte gerheilet, wo⸗ 


son jedoch einer tiefer, als die 


übrigen ſich zeiget; ber. walzen⸗ 


foͤrmige Staubbeutel figt auf fünf 


Furzen Fäden, und der duͤnne 
Griffel mit dem Staubwege raget 
über felbige hervor. Der Sqa⸗ 
me traͤgt eine federartige Krone. 
Diefe find von dem mehr zuſam⸗ 
mengezogenen Relche umgeben, 
und fißen auf dem Blumenbette 
in viereckichten Zellen, welche, 
wenn bie Saamen abgefallen, 
deutlicher, als zuvor, wahrzuneh⸗ 
ren find. Hr, v. Rinne’ beſtimmet 
vier Arten. 

1) Gemeine Wegediſtel mit 


Busgefchweiften Blättern und 


ſparrichten Kelchſchuppen. Zell⸗ 
blume mie dem Baͤrenklaublat⸗ 
ee. F Kfelsfurs, . Rrebsdiftel, 
Krampfdiſtel. Meife Weges 
diſtel. Onopordon Acanthium 


Wege 
Linn. — auf guten Aleckerm⸗ 
um die Garten, Dörfer und Stra⸗ 
Ben häufig, .und blahet in den 
Sommermonarben.  Diefe an⸗ 
fehnliche Pflanze hat eine zwey⸗ 
jährige, lange und fäferichte Wur⸗ 
sek Der Etängel iſt vier bid 
ſechs Fuß hoch, geflügelt, mit wei⸗ 
Ber Wolle übersegen, und wech⸗ 
ſelsweiſe mit ähnlichen Zweigen | 
verſehen. Die Blätter fichen 
wechſelsweiſe, laufen an dem 
Stängel und den Zweigen bis zu 
dem folgenden Blatte herunter 
find eyfoͤrmig, am Rande, ausge⸗ 
ſchweift, und fowohl die vorras 
genden Spitzen daran, ald am En⸗ 
de mit einem ftachlichten Fortſatze 
verfehen, übrigeng weich anzufuͤh⸗ 
len, auf beyden Seiten wollicht 
und grün, zumeilen aud; weißlich. 
Die Blumen fiehen einzeln an dem’ 
Ende der Zweige. Sie ſtellen ei⸗ 
nen großen, purpurfärbigen, oder 
auch sweißen, Kopf vor. Die 
Kelchſchuppen find mit der Spitze 
umgeben, und die aͤußerlichen en⸗ 
digen ſick mit einer fteifen, brau⸗ 
nen Etachel, welche bey den ine 
nerlichen mangelt. Zwiſchen ben 
Schuppen liegt ein wollichtes We⸗ 
ſen. Der Griffel iſt ſtumpf, wol⸗ 
licht und purpurfaͤrbig; die 
Staubfaͤden ſind weiß; die Saa⸗ 
men viereckicht und mit einer 
platt aufſi itzenden Haarkrone ver⸗ 
ſehen. u 
Die Wurzel wird in Kom ges 
ſpelſet: in andern Gegenden — 
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kt man bie jungen Staͤngel und 
das Blumenbette, und richtet fol: 
che wie bie Artifchocken gu, Daher 
Auch die Pflanze wilde Artiſcho⸗ 
cke genannt wird. Die Wurzel 
iſt von den Altern Aerzten als ein: 
eroͤffnendes, aufisfendes und urinz 
treibendes Mitiel gelobet, auch 
mit Honig vermifcht bey Bruſt⸗ 
geſchwuͤren empfohlen worden. 
In neuern Zeiten haben verſchie⸗ 
dene den aus den friſchen Blaͤt⸗ 
kn ausgepreßten Saft vorjzuͤg⸗ 
lich bey krebsartigen Geſchwuͤren 
angeruͤhmet, andere aber davon 
keine Wirkung erfahren. |; Die 
gekochte und geſpeißte Wurgelfoll, 
nach Scopoli Bemerkung, beym 


Anfange des Sanmenfluffes ein’ 


bewaͤhrtes Mittel ſeyn. Bey 
Lraͤmpfen und Gichtfehmerzen ift 
ber Gebrauch des Saamens wi⸗ 
der alle Erfahrung gelobt wor» 
den. Die Blumen Fönnen zum 
Gerinnen der Milch gebrauchet 
werden. Sie geben auch den 
Bienen reichlichen Stoff zu Wachs 
und Honig. Die aus der Plan: 
Je gebrannte Afche giebt ein fehr 
gutes Glas. Die Schaafe Iaf 
fen folche unberührt ſtehen. 


2) Illyriſche Wegdiſtel mit 


federartigen Blaͤttern und ſpar⸗ 
richten Kelchſchuppen. Ono⸗ 
pordon illyricum Linn. waͤchſt 
ganze Pflanze iſt mit einer aſch⸗ 
grauen Wolle uͤberzogen. Der 
Stängel iſt auch, gefluͤgelt, die 
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Fluͤgel aber find wellenfoͤrmig ge 
£räufelt und reichen nicht big an 
den Kelch. Die Blätter find lan⸗ 
zetfoͤrmig, und ber Laͤuge nach in 
Lappen abgerheilet. Die Kelch 
fehuppen ftehen von einander ab, 
find an ber Spitze röthlich, und 
die unterften hafenförmig ges 


trümme. Das Blumenblatt ift 


purpurfärbig, zuweilen auch 
weiß. 

3) Arabiſche Wegdiſtel mit 
dicht fiber einander liegenden 
Kelchſchuppen. Onop. arabi- 
cum Linn. wächft in Portugal. 
Die Wurzel iff zweyjaͤhrig, der 
Stängel ſehr hoch und wollicht, 
und der Kelch wollicht und klein. 

4) Stängellofe Wegediſtel. 
Ouop. acaulos Linn. Die Blaͤt⸗ 
ter ſind mit weißer Wolle bebe⸗ 
cket. Die weißliche Blume ſitzt 
auf der Wurzel, und neben dieſer 
treiben ofters mehrere hervor, 
welche aber gleichfalls auf keinem 
Staͤugel oder Stiele ſtehen. 


Wegegras. 
©. Wegetritt. 


S. Wegebreit und Zimbel. 
blume. 


Wegeſenf. 
Wir verſtehen hierunter das 
Pflanzengeſchlecht Erylimum 
Tourn. und Linn. obgleich nur 


eine Art obigen Ramen fuͤhret. 
Pp 4 Die 
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Die naͤmliche heißt auch Hede⸗ 
rich, und dieſen Namen waͤhlet 
Herr Dietrich, es ſind aber meh⸗ 
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rere Pflanzen, welche dieſen fuͤh⸗ 


ren, daher wir lieber obigen be— 
halten wollen. Die Blume ber 
ftehe aus vier länglichen, aufge⸗ 
vichteten und abfallenden Kelch- 
und vier Freugtveife geftellten, mit 
Nägeln verfehenen, ſtumpfen Blu 
menblättern, vier längern und 
zween fürzern Etaubfäden, zwo 
Honigdruͤſen zwiſchen den kürzern 
Staubfaͤden und einem Fruchtfeis 
me mit ganz furgem Griffel und 
knoͤpfichten Staubwege. Die 
Frucht iſt eine lange, vierecklehte 
Schots, welche fich mit zwo Klap⸗ 


pen Sffnet, durch eine Echeides 


wand der Länge nach in zwey Faͤ⸗ 
cher abgetheilet ift, und viele Flei- 
ne, rundliche Saamen enthält. 
‚Borftchende Kennzeichen feheinen 
zu Beftimmung dieſes Geſchlechts 
nicht hinreichend, und man wird 
fters ungewiß ſeyn, ob die Arten 
zu diefem, oder dem Bifymbrio, 
oder einem andern nahverwand⸗ 
„ten Gefchlechte gerechnet twerben 
fönnen. Deswegen bat auch 
ehedem Hr, v. Haller Eryfimum 
und Sifymbrium vereiniget, und 
die Herren Cranz und Seopoli 


verfchiedene Arten Cheiranthi, 


Turriuidis, u. ff. zn dem Eryfi- 
mo gerechnet, und indem ber lefs 
te Schriftſteller die viereckichte 
Echote ald das Hauptunterfcheis 
Yungsfennzeichen angenommen, 


hama 
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ſtehen bey demſelben die meiften 
Arten Eryfimi Linn. unter vem 
Sifymbrio, Wir müffen- es 
fchon mit dem Hrn. v. Linne’ Hals 


ten; welcher nur fechs Arten an⸗ 


giebt; und da wir dasEryfimum 
Alliaria bereits unterKnoblauchs⸗ 
fraut im IV Bande 606 ©. ber 
fehrieben haben, bleiben nur nei 
fünfe übrig. 

x) Apotbekerwegefenf mit, 
aufliegenden Schoten und feder ⸗ 
artigen Blättern. Wilder Senf; 
Eiſenkrautweiblein. Gelb Ei⸗ 
ſenkraut. Eryſimum officina· 
le Linn. waͤchſt uͤberall an unge⸗ 
baueten Oertern, und bluͤhet den 
ganzen Sommer uͤber. Die jaͤh⸗ 
rige Wurzel iſt faͤſericht. Der 
Staͤngel erreichet einen bis zween 
Fuß Höhe, iſt unterwaͤrts roͤthlich⸗ 
oberwaͤrts gruͤnlich, rundlich 
rauch, und in wechſelsweiſe ge⸗ 
ſtellte Zweige verbreitet. Die 


- Blätter ſtehen auch wechſelsweiſe/ 


ſind geſtielt, und der Laͤnge nach 
in ſpitzige, ausgezahnte Lappen ge⸗ 
theilet, und mit einem dergleichen 
groͤßern, dreyeckichten geendigetil 
uͤbrigens auf beyden Seiten hau⸗ 
richt, und faſt rauh anzufuͤhlen⸗ 
die oberſten beſtehen nur aus drey 
Lappen, und find ſpondonfoͤrmig⸗ 
Die Stängel und die Zweige endi⸗ 
gen ſich mit langen Blumenährem 


Die Blumen find flein; die Kelch⸗ 


blättchen aufwaͤrts und gegen ein“ 
ander gerichtet, wollicht, und zwey 
davon unterwaͤrts hoͤckericht; ” 

Blu⸗ 


| Wege 
Blumenblaͤtter gelb, ihre Nägel 


weiß und am Rande flumpf, zus 
Weilen fehwach eingeferbt. Die 


Schoten ſtehen aufgerichtet, und 


find dicht an den Stängelund die 


Zweige angepreßt, mehr rundlich, 
als ecficht, 

Die Pflanze beſitzt ſcharfe Be⸗ 
ſtandtheile, und kommt in Anſe⸗ 
hung der Kraͤfte mit der Kreſſe 
und andern aus dieſer Familie 
überein; doch wirket fie auf ger 
linde Weiſe. Mangebraucht ges 
Meiniglich das Kraut, ſowohl Aus 
Gerlich, bey allerley, auch krebsar⸗ 
tigen Verhärtungen, ald innerlich 
wider den Scharbock, vornehmlich 
aber bereitet man davon einen 
Syrup, und empfiehlt falchen wi ⸗ 
der die Engbrüftigkeit, Heifcher« 
feit und den Huften. Diefen Ey» 
rup hat Lobel zuerft eingeführet, 


daher man ihn auch noch jeho uns 


ter deffen Namen zu serfchreiben 
Pfleget. Die junge Pflanze ift 


ein geſundes Futter für bie 


Schaafe. 

2) Gemeiner Wegeſenf wit 
ausgebreiteten Schoten und fe⸗ 
derartigen Blaͤttern. St. Bar⸗ 
benkraut. Winterkreffe. Bereit: 
blätterichte Winterraude, Ery- 
fimum barbarea Linn. mechft 
um die Doͤrfer an feuchten Ders 
gern und um die Gräben häufig, 
und blühet im May und Junius, 
Die fäferichte Wurzel dauert meh. 
tere Jahre aus. Der aufgerich- 
tete, einen, auch anderthalb Fuß 
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hohe Stängel, iſt eckicht, gefurcht, 
glatt, gruͤn und rörhlich, wech⸗ 
ſelsweiſe mit Zweigen verſehen. 
Die wechfelsmweife geſtellten, dun⸗ 
kelgruͤnen Blaͤtter umgeben mit 
zween rundlich zugeſpitzten Lappen 
den Staͤngel, find der Länge nach 
in mehrere ftumpfe und vollig gan⸗ 
je Lappen getheilet, und mit einem 
viel größeren, rundlichen, ſtumpf 
ausgezahnten geendiget. Hr. v. 
Linne nenne die Blätter leyerfoͤr⸗ 
mig. - Die Blumen ſtehen aͤhren⸗ 
weiſe. Die Kelchblärtchen find 
gelblich, und zwey davon unters 
waͤrts hoͤckericht; die Blumen 
blätter fchon gelb, bie Schoten 
kaum merflich wierecficht. Außer 
der Honigbrüfe zwiſchen dem 
Sruchtfeime und den Fürgerm 
Staubfaͤden ſteht auch eine zwi⸗ 
ſchen den laͤngern und dem Kelche. 
Dieſe Art iſt ſchaͤrfer als die 
erſtere, und beſitzt vaher auch die 
aufloͤſende Kraft im ſtaͤrkern Gras 
de. Mag wir von der Kreffe, 
dem Eenfe, Löffelfraute, u. dgl. 
angemerft haben, 'gilt auch von 
diefer. Die jungen Blätter kann 
man auch im Srühlinge ald Sa⸗ 
lat genießen, indem fie auch den 


‚Winter fiber unter dem Schnee 


gruͤn bleiben, ‘ 
3) Wegefenfmit lanzetfoͤrmi⸗ 
gen, völlig gansen Blaͤttern. 


Bevcojenartiger Wegeſenf. Erye | 


fimum cheiranthoidesL. waͤchſt 

Hin und wieder in Deutschland, 

auf den Aeckern und andern. fans 
Pp’sz digen 


We ge 


662‘ 


bigen Derkern, und bluͤhet vom 


May bis in den Julius. Die 
Wurzel ift fäfericht und ausdau⸗ 
rend; der Stängel einen hal 
ben, auch ganzen Fuß hoch, won 
unten aus mit Zweigen verfehen, 
einigermaßen eckicht, roͤthlicht, 
und faſt rauh anzufuͤhlen; die 
Blaͤtter ſitzen wechſelsweiſe platt 
an, find lanzetföͤrmig, am Ran⸗ 
be gang ſchwach ausgefchtoeifet 
und kaum merklich ausgezahnet, 
und eher rauh als weich anzu⸗ 
fuͤhlen. Die kleinern gelben Blu⸗ 
men ſtehen aͤhrenweiſe. Die 
Pflanze iſt mit dem Cheirantho 
eryfimoide ‚Linn. nahe ver⸗ 
wandt, die Blumen aber find Eleis 
ner und die Schoten ſtehen mehr 
vom Staͤngel ab, 
.4) Wegefenf mir lanzetfoͤrmi⸗ 
gen ausgesabnten Blättern. We⸗ 
gefenf mit Habichtkrautblaͤttern. 


Eryfimum hieracifolium Liun.- 


wächft hin und wieder in Deutfch- 
land auf Bergen und Hügeln, 
und» blüher im May und Junius. 
Die lange fäferichte Wurzel’daus 
ret oͤfters zwey Fahre ans. Der 


Stängel erreichen einen, auch 


zween Fuß. Hohe, iſt eckicht, rauh 
oder glatt, und wechſelsweiſe in 


Zweige verbreitet. Die Wurzel⸗ 


blaͤtter ſind ſchmal und tief aus⸗ 


geſchweift; die wechſelsweiſe am 


Stoͤngel platt anſitzenden ſind 
breiter, lanzetfoͤrmig, an der Spi⸗ 


ge umgebogen, ausgezahnet, auf 


beyden Flaͤchen glatt, oder etwas 


ſtehen aͤhrenweiſe. 


die 


Wege 

borſtig anzufuͤhlen. Die Blumen 
Die Kelch⸗ 
blaͤttchen find blaßgruͤn und glatt; 
Blumenblättee gelb, ber 
Staubweg ift knopffoͤrmig, oder 
nach Hr. b. Linne’ aus zween ab⸗ 
fiebenden Kusten zufammengefes 
get, die Schoten viereckicht, und 
machen mit dem Stängel fat ei» 
nen geraden Winkel, 

5) Megefenf mie: Ne 
migen Blärteen und gegenüber 
febenden Bluͤthaͤbren. Eryfi- 
mum repandum Linn. waͤchſt 
in Böhmen auf den Feldern. Der 
Stängel iſt eckicht, die Blätter 
ſind lanzetfoͤrmig und ſpitzig ans⸗ 
gezahnet; dieſen gegenüber ſtehen 
die langen Blumenaͤhren; die 
Blumen ſind ſehr klein und die 
Schoten fadenfoͤrmig. 


Wegetritt. 


Dieſer deutſche Name iſt vor 
Polygonum Tourn. recht ſchick⸗ 


‚lich; wollte man aber mit Hr. v. 


Linne dieſes Gefchlechte, und die 
Biftortam, : Perficariam und 


‚Fagopyrum vereinigen, und mit 


demfelben Polygonum ale den 
Gefchlechtönamen 'beybehalten, 
müßte man füglich im Deusfchen 5 
einiandered Wort wählen, indem . 
bie übrigen Pflanzen nicht im ben 
Wegen. wachfen und mit Füßen 
getreten werden; man fännte bis 
ſes vereinigte Gefchlechte mit Hr. 
Planern Knoͤterich nennen; Fein 
dem auch bie gricchiſche — 
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nung auf bie vielen Knoten deu⸗ 
tet, welche man an dem Staͤngel 
dieſer Pflanze wahrnimmt; da 
Aber dieſer Name auch andern 
Gewächfen beygeleget worden, 
Konnte dadurch leicht eine Verwir⸗ 
tung entſtehen. Es find auch 
nicht alle Schriftſteller Hr. von 
Linne in diefer Bereinigung ge⸗ 
folget, und da wir Perficaria 
unter Floͤbkraut, Fagopytum 
Unter Heidekorn, und biſtorta 
unter Natterwurzel beſchrieben, 
iſt nur noch Polygonum- oder 
egetritt übrig. Die Blume 
bon allen den Arten, welche zu 
dieſen Gefihlechtern, oder zum 
-Olygono Linn. gehören, haben 
Nur eine Decke, welche man vor, 
den Kelch annimmt; es ift folche 
in fünf eyfoͤrmige, ftumpfe,'inz 
nerlich gefärbte Einſchnitte gee 
theilet. Die Zahl der Staubfä- 
den ift fehr werfchieden, gemeinige 
ch findet man achte, aber auch 
Arten mit fünf, fechfe amd ſieben; 
eben fo zählee man in einigen drey 
Oder zween von einander abge 
fonderte Griffel, in andern aber 
iſt nur einer, jedoch oberwaͤrts 
geſpaltner zu finden. Bey einigen 
ſtehen um den Fruchtkeim Honig⸗ 
druͤſen, bey andern fehlen folche, 
Alle Hinterlaffen einen nackenden, 
dreyeckichten, mit dem Kelche ber 
deckten Saamen, Die Arten, 
Welche man zum Wegetritte rech⸗ 
ven koͤnnte, haben acht Staub» 
Fäden , drey Griffel und keine Hos 
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nigbruͤſen; dieſe machen beym 
Hrn. v. Linne die vierte Abthei⸗ 
fung ſeines Polygoni ans, und 
find-an der Zahl fechfe: Wir be⸗ 
merken bavon i 

- 7) ben gemeinen Eriechenden 
Wegetritt. Wegegeas, Denn 
gras, Angerkraut. Blutkraut. 
Centumnodia. Polygonum aui⸗ 
eulare Linn. waͤchſt überall an 
den Wegen und auf den Frucht⸗ 
feldern, und. blühet den Sommer | 
über. - Die Wurzel iſt lang, für 
fericht und in Zweige getheilet. 
Die Stängel und deren Zweige 
eereichen einen auch anderihalß 
Fuß Länge, liegen auf der Erde 
und find mit: Gelenken verfehen, - 
an welchen fie jedesmal ihre Rich⸗ 
fung ändern, auch daſelbſt etwas 
diefer werden. Die Bläster figen 
ohne Stiel wechfelsmeife einander 
gegenüber, find von verſchiedener 
Groͤße, fangen ſchmal an, wer 
den etwas breiter, und endigen 
fih ſpitzig; am Rande find fie 
voͤllig ganz. Im Blattwinkel 
ſitzen eine oder zwo, ſelten mehre⸗ 
re Blumen, und dieſe fomohl; 
als die Blätter ruhen auf einer 
beſondern Scheide, welche die 
Gelenke des Stängel umgiebr; 
abgeſtutzt, weißlicht, durchfichtig; 
und am Rande mit Häcchen eine 
gefaßt if. Die Blumen find‘ 
klein, blaßröthlicht oder weiße 
lichtgruͤn. Zuweilen zaͤhlet man 
nur ſechs Staubfaͤden, gemeinig· 
lich aber achte, und drey Griffel 

mie 
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mit eumblichen Staubwegen. Der 
Saame ift dreyeckicht nud ſchwarz. 
Die alten Aerzte bedienten ſich 
dieſer Pflanze als ein blutſtillen⸗ 
des und Wundmittel, auch wider 
bie Wechfelfieber. Der Name 
Blutkraut bezieht fich fonderlich 
‘ auf ihre Kraft wider die Blut 
Aüffe, welche zwar auch in neu⸗ 
ern Zeiten Chomel beftätiget,, und 
Scopoli wider den Durchfall nuͤtz ⸗ 
lich gefunden hat, indeffen wird 
doch die Pflanze nicht mehr geach» 
tet, da man leicht Eräftigere waͤh⸗ 
len kann. Nach Ear. Stephanus 
Borgeben, fol das Kraut, den 
Schafen fchädlich feyn, ihnen den 
Leih auftreiben, und verurfachen, 
daß ſie eine fcharfe fiinfende Feuch⸗ 
tigkeit von fich geben,  Diefes 
‚ gielt aber nur unter gewiſſen Um 
fänden. Man findet nämlich 
breit» und fchmalblättrige Pflan⸗ 
gen. Die breitblättrige So:te 
waͤchſt in guten und feuchten Bo» 
den, Ibie andere aber sin dem elen- 
deften Sande; aber. alsbenn ift 
auch has Kraut reiner, und den 
Schafen unfchädlicher, ale anden 
fetten, feuchten Dertetn, wo es 
vom Echlamme und Staube bes 
becket wird, und dabey geil waͤchſt. 
Die Saamen werden von ben 
Voͤgeln aufgeſuchet. In den Ab: 
handlungen der Schwediſchen 
Akademie vom Jahre 1750. wirb 
biefe Pflanze ganz beſonders zur 
Fütterung des Viches empfohlen. 
Das grüne Kraut fol mit 
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großen Nutzen zu einer trefflichen 
Sommerfütterung dem Seriel ab⸗ 
gefchnitten werden. Auch jungen 
Gänfen und Hühnern fol es eine 
Eräftige Nahrung feyn- Di 
jungen abgeichnittenen, getrockne⸗ 
ten und ausgebrofchenen Staͤn⸗ 
gel geben ein gutes Stroh zum 
Viehfutter und die Kerner, wenn 
fie gefehroten und gemahlen wer» 
den, vor Menſchen und Vieh eine 
mögliche Nahrung, dienen auch 
zum Brandteweinbrennen. Die 
fer nügliche Eebrauch dürfte aber 
gar fehr erfchtoeret werden, wenn 
man bie befchmwerliche Einſamm⸗ 
Jung in YAnfchlag bringe. Denn 
diefes fann nur mit dem Meffet 
und einzeln gefcheben, . 

3) Strauchartiger Wegetritt | 





'Polygonum maritimum Linn, 


waͤchſt am Strande des mittellaͤn⸗ 
diſchen Meeres, auch in Virgi⸗ 
nien, und iſt mit der erſten Art 
nahe verwandt; der Stängel und 
deffen Zweige aber find nicht al 
lein fefter und holzichter, fonbern 
fiehen auch aufgerichtet und find 
immerfort mit geößern, mehr ey⸗ 
foͤrmigen, und feſten lederartigen 
Blaͤttern beſetzet. Die Blatt⸗ 
ſcheiden und Blumen: find gro 
und weiß. Wir unterhalteh 
diefen immergrünenden, niedri 
Strauch, im Scherbel, und iM 
Winter in einem gemeinen. Glas⸗ 
Haufe, Die Vermehrung gefchieht 
durch Saamen und Zweige. DA 
Wachsthum und die Gefalt ne 


fer Stoͤcke iſt unverändert ges 
blieben. tn 
Wegetritt, kleiner, 
Knawel. 
Wegluͤg. 
S. Eichorie. 


Wecgſchlinge. 
S. Schlingbaum. 


S. 


Wegſtroh. 
©. Megerkraut. 
Wegwart. 
— Cicyorie, 


Wegweiſer. 
e. de 


Weib. 


Das alte Weib, nennet Miler 


die ſiebente Gattung feiner Born ⸗ 


fiſche, Balittes Vetula, Linn. _ 


880. 135. Sp. 7. bey den Braſt⸗ 
lianern Guaperua, bey den Hole 
lindern Lyfler, genannt. ſ. une 
fen Artikel Hornfiſch, B. IV. 
216. Caprileus, 2. fit 
Mausbodsmaul des Zleinsz 
auch dieſen unfern Artifel B. 

V. S. 429. und Guaperua, 


eixe Porco der Portugießen, 


UL ©. 551. 
Das font fogenannte alte 
' Weib, beym Capo blanco ete. 
ine Art don Stodfifhen, ift al- 
re = gegenwärtigen vsllig 
nterſchieden; ſ. unſern Artikei 
Altweib, BL. 228. 
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Weib, das alte. S. Grau⸗ 
ermönch, Haͤferſchnecke und 
Venusmuſchel. 
Weiberfiſch. 
HDapper meldet, die Eingebohr⸗ 


nen in Kongo nennten ihn, der 
Ambize Angulo, Ambifingulo, 
und Pefiengoni, die Portugießen 
: Pezze Mouller, andere Europäer 


Meermann, und Meerjungfer, - 
Merolla ſagt deutlicher, Die _ 
Schwarzen hießen ihn Ngulla 
Vınafa , die Waflerfau, und die 
Portugießen Piexe Moller, den 


Weiberfiſch. S. A. Reif. B. V. 


S. 94. f. unſern Artikel Ambize 
Angulo, B. J. ©. 241. ‘ 


MWeiberfrieg. 
© Hauhechel. 


Weichbauch. 
Weichbauch nennet Muͤller die 
dierse Gattung feiner Stachel⸗ 
bärfibe, Gafterofteus Ouatus, 
Lion. gen. 169. fp. 4. dadurch 
er von den Klippfifchen zu unters 
feheiden. ſ. unfern Artikel, Sta. 
chelbaͤrſche, B. VI. ©. 415. 


Weichfloße. 

Weichfloße nennet Muͤller die 
neunte Gattung feiner Welſe, 
Silurus Inermis, Linn, gem 
175. [p 9. weil er feine ſteifen 
ober feharfen Finnen hat. f. uns 
fern bald folgenden Artikel Wels/ 


IX. 
En Weiche 


wegen. 


66. Weich 
Weichling. 


Weid ling oder Weichblatt 
nennet man auf deutſch Mollugo 
Linn, Die Blume hat nur eine 
Decke, weiche men vor. den Kelch 
annimmt; es befteht folcher aus 
fünf länglichten, inwaͤrts gefärb» 
gen und fichenbleibenben Blaͤtt⸗ 
chen, und umgiebe drey Fürzere 
Staubfäben, nd drey noch Für- 

Jere⸗ Griffel mit ſtumpfen Staub» 
Der dreyklappige und 
dreyfaͤcherichte Fruchtbalg — 
viele nierenförmige Saamen. 


vr Rinne’ führer vier Arten‘ in 


welche nur wegen ber Verfchitden- 
heit in den botanifchen. Gärten 


unterhalten werden, daher vwir 


- folche auch nur kurz angeben 
‚wollen. 

1) Weichling mit gepsarten 
Blättern. Mollugo oppofiti- 
_ folia Linn.. waͤchſt in Dftindiei, 
hat eine jährige Wurzel, wechſels⸗ 
weife geſtellte Zweige, einander 
gegenuͤber ſtehende, geſtielte, glat⸗ 
te, lanzetfoͤrmige Blaͤtter, und in 
deren Winkel lange, zarte, eins 


Blimige Bluͤthſtiele 


2) Wirtelfoͤrmiger weich⸗ 


Ling mit aufgerichteten Staͤn⸗ 
geln. - Mollugo- ftridta Linn. 
woͤchſt auch in kindien, ift jaͤh⸗ 
zig, treibt aus der faͤſerichten 
Wuryel einige aufgerichtete, glat ⸗ 
ce, eckichte Stängel, welche wir 
telfoͤrmig, ‚gemeiyiglich mit vier 
Sangerförmigen, glatten Blaͤttern 


F. Aue 


Weich 
beſetzet ſind. Die weißen Blu⸗ 
men hangen an ihren Stielchen 
unterwaͤrts und ſtellen unter ra] 
eine Tange Riſpe Bor. 

3) Mirtelföemiger vor 
lingmit geſtrecktem Stängelund 
vielblämigen @tielen, Mol. 
lugo pentaphylla Linn. waͤchſt 
in Zeylon, hat einen ausgeſtreck⸗ 
ten, und in Zweige verbreiteten 
Staͤngel; eyförmige, ſtumpfe, zu 
vier oder fünf Stüd wirtelformig 
geftellte Blaͤtter, und Bluͤth⸗ 
riſpen. 

4) Wirtelfoͤrmiger Weich⸗ 
ling mit geſtrecktem Stängel 
und einblämigen Stielen. Mol 
lugo werticillata Linn. wä 
in Birginien und ift ein Sommer 
gewährte. "Die Stängel breitet 
fih mit ihren vielen Zweigen 
ber Erde aus. Jeder Wirtel be⸗ 
ſteht aus fünf bis fieben keilfoͤr⸗ 
migen, fpigigen Blättern. 2 
Bluͤthſtiele ſtehen einzeln am Blatt⸗ 
winkel. Der Kelch ift gedipfelt⸗ 

Alle diefe Arten erziche: man 
jährlich aus dem Saamen he 
meine Fuscrle Sc 4 


r% 
— 
& Bil aut und a 


Weide, | 
Dani man dag —— 
lix nicht mit Hatis, melches waid 
genannt wird, — 
te, hat Planer einen andern, a 


im Deutſchen „nicht ‚ganz: u 











Weide 


braͤuchlichen Namen; nämlich 


Selber oner Selsinzer gewählet; 
wir befürchten die Vermechfelung 
Richt, und behalten daher obigen, 
als den gemöhnlichften. Bisher 


iſt nur eine Art von dieſem weit 


läuftigen Geſchlechte befanntiwor- 
den, welche Zwitterblumen bat, 


die uͤbrigen alle tragen gemeinig- 


lich männliche und weibliche Blur 
Menfägchen auf verfchiedenen 
Stämmen. . Die Kaͤtzchen von 
beyden find von den Blättern der 
Knoſpe unterwaͤrts umgeben, und 
beſtehen aus Iänglichten, platten, 
Abftehenden Schuppen, welche 
wie Dachziegel ineinander geſcho⸗ 
ben ſind. Bey den männlichen 
liegt unter jeder Schuppe ein klei⸗ 
nes, walzenformiges, abgeſtutztes 
Honigbehaͤltniß, und bey den mei⸗ 
ſten Arten zween, auch drey, 
vier, fünf und, ſechs aufgerichte⸗ 
te, duͤnne Staubfaͤden, mit ger 
theilten vierfächerichten Beuteln, 
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ne beſetzte Saamen, daher bie 
geoͤffneten Capſeln mit kurzer und 
zarter Baumwolle heſetzt ſcheinen. 
Alle Arten bluͤhen, ehe noch 
die Blaͤtter vollig hervorbrechen, 
im April und Anfange des May. 
Eie wachfen foft ale an Ufern 
und andern feuchten Plägen, has 
ben ein ſchnelles Wachsthum und 
laſſen ſich leicht durch abgeſchnit 
tene Zweige fortpflanzen. Alle 
haben einfache, wechſelsweiſe ge⸗ 
ſtellte Blaͤtter, welche aber der 
Geſtalt und ůbrigen Beſchaffenheit 
nach, verſchieden find. - Ebenſo 
weichen auch bie Arten in der Ho⸗ 
he von einander ab, daher man 
Bäume und Sträucher unterfchei» 
det, auch wohl darunter eine 
Erautartige findet. In mwirferne 
aber dieſe Verfchiedenheiten bes 
ftändig, oder zufälig find, und 
wie man bie wahren Arten. von 
den Spielarten unterfchsiden koͤn⸗ 
ne; läße fich ganz und gar nicht 


welche über die Schuppe hetvore beftimmen, indem viele wegen des 
tagen. Bey den weiblichenman. Grundes und Bodens, wie auch 
Belt das Honigbehättnif, und der Höhe und Lage der Derter, 
unter der Schuppe liegt nur der des Alterg und Schattens halber, 
Beuchtfeim, welcher fich in einen ingleichen der. Vermehrung in der: 
furgen Griffel verlängert, und fehiedenen Himmelsgegenden ihre 
diefer fich mit zween anfgerichte , Geftalf gar vielfach. verändern, _ 
ten, oberwaͤrts geſpaltenen Staub Die Blumen ſelbſt find hiervon 
wegen endiget: Der enfsrmige, nicht ausgeſchloſſen. Denn obs : 
jugefpigte, einfächerichte Sruchte gleich falfch it, dag ein. Stamm 


balg beſteht aus zwo Kiappen, in diefem Jahre männliche, und 


Welche ſich oben, öffnen und zur in dem folgenden tweibliche Blu— 
a und enthält viele £leie men hervorbringe, fo führer doch 
» mit einer einfachen Federkro · „Hr. Hoft. Gleditſch Erfahrungen 
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an, welche die Unbeftändigfeit der⸗ 
—* klar beweiſen. Er hat an 
der Lorbeerweide zwitterbluͤthige 
Blumenkaͤtzchen wahrgenommen, 
welche ſonſt weibliche haͤtten ſeyn 
ſollen. An der rauhen Werft⸗ 
oder Saalweide bemerkte er auf 
einem: Strauche und an einem 
Kaͤtzchen, ober auch auf verfchies 


denen Käschen Bluͤthen, melche 


ganz männlich und andere, wel⸗ 


che ganz weiblich waren; an et⸗ 


lichen Zweigen faßen die männli- 
chen und weiblichen Blumen, oh⸗ 
ne Ordnung, im einem Kaͤtzchen 
untereinander, in andern Kaͤtzchen 
befanden fich die männlichen 
bald auf ber Epise, bald am un⸗ 
terſten Ende deſſelben, und bie 
weiblichen in ber Mitte beyfam- 
men; bald fanden bepderley auf 
zwo gegeneinander über geſiellten 
Seiten nad) der Länge; bald ber 
fand das: Käschen größtentheils 
aus weiblichen und nur etlichen 
wenigen männlichen Blunen; 
Sabey waren die Blumen bald 
fruchtbar, bald unfruchtbat. 
Auch hat derſelbe bie Zahl der 
Staubfäden fehr veränderlich ge⸗ 
funden. ©. deſſen Forſtwiſſen ⸗ 
feaft II Th. 697 ©. 

- Man pfleget im gemeinen 2er 
Ben die Weiden: von ihrem Nu⸗ 


Ben, Gebrauche, Wachsthume, 


Groͤße und Geftalt zu unterſchei⸗ 
den, und Daher Baum-, Stamm-, 
Schufs, Kolben», Kropf. oder 
‚Kopfweiden zu nennen, dieſe Bes 


‚Jen mit dem Grunde und dem Als 
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nennungen aber find-ihnen nicht: | 
immer eigen, fie werden dergleis 


chen öfter durch Zufälle, ſonder⸗ 
lich wenn fie aus der Pläne ind 
Gebirge, oder aus dem Freyen 
ins Gebuͤſche verfetget werden. 
Eben fo verhält es ſich in Anfes 
hung ber Seftigfeit des Holzes, 
der ZÄhe, Dauer und Biegſam keit 
der Stämme und Zweige. Man 
unterſcheidet diesäben oder Bands 
weiden von ben Bruch⸗ oder 
Sprodweiden, «aber auch diefe 
Eigenfchaft verändert fich zuwei⸗ 


ter. Diejenigen, welche ihre 
Blüthe vor dem angbrechenden 
Laube bringen, haben den Nas 
men Werf, in einigen Gegenden 
Paimweiden und Soblweiden 
erhalten; hingegen nennet matt 
bie mit dem ausbrechenden, ober 
außgebrochenen jungen und wach⸗ 
fenden Laube blühenden ‚ ** 
mein Weiden. 

Bey dieſer ganz ungemein ver⸗ 
aͤnderlichen Beſchaffenheit der 
Weiden wird man ſich demnach 
nicht wundern, wenn die Kraͤuter⸗ 
Ichrer in Beftimmung und Zahl 
der Arsen nicht mit einander aber⸗ 
einfommen. "Wir wollen dem 
Hrn. v. inne‘ zum Führer waͤh⸗ 
len, und von den ein und drey⸗ 
fig Arten, welche er beſtimmet, 
die befanntefien- und nuͤtzlichſten 
anführen, dabey aber auch au⸗ 
merfen, wenn andere Schriftſtel⸗ 
ler nach ihm abgeben. a 


ee en EN AT u EN Te Fr Tee a TI Dr — — ur 
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let die Arten mach den Blättern 


in vier Ordnungen; 28 find diefe 
entweder ausgezahnet, oder vol⸗ 

lig ganz, und dabey entweder 
glatt oder rauch. 


) Mir glatten ausgezabnten 


BSlären 
1) Zwisterweide. Salix her- 
Maphroditica Linn. Iſt nur in 

Schweden bey Upſal, und da 


‚Auch nur felten, anzutreffen. Sie . 


kommt mit der Lorbeerweide,- pen- 
Yandra, fehr überein, und trägt, 
‚Wie diefe, glatte, gelblichte, ſtumpf 
Aus gezahnte, mit Drüfen beſetzte, 
und umgerollte Blätter, deren. ges 
Meiniglich fechfe aus einer Knoſpe 
hervorbrechen; und die: Bluͤth⸗ 
kaͤtzchen find niche nur gleichfalls 
‚bolliche, fondern. haben auch 
gleiche Große und Geftalt; fieune 
kerſcheidet fich aber durch die licht⸗ 
raͤunlichen, und nicht purpur- 
färbigen Zweige, die mehr ver« 
kieften, als erhabenen Adern auf 
‚der Oberfläche’ der Blätter, durch 
dir vorragenden Drüfen. umter- 
waͤrts am Blattftiele, und die 
Zwitterblumen mit zween Staub- 
‚Fäden. Ueberdieß bluͤhet fie auch 
zeitiger, and ift über und über mit 
‚Heinen rothen Galläpfeln beſetzet. 
Sollte ſie demohngeachtet nicht 
‚eine Abänderung der Lorbeerwei⸗ 
‚de feyn? Da die Blumen, wie zu⸗ 
en OR worden, bey die- 
tt ſo oft und ter 
ER verſchiedentlich 


Neunter Theil. 
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2) Die Buſchweide mit drey 
Staubfaͤden. Die Erdweide. 
Salix triandra Linn, Salix fo- 
lüis glabris ellipticolanceola- 
tis , flipulis: dentatis, iulis gra- 
eilibus » triandris Hall. Hif. 
wächft in Sibirien, der Schweiz, 
auch in Deutfihland, auf feuchten 
Wieſen und an den Gräben. Die- 
fe hat viele Achnlichfeit mit der 
Sal. amygdal. Cie wird, nur 
mittelmäßig und bleibt gemeinig« 
lich firauchartig. Die jungen 
Zweige find gemeiniglich brauns 


gruͤnlich, bisweilen auch braun⸗ 


poͤthlicht, die Altern gelbbraun 
und sine Die Blätter kommen 


“Büfchelmeife aug ber blauen, eins 


Blättrigen und am Rande ausge · 


ſchnittenen Knoſpe hervor, ſie 
‚find, mit den völlig ausgewachſe⸗ 


nen verglichen, fehr Furg, eyföre 
mig, auf der untern Fläche mit 
einem zarten bläulichten Staube 
bedecket, und die aufern, wie der 
untere Theil des jungen Zweiges, 
mit feinen Haaren beſetzet; die 
aͤltern hingegen laͤnger, dicker, 
den Lorbeerblaͤttern ähnlicher, 
auf. beyden Flaͤchen glatt und 
grän, und am Rande feharf aus⸗ 
gezahnet. Die Spitzen der Zähs 
ne gehen in kleine Knoͤpfe aus, 
und am Ende des Blattes führen 
die beyden untern merfliche Druͤ⸗ 
fen. Die zween herzformigen, 
ausgezahnten Blattanfäge - ber 
merket man an ben tieffigenden 
Blättern beynahe gar nicht. . Die 

24 Blumen» 


so Weide 
Blumenkaͤtzchen fommen im April 
und Infange des Mayes hervor. 
Die männlichen find gegen zween 
Zoll lang, dünne und aufgerichtet, 
und haben einen angenehmen Ge⸗ 
ruch. Die Echuppen find gelb⸗ 
lichtgrün, und haaricht, und je⸗ 
de enthält drey, auch nur zween 
Ctaubfäden; dag Honigbehaͤlt⸗ 
niß ift ſehr klein. Diemeiblichen 
haben gleiche Geſtalt und Laͤnge. 
Der Fruchtbalg iſt klein und glatt. 
Salix auriculata foliis fer- 
“ ratis glabris lanceolatis, omni- 
bus alternis Miller. oder Salix 
corticem abiiciens Rai. ift nur 
eine Abart der befchrichenen. Die 
wechfelsmeife Stellung der Blät- 
"ter findet man bey allen Weiden; 
und Gmelin bemerket auch von 
der Bufchtweide, wie die Ninde 
leicht Riſſe erhalte und abfalle, 
fo daß der Saum ganz bloß er⸗ 
fcheine. 
3) Rorbeerblättrige Weide 
"mit fünf und fechs Staubfäden, 
Borbeerweide. Fieberweide. 
Scaafweide. Baummwollen 
weide. Wohlriechende Meide, 
Glatte Salweide. Streich⸗ 
weide. Salix laurea vulgo. 
Salix pentandra Linn. Salixfol. 
ouato lanceolatis, petiolis alan- 
dulofis, Horibus hexandrisHall. 
Iſt bey ung einheimifch, aber wie 
Hr. Gleditſch anmerfet, noch we⸗ 
nig befannt, und größtentheilg 
nur als ein Buſchholz zu finden, 
kann aber durch bie Anpflanzung 
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u tinem recht großen Baume 
mit einem geraden und dicken 
-Etamme erzogen werden. Alt 
beſten waͤchſt diefe Weide an nie 
drigen Drten, um bie Wiefen J 
Doͤrfer, und in feuchten Buͤſchen. 
Der Ctamm treibt viele geradt 
und lange Zweige, die mit einer / 
aus dem gelben ins Blutrorhe 
fallenden, glatten, ſchoͤn glänzen | 
den Rinde bedecket find. DIE 
Blätter an ben jungen Stamm 
lohden find die größten und laͤng⸗ 
fien, auch wöhlriechendften, da⸗ 
bey weich, glänzend und gan 
grün. Am Geſchmacke und Ge 
suche find fie den Lorbeerblaͤttern 
fonft aber den großen füßen Kirſch 
blättern aͤhnlich. Ihr Glan 
und Geruch fommt von cine 
daran ausſchwitzenden, harzic‘ 
ten, klebrichten Wefen her. Am 
Blattſtiele fiehen zween groß 
Blattanfäge, die fih nach und 
nad) verlieren. Dieſe junge 
Stammlohden geben dem Bau 
unterwaͤrts ein befonderes Anft 
hen, daß, wenn man diefe nich! 
' 











daran fände, man fie vor ein 
ganz verſchiedene Gattung bar 
ten würde. Die Blattſtiele a 
der Krone find mit Drüfen beit 
“Get, und die ausgervachfenen BIAM 
ter eyförmig, lang und zugerpißh 
ſteif, hart, dunkelgrün, faft | 
die Lorbeerblärter, fehr glänge 
und glatt, unterwaͤrts grau, 4 
Rande fein und fiharf aus 

cket mis harten Zähndyen, DD“ | 
druͤſen⸗ 


| 
\ 
| 


dtuͤſenartigen Köpfchen beſetzet. 
Auch die Stiele führen einige klei⸗ 
De Druͤſen. Die, männlichen 
Blüchkäschen find wohlriechend, 
ſtark und kurz, und die Schuppen 
Tauch, dunkelbraun. 
haͤlt fünf, ſechs, ſieben bis acht 


Staubfaͤden; nach Hr.v. Hallerd 


Angeben ift die fechfte ‚mach Hr. 
d. Linne die fünfte Zahl die ger 
woͤhnlichſte. Die weiblichen find 
Nner, und werden nach ber 
efruchtung weit länger und groͤ⸗ 
er als bey vielen andern. Def 
ters verwachſen zwo Bluͤthen mit 
nander, Dieſe Art bluͤhet un 


ter allen Weiden faft am fpäteften, : 
And iſt auch. faſt die einzige, die 
ihren Saamen im September und _ 
Deswegen, 


ctober reif mache, 
Auch die von Blättern. entbloßten 


weige mit den weißen Wollen⸗ 
pfen bis in den Winter beſetzt 


leiben. 
4) Goldweide mit druͤſich⸗ 
ten Knoͤpfchen am Stiele und 
den Zaͤbnchen der Blätter. 
elbe Weide. Gelbe Bind» 
Oder Bandweide. 
ferweide, Dorterweide. : Bek 
be aarweide, * Berlweide, 
Salix fatiua lutea fol. crenato 


© B.P. Salix vitellina Linn, 


Bächft zu einem geraden Stamme 
Auf. „Die Ninde der biegfamen 

ige iſt orangengelb und et—⸗ 
Was wollicht. Die Blätter find 
yfoͤrmig länglicht, am Rande 
Rumpf ausgejapnet, mis Enar- 


Jede en Ga 


Gelbe Kie⸗ 
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peligen, druͤſenartigen Knoͤpfchen 
beſetzet, dergleichen ſich auch an 
den Blaͤtterſtielen zeigen, uͤbri⸗ 
gens glatt und grün, doch unters 
waͤrts bläulicht grün, und an 
arbe matter. Die Knoſpe ift 
einblättericht und am Rande 
ausgefchweife. Die Blüthzeie 
fällt in den May. Die männli- 
chen Käschen riechen angenehm, 
und-ihre Schuppen find hellgruͤn, 
wollicht, und jede enthaͤlt zween 
Staubfäden. Hr. v. Haller hält. 
diefe Weide nur vor eine Abart 
der weißen, Salix alba, und die 
gelbe Rinde nebft den glatten 
Blättern vor zufällig. Hr. Gle⸗ 
ditſch unter cheibet zwar beyde, 
fehreibt aber; dieBlätter ber gels 
ben Bandweide kommen ber Ges 
ſtalt nach mit denen, von ber 
weißen Weide überein, und find 
anfangs weich und haaricht, lang 
und gefpitst, bey mehrern Wachs⸗ 
chume aber mehr ſteif, glatt, 
gruͤn, glänzend, unterwaͤrts weiß⸗ 
gran und haaricht, auch wohl 
mis ‚einem mweißlichten Befchlage 


überzogen; gegen die Spitze he— 


ſonders fein und ſcharf gezacket, 
uͤbrigens aber bald rauher, bald 
glatter, und mit ſchwarzen Pun⸗ 
eten bezeichnet. Dergleichen ſich 
auch an der weißen Weide zeigen. 
Hr. Gleditſch hat die gelbe Weide 
nirgends wild, wohl aber haͤufig 
angepflanzet gefunden, wo ſie im 
ſchlechteſten Sande einen ſchoͤnen 
Wuchs gezeiget, und zuweilen 

ag „A von 
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von einem fo fremden Anfehen 
und mit fo langen, dünnen, tief 
Herunterhangenden Zweigen, als 
die alten Hangelbirken, und bie 
ſogenannte babylonifche Hangel⸗ 
weide immer haben kann. 
ßerdem hat er die dottergelbe Rin⸗ 
de nicht ſelten braun, oder in 
einer abgeſchoſſenen Purpurfarbe 
‚verändert gefunden. Auch ſogar 
artet die Farbe der jungen Zweige 
aus Orange in ein ſehr blaſſes 


Gelb und in Purpurroth aus. Es 


‚giebt demnach dieſe Art ein deut ⸗ 
liches Beyſpiel ab, wie unbeſtaͤn⸗ 
dig die Kennzeichen find, wodurch 
man die Arten zu unferfeheiden 
pfleget. 

5) Mandelblaͤttrige Weide 


mit geſtielten Blaͤttern und 


laͤnglichen ausgesabnten Blatt⸗ 
anſatzen. Mandel ⸗ oder Pfer⸗ 
ſichweide. Langblaͤtterige 
Waſſerweide. Schlickweide 
Schauͤlweide. Buſchweide. Baͤ⸗ 
gerweide. Korbweide. Pfahl⸗ 
weide. Dieſe Namen erhält 
ofters auch die zwote Art, wie 
‚denn bepde, wegen geoßer Aehn⸗ 
lichkeit, leicht mit einander ver⸗ 
wechfelt werden. Wir verfichen 
darunter Salix fol. amygdalino, 
vtrinque virente, aurito C. B, 
®.Salix amygdalina Linn, Sie 
waͤchſt in den Wäldern, an den 

safern und andern feuchter 
Dertern, und bleibe öfters nie⸗ 
Brig, erreiche aber auch zuweilen 
eine ziemliche Höhe. Die Zweige 


Au⸗ 


braun, glaͤnzend, und auf Dr 


‚haben. 
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find zaͤhe. Die Rinde an dieſen 
und den Blaͤtterſtielen iſt hellgrun 
und glatt. Die Blaͤtter ſind 
groß und glatt, den Mandelblaͤ⸗ 
tern Ähnlich, theils eyförmig zu 
gefpist, theils laͤnglicht, auf be 
obern Fläche dunfelgrän, auf di 
untern weißlicht, und mit vielen 
dunfelgefärbten Adern verfehen 
auf jedem Einfchnitte des gezahn 
sen. Nandes ſitzet eine Drüfe. M 
den obern Enden der Zmeige, fl 
doch auch nicht immer, ſitze 
zween kleine, laͤnglichte, au 
zahnte Blattanſaͤtze, welche d 
den untern Blättern allezeit fü 
len, und hierdurch weicher dl 
merklich von der zwoten Art al 
Die Knoſpe iſt einblaͤtterich 















Spitze mit kurzen feinen Haar 
Aberzogen. Die männlichen Bl 
men folen zween Staubfäbl 

6) Bruchweide mit dräfid 
sen Biartftielen. Brech 
Brad, Beoadweide. Gl 
weide. Sproͤde Weide. Spro 


de. Fieberweide. { 
gilis ©. B. P. und Linn. wid 
auf feuchten Miefen und an? 
Hecken. Der Baum mächft $ 
lich ſtark, und komme in ei 
mäßig feuchten guten Boden 
Höhe und Srärfe der we 
Weide gleich. Cie hat auch 
nen fchnellen Wiederwuchs, m 


i 
I 
i 
ö 
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fie abgekoͤpfet worden. Die jutte 
gen hellgrinen und glänzenden 
Zweige brechen geſchwinde und 
leicht, fie werden aber nach und 
nach dunkler. Die Blätter gleis 
chen an Geftalt und Größe den 


Blättern Ant Mandelbaumg, find 


lang zugefpigt, ſtumpf ausge: 
zahnet, an den Zähnen mit druͤ⸗ 
rtigen Knoͤpfchen verfehen, 
chon grün und glaͤnzend, unter⸗ 
waͤrts etwas heller. Ihr Stiel 
nebſt der Hauptribbe gelb und 
mit einzelnen ſpitzigen Druͤſen be⸗ 
ſetzet. 
laͤtter ſtehen zween kleine, ger 
ſchobene, laͤnglicht viereckichte, 
art eingekerbte Blattanſaͤtze. Die 
nofpen find dreyblaͤttericht und 
ewey innern Blaͤtter größer, 
das aͤußere. Die Blumen⸗ 
Fischen erſcheinen im April und 
fange des May mit den Blaͤt⸗ 
aus einer Rnofpe, fo, daf 

€ som zwey, drey big vier Blaͤt⸗ 
tern eingefaſſet werden. Die 
Schuppen der männlichen und 
Weiblichen find grängelblicht, und 
an der Spige haaricht; jede von 
den erften bedecket zween, zuwei⸗ 
ten auch vier Staubfäden. Herr 
Mich beſchreibt zweyerley, naͤm⸗ 
„Blaͤtter⸗ und Bluͤthknoſpen; 
Und zwar ſollen die Blaͤtterkno⸗ 
zuerſt, hierauf die Bluͤth⸗ 
knoſpen ſich oͤffnen, und nach die⸗ 
fen noch andere Blätterfnofpen 
folgen. Die Blätterfnofpen ber 
Reben, nach deffen Befchreibung, 


An ben Stielen ber obern 
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aus zwey enfsenigen, an dem 
Ende gefpaltenen Blaͤttchen. Am 
Boden der männlichen Schuppen 
ſteht inwaͤrts ein ganz kleines, 
eyfoͤrmiges Honigbehaͤltniß. Bey 
den weiblichen liegt unter jeder 
groͤßern Schuppe noch eine viel 
kleinere, gruͤnlichtgelbe. Die 
beyden Staubwege ſind geſpalten. 
Hr. Pollich erinnert noch, wie die 
jungen Aeſte gähe ſeyn, und daher 
leicht die Salix amygdal. mit 
diefer verwechſelt werden koͤnne. 
Wie es denn auch ſchwer hält, 
zu jeder Zeit die Salix vitelline 
und alba davon zu unterfcheiden. 

7) Purpurvothbe Bandweide 
mit wechfelsweife und einander 
gegenüber geftellten blättern. 
Gemeine vorbe Weide. Rothe 
Bandweide. Korbweide. Ro 
the Saarweide, Rother Wil 
genbaum. Schußtweide. Zaͤhe 
Weide. Salix rubra, minime 
fragilis, fol. longo anguſto I. 


‚Bauh. Salix purpuren Linn. 


Sie mächft meiſtens an Bächen 
und Zlüffen, und ift bald ein nie: 
driger Strauch, bald ein mittel- 
mäßiger Baum. Die Zweige 
find ganz glatt, ungemein zaͤhe, 


und im Fruͤhlinge, wenn fie nicht 


mehr ganz jung find, ſchoͤn blut» 
roth. Die Blätter haben gelbe 
Adern, find glatt, lanzetfoͤrmig, 
ausgezahnet, länger , als bey der 
folgenden, und ſtehen auf gelben 
Stielen, am untern Theile ber 
Zweige einander gegenüber, am 

Dg.3 obern 


* 


‘ 


- 
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obern aber wechſelsweiſe. Die 


innere Ninde ift ſchwefelgelb. Die 
Blätter brechen im Fruͤhjahre in 


gedritter Zahl aus einer fchuppis 


gen Knoſpe hervor, und Liegen 


alsdenn in die Duere. Jede 
männliche Blume fol! nur einen 
Staubfaden enthalten. Es iſt 


dieſe Art uͤberhaupt, auch in An⸗ 
ſehung der verſchiedentlich geſtell⸗ 
ten Blaͤtter, mit der folgenden 
nahe verwandt, und die Hrn. ©. 
Haller und Scopoli wollen folche 
auch nur vor eine Epielart ders 
felben/halten. Hr. Gleditidy hat 
der verfchiedenen Stellung ber 
Blätter gar nicht erwaͤhnet, aber 
doch angemerfet, wie bie Rinde 
an den ſehr biegfamen Zweigen 
roͤthlicht, roch, rothbraun, pur- 


: purfärbig, verfchoffen roth, auch 


ſchwaͤrzlich ausfalle, und folche, 


wenn das Laub abaefallen, braͤu⸗ 
ner als ſonſt ausſehe. 


An den 
Stielen der obern Blaͤtter ſtehen, 
nach deſſen Beſchreibung, zween 


ſpitzige, zackichte Blattanſaͤtze, 


welche den Zweig mit umfaſſen, 
und nach der Spige zu, immer 
größer find, Es fol auch davon 
eine breitblätterige Spielart ge 
ben, deren junger Trieb faft gar 
nicht roth if 

8) Badıweide mit wechfels- 


weiſe und einander. gegenüber 
geftellten Blättern und. wollich⸗ 
ten Bluͤthkaͤtzchen. Heckweide. 


Roſenweide. Die kleine oder 
niedrige Strauchweide. Ha⸗ 


und Blaͤtter zugleich hervor. 


Beide 


genweide. Sandweide. Salis 
roſea vulgo. Salix helix Linn 
Sie wächft in Gräben, an 
chen und Teichen franchantit) 
und nicht viel über vier Fuß 

Die Zweige find meiftens ecficht 
dünne und biegfam; die Rind! 
an ben jungen ift gelblicht , odel 
auch geünrdthlicht und glatt, bi 
ältern aber rauf und an Hard 
dunfler. Die Blätter find, # 
Vergleichung mit andern Arte 
in ihrem Baue zärter, der Geftall 
nach länglicht, laufen in eine] 
rundete Spige aus, und find bi 
ſelbſt am breiteften, —* 
aber am ſchmaͤlſten; ihr Karl 
iſt öfters his am die F 





ausgezahnet, zuweilen bemer 
man gar keine Zaͤhnchen, die 2 
ve Släche ift hellgrün und gloaͤt 
zend glatt, die untere Stäutidh 
grün; beybe find leichform⸗ 
mit erhabenen Adern bezei 
Die obern Blaͤtter ſtehen 
beyeinander, und oft gegenein 
der über. Die glatte Knoſpe 
einblärtericht, an der Spiße 
gefehnitten, und aus . 
men im April die Bluͤthkaͤ 







Räschen find Flein, mehrenehel® 
Erummgebogen, ihre S | 
Braun und haaricht, —* — 
Kaͤtzchen ſchwaͤrzlich wollich 5 
ſcheint. Jede männliche Zu 
enthalt nur einen St 

Die Frucht ift ungemein wollich 
und mi feinen ibenfarbenen 4, 


| 
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ten bedecket. Die Cchuppen des 
Fruchtzapfens, die beym Heraus⸗ 
treten der Wolle roth waren, wer⸗ 
den hernach ſchwart. Hr. Pol⸗ 
lich merket an: wie bey dieſer Art 
bie Blattanſaͤtze gänzlich mangeln, 
in dem Winkel des Blattſtieles 
aber gemeiniglich ein kleines läng» 
lichtes Drüschen fise. Erde 
ſchreibt in dem weiblichen Strau⸗ 
che auch hier, wie bey der Bruch⸗ 
Weide, zweyerley Knoſpen, und 
bie Bluͤcht aoſpen follen den Blät- 
erfnofpen gegenüber fiehen, und 
diefe vor jenen aufbrechen. Es 
ſoll auch hier, wie bey ber ans 
dern angemerften Art, unter der 
groͤßern Echuppe des weiblichen 
Rägchen eine Eleinere haarichte 
liegen. Dafi diefe Art mit ber 
Borherfiehenden nahe verwandt 

9, haben wir bereitd angemer⸗ 


9) Egyptiſche Weide mit un: 
merklich gesabnten Blättern obne 
ſaͤtze. Salıx fyriaca fo- 

dio oleagineo argenteo C. B P, 
Salix. tica Linn. Diefe 
Art ächt Sornehmlich in er 
dten, und vielleicht aud) in Sy⸗ 
rien und Perfien; iſt manchmal 
nur ein Strauch, manchmal auch 
tin Baum don mittelmaßiger Groͤ⸗ 
be. Die Zweige find dicke, glatt 
und roth. Die wechſelsweiſe ge⸗ 
ſtellten, und auf kurzen Stielen 
ſitzenden Blätter find auf beyden 
Flächen glatt, unten‘ jedoch 
adericht, am Rande weitlaͤuftig, 
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aber kaum merklich ausgelahnet; 
wenn die Blätter noch jung find, 
fichen am Stiele, ‚wie Forſkaͤl 
beobachtet, bald herzfoͤrmige 
Blattanſaͤtze, welche aber nachher 
ale abfallen. Aus dem Winkel 
der Blätter entſpringen rothe 
Dluͤthtnoſpen. Die Käschen 
find wollicht. Jede männliche 
Slume enthaͤlt zween Staubfäben. 
Dieſe Weide wird von den Arc 
bern und Egyptiern Ban ober 
Calaf genennet, und aus den 
wohlriechenden männlichen Bluͤth⸗ 
kaͤtzchen im Fruͤhlinge ein Waſſer 
deſtilliret, welches bey dieſen Voͤl⸗ 
fern in großen Anfehen ſteht; be⸗ 
ſonders wird es in hitzigen Sie 
been, welche in Egypten häufig 
herrſchen, durchgehends, und 
nach Haſſelquiſts Bericht, nicht 
ohne Nugen gebrauchet. Viel⸗ 
leicht iſt dieſe Weide mit ber Bis 
fan» ober Muſcatellerweide, 
Salix mofcata bed Kaͤmpfers 
einerley. 

10) Babyloniſche Weide mit 
bangenden Aeſten. Morgen? 
laͤndiſche Hangelweide. Weinen⸗ 
de Weide. Garb Arabum 
Rauwol£ Itiner. Salix babylo- 
nica Linn, waͤchſt in der Levan⸗ 
te und uͤbrigen morgenlaͤndiſchen 
Provinzen, und unterſcheidet ſich 
gleich dem aͤußerlichen Anſehen 
nach von den übrigen Arten, 
durch die dünnen, biegſamen 
nach der Erde gu abhaͤngenden 
Zweige; doch hat auch 


pie 
Das manch⸗ 
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mauchmal bey der Goldweide ftatt, 
wie dafelbft angemerket worden. 
Sie wächft gefchwinde und treibt 
einen ordentlichen Stamm. Die 
Ninde an den jungen Zweigen ift 
hellroth, bey Altern braunroth. 
Die Hlätter find ſchmal, längs 
licht , zugefpist, ſcharf ausgezah⸗ 
net, oberwaͤrts hellgruͤn und glatt, 


unterwaͤrts blaͤulicht und der Laͤn⸗ 


ge nach mit einer erhabenen weiß⸗ 
lichen Ader gezeichnet. Sie find 
aber widernatuͤrlich gedrehet, 
und die obere Flaͤche ſteht da, wo 
ſonſt die untere zu finden; wel⸗ 
ches daher ruͤhret, weil die Aeſte 
ſich zur Erde biegen, und die obe— 
re Fläche der Blätter immer nach 
der Sonne zu fich drehet, fo ers 
Halten fie diefen Stand. An den 
kurzen Blattfüielen ftehen zuwei⸗ 
Ion zween fehr klein ausgezahnte 
Blattanſaͤtze, welche, nach Hr; dü 
Roi Wahrnehmung, mehr läng- 
licht zugefpiget, als gerundet find; 


wo diefe fehlen, findet man da⸗ 


für zween Kleine drüfenartige 
Puncte. 
b) Mit glatten, völlig ganzen 
Blättern 7 
Hicher wird vom Hrn. v. Lin» 
ne Salix reticulata, myrtylloi- 
des und glauca, gerechnet, welche 
in hiefigen Pflanzungen nicht leicht 
vorfommen moͤchten. 
e) Mit rauchen, völlig g 
zen Blättern. . 4 ker 
11)Salbeyweidemirwollichs 
ten Blättern und nierenförmis 


‚ohne diefelben gebluͤhet hat. 
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gen Anſaͤtzen. Rleiner rauch⸗ 
und rundblaͤtterichter Werft 
Seldos und Sandwerf. Be 
oͤhrte Weide. Salix fol ro 
tundo minore Dill. Gifl. Salix 
aurita Linn. ift ein wniebrigerr 
ſchwacher Strauch auf den Reis 
nen, zwiſchen naffen Feldern und 
an den Sandhuͤgeln, wo er ſich 
ungemein vermehret. Die jun⸗ 
gen Zweige ſind dunkelroth und 
zaͤhe. Die Blätter erfcheinen ans 
fangs rund, werden nach und 
nach fpitiger , endlich eyförmig 
und glatt; fie find etwas ſteif⸗ 
zumeilen recht Bart, am Rande 
ganz, oder ausgegahnt, oberwaͤrts 
dunkelgrün, glänzend und abe 
richt, unterwaͤrts wollicht und 
weiß; man findet auch Straͤu 
cher, mit ganz weißlichen und wol⸗ 
lichten Blättern. Die maͤnnli⸗ 
chen Blauͤthkaͤtzchen find dünne 
und die reifen Saamencapfelt 
glatt. Merfmürdig an diefet 
Art iſt, wie Herr Gleditſch am 
giebt, daß fie im Herbſte zuweilen 
wieder yiifchen den Blätter 
bluͤhet, da fie ſchon im Fruͤhj je 
Blattanſaͤtze ermähnet Hr. Sle⸗ 


ditſch gar nicht; nach Hrn. Por 


lichs Befchreibung find dieſenie ⸗ 
renfoͤrmig, ſchwach ein 
wellenföͤrmig, oberwaͤrts run⸗ 
licht, unterwaͤrts weißlich und 
wollicht. Uebrigens unterſchel⸗ 
bet derſelbe auch hier, wie bey 

nigen andern Arten, die — 
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und Bluͤthknoſpen. Die Schup- 
pen der weiblichen Kägchen find 
ſchwarz, am Boden gelblich, wol⸗ 
liche, und unter jeder liege noch 
eine Fleinere, glatte, gelbe. Die 
zween Griffel tragen nur zween 
einfache Staubwege. Die männs 
liche Bluͤthe enthaͤlt zween Staub» 
faͤden, welche weit uͤber die Schup⸗ 
pe hervorragen; dieſe ſind lan⸗ 
zetformig, ſtumpf / am Rande wol⸗ 
licht, am Boden gelb, an der Spi⸗ 
Be ſchwaͤrzlich; unter jeder liegt 
auch ein Feines, gelbliches Ho⸗ 
nigbehaͤltniß. Diefe Arc kann 
leicht mit der Salix caprea ver⸗ 
wechſelt werden. 

12) Sandweide mir Blaͤt⸗ 
tern, welche oberwärts ba 
Eicht und unterwärts wollicht, 
und mit eyfoͤrmig zugeſpitzten 
Anſaͤtzen verfeben find. Diekleis 
ne zauche Bruchwerftweide. 
Rleine niedrige Sandweide, 
Steinweide. Aderweide, Krie⸗ 
dyende Erd⸗ oder Angerweide: 


Salix pumila fol. vtrinque can- 


et lanuginofis C. B. 
P. Salix arenaria Linn. waͤchſt 
auf fandigen Trifften, auf denen 
die Feld» und Wintermaffer laͤn⸗ 
ger ftehen, auch um die Heivenan 
niedrigen, unfruchtbaren oder naſ⸗ 
fen Derteen, wo ſie im April bluͤ⸗ 
bet. Sie wird felten einen Fuß 
hoch, hat eine auslaufende Wur⸗ 
iel umb gefveckte,fehe zäh, gelb 
liche Zweige. Die Blätter find 
ſehr Elein, eyfoͤrmig, auch ſchmaͤ⸗ 
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ler und fpißiger, voͤllig ganz, obere. 


waͤrts glängend, dunkelgrün, mit 


£urzen filberfärbigen Haaren ein« 
zeln beſetzt, unterwaͤrts mit er⸗ 
habenen Adern verſehen, ſilber⸗ 
faͤrbig und beym Anfuͤhlen wol⸗ 
licht. Die maͤnnlichen Kaͤtzchen 
find überaus kurz, wollicht, gelb, 
beynahe rund, und mit zwo fehe 


langen Staubfäden-verfehen ; die 


weiblichen‘ großer. Wenn fich 
die Früchte Öffnen, geben fie we⸗ 
gen der Menge won Wolle dem 
Strauche von ferne ein wolliche 
tes oder feidenartiges Anſehen. 
Nach Hrn. dü Roi erreichet diefe 
Art im lockern guten Boden ger 
gen. fünf Fuß Höhe, die Spitzen 
der Blätter ſtehen ruͤckwaͤrts ges 
bogen, an ben ſtark getriebenen 
Heften ftehen an den Blattſtielen 
jiveen Hleine, eyfoͤrmig zugefpigte, 
gleich gefärbte Blattanfäge; bie 
äußere Minde ber Zweige iſt 
braunroth und hin und wieder 
mit feinen kurzen Haaren befest. 
Die Knofpe an ben weiblichen 
Stoͤcken ift zweyblaͤttericht und 
Braun, mit vielen filberfarbenen 
Haaren verfehen, ‚bergleichen ſich 
auch an den braunen Blüthfchum 
pen zeigen. Nach Hrn. Pollichs 
Beſchreibung find auch hier die 
Blätter» und Bluͤthknoſpen von 
einander unferfchieden, und unter 
der groͤßern Bluͤthſchuppe bey 
den weiblichen Kätschen liegt ei⸗ 
ne andere, Fleinere, gruͤnlich gel⸗ 
be. Der Griffel find an der Zahl 
Dg 5 viere, 
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Biere, und bie Blattanfäse fehlen 
gaͤnzlich. | 


13) Mattenweide mit lan⸗ 
setförmigen, unterwärts wols 
fichten Blättern und zugeſpitz⸗ 
ten Blartanf'nen, Kleine Selds 
ober Angerweide. Matten⸗ 
ober Koppelweide, Kriechende 
boder liegende Erdweide. Rlei⸗ 
ne Silberweide, Salbeyweide. 
Salix pumila fol. ellipticis, inte. 
‚gerrimis, fubtus glaueis, fpica 
- zotundiore Hall. Helu. Salix 
äncubacea Linn, wächft gern in 
‚naffen Sandboden, an den Feld» 
graͤben, auch zwiſchen den Acdern, 
Wieſen und Buͤſchen, bleibt nies 
drig und freibt Zroeige, twelche ing» 
gemein oberwaͤrts etwas wollicht 
und unterwärts glatt find. Die 
Hlätter find Elein, vundlich, dicke, 
auf beyden Seiten rauch und duns 
kelgruͤn, unterwaͤrts wollicht und 
geadert. Die obern Blaͤtterſtiele 
find mit zwo anſehnlich en Blatt⸗ 
anſaͤtzen bekleidet. Uebrigens hat 
dieſe Art mit der Salix caprea 
amb arenariz viele Gleichheit. 
Here von Linne vergleicht die Mat⸗ 
tenweide mie der Sandweide, bie 


angegebenen Merfmale aber font: 


men nicht durchgehends mit unfes 
zer Befchreibung überein. Die 
Blätter, fchreibt er, “find bey der 
Sandweide mehr eyfoͤrmig, ‚bey 
ber Mattenweide mehr lanzetfoͤr⸗ 
mig; bey jener auf der Oberfld- 
che mit Haͤrchen hin und. wieder 
beſetzt, bey biefer aber ganz glatt, 
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bey jener unten mit einem weißen 
Filze bekleidet, bey dieſer mie dicht 
an einander ftehenden weißen 
Haaren befegt, bey jener haben 
fie gar feinen Glanz, bey dieſer 
glängen fie wie Seide, bey jener 
find die Zmeige roth, bey dieſer 
weißlichgruͤn, bey der Mattenwei⸗ 
be find die männlichen Kaͤtzchen 
furg und viechen angenehm. Der 
Etrauch bluͤhet manchmal in ei» 
nem Sommer jiveymalL Dieſes 
bat Gleditſch son N. Tı, ange 
merkt, bey der Mattenweide aber 
dieſen Umſtand nicht erwähnt. 
14) Roßmarinweide mit 
ſchmalen, unterwärts wollich⸗ 
ten Blaͤttern ohne Anſaͤtze. 
Schmal⸗ und ſpitʒblaͤtterichte 
Grund⸗ und Moorweide. Fei⸗ 
ne kleine Haarweide. RKleine 
Krebs⸗ Buſch· Strauch⸗ und 
Bandweide. Girlweide. Klet⸗ 
tenweide. Salix humilis am 
gufiifol. C. B. P. Salix roſ- 


marinifolia Linn. Die feinen, 


fchmalen und fpisigen Blätter 
find fich nicht immer gleich, und 
daher bie Achnlichkeit mie dem 
Roßmarin nicht jederzeit zu er⸗ 
kennen. 
nen niedrigen Buſchweiden, die 
im Moor und Torffe in den nie⸗ 


drigſten und ſumpfichten Genen ⸗ 


den wachſen. Sie hat eine ſchraͤg⸗ 
laufende, faſerichte, ſchwarze 
Wurzel, und dieſe treibt dünne, 
ſchwanke und zähe, zween »biß 
a 

un? 


t 


Eieift eine von den klei⸗ 
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dunfelgelben, oder noch dunklern 
Minde überzogen find. Die Blaͤt⸗ 
“ter find ſchmal und fpisig, ans 
fangs gräulicht, hernach vor: 
waͤrts aſchgrau und hinterwaͤrts 
gruͤn, auf der untern Flaͤche aber 
mit. ſilberweißen, ſeidenartigen 
Haͤrchen beſetzet. Die Blattan⸗ 
füge ſollen ganz fehlen. 
Bluͤthe erfcheine früh, und die Furs 
‘gen, gelblichen und glatten männ« 
lichen Rägchen vergehen mit bem 
Ausbruche des Laubes. Eie ber 
ſitzen einen ungemein angenehmen 
Geruch, und im Elſaß wird dar⸗ 
aus ein wohlriechendes Maffer 


ereiteg, . ; 
d) Mit rauchen eingelerbten 
Blaͤttern. 


15) Werftweide mic rundli⸗ 

en eunzlichteg Blättern und 
aus gezahnten Anſaͤtzen. Werff. 
Werft. Kauber Werft. Gros 
Ber Werft. Palmweide. Sobs 
le. Sal: Saals Sahlweide. 
Seilweide. Sallen. Saͤlen. 
Söhle Hohlweide. Streich: 
palme. Pfeifenbols. Rundblaͤt⸗ 
terichte Soblweide. Salix la- 
‚‚tifolia rotunda C,B.P, Salix 
caprea Linn. Nach dem Her. 
son Linne will Feine unser alfen 
Meidenarten einen fo trocfenen 
Boden haben, als diefe; Hr. Öle 
ditſch aber giebt ſowohl hohe Ge⸗ 
birge, als tiefe fumpfichte Wal- 
dungen zur Geburtsſt elle an, und 
bemerkt dabey, daß Durch den ver- 
ſchiedenen Stand mancherley Ab⸗ 


Die 
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aͤnberungen, beſonders im Laube, 
hervorgebracht wuͤrden. Gemel⸗ 
niglich zeiget ſte einen großen ho⸗ 
ben Stamm, mit langen und zaͤ⸗ 
hen Zweigen, welche eine grüne 
Rinde haben. Die gemeine Arc 
bringtbreite, bald eyfoͤrmige, ſtum⸗ 
pfe, bald laͤngere ſpitzige Blaͤtter, 
mit zween ausgezahnten halbrun⸗ 
den Blattanſaͤtzen an den jungen 
Zweigen, welche aber auch an die⸗ 
fen zeitig abfallen; uͤbrigens find 
die Blaͤtter rauch, runzlicht, ober⸗ 
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waͤrts gruͤn, unterwaͤrts mit 


Adern netzfoͤrmig durchgogen und 
wollicht, am Rande wellenförmig 
gefräufelt, oder auch tiefer ausge⸗ 
zahnt. Die männlichen und welb⸗ 
lichen, einblätterichten, unordengs 


lich eingefchnittnen Hlüthfnofpen 


öffnen fich fehr früh im Jahre. 
Die männlichen Kaͤtzchen find die 
de, groß, enförmig, gelb und 
wohlricchend, und das Honigbe⸗ 


haͤltniß iſt herzfermig, und die 


zween Fangen Etaubfäven find zus 
weilen bis auf die Hälfte getheis 
let, die weiblichen find fchlanfer, 
aher gleichfalls wohlriechend. 
Die Saamencapſeln werden bey 
alten Straͤuchern faſt glatt und 
grüngelblich; ſonſt find fie mit 

filberfarbenen Haaren beſetzt. 
Hiervon unterſcheidet Herr 
Miller die ſpitzblaͤtterichte Werft. 
weide, und nennt diefeSalix acu- 
minata, "fol. oblongo * ouatis 
acuminatis, rugofis, fubtus to- 
mentofis; Here von Muͤnchhau⸗ 
ſen 
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fen und duͤ Roi treten diefer Mey⸗ 
nung bey, und dieſer hat ſolche 
um Harbke in den Holzungen, je⸗ 
doch allezeit im Wuchſe niedriger, 
ale die befchriebene, angetroffen. 


Die Blaͤtter waren mehr laͤnglich, 


eyfoͤrmig zugeſpitzt, und in ihrem 
Baue nicht ſo dicke; auch beyder⸗ 
ley Kaͤtzchen zeigten einen feinern 
Bau. Zuweilen zeigen ſich auf 
den Blaͤttern gelbe Stellen, wo⸗ 
durch ſolche ſcheckicht erſcheinen, 
daher bemerkt bi Not die ſpitz⸗ 
blaͤtterichte Sobl⸗ oder Werft⸗ 


weide mit geſchecktem Laube 


als eine befondere Spielart. 

16) Siſcherweide mir lan⸗ 
gen lanzerförmigen, unterwärrs 
weißwollichten Bläctern, 
Grundweide. Große Krebas 
weide. Große Korbweide. 
Sanfıweide, Seilweide. Lan⸗ 
ge “ageweide. Spitzweide. 
Große Slachsweide. Saal⸗ 
Elbweide. Uferweide. Aehmts⸗ 
weide. Arintsweide. Kneyen⸗ 
buſch. Salix fol. longiſſimo 
angufiflimo vtrinque albido 
C.B.P, Salix viminalis Linn. 
ift mehr ein Strauch, ale ein 
Baum, tommt jedoch auch zuwei ⸗ 
len bey uns in der letzten Geſtalt 
vor; dergleichen findet man um 
die Fiſcherwohnungen und auf 
den Strominſeln. Sie iſt uͤber⸗ 
haupt eine dauerhafte Waſſerwei⸗ 
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be aus dem Grunde deſſelben in 
langen einfachen Ruthen hervor, 
welche ohne Zweifel von allen be 
fannten Arten die längften bey 
ung find. Dieſe fub anfangs 
mit einer feinen weißgrauen Wols 
le bedecket, bis ſich hernach die 
gruͤnliche, und wenn ſie feſter ge⸗ 
worden, eine aſchgraͤuliche Rinde 
zeiget. Die ſehr ſchmalen ſpitzi⸗ 
gen Blaͤtter ſind auch unter un⸗ 
ſern Weiden faſt die allerlaͤngſten, 
und ſtehen dichte, aber abwech⸗ 
felnd bey einander; oberwaͤrts 
find fie dunfelgrün, bald glatt, 
bald etwas rauch, untermärt® 
wollicht, filberfärbig und glätt- 
gend, am Rande weitlaͤuftig ges 
fräufelt, oder ſchwach eingeferbt. 
Die jungen Hlätter und Triebe 
erfcheinen zumeilen im May über 
und über ſilberweiß. Sie bluͤ⸗ 
het zeitig, ohne Blaͤtter, wie denn 
die Blaͤtter von den Bluͤthknoſpen 
abgeſondert ſind, und traͤgt gro⸗ 
ße, gelbe, wohlriechende, von zwey 
oder vier kleinen Blaͤttern umgebe⸗ 
ne Kaͤtzchen. Die Schuppen an 
beyden find ganz ſpitzig, braun, 
und mit Haaren beſetzt. Die bey⸗ 
den Staubfaͤden ragen weit uͤbet 
dieſe hervor. Die Saamenkap⸗ 
ſeln find wollicht und filßerfärbig. 
Die Bluͤthen erfrieren dfters. 
£7) Die weiße Weide mit 
ganz wollichten Blärtern und 


de, und wenn fie bey ber Anlage “drhfichten Zaͤhnchen. Baum ⸗ 


geoßer Daͤmme ay Ströhmen ges 
brauchet wird, wachſen ihre Trie⸗ 


weide. Gemeine weiße Wei⸗ 
de, Selber. 


Weißer Selber. 
Fel⸗ 
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Selbinger. Falbinger. Mil: 
genbaum. Welge. Micheln. 
Zihe Weide. Kopfweide Fiir 
bermeide. Weiße Bruchwei: 
de. Die bittere Weide, - Salix 
vulg. alba arborefcens C. B. P. 
Salix alba Linn. iſt «ine der an 
fehnlichtien und Höchften Stamm 
Weiden, welche fich beſonders we ⸗ 
gen des Füberfärbigen Laubes im 
Sommer und Herbſte von den 


Übrigen unterfcheibet. Mit ber. 


Bruchweide-ift fie am naͤchſten ver» 
ande. Sie wird in den. Buͤ⸗ 


ſchen und um bie Waldungen, 


theilg baum⸗ theils firauchartig 
Befunden, waͤchſt aber auch in ers 
babenen, trockenen und fandigen 
Dertern. Die Wurzel lduft mehr 
Mad) alg tief. Der Stamm tr. 
reichet zwanzig bis dreyßig Fuß 
Höhe. Herr von Haller hat in 
der Schweiz Bäume gefehen, wel⸗ 
che einer Eiche gleich kamen, und 


Adanſon hat hohle Weiden ange 


troffen, deren Stamm fieben. und 
wanzig Schuh im Umkreiſe hat⸗ 


te. Die grobe, ſehr rauhe und 


riffige Borke iſt am Stamme weiß⸗ 
lich, oder faͤllt aus dem aſchgrau⸗ 
en ins roͤthliche, an den jungen 
Zweigen aber glatt, dunkelbraun, 
und gruͤnlich. Die Zweige ſind 
anfangs zaͤhe, werden aber nach 
und nach bruͤchiger. Die Blaͤt⸗ 


ter ſtehen wechſelsweiſe, werden 


zuweilen, ſonderlich in den Nie⸗ 
drungen, ganz glatt, im trockenen 


"Boden find fir mehr haaricht, ober 


Julius ab. 
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wollicht, und ſchwach eingeferben 
Gemeiniglich find fielang, ſcharal, 
an beyden Enden ſpitzigz vor⸗ 
wärts haben fie die erfte Zeis one 
grüne Farbe, welche gegen die 
Stiele mehr ſilberweiß wird, und 
wenn fie ausgewachſen find, wer: · 
den fie unterwaͤrts weich und fei- 
denartig, haben auch) einen feinen, 
meergrünen Beſchlag. Nach 


Herrn Scopoli Wahrnehmung 


find die Blätter am weiblichen 


Baume aufder obern Fläche gläne 


jender und mit weniger Haaren 
beſetzet. Mit dem Alter werden 
fie fteif, und haben alsdenn cinen 
dicken rothen Rand mit ftärkern, 
roͤthlichen, drüfichten Zacken. Am 


Stiele vorwaͤrts bemerket man 


zuweilen vier ſchwarze, rauhe 


Puncte, dergleichen auch hinter⸗ 


waͤrts in unbeſtimmter Zahl fich 


zeigen, oder gar mangeln. Die 


Hlüchzeit faͤllt in den April oder 
May, und der Gaame fliegs im 
Die Bluͤthkaͤtzchen 
find diinne, weichhaaricht, weh 
riechend, die Schuppen braun und 
roͤthlich, und bie zwo Stanbfäden 
fehr kurz. Die Väter» und 


Sluͤthknoſpen find von einander 


abgeſondert. Blattanſaͤtzt fin _ 
det man bey dieſer Art gar 


nicht. 
Die Weiden haben umer dem 
einheimifchen milden Holzarten, 
mit den Eichen, die mehrefien Je 
festen, und Hr. Gleditſch bat dir 
von 193 Gattungen bern. 
| Men 
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Man findet daher oͤfters an den 


Beiden Gallaͤpfel ingleichen auch 
den blafichten Schaum, welcher 
unter dem Namen Guckucksſpu⸗ 
cke befanne iſt, und welchen ber 
Schaumwurm/ Cicada ſpumaria 
Linn, von hinten von fich läßt, 
und mworinnen fich die Brut ver⸗ 
Sorgen hält. Auch die fo ge 
nannten Weidencofen, welche fich 
am häufigften an der Salix helix 
zeigen, daher auch diefe Art den 
Namen Rofenweide erhalten, find 
"ein Werf der Inferen. In dem 
deutfchen Pflangenſyſtem des u. 
von: Einne‘ I Th. 403 ©. will 

man folche zwar für gefüllte Blu⸗ 
wen ausgeben, an welchen. die 
Staubfäden oder Staubwege in 
Schuppen verwandelt und außer 
erbentlich-groß worden. Es ha⸗ 
Ben diefe aber mit andern gefüll- 
ten Blumen gar Feine Nehnlich- 


feit, vielmehr werben die Bluͤth⸗ 


Täschen bey ihrem. erften zarten 
Wachsthume von den Juſecten 
zerſtoͤret, wodurch fie fich hernach 
in einen ungeſtalteten, blaͤtterich⸗ 
ten, roſenfoͤrmigen Buͤſchel ent⸗ 
wickeln muͤſſen. 

Ob zwar die meiſten von den 
verzeichneten Arten bey ung wild 
wachſen, zuweilen auch ihre Ge⸗ 
genwart in dieſer oder jener Ab⸗ 
ſicht nachtheilig ift, fo find den⸗ 
noch viele auf mancherley Weiſe 
nuͤtzlich, daher man auf. den An⸗ 

bau und Vermehrung billig be— 
dacht feyn muß. Von den ver⸗ 
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jeichneten Arten wachſen die meb 


fer bey ung wild; und die bene 


den ausländifchen, die aͤghptiſche 
und babylonifche, koͤnnen vielleicht 


auch an unfere Himmelsgegend 
gewoͤhnet werden. Die lehtere, 
welche gefchmind waͤchſt und eis 
nen ordentlichen Stamm treibt, 
hat jedoch, wie duͤ Roi anmerkt, 
bey Heftigen Wintern ihre Zaͤrt⸗ 
lichkeit verrathen, indem ſowohl 
bie Ztveige verlohren gegangen, 
als auch bisweilen der Stamm 
ſelbſt bis auf die Wurzel abges 
ftorben if; Hr. Medicus aber in 
den Bemerkungen der Kurpfälzis 
fchen Gefellfchaft 1774 verfichert, 
daß folche in dafigen Gärtennoch 
nicht die mindefte Zaͤrtlichkeit ge«- 
gen die Winterfälte blicken laffen. 
Diefe Weide ift dafeldft in 6 Jah⸗ 


ven zu einer Höhe von 24 Schub 
mit Inbegriff der Krone gewach⸗ 


fen, und der Hauptſtamm hat das 


dep eine Staͤrke von fieben Zoll 


im Durchmeffer erhalten. Ale 
Weiden fäen fich, wenn Stämme 
mit männlichen und weiblichen 


Bluͤthen nahe bey einander fie | 


ben, durch bie befruchteten, zar⸗ 
ten und wollichten Saamen im 
lockern Boden von felbft aus. Da 
aber die Ausſaat theils Fehl 
fchlägt, theils der Aufwuchs dar 
durch langſam erfolger, und bie 
Vermehrung durch Zweine ohne 


„viele Kunſt und mit hurtigem Gr 
‚Leihen gefchieht, auch auf die letz⸗ 


te Weife folche mehr baumartig 
ge 
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gezogen, und in gewiſſer Abficht 
beſſer genutzt werden konnen, fo 
iſt dieſe Art der Vermehrung faſt 
die einzige, welche man zu veran⸗ 
ſtalten pflegt. Die Weiden zei⸗ 
gen, beſonders am Waſſer und in 
ſumpfichten Oertern, ein ſchnelles 
Wachsthum; indeſſen gedeihen 
fie doch auch auf trockenen und 
fandigen Boden ; in dieſem aber 
Werden fie, zumal‘die jung ge⸗ 
Pflanzten, bey trockener Witte⸗ 
tung, viel eher Schaden leiden, 
als im feuchten, daher man ders 
gleichen Plaͤtze überhaupt, und 
insbeſondere wegen der dadurch 
zu erlangenden Befefligung zu ih⸗ 
ter Pflanzung wähle. Um das 
Pflanzen der Aeſte gehörig zu un⸗ 
ternehmen, fol man ſolche in ei» 
her fchicklichen Weite and einan⸗ 
derftellen. Je weitern Raum ein 
Baum bat ſich auszubreiten, je 

er treibt er in die Aeſte, und 
da man bey. dem Meidenbane 
vorzüglich auf diefe ſieht, ift es am 
beften, wenn man fie zehn «big 
zwoͤlf Buß von einander feet. 
Man wählet hierzu glatt gewach⸗ 
fene und nicht zu aͤftige Stangen, 
die alten knotichten, und welche 
eine dicke, rauhe Rinde haben, wi⸗ 
derſtehen dem Durchbredyen der 
darten Wurzeln vielmehr, als jes 
ne. Sie werden zu fünf Ellen 
lang, unterwaͤrts wie ein Rebe 
fuß abgehanen, oberwaͤrts abge 
Ruser, von allen Nebenzweigen 
entlediget, und entweder ſogleich 
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in ihre Loͤcher gebracht, oder mit 
ihren dickſten Spitzen einige Ta⸗ 
ge zuvor ins Waſſer gelegt; man 
pfleget dieſe Aeſte oder Stangen 
Weidenpflaͤnzer oder Satzwei⸗ 
den zu nennen, bey deren Pflan⸗ 
zung auch vorzüglich dahin zu fes 
hen, daß die finde an dem Theis 
fe, welcher in die Erde koͤrnut, 
nicht befchädiger fey. Einige ra⸗ 
then auch, in das ziemlich dicke 
Marf einen Nagel von Holz ein⸗ 
zufchlagen, um die Feuchtigkeit 
abzuhalten, welche leicht zu. haͤu⸗ 
fig in das Mark eindringen, eine 
Faͤulniß dveranlaffen, und den. 
Wachsthum hindern koͤnne. Here. 
von Münchhanfen giebt ein ſchick⸗ 


licheres Mittel an. Man ſoll nͤm⸗ 


lich den Stamm unten mit einem 
Faden, oder mit einer duͤnnen ge⸗ 
dreheten Weide umbinden, das 
durch wird nicht allein das Auf⸗ 
berſten und Aufſchieben der Rin⸗ 
de verhindert, ſondern auch durch 
die verminderte Bewegung des 
Saftes ein Knoten erzeuget, aus 
welchem deſto eher die Wurzeln 
hervortreiben. Am Die Pflaͤnzer 
einzuſetzen, machet man entweder 
große Gräben, oder ſticht vermit⸗ 
telft eines eifernen, fo genannten 
Weidenpflanzerd, nur Löcher in 
das Erdreich. Das letzte Ver⸗ 
fahren ift zwar leichter, aber nicht 
fo gut, ald das erfi. Das Ar 
fhlagen derer in einen feften ge 
preßten Boden gelegten Seslinge 


wird gewiß ſehr miglic) ansfalen, 


anb 


* 
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amd piele werden im Treiben zu⸗ 
‚rück „bleiben, die ‚Gruben find 
hierzu viel fehicklichers kann man 
‚folche- einige Zeit, vor der Pflans 
“zung zurechte machen, wird es deſto 
nuͤtzlicher ſeyn. Das Ausſtecken 
geſchieht fuͤglicher im Fruͤhjahre, 
Als im Herbſte. Im Herbſte fehlt 
die warme Witterung, welche den 
Saft verduͤnnen, und deſſen Be⸗ 
wegung erleichtern, mithin den 
„Durchbruch der Würzelchen- bes 
foͤrdern muß. Man wähle als 


‚fo lieber den Maͤrz oder April, 


als den Detober dazu, gräbt mit 
‚einem Epaben bie Erde auf zween 
Fuß tief aus, ſetzet den Stock in 
Die Mitte; fület die, gegrabene 
Deffnung um denfelbenmitder Er 


de wiederum an, und tritt ſie fir. 


„fie, jedoch fo, daß eine Eleine Ver- 
tiefung bleibe, in welcher fich bag 
Regenwaſſer fammeln fann. Di 
Hamel will zween oder drey Schub 
von der Satzweide einen Graben 
auf ⸗ und. die Erde gegen -bie 
Satzweide zu merfen, damit dag 
Waſſer in diefen Gräben fich ſam̃⸗ 
le. Um das Dich non den Std- 
chen abzuhalten, muß man fie mit 
Dornen umgeben.“ Hat man 
‚große Pläge mit Weiden bepflan- 
get, ſo kaun man auch Durch eine 
Vermachung das Vieh abhalten. 
Am den Wuchs der neugepflang- 
‚ten Stöce zu befdrdern, foll man 
‚bie, etwa zween Fuß hoch unten 
am Stamme ausgetriebenen Kno⸗ 
„fen, im May abfireifeln, um da⸗ 


2 
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durch den Saft mehr nach der 
Krone zu treiben. Kann man 
bey trockener Witterung im May 
‚und Junius die Stöcke begießen 
fo wird nicht leicht einer verloh⸗ 
ren gehen. In dem folgenden 
Srübjahre it ed gut, wenn man 
die auggetriebenen jungen Zweige 
bis auf einen halben Zoll Länge 
- abfchneidet; fie werden dadurch) 
noch einmal fo ſtarke Triebe mar 
eben, weil den Wurzeln Kräfte zu 
ihrer Vermehrung übrig gelaffen 
worbden,da die abgekuͤrzten Schoß 
linge. anfangs wenig oder fein 
Nahrung bedürfen. 

Dergleichen gepflangte Weiden 
‚erhalten einen guten Stamm und 
‚fchene Krone. Sie treiben ſo 
ſtark, daß die Zweige alle viet 


- ‚oder fünf Jahre abgehauen mer 


‚den fönnen; welches Köpfen, und 


ber Stamm felbft eine Kopf 


‚BRropf« Kolb» oder Pottweidt 
genannt wird. Von einigen ge⸗ 
ſchieht das Koͤpfen im Fruͤhjahre⸗ 
von andern im Herbſte; einige 
hauen fie aus dem Kopfe, ander! 
‚aber hauen die aus dem Kopfe ge 
ſchoſſenen Aeſte drey bis vier Zol 
hoch ab; andere entledigen den 
Kopf von allen Ziveigen, andert 
laffen ein paar Stangen fiehel- 
‚Gegen das legte Verfahren mar 
‚met Kerr von. Münchhanfen IM 
«Veen Bande des Hausvaters S 
54: und 298. Es heißt daſelbſt 
wenn · fich der Saft im die uͤbris 
gebliebenen Stangen — 


J 
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fo ſchlagen nur dieſe aus, der al⸗ 
fe Kopf wird nach gerade kro⸗ 
Een, und alle Stellen, welche vor⸗ 
bin abgehauen tworden, Trocknen 
und faulen. Bloß wenn man 
gezwungen iſt die Weiden im vok 
len Safte und Triebe zu köpfen, 
fo iſt die Regel, daß man alsdenn 
Nicht alle zweige abhanen, und eie 
nige ſtehen laſſen muͤſſt, weil fonft 
der in großer Menge zuſchleßende 
und gar feinen Ausgang findende 
aft veranlaſſen möchte, daß der 
Stamm plaker, oder in feinem ei⸗ 
genen Safte erſticket.“ Am bes 
ſten iſt es demnach alle Nefte auf 
‚einmal‘ abzubanen, doch fo, daß 
don jeden anten drey bie vier Zu 
Auf dem Kopfe übrig bleibe; aus 
dieſen Sturzeln werden mit der 
Zeit die geradeſten und ſtaͤrkſten 
Stangen hervorſproſſen, uhd der 
Kopf der Meide mit mehrer Nei- 
fern berſehen werden. Das Ko— 
n im Herbſte iſt wegen der ein⸗ 
fallenden Kalte fchädlich, hinge 
gen das Frühjahr Hierzu die an 
‚ gemeffendfte Zei. Man unters 
nimmt gemeiniglich das Koͤpfen 
alle drey Fahre: Mat miuß hier⸗ 
bey auf die Abſicht feben, woqu 
Man die abgehanenen Aeſte gebrau⸗ 
Chen will. Mir haben ſchon er» 
innert, daf zum Pflanzen die al- 
ten nicht taugen, daher man ſich 
nach ihrer Stärke und Feſtigkeit 
en muß, wenn man wegen die⸗ 


Gebrauchs das Köpfen vor⸗ 


en will. Das Köpfen ober 
Neunter Theil. 
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Ashänen ver Zwelge fol von un⸗ 
ten nach oben zu -gefchehen, ges 
ſchieht der Hieb vom oben nad 
unten zu, fo Fann der ſtehenblei⸗ 
bende Sturz vom Zweige gar Leiche 
zerfplietert, Auch der Kopf deg 
Baumes felbft befchädiger, und in 
bepden- der. kuͤnftige Auswuchs 
verhindert werden: Mit dem Ans 
Saue der Fleinen, niedrigbleihens 
ben Weidenarten, wovon man be⸗ 
ſonders allerley Verzaͤunungen, 
vornehmlich an den Orten macht, 
to die Strome Schaden thun, 
erfährt man- etwas „ander, 
Diefe Weiden geben nicht ſo große 
und ſtarke Pflaͤnzer als die vork 
gen, und wenn man fie anpflan⸗ 
zen will, fehneidee man im Märg 
Ste Fährigen Schoͤſſe von 3 Schus 
hen Länae ab, und ſtecket ſie zween 
Schuh tief, und etwa achtzehn 
Zoll weit auseinandei; mithin 
ſtehen die gepflanzten Ruthen nur 
einen Schuh hoc) aus der Erder 
Wenn man wilde Hecken vor 
Werft: und andern Weiden im 
Eande veranftalten will, fo kann 

man dazu Gräben ziehen, dieſe 
vier bis fuͤnf Fuß tief machen, die⸗ 
ſe einen Herbſt und Winter uͤber, 
der Witterung halber; offen laß 

fon, im Fruͤhlinge die Weiden 
ſtraͤucher vinlegen, bie Glaͤben wie⸗ 
der zufuͤllen und oberwaͤrts eig 
wenig anhaͤufeln. a 
Die Weiden werden zwar und 

ter die fchlechteften Holzarten ger 

man erhaͤlt aber; 

? 


davon aber 
 Biele 


l 
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Welde 


viele und beträchtliche Benukun- 
gen. Wir wollen zuerft von dem 
sfonomifchen, und zulegt von dem 
medicinifchen handeln. 


Obgleich die Weiden beym 


Korftwwefen, und mo anderes und 
. befferes Holz vorhanden ift, felten 
‚An Betrachtung gezogen werden, 


fo erfordern fie doch außerdem 
bey der Landwirchfchaft, wegen 


gewiſſer beſonderer Nahrungs- 


\ ı 


zweige umd bey dem ſtaͤdtiſchen 


Gexwerben, ihre beftändige Unter- 


haltung. Die wilden Stammwei⸗ 
den werden gewiß am größten, fie 
Halten am laͤngſten aus und be: 


. Halten das Stammhol; im ferne 


am längfen gefund. Man fin⸗ 
bet fie zuweilen dreyßig bis vier⸗ 
zig, felten aber funfjig big fechzig 


Zoll ſtark. Sonſt faulet der Kern . 


bald aus, zumal bey den Kropf: 
weiden, daß nichts als der Splint 
übrig bleibt, welcher jedoch noch 


viele Jahre anfehnliche Stangen 


und vieles Reis freiben kann. 
Die Eorbeermeide iſt diefeg Wer; 
derbens wegen faft die vorzüglich“ 
fie, fie wird bey ung felten oder 
gar nicht, oder doch fehr ſpaͤt 
Stammfaul. Nach diefer Halten 
ſich die weiße No. 17. die gelbe 
R. 4. die purpurroshe Ro. 7. 
und Bruchweide, No. 6. im tro⸗ 
denen Sande ungemein gut im 
Stamme. Laͤßt man diefe Wei- 
den, fonderlich die weiße, ungeſtuͤ⸗ 


‚bet auftwachfen, ſo Fann man auch 


— 


— 


Weine. 


"aus dem Stamme Bretter ſchnei⸗ 
den. Das Hol; ift an ihnen ſtarl, 
mit Adern bezeichnet, und laͤßt ſich 
bey feiner weißen Farbe glaͤtten 
jedoch reißt «8 bey abwechſeln⸗ 
der Näffe und Trockenheit leicht. 
Das Hol; von ber weißen Weidt 
wird, wie Here Gmelin in der Fl. 
Sibir. meldet, zu Kaͤhnen gebrau⸗ 
chet, und wegen der Leichtigkeit, 
und weil es in der Sonne Eleint 
Riſſe erhält, allen andern vorge 
zogen. Zur Feuerung ſchickt ſich 
das Weibenholz nicht ſonderlich 
Es giebt keine rechte Flamme und 
wenig Hitze, und ift billig mit dem 
—— in Bergleichung ;# 
fegen. Der Engländer Fi 
ry empfiehle die weiße Eiche, all 
das befte Holz zu den Kaminen 
für zaͤrtliche Perfonen, theils well 
es in einem fortbrennt, theile wel 
es fehr wenigen und wenig br 
fehwerlichen Rauch giebt. Di 
Kohle vom Weidenholge geb 
chen bie Maler zum Zeichnen; « 
fol felbige auch die beſte zum 
Schießpulver feyn, weil fie fehl 
feicht Feuer fängt. — 
ſoll auch die Meffer, wenn mal 
fie darauf ftreichet, fchärfen, und 
fo fchneidend machen, alsein Web 
fein. Durch dag Anpflanzef 
der firauchartigen Sorten 
man zuweilen ein lockeres Ufer al 
Teichen und Fluͤſſen zu —— 


oder auch große Plaͤtze durch 


bendige Umzaͤunungen zu 
tzen. Bey ber letzten Anlage * 


| 


Be 


ſoll man entweder bloß männliche, 
oder weibliche Stämme wählen ; 
Wird dieſe Vorſorge verabfäumet, 
und diefe Zäune tragen fruchtbar 
ten Saamen, wird durch die Aus⸗ 
‚ fireuung deſſelben ‚gar leicht die 
‚ganze ‚Gegend damit überzogen. 
Hr. du Roi hat zu dergleichen 
Umzaͤunung mit der Sohlweide, 


* 


eaprea, Verſuche angeſtellet, wel ⸗ 


he gut ausgefallen, und durch 
oͤfteres Abſtutzen iſt ſolche niedrig 
und dichte erhalten worden. Nach 
anderer Angeben, ſoll die Sohl⸗ 
weide ſich nicht zu Hecken ſchicken, 
indem fie zwar ſchnell waͤchſt und 
in drey oder vier Jahren ihre 
Vollkommenheit erhält, nad) dies 
fer Zeit aber kahl wird, die flat 
Een Hiufigen Schoͤſſe abftehen und 
Mit ihrem trocknen Holze einen 
Hroßen Uebelſtand und überall 
Rücken machen. Bey Helmftädt 
hat duͤ Roi von der Salix trian- 

ra um einen Krautgarten nie⸗ 
drige Hecken von vier Fuß Hoͤhe 
geſehen, die ſtark beſchnitten und 
mittelmaͤßig dicht waren. Nach 
Hr. v. Muͤnchhauſens Meynung 
ſchicken ſich die Weiden uͤberhaupt 
zu Hecken gar nicht. ©. Haus: 
vater II Th. 118 S. indem ſie 
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‚auch mit ‚dem Durchflechten Ver⸗ 


ſuche angefteller; nämlich in nies 
brigen Gegenden kleine Meiden- 
reifer kreuzweiſe einſtecken und 
rautenweiſe durcheinander Flechten 
laffen. Die Reifer trieben. ein 
oder zween Jahre ſchwache Zwei⸗ 


ge, giengen aber nach gerade aus, 


bis die wenigen übrig gebliebe— 
nen alle Rahrung an fich zogen, 
und zu ftarfen Stärken geworden. 
Man hat aud) die Kopftveiden zu 
einer Befriedigung bey ftarfen 
Wildbahnen, um dag Wild von 
dem Holze abzubalten, empfehlen 
und angeben wollen, folche dicht 
an einander zu fegen, und gleich“ 
fam eine natürliche Art von Pal 
lifaden dadurch zu veranſtalten. 
Herr von Münchhaufen aber 
zweifelt billig, ob viele, fo nahe 
an einander gefegte Weiden, daß 
fein Wild dadurch fommen koͤn⸗ 
ne, neben einander-auffommen 


und wachfen würden. 


Man gebrauchet ferner die 
Weiden als Stangen und Pfähle, 
zu Safchinen und geflochtenen 
Zäunen; die legtern dauern lan⸗ 
ge, und fönnen von denjenigen 
Arten bereitet werden, welche we⸗ 


gemeiniglich nur an ber Spitze gen des brüchigen Holzes, ders 


des Stammes einen -Bufch von - 
Dielen geraden, aber feine befondere 
Mebenzweige machen, u. Aeſte aus⸗ 
treiben, welche das Befchneiden 
Nicht gerne erfragen, fondern 
Berne davon ausgehen. 


Er pat Äix, triaudıe, yiminalis, Win 


gleichen die Salix fragilis unb ca- 
prea, nicht füglich auf eine andere‘ ° 
Weiſe zunügen find; da hingegen 
diejenigen, welche zähe mid biege 
fame Zweige haben, wieSalix he⸗ 


Ne a na, 
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tellina, Fiſcherweide, auch die ba- 
bylonifche, von den Korbma⸗ 
ern zu vielerley geflöchtenen, 
‚ ‚großen und Heinen Koͤrben, Hor- 
den und dergleichen Sachen un. 
geichält und gefchält, auch manch 
mal verfchiedentlich gefärbt, in 
Menge gebrauchet werden. Auch 
bedienet man fich diefer zaͤhen 
Heiden in Gärten und Weinber- 
"gen, nicht weniger bey der Erndte 
und dem Reisholze zum an⸗ und 
einbinden Die ſtarken Aeſte von 
den weißen und einigen andern 
Arten werden als Keifftäbe von 
den Boͤttichern verarbeitet. Auch 
die Ninde oder Baft von der Salix 
viminaltund andern sähen Arten, 
dienet zu mancherley häuslichen 
Ardeiten, als zum Anbinden Flech- 
ten, Köche daraus zu machen, u. ſ f. 
Die Rinde von dem drcy- und 
vierjaͤhrigen Aeſten der Salıx ca- 
‚prea empfiehle Herr Gleditſch 
zum Eohgerben und zur Leder: 
ſchwaͤrze. Man will auch be- 
haupten, daß die fo genannten 
"braunen dänifchen Handfchuhe 


mit der Rinde von dieſer Weide 


zubereitet und gegerbt werden. 
Vermengt man diefe Rinde mit 
Erlenrinde, fann man damit dag 
Teinene Garn ſchwarz färben. 
"Andere Arten’ geben eine andere 
Farbe, Die Rinde von der wei⸗ 
fen Weide färbt Wolle'und Sei⸗ 
de zimmtfarbig; wenn man fie 
aber mit Lauge in einem £upfer- 
‚ nen Gefäße kochet z. Pr da⸗ 


PER 


Weide. 

von eine rothe Farbe: Wenn matt 
den abgefochten Tranf von diefet 
Rinde mit Alaun verſetzet, hun! | 
bis zu einer gemwiffen Dicke einfe 
het, erhält man ein zimmetfarbe⸗ | 
nes trockenes Lack zum malerk 
Die Wurzel der Salix fragilis | 
wenn fielangegefochet wird, giebt 
eine purpurrothe Farbe, womit 
die Bauern in Schweden die Ey | 
er zu färben pflegen. Die ge 
trockneten Blätter von der pen- 
tandra geben eine ſchone gelbe 
glänzende Farbe; Herr Seifert 
hat damit vielerley Verſuche an⸗ 
geſtellet. S. die Kenntniß der 
Pflanzen, welche Maler und Faͤr⸗ 
ber gebrauchen, 744 u. f. S 

Alle Weiden tragen zwar einen 
wollichten Saamen, die Wo 
von der Salix pentandra ‘' 
wird billig wegen der Menge und 
Seinheit den übrigen vorge jogen; 
fie wird erſt im September 
Detober veif, wenn fie etliche 
Nachtreife erlitten hat, und fie 
erhält fich SfterSunter Schnee und 
Eis noch gut, dahingegen die 
Wolle unferer übrigen Landwei⸗ 
den ſchon im Julius völlig ab⸗ 
fliegt. Sie wird die —— 
märtifhe - und ¶thuůͤringiſche 
Baumwolle genannt, umd iſt in 
Vermiſchung mit der macedoni⸗ 
ſchen bereits‘ genuget worden⸗ 
und obgleich nicht alle Verſuche 
günftig ausgefallen, — 
doch alle Achtung und mehrere 
Unterſuchung. Es iſt = 

eit 
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eine Anweiſung zur Kenntnig und 

enutzung der Baumwollenweide 
herausgekommen, woraus wir 
dag merkwuͤrdigſte kuͤrzlich an⸗ 
führen wollen. Se älter die 
Baͤume, und je weniger fie gefd- 
pfet werben, jemehr Früchte oder 
Vollzapfen tragen fies fünf bie 


ſechs Eleine und ſchlechte Straͤu⸗ 


cher, welche im guten naſſen 
de ſtehen, geben gehn big 
vierzehn Pfund Wolle; hingegen 
drey bis pier- große alte Bäume 
acht und zwanzig, dreyßig big 
Wey und dreyßig Pfund, Dies 
ſe innländifche Baumwolle ift fei⸗ 
ner und leichter, als die perſiſche, 
oder chpriſche, und kommt der 
kremden in der Laͤnge faſt gleich. 
Mit der von Curaſſao verglichen, 
ird fie merklich feiner, nur nicht 
ſo weiß und etwas länger befuns 
den. Denn obgleich die ſchoͤnſte 
ungemein weiß iſt, ſo faͤllt fie doch 
nach der erſten Verarbeitung vor 


der Bleiche noch etwas ing gruͤn⸗ 


liche, welches ſich aber verliert, 
und beym Faͤrben feine Hinder⸗ 
niß verurſachet, indem fie gelb, 
blau, ſchwarz und grün anninmt, 
Diefe Baummolle wird auch we⸗ 
der durch Motten, noch durch 


Näffe, Eis und Schnee verdor⸗ 


ben. Um die Wolle zu fammeln, 
pfluͤcket man Kleine Portionen zue 
Probe, und bringt die Fruchtza⸗ 
Pen in die Stubenfammern, oder 
auf Boͤden, wo fie in der Wärme 

Innen acht, sehn bis zwoͤlf Stun: 


lichtes Weſen, 
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den, in der Kälte aber erſt nach 
drey bis fech® Tagen fich oͤffnen, 
da denn die Wolle in einiger Mens 
ge überall heraustrirt, und die 
ganzen Zapfen überzieht, daß man 
fie -täglich etlichemal abnehmen 
fann. Findet man nun, daß die 
meiften Wollknoͤpfchen fein zus 
gleich aufgefprungen, die Wolle 
aber weiß, gelinde und nicht kurz 
ift, fich dabey vollig ablöftt, und 
ihre. Saamenkörnchen, kleinen 
Blätter und Stielchen groͤßten⸗ 
theilg fallen läßt, fo iſt es Zeit 
die Zapfen pfluͤcken zu laffen. 
Die abgebrochenen Zapfen muͤſſen 


alsdenn ausgebreitet werben, und 


laſſen die immer von neuen her⸗ 
aus quellende Wolle fuͤnf ⸗ bis acht⸗ 
mal von ſich abnehmen, bis dar⸗ 


innen weiter nichts zuruͤckbleibt, 


als ein kurzes und ſproͤdes wol⸗ 
das aus den 
Knoͤpfchen herausgezupft werden 
maß, und nicht geachtet wird, auch 
mit der ſchoͤnern lockern Wolle 
nicht zu vermengen iſt. Hat man 
fo viel abgelefen, als in. einer 
Hand. Plag hat, ſo reibt oder 
druͤckt man felbige mit, beyden 
flachen Händen gelinde zufammen, 
damit fie nicht verfliege, ſondern 
in-Eleinen Klumpen bey Seite ges 
leget werben fönne.  Dergleichen 
Theil der Wolle, welcher die er⸗ 
fien drey = bis viermal von felbft 
aus dem veifen Zapfen heraus⸗ 
dringt, und gleichfam unter dem 
Händen aufquillt, ift die laͤngſte, 

Rr z feinfte 


— 


630 Weide 


feinſte und beſte und muß mit den 


Fingern ganz locker abgenommen 
werden. Der folgende wird nach 
und nach etwas ſchlechter. Die 
Wolle, die man aus Zapfen er⸗ 
lanat.. ſo eine Nothreife erlitten, 
wird beſonders verwahret, und 
kann bey der folgenden Zuberei⸗ 
tung von ihrer Sprodigkeit durch 
kunſtverſtaͤndige Arbeiter leicht be · 
freyet werben. Die Zubereitung 
beſteht, außer der Reinigung, dar⸗ 
innen, daß’ man ihr die nöthige 
Gelindisfeit giebt, : Die Neinis 
gung gefchiehtam Teichteften durch“ 
Huͤlfe einer Maſchine, welche in 
dem 7ten Bande der Abhandl. der 
Schwed. Afad: abgebildet iſt. 
Die Mittel, eine feine, und dabey" 
noch etwas fprode Wolle gelinder 
zu machen, find eben diejenigen; 
wel he bey der Baumwolle anges" 
wandt werden, Nach diefer Vor⸗ 
bereitung wird fie mit der kuͤrze⸗ 
fen Art der Levantiſchen, oder eis 
ter andern vermifcht und geſtri⸗ 
een. Eine Vermifchung aus der 
Hälfte von jeder hat fich in der 
Ardeit am beften und dauerhafte: 
ften gegeiget, Weil die inländi» 
ſche Baumwolle leichter am Ge 
wichte ift, fo bringt ein: ſolches 
Gemenge am Maaße mehr ein, 
als die ausländifchen Baummol« 
lenſorten allein, ° Das Streichen 
der vermifchten inländifchen und - 
levantifcher geſchieht vermittelſt 
der gemeinen Kartaͤtſchen, aber 


allemal in der Länge, damit Fa: 


ſer an Faſer gleich und ordentlich) 


Weide | 
zu liegen fomme; und zwar an 
beften auf dem Knie, oder über 
daffelbe. Aus einem Pfunde 
werden auf einer verbefferten Ark | 





fleiner Näder zwanzig bis ein 
und zwanzig Stücken geſponnen. 
Vor fich kann diefe Wollt füglich, 
ſtatt der Watte gebraucht werden 
Herr Glediefch Forſtwiſſenſch. IP 















günftigen, wie es auch mit dem 
Alclepias fyriaca gegangen, bis 
vorher zu Pariseine Fabrike davon 
errichtet ſeyn wird, bie vielleicht zu 
ihrer Zeit die Deutfchen von ih“ 
rem Werthe und Gebrauche beffer 
unterrichtet. Gewiß er hat vol 
lig recht. Unſere eigenen Scha 
verfennen wir noch immer, und 
mäffen erft von andern darauf 
gewieſen werben. — 
Alle Weiden, ſonderlich bie 
fruͤhblůͤhenden, Salix caprea und 
dgl. find den Bienen hoͤchſt noͤt⸗ 
lich. Die männlichen Blücht 
chen verdienen, wegen der Honi 
druͤſen und des haͤufigen St 
zum Wachſe, welchen fie den Bit" 
nen fo früßgeitig geben, den Vo 
zug, und die Salix caprea macht 
die Gegenden vor andern zur Bie⸗ 
nenzucht gefehichter und gewiſſer⸗ 
maßen vorzüglich; zumalıda fol" | 
che hin und wieder gar gemein iſt⸗ 
und anf den Inſeln großer er 
me öfters: die einzige Pflant 
auf | 


| 


Wehe 
— ⸗ 
ausmachet, Die man daſelbſt 
findet. * 
Zum Arzneygebrauche wurde 
in den Altern Zeiten, und im den 
deutſchen Apotheken faft ganz al 
lein die weiße Weide gewählt. und 
dieſe muß eigentlich darunter ver⸗ 
Kanden werden, wenn ehedem die 
Rede vom Gebrauche der Weide 
War; man findet jedoch auch, daß 
Ne Altern Aerzte fich ber Sohl⸗ 
weide, caprea, bedienet, und in 
ben neuern Zeiten haben Kart: 
Mann, Gerhard, Guͤnz und mehr 
tere mit derSalix-pentandra und 
ilis Verſuche angeftellt. Die 
lten bedienten fich gemeiniglich 
der männlichen Shürhrägchen, der 
inde und der Blätter; zuweilen 
auch des Holzes und dee daran 
Wachfenden Schwammes. An 
den Bluͤthen ift der angenehme, 
der Linde und Lilac ähnliche Ge: 
ruch und der balfamifch zuſam⸗ 
Menziehende Geſchmack merkwuͤr⸗ 
Man pflegte davon ein 
wohlriechendes Waſſer zu verfer⸗ 
tigen, und ſolches als ein ſtaͤrken⸗ 
des Mittel Überhaupt, und beſon⸗ 
der® bey Blutfluͤſſen, und als ein, 
ſchlafmachendes Mittel zu gebrau- 
hen. Diejungen Blätter haben 
mit den Bluͤthen einerley Wir⸗ 
kungen, die aͤltern aber find ſtark 
zuſammenziehend, und beſitzen we⸗ 
nig von dem bittern zuſammen⸗ 
ziehenden Geſchmacke, welches 
Küch von den andern Theilen ber 
Weide gilt. Mir wollen die ver— 
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ſchiedenen Heilkraͤfte nicht weiter 
anfuͤhren, welche man in den aͤl⸗ 
tern Zeiten der Weide zugeſchrie⸗ 
ben, ſondern nur diejenigen er⸗ 
wähnen, welche durch neuere Bes 
obachtungen beſtaͤtiget worden. 
Bon der Bruchweide, fragilis, 
haben die Rinde und Blätter ei⸗ 
nen angenehmen, aber fcharfen, 
bittern, und dabey balfamifchen 
Geſchmack und Geruch. Bon 
der Ninde ſchreibt Herr Hofrath 
Gleditſch: „ich habe folche feifges 
raumer Zeit unterfuchet, und an 
Beftandeheilen und Eigenfchaften 
vor der Duaffie und ſelbſt der Fie⸗ 
berrinde vorzuͤglich gefunden; fie 
Hat fich fewohlinnerlich bey Wech- 
felfiebern, Verftopfung der Einge⸗ 
toeide und Erfchlappung ber feften 
Theile ſehr kräftig bewieſen, und 
der innerlichen Faͤulung nicht we⸗ 
nig widerſtanden, auch aͤußerlich, 
da ſie von geſchickten Wundaͤrz⸗ 
ten, beym Brande ſelbſt, ange⸗ 
wandt worden iſt. Ich habe ſie 
ſelbſt gebraucht, und unter ber 
Hand feit fiebenzchn Jahren bey 
andern gebrauchen laffen., Gie 
verdienet in befondern Abhand- 
lungen gründlich unterfucht zu 
werden, beshalben ich felbft damit 
ben Anfang gemacht habe, um 
andern Gelegenheit zu einer fers 
nern Prüfung zu geben.“ S. deſ⸗ 
fen Forſtwiſſenſchaft, welche 1775 
gedruckt worden, im II Th. 712 
©. Hartmanns Streitſchrift, 
de dalice laurea odorata, kam fü 
Rr 4 Frank⸗ 
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Zranlfurt 1769 und Hen. Guͤn⸗ 


zeug... de. Cortice ſalicis cottici 
pernuiano fubllituendo, zu Leip⸗ 
3i9, 1772. heraus, „ Aus Herrn 
Guͤnzens Verfuchen erhellet, daß 
die Rinde der Bruchweide am meh⸗ 
reſten gumuofe, Theile und die 
mehreſte Bitterkeit beſize die 
Rinde der Baumwollenweide, 
pentandra. aber die mehreſten 
da ſamiſchen / slichtgeiftigen dieje⸗ 
nigen von der Sohlweide, caprea, 


und der weißen, alba, die mehre⸗ 


fien harzichten und erdigen Thei⸗ 
Ie; daß die Rinde der Baumwol⸗ 
lenweide am meiften herzfiäpfend 
und balfamifch fey. Die Ninde dev 
weißen aber am flärkften zuſam⸗ 
menziehe. , Se älter die Aeſte find, 
dein fiäufer ziehe die Rinde zu⸗ 


fammen, und defto weniger bitter. 


und balfamifch ift ſte. Bey allen 


verraͤth dag Pulver eine Bitter⸗ 


keit und ein Zuſammenz iehen, mehr 
oder weniger. Die Baumwollen⸗ 
weide ift den Kranken am wenig⸗ 
fen zuwider. _ Nach des Schwe⸗ 
den Zetſelius Angeben, ift dieſe 
Ninde dergeftalt zuſammenzie⸗ 
hend, daß man damit dag Leber 
gerben kann. Die wäfferichten 
Aufgüff‘, beſonders die alten, find 


fehr balſamiſch und bitter, bie mit, 


Wein gemachten erquickend und 
ſchwaͤcher, und die mit Weingeift 
bereiteten ſchicken fich nur für ſtar⸗ 
fe Korper. 2 
fig widerſteht der Söulnig beſon⸗ 
ders, Das in einen flarfen Ab⸗ 


Der Aufguß mit Ef 
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ſud selegte Fleiſch ſaulete erſt na 
vier bis fuͤnf Wochen. Das al 
gezogene. Waſſer enthält doch ek 
nen Theil des zuſammenziehenden 
Dagjenige von der Baummollens 
rinde iſt herzſtaͤrkend, hingegen 
von der. Bruchweide eckelhaft. 
Mit jenem hat Hr. Günz einen 
vom Schlage gerüßrten Sul 
derum belebet, und durch den fa 
ten Aufguß der Rinde eine Wi 
ſeroeſchwulſt der Süße, fo nad 
dem Wechſelfieber erfolget, geho 
ben, auch den Gebrauch davon id 
Blurflüffen und dem Wechfeificher 
nüglich befunden, .. Mehrere Er⸗ 
fahrungen über den Nuten be 
Mechfelfichern haben zuvor Her 
bü Clos und Herr Stone auf, 
zeichnet. S. deg_erfiern N 
variolar. method, und des Ietit 
tern Abhandlung in den Phi 
Transact. Vol. 53 ‚no. 32,1 
die Ueberſetzung in dem Mitten] 
Wochenblatte, 1774. S. 25 u. 
dü Clos hat 13 Perſonen an denk 
täglichen. und drentägigen Fieber 
und. Stone mehr als 50 Pe 
nen, toelche mit Wechfelfiebern 
ſchwert waren, die zu Pulver ge 
fioßene Rinde der weißen Wei 
ohne alle Vorbereitung des Kram 
fen, mit dem beſten Nutzen gege 
ben; und fie hatallemal geholfe 
außer in eflichen wenigen Herbfl | 
und viertaͤgigen; dieſe ſchwaͤchte 
bie Rinde zwar etwas, ſie wuͤrden 
aber dadurch nicht gaͤnzlich gehen 
ben, Nachdem er hierzu ein 
Kr fünfte | 





















| 


Bari 
fuͤnftel 
deigen ſchon, daß die Weiden und 


Ehinarinde. nicht gaͤnzlich über» 
‚Kinfommen, und wir treten daher 


Hen. Murray Ausfpruche billig Ei 


‚bey. wenn er. in der mediciniſch⸗ 
practiſchen Bibl. I Band. 96 S 
ſchreibt. Bey dem allen ſcheint 
es mir ein großer Sprung zu ſeyn, 
Aus der Aehnlichkeit im Geſchma⸗ 
cke and ‚Geruche, und der Beſtand⸗ 
heile, nebft - einigen glücklichen 
Verſuchen in einerley Krankhei— 
een, die Weidenrinde der unzüh- 

Nhmal verſuchten Chinar inde 
gleich zu ſchaͤgen, ja wohl vorzu⸗ 
chen; obgleich die Koſtbarteit 
Der Chinarinde, die fie faſt ganz 
don den Euren ben armen Leuten 
Msichlicht, noch immer Aufmun⸗ 

tung genuns ſeyn kann, einem 
Eubfücue nachzuſpuͤren. - Mit 
der Rinde von der Baumivollens 
tiude, pentandra, hat Hr. Ber- 


‚gegen die Wech ſelfieber 4 


ts ausrichten koͤnnen. Das 

der Rinde der weißen 

e ruͤhmet Herr von Haller in 

Schwachheit der Schenkel then 
indern. | 


Das Weidenlaub fi das 
Bit gerne, w 


Weide. S. auch — 


Weidendorn. 
Creuzbeerſtrauch, Sees 


e geſetzet, wichen 
fe ke alt Erfahrungen € 


Farbe paſſen. 
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Weidenmuͤcke. 
s iſt der gleich a unten 
Weidenzeiſig. 


Weidenfperling, 


in gemeiner Name, — 
Wald + und; Baumiſperlinge Gays | 
arleget wird.  Pafler montanus; 
feras;Syluelicis. ſ. die Artikel 
Baumſperling, — * 
Eperling. 


Weidenzeiſtg 


Dieſes iſt bie kleine Ken 
Grafmüde, uruga, Salicaria, 
welche auch fonft Weide 

nannt wird. Andere belegen u; 
dem Namen des Wehen 
die Grasmucke überhaupt: weil 
fie fich gern, ſonderlich gegen den, 
Herbſt auf Weidenhäumen- und, 


Weidenſtraͤuchern finden laͤßt, all 


wo fig die daran befindlichen klei⸗ 
nen Inſecten, als ihren dieblings. 
fra, .auffüchek = ame 
Weiderihi == 
Dieſen Namen führen "einige, 
unter fich berſchiedene langen, 
und da folcher alfzubefannt und 
gewoͤhnlich iſt, konnen wir ihn 
nicht fuͤglich abſchaffen und neue 
dafür Wählen. Daher — 
wir die Pflanzen hier zugleich an 
führen, und durch. die — 

hen Beynamen — 
obgleich ſolche nicht auf alle — 
ten, ſonderlich in J der 


Kr 5 " Brap- 
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Brauner Weiderich, 
Pa das Pflanzengefchlecht 
icaria Tourn. oder Lythrum 
Linn. Bey den Niederländern 
heiße die gemeine Art Partide, 
und mit dieſem Namen belegt 
Herr Planer das ganze Gefchlecht. 
Herr Dietrich hingegen heißt fol: 
ches Blutkraut. Die Geſchlechts⸗ 
kennzeichen ſind nicht in allen Ar⸗ 
ten einerley. Gemeiniglich iſt der 
tealzenförmige und geſtreifte Kelch 
mit zwoͤlf Zaͤhnchen geendiget, 
welche wechſelsweiſe größer und 


kleiner find, und zwiſchen welchen 


ſechs laͤngliche, ausgebreitete Blu⸗ 
menblaͤtter mit ihren Naͤgeln an⸗ 
ſhen die Zahl der Staubfaͤden 
iſt meiſtentheils zwoͤlfe, davon bie 
obern fürzer, als bie untern find; 
der Griffel iſt unterwaͤrts gebo⸗ 
gen, ber tellerförmige Staubweg 
aber richtet fich wieder aufwärts, 
Der längliche Fruchtbalg enthält 
in zween Fächern viele kleine Saa⸗ 


. men. In einigen Arten findet 


ſtatt der fechften die fünfte Zahl 
flatt, bey einigen zaͤhlet man jehn, 
auch nur ſechs Staubfaͤden, und 


bey einer nur vier Blumenblätter. 


Herr vom Linne führet zehn Ar⸗ 
ten.an. Die befannteften davon: 


Made, 


1) Gemeiner brauner Weis 
derich mie lanserföemigen Blaͤt⸗ 
tern und swölffädigen Blumen. 
Parpurweiderich. - Blauer 


Fuchsſchwanz. Ylurkeaut. Ly⸗ 
thrum ſalicaria Linn, waͤchſt 


überall an den Bächen, um bie, 
- Gräben und in feuchten — 
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rungen, blůhet im Julius und 
Augufl. Die ausdauernde Wut 
gel ift Außerlich gelb, etwa ein 
Daumen dicke und in viele Faͤſer⸗ 
chen vertheilet. Der Etängel er? , 
reichet vier bis fünf Fuß Hoher | 
ift ecficht, faſt geflügelt, rothlich 
und in Zweige getheilet, welcher 
wie die Blaͤtter, bald wechſels⸗ 
weife, bald einander gegen’ über. 
auch mehr wirtelfoͤrmig geſtellet 
find. Die Blätter fichen gemei⸗ 
niglich einander gegen über, zu⸗ 
weilen auch dreyund vier bey ein⸗ 
ander, bie obern öfters’ wechſels⸗ 
weiſe, fie ſitzen platt auf, find 
fchmal, Lang, berg» oder eyfoͤrmi 
ſpitzig, vollig ganz, oder mit e 
gen Fleinen Bähnchen verfe 
glatt und grün, die oberſten 
roͤthlich. Der Stängel und 
Zweige endigen fich mit einer n 
gen, dichten Blumenaͤhre; bey ge⸗ er 
nauer Betrachtung beſteht die 
Aehre aus Wirteln, davon die un 
terſten weiter von einander abft 
hen, die obern aber faft einander be 
rühren; bey den unterm ſteht ei 
zurückgefchlagetied Blatt, bey 
obern aber nur Fleine Deckblaͤtter 
Jeder Wirtel befteht ——— 
aus zwoͤlf auch achtzehn Blu 

Der Kelch zeiget ſechs groͤßere und 
ſechs Eleinere röthliche Zähnchen- | 
Die ſechs Blumenblätter find [chi | 
purpurfärbig; von den zwolf 
Staubfäden find feche . = 


\ 
| 
u 
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ſechs lange; bie grucht zeiget zwey 
auch drey Faͤcher. Die ganze 
Manje erhaũt, wenn fir dem Ab 
fiechen fich nähert, eine rothe Far⸗ 
be: Nach Hu. von Haens Er 
fahrungen ift fie ein kraͤftiges 
Mittel wider den Durchfall und 
die Ruhe, wenn folche von der 
Schlappigkeit der Gedärme her 
men, und daher fchon einige 
angehalten haben. Man 
verordnet das Pulver Morgens 
und Abends zu einem Duentchen. 
err von Mofenftein hat diefe 
Wirkung befiätigt. Hr. Scopoli 
Merker an, wie dag Pulver viel 
Affer an fich.giche, welches man 
Im Einnehmen in Obacht neh⸗ 
Men muß. Nach Hrn. Gledit⸗ 
ME Vorſchlaͤgen dienet die: 
"ange zum Lohgerben, fie iſt 
auch ein gutes Futter für das 
Nindvieh und die Blumen geben 
donig. Miele Landwirthe ruͤh⸗ 
Wen die Pflanze wider den ſchwar⸗ 
zen Kornwurm, und pflegen fol- 
che um und auf die Kornhaufen 
zu legen. Die Pflanze verdienet 
der anfehnlichen Blumen: 
ähre einen Platz in den Luſtgaͤr⸗ 
ten; nur muß man fie-an einen: 
ſchattigen und feuchten Ort fegen. 
2) Aſopblaͤttriger brauner 
Weiderich mit fechs Staubfäs 
dem Lythrum hyflöpifolia 
Une waͤchſt auf feuchten Grad 
Plägen, und bluͤhet im Auguſt. 
Die Wuryel iſt fäferichtund jaͤh⸗ 
rig. Der eckichte Staͤngel iſt 

’ 
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ohnaefähe eines Spanne) lang - 
mehr ober weniger aufgerichtet» 
und mit wechfelsweife, auch eine 
ander gegenüber geſtellten Zwei⸗ 
gen verfehen Die Blätter fie 
hen wechſelsweiſe platt auf, find) 
ſchmal, ſpitzig, vollig: ganz, et⸗ 
was oberwaͤrts gewoͤlbet, und 
am Rande umgeſchlagen, fchön 
grün und glatt. Am Blattwin⸗ 
kel ſitzen die kleinen Blumen ein⸗ 
zeln, oder paarweiſe platt am: 
Der Kelch iſt ſchwach geſtreift, 
und in zwolf kleine, ſpitzige und an 
der Enige roͤthlichte Zaͤhnchen ab⸗ 
getheilet, davon die kleinern auf⸗ 
gerichtet, die großern aber ruͤck⸗ 
waͤrts gebogen find. Die ſechs 
Blumenblaͤtter find eyfoͤrmig, 


roͤthlicht. "Nach Hr. Scopoli ifti 


die Frucht vierfaͤchericht Mant 
zaͤhlet nur ſechs Ctaubfäden.: Der 
Griffel träge: einen knoͤpfigen 
Staubweg. s * 
Gelber Weideri 2 
Nenner man das Gefchlechter 
Lyfimachia Tourn. und Linn. 
daher ſolches auch Ayfimacheri 
kraut heißen koͤnnte. Die Blu⸗ 
the: beſteht aus dem fuͤnffach ge⸗ 
theilten Kelche, einem radfoͤrmi 
gen und in fünf ausgebreitete, 
enförmige Lappen getheilten: Blu⸗ 
menblatte, fünf Staubfaͤden und) 
einem rundlichen Fruchtkeime, 
deſſen dünner: Griffel ſich mit ei ⸗ 
nem ſtumpfen Staubwege endi⸗ 
get. Der Fruchtbalg iſt fugel- 
foͤrmig, zugeſpitzt, oͤffnet ſich * 
—* zehn 


ESaamen ſitzen. 
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zehn — und beſteht nur 
aus einem Fache, in welchem ein 
großer, gedipfelter Saamentraͤ⸗ 
ger ſteht, worauf viele eckichte 
Hr. 8. Linne 
Hatte zehn Arten angegeben, nach 
der Murrapfchen Ausgabe aber 
bleiben derſelben nur neune, von 
welchen einige theils bey uns wild 
wachſen, theils in den Gaͤrten 
unterhalten werden. Mach dem 
Bluͤthſtande theilet man ſolche in 
zwo Ordnungen. 

»a) Mit — Stie 
len. 


1) Gemeiner gelber wedde⸗ 
rich mic. flachen zweigichten 
Blumenbuſcheln· Großer gel⸗ 
ber Weiderich. Schoßkraut. 
Lyfimachia vulgaris Linn; hat 
ſeinen Aufenthalt an den Wieſen⸗ 
graͤben, im Geſtraͤuche, an dem 
Ufer der Stroͤhme unter den Wei⸗ 
den, und bluͤhet im Julius und 
Yuguf, Die faͤſerichte, weit 
anslaufende Wurzel treibt einen 
eckichten, etwas mwollichten, zween 
bis drey Fuß hohen und mit 
Zweigen verſehenen Stängel, wor⸗ 
an die Blaͤtter theils einander ge⸗ 
genuͤber, theils wirtelfoͤrmig in 
gedritter und gevierter Zahl ſitzen; 
und nach dieſem verſchiedenen 
Stande der Blaͤtter haben die aͤl⸗ 
tern Kraͤuterlehrer beſondere Ars 
gen angenommen; fie find faſt 
ungeftielt, ey = oben mehr lanzet⸗ 
foͤrmig, ſpitzig am Nande ganz , 
aber ein wenig ausgeſchweifet, 


Weide 
auf beyden Flaͤchen gruͤn, jedoch 
einigermaßen wollicht · Dieb 
Stängel und die Zweige — 
ſich mit einem riſpenfoͤrmi 
Slumenbuͤſchel. Bey den Zwei⸗ 
gen des gemeinſchaftlichen Bluͤth⸗ 
ſtieles ftehen pfriemenartige, au 
ber Spitze gelblichte Deckblaͤtter⸗ 
Die Einſchnitte des Kelches ſind 
lanzetfoͤrmig und am Rande roͤth⸗ 
licht; das Blumenblatt iſt gelb/ 
und mit kleinen Drüschen befeßefr 
dergleichen man auch an dem 
Staubfäden und dem Fruchtkeimt 
bemerket. Von den fünf Staub⸗ 
faͤden iſt einer beſtaͤndig laͤnger / 
als die vier uͤbrigen. Der Grif⸗ 
fel iſt unten duͤnner, als oben 
und daher der Staubweg nicht 
dicker, als der Griffel. Ma 
unterhält in Gärten eine, Spiele 
art mit gefüllten Blumen, we 
fich Leicht aus der Wurzel ver⸗ 
mehren läßt, und ineinem lock 
naffen‘ Soden leicht fortfom 
die Blume aber ift von feiner 
fondern Schönheit, und hat 
der wilden Art wenig voraus⸗ 
und da die Wurzel fehr auslaͤuft⸗ 
wird fie leicht beſchwerlich. 

Altern Aerzte rühmten dag. Krank 
als ein aͤußerliches und innerli⸗ 
ches Wundmittel, und eigneten 
ſolchem noch andere Kräfte “. 
Jetzt iſt es in der Arzneykunſt ad 

nicht gebraͤuchlich. Die junge! 
Pflanze wird von dem Viehe get“ 
ne gefrefien. Aus den. Blumen 
Mnbioh die Bienen Stoff zum 


Wachſt 
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Wachfe, Die Kamtſchadalen be⸗ 
dienen ſich nicht dieſer Pflanze, 
Wie Hr, Zuͤckert meldet, ſondern 
des Chamaenerii fpeciofi u 
mancherley Gebrauch. 
) Fähriger "gelber Weide⸗ 
tich mic meergruͤnen braunge⸗ 
dipfelten Blaͤttern und einfa⸗ 
ben Blumenbuͤ ſchaln. Spani⸗ 
ſcher Weiderich mir gleiten 
laͤttern und weißen Blumen 
Mit langen Aehren. Lyſims- 
chia Ephemerum Linn. waͤchſt 
ia Kleinafien in der Provinz Mes 
en. 


3) Fähriger gelber Weide⸗ 
rich mir ungedipfelten meergrů⸗ 
nen Blaͤttern und Bluͤthaͤhren. 
Schwarzeorbe Cyſimachie. Ly= 
Umachia atropurpurea Li 
waͤchſt in der * DE 25 
Dieſe beyden Arten find, nach 
DE 9. Linne· Ungeben, jaͤhtige 
Gemächfe, ‚und einander zwar 
Eehr aͤhnlich, doch aber auch ver⸗ 

Beyde führen ſchma⸗ 


he langetförmige, einander gegen⸗ 


Über fiehende, meergruͤne, oder 
blau angelaufene Blätter. - Bey 
der zwoten find die Blätter unter- 
waͤrts gedipfelt, bey der dritten 
hiche, bey jener die Einichnitse 
des Blumenblattes ausgebreitet, 
ftumpfer und blaßroth, und die 
Staubfaͤden kürzer alg diefe; bey 
dieſer die Einſchnitte fpitig, mehr 
Itgeneinander gerichtet, etwas 
ger als der Kelch und dunkel⸗ 
roth, die Staubfaͤden laͤnger ais 


v* 


diefe, mie braunen Beuteln; bey 
‚jener ſtehen die Blumen auf kur⸗ 
zen Stielchen, bey diefer platt auf. 
Hr. Gleditſch, welcher nur die zwo⸗ 
te Art anführer, fehreibf davon: 
„Es if ein Topfgemächfe in un⸗ 
„ſern Winterhäufern, das aug 
„Saamen erzogen und durch Zer⸗ 
„theilung der Wurzelfproffen im 
„Herbſte in einer lockern, feuch⸗ 
„ten Gartenerde vermehret wer⸗ 
„den kann.“ Die kleinen weis 
ßen oder roͤthlichen Blumen bluͤ⸗ 
hen lange genug, und daher wird 


dieſe Art in der deutſchen Ausga⸗ 


be vom Linnaͤiſchen Pflanzenſy⸗ 

ſtem ganz unſchicklich die eintaͤ⸗ 
gige Ayfimachie genennet. 
4) Gelber Weiderich mit 


Linn. feitwäers geſtellten Blärbäbren. 


Dir gelbe fehmalblätrerige und 
kleinblͤmige Weiderich mir 
turzen Xebren zwiſchen den 
Blättern. ‚ Lyfimachia.thyrfi- 
flora Linn. waͤchſt im hiefigen 
Gegenden im fehattigen naſſen 
Grunde und Schlamme und bluͤ⸗ 
bet zu Anfange des Sommers. 
Die Eriechende, ſchwammichte 
ind ausdaurende Wurzel läuft 
weit aus. Der Stängel ift eis 
nen halben, auc ganzen Fuß 
hoch, glatt, rundlich, faftig, und 
treibt zuweilen einander gegen⸗ 
über geftellte Zweige- Die Blaͤt⸗ 
ter fiehen auch paarweife, doch die 
unterften zuweilen wirtelförmigr' 
fie find ungeſtielet, lanzetförmigr 
ſcharf zugeſpitzet, — 


\ 


\ 
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Aus dern Blattwinkel treiben ein» 
zelne Bluͤthſtiele hervor, welche 
‚eine kurze, dichte, gelbe Blumen: 


-ähre tragen. Zwifchen den Blu⸗ 


‚men ſtehen Kleine, lanzetförmige 
Deckblaͤtter. Der Keld) und 
das Blumenblatt find in fünf 
auch ſieben ſchmale Einſchnitte 
getheilet. Eben fo wechſelt auch 


die Zahl der Staubfäden, welche 


laͤnger find, als die Einſchnitte 
des Blumenblattes. 

b) Mit Ben Stie; 
den. 

5) Vierblärteriger gelber 
Weiderich mit gefranzten Blaͤt 
terſtielen. Lyfimachia quadri. 
folia Linn. waͤchſt in Virginien 
und Canada, und blühet bey uns 
im Junius und Julius, 
weit auslaufende, fäferichte und 
ausdaurende Wurzel treibt auf 
gerichtete zween bis drey Fuß ho⸗ 
he, und mit Zweigen verſehene 


Staͤngel, welche mit eyfoͤrmigen, 


ſpitzigen, voͤllig ganzen und glat⸗ 
ten Blaͤttern beſetzet ſind. Dieſe 
ruhen auf Stielen, welche am 


Rande mit braunen Haaren ein⸗ 
gefaſſet ſind, und ſtehen theils 


einander gegenuͤber, theils in ge⸗ 


vierter Zahl wirtelfoͤrmig bey ein⸗ 


ander. An den Zweigen entſprin⸗ 
gen in dem Winkel eines jeden 
Blattes einzelne, oder doppelte, 
einfache nackende Blumenſtiele, 
welche eine gelbe, unter ſich haus 
gende große Blume tragen. Es 
ſcheint * als wenn die Blu⸗ 


Weide 


‚men einen Strauß abbilbdeten/ 
wenn man aber genau Acht giebt 
ſtehen dieſe einzeln am Winkel & 
nes Blattes. Die Einfchnitlt 
des DBlumenblattes find fpihl 
und fägeartig ausgezahnet. HF 
v. Linne vereiniger mit diefer 
Lyſimachis canad. lalappu 
folio Walther. Hort. tab. 1% 
weiche er ehedem unter dem DM 
men Lyfunachia ciliata als cif 
davon verichiedene Art ang: fuͤh 
vet. Die Pflanze dauret bey w 
‚im freyen Lande aus, und oil 
mehrer fich häufig durch die auf 
laufende Wurzel; fie liebet eine 
naſſen und fehastigen Boden. , 
:6) Vierblätteriger gelber We 
derich mit gedipfelten Da 

























englifcher Weiderig, oder IE 
derich mit ſchwarz punctich® 
Blättern. Lyfimachia pund 
ta Linn. waͤchſt in Holland # 
den Seen, auch bey Wien an Di 
Bächen und in Crain auf dur! 
Bergen. Die ansdanrende Wurf 
däuft ‚weit aus. Der aufgerich 


hoch, und von jedem Blatte 1a! 
fen an felbigem zwo Linien be, 
unter. Die Blätter ſtehen 

‚ganz furzen -Stielen, find lanı 

foͤrmig, auf beyden Flächen 

richt , auf der untern aber braff 
oder ſchwarz gedipfelt, und nie 
theilg einander gegenüber, the 
zu dreyen und vieren wirtell® 
mig. Aus jedem Siam, 


Bee 
fteißen zween einfache Sluͤthſtie⸗ 
de hervor. © Der Kelch und die 
Staubfaͤden find etwas haaricht, 
and das Blumenblatt ift ‚gelb, 
und mit dunkelgelben Puncten ge- 
dipfelt. Dergleichen man auch 
an dem Fruchtfeime bemerket. 
Es läßt ſich diefe Art, wie die 
borherftchende, im Garten. unters 
halten. — 
aͤhriger gelber Weiderich, 
deſſen Kelch laͤnger als das Blu⸗ 
menblatt iſt. Bleinblaͤtterige 
Lyſimachie. Lyſimachia Li- 
Aum ftellatum. Linn. Dieſes 
Hleing Sommergewächfe waͤchſt in 
Italien und Frankreich auf den 
Hügeln. Der aufgerichtete und 
in viele Zweige verbreitete Stän- 
el wird ſelten über drey Zoll 
doch, und ift mit Furzen, ſchma⸗ 
den, twirtelförmig geftellten Blät- 
fern beſetzet, in deren Winfel klei⸗ 
Me, grünlichtgelbe Blumen ftehen. 

Das Blumenblatt iſt nicht fo tief, 
als bey den übrigen Arten einge- 
ſchnitten, und fürzer als der Kelch; 
Auch der Sruchtbalg oͤffnet fich 
nur mit fünf Klappen, 

8) Goftrecter gelber Weide: 

rich mit eyförmig sugefpigten 
Blättern. Anagallis lutea ne. 
morum C. B. P. .Lyfimachia 
nemorum Linn. mäcft in 
Deutſchland in feuchten Wäldern 
und hlüher im Sommer. Die 
faͤſerichte meißlichte Wurzel iſt 
ausdaurend. Der Stängel kriecht 
Auf der Erde, wird einen halben, 
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auch ganzen Fuß lang, ift glatt, 
an den Seiten ausgefurchet, mit 
Gelenfen verfehen, und gemeinige 
Jich ohne Zweige. Die Blattſtie⸗ 
Ie find ganz kurz, die Blätter ein» 
‚ander gegenüber geftellet, enfgr. 
mig, fpigig, vollig ganz und un, 
terwoaͤrts ſchwarz gedipfelt. Aus 
dem Blattwinkel treiben einzelne, 
einfache, Bluͤthſtiele. Das Blu⸗ 
menblatt iſt gelb. 


9) Gefiredter gelber Weide⸗ 


rich mit herzfoͤrmigen Blättern. 
Pfennigkraut. Egelkraut. 
Schwalbenkraut. Schlangen⸗ 
kraut. Wieſengeld. Nammu- 
laria lutea C. B. P. Lyſimachia 
nummularia Linn. waͤchſt bey 
ang an den Wafferzräben, auf 
feuchten Zriften und in naffer 
‚Wäldern, und blüher im Juniug 
und Julius. Die ausdautende 
und auslaufende Wurzel treibe 
viele vierecfichte, auf der Erde 
binlaufende, ohngefähr einen Fuß 
lange Stängel, welche ſich durch 
neue, aus den Gelenken herbor⸗ 
brechende, Wurzelfafern genaumit 
dem Erdboden vereinigen. Die 
Blaͤtter ſtehen einander gegenüber, 
find geſtielt, rundlich, oder herz, 
förmig, ſtumpf, oder nur ein we⸗ 
nig zugeſpitzt, vollig ganz und 
glatt. Fa dem Blattwinkel ſte⸗ 
hen einzelne, furze, oder längere 


Stiele mit gelben Blumen, web 


che gemeiniglich mit dunklern 
Puncten gedipfelt, und die Kelch⸗ 
einſchnitte faft herzfoͤrmig find. 

Diefe 


—8 

640 Weide 
Diefe ve iſt vor die Schaafe 

und anderes Vieh ein ‚gefundes 
* Die Schaͤfer pflegen 
das Pulver davon/ als ein Ver⸗ 
wahrungsmittel, den Cchaafen 
unter die Rechen zu thun. Es 
Wird auch wegen ber gelinde zus 
fanimenziehenden und einigerma- 
Ben. Tifenartigen Beftandeheile 
Son Boerhaven und andern Nerz: 
ten wider „die Blutfluͤſſe, den 
Scharbock,) ja fogar bey Krank⸗ 
heiten der unge, und ber 
Schwindſucht empfohlen; dur 
die friſch aufgelegten Blaͤtter 
Scopoli ein Geſchwuͤr an dem 
Schienbeine geheilet, und das 
Del, worein bie Pflanze geweichet 
worden, ſoll nach deſſelben Vor⸗ 
geben, die Kornwuͤrmer todten 


—— gelber: ©. 
Nachtt erze. 


Weiderichroͤslein. 
eiderichroͤslein/ auch Weis 
denroͤſslein/ find die bekannten 
Namen vor das Geſchlechte Cha- 
mnaenerion Tourn welches Hr. 
vr Linne Epilobium, und Hr. 
Planer Unholdenkraut genennet. 
Die Blume beſteht aus vier laͤng⸗ 
lichen, gefaͤrbten, auf dem Frucht⸗ 
keime ſitzenden und abfallenden 
Kelch + und vier rundlichen, aus⸗ 
waͤrts breiteren, eingeferbten und 
ausgebreiteien Blumenblaͤttern, 
acht Stanbfäden, welche wech⸗ 
ſelsweiſe länger und Fürger find; 


fen aufgerichtit, bey andern 


viereckichten Saamentraͤger. 
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und einem ſehr langen mn 
feime und bünnen Griffel, 4 
vier dickern umgerollten Etat 9 
wegen. Die Staubfaͤden 9 
der Griffel ſtehen bey einigen ar 
find. 
fie unterwirts gebogen. De 
Sruchtbalg iſt fehr lang, walzen 
foͤrmig / geſtreifet, oͤffnet ſich 
vier Klappen und zeiget vier F 
cher; die vielen laͤnglichen und 


mit einer Federkrone bereisteh 
Saamen liegen auf einem langen 















Hr. vr Einne‘ führer ſieben Ar 
ten an, davon die meiften be 
ung wild wachſen. x 

a) Mit unterwärts gebog® 
nen Staubfäden und Griffel, 

1) Schmalblätteriges WIE 
derichroͤslein. Der Bergfche 
tenweiderich mit langen Blu 
menfpitzen, Epilobium © am 
guftifolium Linn. mw chſt hin 
und wieder in: Deutſch ande auf 
ſteinigten Bergen und in Dei 
Wäldern und blühee im ſeinen 
fchonen purpurfarbenen Yehr el 
lange. Die ausdaurende, rat 
richte "Wurzel laͤuft ſehr and 
Der aufgerichtete, zween aut 
drey Fuß hohe, glatte, rund iche 
grüne oder vöthliche Srängel if 
mit wechſelsweiſe geftellten Zwei 
gen verfehen, und träge platt AP 
figende, umorbentlich geſtellte 
lanzetformige, und am Randt 
kaum merklich aufgezahute, un 
derwaͤrts blaͤulich ——7 

4% 


J 
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und mig.feitwärtd auslaufenden 
bern verſehene Blaͤtter. Der 
Stängel und die Zweige endigen 
ſich mie einer langen und ſchoͤnen 
Blumenähre Die Bluͤthſtiele 
find anfangs umterwärts gebogen, 
Richten fich aber, wenn die Blu 
me fich Öffnet, aufwaͤrts; bey je 
der fieht ein. pfriemenar 
Dedblatt. Der Kelch iſt aͤußer · 
etwas wollicht und purpur⸗ 
faͤrbigz die Blumenblaͤtter find 
nicht ganz regelmaͤßig geſtellet, 
indem die. beyden obern von ben 
untern weit abſtehen, und an der 
Spitze ſchwach eingekerbet; die 
taubfaͤden ſind vor⸗ oder un⸗ 
terwaͤrts gebogen. Hr. Scopoli 
hat am Rande der Blaͤtter keine 
Zähnchen, wohl.aber Eleine Waͤrz⸗ 
wahrgenommen. Man uns 
TIL biefe Yflanze zur Zierde in 
Gärten, weil aber die krie⸗ 
Hende Wurzel ſich ungemein aus⸗ 
reitet, muß man fie, an ſolche 
fegen, ı 100 fie feine andere 
derdränget. Die Vermehrung 
ee durch die 
Sie lieber einen kal⸗ 
| n und trocknen Boden, wo 
fie jugleich einigen Echuß haben 
kann. Die Wurzel treibt unter 
- Erde viele lange und dicke 
eine, welche einen Fohlartigen 
Geſchmack haben, und fuͤglich 
zur Sa gebrauchet werden 
Von den Kamtſchada⸗ 
len mirs. dieſe Pfiante den Com 
Mer uͤber häufig als Zugemüße 
Neunter Theil. 


tiges gel, 
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geſpeiſet. Sie kochen das Kraus 


mit Fleiſch, am gewoͤhnlichſten 
aber mit Fifchen, und eg fol fehr 
gut ſchmecken. Das mit den 
gruͤnen Blaͤttern abgekochte May 
ſer wird wie Thee getrunken, 
Wenn die Blaͤtter anfangen welk 


zu werden, ſammlen ſie die Etäne 


ſchlagen ſie mit Muſcheln 
und trocknen fie an der Sonne, 
Diefe find ihnen das angenehme 
fie Confeet. Sie ſind ſuͤße und 
ſchleimicht, und werden theils 
roh, theils an allerhand Gerichten 
gefocher gegeſſen. Sie verſetzen 
auch die Pflanze mit dem Bären. 
Elau und: bereiten daraus. ihren 
Effig. Auch gebrauchen fie. das 
Kraut gekauet und mit dem Spei⸗ 


chel vermiſchet, um den neuge⸗ 


bohrnen Kindern den Nabel das 
mit zus heilen , welches Mitrel bey 
der ganzen Nation: im Gebrauche 
iſt. In Schweden hat man ame 

gefangen die Wolle des Saamens, 
wie von der Weide, zu gebrauchen, 

Hr. v. Linne rechnit zu dieſer 
Act auch die Lyſimachia, Chas 
maenerion dida, alpina C. B, 
P. welche aber Hr. v. Haller uns 
terſcheidet, indem die Blaͤtter bey 
dieſer faſt durchaus von gleicher 
Breite, und unterw aͤrts netzföͤr⸗ 
mi geadert ſind. 

2) Breitblaͤtteriges Weide ⸗ 
richtoͤalein. Epilobium lati« 
folium. Lion, wihft in - Sibi⸗ 
* Dieſe Art unterſcheidet 

) von ben er durch die zwey⸗ 

Ss on mal 
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mal groͤßern Blumen, mehr ey⸗ 
als lanzetfoͤrmigen, nicht unor- 
dentlich, fondern wechſelsweiſe 
geftellten, und auf beyden Flaͤ⸗ 
hen mit einem garten, twollichten 
Gewebe bedeckten Blättern. 

Ueberdieß merfet Hr. v. Linne 
an, wie man dieſe beyden Arten 
gar leicht von den folgenden un⸗ 

terſcheiden koͤnne, indem die Bl 
menblätter unordentlich geftellet 
und ganz, die Staubfäden unter» 
waͤrts gegen den Griffel gerichtet 
und diefer niederwaͤrts gebogen, 

die Blätter wechſelsweiſe geftellet, 
und ſolche, wenn fie hervorbre⸗ 
hen, ruͤckwaͤrts gerollet find. 
h) Mit aufgerichteten Staub⸗ 
faͤden. 

3) Rauches Weiderichroͤs⸗ 
lein mit lanzetfoͤrmigen, ausge⸗ 
zabnten, ablaufenden Blättern, 
Der rauche großbluͤmige Scho⸗ 
tenweiderich mit rothen Blu⸗ 
men. Epilobium hirſutum L. 
waͤchſt an niedrigen und naſſen 
Dertern in einem guten fetten 
Grunde zwiſchen Meiden und 

Erlen. Die Wurzel ift ausdau: 
rend und läuft weit aus. Der 
aufgerichtefe, rumdliche, wollichte 
Stängel erreichet vier bis fünf 
Zuß Höhe Die Blätter ſtehen 
meiftentheild einander gegenüber, 
doch hin und wieder auch wech⸗ 


felsweife, umfaffen den Stängel chef 


bie zur Hälfte, laufen an diefem 
herunter, find lanzetfoͤrmig, fpi: 
eis ausgezahnet, auf beyden 
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Flaͤchen wollicht und ganz weich 
anzufuͤhlen. Am Blattwinkel 
ſtehen einzelne, wollichte Bluͤth⸗ 
ſtiele. Jeder trägt eine Blumer 
welche, in Berhältnif der übrige 
Arten, groß zu nenten. 
Blumenblätter haben eine regeb 
mäßige Stellung, find herzfoͤrmig 
{hen purpueroth oder veilchen⸗ 
blau , mit dunkel purpurfärbigen 
Adern durchzogen, und mie weh 
fen Nägeln verfehen, zuwei 
auch ganz weiß. Der Griffel 
nieberwärts gebogen, und an d 
Spige der Staubfaͤden ſteht eil 
niederwärtd gebogenes Häfchen, 
wie Hr.” Scopoli angemerfeh 
Diefe Befchreibung paffet auf Ly/ 
fimachia filiquofa hirfuta ma 
gno floreC.5.P. Es hat abi! 
Hr. v. Linne auch die Lyfims 
chia filiguofa hirfuta paruo 
re C. B. P.damit vereiniget, 
diefe vor eine Spielart der erfieil 
angenommen. Der Unterfi 
zwiſchen beyden ift gar merkli 
und daher konnte man folche | 
licher als zwey verfehiedene Ar: 
beybehalten. Bey diefer find 
purpurfärbigen Blumen viel 
ner und die untern Blätter ein 
der gegenüber, die obern wech 
weiſe geſtellet. Die weißen, n 
chen und fetten Wurzeln mei 
von einigen zu Sallat geb - 
4) Blattes %eiderichessleih 
mit eyförmigen, ausgezahnten / 
einander. gegenüber geſtell 

FB Br 
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Blättern. » Lyfimachia filiquo- 
da glabra maior C. B. P. Epi- 
lobjum montanum L. waͤchſt 
in fchartigen Wäldern, auch zu 
teilen um die. Derfer, und bluͤhet 
dom Junius bis in den Auguſt 
Die Wurzelift fäfericht, der Srän« 
gel einen bis zween Fuß hoch, 
mehr glatt, als wollicht. Die 
Blätter fichen einandergegemüber, 
doch die oberſten gemeiniglich 
wechſelsweiſe, firen auf ganz Eure 
sen Stielen, find eyfoͤrmig, fpie 
Big, ſaͤgeartig ausgezahnet, glatt 
Und ſchon grün; die Bluͤthſtiele 
ben. einzeln am Blattwinkel, 
‚Jeder träge eine kleine, blaßpur⸗ 
purfaͤrbige, regelmäßige Blume; 
e Kelcheinfchnitte find lanzet⸗ 
ig und glatt, bie Blumen: 
tee ſtumpf, herzfoͤrmig ger 
ea ſtumpf 
5) viereckichtes Weiderich⸗ 
ſslein mit lanzetfoͤrmigen aus⸗ 
gezabnten glatten Blaͤttern. 
Lyfimachia . filiquofa glabra 
Minor C. B. P. Epilobium te. 
tragonum Lion. waͤchſt in fum- 
pfigen Wäldern und um die Waſ⸗ 
fergeäben, und blühee im Juli 
und Auguſt. Die Wurzel ift faͤ⸗ 
fericht und ausdaurend, und der 
Stängel zween Zuß hoch , unters 
Arts Hier», oberwaͤrts under 
Rümme eckicht, gruͤnroͤthlicht, ge⸗ 
Meiniglich glatt, zuweilen etwas 
Wolliche; die Zweige ſtehen wech ⸗ 
ſelsweiſe. Die untern Blaͤtter 
ſichen einander gegenüber, die. 
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obern mehr wechſelsweiſe auf 
ganz: kurzen Stielchen, find fans ⸗ 
jetförmig, ſcharf ausgezahnet, 
ſchoͤn grün und glatt. Am En⸗ 
de des Staͤngels und dr Zweige 
fiehen die Blumen aͤhrenweiſe, 
felbige aber doch einzeln am Blatt⸗ 
winfel ‚anf wollichten Stielen. 
Die Blumen find klein und pur- 
purfärbig, und die Blumenblaͤt⸗ 
ter ftumpf, gefpalten und regel: 
mäßig ‚geftellet. Auf den noch 
jungen Blättern der Pflanze bes 
merfet man einen fchwarzblauen 
Fleck, und nah Hr. Eeopoli 
Bemerkung ſitzen die Blätter platt 
auf, und jedes läuft mit zwo er 
habenen Linien an dem Stängel 
herunter, und nach Hr. Willichg 
Wahrnehmung it der Staubweg 
nur einfach. Hr. v. Haller fühs 
ret biefe Art zwar befondere un, 
zweifelt aber, ob fie von der vor⸗ 
herftehenden wirklich verfchieden 
Re. N b 
* Ganzblaͤtteriges Weide⸗ 
richroͤslein mit geſpaltenen Blu⸗ 
menblätteen und aufgerichteten 
Stängeln. Sumpfwerderich, 
leiner., glatter, ſchmalt laͤtte⸗ 
iger Torfweiderich  I.yfıma- 
chia (iliquofa glabra augufli, _ 
foliaC B.P, Epilobium palu- 
fire Linn, macht häufig im 
Sümpfen und Gräben und bluͤ⸗ 
het vom Julius bis in den So . 
ptember Die Wurzel iſt faͤſe⸗ 
rtcht; der Stängel, etwa einen 
Zuß hoch, runblich/ glass, 4uwel- 
Ss a len 
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Ien hin und wieder ecficht und es 
was weniges wollicht; die unfern 
Blätter ſtehen einander gegenüber, 
die übrigen wechſelswelſe, find faſt 
durchaus von gleicher Breite, 
oder mehr lanzetförmig , faft vol 
lig ganz, Oder mit kaum merflis 
chen Zaͤhnchen verfehen, glatt, 
grün, fißen platt an,. und laufen 
ſchwach am Stängel: herunter; 
am Blattwinfel fichen einzelne, 
wollichte Blürhftiele; jeder trägt 
eine fleine, blaß purpurfärbige 
Blume; die Blumenblätter find 
regelmäßig geſtellet, ſtumpf und 
gefpalten Das Vieh frißt die 
Pflanze gern, ehe und wenn ſie 
noch bluͤhet; iſt der Saamen reif, 
wird ſie wegen der Wolle leicht 
ſchaͤdlich ſeyn. wi 
7) Banzblätteriges Weide⸗ 
‚ zichröslein mit geſtrecktem 
Stängel: Epilobium alpinum L. 
waͤchſt auf den Gchtweizerifchen 
und Lappländifchen Alpen. Die 
Wurzel ift ausdaurend ‚der unte⸗ 
ve Theil des Stängeld' geftrecker, 
ber obere mehr aufgerichtet; die 
Blätter find glatt, voͤllig ganz, 
oder ſchwach ausgegahnet, die 
untern eyfoͤrmig, die obern ſchmaͤ⸗ 
ler und ſpitziger. Die Blumen 
inen im Fruͤhjahre an der 
Spitze des Staͤngels, entweder 
einzeln, oder in weniger Zahl; 


. bie Blumenblaͤtter ſind blaß pur⸗ 


purfärbig und heryfsrmig, die 
Schoten glart und wohl viermal 
laͤnger als die Blaͤter 
Ks Be 


da 
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Weihe. 
Mehr als eine Art Raubvoel 
pfleget man im gemeinen Leben 
mit dieſem Namen zu belegen 
Denn‘ anfänglich zählen einige 
unter die Weihen den bekannten 
weißen Geyer, den man aud) 
font Huͤhnerweihe, weißen Huͤh⸗ 
nerahr nennt; Vultur albicansı 
und nach dem Willughby Mil⸗ 
uus albus. Darneben rechne 
fie den grauen Geyer dahin, um 
term Namen graue Weihe, mil 
uus cinereus; davon bey dem 
Artikel Geyer nachzufehen iſt 
Aber der rechte Weihe ift gar fe 
ne Geyerart, fondern er gehörtl 
zu. den Falfen, dahin auch ſo⸗ 
wohl Hr. Klein, als Linnaͤus ihn 
fegen. Bon den bey ung bekann⸗ 
ten giebt es zwo Arten. 
erfte ift der ſogenannte 
oder Scheerfchwänzel, falco cau⸗ 
da forcipata, oder miluus vı 
garis, beym Linnaͤus miluus r 
galis, Rönigeweihe. Diefen 
nen die gemeinen Leute insg 
Hühnerdieb, weil er fich gern 
die Häufer und Gebäude h 
ſchwingt, und die jungen Hühme 
wegbafiher- Iedoch geben M 
Diefen Namen den Weihen, ieh 
leicht auch den Fleinern Raubbe⸗ 

durchgängig. ¶ Sonderuch 

er am Schwanze zu erkei 
der gleichſam gecheilet ift und # 
ne Gabel borſtellet. Vom Schna⸗ 


—* 


bel an bis zu Ende des wm 
8 
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RE haͤlt er im der Länge zween 
Schub, davon der Schwanz allein 
iwoͤlf Zoll ausmachet, o lang ift 
derſelbe. Der mittlere Border» 
finger iſt mit dem Nagel faft 
ween Zoll. Die ausgebreiteten 
Ölägel erreichen vier Schub und 
etwas darüber. Die Kehle, 
Kopf und Anfang des Halſes weiß⸗ 
lichtgrau mit braunen Flecken, 
die bis über den Kiel jeder Feber 
gehen. Der übrige Hals, 
uf, Bauch, Seiten, und dag 
Moendige der Fluͤgel, roͤthlicht 
Wie braunen Flecken. Fuͤße und 
kfedern des Schwanzes blaß⸗ 
tele, der Rucken braun. 
Auf den Flageln werbreitet fich 
n Gemiſche von braun, roth 
UND Mei, fo wie auch an den 
Burgen Schwingfedern; die lan⸗ 
En aber find ſchwarz. Die 
anzfedern röthlicht, an etli⸗ 

Sen aber weiße Spitzen und Raͤn⸗ 
der. Die mitlern find viel Für- 
ft, als die aͤußern, daher denn 









Schwanz wie gefaget gabel- 
förmig ausfällt. Das Naſen⸗ 
wachs und die Fuͤße gelb, an den 


letztern trägt er, wie Klein ſchreibt, 
Fiſchethoſen, das heißt, et hat 
lange von den Schenkein herab- 
hangende Federn. Auch iſt der 
Mittelfinger mit dem aͤußerſten 
Big auf die Haͤlfte verbunden, 

er er ihn für einen Waſſerfal⸗ 

MN Hält. S. Scheerſchwaͤnzel. 

Der Schnabel und die Krallen 
hwarh. Die andere bekannte 


Weihe 645 
Art Weihe Heike bey uns der 
Mausahr, Maufefalk, Bußhart. 
©. den Artikel Sale, Buteo. 
nach) dem Linnaͤus Falco niluus, 
Die Deutfchen geben ihm auch den 
Namen Stoßvogel, weil er mit 
dem Schnabel auf den Raub | 
fisßt, und ein Loch hineinbohrer, 
Er ift fo groß wie ein Hahn zer 
giebt dem erſtern an Größe nichts 
nach, iftaber an Farbe etwas von 
ihm verfchieden. Der Körper tft 
roftfärbig, Kopf und Bruft weiß⸗ 
fehecficht. Der ebenfalls: weiß- 
geſprenkelte Schwanz iſt nur kurz, 
und etwa acht Zolle ausgeſtrecket. 
Die zuſammengelegten Fluͤgel ra- 
gen daher ein wenig uͤber die Spi⸗ 
tze des Schwanzes hervor. Er 
hat einen hellgelben, faſt weißli⸗ 
chen Regenbogen in den Augen 
und gelbe Füße. Un der Wurzel 
des Schnabels eine gelbe Wachs⸗ 
baut, und bie Krallen ſchwarz. 
Der Schnabel kurz, krumm und 
blauſchwarz, der Kopf groß, 
Scheitel breit und flach, ber Ra⸗ 
chen weit, und uͤber der Zunge ei⸗ 
ne ſichtbare Furche im Gaumen. 


Das obere Augenlied blau, das 


untere mit einer zarten Wolle bes 
decket. Das Weibchen leget 
zwey bis drey weißlichte, gelb ges 
fleckte Gyer; und fuͤhret die Jun⸗ 
gen Länger, als andere Raubvo— 
gel, welche die Jungen , che fie 
noch vecht ſtark geworben find, 
faſt alle aus dem Nefte jagen 
Dig Weihen fliegen insgemein 

‚883 Hoch 
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hoch in der Luft, und vielleicht 
am hoͤchſten unter ben gemeinen 
kleinern und mittleen Raubvoͤgeln. 
Sie haben auch dieß an fich, daß 
fie ſich bey heiterm Wetter oft in 
die H he, mit außgebreiteten Fluͤ⸗ 
geln, ſchwebend erhalten, und bie 
Slüge! faft gar nicht bewegen, Man 
till. ihnen daher den Namen 
Reihe vom Wehen beylegen, weil 
fie fcheinen mehr von der Luft 
leicht und ſanft fortgewehet zw 
werden, als zu fliegen, Aber 
Srifch, der große Spradh» und 
Vogelkenner, fchreibte Weihe 
ſcheint von dem ausgebreiteten 
Schwanz im Fluge, der alsdenn 
einen Fächer ; Habellum , vorſtel ⸗ 
let, herzufommen, als woher dag 
More gleichfam vom Wehen, 
weyen, gemachet iſt. Der Gab» 
ler, oder die erſte Mer Weihe hat 
fehr lange , dabey etwas fchmäle- 
re; der Mausahr aber, oder die 
zwofe Art, bat etwas breitere 
Fluͤgel, die dabey auch fıhr lang 
find. Alle Weihen haben vor: 
züglich ſtarke Brufimuffeln, und, 
große. Lungen, welche zwiſchen 
den ger@umigen Höhlen, oder Vers 
tiefungen der Nibben inne liegen, 
Mebft diefem haben die Weihen 
ein ſcharfes Geficht, und können 
auch ihren Eleinen Raub, z. € 
Mänfe und Froͤſche auf der Erde 
ans der allergrößien Hohe ſehr 
genan unterfeheiden. Sie fehie- 
en mit großer Schnelligfeit dar⸗ 
‚auf nieder, und verfehlen ihn 


| Mein 


felten. Mißlingt es ihnen einmal 
daß fie ihn nicht erhaſchen, ſo 
lauren fie in der Nähe auf Baͤu⸗ 
men und andern nahen Derterwr 
und paffen fo lange, bie wiedet 
eine Beute für fie erfcheint, wel⸗ 
chefieftradts ergreifen, Denn im 
Fluge erhafchen fie niemals etwas⸗ 
fondern fie ſchießen auf ihre Beut⸗ 
die ihnen In den Wurf kommt/ 
herab, entweder aus ber Luffr 
oder son dem Orte, wo ſie ſitzen 
Sie leben von allerley Thieren⸗ 
von jungem Wildpret, Federvieh⸗ 
Froͤſchen, Schlangen , Eydechfel 
2. ſ. w. Abänderungen find M 
diefer Vogelart fehr gewoͤhnlich 
die ber Farbe und Geftalt ne 

voneinander abgehen. Dahl 


denn auch einefo große Mannich 


faltigfeit in den Namen geft 
men if, die man ihnen gege 
bat. Denn einige wollen 
einen Ahrweihe, einen Rothel 
töeihe, einen Fiſchweihe u. ef 
annehnten. - Den Kennzei 
nad bleiben wir nur bey 
wo angeführten Arten ſtehen. # 
* 
Weihrauch. 
S. Weyrauch 


Wein. Re 

e. Weinftod, u 
Weinbergsſchneckt 
S. Gartenſchnecke. 


Weinblatt. 


©. Ahounbaunn 
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Weinblume. 
S. upendelwurzel. 


Weindroßel. 
eindroßel, ſie heißt auch 
ſonſt Rothdroßel, Sangdroßel, 
Turdus muficus; man nennet 
fie auch bisweilen Turdus ilia- 
eus, wie die Weißdroßel. Oben 
bey den Droßeln ift angegeiget 
worden, daß diefe nebft der Weiß- 
droßel, und dem Krammetsvogel 
befonsers fotkten befehrieben wer⸗ 
den, welches auch durchgehende 
geſchehen ift. Diefe unfere Wein⸗ 
oder Rothdroßel iſt die eigentliche 

aug⸗ oder Singdroßel, unge⸗ 
achtet die mehreſten das Singen 
der gleich hernach folgenden Weiß⸗ 

roßel zu zufchreiben pflegen. 
Worin fich aber diefe Rothdroßel 
don der Weißdroßel unterfeheidet, 
dag wird bey der Weißdroßel ges 
zeiget: nämlich durch die ganz 
Torben Federn unter den Flügeln, 
und durch den weißen Strich über 
den Augen. Daß diefes gewiß 


die wahre Singdroßel ſey, bezeu⸗ 


get Herr Klein aus Erfahrung: 
da er einsmals den Vogel auf 
einem der hoͤchſten Baͤume lang 
ſingen hoͤrte, und zwar mit einem 
ſtarken und angenehmen Geſange, 
der faſt dem Schlage einer Nach⸗ 
tigall beykam, fo ſchoß er ihn 
herunter, und ſah/ daß es die eigent 
liche Rothdroßel fey. Außer den 

Steffen unter den Flügeln neben 
an der Bruſt, bat diefe Droßel 
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auch zu beyden Seiten am Leibe 
eine rothe Farbe, amd deswegen 
heißt fie Rothdroßel; Meindroßel 
aber, weil fie im Herbſte, wenn 
fie ankoͤmmt, gern den Weintrau⸗ 
ben nachftreicht. Sie wird auch 
Winterdroßel genannt, teil fie 
zum Theil über Winter bey ung;uns 
ter den Krammetsvoͤgeln, fich la⸗ 
gert. Sie ift etwas kleiner als 
die Weißdroßel. Am Kopfe, 
Halfe, Rücken und Schwanze ift 
fie mehr dunfelbraun, als jene, 
An der Kehle, Bruft und ganzem 
Yinterleibe, hat fie anftatt, da dio 
Weißdroßel ſchwarze Dipfel hat, 
braͤunliche Streifen; unter den 
Fluͤgeln, und neben dem Leibe, 
find die Federn, wie gefaget wor⸗ 


den, durchaus roth. Am Kopfe 


über den Augen ein weißlicher 
Streif. Schnabel an ber Spi⸗ 
tze ſchwarz, mach dem Kopfe zu 
aber gelblicht. Auf den Fluͤgeln 
hat das Maͤnnchen weiße Dipfel 
an einigen Deckfedern. Die Fuͤ⸗ 
ße etwas braun und kuͤrzer, als 
an der Weißdroßel. Ihr Ges 
fang ift laut und angenehm. Sie 
koͤmmt um Michael zu ung, 
manchmal vor dem Krammetsvo⸗ 
gel, manchmal mit demfelben, 
mit welchen fie überhaupt: gern 
ſtreicht. Wenn e8 viele gicht, 
fliegen» fie fchaartweife, gehen 
begierig auf die Locke, und figen, 
wenn fie noch nicht gefcheuchef 
find, gern und geſchwinde in die 
Heerde ein. Haben fie nicht · kuſt 
Ss4 ein zu⸗ 


N 
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einzufallen, fo gehen fie gleich 
weiter. Mit den Vogelbeeren 
werden viele in den Boxen und 
Schlingen gefan⸗ en und ſie ſcheu⸗ 
en fich nicht, wenn gleich die Ges 
fangenen noch an ihren Schlin» 
gen flaftern, Ben Helen Näche 
ten freichen fie mehr als bey Ta⸗ 
ge. Ihr Strich hat mit des 
Krammetsvogels feinem ein Ende. 
Diejenigen unter ihnen, welche 
im Winter da bleiben, halten fich 
bey den. Krammetsvögeln In Wach- 
boloerbüfthen auf, Bey weichem 
Erdboden fallen fie auf den Ra⸗ 
fen und suchen fich Würmer; ders 
gleichen thun fie auch im Herbs 
fie, wenn es nicht Reife leget. 
Daher um die Zeit bey warmem 
Meter ihrer wenige gefangen 
werden. ‚Demm fie fallen gern 


außer ben Heerdplägen nieder, 
und geben dem Gewürme nad. 


Am lirbſt n ſitzen fie in die Heerde, 
wenn es truͤbe Tarehat, und das 
bey naßfalt iſt. Im Fruͤhjahre 


ſammeln fie ſich in Menge in den 


Vorhölern, wo micht weit davon 
Wieſen oder Heiden liegen, gehen 
mit dem Krammetsvogel dahin 
zuruͤck, wo fie hecken, und es ift 
sine Selten heit, wenn im Some 
mer bey und ein Paar bruͤtende 
angeryoffen werden, Das Fleiſch 
diefih Vogels ft eined von den 
miedlichften, ey Milch und 
Hirſe Laffen fie fich etliche Jahre 
eingeſherret erhalten © Doch ift 
ag ein weichlicher Vogel, 


Wein 

Weinender Fiſch. 
Meinenver Fiſch, iſt ein Fiſch 
in China, Bajul genannt, mit 
ein Crocodill geftaltet,deffen Fett, 
wenn es -angezlindet worden / 
nicht zu loͤſchen ſeyn ſoll; jar 
welcher wie ein Kind weinen fol 
wenn er gefangen wird. Nies 
wohl man auch den eigentliche 
Crocodillen zufchreibt, daß ſie 
weinen und ſchreyen ſollen, wie 
die Kinder, um Menſchen herbey⸗ 
zulocken, und ſelbige erhaſchen zu 
koͤnnen. Allein, man kann nich 
von allen Erzaͤhlungen folchet 
ſehr entfernten natürlichen Bege⸗ 
benheiten die Gewaͤhr leiſten 
Chomel. Ohnfehlbar haben doch 


die Crocodillthraͤnen daher ihren 


Urſprung und Quelle. 
Weinfarn. 3 
S. Rheinfarn. 7 
Weingartengruͤn— 
Weinkraut. 
Weinmannie. 
ob. Wilh. Weinmann, Apothe 
er zu Regensburg, vera 


ein gemaites Kräuterbuch, web 

ches gu der Zeit, nämlich x 

mit Beyfall aufgenommen w 

weil man in Deutſchland derglt 

chen noch nicht hatte, jegt mit 

folcheg unter bie ſchlechten * 
gez 
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fet, indem folches theils dies 
le Spielarten enthält, theils auch 
die Abbildungen ſehr ſchlecht ges 
rathen ſind. Das Werk fuͤhret 
den Titel: Phytanthozoicono- 
graphia, Billiger könnte auf die 


fe botanifche Belohnung D. Joh. 


Weinmann zu Meutlingen Ans 


fpruch machen, wegen bes von 


ihm herausgegebenen Verzeichniſ⸗ 
ſes der um feine Vaterſtadt wild 
Wacyienden Pflanzen. Das Ge 
ſchlechte beſteht nur aus einer Art, 
und Haft Weinmannia pinnata. 
Browne hat ſolche in Jamaika 
entdecker, und unter dem verſtuͤm⸗ 
Melten Kamen Windmannia bes 
ſchrieben. Es iit ein Baͤumchen, 
deffen Zweige einander gegenüber 
Reſtellet, und die letzten etwas 
wollicht find. Die Blaͤtter ſte⸗ 
N auch einander gegen uͤber 
und ſind gefiedert. Der gemein- 
ſchaftliche Blüthſtiel ift geflügelt; 
und daran figen fünf oder ſechs 
‚und am Ende ein einzelnes 
Kleines, eyfoͤrmiges / ſtumpfes, ein⸗ 
gef | en. Die Blatt- 
anſaͤtze fallen zeitig ab. Die Blu: 
. men fiehen am Ende ber Zweige 
ſtraußfoͤrmig bey einander, und 
8 auf feinem eigenen Stick. 

e Blume beftcht aus vier weiß- 
Lchen, länglichen Kelch und vier 
lanzetformigen, viel längern Blu⸗ 
wenbl?ttern, acht noch laͤngern 
Staubfaͤden, und einem Frucht⸗ 
keime mit zween Griffeln und knoͤ⸗ 

vpfichten Staubwegen. Der Frucht⸗ 


1 
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balg iſt ¶ gleichſam mit zween 
Schnaͤbeln geendiget, und enthält 


in zwey Faͤchern ohngefaͤhr acht 
rundliche Saamen. 


Weinnaͤgelein. 

E. Berberbeerſtrauch. 

Weinpalme. 
S. Palme. 


Weinraute. 
S. Raute 


Weinſchaͤdling. 
Berberbeerſtrauch. 
Weinſtock. 

Die Blume des Weinſtocks, 
ober der Weinrebe, Vitis Tourn. 
und Linn. beficht aus einem klei⸗ 
nen, fünffach getheilten Kelche, 
fünf Eleinen, mit der Spitze un- 
ter einander vereinigten, abfallen- 
ven Blumenblätteen, fünf Staub 
fäden und einem Zruchtfeime oh⸗ 
ne Griffel, mit einem knoͤpfichten 
Staubwege. Die Frucht iſt ei⸗ 
ne rundliche Beere, in deren ſafti. 
gen Marke drey, vier bis fuͤnf 
herzfẽ rmige Saamen liegen. Alle 
Arten, deren Here von Linne ach⸗ 
te angiebt, klettern und ſchlingen 
ſich an Baͤumen oder Stangen in 
die Hohe, und haben wechſelswei⸗ 
fe geftellte, der Geftalt nach aber 
verfchiedene Blaͤtter. 


1) Der edle weinſtock mit 
t⸗ 


\ 


ausgefchweiftenlappi 
| ©&s 5 i 


©. 


. tern, 


W 


find, als auch in Anſehung der 
Große und Geſtalt der Trauben 
und Beeren, ihrer Farbe, des Ge⸗ 
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teen. Vitis vinifera Linn. Man 
- ‚glaubt, der Weinſtock fey ur 
- prünglich in Aſien gu Haufe, und 


Be‘ 


‚son da zuerſt nach Gricchenlanb, 
alsdenn nach Ztalien und Franke 
eich, und von bort aus in bie 
übrigen europäifchen Länder ges 
bracht worden, Er ſteigt, wenn 
es nicht verhindert wird, fehr hoch 
in die Hoͤhe, und befeſtiget ſich mit 
feinen. zweigichten Gaͤbelchen. 
Die geſtielten Blätter find in fünf 
Lappen ausgefchtoeift, und diefe 
fägartig ausgezahnt; ber mittels 
fie. ift der längfte und breifefte. 
Auf beyden Slächen bemerkt man 


’ fünf erhabene Hauptaberit, tel 


che ſich an dem Stiele mit einan⸗ 
‚der vereinigen; bie obere Fläche 
iſt glatt, die untere aber mit zar⸗ 
ten Haaren einzeln befeßt, auch 
Heller und matter an Sarbe, als 
bie obere. Die Bluͤthen kom⸗ 


mien in kleinen Traubenbüfcheln 


aus den Zweigen in aͤſtigen kur⸗ 
gen Stielen hervor. Die Blume 
iſt klein und gruͤn, und ſobald die 
Blumenblaͤtter von dem Kelche 
ſich abloͤſen, biegen ſie ſich mit der 
Spitze nad) innen zuſammen, ber 
„decken, wie eine Glocke, die Staubs 


faͤden, und fallen mit dieſen zei⸗ 
tig ab. Der Stiel überhaupt 


von einer Traube wird der Kamm 


‚genannt, 

Bon diefem Meinftocke findet 
man eine große Anzahl von Spiel- 
arten, welche, ſowohl der Zeit 


nach, wenn die Trauben reif 


ſchmacks und Nutzens, zuweilen 
auch den Blaͤttern nach unter ſich 
verſchieden find. Wegen der Rei⸗ 
fe unterfcheidee man bie fruͤhzei⸗ 
tigen und fpäten Sorten. Vot 
dem September reifet bey und 
fein Wein; bie mehreften Trau⸗ 
ben fommen in unfern Gegenden 
erft im October zur Vollkommen⸗ 
beit, und viele reifen erſt im No⸗ 


vember. Die fpäten Sorten ſchi⸗ 


cken fich alfo nicht für hieſige Ge⸗ 
genden, indem folche wegen Ma 
gel der Sonne nicht zur Vollkom⸗ 
menheit gelangen fönnen, derglei⸗ 
chen iſt die Alicantenteaube 
Die frühzeitigen Eorten, we 
fich am beften bey uns unterh 
ten laffen, wollen mir hernach an? 
geben, Die ganze Traube ift ge 
meiniglich unten nach.dem Stielt 
zu Dicker, und läuft vorwaͤrts all⸗ 
mählig ſpitziger zu. > An einigen 
Sorten ift fie furg, wie an def 
Teamineen oder Treminen, und 
ber feüben febwarsen, an ander 
ift fie lang, wie am blauen Aug“ 
ſter, da fie die Länge von einen 
‚Schuhe und- drüber erhält, - 
einigen find die Stiele kurz 
häufig, mithin die Beeren dicht 
an einander gepreßt, fü, daß ſie 
zuweilen badurch eine mehr 


‚ober ecfichte, als runde Geſtalt er⸗ 


halten, wie am Rießling ‚und 
den Treminer;. an er 
| . 
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Mle länger und eingelner, die Bee⸗ 
ten figen alfo flatterhait und be» 
rühren kaum einander, wie an der 
Peterſtlientr ube und Guͤthedel. 
Gemeiniglich find die Beeren fur 
gelrund, an einigen fallen fie et- 
was ing längliche, wie am ber 
weißen Muſcateller, an andern 
find fie enförmig, wie eine Pflaus 


me, ald an der Spaniſchen blaͤu⸗ 


en Eibebe, eckicht find fie an dem 
Kießling, wie ſchon bemerkt wor⸗ 
den. Klein find die Beeren am 

teminer, groß an der großen 
Cibebeʒ an cinigen, wie am Guͤth⸗ 
el, find große und kleine unter 
einander gemifcht. Die Farbe 
der Beeren ift auf mancherley Art 
Birfchieden. Im Anfange find 

alle gruͤn, wenn fie aber ihre 
Reife erlanget; fo verändern fie 
bie Sarbe mehr oder weniger. 
Bey einigen bleibt die grüne Far. 


‚be und fällt nur etwas ing tweiß- 
liche, und dieſe nennt man gruͤne; 


bey andern verändert fich das 
Grüne ins Gelbe, und diefe nennt 
man gemeiniglich weiße Trauben, 
wie der weiße Treminer, der 
weiße Muſcateller.  Diefe wei⸗ 


he Breren pflegen an der Sonnen⸗ 


feite braun zu werden, welches ein 
Merkmal: der völligen Reife iſt. 
Wenn die weißen Beeren bräunlis 


che Flecke erhalten, pfleget man zu 


fagen ; der Fuchs babe fie bele- 
er. Auch dieſes iſt ein Zeichen 


ihrer Vollfommenbeit, Andere 
aber werden uͤber und über braun. 
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ethlich, als der braune Tremi⸗ 
ner und der rothe Muſcateller. 
Andere fallen ins ſchwaͤrzliche 
und find mit einem blauen Staus 
be bedecfet, und diefe nenne man 
blau, Wenn die blaue Sarbe 
recht dunfel wird, fo nennt man 
fie ſchwarz. Me Beeren find 
gleichfam mit einem Staube ge⸗ 
pubdert, wie die Pflaumen, diefer 
ift an den ſchwarzen gemeiniglich 
bfau, an den meißen aber weiß- 
lich. Außer der Farbe macht die 
äußerliche Haut noch einen ander 
Unterfchied. Bey einigen ift fie 
fehr dünne, ald am Rießling, 
bey andern dicke, ald am Trom⸗ 
mer. Don der ſchwarzen wird 
bey einigen der Saft roth gefaͤr⸗ 
bet, bey andern bleibt ſolcher weiß. 
Gemeiniglich erhalten die rothen 
Weine, als der Burgundier, ihs 
re Farbe von der Schale, wenn 
gleich der Saft weiß iſtz doch 
giebt es auch Beeren, deren Saft 
vor fich roth ift, dergleichen ſich 
im Teinturier befindet. Ferner 
iſt der Saft verſchieden, und bald 
dicker, bald dünner. Bey einis 


sen Trauben zerfließt folcher gleich 


auf der Zunge, als bey dem Niep- 
ling, bey andern hängt folcher, 
wie eine Gallert zufammen, als 
am Mufcatellee. Zum effen Hält 
man biefe, welche man fleifcbiche 
nennt, für die beften, zum Weine 
hingegen haben die faftigen einen 
großen Vorzug. Noch weiter iſt 
der Geſchmack des Saftes ver⸗ 

ſchieden. 
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ſchieben Es iſt folcher zwar bey 
allen etwas ſaͤuerlich, jemehr aber 
Pie Saͤure gemäßiger, je beſſer find 


Sie Trauben, Schmeckt der Saft 


wirklich fauer, fo taugen bie Bew 
ren nichts. Im einigen ift der 


Saft musfirt, diefe nennt man 


Muſcateller. Wer dergleichen 
Geſchmack nicht fennt, wird glau⸗ 
ben, daß ſolche Trauben von ei⸗ 
ner Rage beſchmutzet worden waͤ⸗ 
von. Weil diefe Trauben, wenn 
fie recht veif find, eine ſehr anges 
nehme Süßigfeit haben, pflege 
man folche vielen andern vorzir 
giehen. Aus dem Gefchmacke 
Tann man auch dieBenußung der 
Srauben wrfennen. Diejenigen, 
welche angenehm und füß fchmes 
Xen, geben den fänerfien Wein, 
J. E. der Mufcateller; diejenigen 
- Hingegen, woraus ber befte Wein 
koͤmmt, werden dem Geſchmacke 
nach nur für mittelmäßig gehal⸗ 
in. 2.€ der Rießling iſt eine 
Ser ſaͤuerſten Arten und giebt gu- 
gen Wein. Die Hlätter an dem 
blauen Muſcateller find vor an⸗ 
dern rund, am weißen und 
febwarsen Muſtateller find fie 
ur in drey Lappen getherlt. Am 
Motillon fagonne find fie gleich: 
ſam weiß gepudert, daher man fie 
die Můuͤllerrebe nennt. Am 
ſchwarzen Muſcateller werben 
die Blaͤtter gegen den Herbſt roͤth⸗ 
dich. Schon hieraus erhellet, 
was für eine ungemein große Ver⸗ 
ſchiedenheit bey dieſem Weinſtocke 


J 
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ſtatt finde, noch viel mehr aber 
wird man davon überzeugt, went 
man bie Bon verſchiedenen ver⸗ 
geichneten Sorten der Trauben 
und des Weines felbft in Erwaͤ⸗ 
gung zieht. Wir wollen davon 
die merfwärbigften und bekannte⸗ 
ſten anführen, zuvor aber dieje⸗ 
nigen angeben, welche Hr. v. Lin 
als wahre Arten angenommen. 
2) Oftindifeber Meinftod 
mit herzfoͤrmigen, ausgez ahnten / 
unterwaͤrts wollichten Blättern. 
Scembra Valli Hort. Malab, 
VIE tab.6. - Vitis indica Linn. 


Es koͤmmt zwar diefe Art der Ge⸗ 


ſtalt und Wachsthume nach mit 
der erſten Art überein, die Blätter 
aber find nicht in Rappen gethei⸗ 
det, fondern nur ausgezahnt, auf 
der obern Fläche glatt und glaͤn⸗ 
zendgrün, aufder untern mit weiß 
lichen weichen Haaren befeßt, ders 
gleichen man auch an dem Blatt⸗ 
ſtiele bemerket. Auch ftehen die 
Gabeln nicht, wie bey der erſten 
Art, dem Blattſtiele gegen über, 
fondern in dem Winfel der Blaͤt⸗ 
ter, und die Trauben find’ nicht 
zuſammengeſetzt, ſondern mehr eis 
fach. Die Blumen find roth, und 
die kugelfoͤrmigen Beeren zeigen 
‚anfangs gleiche "Farbe, werden 
«aber zulest ſchwarz und j 
vier Saamen. Die Beeren wer⸗ 
den von den Holländern Aape- 
druiven, ober Affenteauben ge 
nannt, vermuthlich weil ſie von 
dieſen Dhieren gern gefreffen ge 3 


—— N 


Manze für eine, Art Alimmen, 
oder Ciflus. 

3) Elaretweinjtod mit drey⸗ 
lappichten, unterwaͤrts filsichten 
Blaͤttern. Vitis fyluelrisVir- 
giniana C. B.P. Vitis Labruſea 
Linn. Dieſe Art wird auch die 
Clarettraube, der wilde Wein⸗ 
ſtock, und der ameritanifebe oder 
virginiſche wilde Weinftod ge⸗ 
nannt; es waͤchſt folcher aber 
nicht nur in Birginien, fondern 
Auch in der Schweiz, Defterreich, 
And andern füdlichen Ländern von 

pa wild. Seguier und Hal- 
ler halten folchen mur für eine 


Spielart, oder vielmehr für die 


Wahre Mucterpflange von der er⸗ 
fen Arc. Die Blätter find herz⸗ 
foͤrmig und in drey Lappen ge⸗ 
ſchnitten, fo daß fie vorwärts in 

je Spitze auslaufen, und nad) 
hinten zu rund ausgefehnitten er⸗ 
feinen; der Rand iſt mit brei⸗ 
ten ausgchählten Zähnen verfer 
benz die obere Flaͤche hellgruͤn, 
die untere aber mit einer weißen, 
garten Wolle bedecket. Auch die 


Blätterftiele und die jungen Ran⸗ 


fen find wollicht. Die Gabeln 


fommen aus dem obern Theile der 


en gegen. die Blaͤtterſtiele 
bersor und theilen fich gemeini⸗ 
h gegen "die Cpige in zween 
Theile. ¶ Die Beeren follen ein. 
zeln ſitzen, groß und ſchwarz feyn, 
und unter einer dicken Haut einen 


toren Saft enthalten· Hr. Clay · 
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ton hat ihren Geſchmack eckelhaft 
und unangenehm befunden. In 
den Harbkiſchen Pflanzungen ſind 
an einer im Freyen ſtehenden ſich 
fihlingenden Pflanze dien Zweige 
im Winter meift bis an die Wur⸗ 
zel abgeſtorben. 
) Suchsweinſtock mit herz, 
foͤrmigen ganz glatten Blättern, 
Suchsteaube. : Vitisvulpinal, 
Diefe Art waͤchſt in Nordamerifa 
und unterfeheidet ſich vonder drit⸗ 
gen und vierten vornehmlich da⸗ 
durch, daß die herzfoͤrmigen und 
ſaͤgartig ausgezahnten Blätter 
auf beyden Flächen ganz glatt 
find. Diefleinen ſchwarzen Traus 
ben haben einen flinfenden Ges 
ruch, faft wie ein Fuchs, und das 
ber obigen Namen; erhalten. 

5) Der dreyblaͤtterichte Wein· 
ſtock. VitistrifoliaL. Dieſe 
Art waͤchſt in Oſtindien und iſt 
in Anſehung der Blume und Frucht 
noch nicht hinlaͤnglich bekannt, 
daher auch ungewiß, ob ſolche 
nicht vielmehr eine Art Klimmen, 
als des Weinſtockes ſey. Jedes 
Blatt beſteht aus drey faſt rund⸗ 
lichen, ſaͤgartig ausgezahnten 
Blaͤttchen. IN Er 
6) Der Pererfilienblätterichs 
se Weinſtock. Gutedel mit Pe 
terſilienblaͤttern, Vitis Apiü 
fol: Ioh. Bauh. Vitis lacinofa 
Linn. Das Vaterland von dies 
fer Art‘ fol Candien und Virgi⸗ 


nien feyn ; Joh. Bauhin hat ſol⸗ 


che zu Beſanſſon — 


* 
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getroffen, wohin fie aus Ungarn 
fol gefommen fen. Sie gleicht 
der. erften Art gänzlich, nur die 
Blätter ausgenommen, welche 
gleichfam aus fünf Blättchen bes 
ſtehen, davon jedes wieder viel⸗ 
fach in ſchmale Lappen zerſchnit⸗ 
ten iſt. Herr von Muͤnchhauſen 
will fie für eine Abänderung des 
Guthedels ausgeben. 
77Siebenblaͤtterichter Wein. 
ſtock. Vitis heptaphyllaLinn. 
waͤchſt in Oſtindien und hat eini⸗ 
ge Aehnlichkeit mit dem fünfbläte 
terichten Epheu, kommt aber in 
Anfehung der Blume gänzlic mit 
dem Weinftocke überein. Fünf 
bis fieben eyfoͤrmige, voͤllig ganze 
Blättchen fichen auf einem ge- 


meinfchaftlichen Eticle. Am En⸗ 


de ber Ranfen fißen die Trauben, 
die aus verfchiedenen einfachen, 
wollichten Aehren zufammengefe> 
ger find, und welche aus Wirteln 
kleiner ungeftielter Blumen be⸗ 
fiehen. 

8), Baumartigeer MWeinftod 
mit. vielfach zufammengeferzten 
Blättern. Vitis arborea Lion. 
währt in Virginien und Caroli⸗ 
na und gleicht den Blättern nach, 
der fechften Art; diefe find naͤm⸗ 
lich aus vielen gefiederten Blaͤtt⸗ 
hen zufammengefest,und auf der 
obern Zläche glänzendgrün, auf 
der untern aber. blafgrün. 
Die Gäbelchen an. den Reben find 
auch zugegen. Die lockern Trau⸗ 
ben: befichen ans. weißen Bluͤm⸗ 
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Sen, anf welche purpureeche det 


ren folgen. 


Daß der edle Weinftod, oder 
die erſte Art ſich auf mancherley 
Art veraͤndere, oder aus dieſet 
Hauptſpielart, wenn anders die 
dritte Art als die Mutter anzuſt⸗ 
ben, ſehr viele andere Rebenſpiel⸗ 
arten hervorgebracht worden, ha⸗ 
ben wir bereite angemerfet, aud) 
die verfchiedene Eintheilung nad) 
der. Berfchiebenheit der Theile 
angegeben; hierbey aber fann es 
nicht füglich beiwenden, indem aus 
ber angegebenen Verſchiedenheil 
fih nur wenig Sorten beſtimmen 
laffen, auch nur einige insbefone 
dere genannt: worden; da doch 
eine ungemein große Zahl von 
den Schriftſtellern angeführt, und 
jede Sorte mit ihrem Namen be⸗ 
leget wird. Wir wollen aber 
auch bier nicht zu weitlaͤuftig 
feyn, und verweiſen diejenigen,/ 
welche dergleichen zahlreiches Re⸗ 
gifter lefen wollen, auf Joh. Cont⸗ 
Naſts vollftändige Abhandlung 
des geſammten Weinbaues von 
1766, wovon ber wahre Verfaſ⸗ 
fer Hr. prof. Balthaſar Spren⸗ 
ger zu Maulbronn ift,und führen 
davon nur vorzüglich —* 
en, welche in Deutſe 
Nutzen gepflanzet a 
wobey jedoch noch anzumerken⸗ 
daf die Namen und Sorten nicht 
durchgehends uͤbereinſtimmend/ 
fondern bisweilen veroͤnderli 


bey den Schriftſtellern vorlon⸗ 


men⸗ 
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Mer; auch iſt ungereiß, ob alle 


als beſondere Sorten angeführte, 
von einander wirklich unterſchie⸗ 
den find. 
Von den weißen und rothen 
Sorten gehören, nach Anleitung 
des Wittenb. Wochenbl. vom J. 
1779 ©. 39. folgende hieher 
1) Blankwelſcher Wein. Die 
Trauben find groß, und. die. Ber- 
ten. etwas gelblich, dünnfchälig, 
und enthalten wenig Körner; fie 
Werden unter allen am erfien reif, 
ſchmecken ſuͤß und angenehm, und 
Moſten aut. Die Stöcke werden 
Auch ſelten oder ‚gar. Nicht vom 
Reife und Mehlthau befchäbiget. 
Der daraus gepreßte Wein iſt gei⸗ 
ig und angenehm ⸗ 
2) Schboͤnedel. Wird etwas 
ſpaͤter reif, als der vorherſtehen⸗ 
de, Hat fleiſchichte Beeren, von fehr 
Ußem und bifamartigem Geſchma⸗ 
Ge. Wegen der Suͤßigkeit wer⸗ 
den ſolche in warmen Herbſttagen 
dor andern Sorten, von den We⸗ 
ſpen und großen liegen fehr an- 
geſtochen, auch von den Eleinen 
Voͤgeln fehr angefreſſen. Es 
heißt dieſe Sorte auch der ſchoͤne 
Edel vom Rhein, weil er am 
Rheinſtrome Häufig gebauet wird, 
um Wein daraus zu preffen. Es 
iſt dieſe Traube faft die befte vor 
den Nachtifch, und wird unter den 
weißen Trauben, zumal wenn fie 
braͤunliche Flecken befommen, zum 
Efen am meiften geliebee. =. 
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3) Weißer ungarifcherz haf 
ziemlich lange Trauben, mit gelbe 
lichtveißen, graugebdipfelten, laͤng⸗ 
lichen Beeren, welche einen fehr 
fügen, fetten, feinen, oͤlichten 
Geſchmack Haben, . auch wohl 
reifen * —— 
4) Fruͤher ungariſcher. Die 
Beeren find groß, rund, ſchwarz 
und gepudert, fehr faftig und fehe 
füße, mit zarter Haut, und wer⸗ 
den unter den vothen Sorten am 
eriten reif. ai 
5) Die truͤbrothe, fruͤhe uns 
gariſche Traube, hat. lockere, et⸗ 
was längliche, ein wenig: zaͤhhaͤu⸗ 
tige und fehr füße Beeren, wel⸗ 
chen die Wefpen ſehr nach⸗ 
ſtellen. 
6) Schwarze Warner» oder 
Samburgertraube, hat mehr lan⸗ 
ae, alg runde, und wenn fie reif 
find, welches in der Mitte Se⸗ 
ptembers gefchieht, ſchoͤn ſchwarz⸗ 
gefaͤrbte Beeren, von koͤſtlichem 
Geſchmacke. — 
7) Schiele Auvernattraube. 
Die Beeren find dunfelbraun, has 
ben einen wohlfchmeckenden 
Saft, und werden ziemlich früh 
af mim. i 
8) Rleberroth. Diefe Mit: 


teltraube wird haͤufig in hieſigen 


Weinbergen angetroffen. Die 
Beeren ſind ſchwarz und ſuͤße. 
9) Traminer oder Treminer, 


ſchielichter und rother· Der ere 


fie ſieht ſchiel, der andere roth aus 
Beyder koͤmmt bäufig vor. er 
er 
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erhaͤlt davon einen feinen, füßen, 


wohlſchmeckenden Wein, mehr 


Blank» oder rorhfärbig, man 
fäßt folchen aber nicht allein lie: 
gen, fondern vermiſcht ihn mit 


andern, damit er nicht, wie man 


vorgiebt, fich zu fehr verzehre. 
” 10) Wiener, Groß: und 


Rleinwiener. ¶Beyde Eorten 


dienen ' nicht, zum Moſtpreſſen. 
Der Kleinwiener ift gang tethr 
dickhůlſicht und wohlfchmecend, 
und: wenn man zu viel davon ißt, 
ſoll darauf Verſtopfung des Leis 
bes erfolgen; daher der Genuß 
ſolchen Perſonen zutraͤglich ſeyn 
konnte, welche vom andern Traus 
Ben Teiche durchfällig werden. 

11) Kurzroth. Diefe Sor⸗ 
#6 verdienet nicht des Saftes, ſon⸗ 


dern der Dauer wegen unterhal- und 


ben’ zu werden. Andere erfrieren 
leicht in den Niederungen, dieſe 
aber nicht, deswegen man ſolche 
in die niedrigſten Gegenden der 
Weinberge leget, wo die andern 
Stocke nicht leicht aushalten. 
12) Elbinger, oder Elblin⸗ 
r, oder Elbiſch, hat große Tram 
Ben mit duͤnnſchaͤlichten Beeren, 


welche nach dem Preſſen wenig 


Hülfen Hinterlaffen: Er giebt da- 
Ber viel Wein, welcher aber nicht 
geiftig genug. fonderm mehr. waͤſ⸗ 


fericht iſt. Er verdirbt dem beften 
Moft, wenn er damit vermifchet zaͤhle 


wird, und mache, daß man ben 


Wein immer ale Landwein unten 


ſcheiden kann, und aus dem Grum⸗ 


Wen | 
de follte man diefe Sorte nicht MM 
den Weinbergen unterhalten, 
Eben fo verdienten von den ro⸗ 
then Weinen verfchiedene ausgt⸗ 
muftert zu werden , als da find? 
der Bartrothe, der Feldrothe / 
der Sorteleorhe, der Schieeror. 
der Siegelfarbene, der Rorbbei# 
nifeb, und der Rotbfdömedeh 
den gemeinrothen ſchaͤtzet mal 
deswegen, weil feine Trauben 
andern rothen Trauben die recht! 
Farbe geben, da fie aber ſaͤuerlich 
find, wird‘ die Suͤßigkeit der all 
dern Trauben dadurch He 
mindert. ! 
b) Unter den blauen Sorte 
find bey ung vornehmlich DW 
kannt 


13) der frühe oder 3eirigh 


14) der große blaue, . Di 
erſte wird zeitig reif, auch nicht 
fo: oft, als der geofe, vom M 
thaue betroffen. Es iſt ſolchel 
reif, wenn die Beeren über und 
über ſchwarz find; der Wein da 
von bekoͤmmt eine ſchoͤne Farblı 
wenn er zehn bie vierzehn Tag 
auf den Hülfen geftanden. 
andere hat große braun » , 
blaufärbige Trauben, wie der 
miner, ift mehr blanffärtig, 
roth, am Mofte, und ift nur un 
ter die mittelmäßigen Sorten br 


n. | J 
Herr von Muͤnchhauſen em 


pfiehlt folgende Sorten zum Au 


bau, von welchen einige unse be 


f 
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Vorher genannte n vorkommen / an⸗ 


dere aber noch nicht angefuͤhret 


worden. 

) Die frübe ſchwarze. Le 
aifin precoce, oder Morillon 

noir, Der Stock trägt. leicht 

und voll, die Beeren werden am 

erſten reif, die Fliegen und Wefpen 

Aber ftellen felbigen am häufige 
nnach. 

2) Buthedel. Le Chaffelas 
blanc. Weil die Berren daran 
einzeln figen, fo reifen fie beſſer, 
als an andern Eorten. Sie ge⸗ 

Mm am Geſchmacke den meiften 
Andern vor. 

'3) Der rorbe Miufcateller. 
Le Mufeat rouge. Iſt eine der 
ußeſten und angenehmften Traus 
En, wenn fie recht reif find. Da 
ie Beeren daran einzelner fißen, 
As am weißen Muſcateller foreis 
et er cher, traͤgt aber nicht 
gern. 

4) Der ſchwarze Wiufcarel: 
er. Le Mufcat, noir... Will 
diel Sonne und eine warme Lage 
baben. 

5) Den rorben und weißen 
Treminee unterſcheibet bloß die 
darbe. Beyde tragen. gleich vol 
Und treibennicht fo ſtark ine Holz; 
als andere." &eift dem Geſchmacke 
Nach die füßefte Traube. Die dir 
de Schale und die kleinen Beeren 
derringern ihren Werth. 

6) Der Kießlingift die ſaftig⸗ 

"bon allen, gefälit aber nur der 
Un im Geſchmacke, die dag S 
Kenner Cheil. 
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erfiche Tieben. Weil die Beeren 
dicht an einander fen, faulen fie 
leicht an. 

7) Die Pereeftiienekiipg, Le 
Ciouta. Cicutat, Raifin d’ Au- 
triche, ° Sit im Geſchmacke dem 
Gutbedel vollig gleich. 

8) CToerintben = Traube, 
Bieiner Rofinenwein. Iſt auch 
eine Abänderung von dem Guth⸗ 
edel. und hat Beeren ohne Kor⸗ 
ner, daher fie auch Elein und uns 
vollfommen find; weil fie aber 
die Sonne defio eher durchfcheis 
men kann, pfleget ihr Geſchmack 
füß zu ſeyn. Die Pflege dieſer 
befondern Pflanze ift etwas zaͤrtli 
cher, als anderer, 

9) Die Schweizertraube. 
Le Raiſin panachẽ de noir et 
de blanc, iſt vermuthlich eine aus 
Saamen entftandene .Epielarf 
von fihlechtem Geſchmacke. Tie 
geftreiften Beeren, Davon fedcch 


einige ganz grün, andere ganz blau 


zu feyn pflegen, geben der Traube 
ein artigeg Anfehen; im Gefchma« 
«fe aber wird man fehr betrogen, 
Man finder auch eine Spielart, 
die vom Stiele an bis auf die 
Hälfte blau, übrigens aber weiß 
iſt. 

Man findet hin und wieder 
Nachricht von goldenen Wein⸗ 


teauben, ober folchen, an deren) 


Beeren äußerlich Goldförnchen 
anfigen follen; es ift diefeg aber 
ein eingebildetes Gold, und dieſe 
aͤu⸗ Koͤrnchen find golofärbige Eyer 

7) \ von 


658 Wein 
von einer befondern Art Feldwan⸗ 
ge, welche darauf geleget werben; 
wie man dent in der Hülfe noch das 
Loch bemerken kann, wodurch dag 
Thierchen herausgefrochen. Am 
Lichte verbrennen diefe Goldeyer⸗ 
chen gänzlich. 

Die Körner der Weinbeeren 


auszuſaͤen, ift zwar das Mittel 


neue Spielarten zu erhalten, ob 
aber die verzeichneten. und alle 
übrigen auf folche Weife entſtan⸗ 
den, oder auch der Geburtsort 
und andere Umftände zu. den Ver⸗ 
änderungen Anlaß gegeben, läßt 
fich nicht mit Gewißheit beſtim⸗ 
men. Und weil die aus Saamen 
erzogenen Stöcke erſt im zwölften, 
auch wohl funfjehenten Jahre 
Fruͤchte fragen, pfleget man lieber 
die Vermehrung durch Ableger 
und Stecklinge, gemeiniglich 
Sechfer genannt, zu veranftalten. 
In Sranfreich, Ungarn und aͤhn⸗ 
lichen warmen Ländern wird ber 
Weinſtock auch durch das Pfro- 
pfen in den Spalt vermehrt. Co» 
lumella hat biefe Art der Vermeh⸗ 
rung ſchon befchrieben. Sie 
koͤmmt in den meiften Stücken mit 
dem Pfropfen der Bäume überein, 
das vermittelſt des Spaltes ges 
ſchieht. Der alte Stock, den man 
pfroͤpfen will, wird nahe an der 
Erde, jedoch nur vier Querfinger 
breit uͤber dem unterſten Knoten 
abgeſchnitten, damit ſolcher weder 
durch den Spalt, noch durch das 
Pfropfreiß beruͤhret werde. Das 


Einige rathen, die einzulegenden 


Mein 
Neid, welches von guten feuchte 
baren Reben abgefchnitten wird 
muß kurz ſeyn und viele Augen 
haben, Man fchneider es kegel⸗ 
formig, tie bey dem Pfropfen der 
Bäume, und feet es alfo ein, 
daß ein Auge davon den alten 
Stamm berübre,und daß die Rin⸗ 
de des jungen Reiſes mit der Rin⸗ 
de des alten uͤbereintreffe; ift der 
Stamm zu dicke, fo ſetzet man zwey 
Reiſer neben einander, und ve 
bindet den Spalt mit Baſt. Hier⸗ 
durch erhaͤlt man nicht nur bald 
Fruͤchte, ſondern kann auch den 
Weinberg mit einerley Art Trau⸗ 
ben verſehen. Die Ableger ſchla⸗ 
gen aus ihren Knoten leicht Wur⸗ 
zeln, daß man ſie im andern Herb⸗ 
fie abnehmen und verſetzen kann⸗ 
und’ eben fo leicht treiben abge⸗ 
ſchnittene und in lockern guten 
Boden gelegte Zweige, wenn man 
nur recht reif gewordene Stücder 
und folche wählet, daran die Kno⸗ 
ten nahe bey einander fliehen: 
Diefe ſchneidet man mit fünf oder 
ſechs Augen und etwas aͤlterm 
Holze dicht über und dicht unter 
einem Knoten ab, und damit die 
Rebe oben micht leicht trocken wer” 
de, iſt ed gut, wenn man bafe 
einen Knoten waͤhlet, der auf 
der einen Seite ein Blast, und auf 
der andern eine Gabel gehabt hat 






Zweige ſchon im Herbiie abzunch⸗ 
men, und folche den Winter über j 
in der Exde zu verwahren, F 


Wen 

ſie Teicht erfrieren; andere pegen 
fie, ohne dieſe Vorſicht, im April 
Azufchneiden, und fogleich einzu⸗ 
legen. Der abgefchnirtene Zweig 
Wird eniweder bis unter dag zwote 
Auge in gute lochreFrde an eine der 
Sonne ausgeſetzte Wand ſenkrecht 
eingeſtecket oder man leget ihn der 
VRauge nach in einen vorwoͤrts der 
Vand gemachten Graben, biegt 
n mit der Spike elwas in bie 
ohe, und bindet folche unter dem 
bern Knoten an einen Pfahl mit 
einer Weide fee. Der Graben 
Wird Hierauf mit guter Erde aus 
vefuͤllet, und auch Damit das obe⸗ 
Ve Ende des Zweiges bedecket. Um 
die Nebe wird die Erde am Pfah- 
* im Herbfie aufgelockert, die 
Äheend des Sommers getriche- 
fen Fleinen Schuͤſſe werden un⸗ 
mittelbar an den Knoten wegge⸗ 
rochen, alle an denſelben etwa 
Ausgewachſene Wurzeln zernich⸗ 
und der Knote wird von neu⸗ 
em mit Erde beſchuͤttet. 
arauf folgenden Sommer wer: 
den die Triebe ſtark genung feyn. 
und man kann öfters ſchon im 


zweyten Herbſte einen oder zween 


Knoten ſitzen laſſen, und im vier⸗ 
ten oder fünften Jahre Früchte 
haben. 

In der Martung erfordert ein 
Weinftvef chen fa viel. und faft 


Mehrern Sleif, als andere Frucht⸗ 
ume, wofern er jährlich viele, 
Uommene und ſchmackhafte 


Trauben liefern ſoll. Die Ks 


In dem. 
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geln hierzu, welche Kerr von 
Muͤnchhauſen in des Hausvaters 
III Theile 424 u. fe ©. gegebeny 
hat Hr. dů Roi fo vortrefflich ger 
funden, daß er folche in der Harb⸗ 
kiſchen wilden Baumzucht im IR 
Th. 491 ©. wiederholet, daher 
auch wir Fein Bedenfen tragen, 
ſolche hier mitzutheilen. Um veife 
und fiarfe Ranken zu erhalte, 
von denen man Früchte erwarten 
kann, müffen im Sommer ale flch 
ne, überflüßige und feine Trauben 
tragende Nebenranfen, welche den 
übrigen nur den Saft entziehen 
würden, von Zeit zu Zeit abges 
nommen werden. Man fol die 
fe nicht etwa nur abfiugen, fon« 
dern unmittelbar, wo fie ausge⸗ 
wachen find, abbrechen, indımfie 
fich dafelbft, wenn man fie. nur eis 
was biegt, und fo lange fie im vols 
len Eafte ftehen, gar leicht ablds 
fen. Man bricht auf gleiche Weis 
fe alle fleine, an den Hauptranken 
und dem Winkel der Blätter aus⸗ 
wachfende junge Triebe, die man 
Geiz nennt, weg; die Blätter und 
Goͤblein aber darf man an ber 
Hauptranfe nicht wegnehmen. 
Man hält das Befchneiden des 


Weinſtocks am befien im Herbfte, 


fobald die Früchte abgenommen 
find. Der Weinſtock ſetzet die 
Trauben an denen erft jung aus 
wachfenden Ranken an; man 
nennt diefe Seuchreeben. _ At 
Hol; treibt Feine Fruchtreben, ſon⸗ 
dern die jungen, im vorigen Som⸗ 

3:2 me 
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mer gebildeten und gehörig reif 


gewordenen Ruthen. Man er⸗ 


fennet leicht. die Knoſpen, welche 
Seuchtreben treiben wellen, meil 
fie dicker find. Die untern Kno- 
ten an einer folchen jährigen Ru- 
the. pflegen Feine. Sruchtueben zu 
greiben, und über dem fechften Kno⸗ 
sen koͤmmt auch Feine Frucht. Da 
die jungen Reben über 12 Schub, 
lang treiben, das alte Holz aber- 
feine Sruchtreben giebt, fo muß 
man. den Weinftock fo kurz, wie, 
möglich halten, und jedesmal im 


alten Holze ſo ſchneiden, daß man 


einige junge Ruthen auf vier hoͤch⸗ 
men die oberſten zwey noch 
Fruchtholz zu verſprechen ſcheinen. 


Eine ſolche Ruthe treibt aus je⸗ 


dem Reben, man ſchonet am lieb⸗ 
ſten die unterſten, und bricht die 
andern, welche ohne Frucht find, 
weg. > Die oberften Knoten pfie- 
gen die ftärffien Neben zu treiben; 
man ſchneidet aber die alte Ruthe 
im Herbfte, über der erften oder 
zwoten guten Rebe weg, und für 
jet dieſe, wie vorhin. Man fücht 
die abgeftugten Ruthen, wo moͤg⸗ 
lich, ferumm im Birkel zu biegen, 


und. fie ſo anzubinden; wenig⸗ 


ſtens biegt man fie, fo viel moͤg⸗ 
lich unter ſich. Diefes heißt man 
ihnen Bögen «geben. Das Ber 
ſchneiden darf nicht ſpaͤte im Frühe 
jahre gefchehen, wenn der Saft 
fehon in Bewegung ifl, indem ber 
Saft alsdenn ſich verblutet. Es 


N ° gi 


Wein 


hat der Weinftock, wie die Birke⸗ 

die Eigenfchaft, baß er, wenn er 

zu der Zeit, da der Saft in Der 

wegung ift, und die Blätter noch 

nicht ausgebrochen find, verwuns 

det wird, den Saft in großer Men“ 
ge laufen läßt. Diefes nennt man | 
Bluten, und den Saft ſelbſt, die 
Thränen. Andere glauben, das 
Bluten fehade einem Stocke nicht 
in feinem Wahsthum und Frucht⸗ 
barkeit. Waͤchſt eine gute Rebe 
zu lang, ſo pflegt man ſie abzu⸗ 
kneifen; fie treibet aber alsdenn⸗ 
wenn es zu zeitig geſchieht, leicht 
unnuͤtze Nebenſproſſen. Das Ab 
kneifen findet alſo nur bey ſchlech⸗ 
ten Reben ſtatt, und es iſt beſſer, 
ſolche ganz wegzubrechen. 











Man zieht den Weinſtock baldı 
auf der Ebene, bald auf Anhoͤhen 
an Geländern, oder an Pfählen 
oder ohne Pfählein Bogen. Auf 
Anhoͤhen, die gegen Morgen ode 
Mittag liegen, oder in Gegenden⸗ 
die vom Frofte und Winde gefehlt 
get find, geräth. der Wein am bi 
ſten. Auch koͤmmt auf den 30% 
den und Düngung viel an. Kuh⸗ 
mift und andere Arten des Dim 
ger® vermehren zwar bie Srärft 
und Fruchtbarkeit des Weinſtocks⸗ 
die Trauben aber werden wenigel 
ſchmackhaft. Beſſer iſt es, wen 
man alle zwey oder drey Jahtl 
mit Behutfamfeit um den Stamm 
die Erde wegräumt, und dafür 


neguse friſche hinbringt. Schwer 
un 


lichſte. 
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und feuchte Erde welche nach dem 


Regen einſinkt, oder ſchmierig und 
von der Sonne hart wird, ſcha⸗ 
det dem Weinſtocke. EinBoden, 


der aus Sand, Kiesſand, oder 


Kieſelſteinen beſteht, iſt der ſchick⸗ 


Den Wein ſchmackhafter gu 
Machen, deſſen Reife zu befördern, 
oder folchen einige Zeit aufzube- 
wahren, werden mancherley Mit 
RT vorgeſchlagen Man pfleget 
die Blaͤter welche die Trauben 
bedecken, wegzunehmen, damit fie 


der Sonne mehr ausgeſetzt ſeyn 


moͤchten. Herr duͤ Roi giebt den 
Rath vermittelſt einer Scheere aus 
den dicken Trauben einzelne Bee⸗ 
ten zu Ende des Auguſts auszu⸗ 
ſchneiden, und fie dadurch locke— 


rer zu machen; nur ſollen fie da⸗ 


bey nicht mit der Hand angegrif· 
en werden. Andere machen uͤber 
jede Traube einen Beutel von Pa⸗ 


‚ Pier, wodurch nicht allein die Kaͤl⸗ 


fe, fondern auch das Ungeziefer 
abgehalten wird. Statt des Par 
Pieres wählen andere Gage, wel⸗ 
ehe fie über Fleine Reifen fpannen, 
und in Geftalt eines Beutels ans 
Hängen; dadurch koͤñen dieTrau- 
ben leichter angdünften, und die 
Sonnenftrahlen beffer durchwir⸗ 
ten. @8 if diefes Mittel aber 
koſtbar, und Herr von Muͤnchhau⸗ 
fen Hält das Papier fir beffer. 
Wenn Froͤſte zu befürchten find, 
M es am beften, man nehme die 
Stauben ab. Hat man Neben 


‚zündung der Augen 
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Man die ganze Rebe ab, und hängt 
fie im Keller auf, oder man ſchnei⸗ 
det jede Traube ab, beklebet den 
Stiel mit Wachs oder Lak, Binder 
fie an einen Reifen und haͤngt fie 
alfo auf. Andere rathen, die 
<rauben in ein Faß aufzuhaͤngen, 
und ſolches verdeckt zu halten, ba 
die Luft nicht darein Fomme. Wie 
fonft der Weinftod zu warfen, und 
befonderg ein Weinberg zu behan⸗ 
deln ſey, übergehen mir, zumal 
hierinnen nicht allenthalben einer⸗ 
ley Verfahren ſtatt findet. 

Der Weinftef iſt nach feinen 
serfehiedenen Theilen auf ver⸗ 
ſchiedene Art nuͤtzlich Die Thrä- 
nen, welche im Fruͤhjahre nach dem 
Befchneiden auslaufen, pfleger 


man nie einer angehangenen Star 


ſche aufiufammeln, und als ein 
Augenmaffer, fonderlich bey Ente 
zu gebrans 
chen: Die Neben umd Blätter 
fönnten zum Gerben des Leders 
gebrauchet werden. Die vom 
Holze gebrannten Kohlen taugen 
ſehr gut zum Zeichnen. Aus den 
Kohlen des Weinſtockholzes hat 
Jacobi eine blaue Farbe erhalten. 
‚©. die Schriften der Erfurt. Aka⸗ 


demie 1ITh. 160 S. in einigen’ 


Ländern fpeifet man, Die Blätter, 
in Kuchen oder mit Butter geda- 
een; bey ung bedienet man fi 
felbiger zum Einmachen der ſau⸗ 
ern Gurfen. Den meiften Nur 
gen Bringen bie Beeren. Man 

Tt 3 fpeifet 
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mit Hielen Trauben, fo ſchneidet 


* 
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ſpeiſet ſie roh oder getrocknet. 
Div getrockneten nennt man Ro⸗ 
ſinen. Die kleinen kommen von 
der oben angeführten Corinthen⸗ 
traube, und bie großen aug ges 
trockneten großen Weintrauben in 
E panien, Jtalien und Griechen, 
land. Bon beyden Arten haben 
wir im VI B. 254 €. gehandelt. 
Die frifchen Beeren werden nicht 
nur wegen des angenehmen Ges 
ſchmacks geachtet, fondern ihr ho⸗ 
nigartiger Saft verbiffere auch 
die Trockenheit der Gedoͤrme, lin- 
dert den. Durſt, widerficht der 
Faͤulniß und leiftet überhaupt al- 
les dasjenige, was von Kirfchen, 
Pflaumen und dergleichen fäuer- 
lich füßem Obſte verfchiedenilich 
von ung angemerfet worden. 
Nur diejenigen werden fich vor 
dein Genuffe in Acht nehmen müf- 
- ‚fen, welche mit Durchfaͤllen und 
Blähungen befchtweret find, indem 
diefer Eaft zur Gährung geneigt 
iſt, und daher diefe Zufälle ver- 
mehret. 


Man bebienet ſich -auch der 
Weintrauben, fonderlich der gro- 
Ben und dicffchäligen, welche ent⸗ 

weder niemals vollig reif merden, 
oder auch bey der Zeitinung dens 
noch fauer bleiben, und daher fei- 
nen guten Wein gehen, Man 
nenne biefe Agreft; ob man gleich 


unter diefem Worte überhaupt 


alles unreife, herbe und fauere 
Obſt berſtehen könnte. Diefer 


‚lung den Gefunden und Kranken 


„fer halte, frifches Baumol zunel 


ein 


Karten und ſauern Weinbeeren be⸗ 
dienet man. ſich auf verſchiedent 
Weiſe: 1) bricht man ſolche bo⸗ 
hutſam ab, leget fie in abgekoch⸗ 
ten und wieder abaefühlen EI 
ein, und bediener fich foicher ſtall 
der Dliven, oder auf andere 

zu Speiſen; oder. man preffit 2) 
den Eaft aus den unreifen Her 
ren, vermiſchet und kochet ſolchel 
mit Zucker, wie einen Syrup ein⸗ 
einige pflegen auch dag Gelbe vol 
den Eitronen abgerichen danı! 
zu vermifchen. Es hält fich dit 
fer ange, und dienet als eine Kuͤh⸗ 
















Es wird auch 3) der Saft au 
den Beeren nur ausgepreßt, dur 
gefeigt, und als Eſſig in zuge 
ſpuͤndeten Föfchen aufbewah 

und damit fich folcher um deſto ve 


barauf gegoffen. - Diefer kann 
der Küche und Apothefe die ei 
le des Weineſſigs vertreten, jal 
fol! diefen an der Fühlenden 
genfchaft noch übertreffen. Fo 
Wachshaͤndler gebrauchen ſolchel 
zu Reinigung des Wachſes. DI 
fen Eſſig heißt man auch Age 
oder Omphacium. Br 
Aus den reifen Beeren ma 
man bie befannte Traubenpou 
de, welche vornehmlich des Wil 
terg, wem die Haut forode wirh 
oder bie Lippen aufforingen, 
treffliche Dienfte leiſet. Im! 
Bande des Hausvaterg 427 ° 
iſt die Vereitung davon bech 


Wein 
dm. Man nimmt ı Pfund fri⸗ 
(che Butter, wie fie aus der Milch 
“ gefchspfet wird, nur etwas aus⸗ 
gefnetet, nicht gewaſchen, noch mes 
Niger geſalzen; preffet fodann aus 
ſchwarzen, noch nicht vollig rei» 
fen Trauben, oder in deren Er⸗ 
mangelung aus Borftorfer Ae⸗ 
pfeln ein Nofel Saft, feet dazu 
eben fo Hiel Roſenwaſſer und 5 
Pfund reines gelbes Wachs. Dies 
ſes alles laͤßt man in einem neuen 
wohl glaſurten Topfe fo lange 
kochen, bis das Waſſer verkocht 
iſt und der Schaum braͤunlich 
wird, auch ein Tropfen, den man 
Auf Kohlen fallen laͤßt, nicht mehr 
ziſchet. Man muß alles zu Zei- 
ten abſchaͤumen und umruͤhren, 
And dieſes fol mie einem Holze 
gefchehen, indem Fein Metall da⸗ 
zu kommen darf. Wenn das Waſ⸗ 
- Fer verkochet ift, ſchuͤttet man das 
brige in kleine mit Roſenwaſſer 
benetzte Schaͤlchen, damit man 
zum bequemen Gebrauche runde 
Taͤfelchen oder Boͤdchen erhalte, 


und dieſe in einer Schachtel an 


‚ einem fühlen ‚Orte vertvahren 
. Tonne, 

- Den größten Nutzen von Bee⸗ 
ten erhält man durch ben ausge- 
preßten Saft, welchen man, wenn 
« er frifch ausgepreßt worden, Moſt, 
Wenn er aber gegohren, Wein zu 
Mennen pflegt. Um guten Moft 
und Mein zu erhalten, muͤſſen 
mancherley Umftände Beobachtet 
Werden. Es iſt nicht gut, wenn 
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man vielerley Sorten von Trau⸗ 
ben unter einander mifchet. Ihre 
Güte ift verſchieden, und fie reifen 
auch nicht alle zu gleicher Zeit. 
Manche find ſchon faul, da andere 
noch unreif find. Es koͤmmt fer: 
ner auf die rechte Zeit der Weins 
leſe gar vieles an. Dieſe laͤßt 
ſich nicht nach dem Calender be⸗ 
ſtimmen, ſondern muß nach der 
Reife der Trauben angeſetzt wer⸗ 
den. Der Abt Rozier will hier⸗ 
von das beſte Merkmal an dem 


Stiele der Traube abnehmen. 


Wenn der Stiel noch gruͤn iſt, ſoll 
man die Erndte noch aufſchieben, 
und der Waͤrme Zeit laſſen, ſel⸗ 
bigen braun zu machen, oder zu 
trocknen. Er hat mahrgenoms 
men, daß die Trauben eher faul, 
als reif geworben find, und der 
Traubenſtiel gang gruͤn geblieben 
iſt. In wärmern Gegenden läjt 
man die Traube am Stocke gelb 
erben, ober wartet fo lange, Big 
der mehrefte Theil der Blätter 
durch die Kälte abgefallen iſt. 
Am Tage der Weinleſe ſoll man 
warten, bis der Than und Nebel 
vergangen find. Vey dem rothen 
Sranzsfifchen Weine bemerkt man 
dieſes genau, in Champagne hin- 
gegen wird bey den weißen Weir 
nen das Gegentheil Beobachter, 
damit man folche heil und durch» 
fichtig bekommen möge. Hr. Ro⸗ 
zier hält den Thau fuͤr eine von 
den Urfachen, welche dieſe Weine 
fo ſchaͤumend machen, weil ſolcher 

a den 
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den Gehalt von Luft auf eine bes 

. trächtliche Zeit zuruͤckbehaͤlt. 
Wenn man bie Trauben abbecrer, 
amd ohne Stiel auspreffet, wird 
man theils mehren, theils auch 
Biel beffern Wein erhalten; in» 
dem der Etiel einen Herben und 
rohen Saft euchält, und man 
durch die Gewalt der Kelter nicht 
allen Saft aus den Beeren. prefs 

fen kañ. Diefe Behandlung iſt wer 

ber fo mühfam; noch fo foftbar, 
als man: insgemein glaubt; Hr, 
Roßier befchreibt hierzu ein ſchick⸗ 
liches Werkzeug. Wie dag Prefs 
fen oder Keltern vorzunehmen, in» 

gleichen was ben der Gährungzu 

beobachten, übergeben wir, und 

bemerfen nur, tie durch diefe der 
Moſt in Wein verwandelt werde, 
Die Grundfioffe des Moftes find 

nun aus einander geſetzt, veraͤn⸗ 

dert, auf eine andere Art gemifcht 
und neue Stoffe daraus gebildet 

worden. Es iſt nicht mehr das, 

dem Geſchmacke nach eckele, fluͤ⸗ 

fige, dag die kippen an einander 

kleben machet; ſondern ein weint 

ges, ſtarkes und geiſtreiches Fluͤßi⸗ 
ge, ſo die Nervenwaͤrzchen im Mun⸗ 


de angenehm reizet, mit einem 


Mortes er it Wein. - Die große 
Kunf ihn zu machen, beſteht groß⸗ 
kentheils darinnen; daß man die 
beftimmten Augenblicke von dieſer 
glücklichen. Verwandlung ergreift, 
Hat er nicht hinlänglich gegoh⸗ 
ren. fo ift fein Harzichtes nicht ges 


sugfam aufgeloͤſet, feine Farhe ift. 


‚Grundftoffe find nicht genugſam 


er iſt ein Flußiges, in weichen dad 
Brennbare nicht hinreichend zu⸗ 


Wein 
nicht fonderlich beſtaͤndig, ſeine 


verändert und auseinander gefegh 


fammengetrieben. Mit einem 
orte, er iſt ein Wein, der mb 
der Zeit lang, oder zäheund leicht 
abſchmeckend wird. Hat er int 
Gegentheil zu viel aegohren, fo iſt 
ein Theil feines Brennbaren und 
feiner wefentlichen Luft verfſogen 
und ein folcher Wein wird leicht 
fauer und ſchimmlicht. Dan muf 
daher bey der Gaͤhrung forgfälcig 
Acht haben, bamit man diefen mi 
lern und nothwendigen Zeitpunck 
treffen mͤge. Der Moſt wird 
nicht immer in Wein vermandelh 
fondern aud) zuweilen vor fich g@ 
nutzet. Biele finden am Geſchma⸗ 
che einen Gefallen, und trinken fok 
chen gern; weil aber dadurd 
leicht eine Art von Gährung, Blaͤ 
hungen und andere dergleiched 
Zufälle entftehen, iſt diefer GW 
brauch nicht anzurathen. Nüß 
ficher ift der Moft, wenn man fol 
chen einfochet, daß die Hälfte, odel 
nur der dritte Theil übrig bleib 
Dadurch verfliegt der mäfferichtt 
Theil, und das übrigbleibend 
und dickere erhält eine ſchwaͤrzl⸗ 
che Farbe und feuerlichen GP 
ſchmack. Dergleichen Moſt nenmt 
man Sapa, oder Rob, oder D* 
frudum, nachdem folcher mehf | 
oder weniger dicke iſt. Man 4 
dienet fich deſſen ſtatt des Zuderd 
Quitttn 
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Quitten und ander Obſt einzufes 
gen, auch den geſtoßenen Eenf da» 
Mit zu vermiſchen; Die Aerzte 
gebrauchten ehedem die Sapa wi⸗ 
der die Krankheiten des Mundes 
und die Bauchfluͤſſe, in dem ſie zu⸗ 
ſammenzieht und reiniget. 
Was bey dem Auspreſſen des 
Moftes von den Meintrauben ober 
den Beeren übrigbleibt, die Huͤl 
fen und Kaͤmme werden Tröfter 
Ser Trieſter genannt; folche 
enthalten noch etwas von. dem 
Mofte, und wenn diefer Durch zus 
tegoſſenes Waffer aufgeldfet, aus⸗ 
gepreftt, und einigermaßen der 
brung ausgeſetzt worden, er 
halt man ein ſchwaches, weinar⸗ 
tiges Getraͤnke, welches Kauer 
Der Lurke genannt wird, ſich 
aber nur kurze Zeit gut erhält. 
Bey der Gährung des wahren 
oſtes muß das Delichte mit dem 
Waͤſſerichten durch Huͤlfe des 
auern und Schleimichten derge⸗ 
ſtalt mit einander vereiniget wer⸗ 


en, daß daraus eine neue Mi⸗ 


ſchung, naͤmlich das geiſtige We⸗ 
fen, entſtehe, wobey jedoch ein 
Theil des oͤlichten und farleimich- 


ten MWefens von diefer Verbin, 


bung auggefchloffen bleibt, fich mit 
ben erdhaften Theilen vereiniget, 
und theild ober, theilg unten an 
dem Faſſe fich anfetzet. Dieſes 
find die Hefen, in welchen, weil 
fe durch die Gährung aus dem 
Diofte abgefondert werben, fich ei- 
Nigeg Geiftiges befindet, und durch 
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‚die Deftilation von dem erdhaf⸗ 


ten abgefondert, und als ein Weine 
geift dargeftellet werden: kann. 
Außer dieſem pfleget man die He⸗ 
fen noch auf zweyerley Art zu nů⸗ 
gen. Man bereitet daraus dag 
noird’Allemagne, oder Deutſch. 


ſchwarz.  Diefe ſchwarze Farbe 


wird aus den ausgepreßten Wein⸗ 
hefen gebrannt, und fonderlich fu 
Sranffurt am Mayn, Maynz und 
Etraßburg verfertiget, und von 
ben Sranzofen vorzüglich gebraus 
het. Sie fol ſammtſchwarz aus⸗ 
fehen, etwas feuchte, doch nicht 


mit Waffer naß gemacht, zart und 


leichte feyn, auch kleine Koͤrnlein 
in ſich enthalten. Die Kupfer⸗ 
drucker gebrauchen ſolche zu ihrer 
Farbe, die Kupferſtiche damit ab» 
zudrucken. Aus. den: getrocne« 
ten umd calcinirten Weinhefen wird 
die Druſenaſche oder Waidaſche, 
Cinis faccinius, bereitet. Es 
enthält ſolche viel feuerbeftändi- 
98 Rangenfalz. welches nach dem 
Berbrennen in felten Klumpen zu⸗ 
fammenhängt, und mit dem cal 
einirten Weinfteine übereinfönmt, 
doch foll jenes. einen gustheil ſtaͤr⸗ 
fer, als biefer ſeyn daher e8 auch 
in ber Sörberey, Bleicherey und 
bey andern Nutzungen einen Vor⸗ 
zug bat. | Be 

Außer den eigentlichen Hefen, 
welche der Wein ausſtoͤßt, oder 


‚fallen läßt, erzeugt, fich in demſel⸗ 


ben noch ein anderer Korper, wel⸗ 
cher ſich an die innere Zläche des 
Tt5 Faſſes 
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‚Kaffes anleget, und unter dem 


Namen MWeinftein befannt if, 
von welchem wir jeo nichts wei⸗ 
«2er anmerken, fondern ung zu dem 
Weine felber wenven. . 
Außer der geherig anzuſtellen⸗ 
Sen Gährung verlanget der Wein 
noch viele Wartung und ſorgfaͤl⸗ 
tige, Behandlung, wenn er feine 
Sure behalten und lange aus— 
dauern fol. Alles, was hierbey 
zu beobachten, übergehen wir, zu- 
‚mal da fowohl nach den verfchie- 
Ländern; als nach den Berfchiee 
denen Sorten der Weine die Bes 
Bandluug verfchiebden ift, und be 
-mirken nur, wie man, theils die 
Reine vom Verderben zu bewah⸗ 
een, theild den fchlechten einen 
beſſern Geſchmack und andere Far⸗ 
be zu geben, viele Kuͤnſteleyen er⸗ 
funden habe, davon wir einigean- 
führen und ihre Wirkung beur⸗ 
theilen wollen. 
Echon die alten Griechen und 
Roͤmer gaben fich viel Mühe, ihs 


rem Weine die Eigenfchaft zu ge⸗ 


ben, die zu ihren Zeiten Mode war. 
Sie färbten ihre Weine nicht nur 
‚verfehiedentlich, fondern ließen 
auch den Moft bis auf den drit- 
ten oder vierten Theil einfochen, 
und gerfeßten folchen mit Terpen ⸗ 


hin, Lavendel, Iriswurzel und‘ 


‚andern Materialin. Die Hol 
Yändifchen, Hamburgifchen und 
andern Weinhändler in den nors 
diſchen Städten verfälfchen gemei⸗ 
niglich. den Wein, den fie aus 
fermden Ländern kommen laffen; 


- beben, Gewuͤrznelken, Muſcaten 


‚Heidelbeeren, ſchwarzen Kirſchen 


Wein 
ſonderlich gebrauchen fie manchet⸗ 
iey Dinge, um denſelben klar ſu 
machen; als den Fiſchleim, das 
weiße von Eyern, Gummitra⸗ 
ganth, Kraftmehl, Schwefel und 
mehrere. Fehlt es dem Weine al 
Suͤßigkeit, fo verſchaffen fie il 
folche durch rohen Zucker, odel 
was man tete de forıne nennt 
welches noch fehlechter ift. 
iſt der Abfchaum von Zuckerficb! 
reyen. Sie geben dem Weine ei 
nen gewuͤrzhaften Gerud) mit C 
















nuß u. dgl. welche Früchte fief 
wohl zu mifchen, und die recht 
Maaf zu treffen wiſſen, daß d# 
Wein den angenehmften 
ſchmack dadurch erhält und DM 
allerfeinfte Weinkoſter davon 
nen abgefonderten Geſchma 
nicht wahrnehmen kann. Su del 
frangöfifchen Ländern, aus 
chen die Holländer mit Weine pe 
fehen werden, pfleget man die Fat 
be des rothen Weins vermitt 
der Beeren von der Nheinweidh 


Kermesförnern, rothen San 
holz, der andern dergleichen HF 
verfärben, und den weißen : 
mit dem Schwefelbrande 
machen. Es giebt auch 
che Weine, welche ſehr hochgeſt 
tzet werden, und doch durch bi 
Kunft bereitet find. Die Span 
fchen, Portugiefifchen, und die 
ſten Stalienifchen, find von 
rt. Sie erhalten ſich vie 
Jahrt 


+ 


Mein 


Sahne bey aller ihrer Kraft und 


Saßigkeit. Man bereitet fie auf 
bem Feuer, und focher fie bie auf 
den Iten und sten Theil, oder 
fogar bis auf die Hälfte ein. Der 
Champagner und Burgunder 
wein werben mit vieler Sorgfalt 
aubereitet, und man kann wohl 
behaupten, daf ihr Preiß gröftene 
theils von ihrer Zubereitung abs 
bange. Den Weinen eine höhere 
Tarbe zu geben, heißt man ſchoͤ⸗ 
nen, Die meiften von biefen 


Kuͤnſten find der Gefundheit nicht 


nachtheilig, und obgleich viele 
Noch das Vorurtheil hegen, wie 
der Schwefeldampf nicht nur ei- 
Den unangenehmen Geruch und 


Beſchmack in dem Weine verur⸗ 


lache, fondern auch ſchaͤdlich ſey, 
ſo haben doch wiederholte Proben 
und Erfahrungen das Gegentheil 
Selehret. Beſonders wird nichts 
zu befuͤrchten ſeyn, wenn man 
das Faß vor der Gaͤhrung damit 
ausraͤuchert, indem der Schwe⸗ 
feldunſt durch die Gaͤhrung gaͤnz⸗ 
lich verſchwindet. Es iſt ſolcher 
nicht allein zur Maͤßigung der 
Gaͤhrung gut, ſondern giebt auch 
dem Weine eine ſchone helle Far⸗ 
be, wird davon klar und lauter, 
und erhaͤlt ſich lange bey ſeiner 
Guͤte. Gemeiniglich gebrauchet 
man zum Einſchlage eine, durch 
gelaͤuterten Schwefel gezogene, 
and mie allerley Gewürzen ber 

reuete Leinwand, bie man in 
Etuͤcke zerſchneidet, anzuͤndet, 
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und in die Weinfaͤſſer, entweder 


wenn ſie noch leer, oder auch, je⸗ 


doch nicht ganz voll gefuͤllet find, 
zu hängen pfleget. Da der erſti⸗ 
ende Dampf des Schwefels dem 
Aufbrenner licht beſchwerlich 
faͤllt, hat Rozier hierzu eine bes 
queme Maſchine erfunden, welche 
er S. 109. in der deutſchen Auge 
gabe befchreibt.. Wollte man je 
dergleichen Einſchlag, wegen des 
Schwefels noch vor fchadlich hal⸗ 
ten, welches auch gefchehen kann, 
wenn man der Cache zuviel thut, 
nehme man dafür eine Mufcatene 
nuß, zuͤnde fie an und ſtecke fie in 
das Faß; man erhält dadurch die 
nämliche Wirkung. Ob der 
Wein zu ſtark geſchwefelt ſey, 
kann man leicht erfahren. Man 
lege ein neugelegtes Ey in den 
Wein, wird deſſen aͤußere weiße 
Schale ſchwarz, iſt der Wein zu 
ſtark geſchwefelt und ungeſund. 
Zu den unſchaͤdlichen Kuͤnſten, 
die Meine zu verbeſſern gehoren 
auch noch folgende. Schwachen 
und fehlechten Weinen pflege 
man mit einem ftärfern aufzuhel⸗ 
fen. So wird in Ungarn aus 
den überreifen Beeren ein Saft 
gepreffet, welchen man Ausbruch 
nennef, und wegen feiner Vor⸗ 
trefflichfeit zur Verbefferung deg 
andern Weines gebrauchee. Nie 
derungarifche und Defterreichifche 
Meine verbeffert man durch 
Spaniſchen. Welche den Geift 
verloren, pfleget man mit Brand⸗ 

tewein 
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tewein; fonderlich demjenigen, fo 
“ans Weinhefen bereitet worden, 
“zu verſtaͤrken. Vortheilhaft iſt 
es, ſchwache und ſchlechte Weine 
auf ſolche Faͤſſer zu fuͤllen, wor⸗ 
innen zuvor ſtaͤrkerer aufbehalten 
"worden. Dergleihen eine 
verſetzet man auch mit fügen Sa⸗ 
hen, vornehmlich mit großen 


Roſinen, Zucker, eingekochtem 


Moſte, und laͤßt ſolche von neu⸗ 


“en gaͤhren; wodurch ſich die erd⸗ 


haften, und andere groben und 
unreinen Theile abſondern, und 
zu Boden ſetzen, mithin der Wein 
"angenehmer gemachet wird. Saure, 
‚Meine, und ſowohl folche, welche 
"aus unreifen Trauben gevreffet 


worden, ale auch durch die ver⸗ 
gögerte Gährung dergleichen Ei» 


genſchaft erhalten haben, vermis 
ſchet man mit alfalifchen Salzen 
und Erden. Zu dem Ende nimmt 
‘man ein Ey, hängt folches, ver⸗ 
mittelft eines Faden, mitten in 


das Faß, und wenn man e8 nach 
etlichen Wochen wieder heraus⸗ 


zieht, ift folches mie einer wein- 
fleinartigen Haͤrte überzogen. 
Man Fantı auch Hierzu fünlich 
den ungeldfchten Kalch gebrau⸗ 
chen. Schon zu Dioſcoridis 
Zeiten bat man Kalch unter ben 
Wein gemifcher, dergleichen Wein 
aber für ſchaͤdlich und vornehm⸗ 
Ich für Hauptbeſchwerend gehal- 
ten; man kannte aber damals 


noch nicht die Natur des Kalches 
: and mie biefer auf den Wein und 


fich wieder ausſcheibet. Hett 


wird die Farbe davon in etw 
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mit dieſem auf den menſchlichen 
Körper wirket. Der Kalch loͤſel 
ſich im Weine auf, oder nicht⸗ 
Geſchieht das erſte, fo hat mal 
in dem Weine ein, Mittelfahr 
welches von dem Tartaro tar 
rifato wenig verfchieden fen 
wird, loͤßt fich aber der Kaldı 
nicht in dem Sauren des Wein 
fondern nur in den Waſſerth 
chen deffelben auf, kann fich fi 
cher nicht lange darinnen entha 
ten, weil er durch bie fertt 
‚Theile des Weines roh wird, und 


— — 


Weber in feinem Phyſ. chym. Mo 
gazin II Bande 112u. folg. & 
hat darüber Verſuche angefte 
dergleichen faure Weine mit de 
aͤtzenden Kalche vermifcher, u 
diefe ſelbſt ohne allen Schaden | 
trunfen. Man darf wegen di 
Menge des Kalches nicht beforg® 
feyn, meil fih nur ſoviel da 

aufiöfer, als Säure in dem W 
neift. "Auch der fügenannte r 
the Franzwein wird durch Zuſt 
des aͤtzenden Kalches viel liebl 
cher, und giebt alsdenn Def 
Burgunder wenig nah. N 


verändert, und ba folche zuf 
Rubinroth war, fällt fie jegt iM? 
Rarmefin. . 
Herr Weber empfiehle audı 
den Kalch um den zähen aBel 
zu verbeffern , wenn folcher fehl 
micht geworden ımd auf de 
Punct ift, zu verderben. ne 
— —* 


der Wein auf das ſtaͤttſie umgen. 


ae v 


Lager ab in andere Fäffer, und 
Pritfcher ihm ſtark; oder ift es na⸗ 
he gegen die Weinlefe, fo vermi⸗ 
[her man felbigen mit neuem Mo⸗ 
Re, und läßt ihn noch einmal in 
die Gährung gehen, wodurch er 


wieder klar und fluͤßig wird. 


Nach ber gewoͤhnlichſten und bes 
ſten Weiſe Bediener. man ſich hier⸗ 


lu der Hausblaſe· Man nimmt 


gemeiniglich auf einen Eymer 
von hundert und ſechzig Maaß 
fin halb Loth Hausblaſe, ſchnei- 
det dieſe in Stuͤcke, weichet ſie 
in anderthalb Maaß warmen 
und reinen Waſſer ein, bie fie 
ganz aufgelsiet.ift, hierauf wird 
dieſes ſchleimige Waſſer warm 
urch ein leinen Tuch gegoſſen, 
zu einem Schaum geſchla⸗ 

IM; einige miſchen noch, ehe fie 
ſolches zum. Schaum ſchlagen, 
das Weingeift dazu, und gies 
Ben es durch das Spuntloch in 
den Wein. Man gießt nur etlie 
Ge Unzen auf einmal in das Faß, 
und bewege den Wein jedesmal 
mit dem Schaume auf dag ftärf- 
fie, wozu man ſich werfchiedener 
Werkzeuge bedienet. Einige neh» 
men einen ſtarken, an einer eiſer⸗ 
nen Kette feſt gemachten Prügel, 
audere ein langes plattes Stuͤck 
lz, das unten viele Löcher hat, 
Nach andere einen eifeenen Stock, 
woran Schweinsborſten feft ges 
Macher find. Mit diefen wird 


t 


Wein 


zeiget, je beſſer geht die Sacht 
von flasten. Ma verſchließt 
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ücht dergleichen Wein von feinem“ rüttelt, wodurch auf der Obet ⸗ 
fläche des Weins felbft ein Schaum - 
entfteht, und je mehr Schaum ſich 


hierauf die Oeff nung des Faſſes, 


und läßt den Wein brey oder vier 
Tage ruhen, worauf ſich die zaͤ⸗ 
hen Theile zu Boden ſetzen und 


der Wein nicht nur klar, ſondern 


auch an Farbe weißer wird, als 


‚ er zuvor war. Anſtatt der Haus⸗ 
blafe nehmen einige dad Weiße 
son Eyern, und verfahren damit 

‚auf gleiche Weiſe. Andere bedies 
nen fich hierzu der Milch, fehle 


gen. den Wein eben fo ſtark das 
mit, als mit der Hausblafe, und. 


\ erhalten öfters eben diefen Erfolg. 
Weil aber Hr. Weber ** 
nommen,daß der, sähe; 
durch obige: Mittel nicht immer 
fluͤßig gemachet werden koͤnne, bee 


ſonders alsdenn, wenn er gar zu 


zaͤhe war, ſo hat er ſich hierzu 


ein 


des Kalches bedienet, und das 


durch. den Endzweck immer und 
gaͤnzlich erreichet. 
einen Eymer von hundert und 
ſechzig Maas zwey Pfund an der 


Er nahm auf» , 


Luft: zerfallenen Kalch, und ließ 


‚Wein und Kalch durch ‚einen. gro⸗ 
‚gen: hölzernen Stab nach und 


wen 


nach. untereinander fchlagen, Der- : 


Mein war nach zween Tagen ganz 
flüßig, Elar, auch lieblicher, ale 
zuvor, hatte aber nihe mehren \ 
viel geiftigeg, wie alle diejenigen 


‚Meine, welche zäbe worden a 
: N 


> En 
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fie halten ſich auch gemeinigllch 
nicht lange, man muß daher einen 
Wein zuſetzen, der feurig und geis 
ſtig iſt. 
Andere Verbeſſerungen des 
Weines ſind wahre Verfaͤlſchun⸗ 
gen, und gemeiniglich als ſolche 
anzufehen. welche der menſchli⸗ 
chen Geſundheit mehr oder weni⸗ 
ser (hädlich find. Diejenigen, 
welche ihre DVerfälfchung aus 
dem Pflanzenreiche erhalten , find 
zwar weniger fchädlich, ald wenn 
die Bepmifchung aus dem Mine 
ralreiche gefchehen; daher auch 
die mit Beeren und dergleichen 
Sachen gefärbten Weine nicht vor 
verdächtig zu halten, wenn aber 
der Wein, welcher ſchon vor fi) 
eine Arzney ift, noch arzneymaͤßi⸗ 
ger gemachet und deſſen Kraft 
verftärker wird, ſoll man mit dei 
fen Gebrauche behutfam verfah- 
zen. Bon Hollunderblüthen er» 
hält der Wein einen angenehm 
gewürshaften, und vom Schar- 
lachkraute einen Mufcatellerartis 
gen Geſchmack.  Dergleichen 


Wein aber, zumal wenn viel von. 
dergleichen Sachen beygemifchee 


worden , befommet eine mehr bes 
zaufchende und Kopfweh verurfae 
ende Eigenfchaft. Andere Kraͤu⸗ 
terweine, als der fogenannte Spas 
nifche Bitter>, Alant» und Were 
muthwein gehören vor Kranke, 
mithin muß deren Gebrauch nur 
nach den, vorliegenden Umftän- 

den eingerichtee werben. Gleiche 
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Bewandniß hat es mit denjenigen 
einen, welche mit Brandtewein 
verfeßes werden. Ihre ſtarke/ 
hitzige und beraufchende Kraft 
wird gewiß nachtheilige Folgen 
haben, wenn man oͤftern Gebrauch 
davon machet. Biel ſchaͤdlichet 
aber ift die Verfaͤlſchung, twelch® 
bey fauren Weinen mit dem UM 
fenif, und bey fügen mit dem 
äsenden Queckſilberſublimat ge⸗ 
ſchieht. Die erſte Beymiſchung 
entdecket man mit Bley, weld 
in Scheidewaffer aufgelofet wor 
den, und die letzte durch ein aufe 
gelöfites, fluͤchtiges oder feuerbe 
ftändiges Laugenſalz. Die aller? 
fchästichfte Berfälfchung geſchiehl 
mie Bley, welche jeboch heut zu 
Tage nicht fo oft vorkommt, al 
ehedem, da die Cache noch ein 
Geheimniß, und befonders die 
Mittel, zu Entdeckung dieier Bere 
fälfhung noch nicht hinlaͤnglich 
befannt waren. Das Bley und 
bie verfchiedenen Zubereitungen 
deffelben, laffen fich in den Plane 
jenfäuren auflöfen , und dieſe er⸗ 
halten dadurdy einen ſuͤß ichen 
Geſchmack. Und eben fo theilet 
dag Bley dem fauren Weine dr 
nen füßlichen angenehmen G 
ſchmack mit, die Farbe des WW 
nes bieibt dabey unveraͤndert / 
und dieſer hält fi auch Langer 
indem die Gährung verbinde 
wird. Man wähle dazu gemel⸗ 
niglich die Bley⸗ oder Silberglaͤt⸗ 
te. Der Menning befige zroaf 

gleicht 


gleiche Eigenſchaften, er wird 
ber im Sauren langfamer auf⸗ 
heloͤſet, und weil das Bleyweiß 
Lmeiniglich mit Kreide verfaͤl⸗ 
t iſt, wird ed auch. in dieſer 
Abſicht nicht gebrauchet. Die 
Urt, wie die Verſuͤßung des Wei⸗ 
RB veranſtaltet wird, iſt verſchie⸗ 
Einige thun geſtoßene Bley⸗ 
Härte in ein Saͤckchen und haͤn⸗ 
IM es in dag Faß, andere berei⸗ 
mit Mein eine Bleyglätten 
inetur, und vermifchen folche in 
iſſer Menge mit dem Meine. 

Es mag aber die Blepverfälfchung 
Rſchehen, wie fie will, iſt ſolche 
och immer der Geſundheit ſchaͤd⸗ 
lich und daher auch bey großer 
Strafe berboren. Einige Aerzte 
Mugnen zwar die Schaͤdlichteit 
dep mit Bleyglaͤtte verfüßten Wei⸗ 
Ne und berufen ſich auf den inner⸗ 
hen heilſamen Gebrauch des 
eyzuckers, und anderer Zube⸗ 
Mitungen des Bleyes, "allein fo 
nuͤtzlich auch der aͤußerliche Ger 
rauch diefer, und fonderlich der 
ulardifchen Mittel ift, fo find 
Wir doch mit volliger Gewißheit 
Überzeuget, daß alles Bley ein 
ingfames Gift ſey, und außer 
Adern Zufaͤllen, beſonders eine 
opfung in den lymphatiſchen 
Sefägen verurfache, wodurch ei⸗ 
Se und langfamer Tod 

get. Don ben gefährlichen 

| Uufälen, welche die, mit * 


* verfälfchten Weine im 


euſchlichen Korper verurſachet, - felfchaft, und Die 
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findet man viele Gefchichte aufe 
gezeichnet. Gemeiniglich entſteht 
davon eine heftige Kolikund dar⸗ 
auf folgen, nach verſchiedener 
Beichaffenheit des Körpers, Gicht⸗ 
ſchmerzen, Lähmungen, Aufſchwel⸗ 
len des Unterleibes, Verſtopfung, 
Beaͤngſtigung, Kopfſchmerzen, 
Wahnſinn und zuletzt convnlſivi⸗ 
ſche Bewegungen. Die Kolik 
von Poitou pfleget man daher 
auch die Bleykolik zu nennen, 
und Hr. v. Swieten berichtet, 
wie er diefe oͤfters unter reichen 
Leuten bemerfet, welche, nach ihe 
ser Meynung, bie edelften, ver⸗ 
muthlich aber mit Bleygläfte ver⸗ 
füßten Weine um einen hohen Preig 
verfchrieben. Da man nun von 
der fchädlichen Wirfung diefer 
angefchmierten, vornehmlich des 
Rhein», Moslers, MWertheimers 
und dergleichen fauren, firengen, . 
und verdorbenen Weine übers 
zeuget worden, hat man aud) auf 
Mittel gedacht, diefe Verfälfchung 
mit Gewißheit zu entdecken. Ei 
nige ‚haben hierzu den Salzgeiſt 
empfohlen; welcher, mit dem 
Weine vermifcher, die verborge 
nen bleyifchen Materien nieder 
fchlagen fol; andere wählen da⸗ 
für das Vitrioloͤl, und noch ande⸗ 
re die Saugenfalze; Hr. Gaubius 
aber hat durch angeftellte Verſu—⸗ 
che gegeiget, daß diefe Probiermit⸗ 
tel betrüglich find. S. die Ab⸗ 
handlungen der Holändifchen Ges 
Ueberſetzung 
dieſet 


6: Wein 

dieſes Aufſatzes indes Hamburg. 
Magezind 16 Band 5 00 u. folg. 
S. Hr. Weber indem angezeig⸗ 
gen Magazıne empfiehlt den Sal⸗ 
miak; wenn man diefen in einem 
folchen verf Iſchten Weine auflds 
fet, wird dag Bley fich mit dem 
Kochfalzfauren des Salmiaks ver⸗ 
binden, und fich in Geftalt eines 
weißen Staubes aus dem Weine 
ſcheiden, zu Boden fenfen, und 
ein fogenanntes Hornbley machen. 
Es kann aber auch ein ſolcher 
weißer Staub ein andered Mer 
fall, z. E. Eilber feyn; daher 
auch-diefe Probe unzulänglich iſt. 
Der Schmefel ſcheint zu Entder 
ckung des Bleyes das ficherfte 
Mittel zu feyn, daher die laͤngſt 
befaninte fogenannte ſympatheti⸗ 
fche Dinte vorzüglich dazu ges 
brauchet, und nur gemeiniglich 
Liquor vini probatorius, oder 
die Weinprobe genennet. foorben. 
Man machet dieſe aus einem Theis 
le ungeloͤſchten Kalches, aus der 
Haͤlfte Operment und aus ſechs 
Theilen deſtillirtem Waſſer. Man 
laͤßt dieſes miteinander in gelin⸗ 
der Waͤrme ſtehen und ſeichet es 
nachher durch. In dieſer Ver⸗ 
miſchung wird von beit Kalche 
der ſchwefelichte Beſtandtheil des 
Operments aufgeloͤſet, und es er⸗ 
zeuget ſich eine Kalchleber. Wenn 
man mit dieſem Liquor den 


Wein probiren will, fo fulletman 


ein, Kelchglas damit voll und 
gießt von dem Liquor etwa drey⸗ 


* 

























Wein 


fig Tropfen hinzu; wird det 
Mein hiervon trade und bekomme 
eine ſchwaͤrzliche Zarbe, ſo iſt # 
ein Zeichen, Daß er mit Silbe 
glaͤtte verfälfcher iſt. Dieſes ge 
ſchieht nun, weil die Weinſaͤurt 
eine größere Verwandtſchaft ml 
dem Kalche, als mit der Bley⸗ 
glaͤtte hat, daher vereiniget ſich 
die Weinſaͤure mit dem Kalche/ 


und faͤllt als ein ſchwarzer Nie 
derſchlag zu Boden. Wenn m 
die Weinprobe in einen unreifen 
herben und ſauren Wein gießt / 
fo koͤmmt nur ein weißer, odel 
gelblichter, . niemals aber eh 
ſchwarzer Niederichlag zum Vo 
fchein, meil Feine Bleytheilche 
darinnen enthalten find, Un 
von der Probe defto ficherer 
urteilen, muß foiche frifch berel 
get ſeyn; denn wenn fie langt 
aufbehalten wird, verändert IF 
den verfälfchten Wein nicht, wei 
die flüchtigen Schwefeltheilchen 
bereits verflogen find, Auch for 
man den Wein, bevor er probirk 
wird, nicht in- einer zinner 
Zlafche aufbewahren, indem g 
meiniglich dem Ziune etwas BIN 
beygemifchet iſt, und je ſaurer del 
Wein, defto geſchwinder £önne® 
einige Bleytheilchen aufgelöl 
werden. Statt diefer Weint 

be; fan man ſich auch. ber Sch 
felleber oder der flüchtigen Schw’ 
felsinctu beienen,, indem bat, 


Wein 


der verfaͤlſchte Mein gleichfalls 
einen ſchwarzen Ntederſchlag zei⸗ 
get. Aber auch dieſe Proben 
ſind betruͤglich. Die ſchwarze 
arbe entſteht nicht allein von der 
Bleyglaͤtte, ſondern auch von an ⸗ 
ern Metallen, als Eiſen, Kupfer 
And Silber, weiche in dem fauren 
Meine aufgeldfet werben; da⸗ 
her man außer der Farbe auch zur 
Hleich auf den fügen Geſchmack 
des Meines Acht haben muß. 
er den Blepbereitungen kann 
Mein von feinem andern 
Metall verfüßer werden. Damit 
Mat jedoch noch gewiffer von dem 
uſatze des Bleyes uͤberzeuget 
Berge, ſoll man ben verdaͤchtigen 
tin über dem Feuer bis zur 
ockenheit abrauchen Laffen, und 
dag Ueberbleibſel der Schmelzung 
unterwerfen; wenn man alödenn 
Anen Bleyfenig erhält, ift an der 
Verfälfehung mit Bley gar nicht 
Mehr zu zweifeln. Wenn mar 
Aber auch alle diefe Mittel anger 
‚endet, ann man doch zuweilen 
falſche Schläffe machen. Wenn 
der Weit von ber Bepmifchung 
ber Weinprobe nicht braun wird, 
dann man ficher fchließen, daß 
weder Bley, noch ein anderes 
Metall; beygeſetzet ſey. Es iſt 
moͤglich, daß ein Wein durch 

das Eintroͤpfeln der fluͤßigen Pros 
braun werden, oder wenigſtens 


einige blaue Farbe zeigen konne, 


Ohne das Bley darinnen enchal. 
ken if, und hingegen kann Bley 
Neunter Theil. 
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in dem Meine verborgen liegen, 
ohne daß man einen Bleykonig 
daraus erhalten konne. Im er⸗ 
ſten Falle koͤnnen andere aufge⸗ 
loßte metalliſche Theile Schuld 
an dieſer Farbe haben, und im 
letzten zu wenig Bley darinnen 
ſeyn, daß ſolcher nicht koͤnne zum 
Vorſchein gebracht werben, an⸗ 
dere Umſtaͤnde zu geſchweigen, 
wodurch die Unterſuchung unge⸗ 
wiß gemachet werden kann. Hr. 
Hofr. Delius hat davon weitlaͤuf⸗ 
tig gehandelt, und dir Ungewißs 
heit dieſer Proben durch viele 
Verfuche beſtaͤtigt Man Iefe 
deffen Echrift: Etwas zur Res . 
pifion der Meinprobe auf Bley 
Erlang. 1779: 8. Nach deffen 
Verſuchen wird Gold und reines 
Zinn vom fauren Weine nicht au⸗ 
gegriffen; "Zinn aber, welches 
mit Bley verfeget ift, und derglch 
chen ift das unfrige immer , wird 
alsdenn leichter angegriffen: 
Wein, der in filbernen und Fupfers 
nen Gefäßen, der über eiferne Naͤ⸗ 
gel, und-in gelb auch grün glafurs 
ten Toͤpfen geftanden, wurde Durch 
die Meinprob: braun. Wenn in 
dern Meine nur wenig Bley ente 
halten, und durch die Reduction 
nicht darzuſtellen feyn foflte, bag 
Hr. Delius: dennoch) dieſen Vers 
fuch empfohlen; er hat den ber⸗ 
dächtigen Wein abrauchen, und 
zum Extract verdicken laffen, und 
davon eine hinlängliche Menge 


aebracht, 


auf eine ausgehohlte todte Kohle 
Mu 
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gebracht / ſolche mie einem Loͤth⸗ 
roͤhrchen, ſowohl vor fihr als 
mit Zuſatze fettiger Theile, an ei⸗ 
ner Lichtflamme verblaſen. Wenn 
hierbey ſich auch Fein Bleykuͤgel⸗ 
chen aͤußert, wird ſich doch auf 
der Kohle ein ins gelblichte fal⸗ 
lender Rauch anſchmauchen; und 
dieſer Rauch iſt dem Bleye ganz 
allein eigen, folglich kann man 
davon auf die Verfaͤlſchung mit 
Bley ſchließen. Da ſich das 
Bley, auch andere Metalle ſo 
leicht im farren Weine aufloͤſen 
laſſen, ſoll man auch dergleichen 
Haͤhne und Gefaͤße ſich gar nicht 
bedienen. Ja Herr Delius war⸗ 
net, bey Reinigung ber Wein 
bouteillen ſich des ı Bleyſchrotes 
zu bedienen, beſonders ſoll man 
wohl Acht haben, daß am engen 
Boben der Flaſche nicht etwa ein 
dergleichen Korn liegen bleibe. 
Nun kommen wir auf den 
Gebrauch des Weines. Dieſes 
gütige Gefchente des Himmels, 
wenn es mäfig und fparfam ge- 
‚brauchet wird, iſt das vortreff⸗ 
lichſte Arzney-⸗ und kraͤftigſte 
Staͤrkungsmittel. Der Wein er⸗ 
waͤrmet das Blut, verwahret ſol⸗ 


ches vor der Faͤulniß, verduͤnnet 


und loͤſet den Schleim auf, befoͤr⸗ 
dert den Schweiß und Abſonde⸗ 
"rung des Urins, vermehret den 
Ner venſaft und reiet die unfuͤhl⸗ 
: baren, trägen und unbeweglichen. 
‚ feften Theile des Koͤrpers und 
“ Härfet den ganzen Leib; daher 


“u 
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wird die Eßbegierde vermehret/ 
die Verdauung befoͤrdert, DW 
Blaͤhnngen ausgetsieben, die Saͤf⸗ 
te gereiniget und ihre Bervegumd 
lebhafter gemachet, dag Gemuͤtht 
aufgefläret, und die Seelenkraͤft 
geſtaͤrket; er ift daher vor alt 
und mit wäfferigen, ober fi 
migen Saͤften verfehene Leulf 
eine Arzney, und giebt trägen! 
fehläfrigen, geſchwaͤchten und vol 
Krankheiten ausgemergelten Pr 
fonen nene Kräfte und neues be 
ben. Er ift eine Erquickung be 
großer Arbeit , eine Stärkung bi 
vielen Befchmerlichkeiten , und de 
Troſt der Betruͤbniß. Von bil 
fen Tugenden find einige nich 
diefer, andere mehr jener Art 
Meines eigen, daher wir auch gl 
legt die befannteften und gebraͤuch 
lichffen Corten anführen, und ih 
re Eigenfchaften anmerken me! 
len. Hier bemerfen wir nur, wol 
der weiße und fäuerliche Wein bo 
fonder8 auf die Urinwege wirkl! 
und das Blut weniger erhißl! 
aber leicht im Magen eine Säul 
zurücklaffen koͤnne, welche w 
ihrer Feinheit leicht bis zu 
Nerven dringen, und dieſe wide 
natürlich reizen Eönne. Da" 
mir nad) unſern Erfahrung! 
den Rheinwein als den heſteh 
Tiſchwein nicht anrathen tonnen 
and lieber dafür einen ander! 
weniger fauren, wählen w 
Der rothe Wein dienet faſt or 
alle Koͤrper, sen —* * 
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dunkelroth und etwas herbe dom 
Geſchmacke iſt aͤußert folcher eis 
ne gelinde zuſammenziehende Wir⸗ 
kung, und ſchicket ſich nicht vor 
diejenigen, welche zu Verſtopfun⸗ 
gen geneigt ſind. Denjenigen, 
Welche an verhaltenen Blurfläffen 
Frank find, als bey der monathlir 
hen Reinigung und dergoldenen 
ber, will man den Gebrauch 
dieſer eine vorzüglich empfehe 
In. Die füßen Weine follen der 
Bruft zuträglich ſeyn, und den 
uswurf erleichtern, fie find aber 
gemeiniglich von hitiger Art, und 
muͤſſen daher mit Vorficht ger 
Taucher: werden. Diejenigen, 
Welche nicht auggegohren haben, 
und beym Zugange der freyen 
ſtark fchänmen, wie ber 
ampagner, find vor andern, 
hädlich, indem das fhleimige 
Weſen nicht genugſam aufgeldfet 
worden, und im Magen leicht in 
eine neue: Gährung übergehen 
konne. Aller Wein, fol deffen 
Genuß nuͤtzlich wenigftens nicht 
ſchaͤd lich ſeyn, muß gut fepn. Zu 
den Eigenfchafften eines guten 
Meines gehoͤret, daß er rein und 
gut gegohren fey, daß er bald er« 
quicke und ſchnell durch die Ab⸗ 
fonderungggefäße nieder fortger 
3 daß er leicht fey, und wenn 
er häufig, doch nicht fo, daß er 
einen ſtarken Rauſch machen kann, 
Rtrunken wird, ſo muß er weder 
Schwere der Glieder, noch Die 
fernpeis, ſondern vielmehr Mars 


L 
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terfeit, Peichtiafeie und Staͤrke 
des Körpers verurſachen; er muß 
ferner aus reifen Trauben ge 
preßt und nicht jung, wein und 
unverfaͤlſchet feyn, Junges nicht 
recht gegohrne, und mit vielen 
Weinſtein erfüllte Weine, die zu⸗ 
gleich dicke, heficht und truͤbe 
find ; ſchaden auf eine fait unbe 
fehreibliche Weiſe. Alle frhaden 
aber, wenn fle zu oft und. zu haus 
fig getrunfen: werden, ob zwar 
nicht in der Menge, daß dadurch 
die Trunkenheit werurfachet wird. 
Der! Mißbrauch erzeuget alle bie 
Mebel, welche aus der Trunfene 
heit entſtehen, nur mit dem Alm 
terfchiede, daß bie Trunfenheit 
ſchnell fiech und elend mache, dies 
jenigen Uebel aber, melde von 
wenigem Mißbrauche entfiehen, 
langfam daher fehleichen. Der 
Mißbrauch ſchwaͤchet bie feſten 
Theile, welche der maͤßige Ges 
brauch. ftärfer; er verdicket die 
Säfte und trocknet die feften Theis 
le aus, indem durch die vermehr« 
ten Ausleerungen viel Feuchtigs 
feit ausgeführer wird; daher find 
auch die Weintrinfer fo vielen Zu⸗ 
fällen unterworfen, welche von 
dicken und feharfen Saͤften und 
von trocknen oder ſchwachen fe⸗ 
ſten Theilen herkommen. Sie 
erliegen oft unter Kopfſchmerzen, 
Herzklopfen, Zittern der Glieder, 
bisigen und Entzündungsfiebern, 
Blusflüffen, Glieberreifen, Gicht, 
Huͤftweh, Steinſchmerzen Bere 
una ſtopfun⸗ 
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ſtopfungen der Eingeweide u. ff: 
welche nicht ſelten ihr ganzes Les 
ben unangenehm und beſchwer⸗ 
lich machen, ſondern auch oft den 
Tod fruͤh genug nach ſich ziehen. 
Junge Perſonen, ſonderlich Kin⸗ 
‚der ſollen ſich des Weines ganz 
enthalten, und alte ſolchen ganz 
ſparſam genießen, und alsdenn 
wird dieſen der Genuß nuͤtzlich 
ſeyn. Die ſaͤuerlichen Weine, 
beſonders der Rheinwein, wer⸗ 
den gemeiniglich als die Urſache 
von Gicht⸗ und Steinſchmerzen 
angeklaget, und zwar deswegen, 
- weil ſolche viel Weinſtein und kal⸗ 
hichtes Weſen enthalten; Herr 
Spielmann aber behauptet , daß 
dieſe ſchaͤdliche Wirfung in dem 
fchleimichten -Wefen zu fuchen, 
mern folche® durch die Gährung 
nicht genugſam aufgefchloffen und 
verduͤnnet worden. 
bat ſelbſt den Podagriften den 
mäfiigen Genuß des Weines em: 
pfohlen; doch hiervon wollen wir 
lieber ſchweigen, auch bey wel⸗ 
chen Krankheiten, und unter wel⸗ 
chen Umſtaͤnden der Gebrauch des 


Weines ſchaͤdlich oder nuͤtzlich 


ſeyn koͤnne übergehen wir, und 
bemerken nur, wie folcher, ſon⸗ 


berlich der rothe Wein, wenn 


ſolcher warm gemachet und aͤußer⸗ 
lich uͤbergeleget wird, ein vor⸗ 
treffliches Mittel ſey, das ſtocken⸗ 
de, oder ausgetretene Gebluͤte 


“u zertheilen, und die ſchlappen 
Der 


feften Theile zu: ftärfen, 


wine rt 


Wein, fonderlich der ſaure, wird | 


Sydenham 
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öfters als ein Aufloͤſungsmittel 
gebrauchet, wie vom Stahle und 
andern bekannt iſt. 

Der Wein iſt nach Verſchieden⸗ 
heit der Trauben, aus welchen et 
gemachet wird, des Bodens auf 
welchem und des Himmelsftrichtd 
unter welchem dieſe gewachſen 
find, nach der Art, wie man den 
Moft preffer und behaudelt, nach 
der verſchiedenen Dauer der Gaͤh⸗ 
rung lu. f f. und daher in feinen 
Geſchmacke bald füße, bald ſaͤuer⸗ 
lich, bald herbe, in der Far 
weiß, roth, oder fhielend , im fe} 
nem Geifte und Feuer ſchw 
oder ftärfer, und auf andere 
verſchieden. Um die Verſchieben 
beit der Weinforten, und zugl 
derfelßen Unterfchied in der Wit 
fung einigermaßen fennen zu Te 
nen, wollen wir die befanntefte! 
und" gebräuchlichften anführen! 
und folche nach ihrem Geburtsort 
te verzeichnen. Von den auf 
Europa ergeigten Weinen bemerle⸗ 
wir nur einige: 

1) Capwein. Vino di @ 
po de buona Efperanca. af 
ein hochrother, füßer, lieblichet 
fehr ſtarker und theurer Mein. 
2) Eanaeienfecc, nicht aba 
Canarienſect, wie einige fuſch 
tich ſchreiben Vino fecco # 
Canaria. Ser oder Sell 
heißt ſoviel als todner Bi 





Bein 


yewer 2 13% 
Beeren bereitet wird. Etammet 
don den Eanarifchen Inſeln in 
Afrika ab. Iſt Füße, dicklicht, 
und faſt dem Spaniſchen gleich, 
doch nicht fo ſtark und higig als 
dieſer. Bon allen Arten Seck 
A dieſer vor den beſten gehal⸗ 


3) Seck von Madera. Vino 
fecco di Madera. wachſt auf 
der Inſel Madera im Atlantis 
Khen Meere. Iſt angenehm und 
füße, doch ſchon fehlechter als der 
dorige, 


4) Palmfed. : Vino fecco 
di Palma, waͤchſt auf einer Ca⸗ 
Narifchen Inſel, Palma genannt; 
zuweilen mit dem Spanifchen 
Zereferſeck verwechfelt, ift zwar 
und angenehm, kommt aber 
den beyden andern Arten nicht 
Sleich, | 
5) Aus Eandien, ober der In⸗ 
ſel Greta erhält man den Malva⸗ 
ſier, welcher zum Unterſchiede der 
Übrigen Malvaſiere Maluagia di 
Candia genennet wird. Iſt ein 
ſüßer, kieblicher, goldgelber, dicker 
Wein. Der meifte, fo bey ung 
unter dem Namen verfaufee wird, 
iſt gekuͤnſtelt. 
Von den Europaͤiſchen Weinen 
erken wir 
I die Portugieſiſchen, unter 
en ber vornehmfte und bes 
fanntefte der. Vino tinto iſt. Er 
beißt alſo, weil er ganz dunkel⸗ 
Seh und faſt ſchwarz ausſieht. 
Wenn dieſer jung, if er ſtark, an⸗ 
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genehm und ͤße, wenn er aber 
etliche Jahre gelegen, wird er bit: 
terlich. Iſt ein vortrefflicher 
Magenwein, oder vielmehr Arze⸗ 
ney, wie faſt alle Portugieſiſche 
Weine. Ferner iſt bekannt der 
Portwein, ſo von Port-a-Port 
herkoͤmmt, und gleichfalls ſtark, 
roth und füßlich iſt. * 

I. Spaniſche Weine; dieſe 
find faft alle fette, dicke, füßeund 
hochgelbe. Die befannteften find: 
Alicantenwein von Alicante, eis 
ner Stadt im Köniareiche Valen⸗ 
tia. Iſt ſchwarzroth, ſtark, und 
anfangs ſuͤße, wird aber mit der 
Zeit bitterlich und herbe. 

Peterſimonswein; welcher 
dieſen Namen, von einem Deut- 
ſchen oder Hollaͤnder Peter Simon 
genannt, erhalten hat, der zuerſt 
Weinreben vom Rheinſtrome nach 


Spanien gebracht. Er waͤchſt 


ſonderlich bey der Stadt Qualdal⸗ 
cazar. Es wird dieſer bey ung 
infonderheit Spaniſcher Wein 


genennet, iſt faſt der Tieblichfte 


von allen Spaniſchen, und an 
Farbe nicht ſo hoch, auch nicht 
fo fett, als die andern. 
Spanifeber Seck. Ye dicke, 
ſuͤße und hochgelb, oͤfters aber 
aus Honig, Roſinen, Zucker und 
Brandtewein nachgemachet; man 
unterſcheidet zwo Sorten. Als: 
1) MWigladerfed, Vino ſecco 
di Malacca. Von Malacca ei⸗ 
ner Stadt an einem Berge des 
Konigreichs Grenada, hat eine 
eng bobe 


6 Wein 


hohe Garde und fühen Geſchmack. 


2) Seriſeck oder ereſerſeck. 
Vino fecco di Xeres. Von 
der Spanifchen Stadt Keres. 
Dieſer ift bleicher und herber; da» 
Bir er guch von einigen bitterer 
‚Ser aenennet wird. 
AII. Italieniſche Weine, Uns 
tes dieſen bemerfen wir 
ZN a) ..bie Yeapolitanifcben, 
Von viefen-mwaren fonderlich-bie 
Campaniſchen in ben ältern Zei⸗ 
ter berühmt; von welchen auch 
nach jeßt der fogenannte Vino 
graeco, oder Vinum ‚graecum 
Vefuuii geachtet. wird, Dieſer 
ein kommt nicht aus Griechens 
land, ſondern aus einem Neapo⸗ 
litaniſchen Flecken untee dem Fußße 
des Veſuvius. Es iſt ein ſcho— 
ner, goldfarbner, fetter, dicker 
und ſchaͤrflich ſuͤßer Wein, welcher 
‚aber von ben Neapolitanern of⸗ 
ters verfaͤlſchet wird. Ferner 
der Surrentiner, ober Sur⸗ 
renterwein. Vinum ſurreti. 
num; ven ber Stadt Surrento 
elfo genaunt; iſt ein vortreffli⸗ 
cher, ſuͤßer und angenehmer Wein, 
‚ welcher aber felten bey ung zu has 
ben. Die Italieniſchen Aerzte 
verordneten ſolchen gemeiniglich 
ihren Kranken, wenn fie ſich befs 
ſerten 4 doch wollte ihn der Kay⸗ 
ſer Tiberius nicht loben, und 
nannte ſolchen —* Weiſe 
den ſtolzen Eſſig en zu 
ruͤhmen, die Ban —* vereiniget 
baͤtten. 
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Thraͤnenwein. Laerym⸗ 
Chrifti theils wegen feiner Gib 


te alfo genannt, theils weil et 


ein Vorlauf iſt und aus der Tie⸗ 
ne oder Preſſe tropfenweiſe abrin⸗ 
net, ehe die Trauben gepreſſel 
werden. Er iſt von Farbe roͤth⸗ 
liche, vom Geruche ſehr ange 
nehm und erguichend, und vol 
Geſchmacke sticht, füße, und de 
bey gewuͤrzhaft. Er waͤchſt al 
dem Fuße des Veltins. DW 
fern gleichet oder überteifft noch 

der Jungfeenwein, Vino vef 
gine, welcher auch gleichen 7 
burtsort hat; 

zu den Neapolitanifchen 2 
nen gehoͤren ferner die Ealabel 
fenen, von welchen ebenfalls vi⸗ 
fe ben den Alten mehr, als ned 
ern befannt waren, Von be 
legtern bemerfen wir nur 

den. Salerners ober Saler’ 
nitanerwein, von der. Stahl 
Salerno. Ein: mehr, als * 
ches Getraͤnke. 

b) Die Sicilianifchen, —* 
insgemein ſehr ſtark find, abe 
ſparſam wachſen, und daher be) 
ben Ausländern ſelten gefundel 
werden. Der bekannteſte iſt 

der Syeaguferwein, von bi 
Sicilianifhen Stadt Syr 
Iſt ein ‚eefflicher,, füßer fette 
und rother Wein, und wird va 
vielen hoch geachtet, 

6) In dem. Paͤbſtlichen ge 
biete find. wieder viele So 
mit der Zeit ab⸗ und neue — 


1; 


Bein 
Aufgefommen. Zu den Iehtern 
Sehdret. 

Der Albaniſche Wein von 
dem Berge Albano oderder Stadt 
Ada alfo genannt; iſt ein über 
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und andern Alten hochgefchätses 
und Vinum Pueinum betitelt, 
Die Kayſerin Julia Auguſta fol 
dieſen allein getrunken, und das 
durch ein hohes Alter erlanget 


aus angenehmer, füßer Wein, haben. 


fheils weiß, theils rorh, und ſon⸗ 
derlich deswegen beliebt, weil er 
leicht iſt und den Kopf nicht ein⸗ 
Bmme Ferner 7 
Vinum falficorum, insge⸗ 
fein. Mufeatellinum falfico- 
fum, oder Vino di Montefia- 
Icone genannt, von dem hohen 
Berge bey diefer Stadt. Ueber» 
Rift die übrigen ale an Lieblich⸗ 
fit; er iſt füße, gelblicht und 
nicht allzuſtark. 
d) Die Slorentinifcben Weis 
e, von welchen Vino di monte 
ılciano, am berühmteften iſt. 
€ iſt dunfelroth, ſuͤße, ſtark und 
itzig, und wird wegen ſeiner Guͤ⸗ 
ft hochgeſchaͤtzet. 
€) Venetianiſche Weine, 
find alle von fiarfer und guter 
et; wir bemerken davon befon- 
kamen nn ar 


Vibacum,  Reibolicum _ oder 
"Reinfalicum genannt; waͤchſt 
in der venetianiſchen Landſchaft 
Iſtrien oder Hiſterreich, auf einem 
felfichten Hügel, welcher Proſeck 
beißt, Dieſer vortreffliche Weit 
bat einen angenehmen Gefchmack, 
kraͤftigen Geruch, und rothgelbe 
Farbe, und wurde, wegen feiner 
Unſchaͤdtichteit von Matthislus 


den Proſeckerreinfall, Vinum 


) Lombardiſche und May⸗ 
laͤndiſche Weine, welche nicht 
von beſondern Werthe ſind. 

g) Genueſiſche Weine. Un⸗ 
ter dieſen iſt der vornehmſte der 
Vernatzer, Vino di monte 
Vernacia, von dem hohen und 
rothen Berge Vulnetia oder Ver⸗ 
nacia. Hiervon ſchreibt Brace⸗ 
lius in deſcript. Ligur. p. 67. 
Es fen werth zu fehen, mie bie 
Berge im Genuefifchen nicht ab 
fein fo abfcheffig und hoch, daß 
die überhin fliegenden Vögel ers 
müden, und dabey fo felſicht, 
daß, dem Anſehen nach Feine 
Feuchtigkeit darinnen vorhanden; 
fondern tie auch die darauf ge> 
pflanzten Neben, fo dünne und 
mager, daß fie mehr dem Ephen, 
als den Weinreben ähnlich s 
nicht® deſto werliger wird daraus 
ein Wein gepreßt, welcher ber 
Könige Tafel zieret. 

" IV. Scpweizerweine, Un⸗ 
ter vielen mittelmäßigen, findet 
man einige recht gute. Als 
Veltliner - oder Valtelines 
ein, Vinum Rhaeticum, von 
der Landſchaft Baltelin. Die 
Beeren füllen oft fo groß, als ei⸗ 
ne Welſchenuß ſeyn. Nach Sue⸗ 
tonfus Zeugniß hat der Kayſer 
un 4 | Angu⸗ 


Ge Bein 


Auguſtus dieſen Wein ſehr gelie- 
bet. auch Plinius und Virgilius 
Toben ſolchen. Dean hat davon ver⸗ 
ſchiedene Sorten: als a) Unter: 
‚veltliner, welcher ſich kaum über 
ein Jahr hät. b) Übervelsiiner, 
welcher ſich laͤnger hält, auch viel 
kraͤttiger und ftärfer durch dag 
erfahren _ wird, €) Rother 
Deltliner, wird befonderg zuge: 
‚Kichtet; man zerſtampfet die Bee⸗ 
ten, laßt ſie neun Tage lang un⸗ 
ter dir Kelter fichen, io daß der 
Moſt „aber den Hülfen vergihren 
muß, und preffet ihr nachher. aus. 
d) Strohpelilinee, oder fehlecht, 
weg Strohwein, Vin de Paille, 
Herzu werden die befien Trauben 
unter dem Dache, auf fauberes 
Stroh ausgehreitet, his Weib: 
nachen aufbewahret, und wenn 
fie zuſammengeſchrumpfet und 
einigermaßen gebürret find, aus 
gepreffet. Es hat diefer Mein eis 
nen uͤberaus angenehmen Geruch 
und gemürzhaften Geſchmack. 
Bernorwein, oder beffer la 
Cottewein. Ein koͤſtliches Ger 
traͤnke, und deswegen ſonderlich 
berühmt, weil er liebli h ſchmecket, 
und der davon entſtandene Rauſch 
bald wieder vergeht. Es wird 
aber vieler, welche dieſe Gegend 
nicht geiehen, vor la Cottewein 
ausgegeben. Er waͤchſt in dein 
Berner Gebiethe theils an den 
Graͤnzen, theils in der Gegend 
LCLottens nicht weit vonder Stadt 
Morguts. 


Wein 


0. Wir Seansöfifche Weine. De⸗ 
ren giebt es eine große Menger 
welche nach ber verfchiedenen Lar 
ge und Gegend diefes Reiches um 
ter fich merklich verfchieden find: 
Die befannteften find: . 


Frontignac. Bon dem Ge 
burtsorte ber Stadt Frontignall 
nicht weit von Montpellier, alfd 
genannt, Weil Diefer aus lau⸗ 
ter Muſcatellertrauben gepreßt 
Wein häufig nach Lion verführd 
mird, beißt folcher auch Mufca 
deLion. Er if theils wei 
‚theilg roth; der weiße iſt ang 
nehmer, ber rothe etwas herbt 
doch find beyde dem Geruche u 
Geſchmacke nach etwas bifamakı 
tig, Sie find gut den Magen 
ſtaͤrken, verurfachen aber leic 
Kopfſchmergen. 4 

Champagnerwein. Es giebl 
rothen und weißen; biefer wird 
fonderlich geachzer, wenn er mouſ⸗ 
firet oder praufet und ben Sch 
fel mit ſtarker Gewalt aus dit 
Flaſche ſtoßt, welches aber HR 
ter& durch Kuͤnſteleyen bergerfftel 
liget, und -alsdenn der Weil 
fehädlicher gemachet wird. 
vothe, welcher auch Oeil de Fi 
drix heiße, mouſſiret wicht. Bey 
de find fehr flüchtig, doch der erflt 
mehr, als der letzte, und ge 
bald wieder aus dem Korper, da 
her auch der Rauſch, welcher DaF 
aus entficht, nicht lange a 


Es gieht viele Sorten vom * 





Kein 
een Champagner, als Vin de 
Coufli, de Selleri u. f. f. 
© Burgunderwein. Dieſer an⸗ 
genehme, und gefunde Wein iſt 
Heils weiß, theils roth; doch 
behaͤlt der rothe den Vorzug. 
Vor dieſem gieht es ‚mancherley 
Sorten. Vin de Beaulne wird 
vorzůglich geachtet, und: wegen 
feiner hochrothen Farbe auch Oeil 
® perdrix- genennet. Vin 
" Auxerre iſt dunkelroth, auch 
eiwas Herbe vom Geſchmacke. 
Vin de Bourdeauxift auch 
Weiß und roch. Beyde Sorten 
id fchön und foftbar, und wer⸗ 
den ſonderlich von ben Hollaͤndern 
IE aufgefaufet und weiter ver⸗ 
cket. Die meiften Franzwei⸗ 
Ne kommen aus Bonrdeaug.- - 
© Vin de, Grave, oder. Gaſco⸗ 
Rifcher Elaretwein; weil er.in 
Anem fandigen oder Ficfichten Bo⸗ 
den mächft ; diefer Wein iſt war, 
Wenn er einige Zeit gelegen, am 
ſchmacke etwas herbe und un⸗ 
angenehm, aber dem Magen dien ⸗ 
lich, und berauſchet auch nicht 
leicht. 
Pontac. Diefer Mein hat 
den. Namen ven der Stadt Pon- 
jak in der Provinz Bearn. Er 
iſt blutroth und. hat einen zufams 
Menziehenden. Geſchmack, und 
Wird ſonderlich von den Englaͤn⸗ 
Dev geliebet und Häufig von die⸗ 
aufgefaufet; daher. folcher 
bey- ung fehr felten, oder gar nicht 
in Haben iſt · ¶ Unſer Pontae ift 
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gemeiniglich Vin de Grave oder 
Vin de Medoe, oder ein gekuͤn⸗ 
ſtelter Wein, mit dem ausgepreß⸗ 
ten Safte von Heidel⸗Attich⸗ 
oder Himbeeren gefaͤrbet. 

Cote-Koti, „oder Wein von 
Vienne, iſt ein angenehmer, ſtar⸗ 
ker, rother, aber theurer Wein, 
der bey dieſer Stadt auf uͤber⸗ 
aus warmen Bergen waͤchſt, als 
von welchen gleichſam geröſteten 
und gebratenen Huͤgeln der fran⸗ 
zoͤſiſche Name. dieſes Weines abe 
fiammet. -- 

.. Vin d’Eremitage, Einſied⸗ 
lerwein ‚welcher Längft der Rho⸗ 
ne, zwifchen Valence und St, 
Valiere waͤchſt, iſt roth, lieblich, 
doch dabey etwas herbe. Y 
+ VI. Ungariſche meine: Sind 
faſt alle ſuͤße, lieblich, ſtark, geift» 
reich, und den Spaniſchen und 
Italieniſchen gleich, mo nicht vor⸗ 
zuiehen; indem ſie überaus ans 
genehm uud gemürghaft- riechen 
und ſchmecken, ihre natürliche 


Suͤßigkeit Tange Zeit behalten, 


ob fie gleich mit der Zeit etwas 
davon verlieren; uͤberaus erqui⸗ 
den und flärfen, auf den Urin 
und Schweiß zugleich wirfen, 
und in Nervenkrankheiten, auch 
felbft ben der Gicht und dem Stei⸗ 
ne nuͤtzlich find. Der befte ift 
der Tokaperwein, naͤmlich der 
Achte, welcher aber ſehr ſelten in⸗ 
indem der. Bezirk klein iſt, wo 
dieſer waͤchſt. Es iſt dieſes der 
fogenannte Zuckerberg bey Tarte 
uu zal, 


K 7; 
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zal, welcher gegen Mittag liegt, 


‚und der größten Sonnenhite aus⸗ 
heſetzet iſt. Doch geben auch an · 
dere, um dieſen liegende Wein⸗ 
berge einen recht guten Weir, 
« Welcher auch vor Tofayer verkau⸗ 
fet wird. AS in Oberungarn 
bey den bergichten Städten In 
dem Zempliner Bannat, als ohn⸗ 
weit Santo, Mifkolor, Kiſſala 
u fi f. als wo insgeſammt bie 
herrlichſten Weine wachfen. Dies 
ſem kommt bey, ja folchen über» 
trifft zuweilen noch der 
St. Beorgetsüsbruch, wel 
cher von einer Stadt gleiches Na- 
mens, in dem Preßkurger Ban⸗ 
nat, alfo genennet wird. Iſt ein 
überaus angenehmer und Fräftl- 
ger Wein, fo nicht nur von voͤl⸗ 
fig reifen, fondern auch) etwas 
getrockneten Trauben ganz gelin 
de auggepreffet, und befonders 
aufbehalten wird, Der Moft, 


den man Durch ſtaͤrkeres Preffen 


erhält, giebt einen ſchlechtern 
Hein, ber dem ſogenannten Aus⸗ 
beuche an Lieblichkeit, Eüßigfeit 
und andern Tugenden nicht gleich- 
kommt, und daher auch tohlfel- 
ler verfaufet wird. 
Auch in Niederungarn findet 
man einige gute Sorten, "Unter 
biefen bemerken wir vorzuͤglich 
den Rufferwein, Vinum Ru- 
—*8* welcher ohnweit des 
Neuſiedlerſees, bey Ruſt gebauet 
wird, und die meiſten uͤbrigen an 
Guͤte uͤbertrifft. 


-find zwar angenehm von 
























Der GOfnerwein wirb bieſen 
billig gleich geſchaͤtzet. 
"VI. Die Cyroliſchen Weinẽ 


ſchmacke, aber ſtark und feurig 
halten ſich auch nicht lange 
werden daher nicht leicht bey und 
vorfommen. 

VI. Oefterreichifcbe und 
Boͤhmiſche Weine. Don di 
bemerken wir den ’ 

' MWippacher, fo an 4 
Matkfiecken "des Sean 
Eraing waͤchſt, angenehm ſchme⸗ 

cket, umd fonderlich die Kraft bo 
fißen ſoll, zum Beyſchlafe zu 
jen, daher folcher auch den ” 
men Kindermacher erhalten 

Melnickerwein, vonder Stadl 
Melnick. Gemeiniglich iſt ſob 
cher roth und wird vor ge 
gehalten, auch als ein Mittel wi 
der Gicht und Stein ausgege 

X. Deutfcbe Weine. 
übergeben die Brandenburgiſch 
Schleſiſchen, Laußniger und 
rere; von den Saͤchſiſchen ve 
merfen wir nur, wie die me 
fauer und ſchlecht, jedoch dit 
Meißen erzeugten faſt alten a 
dern vorzuziehen, und, wenn 
lange gelegen, gut und an 
feoyn. Auch die Naumbu 

weine find nicht zu —* 
Pderich wirb ber vorhe oͤfter⸗ 
angemachet und vor Burgund! 
verkaufet. 

Die Frankenweine * 


er Art/jumal wenn 
beſſerer Art/gumal w * 


Jahre gelenen. Unter: biefen ift 
ſonderlich der Würzburger Stein, 
Wein berühmt. Es wird dieſer 
im Wirzburg auf einem Gebirge 
amens Sein erbanet; und mes 
gen feiner Lieblichkeit fehr geach⸗ 
Der Leiftenwein , welcher 


Ruf dem Leiftenberge, worauf dad 


Wirzburgifche, Schloß gebauet 
iſt, waͤch iſt noch beffer, ‚aber 
auch viel theurer. Die meiften 
tanfenmeine nennt. man auch 
ertheimer Weine; eigentlich 
ber‘ forte nur derjenige bden-Ieh« 
n Namen: führen, welcher um 
die Stadt Wertheim erbauet wird, 
und vor vielen andern Franken⸗ 
weinen den Vorzug verdient. Es 
Gebr ſolcher dem Rheinweine nicht 
I nach, wenn er nur einige 
alt iſt. 
“ Unter den Meinen ber Pfalz 
außer dem Heidelberger, die 
Mormfer nnd Speyerweine zu 
erfen. Bon den erſten unters 
ſcheidet man befonders die ſo ge⸗ 
Nannte Ciebfrauenmilch, welcher 
eigentlich auf dem Kirchhofe Dies 
fee Stadt erbauet wird, und ein 
ſtarkes, fluͤchtiges und überaus 
angenehmes Getraͤnke ſeyn ſoll. 
den letztern iſt ſonderlich 
ersheimer bekannt, wel⸗ 
cher eine Stunde von Speyer auf 
einem Hügel waͤchſt. Dieſer lieb⸗ 
lche und gute Wein wurde vom 
Ehurfürft Carl Ludwig der Nar⸗ 
Senberger genannt, weil ein Hof⸗ 


kedienter in deſſen Gegenwart von 


| Mein 
einen halben Maaße beraufchet 
wurde. } 
Die Elſaſſiſchen XDeine, went 
fie jung, find fie ſchlecht und uns 
geiund, wenn fie aber fechs und 
mehrere Jahre gelegen, Werben fie 
angenehm, und dem Rheinweine 
ziemlich nahe. fommen. Dee 


Kayfersberger wird für den ber 


fien gehalten. - | 

Die Klederweinefind ſchwach, 
aber angenehm, und halten ſich 
felsen lange. 

Die Moſelweine find ‚beffer, 
doch nicht leicht . beraufchend, 
vom Geſchmacke angenehm, hal⸗ 
ten fich auch nicht lange. 

Die Rbeinweine werden von 
vielen für die edelſten Weine 
Deutſchlands gehalten; doch find 
fie der. Güte, nach; werfchieden: 
Alle find helle und Elar, und vom 
Geſchmacke fänerlich Die beſten 
find: x er ) i 

Der Hochheimer ‚oder Boche⸗ 
merwein, welcher bey einem Dora 
fer gleich Maynz gesen über, jen⸗ 
feits des Rheins, nahe am Mayn 
erbauet wird, Neumann. siehe 
dieſen allen andern beutfchen Weis 
nen vor; denn folgen der Koſt⸗ 
beimer, Fbingauer, Bachara⸗ 
cher, Sobannisberger x. 

Noch merken wir an, daß be& 
rothe Wein feine Farbe nicht vom 


dem Safte, fondern von der ro⸗ 
then Haut ben Deere erhalte 


Indeſſen giebt es doch eine. Sorte 
Traube, an —— — * 
auf; 
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Haut, ſondern auch der Saft felbft, 
wenn man ihn, ehne die Begre zu 
gerbrücken, durch eine feine Ritze 
in ber Haut der Beere herausiaus 
fen läßt, roch ſey, fo daß dag fürs 
bende Mefen in dem Safte und 
nicht im der Mülfe ſtecke. Man 
nennt dergleichen Faͤrbtrauben. 
= Die gekünftelren Weine aus 
Aepfeln, Birnen, Duitten, Jobans 
nigbeeren, und andern derglei⸗ 
- den Obſte, auch aus Honig und 
dem Birfenfafte, übergehen wir 
nie Stillſchweigen, damit. biefe 
Abhandlung nicht zu weitläuftig 
werde; wir haben auch hin und 
wieder dazu einige Anmeifung ges 
geben. 
Der fo genannte gluͤhende 
Wein iſt zwar guter Wein gewe⸗ 
fen, da aber dieſer warm gemacht 
worden, und dadurch die geiftigen 
Beftandiheile verlohren, erhält 
folcher eine mehrere fanere Schär- 
fe, und ob man gleich diefe mit 
dämpfen, und badurch, 
auch durch bepgemifchte Gewuͤr⸗ 
je den Gefehmack angenehm mas 
chen will, bleiht der Wein doch 
verdorben und ift ber Geſundheit 
mehr ſchaͤdlich, als nuͤtzlich wel⸗ 


A ches um deſto eher zu befiirchten 


feyn wird, da man gemeiniglich 
hierzu fchlechte, und ſchon vor fich 
fauere Weine zu gebrauchen pfle⸗ 
gef. Beſſer, und fonderlich bem 
fehmachen Magen zufräglicher; ift 
Ber rothe Wein, wenn folchee mit 


Buster und Pomeranzen verſetzet 


Weiß 


Wird; aus Eitronenfaft, Zucke 
und Wein, erhält man eim Liebli 
ches und Fühlendes Getränfe, da⸗ 
hingegen’ dieſes, wenn man noch 
Arack oder andern Weingeift da⸗ 


zuſetzt, leicht eine allzuhisige Eb 


genfchaft erhalten und ſchaden 
kann. So verſchieden find den? 
nach der Biſchoff, die Eimena 


und ber Punſch. 4 
Weiſer. 
S. Sehtem 
Weißauge. 

©. Porzellanſchnecke. 
Weißback. 
Sonſt auch Buttel naſe, Seeph 


pagoy, unter welchem legten } 
men in dem oben davon angezei 
ten furzen Titel bereite angefüh 
tet worden: daß es eine befo 

re Art Seebogel ſey, mitdren, mil 
telft einer Haut verbundnen 
berzähen, und hinten feine 
Beym Gesner und Aldrovanh 
heißt er Pica marina, und Fr# 
tercula, Cluſius nenne ihn 
Norderente, anas ardica , 
Wormins, dem auch Celſtus be? 
fat, Lund. Albinus hat 
unter der Benennung, Geeallit 
mir dickem Schnabel, genau ww 
fehrieben. Er hat die Glaße 
ner zahmen Ente, einen Fürs 
dreyeckichten, dicken, * 

gen Schnabel, welcher an der Wur⸗ 

gel, wo er blaßgrau, und a 


* 
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* roth ausſieht, drehmal ges 
furchet if. Oben iſt derſelbe ger 
woͤlbet. Das Maul inwendig 
gelb, die Augen auch gelb, über der 
Obern Augenwimper ein dreyeckich ⸗ 
fer Auswuchs. Der Obertheil 
des Kopfes und des Halſes 
ſchwarz die Backen weiß, Rüden, 
Jluͤgel und Schwanz find ſchwarz, 
Bruſt und Bauch weiß; die Fluͤ⸗ 
gel nur klein, die Federn daran 
kurz, wobey doch der Vogel fehr 
ſchnell an ver Oberfläche des Waſ⸗ 
ſers pinfliegen fait. Der Schwanz 
nur zween Zolle lang, bie Füße an 
tinigen lichtgelb, an andern gold: 
gelb, Fein Hinterzähe; wie gefager. 

as Männchen hat etwas dunk⸗ 
ker Sarben, als dag Weibchen. 
Diefer Vogel leget ſeine Eyer ent⸗ 
weder frey auf die Erde, oder in 
die Caninchenlocher; er leget nur. 
ein, aber nach Proportion des 
Vogels ſehr großes Ey; nimmt 


Man ihm dieſes weg, fo leget er 


tin anderes, und ſofort bis auf 
fünfe. In vielen fleinen, aber 


unbewohnten, Srrländifchen In⸗ 
feln vermehren fich nn: 
Dit Anfange des 


Fehr häufig. 
Herbftes gehen ſie aus biefen In⸗ 
fein weg, und fommen ım Frühe 
linge wieder zuruͤck, ohnedaß man 
Weis, mo fie eigentlich überwin- 
n. Die Jungen diefer Vogel 
Werden in ihren Neftern gefangen, 
em man einen Hund in die Lo⸗ 
hineinſchicket, wo man ver 
tpalt dermusher. Im 
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ge fängt man fie mit Garner, wel⸗ 
che an Stangen gebunden find. 
Wenn fie gegen Ende des Maͤrzes 
in England ankommen, fo fenden 
fie etliche voraus, welche gleichfam 
die Gegend ausfpüren, ob fie zu 
ihrem Bruͤten fehicklich fey, und 
biefen folgen alsdenn die andern 
nad). Durch Sturm und Inge 
witter werden, viele an die Kuͤſten 
getrieben, welche ſehr mager, und 
aufs aͤußerſte abgehungert find. 
Denn ſie konnen nur bey ſtillem 
Wetter ihren Flug verfolgen, und 
naͤhren ſich dabey von Fiſchen. 
Nach dem Auguſt werden fie an 
den engländifchen Kuͤſten nicht 
mehr gefehen, daher man fie in 


England für Zugbogel hält, 


Noch will man von ihnen fagen, 
daß fie beftändig mie den Naben 
im Streite leben, indem fte dieſe, 
wenn fie Fommeh, ihnen die Jun⸗ 
gen zu rauben, auf eine liſtige Art 
RO felbige feft halten, und 
fich ſchleunig mit ihnen ins Waſ. 
fer ſtuͤrzen, allwo fie folche erwuͤr⸗ 
gen, und fich folchergeftalt, von ih⸗ 
rem Feinde befreyen Unter den 
Enten kommt uͤbrigens auch eine 
eigene Art vor, welche vom Ed⸗ 
ward Weißback genannt wird, 
Der Schnabel in der Mitte oran⸗ 
gefarben, am Anfange und Ende 
ſchwarz; am Schwanjze ſtehen 
wo Federn vor den andern her⸗ 
aus. ©. Ente. 
Es hat nod) Zorn unternt No» 


’ 


men N welchen er auch 
Schmerl: 
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Schmerl nennt, eine kleine Fab 
kenart beſchrieben, welches un- 
fireitig der bekannte kleine Sper⸗ 
ber iſt, der in andern Laͤndern 
Schmierlein heißt, davon oben 
kurze Anzeige unter Schmierlein 
und Sperber geſchehen iſt. 


Weißbandirter Barſch. 

eißbandirten Barſch nennt 
Muͤller die zwoͤlfte Gattung ſeiner 
Baͤrſchinge, Perca Polymna, 
Lion. gen. 168 {p. 12. von den 
drep weißen Querbaͤndern dieſes 


fonft ſchwarzen Fifched. f. unf.. 


Artik. Parſch, B. VI. S. 378. 
Weißbarſch. 


Weißbarſch nennt Muͤller die 
ſechſte Gattung feiner Baͤrſchinge, 
Perca Alburnus, Linn. gen. 168. 
fp. 6. von ben weißen, nicht ro⸗ 
then Bauchfloßen, daher er Engl. 
Whiting, Weißling, genannt 
wird. ſ. unſ. Artif. Parſch, B. 
VI. S. 376. desgleichen ba cr 
dem zwoͤlften Schwaal,Leucifcus, 
des Rleins, ſehr nahe koͤmmt, auch 
dieſen unſern Artikel, Schwaal, 
3. VII. ©. 786. 


Weißbart. 
Aerunter verſtehen mir das 
Pflanzengeſchlecht Geropogon L. 
welches mit dem Bocksbarte nahe 
verwandt, der Saamenkrone nach 
aber dovon verſchieden iſt. Die 
Blume gehört alſo zu ben zuſam⸗ 
gefegten, and. ber jgemeinfehaftlie 


grasartige glatte Blätter, und AP 
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che Kelch umgiebt viele gleichfoͤr⸗ 
mige Blümchen. -Der Kelch br 
ſteht aus vielen langett- und ſchiff⸗ 
foͤrmig ausgehoͤhlten Blaͤttchen 
welche über bie Bluͤmchen hervol⸗ 
tagen; und diefe find alle zungen 
förmige, abgeftugte und fünffad 
eingeferbte Zwitter; davon ein! 
98, und zwar fo viele, als Keldr 
blaͤttchen find, den Rand, die übrh 
gen aber. die Scheibe einnehmen 
Durd) den verwachſenen walzen 
förmigen Staubbeutel Reiar de 
Griffel: mit zween umgebogenen 
Staubwegen aufwaͤrts, und diee 
fer ſitzt auf dem laͤnglichen Fruchl⸗ 
keime. Die Saamen find ve 
ſchieden; alle zwar pfriemenat⸗ 
tig, die aͤußerlichen aber länge 
und mit fünf Grannen befeteh 
die mittlern Fürzer und mit eine 
sefiederten Krone verfehen. D 

Blumenbette ift mit Spelzen U 
feet. Herr von Linne’ giebt def 
Arten an. ; . 


1) Fähriger Weißbart mil 
glatten Boͤrtern. Geropogoß 
glabrum Lin. waͤchſt in Italien 
hat einen geraden, über einel 
Schuh hohen Staͤngel, Lang 










dem Ende der Zweige fleifchfardt 
ne Blumen. . we 

2) Fähriger Weißbart mi 
zauchen Blaͤttern. Geropo 
hirfutum Linn. hat gleiches B# 
ven und Anfehen, die Blaͤtt an“ eh 
aber find ſchmaͤler 

e 1 Size 


N) % 


ehbeesgieheman jaͤhrlich aus den 


amen. i 
3) Ausdaneender Weifbart. 
eropogon calyculatum Linn, 
Wurzel dauert mehrere Jah⸗ 
xe aus und treibt viele in Zweige 
verbreitete Staͤngel, an deren Spi⸗ 
tze die Blumen ſihen. Diefehän- 
gen, ehe fie aufbluͤhen, unter- 
waͤrts, und haben-sinen gebopr 
Pelten Kelch. ber" 


Weißbart. S. auch Bode 
bir, 


Weißbauch. 
Ja eine Entenart, deren Ray 
und Sloane unter dieſem Namen 
gedenken. Sie hat einen brau⸗ 
Ken Kopf und ſchwarzen Schna⸗ 
Sch, an Farbe braun und befon- 
derg unten weiß geſtreift. ©. 
Nie, 


MWeifbaum. 
&. Ahorn Panpelbaum und 
Silberbaum. 


Weißbuche. S Buche. 


Weißdach. | 
S.  Räfermufchel, 


Weißdorn. 


Hierunte verſtehen wir nicht al⸗ 


N Oxyacantham, ſondern das 
ang —— welches nach dem 
in. von Linne Crataegus heißt, 
Daß dieſes mit dem — 
ı und der Miſpel genau 


'682 ©. angemerft. 


8* 


faͤßchen. 
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verwandt fep, und. daher auch von 
einigen Kraͤuterlehrern damit ver⸗ 
einiget worden, haben wir bereits 
unter Miſpel im Vten Bande 
Die allge⸗ 
meinen Kennzeichen des Weißdor⸗ 
nes find ; ein fuͤnffach getheilter, 
ſtehenbleibender Kelch ; fünf rund. 
liche, vertiefte, mit dem Kelche ver» 
einigte Blumenblaͤtter; viele, ge 
meiniglich zwanzig, ebenfalls mie 
dem Kelche vereinigte Staubfaͤ⸗ 
den; zween, auch mehrere Griffel, 
mit fndpfigen Staubmegen, und 


eine rumdliche, faftigeund mit dem 


Kelche genabelte Frucht, mit zween, 
auch mehrern, laͤnglichen, ſteinich⸗ 
ten Saamen. Die Blaͤtter ſtehen 
bey allen Arten, deren Herr von 
Linne neune verzeichnet, wechſels⸗ 
weiſe. Von dieſen iſt Crataegus 
torminalis unter Elſebeerbaum, 
im I Bande 583 ©. und Cra- 
taegus aria unter Meblbeer⸗ 
baum im V Bande 575 ©. be⸗ 
fehrieben. worden. , Die übrigen 


1) Gemeiner ſtachlichter 
Weißdorn mit dreylappigen 


aus gezahnten Blättern, Weiß⸗ 


dorn. Mehldorn. Heckedorn. 
Bagedorn. Aundsdorn, 
Schwarzdorn. Dornbaum. 
Haagdorn. Hagenbutten. Meel⸗ 
Meelfuͤßchen. Un⸗ 
fer Lieben. Frauen Birnlein, 
Moͤllerbrodt. Oxyacantha. 
Spina alba. Crataegus-Oxya- 
capıha Linn, Diefr großrund 
= mittek 
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mittelmäßig ſtarke Strauch waͤchſt 
ben ung in allerhand Grunde, er 
mag fandig und trocken, leimig, 
ober fett, oder feuchte ſeyn / auf 


Bergen, Hügeln, um die Derfer, 


Mieten, auch in dichten naſſen 
Baubhötzern, daher ſolcher auch, 
beſonders was das Laub betrifft, 
ein veraͤndertes Anſehen zeiget. 
Mit den Wurzeln geht er ziemlich 
tief. wind die: Zweige davon brei⸗ 
ten fich in der Dammerde weit 
aus. Sein gemeiniglich nur mit⸗ 
telmaͤßlg ſtar ker Stamm, der eins 
roͤrhliche, und im Alter eine grau⸗ 
lichgelbe Schale hat, treibt viele 
zaͤhe und aͤſtige Zweige, deren jun⸗ 
ge Rinde glatt und weißgrau ıft. 
Die Dornen, womit der ganze 


Strauch befege ift, find lang, feht 
foitig, Hart und dauerhaft. Die 


‚Blätter find in drey ſtumpfe und 
fägartig ausgezahnte Lappen zer» 
fehnitten, glänzend, glatt, dutifels 
oder helgrün. Am Ende des 
Maymonaths brechen-dichte, mit 


Hlättern verfehene, doldenfoͤrmi⸗ 


ge Hlumenfträußer hervor, welche 
fich in Aftige Stieldyen mit drey 
Blumen theilen. Die Blumen find 
weiß und haben einen ſtarken, an⸗ 
genehmen Geruch. Der Kelch iſt 
glatt, und deſſen fünf Einſchnitte 
find ruͤckwaͤrts gebogen; bie 
Blumenblätter am Rande fein ge⸗ 
zähnelt, werden um den Rand et⸗ 
was rauch, die tofenfarbenen 
Staubbeutel aber almählig 
Braun. Die Frucht iſt eine ey ⸗ 


en 


Weiß 
foͤrmige. runde, rothe, mehligkleh⸗ 


richte, trockene Beere, mit einem 
ſchwarzen Nabel und wird IM 
October reif; fie enthält in ih 
gelblichen Marke, einen; zioeen b 
drey überaus harte, plattrundt 
auf der einen Seite etwas hohl 
Kerne. Wie die Zahl der Saa⸗ 
men veraͤnderlich ift, eben fo. fit! 
der diefes auch bey den Griffel 
der Blume ftatt. Herr Scopol 
und andere haben Sträucher a 
fehen ‚woran alle Blumen eine 
Grifel, und alle Früchte eine 
Saamen hatten, und Ar. Zaczul 
wollte dergleichen als eine gan 
befondere Art annehmen. 
den Gärten unterhält man. Dit 
Spielart mit gefüllten Blumen 
welche ein ſchoͤnes Anſehen habı 
Herr Hofrath Gledit ch MF 
ſchreibt in der Forſtwiſſenſchaf 
[1 Theil 882 S. eine ganz beſon 
dere Abaͤnderung dieſes Strau⸗ 
ches, and nennt folche den Ele! 
nen glämenden Mieblbee 
ſtr auch, oder Hagespfelftenud! 
Crataegus, oxyacantha, fol. im 
tegris, lucidis, glabris, obtu 
ferratis, apice obtuſis. Di 
Strauch wird nicht fo ſtark 
groß, wie ber gemeine, hat ® 
ſehr dunfelgrünes, glaͤnzende 
glattes und haͤrteres Laub, meh 
ches kurze und umpfe Einſchniſ 
and ein gebogenes Ende zeih 


Die Bluͤthe hat zuweilen ‚ eine . 


ſchwachen, oder gar. — 
mal 


Tuch. . Diefe Abänderung 


f 


gen Wurzeln. 


\ 
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Man vornehmlich im fruchtbaren, 
naſſen Niederungen wo die £ror 
Genen Huͤgelmit fruchtbaren Ebe⸗ 
Ben und ſchweren ſchwarzen, naſ⸗ 
ſen Boden wechſeln, trifft man ges 
meiniglich beyde bey einander At, 
angbemerfet alsdenn, daß der 
eine Etrauch vierzehn Tage fruͤ⸗ 
ber bluͤhet, als der andere, daß bie 
rucht an einem eben fo früh dor 
dem andern reifet, und einer 
voller Früchte iftz wenn er ſchon 
as daub aufgeworfen hat, ohn⸗ 
geachtet die warme Herbſtwitte⸗ 
tung noch anhält; dahingegen 
er andere, oder die Spielart, in 
einem andern Boden und Lage bey 
er Menge ihrer Fruͤchte ihr Laub 
ta und noch lange behält; 
Welches bey beyden ein fehr ver: 
Chiedeneg, und bey der letztern ein 
fehr ſchoͤnes Anfehen giebt: 


Die arfüllte- Epielart wird, 


durch Ableger und Pfropfen auf 


gemeine Stämme fortgepflanzet, 


% der Srammart aber haben al- 
le Vermehrungen ftätt: Zu ben 
Ablegern muß man junges Holz 
hehmen, und doch erhalten felbi- 
ge erſt in zwey Jahren bie nothi⸗ 
| Mit den abge 
ſchnittenen Zweigen iſt es Here 

dillern zwar auf einem ſchatti⸗ 
gen Gartenbeete geglückt es blie- 

rt aber doch viele aus. Der 
Saame fol, nach Hrn. Gledit⸗ 
ſchens Angeben/ erſt im dritten 
hre hervorkeimen, Herr ol Roi 


Aber verſichert, daß folcher foglsich 


Neunmer Theil, 
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im erſten Fruͤhjahre aufgehes 
wenn er im Herbſte, ſo bald reif 
und aus den Beeren genommen 
worden, in die Erde gebracht wer· 
de Wenn die Saamen von den 
umgebenden Marke entbloͤßt wer⸗ 
den, ſollen fie auch zeitiger Feis 
men. Wenn man die Saamen 
mit feuchtem Sande Hermifcher; 
damit einen irdenen Topf anfüllet, 
und diefen den Winter über in eis 
nem warmen Zimmer verwahret, 
fo feet die Wärme, wenn der 
Sand zumeilen etwas angefeuch⸗ 
tet und mäßig feucht erhalten 
wird, den Keim in dein harten 
Kerne allgemiächlich in Betsegung 
und wird nachher in der Erde ges 
ſchwind hervorbrechen. Die aus 
dem Saamen gezogehen Stämme 
werden unter allen am hochſten 
and geradeften aufwachfen: 
Diefer Weißdorn wird auf 
mancherlep Art genutzet. Er 
vermehret fi in den Wäldern 
ungemein, und bienet daſelbſt dem 
jungen Anfliige, ſonderlich den 
jungen Eichen zu einem fichern 
Schuge; doch wird das junge 
Laub, welches einen fchleitmichten 
Geſchmack hat; und die jungen 
Sproffen son dem Viehe Herbife 
fen. Das Holz ift hart und zaͤ⸗ 
be, an Farbe weißlich, mie etwas 
bräunlichen Adern, and laͤßt fich 
mittelm ßig beatbeiten; an ſtaͤr⸗ 
fern Stämmen wird es Dein 
Buchsbaume ar Härte, gleich ge 
achtet; Es giebt die beſſen Hands 
&r werid« 
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werkszenge, ald Stiele, Handgrif⸗ 
fe, Jagdſpieße, Schirrholz, auch 
kleinere Stuͤcken zu allerhand 
Maſchinen und dauerhafter 
Drechslerwaare. Die Beeren 
werden von Voͤgeln, auch wohl 
von armen 'Menfchen gegeffen, 
und wenn fie an einem Orte fehr 
Häufig find, fammelt man folche 
und mäfter damit die Schweine. 
In der Schtveiz wird daraus ein, 
denn Biere ähnliches, Getränke, 
auch Hin und wieder Effig und 
Brandtewein bereitet. Die Aerzte 
bedienten ſich der Beeren ehebern 
wider den Durchfall, und des abs 
gezogenen Waſſers von den Blu⸗ 
men wider den Grieß und Stein. 
Der vorzüglichfte Ruben, den mar 


von dieſem Etrauche erhalten 


kann, befteht im Anlegung feiter 
lebendiger Hecken, zu welchen Hr. 


von Muͤnchhauſen im JII Theile 


ru f. ©. des Hausvaters die 
befte Anweifung gegeben hat. Wir 
wollen die vornehmften Unftände 
daraus wiederholen. 
Ho man Bie Wahl hat, wähle 
man junge, eines Daumens dicke 
Stämme. Diefe, wenn fie gleich 
nicht fo ffarf bewurzelt find, wer 
den frifcher wwachfen, als dltere; 
fie müffen aber die voͤllige Staͤrke 
haben, fonft treiben fie nach dem 


WVerpflanzen nicht gefchwind und 
Man pfleget zu 


ſtark genung. 
rathen, zu den Hecken ſolche Weiß- 
dornftänme zu nehmen, welche 
viele Stacheln und Klein, tief ein⸗ 
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geſchnittenes Laub haben, weil 
diefe mehr Nebenzweige treibt 
und eine Bichtere Hecke geben fol 
len. Im leimichten Boden fan 
dag Verpflanzen füglich im Herb⸗ 
fie, im ſandigen aber beſſer IM 
Srühlinge gefchehen, und damit 
anfangen, fobald die Erde trocken 
ift, um fie locker zu bearbeiten, u 

damit fortfahren, bis das L 

ausfchläge. Man wähle hierjl 
naſſe Tage, und halte die Wun 
zeln big zum Verpflanzen forgfä 
tig mit Mooß oder Erde bedeckl 
Die Staͤmme ſoll man ſenkre 
ſetzen. Andere rathen zwar, ſo 
che ſchraͤg einzulegen, damit fl 
fofort kreuzweis durch einan 
geflochten werden fönnen, wel 
aber Münchhaufen ganz v 
wirft, indem ein Theil der- Wul 
zelm zu fehr erhoben wird, und af 
die Oberfläche der Erde koͤmm 
die übrigen Wurzeln aber zu el 
in den Grund kommen. DW 
Durchflechten gebt auch bey jur 
gen Stämmen’ nicht an, da 
theils zu dicke, theilg zu kurz ME 
theils krumm find, auch dazu [al 
gelaffen werden muͤſſen, wel 
aber dag Wachsthum hin 
würde. Eine doppelte Reihe 
Srämmen zu fegen, tauget nicht 
Die Wurzele benehmen einand 
die Nahrung und die Sedmt 
fchlagen bloß nach den beydel 
aͤußern Seiten Zweige, und nd 
cken fich alfo untereinander; @ 

daB Durchflechten gebt — 


— 
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nicht fuͤglich an. Wenn die 
Stämme geſetzt find, fo ſchneidet 
an fie insgefammt einer Span 
"lang über der Erde ab, und das 
Mit man die Wurzel nicht mit 
berausziche, feßer man den Fuß 
‚nen anden Stamman. Man 
kann auch die Srämme vor bem 
Verſetzen befchneidem fie laſſen ſich 
ber nicht fo gut behandeln. 
kaͤßt man dag Reif in der volli⸗ 
In Länge ander Wurzel, fo hat 
dieſe zu viel zu ernaͤhren, ſie ſelbſt 
leibt ſchwach, und man wird 
aum merkliche Schuͤſſe wahr⸗ 
Nehmen. Daß die gepflanzte He⸗ 
* anfangs, auch nachher, wenn 
8 noͤthig ift, begoffen, vom Uns 
raute rein gehalten, und die Er⸗ 
® zumeilen aufgelocfert werden 
uͤſſe braucht man faum zu erins 
dern. Das folgende Zahe mit 
"ange des Fruͤhlings fehneide 
Man die vorm Jahre nachgelaffe- 
hen Enden vom Stamme dicht 
Über der Wurzel oben in det Ere 
de ab und bedecke den Schnitt mit 
Erde. Diefes Nachfchneiden ift 
bon aroßem Nutzen und giebt fes 
fe Hecken. Denn wenn die Wurs 
ieln im vorigen Sommer recht 
Angefchlagen find, fo werden fie 
dun nach dem Abfchneiden vier 
18 fünf ſtarke Schuͤſſe treiben, 
elche oft einige Schuh lang in 
Mm nämlichen Sommer wachen; 
leibt Hingegen der alte Stümpel 
ben, fo treiben die daran ger 
wachſenen Zweige nur neue, klei⸗ 
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ne, krauſe, unvollkommene Schoͤß⸗ 
linge. Sollten die Wurzeln nicht 
genung angewachſen ſeyn, muß 
man mit dem Abſchneiden bis ins 
dritte Jahr warten. Findet man 
beym Abfchneiden, daß hin und 
wieder ein Stamm ausgeblieben 
fey, und eine merkliche Lücke ent« 
ftehe, fo fchneides man einen 
Stamm darneben nicht ganz ab, 
fondernetwas über die Hälfteein, 
biegt ihn ſodann nieder, ſtecket ihn 
mit einem Hacken feite, und bede⸗ 
cket alles mit Erde, damit die 
Sonne nicht darauf wirfen könne, 
Wenn bie nach Dem Abfchneider 
auggerriebenen Schößlinge ftarf 
genung find, fo werben fie kreuz⸗ 
weiſe durch einander geflochtin. 
Zu diefem Durchflechten gehoͤrt 
ein gewiſſer Handgriff, der ſich aber 
nicht füglich befchreiben läßt, den 
man aber leicht durch wiederholte 
Uebung erlernen kann. Zwo Pere 
fonen fnieen an beyden Geiten der 
Hecke und nehmen folche zwiſchen 
fic) ; hierauf fondern fie die Schuͤſ⸗ 
fe von einander, und biegen wech⸗ 
felöweife einen zur Rechten, den 
andern zur Linken über einander, 
und fich einander nad) der Ge⸗ 
genfeite zw und wieder zurück, 
Wenn überflüßige Reifer ausge: 
wachſen wären und mehrere, als 
man zum Durchflechten brauchet, 
werden folche an der Wurzel wege 
gefchnitten. Haben die Keifer 
fehon lange Nebendornen ober 
ESproffen getrieben, welche das 
Rx 2 NG Durch 
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‚Durchflechten hindern würden, 
ſchneidet man fie dicht am Reiſe 
ab. Solchergeſtalt kann man 
die ganze Hecke rautenweifedurch 
einander flechten, und die durch- 
"and über einander gefchlungenen 
Reiſer wachfen fo dichte in eins 
ander, daß man ſie nach Jahr und 
Taͤg nicht wieder aus einander 
bringen wuͤrde. Wo hin und 
wieder Luͤcken bleiben, ſuchet man 
von der andern Seite her ein Reis 
zu erſparen und. einzuflechten. 
Der ganze Vortheil befteht darin- 
nen, daß die beyden Leute uͤberein⸗ 
ſtimmen, und fxh die Reiſer ges 
ſchickt zu⸗ und nachdem fie über 
einander geleget worden, wieder 
zuruͤck zu ſchieben wiſſen. Wenn 
bey den Durchflechten die Reiſer 
einfnichen,  fchadet es nicht; fie 
tachfen doch fort. Vor allen 
Dingen fol man oben die Spi- 
Ken von den Neifern nicht abftu- 
Ben, damit fie nachwachſen koͤn⸗ 
nen. Werben fie abgeſtutzt, fo 
treiben fie neben dem Schnitte 
ſtarke, Furze, zum Einflechten un- 
taugliche Nebenfchäffe und das 
abgefchnittene Reiß wird zu ei- 
nem dicken Stamme. Es darf 
alfo auch fo lange, bis die Hecke 
im Stande iſt, Feine Scheere dar⸗ 
an fommen. Nach dem erften 
Durchflechten bleibt die Hecke ein 
Jahr unberuͤhrt, nachher aber wird 
fie nachgeflochten, und wenn fie 
alsdenm noch nicht hoch genug ift, 
fo läßt man die Spitzen noch wei⸗ 
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fer wachſen und flechtet fie nach 
zwey Jahren zum drittenmal⸗ 
Wenn nun die Hecke hoch genund 
ift, fehneidet man die Spitzen del 
Reifer nicht ab, ſondern biegt fr 
niederwaͤrts und verfteckt fie, w 
durch fie ſchwach bleiben und fort 
mwachfen. Ueberhaupt folt mil 
fein Reiß ſenkrecht aufrachti! 
faffen. Dergleichen Neifer erha 
ten vor den übrigen eine mehret! 
Dicke, und wenn die Hecke dich 
alte Stämme hat, wird fie ga 
fig and loͤchericht. Sind Hingt 
gen alle Neifer fehief zur Seilt 
und zuleßt oben in der S 
nach einem Winfel unter fich gl 
bogen, fo bleibt die ganze He 
gleich zierlich, und ed wird nie 
merklich diefer Stamm zum 20 
fchein kommen; indem durch M 
Veberfchlingen der Reiſer von j 
ten bis oben, die Eäfte darin 
aufzufteigen gehindert wer 4 






















Es hat dieſes Verfahren auch" 
den Nutzen, daß dergleichen # 
cken immerforf unten an —* 
zel wieder anstreiben, da hin 
gen andere mit den Jahren umf 
fahl werden und nur oben je 
ben. Wenn die Hecke nun ih 
Hoͤhe hat, die Spitzen unter nt 
gebogen, und alle Lücken d * 
nen nachgebeſſert ſind, alsd 
hat fie ihre Vollkommenheit; 
dahin muß man nur das af, 
gebrauchen, wen etwas abs f 
men iſt; jeg aber, wenn all 
Ordnung ift; fo wird fie auf j 


= 
x = 


Weit 


hewoͤhnliche Weife mit der Scheer 
Te beſchnitten. Am beften ge 
ſchieht dieſes in den folgenden 

ahren um Johannis. Befchnei- 


dee man fie im Fruͤhjahre, fo wer⸗ 


en bie den ganzen Sommer durch 
wachſende Reiſer zu ſtark und fon 


nen im folgenden Srühjahre nur 


mit vieler Muͤhe abgeſchnitten 
Werden. Um Johannis iſt der 
etſte Wuchs vollendet, Die Reiſer 
Aber find noch weich, laſſen fich 
icht abſchneiden, und indem fie 
abgeſchnitten find, treiben fie Elei- 
ne ſchwache Nebenſchoͤßlinge, wo⸗ 
durch die Hecke dichter wird: Hr. 
don Minchhaufen giebt zwar zu, 
aß man. lange warten und ar» 
ten müffe, che auf die vorbe⸗ 
Ühriebene Weiſe die Hecke zur 
ollkommenheit fomme,-und daß 
Man, wenn man bie Staͤmme dich⸗ 
kr fetzet und fortwachſen laͤßt, 
dergleichen in kuͤrzerer Zeit erhal⸗ 
Ten konne; fie wird aber alsdenn 
Nicht dichte, giebt Feine feſte Be 
ftiedigung ab, bleibt fehlerhaft, 
erhält nach wenig jahren. eine 
Breite von einigen Schuhen, wird 
darauf unten trocken, man ficht 
trockene Stämme, es entſtehen 
Lücken, alle Jahre muß nachge⸗ 
flicket werden, und eine folche He» 
Er eifier nie rechten Nusen. Die 
riebene Art hat noch einen 
Befondern Nutzen / naͤmlich wenn 
Weich ein oder mehrere Staͤmme 
Unten in. der Wurzel erſterben und 
ausgehen follten, ſo entſteht doch 
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Wurzel gewachſenen Reiſer gehen 
deswegen nicht aus, ſondern ſie 
ziehen aus den uͤbrigen Reiſern, 
mit denen ſie zuſammen gewach⸗ 
ſen ſind, ſo viel Nahrung, wie ſie 
brauchen. Sollte dieſes Ber. 


wachſen bloß durch. das Durch⸗ 


flechten bewerkſtelliget werden? 
2) Virginiſcher ſtachlichter 
Weißdorn mir wollichten Blaͤt⸗ 
tern und gelber Frucht. 
zichter Hagdorn. Crataegus 
tomentofa Linn, waͤchſt in Vir⸗ 
ginien wild: Die Zweige find. afch- 
aran, dünne und mit dünnen Sta⸗ 
cheln verſehen, welche ſich aber 
nur an den mehr aͤltern Etöm- 
men einfinden.: Die Blätter find 
keil⸗ oder mehr eyförmig, an den 
Einſchnitten ven Etachelbeerblät- 
gern Ähnlich, ſaͤgartig ausgezahnt, 
oberwärts hellgruͤn und glatt, un⸗ 
terwaͤrts aber mit einer feinen 
Wolle überzogen, „Die weißen 
Blumen brechen ſeitwaͤrts aus 
den Sweigen; theilg. einzeln, theils 
zu zwey bis drey Stücken, hervor, 
und ſitzen auf einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Stiele. Die Einſchnitte 
des Kelches ſind großß. Die 
Frucht wird im Herbſte reif, iſt 
gelb; und, weil ſie eßbar ſeyn fol, 
hat man dieſen Strauch in Eng⸗ 
land ben eßbaren Dorn genannt, 
Dieſer Strauch leidet bey unſerer 
Winterkaͤlte nicht, ſoll aber nun, 
wie Herr du Roi bemerket, ſechs 
i8 „fieben, guß döhr erreichen. 
Er 3 Die 


ı 
J 


‚093° 
‚daher Feine Lücke, und bie aus der 


Sit 
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Die Vermehrung geſchieht durch 
friſchen Saamen und Ableger. 
Ob davon einiger Nutzen zu er⸗ 
langen, iſt zur Zeit unbekannt. 
2) Nordamerikaniſcher ſtach⸗ 
lichter Weißdorn mit eyfoͤrmi⸗ 
gen glatten Blästern. - Schar⸗ 
lachrotber Hagdorn. Cratae- 
gus coecinea Linn. waͤchſt indem 
nordlichen Amerika und iſt durch 
die ungemein dicken und harten 
Stacheln leicht kenntlich, daher 
ſolchen auch die Englaͤnder The 
Cocksbur Hawthorn, oder den 
Aubnenipernigen We ßdorn zü 
nennen pfleaen, wobey zu bemer⸗ 
fen, daß diefe Benennung Hr. ©. 
Linne der folgenden Art beygelegt. 
Der Stamm erreichet negen zwan⸗ 


sis Fuß Höhe und theilet fich in, 


viele Aeſte. Die aͤußere Rinde 
der Zweige iſt aſchgrau und glaͤn⸗ 
zend glatt, und die Stacheln ſte⸗ 
hen ſeitwaͤrts, ſind dicke, zween Zoll 
lang und mit der Spitze nieder⸗ 
gebogen. Die Blaͤtter ſtehen auf 
kurzen, unterwaͤrts dicken Stie⸗ 
len, an welchen zarte, kleine, ſchma⸗ 
le, ſpitzige, ausgezahnte Blattan⸗ 
ſaͤtze ſitzen. Die Blaͤtter find ey⸗ 
foͤrmig zugeſpitzt, mit zuruͤckgebo⸗ 
genen Einſchnitten und ungleichen 
zarten Zaͤhnen verſehen, auf bey⸗ 
den Flaͤchen glatt, oberwaͤrts hell⸗ 
grün, unterwaͤrts blaͤſſer und mit 
einem Gewebe brauner Adern 
durchzogen. Die Blumen kom⸗ 
men zu dreyh bis zehn Stuͤck buͤ⸗ 
ſchelweiſe ſeitwaͤrts, und an der 


‚gleiche Höher der Stamm 


‘der vorigen Art, find aber 1#7, 
ger und am Rande mehr 9 
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Spitze der Aeſte im May, aus den 
Hlitterfnofpen hervor. Der Blu⸗ 
menftiel ift haaricht. Die a 





einfchnitte find an den Seiten 
ausgezahnt, an der Epige ri 
lich und rüchwärts gebogen; ® 
Blumenblaͤtter weiß und gr 

die Eraubfäden weiß und W 
Beutel rörhlich Es folgen gt 
fe hochrothe Beeren, welche is 
October reif find, und in Amt 
fa von den Echweinen und d 
derm Viehe begierig gefreffen we 
den. Das Holz fcheine mie ME 




















fommen. Auch diefe Art Tel 
bey ung im Freyen den in 
über gar nicht, liebt einen feucht 
Boden, und Läße fich durch & 
Saamen, Ableser und Pfropfl® 
fe auf Birnſtaͤmme fortpflanzen 

4) Virginiſcher ſtachlicht 
Weißdorn mit iametformi⸗ 
glatten Blaͤttern. Hahnenſpo⸗ 
Die Virginiſche Miſpel 
Pflaumenblaͤttern/ großen 
then Fruͤchten und febr lan 
Stacheln. Der Virginiſche 
rolweißdorn.· Crataegus 
galli L. twächft am haͤufigſten 
Virginien und erhält mit vor! 


mwächft gerader auf, ° Die ZW 
find miteiner dunfelbraunen 9 
zenden Rinde überzogen, und 

gen wenigere und kuͤrzere — 
cheln. Die Blätter gleichen 








| Bei 
moͤßig ausgezahnt, auch auf bey» 
den Flaͤchen glatt, und obermärte 
hellgruͤn, glänzend. Die Hlatt- 
anfäge fehlen. Die Blumen er- 
ſcheinen im May an den Spitzen 
der Zweige in Fleinen weißen Buͤ⸗ 

Helm. Die Früchte find fchar- 

lachroth und im Detober reif. In 
Amerika gebrauchet man biefe Art 
zu Hecken, Herr pi Roi aber erin- 
Nert, daß fich folche dazu nicht fon- 
derlich ſchicke, indem das Laub 
frinzeitig abfällt und bie Zweige 
Wenige Stacheln haben. Das 
Holz iſt zöhe.) Wartung und 

Vermehrung fommen mit der vo⸗ 
tigen Art überein. 

5) Nordamerikaniſcher un. 
bewehrter Weißdorn mit eyfoͤr⸗ 
migen glatten Blaͤttern. Gruͤ⸗ 

ner Hagdorn. Crataegus vi- 
ridis Linn. Ob gleich dieſe Art 
auch in Nordamerika waͤchſt, iſt 
ſolche doch bey uns zur Zeit un⸗ 
bekannt. Die Blätter find klein, 
lanzet⸗ oder eyfoͤrmig, einigermas 
Ben in drey Lappen getheilet und 
ſaͤgartig ausgezahnt und glatt. 
Die Stacheln follen ganz fehlen. 
Herr von Linne‘ aber erinnert, 


“wie in Anfehung der Gegenwart 


"und Abmefenheit der Stachel, 
und ber Anzahl der Griffel bey 
ben nordamerikaniſchen Arten 
"Mancherlen Abänderungen bemer- 
Fee wuͤrden. Vielleicht ift diefe 
Aeine Abanderung der dritten 
rt, Herr Medicus hat einen 


| Kafreen Baum von biefer fuͤnf⸗ 
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ten Are befchrieben, S. der Kur⸗ 


pfälzifchen Geſellſch. Bemerkungen 
von 1774 289 u. f. S. Er 
zeiget nicht die geringſte Spur von 

Stacheln. Die Blatter find der 
dritten Art ähnlich, aber duͤnner 
and die Abern unterwaͤrts nicht 
braun, fondern ganz grün, bie 
Blattſtiele obenher mit Drüfen 
verfehen und die Blattanfäge 
lang, lanzetförmig, fein ausge, 
sahnt, unterwärtsmit einer rund« 
lichen, verfchiedentlich eingefchnits 
tenen Hervorragung verſehen. 
Die Kelcheinſchnitte haben mit 
den Blumenblaͤttern faſt gleiche 
Laͤnge, ſind zuruͤckgebogen und 
fein ausgezahnt. Die Zahl der 
Staubfäden war gemeiniglid) 8, 
felten 6, und nie mehr als 10, und 
der Griffel vier oder fünfe. Bey 
dem Anfange eines gemeinfchafts 
lichen fowohl;alg eingelnen Blüths 
ſtieles ſteht ein lanzetfoͤrmiges, 
fein ausgezahntes und abfallen⸗ 


des Decklatt und bey jeder Bl 


me unter’ dem Fruchtkeime zwey 
andere, welche ben Einſchnitten 
des Kelches gleichen. Die Fruͤch⸗ 
te waren laͤnglich rund, dunkel⸗ 
und zuletzt bräunlichrorh und ent⸗ 
hielten vier Saamen. 


6) ÖOftindifcher unbewebr- 
tee Weißdoen mit lanserförmi- 
gen Blättern. Crataegus indi- 
ca Linn. wächft in Oftindien, iſt 
zuweilen nur ein Strauch, manch⸗ 
mal aber ein großer Baum, w 

Rx4 cher 
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‚cher niemals Dornen trägt. Die 
Blaͤtter find breit, Langerförmig, 
ſiumpf ausgezahnt und ziemlich 
dicke. Die Blumen ſtehen in 
flahen Sträußern an dem Ende 
der Zweige, und bie Blumenftiele 
find mit Pfriemenartigen Schup- 
pen oder Deckblaͤttern verfehen, 
" 7) Unbewehrter Weißdorn 
mit dreplappichten Blättern, 
Aserolbaum. Morgenlaͤnd ſcher 
Miſvpelbaum. Welſchneſpeln. 
COrataegus Azarolus Linn. bey 
den aͤitern Schriftſtellern Aronia. 
Dieſer Baum waͤchſt in Italien, 
Languedoc und ber bevante wıld. 
"Er hat einen ftarfen Stamm, er: 
weiches gegen zwanzig Fuß Hehe, 
und treibt viele ſtarke, unorbentli» 
che Aeſte, welche mit einer hellbrau⸗ 
nen Rinde bedecket und bey den 
wilden Staͤmmen mit kurzen Sta⸗ 
cheln beſetzet find; dieſe aber man⸗ 
geln gänzlich, wenn der Baum im 
‚Garten unterhalten wird. Die 
Blätter gleichen faft der erften Art, 
find aber viel größer, die Lappen 
breiter und der Farbe nach bläfe 
fer, Die Blumenbuͤſchel firen 
ſeitwaͤrts an ben Aeſten, und glei» 
chen ebenfalls der erften Art, nur 
find fie großer, Die Frucht ‚ift 
rundlich, vorh, faft fo groß, als 
‚eine gemeine Mifpel, hat einen ans 
genehmen fänerlichen Geſchmack, 
und enthält nach Hen. v. Muͤnch⸗ 
haufen zween, mach andern drey 
oder fünf Saamen, welche eins 
zeln in beſondern Faͤchern liegen. 


‚welcher in einem fetten, feuch! 


ler, Münchhaufen und duͤ Noind 
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Scopoli vereiniget daher dieſe Atl 
mit dem Birngeſchlechte. Ra 

dem Tournefort, "welcher die! 
Kaum in der Levante gefehen, ſi 
die Blätter fowohl, ais die Fr 

fe etwas haaricht, doch haͤlt H 
von Rinne‘ dickes nur für zufäl 
lig und ben Melpilum orient.ap! 
folio fubtus hirfuto Poc 
Orient. tab. 85: für eine biof 
Spielart, Die Früchte‘ werd 
in den Rindern, -t00 der Ba 
wild wächft, hochgeachtet, und ſ 
wohl roh, als auch mit 
eingemachet; haͤuſig geſpeiſt 
In hieſigen Gärten pfleget mal 
um große, ſchmackhafte Fruͤch 
zu erlangen, die Reiſer auf d 
gemeinen Weißdorn zu pfropft 


und lockern Boden ſteht. 
Außer dieſen Arten, welche H 
von Linne angegeben, haben M 


einige andere befchrieben, weld 
wir um deswegen anführen, nd 
fic bey ung im freyen Lande al 
dauern, und zur wilden Bau 
zucht gehören, 
8) Nordamerikaniſcher a® 
lichtee. Weißdorn mir eyfö 
gen wollichten Blättern, 5 
langdornichte nordameritAl 
ſche Weißdoen, Di Reim 
folchen Crataegus voiflora, fol 
lanceolato-ouatis, ferratis, I" 
tus villofis, fipulis femico! 
tis, floribus folitariis, calyeibl 
foliaceis, fpinis lougiſſin 


Weiß 


Auch Miller hat dieſe Art in der 
Nebengen Ausgabe des Gaͤrtner⸗ 
lexicon angeführet, in der achten 
Aber wieder weggelaffen. Der 
Stamm foll nur ſechs bis ſieben 

uß Hohe erreichen, Die Zwei⸗ 
ge ſind duͤnne und winklicht gebo⸗ 
gen; ihre Rinde iſt braunroth, 
Theile der Zweige befindlichen, 
Stacheln find von gleicher Farbe, 
dünne, ſpihig und zween Zoll lang. 
Die Blaͤtter find Furzgeftielt, laͤng⸗ 
lich, mehr ſtumpf, als ſpitzig, am 
Rande ausgezahnt, dunkelgrün 
und glaͤnzend auf der obern Flaͤ⸗ 
Ge, und auf der untern etwas 
Wollichts bey jedem ſtehen zween 
Heine, halbherzformige und geſpal · 
lene Blattanſaͤtze welche auch Hr. 
Son Münchhaufen bemerket hat. 
Die Blumen kommen einzeln an 
der Spitze der Zweige hervor, 
Dev. Kelch ift Breichkättericht und 
tages weis über die ſchmalen Bla⸗ 
kucnblätter hervor. Die reifen 
Brüchtefind gränlichgelb und Flei- 
ner als bey der erften Ark. 

- 9) Nordamerikaniſcher ftach⸗ 
lichter Welßdorn mie glänzen. 


den Ianserförmigen Blättern; 
iſt des duͤ Roi Crataegus, Iuei- ° 


da, fol. ouato lanceolatis luei⸗ 
dis, ſtipulis linearibus ferratis, 
iloribus corymbofis, ramis fpi- 
mofis, Auch Miller führer diefe 
Art unter dem Namen Cratae 


— gus 
cida am, , Cie bilder einen or 


dentlichen Stamm mie einer 
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großen, ſtark belaubten Krone und 
von zehn bis zwolf Fuß Hohe, 
Die Rinde iſt aſchgrau und glatt. 
Die Stacheln find einen Zoll lang, 
ſtark und ſpitzig. Die Blaͤtter 
ſtehen auf fehr kurzen roͤrhlichen 
Stielen, bisweilen paarweiſe, quch 
wohl zu drey, vier bis ſechs Stuͤck 
neben einander; find eyförmig 
zugeſpitzt, fägartig ausgezähnt, 
oberwaͤrks dunkelgruͤn und glaͤn⸗ 
zend, unterwaͤrts etwas matter 
und mit einem feinen Adergewebe 
durchzo gen. Die fehmalen und 
zart ausgezahnten Blattanfäge 
fallen nicht ab. Dieweßen Blu⸗ 
men becchen bey uns im Julius 
an der Spike der Zweige büfchele 
weife hervor ;, die Beeren werden 
im Herbſte veif und find rund, 
roth und flein. Dieſe Art bat 
vor allen übrigen ein ſchönes An⸗ 
fehen und Miller empfiehlt ſolche 
zu Hecken. ie verträgt das 
Befchneiden vecht wohl. 
10) Unbeweberer Tyroliſcher 
Weißdorn mit gruͤnen ſchmalen 
Blaͤttern. Bergerle in Tyrol 
genannt. Der Mehlbeerbaum 
mit genen ſchmalen Blättern, 
Erataogusalpina foliis oblougo 
ouatis, ferrätis, vtrinque virens 
tibus Miller. et dü Roi gr 
fen Haben wir mit dem Mehlbeehe 
baume im V Bande 5765, ber 
ſchrieben. Tri 


. / nel.) 

Weißdroßel 
Mir andern Namen Pfeifbroßel, 
2E5 Weiß⸗ 


608 Weiß 


Weißdroßel, Singdroßel, Zipbro⸗ 


ßel. Turdus Iliacus beym 
Friſch; welchen Namen ihr auch 
Linnaͤus beyleget. Sie wird von 
vielen mit der Wein» und Sang⸗ 
Droßel verwechfelt, und man hat 
‚vielleicht Eein  unterfcheidendes 
Merkmal für bende, als daß erſt⸗ 
Lich bey diefer Weißdroßel die Fe⸗ 
dern unter den Flügeln entweder 
ganz weiß, oder doch nur fehr we- 
nig röthlich find; dahingegen die 
vorhergehende Weindroßel, oder 
Rothdroßel, ganz rothe Federn 
unter ben Slügeln hat, daher ihr 
‚auch der Name Rothdroßel geges 
ben if. Zweytens aber. fehlet 
dieſer Weißdroßel der weiße Strich 
‚über die Augen, den die Rothdro⸗ 
Bel ſehr merklich hat, Ferner 
wird biefe Droßel: mit Unrecht 
Singdroßel genannt; da ſie an ſich 
gar nicht ſingt, ſondern einen ganz 
einformigen Zipruf hält, weswe· 
gen ſie auch Zipdroßel heißt. 
Weiter hat ſie keinen Geſang. 
Auf ihr Aeußeres zu kommen, fo 
iſt ſie den Farben nach auf dem 
Kopfe, Hals, Ruͤcken, Fluͤgeln 
und Schwanz, hellbraun. Auf 
den kleinen Federn der Fluͤgel fin⸗ 
den ſich gelbe Dipfel, und unter 
den Fluͤgeln find. die Federn meiſt 
gelbweißlich. Von der Kehle 
geht die weiße Farbe an, die beym 
Maͤnnchen aber mehr ins Gelbli⸗ 
che fälle; an den Spitzen find die 
Federn ſchwarz gedipfelt, welche 
Dipfel ſich gegen den Schwaͤuz 


Ude 


ſonders wohnet fie gern in 


‚aber ihrer nur drey. Sie fd 


heerde mit Vogeldeeren, und! 


ſte zu uns fireichen, und.) 
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hin verlieren. Das Maͤnnche⸗ 
bat auch an beyden Seiten Di 
Bruft, beym Bug der Fluͤgel meh 
Schwarzes als das Weibchen; 
fliege dafelöft das Schwarze gleich 
ſam in große Flecke zuſammen 
Der Schnabel iſt braun, die F 
hoch und ganz weiß. DW 
Droßel niſtet in großen Waͤldern 
in kleinen Feldholzern trifft mal 
ſelten ein Paar bruͤtend an. 


= 


hölzen, wo Laub -und Fichtende! 
untermengt ſteht; dafelbft 6b 
fie ihr Neſt auf Eleine Fichten, 
gar niedrig; manchmal auf N 
chen etwas höher, ingleichen 
Hepfelbäume, auf Hain 
Weißbüchen. Sie brütet orde 
lich zweymal, und hat dag er 
mal gemeiniglich fünf, auch w 
feh8 Zungen; 


im März an, und geht im Oc 
ber twieber weg. Ihr Gefang, od 
vielmehr ihr Laut waͤhret big 
Johannis, ift Fehr einförmig, 
mehr ein Locken, als ein Einge® 
Man fängt fie auf dem Bogel 


giebt unter unfern Landvoͤgeln 
nes der niedlichften Gerichte, DI 
fe Droßelart ift übrigeng einhe⸗ 
miſch und hecket bey uns da 9 
gentheils der — ————— 
oder die eigentliche Wachh 

droßel, und denn die Roth⸗ 
oder Weindroßel, nur im Heth 


en⸗ 


Weiß 
tentheils den Winter bey uns zu⸗ 
bringen, 


Weiße Leuchte. 
& Augensroft, und Andorn, 
weißer. 


Weißer Nicht. 
S. Licht. 


Weißer Stern, 
8 Natel. 


Weißer Dei. 
| G. Sommerthierchen. 


Weißeper. 


Ahornbaum. 


Weißerz. 
Weißkupfererʒ Minera cupri 
alba, Mit dieſem Namen belegt 
man ein weißgelbliches Kupfererz, 
welches aus Kupfer, Arſenik, auch 
etwas Eilber und Eifen befteht. 
Der Kupfergehalt fol bisweilen 
auf vierzig Pfund betragen. Man 
findet es vorzüglich in Eachfen 
bey Ehemnig und Stollberg. 


Weißfiſch. 
Weißßſch nennt Müller die ſech⸗ 
zehnte Gattung ſeiner Salme, 
Solmo Albula, Linn, gen. 178. 

Sp. 16. haupıfächlich von feinem 
weißlichen nicht gewoͤhnlich roͤth⸗ 
lichen Fleiſche. Sonſt auch eine 
Art der Aeſchen, Coregonus. 
Trutta edentula, 1. eine Forelle 
des Kleine; ſ. unfern Artikel, 


©. 
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Salm, B. VII. S. 469. und Fo⸗ 
relle, B. III. S. 178. | 


PB: iÄfilch nenne Muͤller eben⸗ 
falls die zwoͤlfte Gattung feiner 
Rarpfen, Cyprinus Leucifcus, 
Linn. gen. 198. fp. 12. Dard 
der Franzoſen und des Bomare, 
f. unf. Artif. Karpfen, B. IV, 
©. 406 als womit auch unfer 


Artikel, Diguͤnen, 3.11. €.328. 


zu verbinden. 


Weißfiſche sicht es unzaͤhlba⸗ 
re Arten in allen Gewaͤſſern der 
Welt, als in Amerika: Merlan 
de Caroline; die Goldfiſche in 
Europa, Aſia und Afrika. Die 
edlen Weißfiſche, die fehlechtere 
Yrten, bie Ploͤtzen, Joͤſen, die Thie⸗ 
bel, und noch. hundert Arten; 
dicht. Cie heißen Alburni, 
und überhaupt werden alle Sifche, 
die filberweiße Schuppen haben, 
z. 2. die fo genannten Hefeleyen, 
Rothaugen, Guftrau, ( Süftern) 
Flinken, Weißfiſche, Albuliz nach 
dem Chomel, genannt. ſ. auch un⸗ 
fern Artikel, Göfieen, B. II. 
©. 565. 


Weißfiſch in Canada. Alte 
Neifenden reden hier von einen: 
Teichfifche, den fie Weißfiſch 
nennen, und deſſen Niedlichteit fie 
fehr ruͤhmen. La Houtan ſetzet 
ihn über alle bekannte Arten:und 
behauptet, wenn man ihn recht in 
feiner Vollkommenheit effen wolle, 
ſo müffe er nur gebraten, oder in 

Waſſer 


Waſſer abgekocht ſehn⸗ ohne bie 
geriugſte Brühe. Die Wilden, 
ſaget er, giehen in ihren Krank⸗ 


E "heiten die Suppe von den Weiß 


fifche der Zleifchfuppe ver. Man 
giebt ung keine Befchreibung da⸗ 
von, f9 wenig ale von dem Achi⸗ 
gan und dem Goldfiſche, welchen 
der P. CEharlevoir den hochge⸗ 
ſchaͤtteſten in dem Et. Lorenz 
Hufe nennet. Die andern Sir 
fe vornehmlich bie in Acadien / find 
eben ſo reich bevölkert. ©. 4. 
Reiſ 8. XVII. ©. 236. 


Weißfloßer. 
Weißlioßer nennet Muͤller die 


vierzehnte Gattung. ſeiner Kar⸗ 
‚pfen, Cyprinus Grislagine, L. 


gen. 189. fp. 14. von feinen wei |" 
15. ° 


u, Sloßen. Leucifcus, . 
x -Gr islagine zu Augsburg, ein 
Schwaalz ſ. unfeen Antifef, 
Barpfen, B. IV, ©, 406, und 
‚Schwaal, B. VI &, 787: 


Weißguͤldenerz. 

Minera Argenti alba; iſt ein 
Silbererz von einer weißlicht- 
grauen Farbe. Es beſteht aus 
. Silber, Kupfer, Schwefel und 
etwas Arſenik, bisweilen auch efs 
was Bley. Es iſt ein derbes, 
Sgientlich ſchweres und ſproͤdes Erz; 


wenn es verwittert, fo erhält es 


weine. ſchwaͤrzlichte Farbe, amd 
wird alsbenn Schwarzguͤldenerz 
‚nder Silberſchwaͤrze genennet. 


Sisweilen hat es eine blaͤulichte 


X 


7 
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Farbe, und iſt dom angelaufenen 
Stahl gleich, da eg denn won ei⸗ 
nigen &tablers genennet wird⸗ 
Dem Weißguͤlbenerz fiehe ein al 
beres Silbererz fehr ähnlich, 

ches Sablers heifity doch hat bit 
ſes eine mehr weiß = und Aehwarf‘ 
graue rbe und auch, eitte ande⸗ 
ve Mifchung, indem Biefes zugleich 
Eifen und bisweilen auch Spieß⸗ 


glas bey bat. 

Der Pr am Eifer ift W 
ben: Weißguͤldenerz verſchieden / 
und betraͤgt zehn big dreyſth 
Mark und mehr, Dieſes Eh 
wird vorzuͤglich in Saͤchſiſchen 
und RER —— vefun 


den. 
Beißtopf-. | 
Unter dieſem Namen —* 
mancherley Vogel zu verſtehen 
Erſtlich eine auslaͤndiſche Sper⸗ 
lingsaͤrt, beym Seba, die 
ſchwarz iſt und nur auf dem KH 
pfe eine weiße Haube hat.» 
Sperling. . Sodann eine 
Finken, welche Albin anfuhreh 
mit blay „und fleiſchfarbenen 
Schnabel, ſchneeweifßem Kopft 
und Halle, violetblauem 
und Bauche, gelbweißli— 
Schwanze und Flügeln. ſo Fi 
Weiter eine beſondere Art Tau 
die ihres weißen Kopfes 
alſo genannt werden. Noch ei 
ne Mevenart mit ſchw 
Schnabel und fehtwarzenn1geiß® 


an. dir Stirne iſt fie weißr er 





weiß. 
diefe Farbe nimmt gegett den’ Na 
fen langſam ab, bis ſie zuletzt gar 
verſchwindet. ſ. Meve. Und zu⸗ 
letzt eine befondere Gattung der 

% Papagoyen, die einen weißen 
Kopf, nebſt einem blauen Wirbel 
Auf demfelben hat; übrigens aber 


blau, grüm und rothbunt von 
Sarbe ift, n 


Weißkopf, neunet Müller die 
ſiebenzehnte Gattung feiner Klipp⸗ 
fifhe, Chaetodon Aruanus, 
Linn.'gen. 164. ſp. 17. von der 
Dfindianifchen Inſel, Ars, in 
den Moluecen, und feiner weißer 
Stirne. ſ. unfern Artikel, Klipp⸗ 
fi, 3. IV..©. 565. 


Weißkraut. 
©. Kohl. 


; 1 
Weißlaͤuben. 
S. Mehlbeerbaum. 


Weißling. 

eißling nennet Müller die 
zwote Gattung feiner Meeraͤſche, 
Mugil Albala Linn. gen. 184. 
fp. 2. weil er ganz filberfärbig, 
und bey dem Catesby , p. et tab. 
6. Albula Baharnenfis, heißt. 
Er foll fonft der erften Art, Mu- 
gil Cephalus, fehr ähnlich ſeyn. 
f. unfern Artikel, Meeraͤſche, 
B. V. ©. 463. 


Meifting.” Er auch 


ret. 


wi Te 


Weißloͤber. 


©. Abornbaum. 


Weißſchlingbaum. 
S. Schlingbaum 


Weißnacken. 
Weißnadcken iſt eine Sperlings 
art, welche Catesby Schneevogel 
nennt. Er iſt aber nicht mit 
unſerm Schneevogel und Schnee⸗ 
ammer zu vermengen, ſondern 
bleibt eine eigene Art der Sper⸗ 
linge. 


Weißſchnabel. 
Diefen Vogel hat Herr Klein 
unter bie Eisvoͤgel gefeket, Al- 
cedo americana, fen Apiaftra, 
und ihr ans dem Seba angeführ 
Er hat einen fehr kurzen 
Schwanz, der Kopf und Hals 
braunroth mit Purpur unters 
mengt, Bruft und ‚Bauch ſchwe⸗ 
felgelb, Rücken und Fluͤgeldecken 


blaͤu, Schwingfedern aſchgrau— 


Hr. Klein geſteht, e8 Fommg dieſer 
Eleine Vogel dem Eigvogel fehr 
nahe, und Seba behaupte vor 
ihm, daß er fich von Bienen naͤh⸗ 
te, und er ihm daher den Namen 
Apiaſtta gegeben habe. Deswe⸗ 
gen dräces auch Hr. Linnaͤus 
dag Wort Hpida und Merops 
durch Apiafter aus. Inzwiſchen 
lebet der eigentliche Eisvogel nicht 
von Bienen, mie der Bienenfraß 
oder-Merops, fondern von Fi⸗ 
ſchen und Waſſerthieren · ¶ Hier⸗ 
naͤch 


naͤchſt hat Seba noch einen arte 
dern Kleinen Vogel aufgefuͤhret, 
auicula americana, den Herr 
Klein unter die Brufttwenzelbringt, 
und ihm den Namen Weißfibna- 
bei beyleget. Der Kopf ift gang 
ſchwarz, Bruft und Bauch find 
glaͤnzendblau, Rücken und Flüs 
gel gelblichgrün, Schwanz gras⸗ 
grün. 


Weißſchwaͤnzel. 
Mi dem deutfchen Namen beles 
get man die braune Art des ges 
. meinen Adlers, nah Buͤffons 
Eintheilung, davon oben bey Ad⸗ 
ler vorkommt. Klein nennt ihn 
Kurzſchwanz mit weißem Ringe, 
Chryfaätos. Denn der kurze 
Schwanz hat am Ende, wenn er 
ausgeſpannet wird, einen weißen 
King. Der Schnabel ift nicht 
fogleih von der Wurzel an ges 
frümmet, wie beym Goldadler. 
Sonſt kommt er dem Goldadler 
ſehr gleich, und has die Größe 

eines Kalekutiſchen Hahns. 


Weißſchwanz. 
Dieſes iſt die Adlergattung, wel⸗ 
che kurz vorher mit dem Namen 
Weißkopf angezeiget worden. 
Pygargus, Albicilla. Er gehoͤ⸗ 
ret zur erſten Gattung der unaͤch⸗ 
ten Adler, wie ſie Buͤffon auffuͤh⸗ 
ret, und wovon unter dem Arti⸗ 
kel Adler gedacht wird. Der 
Kopf bed Vogels if lichtgram ober 
weißlicht, zwiſchen den Nugen 


‚Gymnotus 
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und dem Schnabel wollichte Haa⸗ 
re. Die Federn am obern Hals 
fe roͤthlicht, übrigens die Farbe 
dunfelrofiig, Schnabel goldaelbr 
Fuße gelb. Kleins Vogel. mod 
9E Pfund, sie er in der Naͤht 
von Danzig gefchoffen worden. 


Weißſchwanz / nennet Miet 
die eilfte Gattung ſ. Klippfiſche / 
Chaetodon Leucurus, Linn 
gen. 164. fp. 11. von der mil 
gen Farbefeined geraden Schwan⸗ 
zes alfo benennet; f. unfern Ark 
fel Rlippfifche, 3. IV. ©. 56% 

* 


Weißſtirn. 
eißſtirn nennet Müller Di 
dritte Gattung feiner Kahlruͤcken 
Albifrons, Lin 
gen. 144. ſp. 3. eine Surinam’ 
fehe Art von Aalen mit weiße 
RrRuͤcken. f. unfern Artikel Aal / 
16. 10. 


Weißwurzel. 
Wir verſtehen hierunter das G 
ſchlechte Polygonatum Tour® 
diefes haben zwar Hr. v. Linne 
Haller und mehrere mir del 
Maybluͤmlein, Lilium conu# 
lium Tourn. vereiniget, mie N 
V Bande 432 ©. angemerkf 
worden; da aber die Geftalt 6 
Blumenblattes merklich verſch 
den iſt, auch Hr. Ludwig und am 
dere beyde Gefchlechter befonder® 
bepbehalten haben, wollten auch 
wir ſoiche unter dem betannten 

Name! 


Weib 

Namen anfuͤhren. Die Blume 
keinen Kelch. Das Blumen 
blatt iſt mehr roͤhren⸗ als glo⸗ 
denförmig, und am Rande in 
ſechs ruͤckwaͤrts gebogene Zaͤhn⸗ 
hen getheilet. An dieſem figen 
echs Fürzere Craubfäden, und 
der kugelförmige Fruchtkeim traͤgt 
einen laͤngern Griffel mit einem 
dreyeckichten Staubwege. Die 
Trucht iſt eine Fugelfärmige Bee⸗ 
re, welche, ehe fie zur Reife gelan⸗ 
get, mie Flecken gedipfelt ift,- in 
Nerlic, drey Fächer zeiget und in 
dem Fache einen rundlichen 
Saamen enthaͤlt. Von den acht 
teen , welche Hr. 9. Rinne’ unter 
Conuallaria anführet, koͤnnen 
ur drey als Arten des Polygo- 
ati angefehen werden; nämlich: 
x) die ſchmalblaͤtterige wire 
telfoͤrmige Weißwurzel. Con- 
uallaria verticillata Linn. Po- 
Ygonatum anguftifolium non 
!amofum ©. B. P. waͤchſt in 
dem mitternaͤchtlichen Amerika, 
Auch in der Schweiz und felbft 
in Deutfehland. Die Friechende 
Wurzel iſt ausdaurend. Der 
Stängel erreichet einen Fuß Höhe 


und bleibt einfach ohne Zweige. 


Die Blaͤtter figen zu drey bie vier 


Stuͤck wirtelförmig nebeneinan- 


der, und find ungeſtielt, Tanzet- 
foͤrmig, völlig ganz, glaͤnzend⸗ 
run, und viel ſchmaler, als bey 
den folgenden Arten. Yug jeden 

lattwinkel treibt ein kurzer Etiel, 


welcher zwo, dreh, and) mehrere 
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Blumen träge, welche unterwaͤrts 
bangen. Das Blumenblatt if 
grünlichtweiß, und die Roͤhre 
deffelben dünne und lang, Die 
Beere ift violetfaͤrbig und enthaͤlt 
gemeiniglich ſechs Saamen. Man 
unterhält die Stöcke im Zarten 
ohne Kunft, und vermehret fie 
durch die Wurzel, "welche zwar 
ſeitwaͤrts ausläuft, aber doch 
nicht fehr wuchert. 

2) Breitblaͤtterige Weiß— 
wurzel mit einfachen Bluͤthſtie⸗ 
len. Gelenkkraut. Gchminks 
wurzel. Salomonafiegel. Sir 
gillum Salomonis. Polygona- 
tum latifolium minus C. B. P. 
Conuallaria Polygonatum L, 
mächft bey uns in den Wäldern 
in allerhand Boden, auch zuwei⸗ 
Ien an den fehattigen Hügeln une 
ter den Hafelftauden, und bluͤhet 
im Map und Junius. Die aus⸗ 
daurende Wurzel iſt aͤußerlich 
weiß, ohngefähr einen Finger Dis 
cke, knoticht oder aus Knollen zus 
fammengefeget, welche durch Ges 
lenfe mit einander verbunden, 
und oberwärts mit einer runden 
Vertiefung verfchen find, daher 
fie aud) den Namen Sigillum er« 
halten bat; dieſe Bertiefungen 
aber entftehen, wenn der Staͤn⸗ 
gel abſtirbt, und da die Wurzel 
feitwärtd ausläuft, und vorwärt® 
den Etängel treibt, fo entficht 
jährlich ein ſolcher neuer Eindruck 


:.Der Stängel erreichet einen big 


anderthalb Fuß Hohe, ſteht aber 
nicht 


Er 


hat. 


704 Weiß 


nicht gerade, ſondern biegt ſich 
oberw aͤrts nach untenzu und ruͤck⸗ 
waͤrts; iſt immer einfach, ohne 
Zweige und mehr eckicht, als rund; 
der untere Theil bleibt nackend, 
der übrige und längere ift mit 
erhfelsweife und dichtanelnander 
geftellten, platt anſitzenden, enför- 
migen, mehr oder weniger fpißi- 
gen, völlig ganzen, grünlichen, 
oder blau angelaufenen, glatten 
Blättern beſetzet. Aus dem Blatt · 
winkel entſpringen einzelne und 
einfache kurze Bluͤthſtiele, welche 
gemeiniglich eine, ſelten zwo nie⸗ 
derwaͤrts hangende wohlriechende 
Blumen tragen. Dieſe find groͤ⸗ 
ger als bey der erſten Art, aber 
auch faft walgenförmig, und. an 
der Mündung grünlicht. Die 


anfangs grüne und gedipfelte 


Beere wird im Auguſt ſchwarz, 
und gleichet der Gräfe nad) einer 
Erbſe. Im Garten ungerhält 
man eine Epielart mit gefüllter 
Blume, welche einen viel großern 
imfang und ein ſchoͤnes Anfehen 
Sie danret ohne Wartung 
im freyen Lande, am beften im ei⸗ 


nem fchattigen, feuchten, und lo⸗ 


efern Boden aus, und laͤßt ſich 
leicht durch die Wurzel vermehren, 

9) Breitblätterige Weifmur 
el mic aͤſtigen Bluͤthſtielen. 
Polygonatum latifolium mas 
ximum C. B. P. Conuallaria 
multiflore Lion. wächit eben» 
falls im guten feuchten" Grunde 


unter den Sträuchern and um 


nur waͤchſt der Stängel viel h 


\ 


Weiß: 


die Baumwurzeln im Schaftll 
und blüher etwas früher, als Di 
wote Yet; welcher fie aber M 
der Wurzel und dem übrige 
Wachẽsthume vollig Ahnlich IM 






































her, und ift nicht eckicht, ſonder⸗ 
rundlich, und jeder Bluͤthſtiel ehe 
let ſich in zwo, drey, felten mi 
rere Zeige, und ſtehen alfo m 
als eine Blume an jedem Bla 
winfel. Die Beere iſt dun 
blau und enthält drey oder 
Saamen. 

Dieſe beyden Arten koͤnnen 
einerley Weiſe genutzet werd 
und ihr Nutzen koͤnnte groß! 
ſeyn, ale er insgemein ift, D" 
feifchen Blätter und Wurzeln $) 
ben, wenn man fie kauet, vie 
fehleimichte Feuchtigkeiten ind" 
Mund, und erregen duch Nieß 
Sie wurden von den dltern M 
ten entweder allein, ober 9 
Wein zerquetſchet zur Zereheilull 
des geronnenen Geblüres — 
lich aufgeleget und in den neu” 
Zeiten hat Werlhof dergleich 
Umfchlages wider. die, durch MT 
glückliche Geburt entſtandene €" 
zündung der Mutter ſich bedien 
Hr. Eudden has ans einem 3 
Murzel und einer halben Kau 
Milch, einen Trank bereitet 
davon bey der güldnen Aderu 
andern Slurflüffen großen Nu 
erhalten. Die geirodineie 7, 
zel, welche man in der Anoed 


aufbehaͤlt, iſt meniger — * 
we 


\ 


% 


Bih 


Welches auch: von dem / daraus 


- Übergegogenen MWaffer gilt, ob 
Wan folches gleich zu Neinigung 
der Haut empfohlen, auch von 

em Frauenzimmer oͤfters in der 
fiht ‚gebrauchet wird. Die 
Wur gelteime werden im Fruͤhjah⸗ 
Fr, Wie Bellonius bezeiget, von 


den Türken, wie der Spargel, 


gefpeife. Man fol aud aus 
der Wurzel, wenn zubor bie 
hitfe ausgezogen worden, eine 
rt Brod bereiten Finnen. Es 
koͤnnte auch Stoaͤrke daraus ge— 


Macher werden. Doch behauptet 


% 8, Bergen, daß folche mit 
Waſſer in einen Schleim aufgeld- 
fer werde. Die Beeren greiffen 
den Magen ſtark an, und erregen 
Lebrechen. Die Bienen beſuchen 

ie Blumen. 


Weißzaͤhne. 
Meipsipne, follen nach Rich⸗ 
ken, Fiſche bey St, Vincent an 
den Afrikaniſchen Kuͤſten Leynz 

bon denen fich zur Zeit weitere 
Nachrichten nicht finden wollen. 


0 Weißzopk 
Eine Art Enten hat am Hintere 
haupte einen Schopf meißer Ge 
dern, die unterwaͤrts ſchwarz fal⸗ 
len davon heiße fie Meikzopf, 
Albellus, beym Beftier Mergus 
Maior eirratus. Die Augen ſte⸗ 
in einem ſchwarzen eyformi⸗ 

an Flecken. Hr 


Neunter Theil, 


Weis ms 


©. Porsellanfepnede 


Weitmund. 
S. Hharfenſchnecke. 


Weitſtern. 


E. Sterncoralle. 


Weisen. | 
Weizen oder Waitzen iſt zwar 
ein bekanntes, aber von den nah⸗ 
verwandten Graͤſern ſchwer zu 
unterſcheidendes Geſchlecht, da⸗ 
her auch die Kraͤuterlehrer ſolches 
verſchiedentlich beſtimmet haben, 
Nah dem Hrn v. Linne beftche 
dag Unterfcheldunggzeichen in dem 
zwepblätterigen, und gemeiniglich 
drepblamichten Kelche, amd der - 


‚mehr ftumpfen, als fpisigen Blu⸗ 


me. Damit man die ganze Des 
ſchaffenheit der Bluͤthe uͤber ehen 
koͤnne, wiederholen wir die Bea 
ſchreibung aus deſſen Generibus, 
Die Blumen ſtehen aͤhrenweiſe. 
Der drey⸗ oder mehr bluͤmichte 


Kelch beſteht aus zwey eyfoͤrmi⸗ 


gen, vertieften, und faſt ſtumpfen 
Baͤlglein. Die zwo Spelzen ſind 
mit dieſen von gleicher Laͤnge, 
und die Euferliche baͤuchicht, 
ſtumpf, mit einer Spiße, die innere 
liche aber platte Diefe umgeben 
drey zarte Staubfaͤden mit ween 
gabelichten Beuteln, und ween 
auswaͤrts gebogene Griffel mit 


federartigen Staubwegen. Det 
Saame iſt laͤnglicht, am heyden 
2) ELEbben 


76. ; 
Enden funmpf, auf der einenSei⸗ 
te erhaben, auf der andern aus⸗ 
gefurchet, welche die Bälglein 
zwar umgeben, aber bey voͤlliger 
Reife ausfallen laſſen. Gemeis 


niglich iſt von den drey Bluͤmchen 


das mittelſte nur maͤnnlich, und 
die aͤußerliche Spelze bey einigen 
Arten mit einer Granne verſehen. 
Hr. v. Haller beſtimmet zwar die⸗ 


ſes Geſchlechte auf die naͤmliche 


Weiſe, erwaͤhnet aber noch zweyer 


zarren Honigblaͤttchen, und verei⸗ 


niget damit Elymus canĩnus und 
Bromus pinnatus Linn. Herr 
Scopoli hingegen: hat ſelbiges 
ganz vertilget, und nebſt der Fe- 
ftuca mit dem Bromus vereiniget, 


indem alle vielbluͤmichte, mehr 


-Dder weniger grannichte Aehrchen 
und lauter Zwitterblumen haben. 
Hr. v. Linne führer zwoͤlf Arten 
an, und unterfiheider folche nach 
. der Wurzeb in zwo Ordnungen, 
in der erfien ſtehen diejenigen, 
welche eine jährige, und in der 
andern, tvelche eine augbaurende 
Wurzel Haben. "Won der erften 
haben wir Triticum fpelta, und 
monococeum unter Dinkel im 
HB. 330 ©. und von den letztern 
Triticum repens unter Quecke 
im VI Bande 759 ©. befchrieben, 
Son den übrigen erwähnen mir ; 
1) den gemeinen Sommer 
weiten mit vielblämichten gran⸗ 


4 nichten Aebrchen. :. Triticum 


aeltiuum Linn. waͤchſt auf den 
‚Selber bei den Baſchtiren wild, 


39 


> 


naht Deutſchland hin un 


Hacheln oder Grannen hat; 


ere iſt Kleiner und hat eine Fi 


wis 





















wieder, jedoch viel felener, ald d di 
MWintermeigen, und gemeinigl N) 
nur alsdenn gebauet, wenn d 
Winterſaat Schaden gelitten 09° 
ganz verdorben. Diele mo 
diefen nur wor eine Spielart D 
Winterweitzen halten, gleicht! 
dieſes von dem Winter, U 
ES ommerroggen gilt; wie DAT 
auch die Unterfcheidungszeich!® 

welche Hr. ©. Eintie’ angiebt, ® 
ters nicht beym Sommer», | 
dern Winterweigen angetroſ 
erden; wie man’ denn von 
den ſowohl Kolben > ober gh 
ten, als aud) Haarweitʒen I 
trifft j 
nennet man denjenigen, well 


Kolbenweitzen fehlen dieſe. ST 
merweirsen»obne Sacheln wi! 
auch von einigen der Boͤbmiſ⸗ 
genannt, Die Achrchen beyd 
Sommerweitzen find breit, 
die unterſten unvollfommen, " 
Kelchbaͤlglein hart, blaͤulicht | 
gelaufen, etwas wenig haarich 

und mit ganz kurzen Grannen 
ſetzet; jedes Aehrchen enthaͤlt dl 
bis fünf Slünichen; an ben 
Berlichen hat die eine Spelze 
tauhe Granne, oͤfters von? 
zoll Länge; das dritte oder MÜ 


Granne, die übrigen ſind 
fleiner und unvollkommen. 7 
Saame giebt nicht ſoviel MT, 
als von dem Winterweitzen 7. 


Weitz 

Seſem Sommertoeltzen findet man 
Io Spielarten, als 7) den Bart⸗ 
Der den weißaͤhrigen Weinen 
Mit langen Spitzen und 2) die 
genannte nackende Gerfie, mel 
® düfinere Korner hat und ein 
groberes Me giebt, 
2) Gemeiner Winterweitzen 
Mir vielblämihren Alhrchen 
ne Grannen T riticum, hy- 
raum Linn. das eigentliche 
Vaterland iſt unbefannt, Die 
ſerichte Wurzel treibt mehrere 
alme,- welche gegen drey bie 
dier Schuh Hohe erlangen und 
Miet anfehnlichen Knoten verfehen 
, Die Blaͤtter find glatt. 
le Aehte iſt dichte, ſchwer und 
ang. Die unterften Aehrchen 
Mehen ganz aus‘ unvollkomme⸗— 
Ben Stümchen. Die eyformigen 
Keichbälglein endigen fich mit ei⸗ 
Mer Spitze; gemeiniglich bedecken 
dieſe pier, auch mur drey, zuwei⸗ 
en auch fünf bis ſechs Bluͤmchen 
avon eines, auch mehrere uns 
fruchtbar find. "Die  Epeljen 
find von gleicher Größe, die dur 
Berliche hat ofters eine Granne, 
die innere hingegen niemals eine, 


dafür aber zween ſteife Zähne. 
Der Saame ift groß, dicke, fehmmer 


d mit einen zarten Hoͤutchen 
Berker, und giebt unter allen 
traidefaamen dag meifte und 
deißeſte Mehl. " Verfchiedene 
Sorten, 


"on diefem als 


‚ welche die Landwirthe 
Mfipren,. find nur Spielarten 


Be 07 
oder Bartweitzen mie gans kur⸗ 
sen Brannen. 2) Der Portus 
giefifcbe Weiten, welcher reich» 
lid) ausgeben fol. 3) Rother 
oder Kentiſcher Weisen, mit 
rörhlichen Aehren und Saamen. 
4) Weißer Meinen, mit weis 
gen Achren und Saamen. 5) 
Rorbbagricher Bartweitzen mit 
roͤthlichten Saamen und Aehren, 
auch glänzenden glaften Bälglein. 
6) Gemifchrer Meinen, mit 
rothlichten Egamen und weißen 
Yehren. 7) „Belbbalmiger . 
meigen, mit rothen Nehren und 
Eaamen und gelben Halme, 8) 
Sechsʒeiliger oder Smyrnifchee 
Meinen, welcher ſechs Reihen 
Saamen bat, und in Supra 
häufig gebauet, auch hochgeach/⸗ 
ter wird. — 

3) vVielaͤbriger Weitzen. 
Triticum compofitum Lina, 
Smyenifcher Weinen. Bam 
bariſcher Meinen. Wunder⸗ 
oder Taufendfältiger Weitzen. 
Anafpelweire.. Spreitweine, 
Wunderkorn. Ganz unrecht 
wird er zumeilen der vichjäbrige 
genennet. Wird in, Smyrna, 
Sicilien, auch in Oberdeutfchland 
gebaut. Die Aehre iſt unters 
waͤrts dicke und theilet fi ig 
mehrere bünne, welche ald Zigeie 
ge von der Hauptaͤhre abgeben, 
Die Kelchbaͤlglein find haaricht, 
und umgeben drey aud) vier haa⸗ 
richte Blümchen, welche nicht al 


7) der rauche le mit Grannen werfehen find, 


23 auch 
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auch nicht alle Saamen geben. 
Ein Halm trägt dreg, vier, ſie⸗ 


ben, ja zumeilen wohl zwanzig 


Aehren, befonders wenn ee im 
Herbile und weitlaͤuftig geſaͤet 
wird. Haller Hält diefe auch nur 


vor eine Spielart ber zwoten Art, 


er foll in diefe einarten, die Sei⸗ 


‚tenähren verlieren _und längere 


fchiefe Srannen bekommen. 

4) Der rauche Weisen mit 
vielbluͤmichen ſtumpfen Aehr⸗ 
chen. Engliſcher Weiten. 
Bartweirten. ‚Triticum tur- 
gidum Linn. bat furze, aber di- 


cke, beynahe viereckichte Achren; 


die Kelchbaͤlglein find baͤuchicht, 
rauch, meiſtens ohne Granne, 
und umgeben vier Blaͤmchen; 
uͤbrigens kommt auch dieſe Art 


mie dem Winterweitzen überein, 


Aebrchen. 


und man rechnet hierher zwo 


Spielarten, als 1) den Kegel 


weitzen, welcher lange Aehren 
hat, und in England vor die be- 
fie Eorte gehalten wird. 2) 
den grauen Weiten, oder den 
grauen Wolpernweiren, auch 


Entenſchnabelweitzen genannt, 


der ſehr große und graue Aehren 
traͤgt. 

5) Poblniſcher Weizen mit 
zweybluͤmichten grannichten 
Podoliſcher Wei⸗ 
nen. Lothringiſches Korn. 
Wallachiſches Korn, alich Gas 
nee und Guͤmmer genannt; 


' Triticum polonicum L. wird 


vornehmlich in Poblen und Lo⸗ 


vv ix 


thringen gebauet. In Deutſch 





















Weitß 


land muß man mit ſolchem, M 
mit dem Wintermeigen umge 
Der Halm wird faft Manns J 
iſt gruͤnlicht und geſtreift; Li 
Blaͤtter find grün und weiß 9 
fireifet, und eine halbe, auch ga! 
ge. Elle lang; die Aehre ift c 
Handbreit lang, auch Länge 
und beſteht aus etlichen zwa 

Aehrchen. Die Kelchbaͤlgl 
find eyfoͤrmig, von gleicher Gr! 
und mit einer Eurjen z aber frei 


zwey auch —— Bluͤmche 
zwey davon führen auf der © 
Fern Spelze eine Granne, wei 
fo. lang als die Spelze ift; 
mehrere. Blümchen bepeinand“ 
find die übrigen unvollkomm⸗ 
Die Koͤrner find fehr.groß, mil 
reich, und man zählet derit M 


Ex 


hen fteife Haarbüfchel. | 
der fehr langen, Grannen ift DH 
Art vor, dem Befuche der 08 
beffer , als die andern geficherh, 

Die vier erften Arten 
Hr. v. Haller nur vor eine, W 
die verfchiedene Befchaffenheif 7) 
Bluͤthen vor zufällig. Er 
Winterweitzen mit Bärten #7 
Sommerweigen ohne Hacheln⸗ 
funden, und dag haarichte y 
fen fol ſich, nach deſſen ET 
rung, bey beyden undermerft 
fehleichen, und diefes zuerſt 
dern glatten Weigen, , mie 


Sei 

Staub Tiegen, unter" dem Ver⸗ 
groͤßerungsglaſe aber zu Haͤrchen 
Verden, und die Haare ſich immer 
Mehr und mehr vermehren. Den 
Seißen mit Grannen hält er vor 
die Natürliche oder Stammart, 
die andern por Spielarten. In⸗ 
deffen Hat er doch felbſt eine neue 
!ENO, 1433, arigeführet, und 
beſonders beſchrieben; und weil 
he auch in Thüringen gebauet 
td, tollen wir folche furz bes 
teiben, ob wir gleich nicht wife 
fen, was felbige im Deutfchen 
dor einen Namen führen, und in 
Wie ferne fie ihe eignes Anfehen 
halten diirfte. Er nennet fols 
bt Triticum leuiffimum glau- 
m, locuftis quadrilloris, 
duobus Horibus ariftatis, duo- 
8 mucronatis. Die Blüths 
Ähre iſt fehr lang; die Aehrchen 
tan ftehen nicht in zwo Zeilen 
bndern mehr unordentlich; jes 
des beſteht aus Hier Bluͤmchen, 
davon aber nur zwey oder Hoch 
ſtens drey ihre Vollkommenheit 
‚erreichen. Bey den vollkomme⸗ 
hen find die Spelzen einander un- 
Ähnlich: die äußerliche iſt an der 
einen Blume etwa einen Zoll lang 
‚Mit einer anderthalb Zoll langen 
tanne, in der andern Blume 
rzer mit einer laͤngern Öranne, 

MM beyden aber ausgehoͤhlt und ge⸗ 
ten; die inmerliche Speke ift 
Un den dritten Theil Kleiner, oh⸗ 
Ne Granne, platt, am Kande 
WR, und in der Mitte gen ges 
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ſtrichelt. Die Heyden Honigblätt> 
chen ſind gefranzet. Der Saame 
iſt ſehr groß, und faſt noch um 
die Haͤlfte laͤnger, als bey dem 
gemeinen Weitzen. 

Von der Benutzung und Bes 
Handlung dieſer Weigenarten wol« 
len wir zulegt das nothige an. 
merken, jeßt aber noch diejenigen 
Arten anführen , welche eine außs 
daurende Wurzel haben, und nur 
als Gräfer benutzet werben fon» 
nen. 

6) Sünfblämigee Weinen 
mir umgerollten Blättern. Bor: 
ftenarriger Weiten. Triticum 
iunceum Linn. wächft in den. 
mittägigen Ländern Europens bie 
in die Schweiz. , Die Wurzel iſt 
lang und wirtelförmig in Gelenfe 
abgetheilet; der Halm drey Echuh 
hoch; die Blätter find meergrün, 
ungerollet, inwendig haaricht, 
und wenn man ſie nach unten zu 


ſtreichet, rauh anzufuͤhlen; die 


Aehrchen hoͤchſtens einen halben 
Zoll lang; die aͤußern Blaͤttchen 
eines jeden Aehrchens ringsum 
mit ſteifen Borſten eingefaſſet; 
die innerlichen haben gemeiniglich 
keine, oder nur eine ganz kurze 
Granne. 
vierbluͤmichter Weiten 
mit borſtigen Blaͤttern. Zar⸗ 
ter Weitzen. Triticum tenels 
lum Linn, waͤchſt in Frankreich, 
der Schweiz, auch in Schwaben. 
Die Wurzel iſt faͤſericht. Der 
Hal wird in Franlreich nicht 
293 Biel 
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Weis 


viel uͤber eine Spann⸗ hoch, und 
iſt ſehr zart und duͤnne; in der 
Schrei; aber erreichet er ein, auch 
zween Schub Hehe, hat ſchwarze 
Knoten und ganz wenige Blätter; 
diefe find kurz, dünne und ſchmal. 
Die Aehrchen, vier big ficben an 
ber Zahl, ſtehen wechſelsweiſe in 
einiger Entfernung von einander, 
find feite an die Spindel ange 
druͤcket, rundlich und, kugelfoͤr⸗ 
nig. Die Kelchbälglein find ges 


ſtielt und eyformig, das eine iſt 


ganz’ ſtumpf, das andere enbiget 
ſich mir. einer fteifen Spitze. 


mit. vielfachee Aehre. Bee 
‚Neandsweiren. Triticum ma- 


land und Sranfreih am Meer: 
ſtrande. Der Halm wird nur 
eine Spanne hoch, treibt aber 
gemeiniglich einige Zweige; "Die 
Blaͤtter find- von gleicher Länge 
mit röthlichten Scheiden. Die 


Aehre verbreitet fih in einige 


Zreeige; faſt nach Art einer Rife, 
Die Aehrchen find breitgedrückt, 
unten etwas dicke und enthalten 
acht bie gehn Blümchen, 

9) Kinfeitizer Weigen. Tri- 
ticum vnilaterale Linn. Iſt ein 
Elcines Gras in Italien, welches 
leicht dadurch Fenntbar wird, weil 
bie unbemwehrten Bluͤthkelche nach 
—JF Seite des Halmes gerichtet 

nd 

Die erſten oder jaͤhrigen Wei⸗ 
tzenaren werden vorzuͤglich fe: 


Weitz 


gen des Saamens gebauet, WM 
je vollkommnere und mehrere KM 
ner, eine Art giebt, jemehr mil 

folhe geſchaͤtzet. Die groß 
Menge von Eaamen giebt 9" 
fireitig der vielährige Weist! 
Matthiolus meldet, daß fold 
in Stalien, vornehmlich in dem! 
an dem Fluſſe Senno gelegt 

Gegenden gebauet werde, W 
daſell ſt eine Aehre oͤfters vier M 
zwanzig Nebenaͤhren hervorbraͤt 
ter ja daß ein Scheffel Ausſa⸗ 
hundert Scheffel E aanıen lieftl y 
Yuch Pehr Osbeck hat mit Dil) 
Corte in Holland Verſuche anf 
feet, den Anbau empfohlen, # 
gemeldet, mie eine Aehre U 
achtzig Koͤrner gäbe, fo gi 

und flare, als eine vom der I 
meinen Art, auch eben fo bar 
wie diefe, reifmürden. S. Schw⸗ 
Atad. Abhandl. 31 Band 64°, 
Die Verſuche eines: Unbekann 
in Deutfchland find nicht bepl”, 
lig ausgefallen; in einem: mh“ 
mäßigen Boden Hat fich fol 
nicht fo ftarf, wie unſer gef 
ner Weisen beftocket, und Me 
er auch in einem guten Boden} 
ferm Landweigen bierinnen 9° 
gekommen, auch noch | 
Zweige getrieben, fo find Dod 
ſpaͤter machgetrichenen AM 
niemals zur völligen Neife 907, 
get, und wenn auch diefes ge“ 
ben könnte, würde man doch 
nen,beträchtlichen Verluſt an 
nern leiden, indem ſolche pe", 


Hau 

























Wei 


MHauptaͤhre eher ausfallen dürften; 
noch die in nachfommenden 
Aehren befindlichen Koͤrner zur 
gehörigen Reife gelangen konnten. 
Auch moͤchte das Stroh, wegen 
der Stärke der Halme, welche an 
der Wurjel einer dünnen Feder⸗ 
ſpuhle gleichen, nicht in alen Faͤl⸗ 
len anſtatt des gemeinen Weitzen⸗ 
ſtrohes genutzet werden konnen, 
Soleich die fetten und ſtarken 
Blaͤtter vor dem Schoſſen ein ſehr 
gutes Futter abgeben mochten. 
S. Neu Hamb. Mag. 79 Et. ı 
8. Nach diefen Verſuchen ift der 
vielaͤhrige Weitzen eine Sommer: 
ht, und muß im Fruͤhjahre 
ausgeſaͤet werden; doch wird ſol⸗ 
von andern vor eine Winter⸗ 
anggegeben. And beydes 

wahr feyn, indem es nach 

Hr. Hofe. Schrebers Beobachtun- 
gen zwo Sorten von diefem Wei⸗ 
Sen giebt; die eine ift eine Gom- 
Merfrucht, welche ſich durch ihre 
glatten oder wielmehr Fahlen, mit 
einen ſehr feinen grauen Staube 
Überzogenen Spelzen, bon ber 
andern unterfcheidee, die eine 
Winterfrucht ift, und haarichte 
Spelzen hat, auch ihre Seiten: 
Ähren mehr ausgebreitet träge, 
als jene. Beyde Sorten arten 
auch, nach Hr. Schrebers Ange⸗ 
1, aus, und bringen nur eins 
fache Aehren beror, Die Ber- 
füche mit ber. Winterſorte ſind 
Übrigens vorthellhaft ausgefallen; 
der. Saame ift etwas foäter zeif 


Weis 
geworden, geht auch fehtwerer, 
aus ben Spelzen, und kann da 
von in einem Tage nicht foniel, 
als. vom gemeinen, gedroſchen 
werden; es ift aber auch daher 
fein Verluſt von ausfallenden 
Körnern zu beforgen. Dem 
Brande ift diefer eben fo fehr und 
vielleicht noch mehr, als der ges 
wohnliche "unterworfen. S. bie 


"Anzeigen von ber, Leipz Decom: 


Societaͤt Michaelsmefle 1773. 
©. 16. u. folg. - In der vorher⸗ 
gehenden ‚Anzeige von ber Oſter⸗ 
meſſe 1773. ift der Ertrag diefer 
Frucht erfiauniend hoch angegeben 
worden; ein einziger Stock / deſ⸗ 


ſen Blätter im Herbſte nicht-abger 
ſchnitten worden, bat vier und 


funfzig Stängel getrieben, und, 
die Achren davon 3208 Körner 
gegeben, und noch waren zuvor 
einige Aehren davon abgeriffen 
worden, Die gefebrspften Stoͤ⸗ 
cke giengen im Winter «alle ein. 
Diefe Berechnung ift noch fehr ges 
ringe, wenn man fie gegen biejes 
nige hält, welche Hr. Buches 


in dem erſten Theile feiner Briefe 


anfuͤhret. Nach diefer erhält 
man aus einem Korne 12788 
Körner. . Ein Korn von diefer 


Art, fol auch um den zwoͤlfteu 


Theil ſchwerer, als von unferm 
gemeinen Weißen, wiegen. Es 


ſoll auch dem Brande nicht untere 
mworfen ſeyn. Das hetzte iſt 
ficher falfch, und die angegebene 


Erndte uͤbertrieben; auch nicht 
Vp 4 in 


1— * 


* 


7:2 3 Weit 


in jedem Boden wird ſolche forte 


kommen, und nicht jeder Land» 


wirth foniel Dänger haben, als 
dazu noͤthig if. Indeſſen vers 


‚ Diener diefer Weisen alle Achtung, 


zumal deffen Koͤrner eben fo gut, 


als von den gemeinen Arten ge 


- 


nußer werden Finnen, Der meh: 
Fichte Theil wird entweder vor 
ſich auf verfchiedene Art genutzet, 
oder der Saame als Malz zuge 
richtet, und Bier- auch Effig da- 
yon gebranct, Don dem Mehle, 
and deffen verſchiedenen Zurich 
gung und Benutzung, haben mir 


im V Bande 571 ©. und VIII 


Bande 436.©. gehandelt, 

- Der Weißen verlanget übers 
haupt, zumal die Winterforten, 
ein fchwarzes leimichtes Sand, 
welches wohl zubereitet und ges 
bünger worden, oder doch ſonſt 
noch NRabrung und Kraft in fich 
bat. Es muß folches drenmal 
umgeackert werden, Die Herbſt⸗ 
ausfaat faͤngt mit Mariaͤ Ge 
burt an,and dauret bis Michaelig; 
bie Srühjahrsfant aber fobald 


man in die Erbe kommen kann. 


Zur Ausſaat muß der Saame ein 
Sahr alt feyn, damit der Brand 
nicht fo leicht darein fomme, Bon 
diefer Krankheit überhaupt, und 
fonderlich auch in Infehung des 
Weitzens, haben wir im erften 
Bande 939 ©. geredet. Mer 
neuen Weisen zur Ausſqat nimmt, 
und alle Fahre bamit fortfährt, 
wird gersiß erfahren, daß ſich der 
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Brand jährlich vermehret. Wenn 
man ja feine alten Saamen hi 
ge, und den kurz zuvor geerndeten 
nehmen müßte, tyürde der Sch 
den nicht fo groß ſeyn, wenn fol 
cher nur von alten Weiten, w 

chen man das Jahr zuvor gefiel 
erbauet worden; damitaber fort 
zufahren , würde gewiß nad) 
kig ſeyn. Auch der beſte Sad 
weisen kann durch lang anhaltil! 
den Regen und darauf erfolf! 
große Hige und Düsre braudich 
werden. Die Saat wird v 

bis, fünf Zoll tief eingepfluͤg 
und das Land mit ber Egge 
ferichen. Wenn die Winterſa 
{hin aufgegangen und fich 97 
Winters wohl beftocker hat, WE 
man beforget, daß fünftighi® 
wegen des guten Wachsſsthum⸗ 
bie Halme ſich lagern möchten 
fo iſt es nicht undienlich, mel 
man bey ſtarkem Froſte und mel 
bie Saat mit Schnee bedecket 
die Schaafe darauf treiben IM 
Dos ift hierbey alle Vorſicht 
thig, damit die Stöcke nicht F 
ſtark abgefreffen werden, BEN 
diefe Saat im Frühjahre ET 
und. fert in die Hohe waͤchſt/ 

ift es nöthig, daß fie zeitig WE 
ehe der Halm in den Schohb#" 
tritt, oben an ben Blättern @ 
ſchnitten oder geſchroͤpfet werd” 
Auch diefes muß mit Be jet 
keit und micht zu tief, oder 
fehr Heißer Früplingsristeril 

gefchehen, weil in dem erſten 9 


Weitz 

leicht die Aehre beſchaͤdiget wirb, 
letzten aber die verſchnittenen 
Blaͤtter weiß und gelb, und bie 
Stöcke in ihrem Wachsthume ge 
hindert werden. Das abgefchnike 
Fene iſt ein treffliches Futter vor 
as Rindvieh. Miller‘ feheint 
jedoch diefes Verfahren zu wi⸗ 


derrathen. Gy ſchmtt zeitig im > 


Srühlinge von einigen Weiten 
Pflanzen die Blätter ab, und 
nahm dazı eine um «die andere; 
an den beſchnittenen Pflanzen 
. baren vie Halme Eleiner, die Ach 
ven kuͤrzer und die Körner gerin⸗ 
ger, als an denen, die dazwiſchen 

hden, und die Blätter nicht 
verloren hatten. 


me noͤthig find, iſt auch von ung 
an feinem Orte gezeiget worden, 
da aber nach dem Schröpfen die 
Blätter wieder hervorwachſen, 
wird der Verluſt wohl wieder er⸗ 

et werben. Von den Übrigen, 
Was etwa bey dem Anbane, Ein; 
fammlung und fonft wegen des 


eigens anzumerken ſeyn dürfte, S 


Haben wir unter Getraide gehan⸗ 
delt. S. IIIB. 347 ©, 


Weizen, tuͤrkiſchet. ©. 
mae⸗ * 
Weixen. 


S. Sauhechel. 
WWellenbarſch. 


Wellenbarſch nenne Muͤller 


Daß die Blaͤt⸗ 
ter zum gedeyhlichen Wachsſthu⸗ 


Melt 
bie achte Gattung feine Baͤr⸗ 
fesinge, Perca Vndulata Linn. 
gen. 168. fp. 8. Perca marina, 
piana dorfi diuifa,, Catesby , 
p-ettab, 3. Perca, 9. einPaufch, 
bes Aleinsz f. bieten unſern Ar⸗ 
eifel, 3. VL S. 35% 


Wetllſaame. 
S. Sophienkraut. 


Welſcher Hahn. 
Selfcher Hahn, oder beſſer 
Waͤlſches Huhn, iſt das bekannte 
Balekutiſche Huhn, davon unter 
dieſem Artikel das gehörige geſa⸗ 
get worden. 


Welsdelphin. — 


elsdelphin, nennet Müller 


die zwanzigſte Gattung feiner 
Welſe, Silurus Callichtbys, L, 
gen. 375. ſp. 20. nach dem Vors 
gange der Holländer Dreg-Dol 
phyn. Cataphradtus, 5. barba. 
us, ein Rürafirer des Kleins; 
fe diefen unfern Artikel, B. IV, 
« 829. - —* 


Welt. 


Dieſe bekaunte Benennung wird 


von den Naturforſchern bald im 
weitern, bald im engern Verſtan⸗ 
de genommen, ohne der übrigen 
Bedeutungen hier jugebenfen, wel⸗ 
che das Wort Melt in andern 
Wiffenfhaften hat. In der wei⸗ 
tern Vedeutung pflegen die Na⸗ 
urforfeher und Philoſophen da⸗ 

P05 durch 


rs 


- 


714 Welt 
durch den ganzen Inbegriff aller 


erſchaffenen Dinge, in der engern 


Bedeutung aber nur den von uns 
bewohnten Planeten, naͤmlich die 
Erde zu verſtehen. Bisweilen 
wird auch uͤberhaupt jeder mit 


vernuͤnftigen Einwohnern beſetzte 


Himmelskoͤrper eine Welt genannt, 
Wenn alfo die Frage aufgewor⸗ 
fen wird, ob. diefe Welt die befte 
fey, odernicht; ſo nimmt man dies 
ſes Wort in der weitern Bedeu: 
tung. Denn man till hier da⸗ 
durch nicht ſo viel ſagen, ob die 
von uns bewohnte Erde beſſer 


ſey, als die übrigen von Gott er⸗ 


fchaffenen Weltkoͤrper; ſondern 
man fragt: ob das von Gott er⸗ 
ſchaffene ganze Weltgebäude beſ⸗ 
fer ſey, als jede andere mögliche 
Verbindung der Dinge, bie ber 
göttliche Verſtand ſich vorſtellen 


kann. Redet man hingegen von: 


einer Reife um die Welt, fo. ge 
brauchet man das Wort in ber 
engern Bedeutung, wie ein jeder 


auch ohne unfere Erinnerung eins. 


fehen wird; und fragt man..oh 
«8 mehr als eine Welt gebe, fo 
ift der Sinn einer folchen Frage 


diefer x find außer unferer Erde 


hoch. andere Weltförper vorhan⸗ 
den, die auf eine ähnliche Ark, 
wie unfere ‚Erde, vernünftigen 
Geſchoͤpfen 
nen? = SE 
Bir tollen unfere Aufmetk⸗ 


famfeit zuerft auf das bewun⸗ 


derngnärdige Ganze richten, 


fo bemerfet man, daß die meiſten 


letztern gehören auch die. fo 9 i 


zum Aufenthalt dies. 
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welches alle erſchaffene Körper in 
ſich begreift, und wovon unſert 
Erde, fo anſehnlich fie ung ſonſt 
auch vorkoͤmmt, nur ein unden⸗ 
lic) kleiner Theil if. Wenn mil 
diefes Ganze oder dag fo genanu⸗ 
te Weltgebäude, nach dem finnl 
chen Anblick beurteilen, fo ſcheiut 
daffelbe eine große hohle Kugelr 
und unfere Erde der Mittelpun 

derfelden zu feyn. Die Himmels⸗ 
förper fcheinen in gleicher Entfe 
nung von ung zu fliehen, und fi 
binnen vier und zwanzig SuM 
den, von Morgen gegen Abe 
herum zu beivegen.  Betrachltt 
man bie Himmeleförper einige 
Wochen. und Monate. hinter ci 
ander mit einiger Aufmerkſamkeit⸗ 


immer einerley Lage gegen einal”] 
der behalten, . einige aber beſtaͤt 

dig ihre Sage verändern, und 
binnen ‚einer gewiſſen Zeit dur“ 
ben ganzen. Himmel fortruͤcken 
Die erftern pfleget man dahet 
Fixſterne, die andern aber PM 
neten, oder Irrſterne und BORN 
delfterne zu, nennen. Zu den 


nannten Kometen, nämlich DI 
jenigen außerordentlichen Sr 
die gemeiniglich mit einem hellen⸗ 
angen Schwweife oder unter ein 
haarigen Geftale erfcheinen. 
Was es num mit-diefer Bent 
gung der Himmelsförper für ein 
Befchaffenheit habe, war ehema⸗ 
eine ſehr ſtreitige Sache und ri 
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ts zum Theil auch noch, aber nur 
ey denjenigen, die entweder durch 
Brurtheile, oder durch Unwiſſen⸗ 
heit in der Mathematik und Aftros 
nomie verhindert werden, die erſt 
in den neuern Zeiten von dem bes 
ruͤhmten Copernicus genau vorge⸗ 
tragent richtige Erklaͤrung der Ord⸗ 
nunq und Bewegung der Welt⸗ 
korper anzunehmen. In den aͤl⸗ 
kn Zeiten plichtete man mei⸗ 
entheilg. derjenigen Meynung 
bey, die Claudius Ptolemaͤus, 
ein Ägnpeifcher Aftrenom, weicher 
m wweyten Jahrhundert nach 
Chriſti Geburt lebte, zwar nicht 
erfunden, aber doch in ſeinem 
aſtronomiſchen Werke aufbehal⸗ 
ten hat. Nach dieſer Meynung, 
Welche man gemeiniglich das 
Ptolemaͤiſche Spfiem zu nennen 
Pfleger , nimmt die Erde den Mit 
telpunct des Meltgebäudes ein, 
und iſt unbewealich. Um die 
Erde bewegt ſich zunaͤchſt der 
Mond, uͤber dem Monde ber 


Mereurius, über dem Mercur die. 


Benus, über der Venus die Sons 
ne, über der Sonne der Mars, 
über dem Mars der Jupiter, über 
dem Jupiter der Saturn, und end» 
lic) über dem Saturn die Figfter- 
‚ne, welche alfo, nach diefer Mey: 
Rung, ungeheuer große Kreiſe 
binnen vier und. zwanzig Gtun- 


den um die Erde beſchreiben muͤß⸗ 
tn. · — 


Dieſe Erklärung: der Bene, 
gung und Ordnung der Himmels, 
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förper Wurde viele Jahrhunderte 
hindurch) von den meiften Gelehr⸗ 
ten und Ingelehrten angenommeny 
bis Nicolaus Copernicus, ein 
Domherr zu Srauenburg im 
Preußen, und- großer Aſtronom 
des fechsehnten Jahrhunderts, 
fehr wichtige Einwendungen. wis 
ber Daffelbe machte, und eine ans 
dere Meynung bon der Bewegung 
und... Ordnung. der MWeltkörper 
portrug, welche nunmehr das 
Copernicaniſche Syſtem genanng 
wird. Denn eb: man gleich 
fchon bey einigen alten griechiſchen 
Philofophen, insbefoudere be 


den Pythagerdern, Spuren vor - 
‚ biefer Meynung antrifft; fo bat 


doch Copernicus diefelbe mit fo _ 
wichtigen Gründen, die man bey, 


. ben alten Philofophen nicht fine 


def, unterſtuͤtzet, daß man fie mie 
dem größten Rechte nach feinem 
Namen benannt hat. Nach dies 
fer Meynung ift ſowohl die täge . 


liche, als auch bie jährliche Bes 


wegung der Sonne nur feheinbar, 
und entfteht von: der wirklichen 
Bewegung der Erde, welche fich 
nicht nur binnen vier und zwan⸗ 
sig Stunden,: und zwar von 
Abend gegen Morgen zu, einmal 
um ihre Are; ſondern auch binnen 
einem Jahre, in einer von dem 
CLitkel etwas unterſchiedenen krum⸗ 
men Linie, naͤmlich in einer ſo⸗ 
genannten Ellipſe, einmal um die 
Sonne beweget. Die Sonne 


naͤmlich ninme ohngefaͤhr ben 


mittel 
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mietelften Ort unter ben Bahnen 
der Planeten ein, und hat feine 
andere wirkliche Bewegung, als 
Hiejenige, vermoͤge welcher fie fich 
* shngefähr binnen 134 Tagen um 
ihre Ape drehet, wie fehon bey ei⸗ 
ner andern Gelegenheit, nämlich in 
‚gten Bande S. 397. umter dem 
Artikel Sonne bemerft worden 
iſt. Zunächft um die Sonne bes 

wegt fich der Mercur, über dem 
Mercur die Venus, über ber Bes 
nus die Erde nebft dem Monde, 
welcher fich um. die Erde drehet, 
über der Erde Mars, über dem 
Mars Jupiter, welcher mit vier 
Monden oder Trabanten umges 
ben ift, und über dem Inpiter Sas 
turn nebft feinen fünf Trabanten. 
Die Firfterne bewegen ſich weder 


um bie Erde, noch um die Sonne, 


- und find überhaupt nichtals Theis 
Te unferd Sonnenſyſtems, worzu 


nur bie igt genannten Weltförper 


gehören, fondern als befondere 
Sonnen zu betrachten, bie der 
- Schöpfer ohne Zweifel zur Erz 
leuchtung anderer Weltfdrper be⸗ 
ſtimmt bat. 
gergang ift eben fo, wiederAuf-und 


Untergang der übrigen Himelskoͤr⸗ 


per, bloß eine ſcheinbare Bewe⸗ 
gung, wovon der Grund in der 

wirklichen Bewegung unferer Ers 
de um ihre Axe liegt. 

Weil die copernicanifche Mey⸗ 
kung anfangs, wegen bee matıs 
cherley eingeronrgelten Vorurthei⸗ 
Ye vielen Widerſpruch fand, und 
son ben meiften Gottesgelehrten 


‚berühmte daͤniſche Aftronom, Ty⸗ 


‚ten, wie bey dem ptolemaͤiſchen 
ſich zunächft der Mond, und aͤber 


Ihr Auf- und Uns 
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als eine gefährliche und der heil 
gen Schrift widerfprechende Lehr 
re verdammt wurde; fo ſuchte der 
















ho de Brahe, melcher ebenfalld 
im fechzehenten Jahrhunderte le⸗ 
bete, die Bewegung und Ordnung 
der Weltkdrper noch auf eine an⸗ 
dere Art zu erflären. Denn et 
war zu fehr Afteonom, um dent 
ptolomäifchen Syſtem beyzupflich® 
ten, aber auch von den damald 
berrfchenden tbeologifchen Borat? 
theilen noch zu fehr eingenommen 
um dem copermicanifchen Syſtemn 
Beyfall zu geben. Nach feine 
Meynung, welche hernach den Na⸗ 
men des tychoniſchen Syſtems 
erhielt, ruhet die Erde in der Mit⸗ 
Spftem. Um bie Erde bewet 
dem Monde die Sonne, um me? 
ehe die Bahnen der fünf Haupt⸗ 
planeten gehen, fo daß die So 
ber Mittelpunet derſelben iſt, un? 
die Bahnen des Mercurs und Dr 
Venus zwifchen der Sonne und 
der Erde liegen, die Bahnen vd 
Mars, Jupiters und Saturns 
aber die Erde einfchliegen. - 
- Da tie bey unfern Lefern nicht 
die Gründe der Aftronomie vor⸗ 
ausſetzen, und auch nicht die bie 
zu noͤthigen Abbildungen hier au⸗ 
Bringen können; fo iſt es ung un⸗ 
möglich, eine genaue Prüfung di” 
fer jegt angeführten Meynungen 
von dem Weltbane az 


Li 


\ 


Wir begnůgen ung alfo, unfern 
Leſern nur fo viel zu fagen, daß 
Unter diefen drey Mepnungen von 
der Ordnung und Bewegung der 

lttöeper, feine fo viel Wahr- 


ſcheinlichkeit hat. als die coperni⸗ 


raniſche; weil ſowohl nach dem 
ptolemaͤiſchen, als auch nach dem 
tychoniſchen Syſtem die Erklaͤ⸗ 
rung der Erſcheinungen, die man 
bey Bewegung der Himmelskoͤrper 
bemerkt, uͤberaus vielen Schwierig · 
keiten unterworfen iſt, welche alle 
bey dern copernicaniſchen Syſtem 
wegfallenz daher auch daſſelbe 
heut zu Tage von allen, die nicht 
der Aberglaube oder der Mangel 
an noͤthigen Kenntniſſen davon 
abhaͤlt, ohne Widerrede angenom⸗ 
Men wird, zumal da die genaue 
ſten Unserfuchungen der. neuern 
Naturforfcher über die Geſtalt der 
Erde, und über die Schwere der 


Körper in verſchiedenen Entfer- 


Nungen von dem Aequator, mit der 
Copernicanifchen, Meynung volle 
kommen übereinftimmen. Die Ber 
denklichkeit ‚derer, welche. diefeg 
Eyſtem für geföhrlich und dem 
göttlichen Worte zuwider halten, 
iſt voͤllig ungegruͤndet. Denn da 
uns Gott durch die heil. Schrift 
nicht in aſtronomiſchen und phy⸗ 
ſtkaliſchen Dingen, fondern in fol» 
chen Wahrheiten, die unfere ewi⸗ 
ge Glückfeligfeit betreffen, - und 
war aufeine für jedermann faß- 
liche At, Hat unterrichten wollen; 


fo iſt leicht einzufchen, dag dieſes 
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in ſolchen Ausdruͤcken geſchehen 


mußte, die der Sprachgebrauch 
eingefuͤhrt hatte. So wie aber 
niemand Gott deswegen koͤrperli⸗ 
che Gliebmaßen zuſchreiben wird/ 
weil die Bibel bisweilen von dem 
Auge und von der Hand Gottes 
redet; eben fo wenig läßt ſich aus 
der heiligen Schrift die wirkliche 
Bewegung der Sonne und uͤbri⸗ 
gen Weltkoͤrper um die Erde be—⸗ 
weifen, wenn gleich darinnen bis⸗ 
weilen von einer Bewegung. der⸗ 
felben geredet wird, da man ine» 
der Eprache die fcheinbare Bewe⸗ 
gung durch eben die Ausdruͤcke, 
deren man fich bey der. wahren, 
Bewegung bedient, zu bezeichnen 
pfleget. Auf die Empfindung 
kann man fid) bier ebenfalle nicht 
berufen; weil. e8 eine befannte 
Sache ift, daß fich die andem Ufer 
eines Fluſſes oder Meeres befind⸗ 
lichen Haͤuſer und Baͤume zu be⸗ 
wegen ſcheinen, wenn man in ei⸗ 
nem Echiffe ſchnell vorbey faͤhrt. 
Nachdem wir alſo das Weltge⸗ 
baͤude überhaupt betrachtet has 
ben, deſſen Ausdehnung fo außer⸗ 
ordentlich groß iſt, daß noch kein 
Aſtronom die Groͤße deſſelben hat 
beſtimmen koͤnnen; fo wollen wir 
noch eine kurze Betrachtung ‚über 
denjenigen Theil insbefondere an⸗ 
ftellen, den ung der Schöpfer zu 
unferm Wohnplatze angewieſen 
hat, und der im engern Verſtande 
die Welt genannt wird; denn 
dvon ben. übrigen Haupitheilen iſt 
bereitẽe 


1J 
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bereits in eigenen Artikeln gehan⸗ 
velt worden. Was alſo erſtlich 


die Geſtalt unſerer Erde betrifft, 
von welcher viele alte Philoſo⸗ 
phen ſehr unrichtige Begriffe hat⸗ 
ten; ſo iſt dieſelbe, wie bekannt, 
kugelformig/ wenn man einige klei⸗ 
ne Abweichungen bey Seite ſetzt. 
Man kann fih davon leicht durch 
die Beobachtungen der Mondfine 
ſterniſſe überzeugen, wo der Erd» 
fihatten auf der Mondfcheibe al 
Temal mie ein Zirkel erfcheint; der 
Mond mag fehen, wo er will, 
Dieſes waͤre aber nicht möglich, 
wenn nicht die Erde eine kugelfor⸗ 
mige Geſtalt haͤtte weil nur Koͤr⸗ 
per von dieſer Figur einen zirkel⸗ 
foͤrmigen Schatten nach allen Ge⸗ 
genden zuwerfen koͤnnen. Doc) 
laͤßt ſich freylich deswegen nicht 
behaupten, daß die Erde eine voll⸗ 
kommene Kugel, in der ſtrengſten 
geometriſchen Bedeutung dieſes 
Wortes, ſey. Denn erſtlich ver⸗ 
urſachen ſchon die vielen Berge 
und Vertiefungen, die man auf 
der Oberflaͤche der Erde in Men⸗ 
ge antrifft, eine Abweichung von 
der eigentlichen Kugelgeſtalt, wel⸗ 
che aber kaum ſo viel betraͤgt, als 
die Ungleichheiten, bie von einie 
gen feinen Sandförnchen auf der 
Dberfläche einer hölzernen Kugel 
verurſacht werden; weil die 7. 
be der größten Berge faum ze 
von dem Durchmeffer unferer Er 
de ausmacht.. Ferner haben auch 
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Welt 
gefchiefteften Meftünſtlern Al 
der größten Genauigkeit angeſtel⸗ 
ten Ausmeffungen gelehrt, daß d 
Erde unter den Polen etwas ein 
gedrückt, und folglich die Erdaft 
etwas kleiner, ale der Durchm 
fer des Aequators if. Diere UP 
weichung von der wahren Kugel 
geftalt beträgt zwar etwas mehtl 
als die erſte, welche von den Be 
gen berrühres denn die Erbafl 
verhält fich zu dem Durchmeflt 
des Aequators ohngefaͤhr wie 172 
zu 179. Allein auch dieſe M 
weichung erlaubt es immer nod 
die Erde in allen denjenigen FE 
len, wo nicht die groͤßte Genauiß 
feit erfordert twird, für einen I 
gelförmigen Korper zu baltt i 
Betrachtet man alfo die Erde: a? 
eine Kugel; fo ift es fehr leich 
ihren Umfang, der alsdenn e 
Zirfel feun muß, und ihren Dur! 
meffer zu befimmen, wenn m 
dasjenige zu Huͤlfe nimmt, 9 
aus den geometriſchen Abmeſſun⸗ 
gen einzelner Grade —— 
Mittagskreiſe bekannt iſt. AM 
bat gefunden, daß em wid 
Grad fünfzehn geographiſch 
Meilen -betrigt, die Meile I 
3807 Toiſen oder 236 12 Rhein 
Fuß gerechnet. Da nun, wicht 
kannt, der Grad „LE, von der 
riphetie eines Zirkel iſt; fo miuß 
der-Umfreig der Erde 15mal Er = 
d. i. 5400 Meilen, und folglf 
der Durchmeffer 1720 und der 
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Meilen enthalten woraus ſich 
ferner, durch Huͤlfe der Geome⸗ 
rie, die Groͤße ihrer Oberfläche, 
und der förperliche Inhalt derfels 
ben Fehr Teiche‘ berechnen läßt. 
ie mittlere Entfernung ber Er⸗ 
de von der Sonne beträgt über 
Wanzig Miltionen Meilen. Zur 
ollendung ihter Bahn um die 
E onne brauche fie 365 Tage, 6 
tunden, g Minuten, und zu ei: 
fr Umiwäzung um ihre Are 23 
unbe, 56 Minuten, 4 Secun⸗ 
en. 
Werben die verfchiedenen Jahres⸗ 
zeiten, nebft der feheinbaren Bewe⸗ 
. gung der Sonne in der Ecliprif, 


durch die andere aber Tag und, 


Nacht, nebſt der Erfcheinung von 
den Auf⸗ und Untergange der Ge 

f irne verurſacht. 
Der großle Theil von der Ober⸗ 
aͤche der Erde iſt mit dem Meere 
bedecket, deſſen Waſſer beſtaͤndig 
einen febr ſalzigen und pecharfi- 
gen Geſchmack hat, ohngeachtet 
„ Hm durch den Negen, durch den 
* Schnee und die Fluͤſſe, von denen 
es feinen Vorrarh erhält, lauter 


ſuͤßes Waffer jugeführt wird. E8 
iſt daher zu dermuthen, daR der 


Grund des Meeres felbft die Quel⸗ 


fen dieſes im Seewaſſer befindli⸗ 


Gen Salzes enthalten muſſe. Die 
MUS dem Meere ohne Unrerlaß in 

‚ Hoßer Menge ausduͤnſtenden 
Saffertheilchen, mit denen aber 
die viel ſchwerern Calzeheilchen 
Nicht zugleich in die Hohe eigen, 


Durch die erfte Bewegung " 
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ſammeln ſich in den Wolfen, web 
che durch den Wind über das fer 
fie Land, und vorzüglich an die 
Spitzen der Berge getrieben wer⸗ 
den. Die Wolken pflegen dag 
durch die Ausduͤnſtung erhaltene 
Waſſer der Erde wiederum in man⸗ 
cherley Geſtalten mit zutheilen, tod. 
durch die Brunnen und Quellen 
entſtehen, aus denen die Baͤche und 
Fluͤſſe ihr Waſſer erhalten, wel⸗ 
ches ſie endlich wieder in das 
Meer fuͤhren. 
Auf dem feſten Lande verdienen 
vorzüglich die großen Ungleichhei⸗ 
ten der Erdfläche, nämlich die Bere 
ge, angemerkt zu werden, von de⸗ 
nen einige durch zufällige Veraͤn⸗ 
derungen entftanden zu ſeyn ſchei⸗ 
nen. Selten trifft man einzelne 
große Berge. auf ganz ebenem 
Lande an;  meiftentheils- liegen 
davon fehr viele in einer Reihe 
neben einander, und machen ein 
fo genanntes Gebirge aus, wie 
bereits im erſten Bande unter dem 
Artifel Berg, wo wir die vornehm⸗ 
ften Merkwürdigkeiten diefer Thei— 
le der Erde angezeigt haben, bes 
merft worden iſt. Die’ innere 
Beſchaffenheit unſers Erdkoͤrpers 
iſt noch ganz unbekannt; weil 
noch niemand über 4 Meile‘unter : 
die Oberfläche der Erde eingedruns 
gen if: Einige Naturforfcher 
find der Meynung, daß ſich in dem 
Inneen der Erde beftändig ein 
großer Vorrath von Feuer befin⸗ 
de, dem man den Namen Central: 

feuer 
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feuer gegeben hat. Manfchliekt 
diefes vorzüglich aus ‚der Ber 
ſchaffenheit der feuerſpeyenden 
Berge und aus den. Erfcheinuns 
gen bey den. Erdbeben; die fich aber 
auch aus der Electricıtät und aus 
andern Urfachen erflären laffen, 
ohne daß man nothig hat, zin fol: 
ches unterirdifcheg Centralfener zu 
Huͤlfe zunehmen. 

Weltaug e. 
Oecalas mundi. Diefen Na 
. mengiebt man einer Opalart, wel 
che in der Luft mehr undurchfich- 
tig, im Waſſer aber mehr durch: 
fcheinend iſt. Einige fagen, daß 
dieſer Stein im Waffer wie eine 
glühende Kohle leuchten fol, 
Kronfteds Mineral. ©. 61. 


Mer mels, Silurus, fonft auch 
‚ bey ung Deutfchen, Wells, weil 
er fih.gleichfam im Grunde fort 
wälze, an der Niederelbe und Dos 
nau Sceid, Schaden, Schaid; 
bey den Griechen und Romern Si» 
lurus, beym Ariſtoteles und Pli⸗ 


nius Glanus, Glanis, zu Couſtan⸗ 


tinovel Glano, Engl. Thea- Filh; 


Schwed. Mal, Poln. Sum, L; 


Szum, Wend, Szom, Hungar. 
beym Marfilli, Ilardſeha, Eier, 
benbuͤrgiſch, Comblone, ift al» 
Verdings ein ſehr merfwärdiger- 
Eee - und Flußfiſch, Kinder und 
Speiſefiſch. Der Dichter Auſo⸗ 
nius faͤngt von ihm in einem gar 


gleiches. Bey ung, und in DM 
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hohen Tone zu fingen an: Nu 
pecus aequoreum celebraber® 
magne Silurez und ſelbſt DE] 
Graf Marfilli, der doch den HM 

fen, den Stöhr, und andre großf 
Fiſche vor fich hatte, muß vol 
ihm befennen, daß er unter alle 
Flußfiſchen den srößten Kopf H4 
be, Auch unſer Klein thut Mil 


Oder, auch in den Seen, wiegtilf 
nach unferm Richter, S. 739 
deffen genaue. Befcebreibung MP 
um fo viel zuwerfichtlicher wicdel! 
bolen koͤnnen, weil er den Fi) 
ſelbſt vor fich gehabt, am die ach 
zig Pfund, und wird zu ſechs € 
len fang; da er hingegen in DE 
Donau an zweyhundert Pfum 
ſchwer, bald zwo Klaftern lau 
und fo die, daß er faum BF 
zween Männen zu umfaſſen #° 


Ä 
foännigen Wagen geladen, n 
der Schwanz hinten heruml® 
hängt. Beſonders anſehnlich 
große Stuͤtte werden in der Coll 
merithurp Lagow, welche ſiebe 
und dreyßig große Seen beſih 
gefangen. Die er, führe uff 
Autor fort, dem ich mir auf 2° 
Oder habe beingen laffen und BF 
zıten. Febr. 1752 zerali a 
war. über drey Rheinl. Fuß 0% 
3 Berlin. Ellen lang, und MT 
bey 13 Fuß. im Umfange 9 
Bauches. Der Kopf iſt DE 
platt, misdergedrügfs und 9°, 
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oe 
der Leib laͤnglich, rund und breit, 
wie er denn von unfern Flußfifchen 
der größte if. Wiewohl oben 
dom Stöhre gedacht worden, daf 
unter dem Churfürften, Johann 
edrich, einmal einer von-260 
und aufgebracht worden. Die 
Jarbe der Haut dieſes ungefchupp- 
fen Fiſches iſt glänzend, ſchwaͤrz⸗ 
ichbraun, mit biaßgelben und 
weißzlichen Flecken beſprengt, glatt 
und ſchluͤpfrig. 
Von ſeinem großen Maule und 
Rachen iſt dad Schimpfwort, ein 
elzmaul, entſtanden, weil die 


Lefzen oben an dem Anfange groß 


und Aeifchiche find, Die Gau: 
Men find oben und unten mit uns 
zͤhlichen Fleinen Fangzaͤhnen bes 
füet. befonders der obere in zwo 

eldern. Und fe find auch die 
Kinnbacken fehr ſtark und vermd» 
gend, ſich ausnehmend zu erwei⸗ 


| tern; amten find, zu jeber Seiten, 





i 


zehn Lochlein, wie an vielen ane 
dern Fiſchen, 5. E Hechten, Raul. 
baarfchen, zu fehen. Die Naſe 
hat vier Oeffnungen, die unten 
mit einem vorragenden Falldeck⸗ 
lein verſehen. Was den Wels 
ſchrecklich macht, ja bey vielen ei» 
Ben Ybfchen zu eſſen verurfachet, 
iſt der lange Bart am Obergau⸗ 
men; am Kinne aber vier fur. 
# FSuͤhlhoͤrner, welches Kinn 
unterwaͤrts mit einem tiefen Eins 
ſchnitte, als einer Unterkehlen, 
Pranget. Dieſe beyde Zopfe ges 
den wbeit Länger ald Der Kopf; 
STeunser Theil, 
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jeder hat an 120 Gelenkglie⸗ 
der. Gesner fagt, daß fie alle 
Sahre wieder wachſen. Meiner 
Erfahrung nach brauche fie der 
Fiſch zum Fühlen, und fpieler bes 
fländig damit. Die Zunge ift 
gar nıcht merklich. Linnaͤus fagt; 
Lingua fundo oris. adnata. An 


ihrer Statt find, hinten am Ober⸗ 


gaumen unter bem Genicke, zwo 
längliche oder muldenformige Erz 
böhungen, wie Reibeiſen, die ges 
raubte Epeife zu zerdrucken. So 
hat der Schoͤpfer dieſen großen 
Raͤuber ungemein gezaͤumet, in⸗ 


dem er ihm Feine großen Zähne, 


fondern nur kleine Häcklein oder 
Spiten gegeben hat, den Raub 
fümmerlih damit zu halten, 
Was würde der Welz nicht vers 
oͤden, wenn er von der Natur auch 
nur mit Hechtzähnen begabt waͤ⸗ 
ve. Die Augen find, in Anfes 
bung bes großen Kopfes und lan⸗ 
gen Körpers, überaus Flein; der 
Yugapfel ſchwarz, der Ning gelbs 
lich weiß, fehr fchlüpfrig, fich ein« 
äugiehen; jedoch find die Augen 
in den Fiſchen, in Anfehung der 
Sarbe, fehr veränderlich. Bey 
einem andern Welze habe ich, zu 
anderer Zeit, die Augen bloß blau, 
und den Ring weiß, gefehen, obs 
gleich beyde aus der Oder waren. 
Die Kiefern, Branchiae, find, dem , 
Baue und der Zahl nach mie an⸗ 
bern Zifchen einerley, obgleich 
ſtaͤtker. Die Deckel derfelben 


find groß, jeder mit fünfzehn big 


2 zwanzig 


Wels 


zwanzig Knorpeln oder Bogen, 
als einer Flagge, verfehen, welche 
der Fiſch nach Belieben erweitern 
oder jufammengiehen fann, und ge⸗ 
höret daher zu ben Sifchen mit ofe 
fenen Kiefern. Die Bruſtfloßen 
find in ihrer Lage ftarf, oder mit 
funfzehn und zwo Fleinen Federn. 
Aus Erfahr ung ſchalte bier eine An⸗ 
merkung mit ein: bey einem alten 
Welze von achtzig Pfunden, einem 
Roggner, woran alle Floßfedern 
an dem ganzen Fiſche rothgeſaͤu⸗ 
met; desgleichen ich auch, aber 
nur viel bloͤſſer roth, an einem 
hundertjaͤhrigen Hechte wahrge⸗ 
nommen., Entweder es iſt dies 
eine Ausnahme oder ein Zeichen 
der Vollkommenheit, daß nun der 
Fiſch erſt recht zu ſeinen Jahren 
efommen. Roggner aber find 
allemal ‚Schöner, als Milchner, wie 
man au den Forellen ganz deuf- 
lich ſieht. Die Bauchfloßen find 
ſchwaͤcher, jede zu zehn Federn. 
Die Rückfinne ift gar fehr £lein, 
faſt im Racken, ganz furz, mit 
drep Federn, weil der Welz, ein 
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Grundfifchdiefe Finne wenig brau⸗ 


cher. Am Unterleibe vom After 
bis zum Schwanze ift die weiche 
Sioße, Flabellata, von ſechs und 

achtzig bis fechg und neunzig Fe⸗ 
dern, wie der Schwanz fur; und, 
faufch von achtzehn. bie zwanzig 


Federn, bie fleinen Seitenfedern 
mit Bee Der weiße Baud) . 


ift dicke, kurz und hervorſtrotzend, 
und die Glieder, zum Auswurfe 
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des Saamens und des Unraths 
find aufgefehtvollen. Die Seit! 
linie iſt viel naͤher zum Ruͤcken 
als zum Bauche. Ueberhauß 
iſt der Hintertheil des Leibes ME 
dem Schwanze noch einmal, ; 
lang, als der. Kopf mit d 
Bauche. Nach unferer fonftig N 
Gewohnheit und Einrichtung f 
fen wir die Befchreibung der 
nern Theile weg. Die Oder, D 
Elbe, der Mayn, die Mofel, d 
Theiße, und befonders die Donald! 
vornehmlich aber die groß 
1) 
































Größe waͤchſt, find die Waſſ 
wo wir ihn finden. — Ohnerach 
der Welz felbft der größte Rau 
fifch in unfern Seen und Fluͤſ 
ift, foll er doch die Karpfen mid 
berühren. _ Ich will eben dit 
nicht hartnäckig vertheidigen/ 4 
viel aber weiß ich, daß einer WE 
ferer Seen mit Tauter Karpft 
beſetzet ifi, unter welche vor zwel 
zig Jahren ein Wels geworf 
worden, den man faſt jaͤbrn 
fieht, wenn ein Donnerwetter 
allein die Karpfen. haben vor ” r 
Ruhe, er begmüget fich mie klein⸗ 
Fiſchen, telche ihm darinne MIT 
fehlen, und, tir baben dara * 
ſchone, fette und wohlſchmeckend 
Karpfen. Die Urfache aber we 
ich eben fo wenig, als die Freun 
fhaft deg Hechts und der CHF 
Er raubt fonft gewaltis, ſpett 
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das große Maul oder Rachen weit 
don einander, ſpielet mit den lan⸗ 
gen Härten, und treibt mie dem 
Schwarze , «welchen er als eine 
d braucht, und vor fich zu keh⸗ 

ven weiß, die Fleinften Fiſche im 
den Rachen hinein, Fiudet er 
ein Aas, es ſeh yon Menſchen oder 
Vieh, fo dienet es zu feinem Fra⸗ 
wie man denn Menfchenhän- 
de, ja goldene Kinge am Knoͤchel 


der Finger, in ſeinem Magen ge⸗ 


uden haben will. Aldrovan— 
dus berichtet glaubwuͤrdig, daß 
An Weiz einen Knaben bey Preß⸗ 

irg beym Haden in der Douau 
erwiſcht, herunter gezogen und ge⸗ 
freſſen habe; welcher Fiſch aber 
Wenig Tage daranfıgefangen und 
in des Erzbiſchoffs Kuͤche zu Gran: 
eingebracht worden; da man die 
Unalückieeljgen: Ueberbleibfel von 

m Knaben noch in dem Magen. 
gefunden. Mir koͤmmt, fährt 
Richter fort, dergleichen nicht une‘ 


Slaublich vor, da der Wels alles“ 


taube. Allein, das kann ich niche: 
zufammen reimen, daß, da der 
Wels ſo ſtark ift, er dennoch kaum 
zwo Meilen geht und müde wird; 
Wie ich denn mich nicht bereden 


Kann zu glauben, daß das Mark" 


im Welze ſchaͤdlich ſeyn foll. Hier 
genießt man folches allezeit ohne 
es wiewohl mandas Fleiſch 
dieſes Fiſches, wegen der Eußig 
bald uͤberdruͤßig wird, und 


wird der Welz von Lecker⸗ 


maulern und Vornehmen wenig 


Welz 723 
geachtet, wie oben die Aalraupe 
oder Quappe, Muſtela fluuiati⸗ 
les von vielen nicht eben geſchaͤßt, 
welche ein Genus fabdiuifum 
vom Welze iſt. — Ich ſchmeich⸗ 
le mir, dem Leſer eine Gefaͤlligkeit 
zu erweiſen, wenn ich auch dieſen 
fo bekannten Fiſch kurz und gut 
beſchreibe. Artedi hat ihn mie 
Lampreten confundiret, weil ihm 
dieſer Fiſch wohl niemals leben⸗ 
big vorgekommen iſt. Hr. Klein 
Mil. IV.p. 57. T. XV. hat die 
Quappe unter feine Aalbaftarte, 
Etichelyopus, gebracht, und bey⸗ 
de Arten, und die Aalmutter, und 
Aalraupe, oder Buappe,' in ei 
nem ungemein faubern Kupfer 
dargeſtellet. Der Unterſchied 
dieſer beyden Fiſche beſteht, theils 
in der Größe; theils, daß die Aal- 
mutter, oberwärts und unters 
wärtg, eine bis, in den Schwang 
fortgehende Floßfeder, und die 
©uappe, Muftela maculofa nos 
biliſſina omnium;, eine, befon« 
ders abgetheilte, Ruͤckfloßfeder 
hat, ohne daß er bemerket, die 
Aalmutter ſey doppelt gehaͤrtet, 
bie. Quappe aber nur einfach, 
Jene habe ich beynahe auf ſechs 
Pfund ſchwer aus dem Molden. 
ſee auf meinem Tiſche gehabe; 
Aber der Unterſchied dieſer Fiſche 
und der Welze beſteht 1) inder 
Große, 2) in der Farbe. Jene 
ſind ſchwaͤrzer, dieſe mit fahlen 
oder gelben Flecken: 3) an Glie⸗ 
dern; der Welz hat einen Ra⸗ 

3 | chen, 
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chen, die Quappe ein weites 


Maul; der Floßfedern iſt ſchon 
gedacht; 4) am Zleifche; der 
Aalmuͤtter und Duappen ihres iſt 
viel weißer und zärter, als der 
Welze; 5) am Gefchmacke; bie 
Ouappe ſchmeckt milchfüße, der 
Welz eckelſuͤße; bey uns find jer 
ne in Bächen, diefe in Bruchfeen 
und Flüffen. Die größten, wel- 
ches eben die Aalguappen oder 
Aalmuͤtter find, findet man, wie 
gefagt, in Seen, aber Feine Aale. 
Schönfeld nennt fie ohne Grund 
Muftela viuipera. Die kleinſten 
oder ordentlichen Quappen find 
überall. f. unfere Artikel, Meer⸗ 
aalquappe und Aalraupe, B. J. 
©. 26. und 27. allwo ſtatt 80 
Kinnchen 30 zu zaͤhlen. 

Herr Klein fuͤhret den Welz, 
Silurus, in feinem Miſſ. IV. 
Fafc. I. als ein eigenes Gefchlecht 
derjenigen ‚Sifche, die bey einem 
aal⸗ vielleicht beffer bey einem 
wallfifbförmigen Körper und ofe 
fenen Ohren, am Kopfe und Bau ⸗ 
che etwas beſonders merkwuͤrdi⸗ 
ges haben, und daher capitofi 
und ventricofi, großföpfichteund 


großbäuchichte genannt zw wer« | 


den, allerdings verdienen, da fie 
‚ anter allen mit verfehloffenen and 
offenen Ohren begabten Fiſchen, 
die größten Köpfe und Bäuche ha⸗ 
ben. f. unf. Art. Fiſch, B. II. 
S. 62. Der Wels ift alfo un- 
ter denen durch, offene oder unbe⸗ 
deckte Ohren atbmenden Sifchen, 
















Bel; 


mit einem plattgedruͤckten Kopft 
Rachen, großem Bauche und DaF 
tigem Maule, begabet. So gie! 
es, nach dem Wotton, de did 
rent. animal. dergleichen, bie DW 
verfchiedenen Theile wegen 9 
andern zu unterfcheiden fi 

cap. XXXIV.p. 21. 3.2. ui 
terfcheiden fich viele offenbt 
durch die Große des Maules, 
einige ein weitgeſpaltenes, and! 


und fcharfe — * zeigen; ande" 
der Geſtalt nach —5** in 
bef. cap. 190. fol. 168. vom” 
luro, Wels, und Scaliger 
und da ad Ariftot. Hift. Anim# 
Biele alte Iateinifche und griel 


und Beynamen, Cetaceos, u 
große Fifche Überhaupt von # 
len Arten angenommen; WU 


fifebe, der durch Mas ach, 
fondern auch von einem jeden 1 
großen Fifche, der durch Kiel 
Athem holet, z. B. von 
hunso, Lamia, Thunfil® 
Hunde, oder Sundstopfer 
dergleichen; (und warum 
auch von dem Silurus, wo 
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le denn auch Ecaliger; ad Ari- 
Rot. I. 17. anmerket, daß 
Köros eapacitateın, einen großen 
um und Umfang bedeute, und 
alſo nicht ſowohl die wahre und 
Ännere Subftang des Gefchlechte 
anzeige, fondern nur allein von 
der Größe hergenommen werbe. 
Sleichtvie aber unter den Blaſern, 
Phyfeteres, ber Kopf des Walls 
fiſches faft den dritte Theil des 
ganzen Fifches ausmachet, fein 
then und Bauch aber fehr weit 
geſpalten, und von erſtaunendem 
Unfange find, der übrige Körper 
Rach dem After gegen ben Schwanz 
FU, mehr eingezogen und gefchlanf 
iſt. Alſo ift eben dieſes von dem 
Welse, dem die vornehmften Fluͤſ⸗ 
ſe unſicher machenden Raͤuber, zu 
behaupten, der in der Weichfel 
wohl zu ſechzehn Fuß lang gefan⸗ 
gen worden, und von welchem 
Plinius ſchreibt: der Wels 
daubet, wo er nur anzutreffen 
iſt, und ale Arten von Thies 
ten müffen ihm zum Fraße 
dienen, fogar daß er auch oft 
ſchwimmende Pferde mie fihrin 
die Tiefen hinunter reißt; Kefon, 
berg befindet er ſich in den Fluͤſ⸗ 
‚ fen Deutfchlandes, dem Mayn und 
ber Donau; ja wir find der Mey⸗ 
nung, daß die Figur des wahren, 
Nach Art der Quappen, Mulle- 
tum, gebärteten Wallfiſches, 
beym Rondelet, eine erdichtere, 
und vom Wallfiſche und YDelse 
willkuͤhrlich zuſammen geſetzte Ge⸗ 
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ſtalt ſey; ſ. Miſſ. II. $ rn. 
Sonſt iſt der Welz auch nicht 
wohl, nach dem Willughbey, agl⸗ 
foͤrmig zu nennen. 

Rlein fuͤhret nur von dieſem 
Fiſche drey Arten auf. 

1) Kleiniſcher Wels, Silurus, 
eirris duobus etc. mit zween lan⸗ 
gen Bartfaͤden über der Mund⸗ 
fpalte, und vier dergleichen an dem 
Kinne; und mit fächermäfigen, 
mit der fchlappigen Afterfloße 
faſt fortlaufendem, Schwanze. 
Glanus, Glanis, des Ariſtoteles 
und Plinius. Silurus, Wels; 


bey den meiſten Schriftftellern ; 


Ziäovgos der Griechen ; wiewohl 
er, nach dem Gesner, in Griechen⸗ 
land nicht bekannt geweſen; 
Schaiden, Scheid, Welz, in 
Deutſchlandz Thea · Fiſh in 
England; Pifcis barbatus des 
Salvians; Silurus des Schone⸗ 
veld; Sum ber Polen; Comb- 
fone der. Siebenbürgen; Ward. 
fcha der Hungarn, nach dem Mar⸗ 
fili, Opp. Danub. Tom.IV. Tab. 
2. der ihn zum Theil folgender 
maßen befchreibt, Er waͤchſt zu 
einer ungeheueren Leibesgroͤße, fo 
daß er wohl zweyhundert Pfund 
fehwer, anderthalb Slaftern 
lang, und an der Dicke des Bau⸗ 
ches zween ſtarken Männern gleich 
wird. Er iſt von Geſtalt laͤng⸗ 
lich, großkoͤpfig und dickbaͤuchicht 
Er hat den groͤßten Kopf unter 
allen Fiſchen; eine breite, weite, 
faſt platte Hirnſchale, oben am 

34 3 Ans 
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Anfangeider Stirne etwas ſchma⸗ 


ler und ſtaͤrker an der Mund- 
ſpalte breiter und dinner;undder 
vordere Theil des Kopfes iſt oh⸗ 
ne Schnauze, nicht vorgeſtreckt, 
ſondern abgefiuse: "Sein großer 
und £laffender Rachen ſteht ganz 
vornen; und iſt den dritten Theil 
fo.breit als lang; rüber dem Win: 
kel des Maules haͤngen zween lan; 
ge borſtenartige Fortſoͤtze herun⸗ 
ter, und vier dergleichen etwas 
kuͤrzere von dem Kinne oder der 
Kehle, (die obern aber find vier⸗ 
mal länger, als die untern Bart 
fäden.) Er hat ſechs Floßen 
und fein Bauch iſt kurg weit,und 
tritt an den Seiten und unters 
waͤrts hervor. Bey dem Artedi 
ift er ſyn p. 720: Tp. 1.'Silarus 
cirris quatuor in mento. Hier⸗ 
bey merket aber Klein. zugleich 
mit an, daf der, von dem Artedi 
unter: den Specieb, p. 107. bes 
fehriebene, nur mit einem Bartfa⸗ 
den am Kinne begabte Fiſch, La- 
ke der Schweden, eigentlich nicht 
ein Silurus, Wels, fondern viel: 
mehr ein Gadus, dorfo diptery- 
gio, fulco magno ad pinnam 
dorfi primam, ore cirrato des 
Artedi; ſyn. p. 37. ſp. 11. Mu- 
fiela vulgaris des Gesners; 
Muflela maculofa, bey uns ein 
Aalbaſtart, Enchelyopus, 13. 
wit einer Fangen Ruͤckenfloße ſey; 
nach dem Artebi Aber fol er zwo 
Nücenfloßen, eine furge ander 
Furche, und eine lange nach dem 


oels nur eiue kurze Rıücheniohl 


Kennzeichen diefer Fifche viel Di 
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Sch 


Schwanze zu, haben, da doch be 
mit zwo Nerven oder Gröten „1 
zwo Kiemenfloßen faft gegen übel 
abends stie 

Bey dem Ritter von Linne' DW 
in feinem Welsgefchlechre,® 

Bauchfleßer, deren erfte Fü 
der Rücken - und Bruffioßen hl 
terwaͤrts geähnelt, der Kopf m 
dend, das Maul: mie etlicht 
Bartfäden befegt, die Riemenhall 
mit vier bis Hierzehn Strahl! 
unterſtuͤtzt iſt; (wobey unſt 
Muͤller ſehr wohl anmerfer, MI 
die Anzahl der Ctrahlen in DE 


großen Verfchtedenheit unter DM 


fer gar wegzulaſſen ſey;) iſt MI 
ſer Kleiniſche Welz. ei 

. ‚Silurus Glanis, gen. 17 5. 
2. der europaͤiſche Welz, no.” 
toelchen die Alten mit dem Nat” 
Glanis, die Deutfchen Wels, 0% 
Wallerfiſch, auch Badtabiid 
belegt haben. Er hat nur AT 
einzige Ruͤckenfloße mit vier MUT 
chen Sinnen; an der Bruftfil 
zaͤhlet man unter. funfzehm M 
achtzehn Finnen cine frachlid 
die Anzahl der Yauchfinnen 
Läuft fich auf eilf bis dreyzeh 
und in der Afterfloße auf acht HT 
achtzig his neunzig; nac dem? 
tedi, in Gen. aber nur auf MAT 
zig,vermuthlich durch ginen ZUM 
fehler,‘ da die Afterfloße nal 


1 Da 
fünfzehn bis ſiebenzehn, und iſt 
gerade abgeſtutzt. Zwo ſehr lange 
Bartfaſern ſind am obern, und 
vier kuͤrzere am untern Kiefer, 
Dieſer Fiſch iſt, neben dem Bau⸗ 
fen, unter allen Fiſchen der ſuͤßen 
Zewaͤſſer, ver größte. Betraͤcht⸗ 
lich groß und häufig iſt er in den 
Morgenländern; doch auch haͤu⸗ 

9 genung in den europäifchen, 
großen Släffen und Seen; nur in 
der Donau, Elbe und Weichfel, 
häufiger, als im Rheinſtrome; 
Und fängt man ihn gern meg, weil 
er durch feine Gefräßigkeit viel 
‚ Andere Fifche wegräumt, und die 

egenden leer macht. In der 
Elbe Fänge man fie wohl zu hun- 
dere und zwanzig Pfunden; in 
der Weichſel giebt es ihrer, die 
ſechzehn Schuh lang ſind, und 
Gesner behauptet, daß man in den 
Ungarifchen Gewaͤſſern einige ans 
getroffen, die über acht Ellen in 
der Länge hatten, und mehr alg 
hundert und fünfzig Pfund ſchwer 
Maren; und in Wien wenigſtens 
fommen öfters beträchtlich große 
Melfe vor, fo daß man ihn wohl 
für den eigentlichen Tobiasfiſch 
hält. _Das Tab. VIN. fig. >. 
mitgetheilte und abgebildete Exem⸗ 
Plar ift nach dem Osbeck zwo EL 
Ten lang, und in der ſchwediſchen 
See gefangen worden. Die Brei- 
fe deffelben trug faft acht Zoll aus, 
die Haut war blau, hatte aber 
dunkelfaͤrbige, unordentlich ſtehen⸗ 
de Striche, mar ſchleimig und oh⸗ 
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ne Schuppen, untenher aber weiß; 
der Kopf obenher platt, vorn 
aber abgerundet und ftumpf. Die 
obern Bartfäden waren fo dic, 
wie ein Strobhalm und acht Zoll 
lang; die vier untern aber hiel⸗ 
fen nicht mehr als zween Zoll, 
Das Maul war mit Warzen bes 
feßt, und der obere Kiefer etwas 
fürger als der untere. Die Zaͤh—⸗ 
ne waren Flein und beweglich, die 
Zunge breit, dick, glatt und kurz, 
und etwas gefpalten ; die Ruͤcken⸗ 
floße fehrflein. Einen ähnlichen 
Fiſch giebt auch der Herr Gronov 
an, der in dem Harlımer Meer 
oder See, zwifchen Harlem und 
Amfterdam gefangen ward, und 
deffen innere Theile er forgfältig 
befchreibt; daß er aber feiner 
Zunge erwähnt, die doch Willugh⸗ 
bey, Artedi und Osbeck beſonders 
beſchrieben haben, iſt doch ſonder⸗ 
bar. Weil dieſer Fiſch keine 
Schuppen hat, durften ihn die 
Juden nicht effen, andere aber ef 
fen ihn faft licher als Lachs. Dies 


ſes Exemplar tar vier Schuh 


lang, und vier und zwanzig Pfund 
ſchwer. 

ater Kleiniſcher Wels, Silu. 
rus cirris quatuor catnofis etc, 
der mit vier, fleifchernen Bartfaͤ⸗ 
den aug dem obern Kiefer gesier« 
te, und mit einem gabelformigen, 
Schwanze begabte Wels, Ich- 
thyocolla und Exos deg Ronde⸗ 
let8 und Bellong ;_ der Englän- 
der the Glew -Fifh. Charle- 

354 ton, 
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ton de Different, Piſc. pag. 40. 
nach welchem der Fifch ein wenig 
über dem flachlichten Kiemendeckel 
ander Seite mit einem Roche durch» 
bohret ſeyn fol; und Willugbben 
feßt S. 244. hinzu: dieſer Fiſch 
iſt von dem Huſone, Hauſen, der 
Deutſchen allerdings verſchieden, 
obgleich Rondelet und Bellon nu: 
eine Art daraus machen. Bellon 
fehreibt, daß er auf dem Rücken 
nach dem Schwanze zu zwo erhe- 
hete Floßen babe, unter welchen 
man bie brifte nahe am After ans 
trete; da Doch Willughbey den- 
ſelben die Ichthyocollam, unter 
die ſtachlichten Meerfifche, die nur 
eine Floße auf dem Ruͤcken fuͤh— 
ren, rechne. Bey dem Artedi, 
fyn. p. 92. ift er Acipenfer tu- 
berculis carens fp. 2. die erfte 
Unterart; nach dem beutfchen 
Gesner, fol. 186. HufoGerma- 
norum, tin Bauſen; f. unfere 
Xrtifel, Saufen, 8. III. ©. 686. 
und Stoͤr, Acipenfer, VI. Band 
VI ©. 611 uf. 

ter Aleinifchee Wels, Silu- 
rus, cirris pluribusetc. der Wels 
mit mehrern Bartfaͤden, dickem 
und rundem Kopfe, fehr weit ges 
foaltenem Rachen, im welchen fo» 
gar Fiſche feines eigenen Ge: 
ſchlechts einfchießen koͤnnen; un⸗ 
ter jedem Auge mit einem langen 
Bartfaden; vor den Augen mit 
einem kurzen, und unter der Un⸗ 
terlippe mit mehrern und kuͤrzern, 
mit zwo kegelfoͤrmigen Floßen auf 


ſpeciei Maregrauii affinis, C# 


Wels 
dem Ruͤcken; einem gabelform 
gen, oder dem gehoͤrnten Mon 


aͤhnlichem, Schwanze, und ein 
dicken Leib. Bagrae ſecun 























tesby. Tom. II. pag.et'tab. 3 
f. unfern Artikel, Bagre II, be 
Marcgravs, B. 1. ©. 499. all! 
ftatt, der zwoten, der dritten Ga 
tung feines Welfes zu lefen. 

Die Gattungen des 175 
Linnaͤiſchen Thiergefchlechts, DA 
fen Kennzeichen wir oben bereil® 
angegeben, Silurus, der Web 
nach dem Muͤlleriſchen Beynant 
find folgende: 4 

twſter Linnaͤiſcher Wels, Sill 
rus Afotus, der afiatifche We 
Die Benennung Afotus, 
Schwelgeer oder Schlemmil 
vermuthlich von dem großen Ma 
le und gefraͤßigen Wefen des d 
ſches, hätte dem Fiſche wielleidl 
Beffer angeftanden, als die MU 
rifche Benennung nach dem Bat 
lande, welche ihn von den cu? 
päifchen Arten nicht unterfcheidt 
fann. Er hat, nebft verſchien 
nen folgenden Arten, nur eine 
zige Nückenfloße, welches bat‘ f 
wohl zu merfen iſt, weil die 17 
ben erften Arten auf dem Kud 
weiter nichts, als diefe a 
Floße, bie übrigen Arten aber # 
le hinter der Floße noch ein 
Speckfloße führen, die bey erh 
gen etliche, bey andern aber ga 
feine, Finne bat. Uebrigens DT 
ber jehige Fiſch Hier Sara, 

nt 


== 


ſ 


- 


daͤmlich zwo über, und zwo unter 
den Maule. In dem Manle bes 
finder fich eine große Anzahl von 
aͤhnen. In der ganzen Ruͤcken⸗ 
Moße iſt feine einjige fteife Finne, 
er wohl eine dergleichen ſaͤge⸗ 
koͤrmige in jeder Bruftfloße, fo wie 
Auch bey den übrigen Arten; die 
Afterfloße iſt fehr lang, unb mit 
der Schiyanzfioße vereinigt. In 
der Ruͤckenfihe zaͤhlet man fünf 
Weiche Finnen, in der Bruftfloße 
eine fteife von bierzehn, in der 
Vauchfloße dreyzehn, in der Af⸗ 
terfloße zwey und achkjig, und in 
ber Schwanzfloße ſechzehn, bie 
iemenhaut überfeigt ſchon bie 
Oben bey den Geſchlechtszeichen 
Angegebene Zahl der Strahlen, 
denn fie hat derfelben vierzehn; 
(nad) dem Ritter fechzehn.) Er 
iſt ein Einwohner von Afien. 
ater Linndifcher Wels, Silurus 
lanis, der Eurspäifche Wels, 
f den erfien Kleiniſchen Wels, 
und deffen Abbildung bey unferm 
Müller Tom. IV. Tab, VI. fig. 
2, bie aber mit der Sonftonifchen 
Zeichnung, Tab, XLVI. no. 7. 
bis auf die Eleinen Bartfäden 
ziemlich übereintrifft, vonder lei, 
niſchen aber, befonders in Anfe, 
dung der abgefegten Afterfloße, 
derſchieden if. 
ter Linnaͤiſcher Wels, Silu- 
fus Afpredo, der rauhe Wels; 
deffen Benennung von der rauhen 
Und warzichten Befchaffenheit der 
ut hergenommen iſt. In der 
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einzigen Kuͤckenfinne find fünf 
Finnen vorhanden; das Maul ift 
mit acht Bartfaͤden befege; dieje⸗ 
nigen, welche ſich an den Seiten 
befinden, ſind an der Wurzel ſehr 
breit. Der Ruͤcken iſt kielförmig 
und: der Schwanz gabelfoͤrmig. 
In Anfehung feiner Geftalt ift zu 
merken, daß der Kopf breit, platt, 
nacfend und hoͤckericht, die Augen 
Elein und ſchwarz, das Maul breit, 
und bie Zähne aus zwo beinichten 
Warzen innerhalb der Oberlefje, 
bie breit und laͤnger, alg die untes 
re, beſtehen. Die Kiemenhauf 
hat ihre vier Strahlen. Meder 
ber Kopf noch die Bruft haben 
Fleiſch, fondern alles ift Knochen. 
In der Bruftfloße befinden fich ei⸗ 
ne fleife von acht Finnen; in der 
Bauchfloße ſechs, in ber Afterflo⸗ 
Be fünf und funfzig, und in der 
Schwanzfloße neun bis eilf Fin- 
nen. Er ift ein Amerifaner. Bey 
dem Seba ift er Myftus, cirrisg, 
appendice dorfi carens; bey 
dem Gronov, Afpredo; bey dem 
&lein in Addit. Mill. V. p. 86. 
ig. 7. 8. Batrachys, rı.|ein 
Froſchfiſch; f. diefen unfern Arti⸗ 
kel, B. I. S. 207. und rauher 
Wels, B. VII. S. 53. allwo ſtatt 
Batrachus, 2. zu leſen, Batra» 
chus, 11. be 
‚4ter Linnaͤiſcher Wels, Silu- 
zus Myftus, der Bartwels; dies 
fe Benennung, Myftus, iſt wohl 
von dem Barte entſtanden, und 
baher auch andern Arten beyges 
335 legt 
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legt worden; teil aber doch jede 
Arc einen Namen haben foll, fo 
ſucht man alle mögliche Benen- 
nungen herbor, und theilet fie aug, 


darum wolen wir denn diefen 


Fiſch Bartwels nennen, ob fie 


gleich alle Baͤrte haben. (So hat 


es denn mieden angeblichen Kenn⸗ 
zeichen der Kiemenfioßen gleiche 
Befchaffenheit.) Es find aber 
an der jetzigen Art acht Bartfaͤden 
vorhanden. Die Kiemenhaut hat, 
nach zwey Exemplaren, schn 
Strahlen; in der ——— 
ſind fuͤnf bis ſieben Finnen, wo⸗ 
von eine ſtachlicht iſt, in der 
Bauchfloße ſechs, in der Afterfilo⸗ 
Be ſieben und funfgig bie zweh und 
fechzig, und in der Schtwanzfloße 
neumehn bis zwanzig. Der Kopf 
ift platt und breit, der Körper ge 
druckt und hoch, dag Maul halb⸗ 
rund und groß, die Kiefer voller 
kleiner Zähnchen. Die Augen 
ragen ftarf hervor, haben ſchwar⸗ 
ge Augäpfel und gelbe Ringe ; die 
Naſenloͤcher fiehen am Ende des 
Mauleg; die Geitenlinie geht dich. 
te am Ruͤcken gerade fort, und 
liegt vertieft, wie eine Grube, und 


der Nabel befindet fich näher am 


Kopfe als am Schwanze. Die 
Haut ift fehr dünne, glatt, und 
hat keine Schuppen; ber Ruͤcken 
und Schwanz find braun, der 
Bauch filberfarbig. Dieſer Fiſch 
wird in dem Nil — gefunden, 
und von den Aegyptiern Schilde, 
nach dem Haffelquift Itin. 576. 


Schwanzfloße 


























wei; 
“aber Silurus Schilde F 


genannt/) deſſen Exemplar 
Spanne fang, und in der M 
am Bauche ween Fol diefe, un 
der Schwanz, nach dem Ritter, 
belformig gewefen. J 

5ter Linnaiſcher wels, SUR 
rus Anguillaris, der Yalweid! 
von der langen Bar gefchlant i 


Nennen ihr —— und 
gehörf auch der englifche Bla 
fifh, oder der Siloor der Ara al 
ſodann auch der Duntaal, 007 
die Indianiſche Lamprete des” 
lughbey hieher. ſ. unfern AR 
Buntaal, B. J. S. 1036. 0 
Charmuth iſt aus dem Nil? 
me, Die Kiemenhaut hatn de 
Strahlen; am Kopfe find # 
Bartfaͤden; die —— ) 
nad} drey Eremplarien, neun I 
ſechzig bis zweh und: ſieben 
innen, woraus man ſchon 3 
lange Aalgeſtalt ſchließen Fan 
in der Bruſtfloße find ſieben 2 
zehen, in der Bauchfloße ſechs 
ſieben, in der Afterfloße for 


ſiebenzehn P H 
zwanzig Finnen. Der Kopfu 
hintere Theil des Ruͤckens iſt 
dem ägpptifchen Aalwelſe PT ] 
der Kopf ift außerdem put 4 
und ‚geubig, mit drey Gernot 
gungen, an jedem Kiefer find 
Bartfäden, nämlich zroeen ! vo 
und zween zur Seiten an 
Mundſpalte. Das 











9 
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big in ben Gaumen voller Zaͤhn⸗ Finnen; und in der Kiemenhaut 


Gen; die Zunge iſt ftumpf und 
wmit einer dicken. Haut’ bekleidet, 
Die Haut ift glatt und dicke, der 
Nabel fteht in der Mitten des 


Körpers, und der Schwanz iſt 


Abgerundet. - Das Eremplar des 


Hrn. Haſſelquiſt war oben ſchwaͤrz⸗ 


lich, unten weiß; das Fleiſch wird 
im Kochen roth, ſchmeckt nicht 
But, und iſt ungeſund, wiewohl 
den ganzen Winter uͤber in 
Po, in Ermangelung befferer 


Fiſche, Häufig zu Markte -foms 


Wen, da fie vom November big 
den März im Fluſſe Orontes 


gefangen werden. Der Gan- 


gesfluß in Bengalen ift auch an 
dieſen Fiſchen reich. Bey dem 
Haffelquift Heißt erSilurus Char- 
Muth Niloticus; ‘bey dem Gro- 
"op Clariasz beym Ruſſel Black- 


a, beym Rajus Lampetra In- i 


dica Enneophthalmus, und-b:y 


dem Zlein ift er em Aalbaſtart, 
Enchelyopus, 15. f. diefen un⸗ 


fern Artitel, 8. L E. 38. und 


den obangeführsen Sunmal 


Gter Linnäifcher Wels; Silu- 


rus Batrachus „der Seöfchwels, 


Sichedas Anfehen eines Frofchegz 


Die Geftalt des Kopfes giebt dieſem 


if aber auch mit acht Vartfas 
fern werfehen. Die einzige" Ruͤ⸗ 
Eenfioße Hat fechzig Finnen ; die 

uſtfloße von achten eine fteife, 
die Bauchfloße feche, Sie After- 
floße acht und vierzig, np die 
Verade Schwangfloße vierzehn, 


zaͤhlet man fünf Strahlen. Das 
Vaterland iſt Aſia und Abrika. 
ſ. unſern Artikel, Froſchwelz, 
BUS: 0106 7 A 
- Teer Linnaͤiſcher Melr, Silu 
rus Vndeeimalis, der Kitffteantg 
die jegige Art wird, nach derZahl 
der Finnen, im der Rücken, 
Bruſt⸗ und Afterfloße, deren in 
allen eilf find‘, Eilfſtrahl, genen⸗ 
net; in den Nücen: und Brufk 
floßen aber ift die Vorderfinne 
ſcharf, "und obgeſagtermaßen 
kammartig eingeſaͤget; die Bauch⸗ 


floße Hingegen Hat nur ſechs, und 


die gabelfoͤrmig auslaufende 
Echwanzfioße ſiebenzehn Finnen: 
Das Maul hat acht Bartfafern, 
tie etliche der vorigen Arten; 
und der Aufenthalt derfelben iſt 
in Surinam. —— 

8ter Linnaͤiſcher Wels, Silu- 


-rus Militaris, der Steifbart. 
Bisher haben wir lauter Weiſe 


mit einer Ruͤckenfloße berrachtet; 
nunmehr aber‘ kommen wir zu 
ſolchen, die zwo Ruͤckenfloßen 
haben, davon aber die hintere 


nur eine Fertfloße iſt. Der jeßis 


ge wird Steifvart genennet, weil 
er am Maule zwo gedruͤckte, ſtei⸗ 
fe, knochige Bartfaſern oder viel⸗ 
mehr Stacheln hat, und weil er 
fich damit gegen andere Fiſche, 
die ihm zu Leibe wollen, verwah⸗ 
ren kann, ſo hat ihm der Ritter 
ben Namen Militaris gegeben. 
Die Augen fiehen ihm zur Seiten 

des 
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des Kopfes, die Seitenlinie geht 
gerade, der Rücken aber ſteigt bis 
zur Rücenfloße in die Höhe. Die 
erfte Rückenfloße hat von fieben 
Sinnen eine fteife, bie Fettfloße 
gar feine, die Bruftfloße eine ſtei⸗ 
de voneilfen, die Bauchfloße hat 
fieben, die Afterfloße zwanzig, 
amd die Schwanzfloße achtzehn, 
Finnen. Das. Vaterland iſt 
Afien. ſ. unſern Artikel, Steifs 
bart, B. VIII. ©. 490. 1 

gter Linndifcher Wels, Silu- 
rus Inermis, die Weichfloße; 
»bangezeigtermaßen haben bie Fi⸗ 
ſche diefes Gefchlechts in der Ruͤ⸗ 
den- und Bruftfloße bie erſte Fin⸗ 
ne fcharf und ‚fägeförnig; da 
nun. hier die fteifen Finnen ers 
mangeln, auch die Bartfafern 
nicht ſteif ſind, fo heißt fie Iner- 
mis, und nach Muͤllern Weich 
floße. Die erſte Ruͤckenfloße hat 
ſieben, und die Fettfloße keine 
Sinnen ; an dev Bruſtfloße zaͤhlet 
man fiebenzehn, an der Bauchflo⸗ 
ße fieben, und an der Afterfloße 
acht und dreyßig. Die Schwanz⸗ 
floße iſt noch zu zaͤhlen. Der 
Kopf iſt platt, breit und glatt, 
Die Kiefer rauh, und vor den Na- 
fenlöchern befinden ſich nur zwo 
kurze Bartfafeen, Die erſte Ruͤ⸗ 
ckenfloße faͤngt nahe am Kopfe 
an, und ihre erſte Finne iſt zwar 
ſtark, aber glatt, mithin nicht fü» 


gefoͤrmig gegacket und auch nicht 


feharf. Am der Afterfloße find 
au). die vier erſten Finnen kuͤr⸗ 


vermuthlich von dem mit nie 


‚gen Schilde bedeckte Kopf * 























Bel 
get, alt die ‚folgenden. DI 
Schwanz if einigermaßen ab 
rundet, und kann alfo faum 9 
belfoͤrmig genennet werben. J 
Aufenthalt ift Surinam. f. W 
fern vorherſtehenden Artile⸗ 
Weichfloße 3 
. ‚roter Binndifcher Wels, * 
lurus Felis, der Katzenwei? 


| 
A 


Bartfafern befegten Kopfe, de 
an der Unterlippe viere, und" 
jeder Seite; oberhalb der Mu 
fpalte-eine, befindlich, Die 2% 
terfloße des Ruͤckens ift gleichfa® 
eine Settfloße, und hat feine I 
nen; ba hingegen fich in der 
ften eine fteife von: achten, und 
der Brufifloße eine von eil® 
in der Bauchfloße fechfe, in? 
Afterfloße drey und zwanzig, 
inder Schwanzfloße ein und di⸗ 
Big, Finnen fich finden. In 
Riemenhaut zaͤhlet man NL 
Strahlen. Der Rücken di 
Fiſches iſt blau, die Bauch⸗ 
Afterfloßen ſind roth, und” 
Schwanzfloße geſpalten. MT 
trifft ihn in Carolina an, und 
den Katerwelfe, no. 13. iſt 
ſehr nahe verwandt. ſ. unſt 
Artikel, Katzenwels, B. IV. 


429. = 

ııter Linndifcher Wels, 
Jurus Galeatus, der BSelmto 
bey. dem Seba, Myſtus, eff 
6. cauda aequali. Der 


oben mit einem harten lederan 





hin obige Namen. Diehinterfte 
Ruͤckenfioße iſt gleichfalls eine 
Fettfloße ohne Finnen; die vor⸗ 
tfte aber hat eine ſteife von fie- 
ben; die Bruſtfloße eine dergiei⸗ 
N von nennen; die Bauchflo⸗ 
Be ſechs, Die Afterfloße vier und 
Manzig und die gerade abgeſtutz ⸗ 
te Schwanzfioge neunzehn, Sins 
Men. Das Maul iſt mit ſechs 
Bartfaden beſetzet; und wohnet 
er im ſuͤdlichen Amerika. ſ. me: 
fern Artikel, Belmkopf, B. III. 
Me as 


vater Rinndifcher Wels, Si- 
hurus Catus „ ber Raterwels; 
te, 2. Marcgrauii afhnis, 
Catesby, II, p. ettab. 23. f. die⸗ 
fen unfern Artifel, B. 1. ©. 499- 
Es verhält fich mit diefem Fifche, 
Wie oben mit no. 10, dem er auch 
fehr gleichfommt. Die Englän- 
der nennen ihn the Catfifh, und 
die Holländer Katvifch, Mit 
der Fettfloße iſt es eben fo, wie 
an den vorigen Arten befchaffen. 
Die vörderfte Nückenfloße hat von 
fechfen und die Bruſtfloße von eil⸗ 
fen eine fieife; die Bauchfloße 
acht, die Afterfloße zwanzig, und“ 
die Schmanzfloße ſiebenzehn, Fin» 
nen. In einem Afiatifchen Ereme 
Plare hat der Ritter in der Bauch» 
floße nur fech® Finnen, radios, 
angetroffen. Die Kiemenfloße 
hat fünf Strahlen. Das Maul 
dat acht Bartfafern ; und fommt 
diefer Fiſch and Aſien und Yıneı 
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rika. K unſern Artikel, Kater⸗ 
wels, B. IV. ©. 424. 

1 3ter Linndifcher Wels, Silu- 
tus Cous, der Syriſche wels; 
bey dem Gronov und Ruſſel ein 
Myftus; ein Einwohner Syriens. 
Diefe Art hat in der Kiemenhaug 
nur einen Strahl; in der erfien 
Kückenfloße eine fteife Finne von’ 
fünfen; in der Fettfloße gar Fein 
ne; in der Brufifloße nenn, in 
ber Bauchfloße ſechs, und im der 
Afterfloße acht Sinnen. Die 
Schwanzfloße iſt gabelförmig, 
die Fettfloße oval, und der Kopf 
fuͤhret acht Bartfaſern. ſ. unſern 
Artikel, B. VII. ©. 740. 

ı4ter Linnaͤiſcher Wels, Si- 
lurus Carinatus, der Rielchs 
den; da der Kopf ſammt dem 
Körper an den Seiten zufammens 
gedruͤcket, mithin der Nücken 
feharf ift, fo wird die Geſtalt mit 
dem feharfen Kiel eines Schiffes - 
verglichen ; wiewohl auch diefe 
Benennung auf die Geitenlinie 
zielen Kann. Die hintere Ruͤcken⸗ 
floße ift gleichfalls eine Fettfloße 
ohne Finnen; die voͤrdere aber 
hat ſechs, die Bruſtfloße acht, 
die Bauchfloße acht, die Afterflo⸗ 
ße zwölf, und die Schwanzfloße 
vier und zwanzig, Finnen. Die 
DBartfafern an den Seiten ſtehen 
einzeln, und find an der untern 
Seite ſtachlich; die Übrigen viere 
befinden fi) an der Unterlipper 
find glei) lang, mit einander 
verbunden, kurz and untenher 

ı marzig, 
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warzig, mithin find überhaupt: Finnen laufende Fettfloße ift, d 
fehs Faſern vorhanden. Die, Brufifloße neun bis zehn Finnen 
Geitenlinie ift Fielförmig erhäher, wovon gleichfalls eine’ zackig un 
und einigermaßen ftachlicht, wie fcharf, die Bauchfloße fünf I 
bey den Seemakrelen; ſ. unſern ſieben Finnen, wovon eine bey l 
Artikel 3. VII S. 125. Die, ‚nigen Eremplarien-ftachlich, ® 
erfie Finne in dev erften Rücken Afterflohe zehn bis ziwslf Fin 

floße ift an der vorderfien Seite, und die gabelförmige Schwan 
hinaufwärts gezacket, daß bie, -floße ſechzehn bis meunzehn & Si 
Saͤgezacken in die Höhe gerichtet, nen hat. Er haͤlt fich in | 
ſtehen, da hingegen die Zacfen der Flüffen von Afrika und Amer 
erfien Finne in den Bruftfloßen auf, und von dem im Nilftron 

‚nach untenzu-gerichtet find. Der zu -fangenden glaubt man, DM 
Schwanz iſt gabelförmig, undı er giftig feyn fell. Derſelbe h 
der Aufenthalt in.den Surinami- be eine große, ſtarke und bei ig 
ſchen Gewaͤſſern. f. unfern Arti⸗ Platte, welche unter der nord 


15ter Einndifcher Wels, Si- Anfang nehme, herunterwaͤrh 
lurus. Clarias, der Aangbaee. big sur Bruſtfloße fortlaufe, u 
Diefer, fechs Bartfafern führens tenher mit einem dicken Kant 
de, Fiſch iſt dadurch aus allen verſehen, nach obenzu aber dreß 
Arten zu erkennen, weil ſeine Bart⸗ eckig ſey. Die ſteife und zack 
faſern ſo lang, als der Körper Bruſtfinne ſey das vermeintlich 
ſind, daher wir ihn auch Cang⸗ Giftwerlzeug, deren Stich nich 
bare, genennet, haben, Sonſt nur eine Entzändung.errege, fo 
war er der Alten, (ſelbſt des Rit⸗ dern auch einmal einem Schw — 
ters) ‚Afpredo, ‚und fuͤhret hey difchen Matrofen den Tod b Dun 
den Arabern, nach dem Haſſel⸗ dert haben fol. Es konne ab" 
quifl;den Namen-Silurus, Schei auch wohl eine andere Urfache.d4 
lan Niloticus, und bey dem Gro⸗ zu gekommen feyn. f. unfern WM 
nov, Myſtus; man hat-fich ſehr tikel, BV. ©. 24 - 
über den ‚großen Unterfchied zu, - 16ter Linnaͤiſcher Wels, Si 3 
verwundern, da. der Ritter Ex⸗ — der bandirte w els 
emplaria von vier, ſechs und Bey dem Seba und Gronoy en 
neun Strahlen in der Kiemenhaut Myſtus. Faſciatus Heißt, 47 
anfuͤhret. Die erſte Ruͤckenfloße weil er auf beyden Seit de 
hat fieben: Finnen, wovon eine‘ Ruͤckens mit weißen, in einen 
zadig und fiharf iftz die andere (mn um nn, 
eine, * zum Schwanze ohne. den. gezieret iſt. Man ſollte WM" 


Veh 
Aber billiger Langkopf nennen, 
Weil der Kopf, wider die Gewohn⸗ 
heit diefer Fiſche, ein Drittheil 
ſo lang, als die Laͤnge des Fir 
ſches austrage, vorneher rund, 
und oben niedergedruͤckt, fey- 
Uebrigens iſt der Koͤrper nacket, 
der Bauch weiß, und die ſechs 
Vartfaſern fehr lang.’ Die erſte 
Ruͤckenfloße ſteht gleich hinter 
dem Kopfe, und hat nach zweny 


xemplarien, ſieben Finnen; die 


Bote, iſt cine, Bettfloße ohne Fin- 
ten, und ſteht dicht am Schwan⸗ 
jez Die Bruſtfloße bat eine ſtach⸗ 
liche von zehn bis eilf Finnen; 
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flogen  befchrieben haben, und 
noch mehrere nachfolgen, fo kann 
es doch-nicht fehaden, wenn wir 
auch) eine bavon mit dem Namen 
Schmeerfloße,, belegen; . und 
dazu wählen; wir eben dieſe Art, 
weil wir. den Linnaͤiſchen Namen, 
Bagre, der. aus dem Rajus ‚ges 
nommen ift, und der Provinzial⸗ 
name ſeines Daterlandes in Nord⸗ 
(Süd) Amerika, gar nicht vera 
ſtehen. Es hat diefer Fiſch an 
den Seiten nur vier, aber ſeht 


lange, Bartfaden, desgleichen 


die Bauchfloße hat ſechs, die Af⸗ 


kerfloße dreyzehn bis vierzehn und. 
de Schwanzfloße ſiebenzehn, Fin⸗ 


den. (Die Kiemenſtrahlen fine. 
dem ſich nicht angezeiget.) Alle 


Floßen aber ſind mit ſchwarzen 

ncten geſprenkelt. Der unte⸗ 
te Kiefer iſt an dieſem Fiſche kuͤr⸗ 
ir, als der obere, und bie 
Schnauze des obern Kiefers geht 
Platt und breit aus. Man macht 
in der Colonie von Surinam, wo 
er zu Haufe iſt, viel Weſens dar⸗ 
us, und ſuchet ihn ‚bey Gaſt⸗ 


vier Strahlen in der Kiemenhaut. 
Die erſte Rückenfloße bat acht 
Sinnen, wovon eine ſehr lang 
und bürftenartig iſt; die andere 
Floße befteht aus einem Klumpen 
Fett; die Bruftfloße hat zwoͤlf 
Finnen, und eine davon iſt gleiche, 
falls buͤrſtenartig; die Bauchflo⸗ 
ße hat acht, die Afterfloße zwey 


und dreyßig, und die Schwanz⸗ 


floße funfzehn, Finnen. Wenn 


mahlen; doch findet man ihn 


ſelbſt nicht allein, ſondern auch in 
Rrafilien. — 

A ter Linnaͤiſcher Wels, Sılu- 
dus Bagre, die Schmeerfloße. 
9% dem Gronov ein Myftus, 
und bey dem Rajus, Bagre tertia. 
in Suͤdamerikaner. Ob wir 


| 





Sich ſchon etliche Weiſe dut Seste- num dieſer Sifch, - 


wir nun die erſten Sinnen- der 
Ruͤcken- und Bauchfloßen be 
trachten, wie groß iſt denn Die 
Abweichung in den Gefchlechte- 
Eennzeichen? ſ. unfern Artikel, 
Schmeerfloße, 8. VII. ©. 706, 
und Bagre, B.1. ©, 497. nebft 
der Anmerkung über dag Marc 
geavifche Geſchlecht diefer Zifche, 
ngter Linnäifcher Wels, Sie, 
lurus Afcita, der. Dikbaud.: 
Die Aerzte verſtehen unter „Afci- 
tes die, Bauchwaſſerſucht. Da 
wenn bie Eyer 
oder 
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oder Roggen groß werden, und 
zur gewöhnlichen Reife kommen, 
einen fehr dicken Baud) hat, fo 
iſt diefe Benennung fehr fehicklich 
gewaͤhlet worden. Der Fiſch 
ſelbſt ift Elein, der Kopf kurz und 
ſtumpf, die Haut fehleimig; am 
Maule befinden fich ſechs Bart 
fafern, und die zwote Ruͤckenflo⸗ 
ße ift abermals eine Fettfloße oh⸗ 
ne Finnen. Sm der erften Ruͤ⸗ 
ckenfloße findet fich von acht Fin» 
nen eine ftachlichte, desgleichen 
in der Bruſtfloße won zwoͤlfen 
eine ftachlichte;s die Bauchfloge 
bat ſechs, die Afterfloße achtzehn, 
desgleichen auch bie Schwanzflo⸗ 
Ge achtzehn, Finnen. Wenn der 
Roggen worden, fo ſpaltet fich 
endlich ber Bauch in die Länge. 


auf. Das Vaterland ift Indien. 


Die Kiemenftrablen find abermal 
unbemerkt geblieben. ſ. unfern 


Artikel, Dickbauch, B. IL S. 


322, 
“ ıgter Linnaͤiſcher Wels, Si- 
lurus Coflatus, der gerippte 
Wels. 
mals ein Myſtus. Gerippt heißt 
er, weil ſeine Schuppen reihen⸗ 
weiſe ſtehen, und wie die Rippen 
ausſehen; außerdem iſt die Sei⸗ 
tenlinie nichts anders, als eine 
Reihe hinter ſich gebogener Sta⸗ 
cheln, die auch an jeder Seite 
gleichſam eine Rippe vorſtellen. 
Es hat dieſer Fiſch ſechs Bart⸗ 
faſern, naͤmlich vier kuͤrzere unter 
dem Kinne, und zwo laͤngere an 
— — 


Bey dem Gronov aber⸗ 


phractus, 5. ein Kuͤraßirer⸗ 




















Be 
den Seiten des Mundes. DI 
erfte auf dem gewoͤlbten Rüdt 


fehr erhabene, Floße, hat Met 
Finnen, wovon die erfte fell! 


gezähnelt iſt, die übrigen MM 
weich, und laufen in gabelfoͤrm 
ge Spiken aus. Die zwote “ 
ckenfloße nach dem Schwanze 
ift eine Fettfloße; die Brufiffoffl 
haben neun Finnen, wovon 1 
erfte abermals fteif und gezä 
ift; die Bauchfloßen beftehen A 


ze zu; die Kiefer find voller HT 
ner Zähnchen; alle Zloßen M 
lang und der Schwanz gabelf?” 
mig. ſ. Tab. VIII. fig. 3. 2 
Vaterland iſt Indien; doch 
Holländer achten ihn dafelbft midt 
viel, weil fehr wenig, und 
nichts belicated, daran zu A" 
iſt. f. unfern Artikel, 3. IM 


335- . 
aofter Linnaͤiſcher Wels, 
lurus Callichthys, der WET 
delpbin. Bey dem Seba Pie® 
ftomus; bey dem Zlein, / 
Diefen unfern rtifet, nebft M 
Einnäifchen Befchreibung, B 
©. 829. j 

2 ıfter Linndifcher wels / SI 
rus Cataphractus, der a 
wels. Catesby nennet ih 


Wen 

diſch, A III. P et tab. XIX. den 
erikaniſchen Harniſchmann, 
und darum wird er vermuthlich 
—— heißen fonft aber 
at er nur eine einzige Meihe 
Schuppen, ſechs Bartfäden, 
ſechs Kiemenſtrahlen, und einen 
geraden abgeſtutzten Schwanz. 
Die erſte Nückenfloße hat eine ſtei⸗ 


fe von fünf Sinnen; die zwote 


‚Mer die Fettfioße hat auch eine 
tinzige fleife Finne; am Baud;e 
IMd ſechs, am After neun, und 
Am Schwanze neunzehn, Finnen. 
Der Körper ift an den Eeiten 
Plate gedrücket, der Kopf ift von 
en platt, und breiter, als der 
per, obenher mit einem bei⸗ 
nigen Schilde bedecket, dag ſich 
big über den Rücken ausbreitet. 
Das Maul und die Zaͤhne ſind 
Hein, und die Bartfaſern duͤnne. 
ie Augen ftehen nahe am Maus 

» jedoch weit von einander, und 
find ſehr Elein. Die Reihe Schup- 
ben. an den Seiten beſteht aus 
dornigen Schilden, die erft bey 
der Ruͤckenfloße ihren Anfang neh⸗ 
men; Bruft und Bauch aber find 
„glatt; der Nabel ift näher nad) 
dem Schwanze, als nach bem 
Kopfe, zu, und die Farbe iſt weiß 
und brammbunt. Der Aufent⸗ 
halt ift in Amerika, 


Wendeblume. 
©. Nachtviole. 
Wendelbeere. 
SJohannisbeerſtrauch. 
Neunter Theil, je 
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 Wendeltreppe 
Dieſen Namen führen zwar nur 
einige wenige Schrauben s oder 
Mondfbneden; wir führen aber 
darunter mit Here Muͤllern die 
ganze vierte Abrbeilung der 
Mondſchnecken des Hrn. v. Lin 
ne’ an, nämlich diejeniaen Arten, 
welche des Länge herab mic einem 
Gitterwerke gezieree find, md 
daher gegitterte Mondſchnecken 
genennet werden. Es enthaͤlt 
dieſe Abtheilung zwolf Arten, 
unter welchen den erſten Platz vers 
dienet 


7) die Achte oder Amboini⸗ 
ſche Wendeltreppe. Turbo 
fealaris Linn, Die Schale hat 
eine kegelfoͤrmige Geſtalt; Die Ges 
toinde, fechfe ander Zahl, gehen, 
ohne auf einander zu liegen, oder 
einander zu berühren, wie cin 
Pfropfzieher, frey in die Höhe; 
über diefe gehen der Länge nach 
etwa fechs oder acht Klammern, 
die nach der Bäuchichkeit der Ges 
töinde gefrämmet find, freyſte⸗ 
hend herab; Hierzu komme noch 
das Nabelloch, Durch welches 
man big in die Spike fehen kann. 
Die Schale iſt von einem halber 
bis über zween Zoll lang, unge⸗ 
mein duͤnne und zerbrechlich und - 
bie Farbe weiß; doch find die Ge⸗ 
winde oͤfters roth, Dder apfelr 
blürhfärbig. Das Vaterland iſt 
Amboina in Oſtindlen. 


Aaa 4) Di 
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-3) Die gemeine Wendeltrep⸗ 
pen. 
Schal, ift nach der, vorigen, Art 
gebauet , aber mehr gethuͤrmet, 
. ohne Nabelloch, und hat.auf ein. 
; ander rubende Gewinde und Klam- 
mern. Die Länge.ift nicht viel 
über einen Zoll, und die Farbe 
- weiß, doch findet man auch zu⸗ 
teilen einige braune unterbroche- 
ne Duerlinien. - Man erhält der⸗ 
gleichen häufig am europaͤiſchen, 
befonders am hollaͤndiſchen Stran⸗ 


de, ohnmeit Gravenhaag, auch. 


aus der Norbfee, und dem adria⸗ 
tifchen Meere. 

3). Baltgröwendelsceppe.. 
Turbo ambiguus Linn. Die 
Schale fieht der. vorigen: Art faft 
gleich, hat aber ein Nabelloch, 
‚ und, noch einmal fo viel Gitter, 
ober Klammern. . Der Aufent- 
halt ift im mittelländifchen Meere. 


Ehe wir die andern Arten aus. 


ad Abtheilung anführen, wol⸗ 
len wir noch einiges wegen dieſer 
anmerken. Ueberhaupt gehöret 
die erfte Art, weil fie nicht- allein 


hoͤchſt felten gefunden wird, ſon⸗ 


bern auch. ungemein zerbrechlich 


iſt, unter die wenigen Arten von 


Schalengehaͤuſen, welche ſeit Jahr⸗ 


hunderten den Yang zur, Ver⸗ 


ſchwendung unterhalten, und, 
ſchon ſo manchen begierigen Lich» 
haber gereiget haben, fie gegen 
Hundert und mehr Gulden einzu⸗ 
faufen. Doc foll der Preif das 
von in neuern Zeiten, wie wir m 
Kö de 


Turbo clathrus L. Die. 


sen Klammern auch) an 9— 


Wen id. 


dem erften Jahrgange der neu 
Mannichfaltigfeiten ©. 126. 
ſen, auf ſechs bis vier Lovis 
gefallen ſeyn. In dem Gr 
Moltkiſchen Kabinet ſoll, 
Chemnitz verſichert, ein eu 
von dieſer Art aufbervahret w 
den ‚ welches fünfhundert So 
difche Gulden koſtet. 
Stuͤcke ſelbſt nicht immer * 
Vollkommenheit haben, 
ten ein ganz — 
Meeresufer gefunden wird, 
wird der Preiß dadurch ſehr 
ſchieden ausfallen fonnen. 7 
Seltenheit der ächten Wenpelttl 
pen will Hr. D. Argenville hau 
fächlidy daher leiten, weil es 
den Andianern gebräuchlich N 
felbige zu ihren Juwelen und 
barem Schmucke, beſonders 
den Hals zu gebrauchen; 
Chemnitz aber ſuchet den Gr, 
ihres hohen Werthes ielmehe 
der Zärtlichkeit der Schale W 
ihrer altzuleichten Zerbrechlich 
Man behauptet auch mit IT 
Wahrfcheinlichkeit, fie wären #7 
Raube der Seevoͤgel weit m" 
als andere am Ufer Kegel 
Schnecken ausgeſetzet, mell 
ſelbigen bey der dünnen S 
ſehr bequem- fiele, ſich des 
ſches des Einwohners zu bemo 
tigen. Das Anſehen ſo 
als der Werth der rothen aͤcht 
Wendeltreppen wird unge”, 
dadurch erhohet, daß die fenf 
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Bleiben, und gleich weißen Schnuͤ- 
ten. ber dem : fleifchfarbigen 
Grund. herablaufen... Auch von 
ber zwoten Art giebt es Stücke 
don befonderer Schönheit, welche 
mit fünf bis zu funfzehn Gulden 
bezahlet werden. Um beyde Ar« 
ten leicht von einander zu unters 
fheiden, gebe man auf. folgende 
Beichen Ach; die Achten find nicht 
gar zweymal, ja oͤfters nur an⸗ 
derthalbmal fo lang, als breit, 
die falſchen oder gemeinen wohl 
drey ⸗ und mehrmal länger als 
breit, mithin iſt die erſte Are breit 
und kurz, die zwote lang und 
ſchmal; die erſte hat ein Nabel⸗ 
och, die zwote Feines ;die erſte 
at freyſtehende Gewinde und 

lammern, die zwote aber ruhen⸗ 

oder angewachſene. 

Im Seeſande bey Rimini hat 
Plancus dreyerley Fleine Sorten 


bon der zwoten Art wahrgenom⸗ 


Men, deren Einwohner einen Pur- 
Purfaft vom fich geben; und Pal- 
eine neue Art von Wendeltreps 


pe befchrieben und abgezeichnet 


unter dem Namen Turbo princi- 


palis. Es iſt folche von der aͤch⸗ 


ten viel mehr, als der gemeinen 
unterſchieden. Denn ſolche hat 
Nach der Abbildung zu urtheilen 
%) zehn Gewinde, da man ben ber 

en gemeiniglich nur ſechſe, 


Und bey der gemeinen Art wenig⸗ 


ſtens neune zaͤhlet. 2). End 
‘ t oben Gewinde zwar. etwas 
aͤuchichter, als an der gemeinen, 


\ 
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aber. doch weder ſo baͤuchicht, 
noch fo merklich abſtehend, als 
an der Amboiniſchen. Bon bey⸗ 
den unterfcheidet ſie ſich 3). durch 
die, ungleich. ftärfere Zahl der 
Klammern, wodurch die. zehn 
Geminde miteinander verkunden 
find. Ob aber gleich dieſe Wen. 
beltreppe vielmehr mit der zwo⸗ 


‚ten, als erften Art übereinfommit, 


fo wird fie doch, um der Feinheit 
ihrer Schale und um der zahlreis 
ern Klammern willen, vor weit 
felener und koſtbarer, als dich, 
gehalten. * — 

- Nun folgen die andern gegit⸗ 
terten Mondſchnecken, welche 
mit den Wendeltreppen in einer 
Abtheilung ſtehen. 

4) Die Milchtre . Tur. 
bo ladteus Linn. Die Schale hat 
die Geftale der Wendeltreppen 
und ift durch erhabene Striche der 
Länge herab gegittert, aber-niche 
arößer, als ein Gerfienforn; und 
milchichtweiß. Das mitteländie 
fche Meer. DEE AL — 

5) Die geftreifte Treppe, 
Turbo ftriatulus L Die Schale 
iſt gleichfalls einigermaßen gegit⸗ 
tert, gethuͤrmet, und mit auflie⸗ 
genden Windungen veriehen, aber 
mit fnotigen Bändern umgürtele, 
auch nicht viel größer als ein Gerz 
fienforn. Das mittellaͤndiſche 
Meer, s er 
6) Die gekerbte Wendelteep« 
pe. Turbo: renatus Lina 
Die Schale iſt einigermaßen ger 

‚aaa giftert 


„0 Wend 

gittert und gethuͤrmet; die Gewin⸗ 
de ruhen auf einander und ſind 
obenher gekerbet. Das mittel⸗ 
laͤndiſche Meer. 

7) Die Borntreppe. Tur- 
bo corneus Linn. Die Schale 
ift genabelt, ſpitzig rund und an 
den Gemwinden kreu weiſe mit run⸗ 
den Etrichen befeget und an der 
Muͤndung umgebegen. 

8) De Kerbenfchnede. Tur- 
bo crenellus Linn. Die Schale 
iſt platt mit einem offenen Nabel, 

und gekerbten Strichen, aber nicht 
groͤßer, als eine Erbſe. 


9) Bandfbnede. Turbo 
thermalis. Linn. Wird bey den 
Bädern von Piſa in den füßen 


Waſſern ofunden, iſt micht grd« O 


ßer, als ein Kohlſaame, laͤnglicht 
ſtumpf/ aenabelt, weiß, mit runs 
den glatten Gewindem 


10) Das Bienenförbchen. 


“Turbo vua Linn. Die Hollaͤn⸗ 
‘Her nennen diefe Art gebakerde 
Kindje, oder dag Wideltind, 
da fie abet unfern Bienenferben 
ſehr ähnlich ſieht, ift bey uns obi- 
‘ge Benennung  gebräuchlicher. 
Die Schale ift weiß, etwa einen 
Daumenbreie lang, und einen 
Etrohhalm dicke, und fiumpf, 
"die Gewinde liegen auf einander, 
ſind oben fo breit alg unten, mit 
Strichen der Länge herab, bie 
gleichfam wie Ziegel übereinan- 
der fchließen. Aus den Antilli⸗ 
ſchen Infeln.o 
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end 


11) Die Banglippe. 
bo refluxus Linn. Der Na 
tritt erhaben rund hervor, " 
Gewinde find einigermaßen 9 
fireift, und die Mündung ift M 
gebogen. An den Europäifd 
füdlichen Stranden. 

12) Der Breireand, + 
bo lincina Linn, Die Schale 
laͤnglicht, ftumpf, runglich J 
ſtreift, und die Mündung hal 
nen breiten geferbfen Rande 4 
Inſel Jamaika. 


Wendewurzel. 
©. Baldrian und. 
wurzel. 


Wendhals. 
ben iſt ſchon unterm 
















Drehhals dieſer Vogel 
ben, Iynx, Torquilla, we 
der bekannte Otter⸗ oder NM 
windel iſt. 


Wenzel, 


ter. diefer Benennung NT 
ir insgemein das Geſchlech 
Voͤgel zu verfichen, die. oben be, 
mit dem Namen Bruſtwenzel 
uia., vorgekommen find, und" 
unter wie befanne, viele # 


Vogel , die fich durch eine: eb 


ne; und ſchoͤn gefärbte und", 
zeichnete Bruft auszeichnen 4 
wenn fie mit Bruftlägen, 94 
fen und Kragen verfehen # 
wie bey den Rothkeh! 
Schwarzkehlchen, Blaufeh! 


ckend it; weil aber die. Pflanze 
Steinfletſche m: fm. zu finden 
iſt. Hier aber bedeutet das Wort 
Wenjzel beſondere Arten von dem 
Beſchlechte ber Bruftwenzel; da⸗ 
hin denn folgende zu ſtehen kom⸗ 
men. 1) Wenzel mit rother Bruſt; 
Edward nennt den Vogel Blau⸗ 


rothbruͤſtchen. Er iſt vom Schna⸗ 


bel an, uͤber den ganzen Ruͤcken 
his zu Ende des Schwanzes hell. 
blau, die erſten Schwingfedern 
big auf die Haͤlfte braun, Hals, 


Bruſt und Bauch ſchoͤn ı rorh, W 


gleichſam als ob ein blauer Sammt 
Über den Nücken, und darunter 
ein rothes Kamiſol waͤre. 2) 
Rother Wenzel. mit ſchwarzer 
Haube. Seba giebt ihm den 
Namen des Voͤgeichen von Ta⸗ 
tac. Er iſt fo groß wie ein Sper- 

9, hat einem fchmalen Kopf 
und langen Schnabel, über den 
ganzen Leib roth, an den Schwing⸗ 
federn aber von etwas dunkler 
Roͤthe. 3) Gruͤner Wenzel mit 
blauem Kopfe, beym Edward 
und Seeligmann. Blau an den 


Schultern, und braun an deiner: 


fen Fluͤgelfedern. HGruͤner 
Wenzel mit ſchwarzem Kopfe, 
Die zwo erſten Fluͤgelfebern am 
Ende ſchwaͤrzlich5) ‚Weiße 
ſchmutziger Wenzel mit weißen 

een. Schnabel und Füfe 
Find ſchwarz, Flügel braun und 
weißbunt; der Vogel ift uͤber⸗ 
bien afehfarbig, “oben ‚Dunkler, 


Anten etwas lichten, 
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Merk, iſt ein bey dem Huͤtten⸗ 
weſen gebraͤuchliches Wort, wo⸗ 
durch dasjenige, was im Schmiel⸗ 
zen der bleyiſchen Silbererze ſich 
son allerhand Metallen zufang. 
men ſetzet, verſtanden wird Ene 
dergleichen metalliſche Maffe ent⸗ 
haͤlt außer Silber und Bley auch 
koboldiſche, eiſenſchuͤſſige, zinkige 
und kupferige Theile, 


Werkbley. 


erkbley, wird in den Schmelz⸗ 
huͤtten dasjenige Bley genannt, 
welches im Schmelzen dag Silber 
in fich genommen haf. 


Werft. . 
E Weide 


MWermuth. .. 

icht nur Tournefort und mit 
ihm alle Kräuterlehrer haben. che 
Hr. v. Linne auftrat, ſondern 
auch nachher Hr. v. Haller, Lud⸗ 
wig und mehrere Abſinthium 
vor ein eignes Gefchlechte aners 
Ffannt, und ponden nahverwand⸗ 
ten Seyfuß und Stabwurz abe 
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. gefondert, vornehmlich aus dem 


Grunde, weil das Blumenbette 
verſchieden und bey einigen nas 
end, bey andern aber mit Haas 
ren beſetzet iſt. Da wir diejeni- 
gen Arten, welche ein haarichtes 
Blumenbette zeigen, mit Hr. von 
Hallern zu dem Abfinthio und 
diejenigen, bey welchen es nackend 

Aagg3 if, 
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ift, zu der Artemifia gerechnet, 


fie. mögen bey. den ältern Schrift: 
ftellern unter einem Namen. vors 
fommen, unter, weichem es ſey, 
€.1 Band 698 ©. ſo erwaͤhnen 
wir hier diejenigen,  mwelche bey 
Hr b. Linne zwar unter Arte« 
miſia ſtehen, aber wegen des haa⸗ 
richten Bluinenbettes fuͤglich von 
den uͤbrigen getrennet werden 
fönnen. Der Blüthe nach find 
fie dem Beyfuß ähnlich. Es ift 
folche naͤmlich aus vielen Bluͤm⸗ 
hen zuſammen gefeßet, Davon die 
mittlern alle, zöhrenfdrmige und 
fünffach ausgezahnte Zwitter find, 
undeinen walzenfsrmigen Etaubs 
Beutel, einen Fleinen Fruchtkeim 
und einen dünnen Griffel mit ge» 
ſpaltenem umgebogenem Staub» 
wege haben, bie aim. Rande ges 
ſtellten aber nur weibliche find, 
„ Welche faft feine Blumendecke zei⸗ 
gen, ſondern nur aus dem Frucht» 
feime, Griffel und gefpaltenem 
Staubfvege beſtehen. Nach als 
len Blümchen folder ein nackender 
Saame, welcher aufdem haarich⸗ 
ten Blumenbette figet, und von 
dem geineinſchaftlichen ſchuppich⸗ 
ten Kelche umgeben iſt. Dieſer 
iſt bey den Wermuthsarten mehr 
rundlich und faſt halbkugelfoͤrmig, 
bey den Beyfußarten aber mehr 
Tänglicht. ¶ Von den Arten, wel: 
he vorangezeigte Kennzeichen has 
ben, bemerken wi 
© den gemeinen Wermuth mit 
sufammendefessten, vielfach zer⸗ 


dieſe wieder in zween, dreyr 


drey Lappen geſpalten, 
foͤrmig. Die obern Zwei a 
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ſchnittenen Blaͤttern. wilden 
kraut. Wiegenkraut. W 
tod. Grabekraut. Alſen. SER 
Tremente. Abſinthium VW 
gare oder romanum © 
Artemiſia AbfinthiumL. wach 
in hieſigen Gegenden um die; 
fer, auf Miftädten und ande? 
ungebaueten Dertern, und blün⸗ 















tollichte, zween bis drey su 
he Erängel dauren aus, 
fbenm auch die obern Zweige D* 
Wintervertrochnen, flag, 
boch unten wieder aus. ' al 
Blätter ſtehen wechſelsweiſe ei 
kurzen’ Stielen, find Breit, 
und wollicht anzufühlen, doch r 
der obern Fläche mehr grün, 
ber untern weißlich und dal 
vorzüglich mit einer —* 
glänzenden Wolle verſehen/ —4 
verſchiedentlich in Lappen tief Br 
gefchnitten, fo daß die erſten * 
pen gemeiniglich im zween, 
m 


mehrere Fleinere abgetheiletr 

die letzten Einfchnitte ar 
find.” Die obern Blaͤtter A 
platt an, find feilförmig, mu 


öberften vollig ganz und 

che aus dem Blaͤtterw 4 
wachſen, ſind der Laͤnge ae) 
mit einzel fiehenden, an f ci 


Etielchen befefligten fh 


Wert 
Seite ‚und abhangen 
den, gelblichen Blumen befeket, 
Welche alle zufammengenommen, 
gleichfam eine einfeitige- Aehre ab⸗ 
bilden. Der halbtugelfoͤrmige 
Kelch beficht aus“ eyformigen, 
glarten, am Rande tweißlichen, 
dachziegelartig übereinander ge⸗ 
legten Echuppen. Die: weiblis 
chen Kandblümchen“ zeigen ein 
ganz kurzes Blumenblatt ımd ei⸗ 
nen langen Griffel. Die San⸗ 
men find eyfoͤrmig zugeſpitzt. 
Das Blumenbette iſt platt und 
haaricht. In einem lockern gu⸗ 
ten Boden laſſen ſich die Stöcke 
kicht im Garten unterhalten, und 
durch Die Wurzelſtoͤcke, doc) ges 
Wiffer durch den Saamen ver 
mehren. Dieſes iſt vermuthlich 
diejenige Art Wermuth, welche 
Diefeorided und Plinius unter 
dem Namen Abfirithium poniti- 
cum beſchrieben, da hingegen 
Galenus darunter diejenige vers 
ſteht welche beym Hrn. v. Lintie 
Artemiifia pontica heißt.’ Die 
ganze Pflanze ift ungemein bitter 
und zugleic, gewuͤrzhaft/ und mit 
einem beſondern ſtarken Geruche 
begabet. Doch ſind die Blaͤtter 
kraͤftiger, als die Bluͤthen. Die 
Vitterkeit iſt ſo ſtark, daß die 
Milch der Kuͤhe, und das Fleiſch 
der Schaafe dergleichen Geſchmack 
annehmen ſollen, wenn dieſe Thies 
ve bavon_gefteffen und Boflich 
erzaͤhlet, wie bei) einet Fran, wel 
Me das Extract einige zeit ges 
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Braucher, die Mitch einen galen- 
artigen Geihmad:erhalten, unb 
dem fäugenden Kinde nachtheilig 
geweſen. Das getrocknete Kraut 
behaͤlt feine: Bitterkeit, verliert 
aber viel vom Geruche, welcher 


auch ganz vergeht, wenn man fol 


ches abkochet. Das weſentliche 
Del aͤußert zwar einen unangeneh⸗ 
men Geruch und Geſchmack doch 
iſt dieſer nicht bitter. Wenn 
man das Extract mit Weinſtein⸗ 
ſalz abreibet, verbreitet ſich als⸗ 
bald ein ſtarker Geruch, daher 
man muthmaßet, daß ein Annie: 


“niafalifches Salz darinnen enthal- 


ten fen. Der woͤſſerige Aufruf 
vom Kraute Iifer das Blut auf 


"und erhöbee deffen Roͤthe, wenn 
ſolcher außer den Adern damit 


vermiſchet wird. Der Wermuth 


beſitzet nicht allein alle diejenigen 
“Kräfte, welche wir bey dem Cars 


Bobenedictenfraute, dent Fieber 
Elee, Tauſendguͤldenkraut und an⸗ 
dern bittern Pflanzen angemerket 


haben, ſondern wird auch dieſe 
an der ſtaͤrkenden Kraft noch uͤber⸗ 


treffen,’ und wegen des ſtarken 
Geruchs in bie Nerven wirken, 
und das Blut erhitzen. Linden⸗ 


ſtolpe hat jedesmal, wenn er das 


Extract, ober die Effenz gekoſtet, 
fogleich Kopfſchmerzen und rorhe 
Augen erhalten, Hingegen vers 
ſichert Hr, 9: Linne‘, daß er bey 
dem anhaltenden Gebrauche der⸗ 
gleichen Zufaͤlle ganz und gar 
j 


Aaa 4 


lien 


+ Ben 
iſt ein kraͤftiges Mittel wider die 
Saͤure in den erſten Wegen, und 
dieſes um deſto zunerläßiger, da⸗ 
man das ſauer gewordene Bier 
damit verbeſſern, auch ſtatt des 
Hopfens gebrauchen fan; doch 
fol auch alsdenn das Bier eine 
mehr beraufchende Eigenfchaft er⸗ 
halten, Wider die Wechfelfieber 
iſt ſolches von vielen empfohlen 
worden, vornehmlich wird im 
Commere. Noriberg, 1734. ein 
halber ‚Löffel des friſch ausges 
prefiten Saftes mit etlichen Ges 
wuͤrznelken geftofen, und mit 
Mein vrrmifchet vor dem Eintrit · 
te des Fiebers zu trinfen ange» 
rathen. Ben ber Milz: und 
Gelbſucht lobee Hr. Lange die aug 
dem Ertract und der Seife .berei- 
teten Pillen. Bey dem Podagra 
hat gr. v. Haller davon Ruten 
empfunden, und Herr v. Linne 
‚durch die Effeng zwo Perfonen 
som Steine befrenet, welche an⸗ 
. fange täglich einen Loͤffel voll da- 
von fruͤhmorgens, und nachher 
ein halbes Jahr hindurch die Wo⸗ 
che einmal dergleichen Gabe eins 
genommen. haben, 
ger haf man ben der Wafferfucht 
und gegen die Würmer gute Wir 
kung erfahren. Aeußerlich pfles 
ger man die Blätter, als ein ftärs 
kendes und zertheilendeg Mittel, 
auf die, waͤſſerige Geſchwulſt zu 
legen, und. den mit Wein bereite— 
ten Tranf als eine Bähung wis 
der den falten Brand zu gebrau⸗ 


Nicht weni: hab 
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chen. Zum innerlichen Gebrauch 
bedienet man ſich, außer dem mil 
Waſſer, oder auch mir Wein be 
teten, falten Tranke, des 
tractd, der Eſſenz, des weſenth 
hen Diles, und-Salpes, DM 
Ertraet iſt nur bitter und 
vor andern dergleichen ni 
veraus. Aus der frifchen pflan 
je erhält man ein grüneg, auf 
ber getrockneten ein Sräunlichtot) 
bes Del. Wenn die Pflanze # 
einen feuchten Ortwächft,und nl 
naffer Witterung geſammlet 

fol man fehr vieles Del erhaltil! 
Das Hel mit Weingeift oder 
Liquore anod. Hofſm. aufi 
fet, wird nicht nur alg ein 00" 
treffliches, magenſtaͤrkendes, fl 
bern auch al ein Schmerz: u 
Krampffiillendes Mittel gelob⸗ 
Statt der Eſſenz koͤnnte man!" 
ber des Wermuehweines ſich 
dienen. Das Salz, obgleich! 
ches hon vielen Aerzten —9 


ſchaͤtzet wird, beſitzt doch g a 


nur die allgemeinen Kräfte, 1 
che andere dergleichen durch PT 
Verbrennen bereitete La J 

en. 9 


> Die andere, in den Apothel⸗ 
gebräuchliche, Ars Wermuth — 
hoͤret zwar, wenn wir dad" 
merkte ¶ Unterſcheidungszeichen 
naͤmlich das haarichte Sum! 
bette annchmen, nicht vie 
fondern zu der Artemifia, i 

bey; dieſer das Blumenbette * 
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unter dem Namen Wermuth von 
den Aerzten angefuͤhret wird, und 
bon und beym Beyfuße mit be> 
ſchrieben worden, wollen wir ſol⸗ 
che hier zugleich anfuͤhren. Man 
nennt dieſe; RL 

ben Römifchen oder Ponti⸗ 
ſchen Wermuth mit vie fach zer⸗ 


ſchnittenen feinen grauen Blaͤt · 


tern, Abſinthium ponticum 
tenuifolium incanum C. B. P. 
Artemifia pontica Linn. Es 
waͤchſt diefe Art auch hin und wie⸗ 
der in Deurfchland auf Hügeln 
und erhabenen Anhöhen,und blü- 
bet im Auguſt und September. 
Die ausdauernde, faferichte Wur⸗ 
del treibt zween bis vier Fuß ho» 
de, Bräunliche, etwas wollichte 
und mit wechſelsweiſe geſtellten 
Zweigen werfehene Stängel, Die 
Blätter ſtehen wechſelsweiſe, 
ſitzen platt an, und find verſchie⸗ 
dene mal federartig jerfchnitten, 
die letzten Lappen faft von glei⸗ 
her Breite und vollig ganz, oder 
dreyfach gefpalten, ober = und un- 
te srünlich, haaricht und 
weich anzufühlen.! Die Blumen 
fiehen büfcheltyeife, oder einzeln 
am Blaͤtterwinkel, find Hein, 
Hleichfam immer gefchloffen, faſt 
rundlich und wollicht. 

An Kräften hält man diefe Arc 
‚für ſchwaͤcher, als die erfie; da 
folche aber mehr gemürzhaft und 
Veniger bitter if, will Herr Ma⸗ 
ouin folche zu Bereitung der Eſ⸗ 
fenz und des Deles lieber, als je. 
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ne gebrauchen. Man kann die 
Stoͤcke leicht im Garten unterhal⸗ 
ten; fie wuchern in einen leichten 
guten Boden mit der kriechenden 
Wurzel ungemein. — 


Wermuth, Meer⸗S. u. 


Cypreſſenkraut. 

Weſchelholz. 

S. Pfaffenhuͤtt chen⸗ 
Welpe  . 


Vefpa Linn. Dieſer Mame wirb 
einem weitläuftigen Inſectenge⸗ 
fchlechte aus der fünften Ord⸗ 
nung gegeben, deſſen allgemeine _ 
Kennzeichen, nach dem Ritter von 
Linne und nad) Müllern, folgen» 
de find. Das Maul iſt mit Kies 
‚fern verfehen, ohne Rüfel; die 
obern Flügel find bey allen gefals 
gen, und die Augen mondfoͤrmig. 
Der Körper iſt nicht, wie bey den 
Bienen, haaricht, ſondern glatt, 
und ber Stechangel verborgen. 
Die Refter diefer Inſeeten find, 
wegen ihres fünftlichen Baues, 
überaus merfwüärdig. Sie bes 
ftehen aus einem Gewebe von den 
feinften Faſern der Gemwächfe, wel⸗ 
che die Weſpen mit dem Maule, 
vermittelt einer Elebrigen Feuch⸗ 
tigfeit, zufammenleimen und glaͤt⸗ 
ten, ſo daß die Materie der Ne 
ſter dem grauen, fehr feinen Loͤſch⸗ 
papiere überaus ähnlich. ſieht. 
Diefes Gewebe wirb, wie ein runs 


— lagenweiſe herumge⸗ 


205 führer, 


J 


746 Weſpe 


fuͤhret. In der Mitte befindet 
ſich ein flacher Kuchen, auf wel⸗ 
chem die Zellen, wie in den Bie⸗ 
nenſtoͤcken, regulair gebauet find. 
Hier wohnen die geſelligen We⸗ 
ſpen beyſammen; denn es giebt 
auch folche, die ein einſtedleriſches 
Leben führen. ine dergleichen 
Geſellſchaft aber beſteht nicht nur 
aus männlichen und tmeiblichen 
Weſpen, fondern auch aus folchen, 
die gar Fein Gefchlecht haben, und 
‚bloß zur Arbeit dienen. In die 
Zellen legen fie ihre Eyer, aus des 
nen nach einiger Zeit Fleine, weiß⸗ 
liche, madenfsrmige Larven ohne 
Süße hervorkommen. Die alten 
Weſpen tragen ihnen beftändig 
allerhand Futter zu, welches vor⸗ 
zuͤglich in getödteten Fliegen, Muͤ⸗ 
den, Bienen, und andern: dergleis 
hen Inſecten beſteht. Sie pfles 


gen auch den Bienen ihren Honig 


‘gu ſtehlen, oder ſelbſt eine braune, 
fchlechtere Art zu bereiten, und ih⸗ 
te Ju agen damit zu füttern. Die 
Larven legen etlichemal ihre Haut 
ab und verwandeln ſich alsdenn 


‘in Pippen, welches in den von 
ſecten find von dem Ritter d. 


den alten Wefpen -verfchloffenen 
Zellen gefchieht. - Der Nitter von 
Linne führt von dieſem Geſchlech⸗ 
te acht und zwanzig Arten an, 
die nicht nur in der Groͤße und 
Farbe, ſondern auch zum Theil in 
der Beſchaffenheit der Nefter, und 
‚der Oerter, wo fie biefelben anle⸗ 
‘gen, von einander umterfchieben 
“id. Die gemeine Wefpe, Ve- 
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ſpa vulgaris Linn. welche get⸗ 
unter den Daͤchern, bisweilen 
in der Erde niſtet, hat auf jedet 
Seite des Brufiftücts eine und 
brochene Linie, und ein, mit oil 
Flecken beſetztes Schildlein. WM 
den Einſchnitten der Ringe ſtehen 
abgeſonderte ſchwarze purcie all 
einem gelben Grunde; doch 
es in Anſehung der Zeichnund 
und Farbe noch mancherley 
ſchiedenheiten bey dieſer Art 
Männchen haben feinen Am 
fondern nur die Weibchen, un 
fo genannten Arbeitsmefpen. - 
Männchen find auch meeklich A 
ner, als die Meibchen. - DI 
In ſecten befchäbigen im ·Somm⸗ 
das Hof und die Bienenſtoͤ 
gar fehr, Cie fammlen-teint 
Borrathaufden Winter, und mül 
fen daher diefe Jahreszeit oh 
Speife zubringen. Von den gr?’ 
ßen Wefpen , die unter 'bem' 
‚men der Aorniffen bekannt — 
haben wir ſchon unſern Leſern 
einem beſondern Artikel, (4. 
&: 119.) Nachricht gegeben. 

Die uͤbrigen weſpenartigen 


ne unter verſchiedne Geſchlecht 
gebracht worden.“ Bon: den P 
genannten Baſtardweſpen, wi 
ches Gefchlecht im Linnaͤi 

Syſtem den Namen Sphex ff 
ret, nd von einigen de 
ESchriftſtellerm auch Afterranp 
toͤdter genannt wird, iſt — * 
im ſiebenten Bande unter dem gie 


Welpe 


Üfel Raupentoͤdter ©. 59. ges 
handele worden. Den Holm 
ſpen und Goldweſpen haben wir 
ebenfalls befondere Artikel gewid⸗ 
met, auf die wir unfere Leſer ver- 
weiſen wollen. Die von Kefeln 
fo genannten Gallenweſpen find 
unter dem-Artifel Gallinſect be» 
ſchrieben tworden. 


En ⸗ 


Die Blattweſpen, Tenthre 


do Linn. welche Sulzer und Muͤl⸗ 
ler auch Schlupfweſpen nennen, 
haben, den aͤußerlichen Anſehen 
nach, eine größere Nehnlichkeit mit 
den Fliegen, ale mit den eigentli⸗ 
hen Wefpen. Daß man fie aber 
gleichwohl nicht umter die fliegens 


artigen, fondern unter die weſpen⸗ 


artigen Inſecten rechnet, macht die 
Zahl der Flügel, die nicht, wie bey 
den Sliegen, zweyfach, ſondern wie 
ben den eigentlichen Wefpen, vier» 
fach iſt. Sie Halten fich vor ih⸗ 
ter; Verwandlung gern auf den 


zu der Benennung Blattwefpen 
Anlaß gegeben hat. Der Mund 
dieſer Inſecten hat, wie der Mund 
der eigentlichen: Mefpen,. Kiefer 
aber feinen Ruͤſſel. Die Slügel 
find flach, aber aufgetrieben. Der 
Angel beficht aus zwey gezaͤhnel⸗ 
ten Blättern, und raget kaum her⸗ 


dor. Auf dem ESchildlein liegen - 


Wey von einander-abgefonderte 
Körnchen. Die Larsen find lei. 
‚ Ne Raupen, die ſich Aber von den 
igentlichen Raupen, aus denen 
Schmette 


rlinge eutſtthen, durch 


bald mehr, 
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die größere Anzahl der Füße un⸗ 
terſcheiden, die fich-ofe auf wan · 
sig bis zwey und zwatzig belaͤuft. 
Wenn fie ſich verwandeln wollen, 
pflegen fie in die Erde zu Friechen, 
wo ſie gemeiniglich in einer ſchick⸗ 
lichen Hoͤhlung ein Toͤnnchen von 
dicken Fäden ſpinnen, und erſt 
nach der Verwandlung wieder 
hervorzuſchlupfen; welcher Um⸗ 
ſtand den Namen Schlupfwe⸗ 


ſpen, der aber auch vom Herrn 


Friſch undeinigen andern Schrift⸗ 
ſtellern den Raupentoͤdtern gege⸗ 


ben wird, veranlaßt hat. Der 


Ritter von Linne rechnet Fünf 
und funfzig Arten zu dieſem Ge⸗ 
ſchlechte, welche er unter ſechs Ab⸗ 
theilungen bringt, die ſich auf die 
Verſchiedenheit der Fuͤhlhoͤrner 


- Zu der erften Abtheifing’rech» 


net er bie Blattweſpen mit abs 


geſtutzten, keulfoͤrmigen Fuͤhlhoͤr⸗ 
Blaͤttern der Pflanzen auf, welches 


nern, wovon er zehen Arten bes 
fchreibt. - Die meiften davon hal⸗ 


ten ſich auf den Weiden, Erlen 


und Birken, einige auch auf der 
Blumen auf: Die meiften haben 
einen ſchwarzen oder grauen Kor⸗ 
per, und gelbe oder ſchwaͤrzliche 
Fuͤhlhoͤrner. Einige find fo groß, 
wie die Bienen. 
Die zwote Abtheilung enthaͤlt 
die Blattweſpen mit ungeglieder⸗ 
ten Fuͤhlhoͤrnern, welche fabenfor⸗ 
mig find; Es gehoͤren darunter 
drey Arten, die insgeſammt einen 
bald weniger ſchwar. 

zen 


* 


\ 
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zen Koͤrper haben. Die eine Art, 
Tenthredo enodis Linn. deren 
Farbe ins Bläulich(chwarge fällt, 
hat auch ſchwarze Flügel Die 
andere Art, Tenthredo: ciliaris 
Linn. ift gang ſchwarz, die bins 
tern Schienbeine ausgenommen, 
welche weiß find. Die Fühler 
ner find untenher mit furzen Haͤr⸗ 
chen beſetzt; woher ber Ritter von 
Linne feine Benennung. entlehnt 
hat. Die dritte Art Tenthredo 
vfiulata Linn. hat einen: blänlis 
chen Hinserleib und woftfärbige 
Fluͤgel, die ein braunes Brand» 


mahl zeigen. ned 
Die Blattweſpen der brifte 
Abtheilung, die nur aus. zwo Ar⸗ 


ten beſteht, unterſcheiden ſich von 


den übrigen durch die kammarti⸗ 


gen Fuͤhlhoͤrner. Die erſte Art, 
welche ſich als Larve in Schwe⸗ 


den auf den Fichten aufhaͤlt, und 


daher Tenthredo pini von dem 
Ritter von Linne‘ genannt wird, 
Hat ſpießfoͤrmige Fuͤhlhoͤrner, ei⸗ 
nen ſchwarzen Koͤrper, von der 
Groͤße einer Wanze, und braun⸗ 
‚gelbe Schenkel, Dieſes iſt aber 
nur von dem Männchen zu ver⸗ 


ſtehen ; denn das Weibchen, wel⸗ 


ches dem Maͤnnchen nicht ſehr 
aͤhnlich ſieht, iſt noch einmal ſo 
groß, und hat einen grauen Koͤr⸗ 
per. Die Larve iſt eine blaue, an 
beyden Enden aber braungelbe 
Raupe. Die andere Art, welche 
vor ihrer Verwandlung auf den 


Wachholderſtauden wohnt Ten» 
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thredo iuniperi Linn. hat m 


der erſten in Anſehung der Sat 
eine große Aehnlichkeit, aber nicht 
foießfsemige, fondern etwas ſtum 
pfe Sühlbeener, Die Larve is 
auch nicht blau, ſondern grün HI 
mit ſchwarzen Puncten beſetzt. 
Zu der vierten Abtheilung ge 
hören die Blattwefpen mit geglo 
derten uiid etwas abgeftußten, 
£eulfdemigen Fuͤhlhoͤrnern, mono 
aber-der Ritter von Linne nur! 
ne einzige Art befchreibt, die 
ihm Tenthredo ruftica gene" 
wird. Sie hat einen ſchwa 
Hinterleib mit drey gelben Sir 
teln, wovon bie beyden lernten WT 
terbrachen find, gelbe Füße, UN 
ſchwarze Knie. el 
Die fünfte Abtheilung we 
unter die meiften, nämlich i 
und zwanzig Arten gehoͤren, w 
ſteht aus folchen Blaftwefpen, iu 
drathfoͤrmige Fuͤhlhoͤrner mit 
ben bis acht Gelenken ‚habil 
Man findet fie auf den Blaͤ 
der Roſenſtoͤcke, der Weiden, at 
Erlen, der Tannen, der virten 
der Braunwurz und anderer Ö 
waͤchſe. Diejenige Art, 
als Larve auf den Roſen mh 
Tenthtedo rofae Linn. par # 
nen gelben Körper; und 
ſteht aus seiner achtzehnfuͤ 
grünen Raupe, deren Ei 
den gelblich und fchwarz huncit 
iſt. Die auf der Braunull 
wwohnende Art, Tenthredo > * 
phulariae Linn. hat. 
\ 


Sr 
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Weſpe mehrentheils einen ſchwar⸗ rer beſtaͤndigen Bewegung dieſen 
gen, als Larve aber einen fehne» Namen beygelegt hat, theilet er 
weißen Korper, der nur oben auf aufs neue. in drey Gattungen, 
dem Rücken mit ſchwarzen Puns nämlich in Holzweſpen / Gallenwe⸗ 

eten beſetzt ift, | fpen und Naupentödter ein, von 
Die fechfle und letzte Abtheir denen er aber, welches fehr zu bes 
fung enchält diejenigen Blatter dauern ift, nur wenige Arten bes 
fen, die buͤrſtenartige Fuͤhlhor⸗ ſchrieben und abgebildet hat. 
ner und viel Gelenke haben. Der A 
Ritter von kinnebefchreibt davon __ Wefpenfliege. 
ſechs zehn Arten, die ale Larven auf Muſca vefpiformis Linn. Dies 
din Blättern der Heckroſen, der ſes Inſect hat zwar etwas weſpen⸗ 
Birken, der Ulmen, der Palm⸗ artiges, kann aber deswegen nicht 
Weiden, der Kletten, der Wolfd- unter die Wefpen gerechnet were 
Firfchen, de8 Canerampfers und den, weil es nicht mic vier, fon- 
Anderer Gewächfe wohnen. Der dern nur mit zween Flügeln vers 
Körper iff bey den meiften Arten fehen ift. Es hat einen Eahlen 
ſchwarz, "bey einigen aber blaͤu⸗ Körper, ein gelbgeflecktes Bruſt⸗ 
lich, oder roth, auch noch anider® fiäck, und am Hinterleibe ſechs 
gegeichner. a gelbe Gürtel, wovon bie hinter 

Herr Röfel hat bey feiner Be⸗ fen paarweiſe auf dem Ruͤcken in 
fehreibung der weſpenartigen In⸗ einander laufen. Das Schild» 
fecten, die man im zweyten Theis lein iſt ſchwarz, fo wie auch die 
le feiner Xufectenbeluftigungen fine Vörderfüßez die Hinterfüße aber 
a. «ine eigene Eintheilung zum find'rofifärbig. 

runde gelegt, die wir nach hier Jg: 7 
fürslich anführen wollen, ob wie Weftindifcher Admiral. 
gleich nicht glauben, daß fie einen Es iſt zwar im erften Bande bey 
Vorzug vor der Linndiſchen ber · Veſchreibung der Admirale auf 
dient. Er theilt nämlich alle dieſen beſonders verwieſen wor⸗ 
Weſpen, welches Wort er hier in den; Da aber daſelbſt ſchon eine 
der weitlaͤuftigſten Bedeutung Beſchreibung befindlich, dürfen 
nimmt, in drey Hauptklaſſen. Zu wir folche nicht wiederholen. 
der erſten Claſſe rechnet er dieje · 
nigen Weſpen, die ein geſelliges Wettſcherlewetſch. 7 


Leben fuͤhren zu. der andern ©. Girſch. Bil 
die Blattweſpen, und zu derdrit- | 
een die Vipperweſpen. Die Bip-. > W et ter. 


perweſpen, welchen er wegen ih: Die diefe mn Narmen · belegen Die 
— — Berge 


/ 
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Bergleute die Euft, wei im 
den Gruben-befindet, - 


Wetterroͤßlein. 
S. BRKetmie. 


Wettervogel 


indvogel, Numenius, Ar. 
quata. Es iſt dieſes nicht der 
oben - befonders-  befchriebene 


Sturmvogel und Ungewittervo⸗ 


gel, wie es fcheinen koͤnnte, ſon⸗ 
dern eine Art der Braacher, und 
zwar die erſte Art, wie unter dem 
Artikel Braachvogel zu ſehen iſt. 
Man hat von ihm angemerkt, daß 
er. ſich viel: lauter hören laſſe, 
wenn ein Ungewitter bevorſteht, 


als er ſonſt zu thun pfleget; da⸗ 
her hat man ihm dieſen Bone 


gegeben, 


Wehhe 


ſp. 5. Müllers Meerleuchte, ſei⸗ 
ner Seebäbne, ‚Coryftion, 2: 
ein Belmfiſch des. Kleins; ſ 
dieſ. unſ. Artik. B. II.S. 761. 


Weyhnachtsroſe. 
S. Nießwurzel. 


Weyhrauch. 
Dieſen Namen fuͤhren verſchie⸗ 
dene, zum Raͤuchern dienliche 

Materialien; ſo pfleget man den 
Storar und Thymiamarinde 
den Judenwerbsauch und Gali⸗ 


ſey, ift nicht zu beftimmen. 
Weyhrauch ift ein blaßgelbes 
Meerweyb, Miluusg, Richt, 
Trigla Lucerna,Linn.gen. 17% 


pot-und Barras, oder — 


Fichten ausſchwitzenden harzi 
ten Körner den gemeinen weis 
- Ben oder fledichten Weyhra 

- gu nennen. - ©. III. B. 24 S 


Don dieſen aber ift der ‚Achte 
Meybeauch, oder Weihrauch 
Thus, oder Olibanum,, gänzli 
unserfchieben. Dieſer wird, n 
Dioſcoridis Zeugniffe, . allein M 
Arabierdgefammelt, andere abet 
behaupten, daß auch Aethiopen 
diefes Harz hervorbringe. Mal 
bat meer hiervon, noch auch vol 
dem Baume felbft, melcher ſolche⸗ 
giebt, hinlaͤngliche Nachricht, d 
ſtimmen alle neuern Schrift 
ler darinnen überein, da ſolchel 
zu dem Wachholdergefchlechte u 
höre, ob aber Juniperus Iyci 


ober phoenicia, die eigentliche 
* 


hartes, durchſichtiges Harz, mt 

ches theils in kleinen Kornern⸗ 
theils in groͤßern Stücken befiehhr 
einen- etwas bittern und maß) 
fcharfen, harzichten, nicht una 
genchmen Geſchmack, und einen 
angenehmen fiarken Geruch halt 
fonderlich wenn er auf gluͤhendẽ 


‚Kohlen gelegt wird. Die Matt 
rialiſten unterfcheiden einige So 


ten, als 1) Maͤnnleinweyrauch 
Olibanum maſeulum, melche® 
ber fchönfte, und wie einige- * 
haupten, derjenige iſt, welcher @ 


dern Baume kleben bleibt, und © 


fo aufgefammelt wird; er 


Bw 
Auß weißen, oder bleichgelben, 


großen, rimdlichen Rörnern, von. 


tinem mehr bitten und unange⸗ 
nehmen Geſchmacke, Herurfachet 
beym Kauen einen häufigen Zu- 
fluß vom Speichel, und färbet die 
fen aanz milchweiß. 2) Der 


. Meibleinweybrauch it mehr 


gelb, weicher, laͤnglich, und hat faft 
bie Geſtalt einer Weiberbruſt. 


Der erſte heißt auch der feine 


Meybrauch, uud der zwote wird 
öfters nur fehlechthin Weyhrauch 
genannt. 3) Der inviänifche 
Meybeauch, ober ber Weyh⸗ 
kauch von Mocha, weil er mit 
ben oftindifchen Schiffen, die bey 
Ihrer Zurüchreife zumeilen bey 
Mocha anlariden, gebracht wird, 
iſt der unreinfte, welchen die ars 
men Leute in Arabien auf ber Er⸗ 
de aufſammeln und nach Mocha 
bringen ſollen. Er ſieht roͤthlich 
‚aus, hat einen bitterlichen Ges 
ſchmack, und ift mit Sand und 
andern Unreinigkeiten vermengt. 
Nicht nur die Griechen und 
Araber haben den Weyhrauch ge⸗ 
kannt und häufig zu den Opfern 
gebrauchet, fondern man bedient 
fich deffen auch noch jeßo in den 
Romiſchkatholiſchen und Griecht- 
ſchen Kirchen zum Raͤuchern. Es 
wurde ſolcher auch ehedem als ein 
kraͤftiges Mittel wider das Blut⸗ 
ſpeyen, die Bauchfliffe: ach ſo⸗ 
gar wider das Eeitenftechfieber 
don den Xerzten innerlich verord⸗ 
net, man hat aber billig den in⸗ 


Wet ſt FIR. 
nerlichen Gebrauch abgefhaffet: 
. und bedienet fich deffen nur zum 
Nöuchern, oder Pflaftern, zu Zer⸗ 
theilung und Etärfung. Durch 
dag Eyweiß wird der Weyhrauch 
flüßig, wie die Myrrhen, und die, 
net alsbenn die Flecken ber Haus 
zu vertreiben, das Zuheilen der 
Wunden zu befsrdern,. und die 
Narben gleichfam auszufüllen. 


Weyhrauch. ©. auch Ga— 
lipot. 


Weyhrauchbaum 
©. Sicht 


Weyhrauchkraut. 
, ©. Safelwurzel, 


Weyhrauchrinde. 
©. Thymianrinde. 
Wetzſtein. 
Coticula, Cos olearia, Fifhlis 
eoticularis,ift eine Artuon Thon» 
fchiefer, welcher eine ſchwaͤrzliche, 
grünliche, oder gemeiniglic, graue 
Sarbe hat. Es iſt dieſer Stein 
nicht hart und bisweilen fo weich, 
daß er gerieben werden kann. Er 
gehört unter die zuſammengeſetz⸗ 
ten Eteinarten, und befteht aug 
einer eiſenſchuͤßigen Thonerbe, 
Dvarz und Glimmertheilen. - - 

Man gebraucht denfelben vor 
zuͤglich zum Schleifen und We— 
Ben. Die größern, welchen man 
eine runde Figur giebt, heißen 
Schleiffteine, die man aber nicht 

mif 
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mit denjenigen Schleifſteinen vers 


wechſeln muß, welche auch in den 
Schleifmuͤhlen gebraucht werden, 
und zu den Sandfteinarten gehoͤ⸗ 
ren. Die Eleinern, welche länge 
lich und feiner find, werden mit 
der Hand gebrauchet, und dienen 
vorzuͤglich den Barbierern und 
Handwerksleuten. 


Wicke. 
Dieſes bekannte Pflanzenge⸗ 
ſchlecht gehoͤret zu denjenigen, 
‚ welche fehmetterlingsförmige Blu⸗ 
men und Hülfenfrüchte tragen. 
Der röhrenförmige, aufgerichtete 
Kelch iſt in fünf gleich. breite und 
ſpitzige Einſchnitte getheilet, da⸗ 
von aber die obern kuͤrzer und 
mehr gegen einander gerichtet 
find; das Helmblaͤttchen ift ey⸗ 
förmig, an der Spitze eingeferbt, 
mit den Seitenrändern rückwärts 
geichlagen, und der Länge nach 
mit einer erhabenen Linie bezeich⸗ 
net; die beyden Flügelblätter find 
kuͤrzer, länglich oder halbherzfoͤr⸗ 
mig und ſtehen aufgerichtet; das 
Kielblaͤttchen iſt noch kuͤrzer, halb⸗ 
tellerformig, fängt mit einem ge⸗ 
ſpaltenen Nagel an, und ift inder 
. Mitte zufammengepreßt; neun 
Staubfäden find in eine Scheide 
verwachſen, der zehente aber ſteht 
frey; der dünne lange Frucht⸗ 
keim trägt einen kurzen, duͤnnen, 
unter einem rechten Winkel aufs 
waͤrts gebogenen Griffel, deſſen 
ſtumpfer Staubweg unter dem En⸗ 


oder auch in. mehrerer Beh ar 
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de haaricht iſt. Zwiſchen DIE 
Staubfaͤdenſcheide und d 
Fruchtkeime ſteht eine Fleine, 
gige Drauſe. Die Frucht iſt eine 
lange, lederartige, und mit eine. 
fpigigen Zortfage geendigte AUF 
fe, welche fich mit zwo Klappe 
öffnet, nur ein Fach hat, und vie⸗ 
le rundliche Eaamen er 
Vom Ervengeſchlechte Tape ſich 
die Wicke ſchwer ungeefcheidens 
der Staubmeg allein machet dA 
Unterfcheidungszeichen aus, 
welcher bey der Erve nadend 

oder nicht haaricht if. Herr & 
Rinne‘ vereiniget die Sanbobn® 
Faba Tourn.-mit der Wicte, 2 
von Haller und Ludwig aber 
halten beyde Gefchlechter se 
ders bey, indem zwar in beyden 
die Blume einander vellig äpnlid 
ift, die Eaamen aber bey ber 

cke rundlich, bey der Sauboh 
aber enyfoͤrmig und platt ne 
find. Ueberdieß haben die W 
ckenarten einen ſchwachen und mil 
Hülfe der Gäbelchen Fletterm 
Stängel, welcher aber bey, 
Saubohne vor fich aufrecht ff ' 
auch feine Gäbelchen beſitzt. 
haben von der Saubohne unte 
dieſem Namen gehandelt. Dr 
eigentlichen Wicken hat Rivin ini 
zwey Geſchlechter abgeſondert / era 
zwar wegen des n Wiebent 
Blumenſtandes, und dieje 
Vieĩas genannt, bey telchen "= 
Blumen am Blattwinkel e * 


| Bike 
einander auf einem. kurzen Stiele 
ſtehen, diejenigen ‚aber, welche in 
längern Aehren blühen, machen 
dag andere aus, melches Cracca 
beißt. Herr von Linne hat dier 
fen Unterfchied gleichfalls in Ob⸗ 
acht genommen, und darnach die 
Wickenarten in zwo Orbnungen 
abgetheilet; die erſte enthaͤlt alſo 
diejenigen, welche 

verlängerte Blätbftiele, oder 
Abrenweife geftellte Blumen ba» 
ben, dahin gehören - 

1) die geoße Erbſenwicke 
mit Heinen Blattanfätzen, wel, 
&e von den bintertten, plattauf- 
fittenden Blaͤttchen bedeckt find, 
Die grofie, breitblaͤtterichte und 
glatte Waldwicke mir blaßgel⸗ 
den Blumen, Viecia pififor- 
Mis Linn. Cracca flore och. 
toleuco Riuin wächft in Ungarn, 
der Schweiz, auch hin und wie 
der in Deutfchland, hat eine aus⸗ 
dauernde Wurzel, und eine Ge 
ſtalt, die den breichlätterichten 


Erbſen gleich Kdınmt, nun die Blu 


men ausgenommen, welche Eleiner 
und gelb find, Der Staͤngel er, 
reichet oͤfters Mannshoͤhe, if 
eckicht, geftreift, grün, glatt, und 
in viele Zweige «verbreitet: Die 
gefiederten Blatter ſtehen wechſels 
weiſe, und die Ribbe endiget ſich 


Mit einem zweigichten Gaͤbe lchen/ 


die Biaͤttchen, an ‚der Zahl achte 
18 schen, ſitzen an der Ribbe wech⸗ 
belsweiſe, 
Aber, faſt platt an, 


das hinterſte 
Neuntet Theil 


auch einander gegen. 
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und größte Paar ſteht faft näher 
am Stängel als der Ribbe, und 
bedecket die lanzetfͤrmigen, hin» 
terwaͤrts ſchwach eingekerbten, 
blaßgruͤnen Blattanfäße; die 
Blaͤttchen find groß, eyföͤrmig, 
ſtumpf, jedoch am Ende mit eine 
weichen Fortſatze verſehen, vollig 
ganz, glatt und blaͤulich gruͤm 
Die aus dem Blattwinkel auf⸗ 
ſteigenden Bluͤthſtiele ſind faſt ſo 
lang, als die Blattribbe, ausge⸗ 
furcht, glatt, und mit einer Blu⸗ 
menaͤhre geendiget, welche aufge⸗ 
richtet ſteht. Die Blumen ſelbſt 
hängen niederwaͤrts und zwanzig 
bis dreyßig ſtehen bey einander. 
Die Blume iſt klein, gelblich, ge⸗ 
ſtrichelt. Das Helmblättchen en⸗ 
diget ſich mit einem breiten, ein⸗ 
gekerbten Rande; die Fluͤgelblaͤt⸗ 
ter haben Widerhacken; das ges 
foaltene Kielblärtchen raget über 
biefe nicht hervor. Die Kelche 
zaͤhnchen find mie einer Granne 
geendiget, und die obern kuͤrzer, 
als die untern, auch mehr gegen 
einander gerichtet. Die Huͤlſen 
bangen unterwärts, endigen fich 
niit einem ſpitzigen Schnabel, find 
klein, glart, gelblicy, und jede ent⸗ 
hält vier bis fünf kugelförmige, 
glatte, Braune, mit einer weißen 
Striche bejeichnere Saamen. 

a) Die große Beckenwicke 
mit Suchdgefchlagenen Länglis 
eben Blätschen und ausgesabn- 
sen Blattanfätgen. .Cracea Lyl- 
uatica Kin. Vieia; dusteto- 

"BE. . kim, 


N 
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tum Linn. waͤchſt in Frankreich⸗ 


‚ber Schtoet;, auch hin und wieder 
in Deutſchland. 


Die Wurzel iſt 
ausdauernd, und die Pflanze hat 
überhaupt viel Aehnlichkeit mit der 
erſten Art; die Blumen aber ſind 
nicht gelb, die Blaͤttchen länger, 
und die hinterſten nicht fonahean 
den Stängel geftellet. Der klet⸗ 
ternde und geflügelte Stängel 
fleigt vier bis feche Schuh in bie 
Höhe; die Blattanfäge find fäg- 
artig ausgezahnt; die Blättchen 
glatt, mehr länglich, als eyfoͤr⸗ 
mig, mit einem furgen Fortſatze 
beſetzet; bie Gaͤbelchen in Zwei⸗ 
ge getheilet; die Bluͤthaͤhre be⸗ 
ſteht aus vier bis acht abhaͤngen⸗ 
den Blumen; vier Kelcheinfchnit- 
te ſind kurz, zumal die zween 
oberſten, der unterfte iſt der läng- 
fe; das Helmblaͤttchen ift fchmal, 
herzfoͤrmig, aus dem Violetnen 
purpurfärbig; die Fluͤgelblaͤtter 
find nur purpurfärbig mit breiten 
MWiderhaden; das Cchiffchen iſt 
geſpalten ſtumpf, und ſchwach 
blaͤulich gefaͤrbt. Die abhaͤngen⸗ 


den Huͤlſen find ſchwarz, breit, und. 


jede enthält feche, auch mehrere 


Saamen. Selten findet man 


) Vogelwide mit * 


Stöcke mit weißen Blumen. 


3) Waldwide mie epföcmts 
‚gen Blaͤttchen und ſcharf ausge 
zahnten Blattanſaͤtzen. Die 
große deutſche Bergwicke mit 
weißen blaugegitterten Blu⸗ 
men. Vicia SR. L. — 



















Wicke 

in ben Wäldern in Frankreich / 
Schweiz, auch Drutfchland, 
her im Brachmonathe und haft 
ne ausdanernde Wurzel. 
ecfichte und in viele Zweige d 
breitete Stängel klettert mit del 
Gäbelchen ziveen, drey bis v 
Fuß hoch. Von ben en 
zählet man gegen acht Yaarez f 

find eyfoͤrmig, mit einem gorfft 
fe geendiget, und bie Blartanfl 
‚ge Klein, zart ausgezahnt, 
gleichfam grannicht. Die Bl 
aͤhre beſteht oͤfters aus funfſeh 
Blumen. Der Kelch iſt —* 
gruͤnlich, alle Einſchnitte find gET 
nenfoͤrmig, die obern breiter, 
zer und mehr gegen einander 
richtet. Das Helmblätechen 
weiß, mit blaulichen Adern d 
zogen, einigermaßen aufwaͤrt 
richtet und eingeferbt; die 
gelblätter find lang, mit Ful 
Miederhacken und am Ende 
lich geſtrichelt; das Schiffbl os 


= 


ars 


— 


chen iſt geſpalten, kuͤrzer, 
und am ſtumpfen Ende 
Die glatte, abhaͤngende 
enthaͤlt gemeiniglich ſechs 
foͤrmige Saamen. 


ai 


migen, haarichten Bl er 
und ganzen Blattanſaͤtzen. 9 

Fe blaue Waldwide. %° 

beu. Cracca Riuin. v 
Cracca Linu. waͤchſt an 
Waldhecken und Wiefen an el 
ten Oertern. Die Zunge " 


Wide 


in den Brachmonath. Die Wur⸗ 


jel iſt ausdauernd. Der Staͤn⸗ 
del iſt viereckicht, ausgefurcht, er» 
reichet ohngefaͤhr zween Fuß Ho⸗ 
he / und treibt wenige Zweige, 
Die Ribbe des gefiederten Blake 
tes endiget fich, wie bey den uͤbri⸗ 
gen, mit einem zweigichten Gaͤbel⸗ 
Gen; die Zahl der Blättchen ber 
laͤuft fich auf acht, zehn, auch mehr 
tere Paare, fie find ſchmal, lanzet⸗ 
rmig, mit einem Eleigen Fortſa⸗ 
Be geendiget, oberwaͤrts grün und 
Llatt, unterwaͤrts haaricht und 
rauch, und die Blattanſaͤtze pfeil: 
föͤrmig und voöͤllig gan, jedoch zur 
weilen hinterwaͤrts mit einem 
aͤhnchen verſehen. Die Blüthr 
iele find rundlich, ausgefurcht, 
d fragen eine dichte; einfeitige 
Yehre, welche ans mehr als drey. 
Big Blumen beſteht. Der Kelch) 
I geftrieft, violet und purpurfärs 
big, und deffen zwo obere zahn 
en find die kuͤrzeſten, und dagume 
kerſte das laͤngſte. Das Helme 
blaͤttchen iſt eyformig ftunipf, ger 
ſpalten, ruͤckwaͤrts 
lich und mie dunkeln Ydern durch» 


bogen; ‚die Flügelblätter haben 


Mit diefem gleiche Länge ,. find 
Pf, vorwaͤrts gegen einander 


Lerichtet, hinterwaͤrts geſpalten, 
der mit Haken verſehen und blah⸗ 


ldulich; das Schifihen if Fürs 
8%, weif und blau gemifche. Ges 
Neiniglich find alle sehn Staubfaͤ⸗ 

in eine Scheide ve n. 
das. SHomigbehältig. it. miche 


‚gebogen, blau⸗ 
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merflich. ‚Dieabhängende, glate 
te, braungelbliche Hulſe enthält 
fuͤnf bis sehn tellerfoͤrmige ſchwar⸗ 
ze Saamen. Zuweilen trifft man 
Stoͤcke mit weißen Blumen an, 
Herr von Haller hat eine ganz be⸗ 
fondere Abänderung der Blume 
beobachtet; fünf Blumen waren 
unter einander verwachſen, und 
bie Helmblätechen ftellten oben eis 
ne fünfblästerichte Blume, und 
unterwaͤrts eine Roͤhre vor. 


5) Morgenländifche wide 
mir länglichen Blättchen, gane 
sen Blattanſaͤtzen und tauchen 
»ülfen. Vicia Nifloliana Linn. 
ſtammt aus dem -Morgenlande 
ab und iftjährig. Der Stängel 
ift gefurcht. Das gefiederte Blatt 
beſteht meiftentheild aus ſechs 
Paar länglichen, mie einem Forfs 
faße geendigten, einigermaßen ralt⸗ 
hen Blaͤttchen; die Blaftanfäge 
find ganz ſchmal, lanzetförmig und 
vollig ganz; die Bluͤthaͤhre bes 
ſteht aus fünf bis fechg kleinen 
dunkelpurpurrothen Blumen. Die 
abhaͤngenden Huͤlſen ſind platt, 
laͤnglich, rauch, und jede enthaͤlt 
gemeiniglich fuͤnf Saamen. 


6) Die zweyiaͤbrige Wicke 
mit gefurchten Blattſtielen, und 
ſechs Paar lanzetfoͤrmigen glat⸗ 
ten Blaͤttchen. Sibiriſche Wine 
derwicke. Vicia biennis Line. 
Ihe Vaterland iſt Sibirien; der 
Stängel erreiche bisweilen gegen 

Bbb a zwoͤlf 


) 
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zwoͤlf Schuh Höhe, und bluͤhet 
erſt im ziwoten jahre. Nach den 
‚angegebenen Kennzeichen wird fich 
dieſe leicht von andern Arten uns 
terſcheiden laſſen. 

Bengaliſche Wide mit 
ganzen Blattanſaͤtzen und auf⸗ 
gerichteten Huͤlſen. Viciabeng- 
halenfis Linn, waͤchſt auf den 
Stöchadifchen Eilanden und ift 


‚ein Sommergemwächfe. Die Pflau⸗ 


ze iſt haaricht und rauch; bie 
Bluͤthaͤhre ift nicht länger, als 
das gefiederte Blatt, und beſteht 
gemeinialich aus fünf Blumen, 
deren Blaͤttchen hochroth gefärbt 
find, nur des Kielblaͤttchens Spi⸗ 
tze iſt ſchwarz. Die Huͤlſen ſind 
mehr aufs als niederwaͤrts ge⸗ 
richtet. 
Wicken, deren Blumen am 
Blattwinkel faſt platt anfizen. 
8) Saatwicke mit abgeſtutz · 
gen Blaͤttchen, gefleckten Blatt 
anſaͤtzen und paarweiſe geſtell⸗ 
‚sen Blumen. Zahme Wide, 
Susterwide. Viecia fatiua L. 
Die Stammart diefer Wicke ift 
vermuthlich die Vicia auguftifo- 
kia Riuin. oder die ſchmalblaͤtte⸗ 
zichte glatte Heidewicke mit 
blaurothen Blumen und fchwat« 
zen Saamen, welche man auf ho⸗ 
—* graſichten Wieſen, auch in 
den Wäldern und um die Hügel, 
fonderlich nach naffer und war⸗ 
mer Witterung häufig finder, nun · 
mehr aber auch, weil fie häufig 
ausgefäet worden, zwiſchen bad 


ausgezahnt, und in ber —5 
einem gelbroͤthlichen Flecke 9 






















Wicke 


Getraide fich eingeniſtelt hat ſ 
bluͤhet gemeiniglich im Zum 
und giebt im Julius und Aug 
reifen Saamen. : Die Wurzt 

jährig, und der Staͤngel gefun 
und glatt; die gefiederten DF 
ter ſtehen mwechfelgmeife, and 
fiehen aus vier oder fünf #7 
grünen, auf beyden Slächen ei 
haarichten, abgeſtutzten, und! 
einem kurzen Fortfage geend y 
Blättchen, davon die hintet 
breiter und Fürzer, die voͤrde 

fmäler, und die — * 
pfeilförmig, ſpitzig unter 


net find. Die oberwaͤrts g 9 
Ribbe laͤuft in ein beepfpal | 
Gäbelchen aus. Zwo Sul 
figen am Blattwinkel bey 

der und faft platt auf, doch F 
man ein kurzes Stielchen 
zwey ganz Eleinen Deckblaͤte 
unterſcheiden. Der Kelch ui 
was haaridıt, geünzdchlich” 
fireift, und mit fünf end 
ähnlichen Zaͤhnchen befegt: 





Sefpaktenen. Nägeln; " das: Rick 


blaͤttchen it weiß, «an der Spitze 
Aber purpurfärbig, und. am Ran- 
de violet, mit zwo Erhebungen 
berfehen. Ale Staubfaͤden find 
gemeiniglich in eine Scheide ver- 
Wachfen. Das Honigbehaͤltniß 
iſt nicht merklich, Dieabhängende 
duͤlſe iſt rundlich, glatt, ſchwarz, 
und enthaͤlt ohngefaͤhr zehn run⸗ 
de, ſchwarze oderauch weiße Saa⸗ 
men. Herr Miller und mehrere 
halten die Wicke mit weißen 

Ramen, und dic mit ſchwarzen 
für zwo befondere Arsen, und zum 

"bau pflegef man auch die mit 


Weißen zu wählen, weil fie fafti» 
ger ſeyn und beffer Futter geben 


I3 mwahrfcheinlich aber ift 
e weiße nur eine Abänderung 
ſchwarzen. Wenn dieſe Urt 
ſonders ausgeſaͤet wird, erſchei⸗ 
Nen die Blaͤtter durchgehends brei⸗ 
ier, umgekehrt herzförmig, und 
der Stängel iſt in mehrere Ziveige 
vertheilet. den 
9) Die Heine Fruͤhlingswi⸗ 
de mit drey Paar Blärtchen 
und einzelnen glatten Aulfen. 
Vicia minima Riuin. Vicia 
lathyroides Linn,zeiget fich hau 
fg nach mager Witterung im Frů⸗ 
jahre auf hohen Wieſen, in den 
aͤldern und um die Huͤgel. Der 
Stängel treibt von unten aus vie⸗ 
I wechfelstpeife gefkelte, einfache, 
“va einen halben Fuß lange 
Üdeige.. Die gefisderten Blätter 
Reben wechſelsweiſe auf glatten, 


Lig 
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und in ein einfaches kurzes CL 
belchen auslaufenden Stielen, und 
beſtehen aus drey Paar Lanzetför- 
migen, etwas haarichten Blaͤtt⸗ 
chen, davon jedoch die hinterften 
faft herzfoͤrmig find. Die Blatt 
anfäge find pfeilfsrmig und gang, 
Am Blattwinkel fisen die einzel 
nen Fleinen Blümchen platt am, 
Der Kelch ift geftreift, roͤthlich 
gruͤn, und mit fünf ſehr ſpitzigen, 
gleichförmigen Zähnchen geendir 
get. Das rundliche Helmblätte 
hen iſt etwas fpikig, blaßpurpur. 
faͤrbig mit dunklern Strichen; die 
Fluͤgelblaͤtter ſind ein wenig kuͤr⸗ 
zer, oberwaͤrts gegen einander ge⸗ 
richtet, weißroͤthlich; das Kiel⸗ 
blaͤttchen iſt viel kleiner, weiß und 
purpurfaͤrbig. Der Staubweg 


iſt, nach Pollichs Angeben/ geſpal - 


ten und glatt; wenn ſich dieſes fo 
verhält, kann dieſe Art nicht uns 
ter den Wicken ſtehen. Die duͤn⸗ 
nen Huͤlſen ftehen faſt gerade, ſind 
vom Kelche umgeben, mit, einer 
aufwaͤrts gebogenen Spige geen⸗ 
diget und jede enthält fünf- bie 
fieben Eleine, braͤunliche, fehtarg 
gedipfelte Saamen, Die fäfes 
richte Wurzel ift ausdauernd. 

10) Diegelbe Wicke mit glate 
ten Blumen und einzelnen rau; 
chen abbängenden Huͤlſen. Vi. 
ciz lutea Linn, wächft in Spa« 
wien, Frankreich und Italien, auch, 
nad) Hein Pollich, bey Darmſtadt 
und Srankfureh , bluͤhet im Ju⸗ 
nius, und hat nach. beffen Ange 

Bbb 3 ben 
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ben eine Fäferichte, ausdauernde 
Wurzel, nach Hen. v. Linie‘ aber 
iſt dieſe nur jährig. Der ecfiche 
ge und glatte Staͤngel erreichet 
gegen zween Fuß Höhe. ° Die 

‚ Blätter befichen aus fünf oder 


ſechs Paar Blättchen, davon die 
untern "Breit, eyfoͤrmig, ſtumpf, 


die obern aber laͤnger, ſchmaͤler 
and ſpitziger, übrigens blaͤulich⸗ 
gruͤn, einigermaßen wollicht, und 
an der dreyeckichten, gabelichten 
Ribbe befeſtiget find: Die Blatt: 
anſaͤtze find herzfoͤrmig, ausges 
zahnt, und die oberſten ganz und 
äußerlich ſchwaͤrzlich; nach Hrn. 
von Linne ſind ſolche abwechſelnd 
ganz und dreyfach ausgezahnt. 
An dem geſtrieften Kelche ſind die 
zween oberſten Zähnchen kurz und 
mit der Spitze gegen einander ges 
richtet, die mittelften Länger, und 
der unterfte der laͤngſte Das 
blaßgelbe Helmblättchen ift weiß- 
lich geſtrichelt, rundlich, eingekerbt, 
mit dem Rande umgeſchlagen; die 
Fluͤgelblaͤtter find auch blaßgelb, 
kuͤrzer, oberwaͤrts gegen einander 
gerichtet, und das gelbe Kielblaͤtt⸗ 
chen an der Spitze ſchwaͤrzlich. Die 
Blumen ſtehen aufgerichtet, die 
Huͤlſen aber find niederwaͤrts ge⸗ 
bogen gemeiniglich rauch, doch 
zuweilen auch mehr glatt. 


11) Die gelbe Wicke mie Bey 


rauchen Blumen und einzelnen 
rauchen, abbängenden Huͤlſen 
Vicia hybrida Linn. » Die 
Jährige Art wächk um Montpel⸗ 
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bier, und bat mit ber vorher 
henden viele Gleichheit; 
Hlättchen aber find —— 
kleiner, mit Haaren beſe 
Blattanſaͤtze nicht braun, god 
ganz grün, und die Blumen ie 
waͤrts graulic) und haaricht · 

12) Die Zaunwicke mir" 
bey einander geftielten Blum“ 
Große frühzeitige — 
Vicia fepium Rivin. et L im 
waͤchſt in den feuchten Hecken 
Wäldern, mo Schatten —* 
Grund, dauert mehrere Jahre 3 
und bluͤhet im May und Jun 
Sie Hat viel Wehntichen mit 
zwoten Art. Die fäferichte 
zel läuft weit aus. Der sie 
te, ausgefurchte, glatte St 
erreichet gegen zmeen Fuß 
und treibt wenig Zweige. 
glatte, oberwaͤrts ausge 
Blattſtiel endiget ſich mit 
Gaͤbelchen, und trägt fieben, 
sehn bis eilf Paar eyfoͤr! 
ſtumpfe, mit einem Fortſa 
endigte, etwas rauchliche 
chen, davon die — FE 


33,35 


— — 


EN 


find, und nad) vorne zu WE 
Eleiner werden,‘ Die Bla. 
ge find eumdlich, feharf A 
zahnt, glatt, und mie einen d, 
bezeichnet. Der gemeinfl 

che Bluͤthſtiel theilet ſich 








eine — —————— 
Seite gerichtete Blume * 
Der Kelch zeiget we f 


— 


Wicke 


Und deſſen zween obere, gegen ein. 
ander ‚gerichtete Zaͤhnchen find 


Heiner, als die übrigen. Das 


eyformige, blaßblaue, mit bunfeln 


Adern durchzogene Helmblaͤtt⸗ 
chen ſcheint nicht eingekerbt zu 
feyn, der. Rand aber iſt auf⸗ 
und anewärts, und hernach wie⸗ 
ber einwaͤrts gebogen; die Flügels 
blätter find auf die nämliche Weis 
fe gefächt, vorwärts einigermas 
Ben einwaͤrts gebogen, und mit ei⸗ 
hem furzen, weißen Wiederhacken 
verſehen; das Fleine Kielblätts 
hen ift weiß, glänzend, und an 
der Spitze blau. Die Hilfen 
find ſchwarz, vanfangs unter⸗ 
waͤrts, hernad) aufwärts gerich, 
tet, glatt, glänzend, mit einem 
dortfatze geendiget, und jede ents 
haͤlt vier, auch mehrere, runde, 
glatte, braune, ſchwarz gedipfelte 

aamen. Zumeilen findet man 
Stöcke mit ganz weißen Blumen, 
13) Bithyniſche Wide mit 


wo Paar Blättchen, und ein⸗ 
- 3eln geſtielten Blumen. 


Vicia 
bithyniea Lian. waͤchſt in Sta- 
lien, auch in Bayern auf den Ae⸗ 
dern, hat eine ausdauernde Wur⸗ 
del, ecfichte Stängel, vielfach aug- 
gezahnte Blattanſaͤtze und Blät- 
ker, weiche nur aus zwey Paar 
lanzetfoöͤrmigen Blaͤttchen beſte— 
Die Blumen ſtehen am 
Blattwinkel einzeln, aufgerichtet 


und auf kurzen Sticken, Das 


Delmblaͤttchen iſt siolet, die Zi. 
selblätser find sogiß, bie Huͤlſe iſt 


„gel ift ecficht und geftreift. 


Wide 
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zuſammengedruͤckt, rauch,und ent 
haͤlt ſechs Saamen. Weil der 


Staubweg äußerlich haaricht iſt, 
und die Blattanſaͤtze unten mit ei⸗ 
ner druͤſichten Vertiefung verſe⸗ 
hen ſind, muß dieſe Art zu der 


Wicke gerechnet werden. 


1) SFranʒoͤſiſche Wide mit 
zwo und drey Paar Blaͤttchen, 
und dreyfach vereinigten Blu⸗ 
men. Wicke aus Languedoc. 
Schwarz Erbis. Mohrener⸗ 
bis... Vicia narbonenfis. Riu. 
et Linn. Man muß dieſe Art 
nicht mit dem Lathyro narbo- 
nenſi Riuin. vertwechfeln, wel⸗ 
ches Lathyrus latifolius Linn. 
if. Waͤchſt in Frankreich und 
England, auch Eibirien, und ift 
ein Sommergewaͤchſe. Der Staͤn⸗ 
Die 
unsern Blättern.  beficben aus 
zwey, die obern aus drey Paar, 
eyfoͤrmigen, ſtumpfen, vorwärts 
ſcharf ausgezahnten Blaͤttchen. 
Die Blattanſaͤtze find herzfoͤrmig, 
ſpitzig, eingekerbt. Die Blatt—⸗ 
ribbe endiget ſich mit einem ein⸗ 
fachen Gaͤbelchen. Zuweilen, 
ſonderlich wenn bie Pflanze in Sir 
nem magern Boden ſteht, ſitzen 
die Blumen einzeln im Blattiyin« 
tel, fonft aber in gedritter Zahl 
bey ‚einander, ı. Die Huͤlſe ift 
rauch, blebricht, und bey her 
Nath mit Kleinen Staͤchelchen bes 
feßet, Herr Gouan in feinen I- 
Juftrat, botan. p. 48. bemerket, 
wie dieſe Art, wenn ſie im Garten 
Bbb 4 uunter⸗ 


960 Wire 
unterhalten wird, der Höhe und 
dem Anfehen nach ber gemeinen 
Saubohne gleiche, auch größere, 
kaum merklich eingekerbte, unter: 
waͤrts mit einem Lappen verſehe⸗ 
ne und fehief am Stängel herun⸗ 
terlaufende Blattanfäge, "durchs 
aus auf drey Paar breiten, vol⸗ 
lig ganzen und am Rande mit ſtei⸗ 
fen Haaren eingefaßten Blätt 
een zuſammengeſetzte Blätter, 
lange, in Zweige gerheilte Gäbel- 
hen, und viel größere Hülfen ha⸗ 
be: Die Blume ift dunkelpur⸗ 
pirrofh. j 
Alle diefe Arten von Wicken find 
ſowohl im Garten, als im Felde 
leicht zu unterhalten. Man er 
giebt, folche, auch die ausdauern⸗ 
‚den, aus ben Saamen und alle, 
vorzüglich bie letztern, werden des 
ſto beifer gedeihen, wenn fie in eis 
nem warmen und lockern Boden 
fehen. Bey ung wird jur Zeit 
nur die Saatwicke No. 8. im 
Großen gebauet, die ausdauern⸗ 
den, wildwachſenden Arten, nicht 
fonderlich geachtet, und die uͤbri⸗ 
gen in ben botanifchen Gärten 
ohne Kunft erzogen und unter: 
halten, Der Anbau der Saat 
wicke auf dem Felde kommt mit 
den Erbfen überein. Gemein 
ic) fäet man folche zu Ende des 
prils auf bie Braachaͤcker, ackert 
ſolche nicht allzutief unter, und 
uͤberzieht das Land mit der Egge. 
Wenn man ſie allein, ohne etw 
von anderer Saͤmerey darunter 


ſolche den Pferden mit unter d 


Wicke 
zu mengen, ackerweiſe beſtellet/l 
erhaͤlt man vor das Vieh ei 
treffliches Futter; ſonderlich 
dieſes an ſolchen Oertern nuůtzlich 
wo es wenig Gras und gift 
wachs giebt, indem man die W 
(fen grün abbauen, trocknen! 
anftart des Heues Grauchen fat 
doch foll das Abmaͤhen nicht ch 
gefcheben, ale big die Saamenll 
der Hülfe anfangen‘ gelb zu mir 
den, Uebrigens verfaͤhrt mal 
damit, wie mit dem Heue. air 
fe getrockneten Wicken find fit 
die Pferde und das Sinduiehtef 
noch beffer, als anderes Heu, in 
dem die halbreifen Koͤrner, me 
in der Hülfe bleiben, eine 
Nahrung geben; Einige 
auch die Wicken hauptfächlich 
der Saamen willen, und menge! 


Haber, nachdem fie zuvor em 
weicher worden. Vor gan 
und Tauben find fie ebenfalld 
gutes Futter. Wieder and 
nehmen den vierten Theil agidt! 
und drey Theile Gerfie,und be 
len folche unter einander, neld? 
man MWidengerfte u n 
pflegt, Dieſes iſt für —— 


nevieh eine vortreffliche M 


Noch andere mengen ih 
einander, ein ſoviel als 

bene, mb Sefden gan at 
mit. Man nennt diefed 


futter, Wenn diefis alles 
Schub und Höher amade 


Wide 


Wird ſolches vor das Vieh abge ⸗ 
ſchnitien welches den. Sommer 
uͤber, ſonderlich wenn es an Gras 
fehlt, große Dienſte leiſtet; ſobald 
aber das Wickfutter abgeſchnitten 
worden, muß der Acker umgepfluͤ⸗ 
get, und nach Michaelis mit Wine 
terfaat beſtellet werden, 


Die kleine Fruͤhlingswicke 
No: 9. rechnet man billig zu den 
» beften Gewaͤchſen für die Schaafe 
auf der Trift. Die, Zaumwicke 
No. 12. hat einen etwas ftärkern, 
zuſammeniehenden Geſchmack, 
als andere Sorten. Die Vogel⸗ 
wicke No. 4. ſoll, nach einiger 
Landleute Meynung, nicht zum 


Futter taugen, andere aber loben 


felche, , Rind⸗ und Schaafvieh 
frißt fie nue aus Hunger, die Pfer⸗ 
de aber follen dabey vorzüglich 
wohl gedeihen. Die zweyjaͤhri⸗ 


ge No. 6. frißt das Vieh fehr 


gerne, und wird zum Anbauc we⸗ 
gen des Futters empfohlen. Alle 
Wicken ſind bey der Bienenzucht 
nuͤtzlich beſonders empfiehlt hier« 
zu Hr. Glediefeh die frangoſiſche, 
No, 14. und rathet, um die Blu. 
me zeitig und lange zu haben, daß 
man gleich im Fruͤhlinge, ſobald 
die Erde. offen ift, die Saamen fie» 
de, und damit von drey zu drey 
- Wochen, bis zur Mitte des Ju— 
nius, auch noch ſpaͤter, fort: 
fahre. ü 


Zur Nahrung für die Men- 
ſchen werden bie Wicken nicht ge⸗ 
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achtetz ber. Saame ſchmeckt ſuͤß⸗ 
lich, naͤhret wenig, und verlangt 
noch beſſere Verdauungswerkzeu⸗ 
ge, als die Erbſen. Doch berei⸗ 
tet man in einigen Laͤndern dar⸗ 
aus ein Mehl, und baͤckt daraus, 
entweder allein, oder mit Roggen⸗ 
mehle wermifcht, Brod. Die dl, 
tern Aerzte hielten das mit ben 
Wicken abgefochte Waffer für ein 
wirkſames Mittel wider den Nies 
ren⸗ und Blaſenſtein, ingleichen 
die Pocken und andere Ausfchläge 
zu. befördern, die Blutfluͤſſe zu 


ſtillen, und gebrauchten das dar⸗ 


aus bereitete Mehl aͤußerlich zu 
Umfchlägenz jetzo wird man ſol⸗ 
che weder aus dieſen, noch andern 
Abſichten gebrauchen. 


Wicke. 
Lathyrus. 


Wickelblume. 

it dieſem Namen beleget Herr. 
Planer. das Pflanzengeſchlecht de⸗ 
lago Linn. Man muß ſolches 
nicht mit Selago Dillenii ver⸗ 
wechſeln, welches zu den Mooſen 
gehoͤret, und vom Hrn. von Linne 
mit dem Bärlapp, Lycopodium, 
vereiniget worden. Da aber 
nicht. alle Schriftſteller diefer Pete 
einigung beytreten und unter ans 
bern auch Bohmer das Dillenia 
ſche Geſchlecht und deſſen Namen 
beybehalten, hat derſeibe dem an⸗ 
dern, naͤmlich Selago Linn. ei⸗ 


nen neuen geben muͤſſen, und da⸗ 
Bbb 5 her 


S. auch Erve und 


HE Wie 

her ſolches Manettia genannt, 
‚teeit dem Faverio Manetti noch 
fein Pflanzengeſchlecht gewidmet 
war. &V Band 3526. Die 
Wickelblume hat einen Eleinen, 
vierfach gefpaltenen Kelch, daran 
der untere Einſchnitt großer, als 
die übrigen iſt. 
blatt beſteht aus der kurzen, duͤn⸗ 
nen Röhre und dem ausgebreites 


ten fünflappichten Rande, davon 


die beyden obern Lapben bie Eleins 
ften, und der unterfte der größte 
find. Am Blumenblatte fügen 
ween kuͤrzere und zween Längere 
Staubfaͤden und der rundliche 
Fruchtkeim träge einen Griffel 
mit ſpitzigem Staubwege. Es 
folgen einer oder zween rundliche 
Saamen, welche von dem Kelche 
und Blumenblatte eingewickelt 
find; worauf auch die deutſche 

Venennung ſich bezieht. Hr. v. 
Linne beſtimmt neun Arten, wel⸗ 
che alle am Vorgebirge der guten 
Hoffnung wachſen, und ſtrauch⸗ 
artige Gewaͤchſe find. Wir wol⸗ 
len nur eine beſchreiben, weil die 
andern in ben Gärten Deutfch- 
lands nicht leicht oorfommen duͤrf⸗ 
ten. Es iſt dieſes de = 
die ſtraußfoͤrmige Wickelblu⸗ 
me mit haarfoͤrmigen, buͤndel⸗ 
weiſe geſtellten Blättern. Cam- 

horata afric. vmbellata, Com- 
mel. H. Amftel, II. tab. 40. Se- 
hsgo corymbofa Linn. Dile faͤ⸗ 
ſerichte Wurzel treibt viele aufge⸗ 
richtete, einen bis zween Fuß ho⸗ 


Das Blumen⸗ 
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be, rundliche, wollichte, und in 
Zweige verbreitete Staͤngel. 
der deutſchen Ausgabe des bin⸗ 
näifchen Pflanzenfoftems fol 
die Stängel fiebenbis acht S 
hoch werden, und fo ſchwach ſeyn⸗ 
baß fie eine Stuͤtze noͤthig haben⸗ 
Vielleicht iſt dieſes geile Wach 
chum durch ein unrechtes Verhab 
ten im Glashauſe ze 
worden, Diele Blätter bre 
aus einem Puncte hervor, find 
dicht und gleichſam wirtelformig 
bey einander geſtellet, ſehr fehmalr 
fiumpf, voͤllig ganz, wallicht. DEF 
Slumenftrauß ft groß, und DM 
ſteht aus vielen Fleinern, biche 
bey einander geftelten Diumen 
Unter dem Kelche ſteht ein ſchma⸗ 
les, vertieftes, am Rande undauf 
dem Rücken gefranztes —* 
Der Kelch zeiget, nach Bergi 
Befchreibung, fünf, kaſt gleichfd 
mige, braune, geränderte Ei 
fehnitte. Das Blumenblatt 
weil, Der Griffel if umgebo⸗ 
gen. Nach jeder Blume ſollen 
ziveen Saamen folgen, Nach 
unſerer Beobachtung war det 
Kelch unterwaͤrts hoͤckericht, der fa 
fehräge nach. zerſchnitten, und 
gruͤnlichen Elnſchnitte weiß 


gefaßt. Wir haben auch AT 
Blumenblatte oͤfters ac ei 
ſchnitte und alsdenn zugleich 4 : 





u 


Staubfäden wahrgenommen. A 

fehdne immergrünende Pa“ 

muß im Winter forgfältig gewat⸗ 

tet, und in mittlerer Birne auf | 
we 


Wiece 


weder zu naß noch zu trocken ges 
halten werden. Im Sommer 
letzet man die Toͤpfe in die freye 
Luft, und alsdenn kann man mit 
dem Begießen nicht leicht zu viel 
chun. Die eingeſteckten Zweige 
ſchlagen leicht, Wurzeln, fo Teicht 
aber die Vermehrung ifk, fo leicht 
geben auch die Städte wieder ein. 


©. Wenvdeltreppe, 
Wickelraupe. 
©. Blattwickler. 
Widder. 

Da wir von dem bekannten vier⸗ 
fuͤßigen Thiere, "welches biefen 
Namen fuͤhret, ſchon iu ſiebenten 
Bande ©. 566. u. f. unter dem 
Artikel Schaaf gehandelt haben; 
ſo wollen wir uns hier nur auf 
die Beſchreibung des Sternbildes 
einſchraͤnken, welches von den 
Aſtronomen Widder, Aries, ge⸗ 
nannt wird. Dieſes Sternbild, 
welches daß erſte von den fo ge 
nonnten zwoͤlf himmliſchen Zei. 
chen iſt, und im Thierkreiſe zwi⸗ 
ſchen dem Stiere und den Fiſchen 
ſteht, hat von den alten Chalddern, 
deren vornehmſter Reichthum in 
Vieh beſtand, diefen Namen ohne 
Zweifel wohl deswegen erhalten, 
Weil um die Zeig, wenn die Son— 
ee —— Sternbilde erblicket 

‚ix im Anfange des 
Fruͤhlings, die Schaafe * 
derfen / welches für ein Bolftpie 
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die Chaldäer, allerdings eine ſehr 
wichtige Sache ſeyn mußte. Die 
alten Poeten fagen, dag die es 
Sternbild das Andenken desjeni⸗ 
gen goldnen Widders verewigen 
foll, deſſen Sell die beruhmte 
Schiffarth der Argonauten nach 
Colchis veranlaſſet hat. Man 
rechnet uͤbrigens hierzu ſiebtn und 
zwanzig Sterne, naͤmlich einen 
von der zwoten, zween von der 
dritten, viere von der vierten, 
ſechſe von der fuͤnften, und vier⸗ 
zehn von der ſechſten Groͤße. Der 
erſte, naͤmlich der hellſte Stern 
zwoter Größe, ſteht vorn am der 
Stirn des Widders, welcher lie⸗ 
gend vorgeſtellet wird; unter 
demſelben befindet ſich einer von 
den beyden Sternen dritter Gro⸗ 
Be, welcher zu dem Horne des 
Widders gehoͤret. Dieſer hat 
nahe unter ſich zur Linken einen 
Stern vierter Größe, welchen 
man den erften Stern im Wider, 
ingleichen Meſarthim zu nennen 
pflegt. 


Widderhorn. 

on diefer genabelten Schnir⸗ 
kelſchnecke, welche Helix cornu 
arietisLion, fonft auch dag ban⸗ 
dirte Poſthorn und hollaͤndiſch 
Ramshoorn beifie, giebt Here 
Prof. Müller folgende Befchreis 
bung ; die Schale ift platt, an 
bepben Seiten genabelt, hat eine 
eyfoͤrmige Mündung, iſt weif, 
mit roſtfaͤrbig gelben, ober burs 

* purſaͤr⸗ 


14 Bin 
; purfaͤrbig mit ſchwarzen und gel⸗ 
ben Banden umgeben. In ben 

Europͤiſchen Fluͤſſen. Herr 

Schroͤter in der Geſchichte der 

Flußconchylien handelt: von die⸗ 

fer Schnecke umſtaͤndlicher; ven 

nennet ſolche das bandirte links⸗ 
gewundene Poftboen, und ers 
innert, wie ber Herr Etatsräth 

Muͤller zum. erften beobachtet, 
daß fie links gewunden ſey. Unter 


den Poſthoͤrnern der ſuͤßen Waſſer 


iſt dieſes Widderhorn das größte, 
und wegen der Bänder, bie deſ⸗ 
fen Rüden umgeben, eines der 
ſchoͤnſten. In ſeinem Baue bleibt 
«8 ſich immer gleich, die Groͤße 
und Zarbenmifchung ber Bänber 
aber find fehr verfchieben. Es 
Heftcht aus fünf big ſechs Win 

ingen, und erlanget- bie Große 
Son anderthalb Zoll, auch drüber, 
und die Hoͤhe beynahe von drey⸗ 
viertel Zoll, doch find die Win- 
dungen nicht. ganz rund, fondern 


oval gewoͤlbet, und ein menig ges 


druͤcket, baber auch dir Mundoͤff⸗ 
nung oval iſt. Die Schale fol 
nur oben, unten aber keinen Na⸗ 
bel gaben. Gemeiniglich iſt die 
Schale gang glatt, doch zumeilen 
auch. gerngelf. Schroͤter giebt 
China als dad Vaterland an. 


Wiecke. 
©. Röfer 


Wiede. 


Wied 


Wiedebaum =" 


GS. Saulbaum und Trauben⸗ 


kirſche unter Kirſchbaum. 
Wiedehopfenkraut. 
S. Bahnenkamm lee⸗ 


Wiederbaum. 
S. Schlingbaum. 


Wiederſtoß. 
S. Behen, rother und 


Lych 
nis. 


Wiederthon guͤldner. 
S. Haarmoß. — 
— 


Wiederthon, weißer 
Erdſpinnenkraut. 


Wiedertod. 
Wiedertod oder Wiederibon⸗ 
rother oder guͤldner Wieder⸗ 
tbon, rother Steinbrech, a 
tbon, Steinmilstraur, Steinf® 
der, rothe Mauerraute heiß 
die Pflanze, welche im ber Apo⸗ 
theke Polytrichum und vo 
Tournefort Trichomanes genen⸗ 
net worden. Herr 0% Linng‘ ve” 
einiget folche gleich einigen ander" 
mit dem Milzkraute, und ift 
ber Afplenium Trichomane# 
Sie führet and), wie die an 
Arten des Milzfrauteg, auf OH 
hinterm Fiache der Blaͤtter lause / 
gerade, ſchiefgeſtellte Bluͤthlinien 
unteefcheider ſich aber von DR 


Übrigen, eier. Giedicſch a 
giebt, durch die 


eyfönmiger-@N 


Kan 


Rande ſich oͤffnende Einwicke⸗ 
lungsſchuppe und die platk an⸗ 
fisenden Fruchtbälge; deswegen 
und weil das Blatt einfach gefie⸗ 
dert ift, bat derfelbe auch die 


Pflanze als ein eignes Geſchlecht 


beybehalten. "Die Hrn. Stopoli 
und Haller thaten ehedem desglei⸗ 
hen, doch find. beyde in ben neu⸗ 
fien Schriften dem Hrn. v. Einne 
gefolget, und haben Trichoma- 
nes mit den Afplenium gleiche 
falls vereiniget. Wir haben von 
dieſem Geſchlechte unter Milz⸗ 
kraut gehandelt und betrachten 
hier nur diejenige Art, welche 
Trichomanes und Wiedertod 
beißt. Die Pflanze beſteht aus 
vielen geficderten Blättern, berem 
jebeg durch einen zarten, ſchwarz⸗ 
eöthigen, glänzenden Stiel mit 
der fäferichten Wurzel vereiniget 
iſt. Das Blatt ift einfach. gefie⸗ 
dere, und beftcht aus rundlichen, 
eingeferbten, einander. gegenüber 
geftelten Blaͤttchen, und einem 
einzelnen am Ende. Das Bhatt 
mit dem Stiele übertrifft: felten 
die Länge eines Fingers, Die 
-Blüth- und Saamenlinien mas 
hen einen ſcharfen Winkel mit 
der Blürhribbe. Die gemein, 
fehaftliche Decke befteht aus einer. 
haͤutigen Schuppe; welche beftäns 
dig gegenwärtig bleibt, mit dem 
Häuschen der Blaͤttchen verbun⸗ 
den ift, auf der obern Eeite ſich 
Öffnet und viele, fruchttragende 


Theuchen enthält, welche fich ende Sruſikranth 


— — 
ar. 


des Blaͤttchens ausbreiten. 


Wied 
uch Über die ganze Hintere Bleche 


jedes derfelben ſitzt durch Hulfe 
eines beynahe unfichtbaren Stiel⸗ 
chen auf dem Blaͤttchen und ſtellet 
ein rundes Köpfchen vor. Ein 


folches Köpfchen enthält nach Hr. 
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Ein 


Gleditſchens Angabe nur einen 


rundlichen Saamen. Man fine 
deteinige Verſchiedenheiten. Man 
unterfcheidet ben großen und Fleis 
nen Wiedertod. Der Rand dee 
Blaͤttchen ift bisweilen ganz, bis⸗ 
weilen eingekerbet; daher hat Ta⸗ 
bernaͤmontan zwo Abbildungen 
gegeben, davon die eine eingekerb⸗ 


fe, die andere ganze Blaͤttchen zei⸗ 


get Ueberdieß haben die ältern 
Schriftſteller noch eine andere 


Abänderung angemerfet, da naͤm⸗ 


lich die Blätter in Zweige abge 
sheiler find, und dieſe in Ziveige 
abgerheilte Pflanze das Meiblein, 
die andere aber, fo feine Zweige 
hat, das Miännlein geuennet. 
Die Pflanze wächft auf den Maus 
ten. und zwiſchen ben Steinen, 


zumeilen auch in den mit Steie 


nen ausgefegten Brunnen: 
In Anfehung der Arzneykraͤfte 
kann man dieſe Pflanze fuͤglich 


mit dem Frauenhaare und Milz⸗ 


kraute vergleichen, daher ſolche 
auch zu. den ſogenannten Haar⸗ 
fräutern, herbae capillares, ‚ger 
rechnet worden. In Verfiopfung 
der Eingetoeide, bey der Gelb⸗ 
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Blätter in Wein, oder Honigeffig 
zu fochen, und diefen Tranf inner 
Lich zu gebrauchen. 


Wiedhopf. 

Es hat Herr Klein den Vogel, 
der ein eigenes Volk, oder Unter⸗ 
art ausmachet, zu der zwoten 
Zunft des Sichlergeſchlechts, al⸗ 
ſo zu den Braachern gerechnet. 
Und dieſe zwote Zunft derſelben 
enthaͤlt die drey Unterabtheilun⸗ 
gen, noͤmlich die Regenvoͤgel oder 
eigentlichen Braacher, ben Im⸗ 
menwolf oder Bienenfraß, und 
den Wiedhopf. Dieſer Wied⸗ 
Hopf nun, heißt auch ſonſt Koth⸗ 
Bahn, Vpupa, arquata fterco- 
raria, gallus lutofus. Es ift 
ein befannter Vogel, der fich mit 
feinem bunten Kleide unterfcheidet, 
einer Weißdroßel an Größe gleis 
het, aber längere und breitere 
Fluͤgel hat. An Bruft und Hals 
hat er faſt des Hehers Farbe, 
das iſt roͤthlicht, aber auf dem 
Ruͤcken iſt er mehr fahl. Am 
Bauche ſind die Federn ſchmutzig⸗ 
weiß und ſchwaͤrzlich geſtreifet. 
Auf dem Kopfe traͤgt er einen Fe⸗ 
derbuſch, den er nach Belieben 
erheben, ausbreiten und auch wie⸗ 
derum niederlegen. kann; wenn 
biefee Schopf aufgerichtet ſteht, 
wmachet er ein ſchoͤnes Anfehen, 
Es beſteht felbiger aus röchlichten 
Gebern, welche an den Epiken 
mit etwas ſchwaͤrzlich geſtreifet 
find. Fluͤgel⸗ und Schmanzfer 


“ 
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dern ſind ſchwarz und weißſche⸗ 
ckicht, Füße kurz und. ſchwarz 
Gleichwohl kann er damit ſchnell 
auf der Erde fortlaufen, wie eine 
Schnepfe. Der Schnabel etwas 
lang, flach, dünne, ſpitzig, gleich 
dem Echnabel einer Fleinen Schn® 
pfe. Er kann damit die kleinen 
Würmer in der Erde her 
vorholen. Die Zunge furz und 
ſtumpf. Im Fluge machet er dh 
ne beſondere Bewegung ganz an⸗ 
ders, wie die übrigen Voͤgel 
Koͤmmt im April und gehe im 
September wieder hinweg. Ef 
nähret fich blog vom Gewuͤrme 
und Inſecten, womit er auch DIE 
ungen aus dem Schnabel fuͤt⸗ 
tert. Die, Nefter macher er in 
hohlen Bäumen, ſowohl in Wäk 
dern, als in Gärten und Zelderns 
und bringe fünf bis ſechs Jun⸗ 
gen aus, Er träge wenig oder 
gar Fein Genifte in feine Bruthoͤh⸗ 
le, fondern leget die Eyer, gleich 
ben Epechten, mehrentheils auf 
das zerbroͤckelte faule Holz. Daß 
der Wiedhopf fein Neſt missen 
ſchenkoth bauen, oder verkleben 
ſollte, iſt ein falſches Vorgeben⸗ 
und wenn auch gleich Herr Klein 
dießfalls den Schwentfeld, als 
Zeugen der es alſd —— 
auffuͤhret; fo till doch dieſe Aus 
ſage nichts beweiſen. Wer weis 
womit ſich Schwenkfeld die 
ger beſudelt hat, als er einsm 
in der Jugend ein j 
beranslangtes . Und sem 





wie 


waͤre dies in einem beſondern 
dalle richtig geweſen, fo iſt eg 
nicht uͤberhaupt auf-die Bauart 
des Reſtes bey dieſem Vogel zu 
ziehen. Aber richtig iſt es, daß 
der Wiedhopf den Koth der Jun⸗ 
gen, und ſeinen eigenen, nicht 
aus dem Neſte fuͤhret, wie andere 
Voͤgel thun. 
ſelbe ſtets mit dem Vogelkoth an⸗ 
gefuͤllet, und es entſteht daraus 
der unleidliche Geſtank, den die 
Jungen an ſich haben, wenn fie 
Aus dem Nefte genommen werden. 
Es fann auch an fich nicht ans 
ders feyn; da weder die Jungen 
Noch die Alten den Unrath bequem 
herausbringen fönnen, teil dag 
Neſt ſelbſt fo tief in der Haum- 
hoͤhlung liege. Indeſſen verliert 
fich der Geftanf bey den Jungen 


bald, wenn fie erft einige Zeit in 


ber freyen Luft außerm Nefte ge⸗ 
weſen find. Und man kann die- 
ferhalb den Wiedhopf eben nicht 
für einen unreinen Vogel halten. 


Das Fleiſch deffelben ift etwas 


hart und unfchmackhaft, weswe⸗ 


‚gen man fich wenig daraus mas 


het. Doc) wird er in Italien 
gegeffen, wo man ihm den Kopf 
Ichendig abdrehet , und ſtark aus 
bluten laͤßt. Er pl alsdenn 
eine Wachtel ſchmecken. 
Männchen und Weibchen find 
ſchwer von einander zu unterfcheis 
den. Das iſt die Veſchreibung 
don unferns gemeinen Wiedhopfe 


| Unn aͤus bringt ihn neuerlich une 


Deswegen iſt daſ⸗ 
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ter die ſpechtartigen Voͤgel, und 
giebt ihm, von feinem Geſchrey, 
den griechifihen Namen Epops, 
davon ficherlich das Tazeinifche 
Vpupa, und dag deutſche Mich 
bopf herkommt. Müller charak⸗ 
terifiret dag Farbengentifche; des 
Vogels noch folgendergeftalgs 
Kopf, Hals, Nacken und Bruſt 


roſtfarbig gelb. Die uͤbrigen Fe⸗ 


dern am Ruͤcken und Unterleibe, 
wie auch die Schwing» und Kite 
derfedern find gelblicht weiß, mit 
braunſchwarzen Flecken oder Spi⸗ 
gen, daher der ganze Vogel bunt 
erfcheint. Von dem Schnabel 
an läuft zu beyden Seiten über 
der Stirn und dem Wirbel bie in 
ben Nacken eine Reihe fehr ho⸗ 
ber, zween Zoll langer, iſabellfaͤr⸗ 
big gelber Federn, mit braungels 
ben Spitzen, und diefe machen 
eben den Schupf aus; daher er 
auch von einigen Haubenpapagoy 
genannt wird. Der Schwanz 
ift vier Zoll lang, und hat nur 
zehn Ruderfedern, mit einer breis 


"ten weißen Binde, melche im eis 


nem Bogen über den Schwanz 
hinläuft. Man kann den Wied 
bopf zahm machen, und in der 
Gemaͤchern und Kornboͤden her⸗ 
umlaufen laſſen, wo er eine Men⸗ 
ge Würmer wegfaͤngt / auch ſogat 
die Maͤuſe anfaͤllt. In dieſer ins 
terabtheilung rechnet nun Klein 


zu dem Wiedhopfe, 1) ben ge⸗ 


meinen, ‚gleich ist beſchriebenen 
Wiedhopf. =) Den Schwarz 
kamm, 


— 


Pe 1} 


kamm, Manucodiata rariflima 
des Seba. Denn die Schrift: 
ſteller nennen die Vogel, welche 
eine und die andere lange &chwangs 
feder ‚haben, Manucodiatas „ 
Parad esvoͤgel. Herr Klein fas 
get aber, dies verurſache viel Ber» 
wirrung. Dieſer Schwarzkamm 
bat einen ſchwarzen Schopf, da⸗ 


her wohl der Name eutſtanden, 


der Ruͤcken iſt dunkel, der Unter⸗ 
leib aſchgrau, wie oben beym Ar⸗ 
tikel Schwarzkamm zu fehen iſt. 


3) Der Waldhopf, davon gleich⸗ 


falls oben im Artikel Waldhopf, 
das noͤthige angebracht ift: Herr 
Linnaͤus hat außer dem gemeinen 
Wiedhopf, noch den. Gaapfchen 
Miedhopf, Vpupa promerops, 
angeführet: Dieſer ift nicht grö⸗ 
ßer als eine Lerche, führet feinen 
Gederbufch; Farbe von oben braun, 
unten weiß, an der Bruft roͤth⸗ 
Licht, Steiß und bie obern Dedk- 


federn des Schwanzes olivengrün, 


die: unter gelb; Die Nuderfes 
dern braun, und die fech® mitt 
lern ſehr fang, da die übrigen 
allmaͤhlich fürger werden. - Schna- 
bel, Füße und Krallen ſchwarz 
Naͤchſt dem bringt Here Linnaͤus 
hieher den vorberührten Schwarz⸗ 
kamm des Hrn. Nlein, giebt 
ihm aber den Namen Vpupa 
radifea, Paradieswiedhopf. Die 

ano miseleen (ehelangen Schwanz. 
federn laufen an den. Spitzen et · 
was breit und fäherförmig aus. 
Mech has SEEN: Ars Wiedho⸗ 


ih 


- 
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pfe von Barbados, fo groß Mil 
ein Staar, in der Hauptfarbe 


pomeranzengelb, Kopf, Hals und 
Schnabel goldfarbig. ud 


vg 
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eg 
Eine Wieſe, Pratum, n 
man eine jede Fläche des € 
ches, worauf allerley Dr 
und vornehmlich vielerley 
fer untereinander wachſen, 
diefe zur Fütterung des 2% 
angewendet werden. 
diefe Pflanzen darauf von. 
felbft, ohne daß man den 
men darauf ausgeſtreuet 
heißt es eine natuͤrliche, if. 
der Erdboden beſonders age 
gerichtet; und ber- Saamen ! Lu 
Menfchenhände baranf en ind 
worden, nennet man 
kuͤnſtliche Miele; doch: un 
matı auch. bie legtern zu den et 
türlichen Wieſen zu rechnen⸗ 
fo ferne.die Samen von vielet 
Gewaͤchſen auf. einen Platz # 


Pers werden, unb,neme —* 
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Dir eine kuͤnſtliche, worauf nur 
eine Art allein, . €, Klee, Eſpar⸗ 
tette und dergleichen unterhalten 
wird. Man unterfcheiber ferner 
die Wiefen nach ihrer Lage, in 
ı bobe und tiefe Wiefen, nachdem 
ſie entweder auf Anhoͤhen, oder 
An Tiefen ſich befinden. -- Die tie- 
fen Wiefen, die oͤfters längft an 
‚ben Slüffen liegen, mehrentheils, 
wenn die Waffer auffchtvellen, 
uͤberſchwemmet werden, und be 
ſtaͤndig feuchte find, geben Fein 
ſo guted Gras, als die ‚hohen 
Wieſen, welche den Ueberſchwem⸗ 
Mungen zu Feiner Zeit ausgeſetzet 
find. Je trockner die letztern 
Wieſen ſind, deſto feiner und 
ſchmackhafter iſt das Gras, fo 
darauf waͤchſt, und ſolches nimmt 
ſich noch uͤberdieß durch einen ans 
genehmen Geruch vorzüulich aus, 
Es giebt aber auch in der Pläne 
trockne Wiefen; und daher unter 
ſcheidet man fie überhaupt. in 
teodne und feuchte; die trock⸗ 
nen find diejenigen, welehe auf 
einem guten und nabrhaften Bo⸗ 
den liegen, worauf das Heu haͤu⸗ 
fig waͤchſt; es ift dieſes auch viel 





beſſer, als dasjenige, welches auf 


ſolchen Wieſen waͤchſt, wo das 
Gras durch haͤufiges Waͤſſern er, 
zwungen werden muß. Feuchte 
Wieſen nennet man. diejenigen, 
welche in.Gründen-IÄngft an den 
Fluͤſſen liegen, und ihre Frucht⸗ 
barkeit vorzüglich dem Waſſer zu 
Neunter Theil, 





nauen Verſtande einen ſolchen 
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verdanken haben, indem ihr Bo⸗ 


den. ein leichtes, und wenig nahr⸗ 
haftes Erdreich. hat. Die Sumpf 
toiefen, oder Diejenigen, welche 
beffandig unter Waffer- j 
find die fehlechteften; die darauf 
wachfenden. Gräfer find mehren. . 


theils hart und dem Viehe unan⸗ 


genehm, von den übrigen Pflan⸗ 
gen aber viele giftig und faft alle 
fharf, und daber unfähig eine 
gute Nahrung vor das Vieh ab» 
äugeben; auf den Bruchwiefen, 
oder in den Brächen ſteht gemeis 
niglich nur das Waſſer den Win- 
ter. über, und trocknet im Som⸗ 
mer aus; bie darauf wachfenden 
Pflanzen find zwar auch größten: 
theils hart, jedoch viele darunter 
zum Viehfutter tauglich genug. 
zu bdiefen gehören auch die hin 
und wieder zwifchen den großen 
Haiden und um diefelben befindlis 
chen Niederungen, bie man inder 
Landfpradhe ein Senn, Lauch, 
oder Luch nennet, und die einen 
jiemlichen Theil im Jahre unter 


Waſſer ftehen. Don diefen wird 


ein Theil in den Sommermong- 
then abgemähet, ſoweit man vor 
dem Waffer fommen kann, wie 
bey andern Bruchgegenden. ger 
ſchieht. um: 

Ferner theilet man die Wieſen 
nach ihrer Benutzung in einhaui⸗ 
ge, zwey⸗ und dreyhauige ein, 
oder wie man in einigen Oertern 
zu reden pfleget in ein⸗ zwepy⸗ 
oder dreyſchuͤrige. Die erſten, 

Ccc Welche 
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welche jährlich nur einmal gehau⸗ 


en werden, heißen auch Heuwie⸗ 


‚fen, diejenigen aber, wo dieſes 
mehrmals gefchieht, werden 
Grummetwieſen genennet; denn 
derjenige Nachwuchs des Graſes, 
welcher nach der erften Heuerndte 
abgehanen wird, wird Grummer 
oder vielmehr Krummet genannt, 
welches wahrfcheinlich fo viel als 
krumm Heu heißen fol, Es ift 
dieſes allgzeit kleiner von Gewaͤchs, 
als das Heugras. ©. Heu im III 
Bande 824 ©. Die einhauigen 
Wieſen führen auch den Namen 
Facobiwiefen, weil das Heu dar⸗ 
"auf um Jacobi abgebracht wird; 
die zwey » und. dreyhanigen aber 
werden aus eben der Urſache 
Pfin aſtwieſen genennet. 
In Abſicht auf die Zeit ihrer 
Dauer unterſcheiden ſie ſich in ſol⸗ 
che, die beſtaͤndig zum Grasbaue 
geheget, und alſo niemals zu ei⸗ 
nem andern Zwecke umgeriſſen 
werden, oder ſonſt eine Veraͤnde⸗ 
rung leiden; und in ſolche, wel⸗ 
he nur auf gewiſſe Zeit zum Gras⸗ 
baue geheget und angewendet wer 
den, außerdem aber auch zur Er- 
bauung verfchiedener anderer Feld» 
Früchte dienen mäffen. 


Man unterfcheider auch Acer: 


‚und Brachwieſen. Die erften 


werden auch an manchen Dertern 


Sleckwieſen genennet, und man 


verſteht darunter diejenigen Ae⸗ 


cker, welche twegen Mangel‘ des 
Wieſenwachſes, mit zum Gras: 
f — * Ye ‚> 
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baue angewendet werben. Brad’ 
wieſen find ſolche Aecker, meld! 
zur Zeit der Brache mit dem 
he adgehuͤtet werden. Beyde ⸗ 
ten find Feine eigentliche Wieſen⸗ 

Die Wiefen gehören mit zu 
allertwichtigften Gegenftänden du 
Landwirthſchaft, und der Bert) 
eines Landguthes ift Hauprfächlid 
darnach zu beftimmen, in fo fi 
8 reichlich damit werfehen I 
Jemehr Wiefen mit einem & 
guthe verbunden find, um fo vi 
mehr Vieh kann man halten, uf 
bey einer ſtarken Viehzucht M 
kommt man nothwendig viel ap 
wovon man die Aecker verbeſtl 
und fruchtbar machen kann. e 
ift daher zu verwundern, J 
man an vielen Oertern dem M 
gel des Grasbaues lieber para 
abzuhelfen fuchet, daß man, 
Viehzucht vermindert, als ® 
man fic) Bemühen follte, meh 
Pläge zum Wieſewachſe anf 
gen, welche noch nicht dazu 
brauchet worden, oder diej 
zu verbeſſern, welche dazu gleich 
ſam von Natur beſtimmet 
aber wegen eines und des 
Fehlers nicht dazu gehoͤrig gen! 
Bet werden Finnen. h 

‚Die oorräthigen Wiefen meh 
beftändig aut erhalten, nel" 
Avenmdiefed einige Zeit" unterb” 
ben, wieder verbefiere werd, 
wenn man den rechten Nu 


von erlangen will. Es tom 


hierbey vornehmlich deep erh 


Wiefe 


in Betrachtung: 1) daß man 
den Mangel der guten Erde erſe— 
tze, oder ihre fruchtbare Kraft 
vermehre, welches durch die Tuͤn⸗ 
gung gefchieht. 2) Daß diejeni⸗ 
gen, welche nicht binlängliche 
Feuchtigkeit befigen, durch die 


‚ Wäfferung damit verſorget wer⸗ 


‚den, und 3) daß diejenigen, tweb 
he einen Ueberfluß daran haben, 
oder oͤfters uͤberſchwemmet wer⸗ 


den, davon durch ſchicklich ange⸗ 


brachte Abzüge befrehet werden. 
Die Duͤngung geſchieht entwe⸗ 
der nach vorhergegangenem Pflii- 
gen, oder ohne folches. Hat der 
Graswuchs allzu fehr abgenom 
Wen, und die Wieſe ift ganz mit 
Mooß überzogen, muß die zuvor 
Abgchärete Wiefe umgeriffen wer⸗ 
den, Von der Nothwendigkeit 
dieſer Zubereitung des Bodens 
kann man ſich leicht überzeugen, 
wenn ‚man felbigen durch Auf⸗ 
Hraben unterfuchet ; da man denn 
Oftmals. fait gar feine tragbare 
Erde, fondern bloß einen Filz von 
magern und zum heil holsichten 
Wurzeln, oder einen wilden, fe⸗ 
fin, undurchdringlichen Boden, 
der mit menigen ſchwachen Gras: 
Wurzeln einzeln durchwebt ifk, 
antrifft, wovon denn Fein ande 
res, als ein mageres, kurzes, mit 
Sof vermengtes Gewaͤchſe zu 
warten iſt. Im beſſern Boden, 
U vermoͤge der Rage einen meh. 
een Zugang von Fertigkeit Hag, 
and durch Die Wirkung der pie 


er 
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terung einigermaßen locker erhal⸗ 
ten wird, iſt zwar der Graswuchs 
beſſer, und fo, daß man gemeinig⸗ 
lich damit zufrieden iſt, aber doch 
bon derjenigen Güfe, deren er faͤ⸗ 
hig, und die man ihm durch War- 
tung und vornehmlich auch durch 
Anſaͤung der beiten Furtergräfer 
und andern Gewächfe, zu vers 
fchaffen verbunden ift, noch weit 
entfernt: Die bequemfte Zeit zu 
diefer Arbeit, nämlich die Wieſe 
zu pflügen, iſt im Herbfte nach 
Michael, ehe fich noch die naffe 
Herbſtwitternng einſtellet. Es 
gehoͤret dazu tuͤchtiges Zugvieh 
und Geſchirre, vornehmlich muß 
das Sech und die Schaar am 
Pfluge ſtets ſcharf erhalten wer⸗ 
den, um dem Viehe die Arbeit zu 
erleichtern ; im ſteinichten Boden 
muß die Schaar eine abgerundere 
Epise befommen Man gehe 
mit dem Pfluge fb tief, als bie 
Grasmwurzeln reichen, als bie 
man gute tragbare Erde finder, 
dder ald man kommen kann. Es 
iſt nicht zu fürchten, baf die Arc 
beit bey trockner Witterung ſchwe⸗ 
rer ſeyn werde, als bey naffer, 
‚vielmehr laſſen fich die Wurzeln 
eines folchen Bodens mit der 
Plugfehaar beffer durchſchneiden, 
als wenn fie viel Feuchtigkeit an: 
‚gezogen haben, zu geſchweigen, 
baß eine naſſe Raſenſcholle viel 
ſtaͤrker auf den Plug druͤcet 
und ıhm mehr widerſteht, ale 
wenn fie trogken ift, Man kann 
ca . Biefe 
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dieſe Arbeit erleichtern, wenn man 
mit dem Gechpfluge, dergleichen 
die Hrn. v. Brauner und Chate- 
autieug angegeben haben, ven 
Raſen der Länge, auch wohl der 
Duere nach, in zween bis drey 
Zoll breite Etreifen, fo tief als 
nöthig, durchfchneidet, hierauf 
die abgetheilten Schollen umreif- 
fet und fie fo leget, daß dag un- 
terſte aufwärts, und der Nafen 
unterwörts gefehret ift, nachher 
mit der Walze andruͤcket und den 
Hinter über ruhen laͤßt. Die 
Wirkung der Feuchtigkeit und des 
Froftes bringe den Raſen bald 
zum faulen, und verwandelt ihn 
in eine gute tragbare Gewaͤchs⸗ 
erde, fo daß der Boden auf biefe 
Are milde und fruchtbar gema— 
het werden koͤnne, menn er auch 
zuvor fehr zähe, feſte und mager 
geweſen. Im folgenden Früh: 
jahre: wird diefe umgeriffene Wie⸗ 
fe mit Haber beſaͤet und ſolcher 
nur untergeegget. Die Befchaf- 
E des Bodens muß auswei⸗ 
‘fen, ob man zuvor düngen müf- 
fe, oder nicht, und auf dem Gut⸗ 
befinden des Eigenthümers beru- 
het es, ob man diefes Grundftück 
noch ferner, als Acker benutzen, 
“oder gleich im erften Jahre wie⸗ 
der zur Wieſe machen wolle. In 
dem Testen Falle wird der mit 
allerley nußbaren Wieſengewaͤch⸗ 
fen vermengte Gras +- oder Heu: 
ſaame gleich nach Ausſaat des 
Da ausgeſtreuet und unter 


eo.) 


Umſtaͤnde 


hinfiele. 
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geegget, worauf ſich der Boden 


wiederum mit einer neuern 
beſſern Grasnarbe uͤberzieht. O 
Haber wird in der Bluͤthe a 
ſchnitten und verfuͤttert. 
Wo der Graswuchs noch nich 


ſo ſehr verſchlimmert ift, 


die Duͤngung, ohne vorhergegan 


genes Umpfluͤgen, vorgenommen 


Diefe iſt nach Beſchaffenheit de 
verſchieden. 
nimmt dazu 1) Miſt, der kut⸗ 
und nicht ſtrohig iſt, breitet ſol 
chen, ohne ihn zuvor in Ha 
zu legen, uͤber die ganze 
duͤnne und ordentlich und 
zween Zoll dicke aus, läßt ! 
den Winter uͤber liegen und 
ket ihn im April wieder mit ei 
Rechen ab; was durchfaͤllt, bie 
liegen, was aber mit der HA 
fortgeht, wird auf Haufen ! 
bracht, und entweder auf pm 
Acker oder wieder auf die Dh 
fräte in den Hof gefchaffet. 
Schaafpferch- it auch eine de 
treffliche Düngung vor die a 
fen, ingleichen der Hühner = 
Taubenmift, welcher aber I 
gerftampfet merden muß, w 
Gras an foldhen Drten * 
nen wuͤrde, wo er * 
Ferner iſt die Seifen 
deraſche eine vortreffliche Bi 
dingung, wenn folche fein di pe 
ausgeftrenet, oder — 
wird. Dieſes aber ſoll nicht! 
ger vorgenommen werden, 


bis zu Anfange des Aprild = 


Dicht anders, als bey ſtiller und 
trockner Witterung, oder wenn 
t8- nur gelinde regnet. Der 
Wind führer die Afche fort, und 
wenn es ſtark regnet, fo fuͤhret 
das Waſſer alle auf einen Haufen 
zuſammen, “oder wohl gar mit 
fort, und fie kann ſich nicht ges 
hoͤrig an die Wurzeln anfegen. 
» Außer dieſen beyden kann man 
Auch die Erde von alten Wänden, 
den Schlamm aus Bächen und 
Öräben, und mehrere Arten von 
ünger gebrauchen, wovon im 
U Bande 437 ©. gehandelt wor⸗ 
Ueberhaupt verſteht es fich, 

aß man nur dergleichen Wieſen 
ngen koͤnne, wo Feine Uebers 
wemmung ftatt hat. Bey bie» 
fer würde der Dünger leicht weg⸗ 
gefpülee werden. Es iſt auch 
Iten-nöthig, diejenigen zu duͤn⸗ 
den, welche genoäffert werden koͤn⸗ 
N, denn eine andere Verbeſſe⸗ 
rung der Wiefen beftcht 2) in 
r MpAerung. "Man kann die: 
fe nicht bey allen Wiefen auf eis 
Nerley Are anbringen. Man bes 
dienet fich hierzu der Fluͤſſe, Baͤ⸗ 
He oder Quellen, und pfleget fol: 
Se don ihrem natürlichen Laufe 
| an auf die Wieſen zu leiten; 
X aber die Ströme fo niedrig 
ni daß man damit das Land 
icht uͤberſchwemmen fann, fo 
inen zu Bedienen, welche dag 
* fer in die Hohe führen, und 
DIE Wieſen ausgiefen. , Die 
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beſte und ¶ wohlfeilſte, ſolches zu 
bewerkſtelligen, iſt das ſogenann⸗ 
te perſianiſche Rad, welches in 
Mortimers Acker⸗ und Feldbaue 
abgebildet zu finden. Eine ſinn⸗ 
reiche, aber ſchwerlich recht ſchick. 
liche Weiſe der Waͤſſerung an fol 
chen Dertern, wo zu einer ordent⸗ 
lichen Wäfferung feine Gelegen- 
heit vorhanden, wird im IX Ban⸗ 
de der Deconomifchen Nachrich« 
ten S. 210, angegeben; mait 
ſoll nämlich Ochſen⸗ und Kuh⸗ 
ſchuhe einen Fuß weit von einan⸗ 
der in die Wieſen ſo tief einſchla⸗ 
gen, daß das Gras ohne Hinder« 
niß gehauen werden fan. Die⸗ 
fe fangen das Regenwaſſer aufs 
welches darinnen faul und ſtin⸗ 
fend wird, beym nächften Regen 
überläuft: und fodann duͤnget. 
Die Zeit der Wäfferung iſt im 
Herbſte und Fruͤhjahre, went 
man feine Sröfte zu beforgen bat; 
denn wenn das Waffer auf den 
Wieſen fichen bleibt und gefriert, 
fo konnen die Graswurzeln leicht 
befchädiger werden. Man muß 
auch nicht: zupiel Waffer darauf 
leiten, auch das. Waffer im Fruͤh⸗ 
jahre nicht länger auf den Wieſen 
ſtehen laſſen, als bis der Boden 
durchgeweichet iſt, damit es nicht 
durch die Wärme der Sonne in 
Faͤulniß geratbe. Auch fol man 
bey der Wäfferung im Fruͤhjahre 
dahin fehen, daß folche nicht zu 


det Zeit gefchehe, wenn bag junge 


Gras fchon angefangen Hat, her⸗ 
Ccc 3 vor⸗ 
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vorzukommen; es wird dadurch 
leicht erſticket oder doch wenig⸗ 
ſtens verſchlammet, und giebt 
ſchlechtes verdorbenes Heu. Man 
muß ferner bey Wieſen, die man 
waͤſſern till, darauf fehen, ob 


nicht einige vertiefte Plaͤtze zuge⸗ 


gen ſind. In ſolchen bleibt das 
Waſſer ſtehen, und wenn die Wies 


fe öfters gewäffere wird, finden 


fih endlih Sumpfpflanzen ein, 
welche fehilficht "und hart find. 
° Man muß daher die Vertiefungen 
zuvor ausfüllen, oder Gräben ans 
legen, wodurch das Waffer aus 
den vertieften Plägen hinwegge⸗ 
führet werden kann. Der Abzug 
der überflüßigen Feuchtigkeit ift 
ein nothwendiges Stuͤck der Vers 
beſſerung ſolcher Wiefen, melche 
wegen ihrer niedrigen Lane bamit 
gepläget find. Ob eine Wieſe eis 
nen feuchten Grund habe, kann 
man oft allein daran erfennen, 
wenn das blaue Kammgras, Cy- 
nofurus : eoeruleus, darauf 
twächft, welches fih darauf fo 
ftarf beſtaudet, daß es die uͤbri⸗ 
gen Graͤſer vertreibt und nichts 
um ſich leidet, als nur Moofe, 
und daher auf Wieſen nicht zu 


dulden, fondern mit dem Pfluge 


zu vertilgen iſt. Wenn die Wie⸗ 
ſen gar zu tief liegen, daß man 
mit den gewoͤhnlichen Gräben 
nichts ausrichten Tann, muß man 
dergleichen durch die Wieſe ſelbſt 
sieben, alle aber, wenn fich 
Schlamm barinnen geſammlet 
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bat, reinigen, dieſen auf die Der 
tiefungen der Wiefe bringen und 
Heufaamen darein freuen, 
cher vortrefflich darin fortfommk 
Die Ränder der äußerlichen- 
ben fann man mit Weiden BU 
pflanzen, welche nicht.allein HOF 
ſich großen Nusen beingen, ſog 
bern auch der Wieſe dadure 
Vortheil ſchaffen, weil ſie pielt 
Feuchtigkeit in fich fangen u 
wieder ausduͤnſten. Ueberhauf! 
iſt es dienlich, allerley Baͤumt⸗ 
welche den Wieſen unſchaͤdlich un 
auch in anderer Abſicht nuͤ 
find, als Obftbäume, Ebereſche 
und dergleichen um die Wieſen if 
gehöriger Entfernung anzu i 
gen; der Wind kann die Biel 
alsdenn nicht fo geſchwinde u 
fo ſehr austrocknen; die Baͤu 
befördern durch ihren Schafft! 
und die davon unfichtbar anf 
bünftende Feuchtigkeit das Wa 
thum des Grafes; auch f 
man unter ihren Kühlen che 
sen das Heu zuweilen Berfer af 
in. der großen Sonnenhitze f 
trocknen. In Engländ iſt 
ſehr gewoͤhnlich, die Wieſen all 
zu bepflanzen, und in hieſtgen 
genden best man es mit 
nachgeahmet. 

Um die Wieſen in sun 
fande zu erhalten, fol man au⸗ 
3) biejenigen Pflanzen, mosu 
entweder andere vertilget ne, 
oder welche dem Viehe nachth 


Find, auszurotten ſuchen. 9 


den erfien wollen wir nur zwo ers 
Wähnen, “obgleich mehrere und 
ſonderlich alles Strauchwerk, 
als die Weide, Schlehdorn und 
dergleichen, dazu gerechnet wer⸗ 
den koͤnnten. Eine iſt dag Hei- 
dekraut und bie andere der Mooß 
Bon beyden, und wie man folche 
bertilgen foll, ift an feinem Orte 
Sehandelt worden. S. TI Band 
743 &. und V Bande 752 ©. 
egen der andern‘ darf man 
nicht fo ſehr beforget ſeyn, indem 
dag Vieh ſolche ftehen oder liegen 
life, und mithin nur deswegen 
uf der Wieſe nicht gerne Sefehen 
erden, weil ſtatt dieſer unnuͤtzen, 
Andere und zum Futter dienliche 
raͤuter wachſen koͤnnten. Da⸗ 
bin gehören fonderlich die Ried⸗ 
graͤſer, Kannenkräuter, Haube 
el, auch die Difteln und mehres 
Kann. man diefe und der- 
gleichen andere ausrotten, und 
dafür ſogenannten Heuſaamen 
auf die Wieſen ausſtreuen, wird 
Man ſolche gar um vieles verbeſ⸗ 
fen: Wie dergleichen Saamen 
leicht zu erlangen, haben wir im 
—— 862 S. angegeben. Die 
—* Arten der Graͤſer und ande⸗ 
eFraͤuter, welche ſich zu den 
— eſen vorzüglich fehicken, haben 
x überall forgfältig angemerfet, 
zugleich angezeiger, tie man 
Anbau davon peryerkitelligen 
ane, dieſe alle Hier zu wiederho⸗ 
wuͤrde zu weitläuftig fen; 


"an. ſehe außer Eſparcette, 


Klee 
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und. ben Artikel von Futterkraͤu⸗ 
tern noch befonders, was wir 
von dem, Fuchsfchwanzgrafer 
Alopecurus pratenfis, riſpich⸗ 
ten Wiefenhaber, Auena glatior, 

dem Perigrafe, Melica, Ruͤch⸗ 
grafe, Authoxanthum, der zwey⸗ 
jährigen Wicke, Vicia bjennis, 
und andern angemerket haben, 
Die Wiefen leiden nieht allein 
durch unnüke Gcwächfe, fondern 
auch durch Ihiere Schaden. Zu : 
diefen gehören wohl vorzüglich die : 
Maulmürfe. Da ſich dieſe vor⸗ 
nehmlich von Regenwuͤrmern er⸗ 
naͤhren und die Wurzeln der Ge⸗ 
waͤchſe nicht freſſen, auch die von 
ihnen aufgeworfene Erde zu Ver⸗ 
tilgung des Mooßes und beſſerm 
Wachsthume der Graͤſer ange- 
wendet werden kann, hat man in 
dem III Bande. ‚ber Leipziger 
Sammlungen, auch Hr. v.Münd)- 
haufen im I Bande bee Hausva⸗ 
ters 271 ©; behaupten wollen, 
wie dieſe Thiere auf den Wieſen 
eher nuͤtzlich als ſchaͤdlich ſeyn 
buͤrften. Dieſer ſcheinbare Nu⸗ 
tzen aber wird gewiß niemanden 
aͤnlocken, durch Hegung ber 
Maulwuͤrfe feine Wieſen verbeſ⸗ 
fern zu wollen. Vielmehr wird 
man fich bemühen, folche auf alle 
nur mögliche Weife zu vertilgen, 
Das, Fangen diefer Thiere mit 
Drathfehlingen will nicht immer 
hinreichend ſeyn, zumal wenn die 
Nachbarn nicht zugleich an Ver⸗ 
filgung derſelben arbeiten. Das 
Cce 4 Voer⸗ 
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Vergiften derſelben durch mage⸗ 
res, mit Zucker und Queckſilber⸗ 


ſublimat uͤberzogenes Nindfleifch,. 


und das Verjagen derſelben durch 
todte Krebſe, Schierling und der- 
gleichen, wenn man dieſe Sachen 
in ihre Gaͤnge geſtecket und die 
Löcher wieder zugemachet/ wird 
ſelten den gewuͤnſchten Nutzen 
ſchaffen. Das Waͤſſern der Wie⸗ 
ſe und das Duͤngen mit Aſche, 
ſcheinen die beyden vorzuͤglichſten 
Mittel zu ſeyn, die Maulwuͤrfe 
zu verjagen. 
Aus dieſem, was bisher von 
Unterhaltung und Verbeſſerung 
ber natürlichen Wieſen angemer- 
fet worden, läßt ſich leichtlich ur: 
theilen, wie mit Anlegung neuer 
oder Fünftlicher zu verfahren ſeyn 
möchte; daher nicht nöthig, bes 
fonder® bavon zu handeln. Nur 
einige Umſtaͤnde toollen wir dabeh 
anmerken. Vor allen muß man 
zuvorderſt die Natur und Lage 
des Erdreich® unterfuchen. Das 
fehicklichfte Erdreich hierzu iſt 
theild das thonige, theils dag 
moberige. Wenn der Thon gar 
rein iſt, fchicket ſich ſolcher nicht 
vor die Gewaͤchſe. Er wird mit 
Beytritt des Waſſers zu einem 
zaͤhen Teige, welcher langſam 
durchtrocknet, und wenn er von 
der Sonne ſchnell erwaͤrmet wird, 
feget er auf der Oberfläche eine 
harte Rinder an; er sieht dag 
Waſſer langſam an, und d 
kann der Thau und ein gelinder 


daher ihrer Kräfte. D 
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Regen nicht eindringen. · Man 
erfennet dergleichen Thon gar 
bald, wenn er ausgetrocknet iſt⸗ 
an den Kiffen, welche fich daran 
zeigen, und wenn man, indem er 
naß iſt, darüber geht oder Fährtr, 


‚fo läßt er ſich ganz fefte treten 


Bon diefer Veſchaffenheit ift DE 
gemeine Thon; der kalchichte 
Thon aber, welchen man gemel⸗ 
niglich Mergel zu nennen pfleget / 
ob er gleich. mit dem eigentlichen 
Mergel, welches eine Are Kalch 
erde ift, nicht verwechſelt we 
muß, befteht aus einen mie einet 
Kalcherde vermifchten Thone, und 
ift leicht zu erkennen, wenn 
Scheidewaſſer, oder ftarfen 
barauf gießt, niit welchem er auf 
brauſet. Er nimmt das Wa 
leicht an und ift ziemlich muͤrbe⸗ 
wenn er austrocner; und mil 
frey von den Fehlern des gemel‘ 
nen Thones, Die Moor⸗ 
Gewaͤchserde enthält viele fi 
Theile, und it die eigentlich? 
Nahrung aller Gewaͤchſe, wi 
denn der Endzweck aller 
gung kein anderer iſt, als dieß 
Erde hervorzubringen. Sie bb 
cket, wenn fie ganz rein ift, 
mals alzufefte zufammen, fie 
geuget Feine fhädliche Rinde auf 
ber Oberfläche, fie nimmt 
Waffer leicht an, und tri 
langfam aus; ſtarke Hitze “ 
heftiger Froſt aber, —— 
och find ! nit 
Arten vom Erdreiche an und * 
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ſich eben fo wenig ſchicklich, benen 
Gewaͤchſen ein hinlaͤngliches Ge- 
deyhen zu geben, als der Sand 
und der kreidige Boden. Die 
bloße Gewaͤchserde iſt zu geil, die 
Gewaͤchſe wuchern zu ſtark dar⸗ 
innen. und verlieren bald ihre bes 
fen Kräfte. Bloß thonichter 
Boden iſt zu feuchter und zu kalt. 
Wo der Eand zu fehr die Ober⸗ 
band Hat, iſt der Boden zu tro⸗ 
Een und zu unbeftändig vor die 
meiſten Gewaͤchſe, der Freibige 
Boden iſt zu trocken und zu bi» 
Big. Man pfloget daher denjeni- 
gen Boden vor den beften zu hal⸗ 
een, wo der Thon den meiften 
beil ausmachet, und mit etwas 
Weniger Gewaͤchs oder Moorer⸗ 
» noch weniger Kalcherde und 
Noch weniger Sand vermiſchet iſt. 
eiter ſoll man Bedacht nehmen, 
ob man die Wieſen an ſolchen 
ertern anlegen koͤnne, wo ein 
Fluß in’ der Nähe fich befindet, 
Welcher durch das Austreten fei- 
MB Waſſers das Erdreich waͤſ⸗ 
‚en und fruchtbar machen koͤnne. 
Sder man ſuchet dergleichen an 
Sem abhängigen Boden: anzıles 
sen, weil auf ſolche Weife das 
er, womit die Wieſe, es ge 
he, auf was vor Art es wol⸗ 
ngefeuchtet werden koönne, 
NE wieder ablaufe, und nicht 


Mulange darauf -fiehen bleibe 


* Anlegung neuer Wieſen fol 
tt auch Fin Augenmerk dahin 
SER, wie man ſolche gebrau⸗ 
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chen; und bey welchem Viehe ins⸗ 
beſondere man ſolche nutzen wol» 
le. Pferde, Kuͤhe und Schaafe 
verlangen jedes ein anderes Gras. 
Es iſt eine uͤble Wirthſchaft, wenn 
man fettes Gras, womit man 
das Rindvieh maͤſten kann, den 
Pferden geben wollte, welche ſich 
daran krank und blind freſſen. 
Und eine Verſchwendung waͤre eg, 
wenn man ſaures mageres Gras, 
das den Pferden dienlich iſt, den 
Schaafen geben wollte, die es uns 
ter die Fuͤße treten. Sonderlich 
muß man die Oerter, wo die 
Schaafe weiden ſollen, ſorgfaͤltig 
ausſuchen, indem bekannt, daß 
die Güte der Wolle faſt einzig 
und allein von dem Futter abhan⸗ 
ge. Hr. Rouſſeau bemerfet, daß 
die Wiefen in den meiften Provin⸗ 
jen Spanieng,: von welchen man 
die beſte Wolle erhält, bergicht 
find: , Man bemerfet fogar, daß 
die Wolle von der Heerde in einer 
Prosing viel feiner iſt, welche 
mitten auf dem Berge weiber, 
als derjenigen Schaafe ihre, Mels 
che unten an diefem Berge meiden. 
Hr. Liste behauptet, die Efparcet 
te hätte verurſachet, daß ſeit der 
Zeit, da fie in England gebauet 
und verfüttert worden, die feine 
Wolle fehlechter und groͤber ges 
worden. f 
Der Boben, melcher zu einer 
neuen Wieſe erwaͤhlet worden, 
muß fleißig durchgeackert und auf 
gelockert, geduůnget und überhaupt 
Ece 5 fe 
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fo behandelt werden, wie zuvor 


bey der Berbefferung der alten an- 
gemerkt tsorden. Auf eine neu 
angelegte Wieſe fol im erften 
Fahre Fein Dich fommen. Go: 


wohl der Zahn, als Fuß eines 


Thieres find nachtheilig, fo lange 


das Erdreich noch locker if. Gm 


erften Jahre nach, der Saat kann 
man das Gras zum erftenmale 
mähen laffen; man fonnte auch 
iu dieſer Zeit dad Vieh darauf 
weiden laffen; doch muß man es 
alsdenn davon abhalten, wenn 
das Erdreich vom Negen weich 
ſeyn ſollte. 

Von ben kuͤnſtlich angelegten 
Wieſen, welche nur mit einer Art 
von Pflanzen, als Klee, Eſpareet⸗ 
ten, Luzerne und dergl. beſetzet 
ſind, duͤrfen wir hier auch nichts 
erwaͤhnen, da wir davon ſowohl 
uͤberhaupt bey Gelegenheit der 

Futterkraͤuter im II B. 343 ©. 


als auch bey jedem hierzu dienli⸗ 


chen Graſe und andern Pflanzen 
das noͤthige beſonders angefuͤhrt 
haben. 

Iſt eine Wieſe in gehoͤrigem 
Stande, ſo koͤmmt es endlich dar⸗ 
auf an, wie man fie am heſten mit» 
Ken koͤnne. Man nutzet fie aber 
auf dreyerley Art. 1) Daß man 
ſie mit dem Viehe betreibt, wel⸗ 
ches das Gras abfrißt. 2) Daß 

man das Gras abmaͤhet, und 


ſolches gruͤn dem Viehe im Stalle 
vorleget, und 3) daß man dag. derte Schneidezaͤhne; im 
Gras trocknet und w Heu mas 


Wieſe 
chet. "Man kann nicht allemel 
wählen, was man will. Ei 
Wieſen können ihrer Lage, oder 
Entfernung wegen nicht mit 
betrieben, und nicht anders, 
zu Heu genutzet werden; a 
werden ſich zum Maͤhen garımi 
ſchicken, und wieber andere FW 
nen nach Belieben gehuͤtet un 
mähet werden. Dep ben lebten 
beruht es auf einer klugen Wa 
ob man fie auf die eine oder al 
dere Weiſe am beſten nutzen könne 
wobey vornehmlich darauf zu 
hen, in wicfern das Vieh auf 
Wieſe, oder im Stalle zu fuͤttern 
Wir haben hiervon bey der Hu 
ihung i im IV Bande 169 ©. it 
vorzuͤglichſten Umftände angemet 
fet, auch im III Bande 823 
angezeiget, was bey dem Heume⸗ 
chen zu beobachten fey. 


Wieſel. 


Dieſes bekannte, in die drille 
Ordnung der ſo genannten S | 
thiere gehoͤrige Gefchlecht, woru 


ter der Ritter von Linne 


Herr Klein zwoͤlf, und Hr, geil 
fon dreyzehn Arten rechnet, wel 
jeder von diefen drey Na 
ſchern daſſelbe aus einem andern 
Geſichtspuncte betrachtet, 
nach dem ſchwediſchen N 

ſcher, folgende allgemeine gen 
chen. Im obern Kiefer 
ſechs gerade, ſpitzige, und abgeſon 
— 


Kiefer findet man eben Eancr 


. per’ 


Wieſe 


Schneidezaͤhne, welche aber ſtum⸗ 
pfer, auch dicht an einander ge⸗ 
ſetzt ſind, und wovon zween ein⸗ 
waͤrts ſtehen. Die Zunge dieſer 
Thiere iſt glatt; ihr Gang ge⸗ 
ſchieht mie gekruͤmmten Rücken, 
und uͤberdieſes haben fie die Ge⸗ 
wohnheit, die Baͤume zu beſtei⸗ 
gen, und von einem Baume zum 


andern zu ſpringen; boch gilt 


dieſes nicht won allen Arten, die 
der Ritter von Line’ unter die 
Wiefel rechne Zu biefen Lin- 
naͤiſchen Kennzeichen ſetzet Herr 


Beiffon noch diefes hinzu, daß al⸗ 


le Arten einen fehmächtigen Koͤr⸗ 
Per und, furze Füße haben, ferner, 
daß ſich an jedem Fuße fünf ab- 


gefonderte Zehen mit Nägeln bes 


finden, und daß die große Zehe 
durch ein höheres Gelenke von den 
Übrigen abſtehe. Hr. Klein giebt 
don diefen Thieren, welche nach 
fine Eintheilung in die vierte 
Familie der zwoten Ordnung ge⸗ 
ren, nur folgende Merkmale an. 
Der Koͤrper der Wiefel iſt ſo ge⸗ 
rien Siegfanı, wie der Koͤr⸗ 
iegers; der Kopf i 
Hein, der Leib aber Tang, —* 
sen Füßen, und kann in die enge 
fen Loͤcher £ricchen, 
> — * einigen laͤnger, bey ans 
* nn Ihre Schwänze ha- 
a einen beſondern Werth, 
® werden bey einigen Gattun⸗ 
gen höher gefchäger, alg bey an- 
leiſch, Eyern, Voͤgeln ʒ zuwei⸗ 


Die Schnau⸗ 


Sie naͤhren fich alle von. 
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len wird ihr Blue wieder von Ka⸗ 
tzen vergoſſen; doch dieſes trifft 
nur wenige. Ihr Gelaͤut iſt ganz 
anders, als bey den Mäufen, * 


Das insbefondere ſo genannte 
Miefel, von welchem dag ganze | 


Geſchlecht feinen Namen bekom— 


men hat, Muflela vulgaris,ift in 
waͤrmern und gemäßigten Läne 
dern fehe gemein, aber in Falten _ 
Gegenden felten. Es ift Eleinen, _ 


‚als der Marder und Iltis, denen 


es fonft in der Leibesgeſtalt ziem⸗ 
lich gleich kommt. Es unter⸗ 
ſcheidet ſich von ihnen bloß durch 
die Länge und Farbe des Haars; 
und diefer Unterfchied ift an dem, 
nur mit fehr kurzen Haaren befeß- 
ten Schwanze am meiflen merk⸗ 
lich. Das auf dem Dberleibe bes 
findliche Haar hat eine hellbrau⸗ 


ne Farbe, mit dünnen, gelblis 


chen Strichen. Der Unterlib _ 
aber und bie innere Kläche der 
Voͤrderfuͤße find weiß. Die Lins 


ge des ganzen Thieres, von der 


Spitze der Schnauze bis an ben 
Anfang des Schwanzes zu red)» 
nen, beträgt gemeiniglich ſechs big 
fieben Zoll, und bie Länge dee 
Haare ohngefaͤhr drey Linien. 
Diefe Thiere, welche ſich nicht leicht 
zahm machen laſſen, geben uͤbri⸗ 
gens einen ſo ſtarken und unan⸗ 
genehmen Geruch von ſich, daß 
man ſie in keinem Wohnzimmer 
behalten kann. Im Sommer 
riechen ſie auch noch uͤbler, * 

m 
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im Winters und term man ſie 
verfolge, empfindet man fchon son 
- weiten den Geftanf, melchen fie 
von ſich geben. Sie bringen den 
größten Theil des Tages mit 
Schlafen zu, und freffen meiftens 
theils nur des Nachts, ' Im 
Sommer bewohnen fie gern die 
Waͤlder, und im Winter begeben 
ſie fich oftin die Scheunenund auf 
die Heubsden, ſtatt deren fie auch 
hohle Bäume zu ihrem Lager wäh. 
fen. Sie ermürgen die Hühner, 
Zauben und andere Vögel, ſau⸗ 
gen auch gern ihre Eyer ang, 
Wenn 08 ihnen an Geflügel fehle; 
fo fuchen fie Ratten, Mäufe Maul 


wuͤrfe und Schlangen zu ihrer . 


Nahrung-auf, welche fie fehr gut 
fangen können, weil es ihnen, we⸗ 
gen ihres fchmächtigen Körpers, 
fehr leicht ift, diefe Thiere big in 
ihre Löcher zu verfolgen, Sie 
hecken im Fruͤhjahre, und werfen 
gemeiniglich vier bis fuͤnf Junge 
auf einmal, für welche fie ein La⸗ 
ger von Gras, Stroh oder Baum⸗ 
blaͤtter zu machen pflegen. 
In andern Ländern gicht es 
Wieſel, die mit der ist beſchriebe⸗ 
nen Ark eine große Aehnlichkeit 
haben, und nur porzüglich in der 
Farbe von unferm gemeinen Wie: 
fel abweichen. "Der Ritter von 
Einne‘ hat aus dem ſchwarzen 
Wieſel, welches in Brafilien ges 
funden mird, eine beſondere Art 
gemachet, die er Muſtela barbara 
nennt Herr Briffon befchreibt 


z 
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unter den Namen Viſon ein Wie 
fel aus Canada, welches uͤber und 
über caffanienbraun if. DW 
übrigen Thiere, welche der Rittet 
von Rinne‘ unter das Gefchle 
der Wieſel fest, find folgendei 
die Meerotter, Muſtela Lutri% 
die Slußorter, Muftela Lutt& 
die Sumpfotter, Muflela Lu⸗ 
treola, der. Vielfraß, Muftels 
Gulo, der Marder, Muflels 
Martes, der Iltis, Muftela pu⸗ 
torius, das Raninchenwieſel / 
Muftela Funo, der Zobel, Mu⸗ 
ftela Zibellina, das “ermelin 
Muftela Ermines, woruntet 
auch der Herr von Linne das 94 
meine Wiefel, als eine Nebenark 
rechnet, und dag Schneewie 
Muftela niualis,, : Da. twir- abt# 
den Vielfraß, den Marder, den. J”, 
fiß, welchen man auch Stinkthiet 
nennt, das Kaninchenwieſel, DA 
Hermelin, und das Schneewieſel 
in beſondern Artikeln beſchrieben 
und auch dem Zobel einen eigenen 
Artikel gewidmet haben; fo wollen 


weir hier nur von den drey enfitlt 


Arten handeln, welche die Herren 
Schreber, Lesfe und Erxleben, de 
ſonſt in der Hauptſache dem Ei 
näifchen Syſtem folgen, nicht u 
fer die Wiefel rechnen, fondern als 
ein beſonderes Geſchlecht betra 
ten; welches wir auch gar nl 
mißbilligen koͤnnen. 
Die Meerotter, oder Seeot⸗ 
tee, Muſtela Lutris Linn. wel 
am haͤufigſten in den 
ſich am haͤufigſt de * 





} 
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ſchen Meeren, am Strande von 
Kamtſchatka, und an den Kuͤſten 
des Ruſſiſchen Reichs aufhaͤlt, hat 
einen etwas niedergedruͤckten 
Kopf/ und oben ſechs, unten-aber 


nur vier Vorderzaͤhne. Die Oh⸗ 


ren ſind klein, etwas zotig und 
abgerundet, und das Maul ſehr 
ſtumpf. - Die Fuße find mit fünf 
Zehen verſehen, die, Durch eine 
Schwimmhaut mit einander ver» 
bunden find, und der Schwanz 
hält ohngefähr den vierten Theil 
Bon der Länge des Körpers. Die 
äußerften Füße find oben ganz 
haaricht; die vördern Fußſohlen 
Aber unten kahl, und die Hinter⸗ 
beine Haben eine große Aehnlich- 
keit mir den Hinterbeinen der 
Robben. Die Haare, womit der 


Körper bedeckt ift, find braun oder 


ſchwarz / bisweilen auch weiß. Ue⸗ 
er den Augenliedern, neben den 
Augen, an den Ohren und an den 
Seiten der Unterlippen ſtehen rau⸗ 
be, ſtarke Echnurrbartshaare. 
Die Länge diefer Thiere beträgt, 
ohne den Schwanz zu rechnen, 
Über drey Schuh. "@ie Ichen 
bon Fleinen Fischen, Schnecken und 
Nufcheln, die bey der Ebbe am 
trande liegen bleiben. Sie kon⸗ 
Ne nicht nun gut ſchwimmen / fon: 
er auch geſchwind Laufen, find 
“i ehlauı, jedoch Furchtfam, und 
—0* auf dem feſten Lande. 
—— * me die jungen 

* en ſich nur zu ei⸗ 

hi Weibchen. hi —2* 


Wieſe zer 


find acht bis neun Monathe fräch- 
tig, fäugen ihre Zungen ohnge- 
fähr ein Jahr,und tragen fie, wit 
die Rasen, im Maule überall her⸗ 
um, werfen fie auch bisweilen ing 
Waſſer, um fie zum Schwimmen 
abzurichten, helfen ihnen aber wie⸗ 
der heraus, und liebfofen fie faſt 
auf eben die Art, wie ein Kindoon 
feiner Mutter geliebkoſet wird, 
Das Fleifch der Meerottern iſt eß⸗ 
bar und dienet auch wider den 
Scharbock. Ihr Fell gehoͤrt un- 
ter die beſten Pelzwerke. Vor⸗ 
züglich ſchaͤtzt man das Kell der 
ſchwarzen Meerottern. 

Die Slußotiee, Muſtela Lu- 
tra Linn, die man insge- 
mein Sifcbotter zu nennen pflegt, 
ift ein europaͤiſches Thier, dag 
man aber auch in andern Welt 
theilen, und zwar meiftentheilg 
nur an den Ufern der füßen Waſ⸗ 
fer, wo es fich unter der Erde ci 
nen verborgenen Bau anlegt, Doch 
bisweilen aud) an den Geefüften 
antrifft. Der Kopf ift rund, bie 
Nafe platt, die Augen klein, die 
Ohren kurz und rımd, und ber 
Schwanz ohngefähr halb fo lang, 
alg der Koͤrper, deffen Länge zween 
bis drey Schuh beträgt. Die 
Züße find kaum acht oder hoͤch⸗ 
fteng zehen Zoll hoch, und bie Ze- 
hen mit einer Schwimmhaut vers 
fehen. Die Farbe der Haare iff 
meiftentheilg auf dem Ruͤcken 
glänzend braun, ‚unter der Kehle 
und am Bauche aber ſchmutzig 

: weiß, 
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weiß, Dieſe Thiere leben vor⸗ 


zuͤglich von Fiſchen, Krebſen und 


Froͤſchen, und richten daher in 
Weihern großen Schaben an. In 
den Fluͤſſen ſchwimmen ſie wider 
den Strohm, damit’ihnen die her⸗ 
abkommenden Fifche in den Mund 
fommen. Wenn fie einen Fiſch 
antreffen, der fie an Größe über 
trifft, fo wenden fie ihn um, druͤ⸗ 
cken ihn gegen den Leib und bei- 
Gen ihm die Kehle ab. Wenn die 
Fiſchottern jung gefangen werden, 


kann man fie auf den Sifchfang 


abrichten. Das Fleiſch diefer 
Thiere wird ebenfalls gegeffen, und 
zwar vorzüglich von den Katholis 
Een, ben denen es eine Faſtenſpei⸗ 
ſe abgiebt. Der Gefchmad ift 
aber niche der angenehmfte. Das 
Fell diener zu einem guten Pelz- 
werke, dergleichen man jährlich ei- 
me aroße Menge, aus Norwegen 
erhält. 

Die Sumpforteer, Muftela 
Lutreola Linn, welche diefen Na» 
men deswegen erhalten hat, weil 
man fie vorzüglich In den fum- 
pfichten Gegenden von Finnland 
antrifft, hat mit der vorigen Art 
eine große Aehnlichkeit. Sie un- 
terfcheibet fi von derfelben am 
meiften durch die Größe, welche 
viel weniger, als bey der Flußot⸗ 
ter beträgt; daher auch einige die⸗ 
fe Art zu der vorhergehenden zu 
rechnen pflegen. * 
Vanſire. 
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S. Dorterblume 


Wiefendingel. 
S. Helleborinkraut. 


Wieſenerz. 
S. Moraſtſtein. 


Wieſenfoͤnig. 
Liefhbgra® 


Wieſenknopf. 
© Sperberfraut 


Wieſenkoͤniginn. 
S. Geißbarth. 


Wieſenkraut. 
eſenkraut, neltenartiges 
Wieſenkraut, Grasblume, Sand⸗ 
naͤglein, See, oder Meernelke⸗ 
und Meergras, ſind Namen det 
Statice, welche nach dem Tour⸗ 
nefort allein ein Gefchlecht auf 
machet, womit aber Herr v. Lin⸗ 
ne ein anderes, nämlich Lim‘ 

nium Tourn. vereiniget 
Das letztere, welches mehrere M* 
ten enthält, ift unter dem Namen 
rother Beben befannt. Wir D* 
ben uch unter diefer Benennund 
im I Bande ©. 65 1. verſchiednt 

angeführet, und dürfen bier 
diejenige Art befchreiben, welche 
beym Heren von Rinne’ Staticeaf* 
meria heißt, oder welche Tourut⸗ 
fort, auch Ludwig als ein eigene? 
Gefchlecht angeführt haben. . * 


liebt die Pflanze einen a 


©. 


Ä 
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fandigen und überhaupt ſchlechten 
Grund, und iſt auf trockenen 
Triften, in Feldern und Heiden 
fehr gemein, blühet vom Junius 
bis in den Herbft, und hat cine 
ausdauernde, lange,  fäferichte 
Wurzel. Auf diefer fiten viele, 


grasartige, fchmale, Kurze, voͤllig 


ganze, etwas rauh anzufühlende 
Blätter, welche einen dichten Ra⸗ 
fen ausmachen, und zwifchen dies 
fen die einfachen, ganz nackenden, 
rundlichen, glatten, ohngefähr ei- 
nen Fuß hohen Stängel, deren je⸗ 
der fich mit einem rundlichen 
Blüchföpfchen endiget. Nahe 


bey dieſem umgiebt den Stängel‘ 


ein’ feheidenartiges trockenes 
Blaͤttchen und dag Kopfchen ſelbſt, 
oder die vielen dicht an einander 
Leſtellten, faſt platt anſitzenden 
Iumen find von vielen ſteifen 
Deckblaͤttern rings umher umge: 
ben; außer diefen freht auch bey 
‚Fber Blume noch ein weißes, 
‚glänzendes und vertieftes Decks 
dlatt. Der Kelch iſt grün, weiß 
Ind purpurfärbig, einbläctericht, 
und erweitert ſich aug der engern 
Nöhre in einen gefaltenen, gleich- 
fan vertrockneten Rand. Die 
fünf Blumenblaͤtter ſtellen unter⸗ 
a gleichfam einenZrichter vor, 
em daſelbſt fehmal und ober- 
. rts Breiter, frumpf, und ſtehen 
ehr ausgebreitet; fie find blaß- 
Perpurfärbig oder tofenroth. Un 
den Nägeln’ der Blumenblätter 


‚ben fünf fürzere Sraubfäben, 
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und ber Fleine Fruchtkeim träge 
fünf Griffel mit igigen Staub⸗ 
wegen. Es folget ein fleiner 
rundlicher Saame, welcher ſowohl 
mit einem kelchartigen Kronchen 
obenher beſetzet, als auch von dem 
elgentlichen, unterwaͤrts mehr zu⸗ 
ſam̃engezogenen, oberwaͤrts mehr 
ausgebreiteten Kelche umgeben 
iſt. Herr Scopoli bemerket, wie 
bie Blumenblaͤtter, wen bie Pflan⸗ 
ge auf den Alpen wächft, unter⸗ 
waͤrts einigermaßen ‚zufammen- 
hängen, und an den fürgern Naͤ⸗ 
geln weiß, im uͤbrigen Umfange 
roſenfaͤrbig ſind. Ferner ſind, 
nach deſſen Angeben die Staub⸗ 
beutel unterwaͤrts gefpalten, und 
die Lappen einwaͤrts gebogen; 
ferner der Fruchtkeim mit einem 
gelblichen, fuͤnffach getheilten, 
druͤſenartigen Ringe umgeben, 
auf welchem die Staubfaͤden ſte⸗ 
hen; und die Griffel weiß, unter⸗ 
waͤrts mit Haaren beſetzt, und 
die obern davon mit einer Drüfe 
geendiger: Die Blumen, welche 
in einem Köpfchen bey einander 
fiehen, blühen nicht alle zu glei⸗ 
cher Zeit auf, fondern wenn die er⸗ 
fiern zu verwelken anfangen, oͤff⸗ 
nen fich andere. Man finder zu⸗ 
teilen Stöcke mit ganz weißen 
Blumen; auch unterfcheider man 
die große und Fleine Sorte, nach 
dem der Stängel höher oder nie 
driger iſt. Eine befondere Abaͤn⸗ 
derung nennt Tournefort Statice 
lufitaniaScorzoneraefolio, wel- 


| 734 Wieſe 


che viel breitere, eyfoͤrmig zuge⸗ 
ſpitzte, einigermaßen wollichte 
Blaͤtter, einen viel hoͤhern Stän- 
gel und weiße Blumen mit blauen 
Staubbenteln hat. Weil die 
Pfla nze ein ganz gutes Anfehen 
bat, die Wurzelblätter dicht und 
bufchicht fiehen, auch im Winter 
lan ge ausdauern, pflegte man che- 
dern die Gartenbeete damit einzu⸗ 
faſſen; dieweil aber die Stoͤcke 
jaͤhhrlich umgeſetzt werden muͤſſen, 
und dem ohngeachtet leicht einige 
eingehen und: Lücken bleiben, if 
diefer Gebrauch wieder. aus der 
Mode gekommen. Das Kraut 
bat einen zufammenziehenden Ges 
fchmad, und deswegen ift ſolches 
von einigen ersten wider den 
Durchfall und die Blutflüge em⸗ 
pfohlen, auch außerlich als ein 
Wundmittel gebrauchee worden. 
Jetzo ift ed gar nicht mehr im 
Gebrauhe. Die Schaafe fref 
fen foldyeß gern. Aus den Blu⸗ 
men faugen die Bienen häufig. 


BWiefenläufer. 

iefenläufer, ‘mit andern Na- 
men: Sandläufer, Uferläufer, 
Steandläufer, Waflerbübnchen, 
Motthuͤhnchen, Reygerlein, 
Sandreyger. Glareola. Es iſt 
ein eigenes Geſchlecht, und zwar 
das ıate in der vierten Familie, 
die ſich unter andern durch ihre 
erhabene Füße und lange Beine 

auszeichnen, als wodurch) fie vor- 
frei zum Saufen gefchickt find. 
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Ihrer iſt ſchon teitläuftiggedadt 
unterm Artikel Sandlaͤufer, wo⸗ | 
ſelbſt zugleich die mandyerlen Ar | 
ten derfelben mit benannt find 
Unter den Rallen finder fich 

eine größere Art, die ziemlich la 
ge Beine hat, und den. Namen 
Wiefenläufer trägt, Sie gehort 
aber ins Gefchlecht‘ der, Haleıh 
und koͤmmt font unterm Namen 
Wachtelfönig, Schnarre, vor. 

ift von ihr der Artikel Baceld 
nig nachzufehen. 


Wieſenlattig. 
© Loͤwenzaͤhn. 


Wiefenraute 
Mir behalten diefen gebraͤuchl⸗ 
chen Namen vor das Geſchl 
Thalictrum; die andern, 
Heilblatt, Wundkraut, Kroͤten 
dille, ſind weniger gewohnlich 
Herr Planer waͤhlet Unfterkeruh 
weil diefer Name fich auf die 
tig abfallenden Blumenbilaͤtter b 
ziehen, und alſo ein Merkmal Di 
ſes Geſchlechts abgeben ſoll. 
hat die Blume nur eine D 
namlich vier rundliche, * 
vertiefte und abfallende Blume! 
Blätter; viele, platte, oberwart 
breitere und längere Staubf 
and viele, gleichfam ge 
Sruchtfeime, welche mit dicken 
Staubwegen, ohne Griffel, beſelt 
find. Es folgen viele eyfo 
ausgefurchte, ungeſchwaͤnzte 
men, oder nach einiger Meynu 


gun 
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deuchtbalge, welche ſich nicht oͤff 
nen, und ſelten mehr als einen 
Saamen enthalten,‘ Die Anzahl 
der Staubfaͤden und Fruchtkeime 
iſt verſchieden; man zähle auch 
bey einigen Arten · fůuf · Blumen ⸗ 
blaͤtter, und eine träge maͤnnliche 
und weibliche Blumen 
Bon ben funfjehn Arten, wele 
che Herr von Rinne‘ angegeben, 
find wenige hinlaͤnglich beftimmt, 
daher bemerken mir nur fol- 
gende nur 
7) Die kleine Wieſenraute 
mit fechsfach gefpaltenen Blaͤt⸗ 
tern und abhängenden Blumen, 

ie kleine Bergwieſenraute. 
halictrum minus Linn, wächft 
auf erhabenen trockenen warmen 
HDugeln und an den Kalchbergen, 
Wiſchen niedrigen einzelnen Ges 
chern; bluͤhet im May und 
Junius, und hät eine ausdauern⸗ 
de, ſafrangelbe Wurzel: Der 
Staͤngel ift einen big zween Fuß 
hoch, rundlich, ſchwach geſtreift 
And glatt. Die Blaͤtter find den 
doldenförmigen ähnlich), wech ⸗ 
gels weiſe geſtellet, ſcheidenartig ger 
ſtielt, blaulich angelaufen, gefie⸗ 
dert und in mehrere, oder weni: 
Here, einander gegen über geftellte 
Zweige abgetheilet; die letzten be⸗ 
ehen entweder aus deep verſchie⸗ 
on oder aus einem in brey 
Appen getheilten Blaͤttchen, wel: 
ausgezahnt, glatt, an den Ner⸗ 
N etwas rauch; und an den un⸗ 
ern mehr tundlid), als lang, 
Neunter Theil. 
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an "den vobern mehr·ſpitzig 
ſind, und wenn ſie einige Zeit ge⸗ 
fanden, einigermaßen runzlicht 
werden, Bey der Blattſcheide 
fiehen kurze, weißliche, ausgezahn⸗ 


te Anſaͤtze. Der Staͤngel endigt 
ſich mit feinem Hlüchftrauße; die 


"Blumen hängen anfangs unters 


waͤrts. Die Blumendlätter find 
zuerſt röthlich, werden aber nach» 
her gelbgränlich. " Man zählee 
ohngefähr zwanzig Staubfäden, 
und vier, ſieben bis neun Frucht 
feime. Die Sruche fige plate 
auf, iſt eyförmig und ausgefur⸗ 
chet. Die ſechsfache Abtheilung 
ber Blaͤtter, welche Hr, von Lin⸗ 
ne zum Unterſcheidungszeichen arte 
gegeben, laͤßt fich nicht füglich er⸗ 
kennen; faft alle Arten haben auf 
gleiche Weife abgerheilte Blätter, 
und die letzten Blaͤttchen ſind ges 
‚meiniglich aus dreyen zufammens 
geſetzt; doch haben wir dieſes Zel⸗ 
chen beybehalten wollen, weil 
vielleicht die Blaͤtter bey dieſer 
Art ſich nicht immer gleich find. 
Man finder folche geisßer undElefe 
ner, breiter und fehmälen 


2) Schmalblänerichte Wie 
fenesure mit völlig. ganzen 


Blaͤttchen. ° Die gelbe Wieſen⸗ 


raute mie den allerſchmaͤlſten 
Blättern. Thalictrum angu⸗ 
Mfolium Linn. waͤchſt im guten 
Boden, aber ſelten in Deutſch⸗ 
land, amd hat mit der folgenden 
Art viele Aehnlichkeit. Die aus- 
nd dauernbe 
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dauernde faͤſerichte Wurzel iſt aͤu⸗ 
ßerlich gelblich, innerlich weiß, 
und der aufgerichtete Stängel ei⸗ 
nen, auch zween Fuß hoch, 
ſchwach, faſt ganz ohne Zweige, 
eckicht, rothgeſtrichelt und glatt, 
Die Blätter ſtehen wechſelsweiſe 
und fangen mit einer Scheide an, 
welche unterwaͤrts ſich in einen 
glatten ausgefurchten Stiel ver⸗ 
laͤngert, oberwaͤrts aber unmit⸗ 
telbar mit den Blaͤttern vereini⸗ 
get iſt. Die Blaͤtter ſtehen auf⸗ 
‚gerichtet und ſind faft an. den 
Staͤngel angedruͤckt, übrigens ver» 
ſchiedentlich in Zweige abgetheilt, 
und die legten Blättchen zwey⸗ 
oder dreyfach gefpalten, gemeini- 
glich aber vollig ganz, fehmal, lan» 
zetfoͤrmig, grün und glänzend. 
Die Blattſcheide iſt glatt, geftreift, 
und am Rande mit einem trocke⸗ 
nen, zerriſſenen Häufchen einge⸗ 
faſſet, welches ſtatt der Anſaͤtze 
dienet. Der Staͤngel endiget ſich 
mit einem nackenden, zweigichten, 
dichten und aufgerichteten Bluͤth⸗ 
ſtrauße. Die Blumen find klein 
und weiß, ber Staubfäden wenig 
und die Saamen geftreift, fünfe 
oder fechfe an der Zahl. Der 
obere Theil des Stängelgerfcheint 
f&htodrzlich, twie-bey der folgenden 
Art; und vielleicht machen benbe 
nur eine aus, indem diefe in die 
folgende auszuarten feheint. 
: 3) Die gelbe Wieſenraute 
mit ſpitzig gerbeilten, dreylap⸗ 
pichten Blaͤttchen. Diegrofie 


1 
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gelbe wohlriechende Wieſenrau⸗ 
te. Falſche Ababarbar. But⸗ 
tergelbe. _ Thalidtrum Aauu® | 
Linn. wächft im guten feuchten 
Wiefengennde in Deutfchland,un® 
bluͤhet im Junius und Auguſt. 
Die ausdauernde Wurzel iſt braun 
gelblich, und enthaͤlt einen 
uůchbittern Saft: Der Staͤngel 
iſt gegen zween Fuß ‚hoch, hatth 
ſteif, ſtark geftrichelt oder ausge 
furcht, und in Zweige abg 
glatt, röthlichgrün, oder vielmehl 
tie die Blätter, mit einem meet 
grünen. Befchlage uͤberzogen 
Die Blätter find bald heligruͤu 
bald dunfelgrün,gläugend, ſch 
ler und breiter, und die Bl 
feilfdrmig, unter einem fpigige® 
Winkel in drey Lappen abg 
let, geflreift, glatt, und untl! 
waͤrts mit erhabenen Adern 
fehen. Die: Blattanfäge find 
fiheidenartig, trocken, faft durch⸗ 
ſichtig und zerriſſen. Der B 
ſtrauß iſt kurz und dichte, und de 
ſelbſt der Stängel ſchwarz. MAP 
zaͤhlet fiebenzchn bie zeanil 
Stanbfäden, und gegen sh 
Saamen. Diefe Art leidet genil 
einige Beränderungen, daher auch 


Herr von Linne dag Thal. 


uum fpeciofum nur als ei 
art angefuͤhret, vielleicht find auch 
Thal. mplex und lucid 
nicht wirklich davon verſchieden. 
+4) Stinkende Wieſe 

mit "wollichten Blaͤttern un | 


zarte n Grängeln. * 


&tum foetidum Linn. waͤchſt auf 
den ee auch um 
Montpellier; hat auch eine aus⸗ 
dauernde Wurzel und mit der er⸗ 
fien Art diele Aehnlichkeit. Nach 
dem Hrn. von Haller befteht der 
Unterfchied in dem widrigen Ge⸗ 
ruche, welcher dem Ruprechtskrau⸗ 
te, oder Urine der Katzen gleichen 
ſoll, in den auf bepden Flächen 
tauchen und. mweichern Blättchen, 
ud in dem gleichfalls" rauchen 
Vlumenblättern, welche anfangs 
rochlich, zuleßt weiß find. Auch 
bleibt der Stängel viel niedriger 
Und ift weniger blatireich. 

Die Alpenwiefeneaute, Thal. 
alpinum Linn. welche einen faft 
nackenden und einfachen Stängel 
leibe, hält Here von Haller nur 

e eine Abanderung dieſer oder 
erftern Art. Er 
5) Die Ackeleyblaͤtterichte 

»efenesute mie ganz glartem 
Stängel - und dreyeckichten 

uͤchten. Die große Alpen⸗ 
wieſenraute. Thalictrum aqui- 

gifolium Lian, waͤchſt in der 
Schweiz, Deſterreich/ auch um 
Danzig; ‚blühee im Junius und 
dat ein fehenes Ynfehen. Die 
Dodaueende Wurzel ift groß, und 
ehe. aus ſtarken Faſern. . Der 
Stängel iſt drey big vier Fuß 
och ganz glatt, und richt ge⸗ 
reife, ‚oder wenigſtens find bie 
treifen dadan kaum merklich, 
orwaͤrts rothlich, hinterwaͤrts 
vruͤnlich; die Blätter find blaue 


—— 
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lich augel ehr groß, und des 
En Se BA ame hr 
breitet; zülept PR gemeiniglich 
drey Blaͤttchen, velche wir 
lich, und twieber in brep'g: ppen 
getheilet find, Davon ber mittelſte 
nochmals deep, die zwey feittodrgg 
ftellten aber nur zween Ein. 
Fön haben. Das Blatt fänge 
mit einet kutzen Scheide an, und 
beym Unfange des Blattſtiels ſo⸗ 
wohl, als deſſen Abtheilungen ſte⸗ 
hen große enförmige Anfage. Die 
Slumen pen in großer Menge, 
faſt doldenareig, bey einander. 
Die vier Hlumenblätter find groß 
und purpurfärbig; bie fehr die» 
len Staubfäden länger, violet⸗ 
oder purputtfärbig, und die Srüch 
te an der Zahl fehle Bis zwolfe, 
geftielt, groß und mit drey vorra⸗ 
genden Fluͤgeln verſehen. Wir 
haben bfters ſtatt viere, ach fünf 
und. fechg Blumenblätter gejähle, 
melye weiß und purphrfärbig, 
und aefireift tvaren. Sollte wohl 
Thali&rum Corauti Linn, wel- 
ches auch der Ackeley ähnliche 
Dlaͤtter und fünfblätterichte Blu · 
men trägt, kr dieſem wirklich 
perfchieden ſeyn BER 
"L Die Serien ei 
ie mir fünfblätteeichten Blu. 
men. Thalirum tuberofum | 
Linn. wähft in Spanien, hat 
eine ausdauernde, Fnollichte Wur⸗ 
jel,. einen niebrigen, ſchwach ge⸗ 
fireiften und in wenig Zweige ver⸗ 
breiteren Stängel; be den Ab 
Deo che 
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E heilunge der, Blattribbe Feine 
Kan, ie legten Blaͤttchen find 
theilg Big, ganz, theilg, zwey⸗ und 
dreyfach ausgezahnt uͤbrigens 
alle blaulich elaufen. Weni⸗ 
ge Blumen mathen den lockern 
Blůthſtrant as. Man findet 
daran niemals, weniger als fünf 
weiße. Blumenblärter, zuweilen 
aber. ſechs und ſieben, welche auch 
lange ftehen bleiben, und länger 
8 die vielen Staubfäben find, 
Alte dieſe Sorten blühen Im 
Sommer und ua mit ‚aller« 
> Boden vorliet wenn er nur 
ocker und, nicht zu trocken if. 
Die Vermehrung if auch bey al⸗ 
len einerley· Man jertheilet zu 
Anfange. des Herbſtes bie Wurzel, 
etwa alle zwey oder drey Jahre, 
verpflanzet fie weitläuftig, und un⸗ 
serhält ‚folche im, freyen Lande oh⸗ 
ne weitere flege. 
Die gelbe Wieſenraute N. 3 
wurde chedem von den Aerzten 
gebrauchet, die Wurzel der Rha⸗ 
barber gleich geachtet, und vor: 
züglich bey Vaſtopfung der Leber 
fohlen, auch die Blaͤtter und 


lumen wiber den weißen Fluß 


und den Blutauswurf geruͤhmet. 


Jetzo iſt aller. ‚Gebrauch außer dee 


Mode, vbgleich Die Pflanze gewiß 
foirkfame Be andtheile enthaͤlt, 
und daher einer, nähern Ugferfü- 
chung mohl würdig fenn dürfte, 


zumal, wenn es wahr iſt, daß ; 


durch den. Gebrauch der Wurzel 
Ren gelb gefärbt wird. Sr 


art?) 


Wieſe 


ieduſch hält folche für ein gutet 
Wundkraut welches reinigt und 
die Heilung befoͤrdert. Aus de | 
Bluͤthe tragen dir Bienen dielStof 
zum Wachfe. Man fann mitdet 
Wurzel, vieeicht auch mit den 
Blaͤttern gelb färben. Die z 
ſchen Blätter frift das Vieh gern⸗ 

die harten Staͤngel ſieht map 
beym Heue nicht gern. 


Wieſenrodel. 
— Glitter 
Wieſenſchachtelhalm⸗ 


©. Kannenkraut. 

Wieſenſperling. 

"8 iſt eine erweißliche Art Spet⸗ 
linge, welche inzwiſchen einige’ 39 
den Lerchen rechnen. Al 
pratorum minor, roflro bre 
wiore. Der Bogel hat einen kut⸗ 
jen, dicken, Freifelförmigen Schua⸗ 
bel, welcher gänzlich die E 
tere des Spalingäabesanf 
* 


— 


Ar 


1... Wiefenwolle, 
S. MWollengras‘ u 


Wilde Mufif. «4 
€. Notenſchnecke 


Wildenkraut. 
©. Wermuth. 


Wildesholz. 
6 Senſter. za 


— 


Wilt 
Eis Wilgen. eh, 
S Dörlftrauch. 

Willichie. 

Chriſt. Ludwig Willich, ein 
Schüler des Hrn. von Hallers, 
hat einige kleine Schriften her⸗ 
ausgegeben, worinnen Hiele botar 
niſche Bemerkungen enthalten 
find; deffen Andenken hat D. 
Mutis ein Pflanzengefchlecht ge 
Widmer, welches auch Kerr bon 
Line‘ beybehalten. Es ift nur 
ine Art befannt, welche in Neu⸗ 
ſpanien wÄächft, und einen Diinnen, 
haarichten und Friechenden Staͤn⸗ 
gel hat, daher auch beym Linne 
Willichia repens heißt. Die 
Blätter find tellerfoͤrmig, und ſte⸗ 
ben wechfelsweife auf ſehr langen, 
dicken und wollichten Stielen. 

dem Blattwinkel ſtehen zween 
wollichte Bluͤthſtiele, welche eben 
ſo lang, als die Blattftiele find, 
Und deren jeber eine Blume trägt, 
Die Blume ift klein; der einblät- 
terichte und ſtehenbleibende Kelch 
‚Mm vier ſpitzige Einſchnitte gethei⸗ 
kt; das radfoͤrmige, blaßrothe 
Blumenblatt länger, und in vier 
tundliche, gewoͤlbte Lappen zer 


et 


* 


*38 


* 


— 


ſchnitten; an der Vertheilung der 


drey obern Lappen ſitzen drey kar⸗ 
sre Staubfaͤden, und ber Griffel 
"He dem ſtumpfen Staubivege if 
gegen den untern-Rappen nieber- 

8 gebogen. Der rundliche, 
weyfaͤcherichte Fruchtbalg enthält 
Diele; ganz Kleine Saamen. 
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Wilt din ke l. 


Wimba 
Wimba nennt Müller-die fünf 
und zwanzigſte Gattung feiner 
Barpfen, Cyprinus : Vimba, 
Linn. gen. 189. ſp. 25. Arte. 
di, yo. p. 14. ſp. 32. ift er ein 
ſchwediſcher Sifch aus dem Me- 
lerfee. ſ. unſ. Artik. Karpfen, 
B. V. S. 411. 

Wimpel. 
Dieſen —— De Planer 
dem Pflanzerigefchlechte Linconis 
Linn. Es iſt davon nur eine 
Art bekannt, welche den Namen 
fuchsſchwanzartige, alopecuroi- 
des, führet, am Vorgebirge der 
guten Hoffnung waͤchſt/ und eis 
nen Strauch vorſtellet deſſen 
Zweige von ben abgefallenen 
Blaͤttern uͤberall Merkmale zeigen, 
ober rauh und ungleich ſind; bie 
Blätter halten zwar eigentlich 
feine Ordnung, doch ſtehen oͤfters 
fuͤnf bis ſechſe wirtelfoͤrmig bey 
einander, figd gang kurz gefickt, 
ſchmal, fteif, glänzend, dreyeckicht. 
und an ben Ecken emtweder rauf 
anzufühlen, ober, wie ‚bey den 
oberften, mit Haaren eingefaſſer. 
An den — Zweige ſitzen 
feitwärts die. Blumen aͤhrenwei⸗ 
fe. Der Kelch beſteht aus vier 
eyfoͤrmigen, fiehenbleibenden Blaͤt · 
teen, welche wechſelsweiſe gepaart 
heſtellet, und am Rande wolucht 

Odt 3 find. 
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find... Die fünf Blumendlaͤtter 
find zaͤhe, fleifchfärbig, oder weiß, 
lanzetförmig. und aufwaͤrts ge- 
richtet; an jeden Blunenblatte 
befindet ſich unterwaͤrts ein ge- 
raͤndertes Honiggräbchen Die 
fünf Staubfäden tragen pfeilfge- 
mige Beutel, und der Fruchtkeim 
 siveen geftriefte Griffel mit einfa⸗ 
chen Staubwegen, - Der Früchte 
balg ift ziwenfächericht. 


ind, 
© Luft im sten 8. 244 ©, 


Windbeutel. 
Mindbeutel nenne Mütter Sie 
fünfte Gattung feiner Stachel: 
baͤuche; Tetraodon Laeui gatüs, 
Linn: gen. 137. fp. 5. von ſei⸗ 
nem ſtark aufgetriebenen Körper 
alfo benannt, f. unf: Art: Sta— 
ehelbauch, B. VII. S 420, und 
——s—— — des 

ins; BD IV, &, 784, und 
go 1) % Bo. 
©  Anemone 


Windbruch · 
S. Daum 


Doglelch viele Gersächfefih mit 
ihrem, Ctängel um mahgeftellte 
Körper Hinden, und auf ſolche 
Weiſe in die Höhe eigen, fo hat 
man doch von Alters her ein Bes 


ind 
fondereg Geſchlecht mit dem NA’ 
men Winde, oder Canuoluulus 
beleget, und folches durch folgen® | 
de Kennzeichen beſtimmet. 
Fleine, ſtehenbleibende Kelch it 
fünf ſtumpfe Einſchnitte getheiltt 
Das: große Blumenblatt ift trich⸗ 
ter = oder glockenfoͤrmig, offen, aM 
Rande gefalten, und in fünf 
unmerfliche Lappen getheiler. DIE 
fünf Staubfaͤden find fürger 
pfriemenartig; Der Griffel 
faſt gleiche Länge, und träge ween 
jaͤngliche Staubwege. Der Frucht⸗ 


— balg ift vom Kelche umgeben 


rundlich / zwey ⸗ oder dreyfaͤcht 
richt, oͤffnet ſich mit einer, 3 
auch drey Klappen, und enth 
in jedem Sache zween rundliche 
Eaamen. Außed der verfchisd® 
nen Geftalt des Blumenbl 
finder man folches bey einigen 
ten am Nande mit zehn 
verfehen, bey andern aber in fünf 
Lappen abgetheiler. Ueberhauff 


findet man zwiſchen diefem 
ſchlechte und der Trichrerw 
lpomaea Lion, die größte geht 

lichkeit, und man wird bey m 


chen Arten ungewiß feyn, ob man 
fie zu dieſem oder jenem Gefehledt” 
fe rechnen ſolle, beſonders weil de 
Zahl der Staubwege verſch 


Äft; wie bey der Trichterwinde af 


gemerket worden, Auch nicht 9° 

Arten der Winde haben einen 0 

wundenen Stängel; diefe hat &t 

‚Heifter Hon den übrigen a 

dert, und Conuoluuloides g 
nannt / 


nannt; da aber die Blume und 
Frische von den übrigen nicht ver⸗ 
ſchieden find; ſoll man folche nicht 
trennen. Herr von Linne’ giebt 
vier und fünfzig Arten der Winde 
an, von welchen wir die meiften 
anführen muͤſſen, da viele Davon 
theils in den Gaͤrten unterhalten, 
theils in der Arzneykunſt gebrau · 
chet werden. 
A) Mic einem Stängel, der 
fich um andere Körper winder. 
1) Die Aderwinde mit pfeil 
föemigen ſpitzigen Blaͤttern und 
einzelnen Blumen. BRleine 
Ackerwinde. EKrdwinde. Pfr 
ewinde. Teufelsdarm. Con- 
vuoluulus aruenfis Linn. Dieſes 
bekannte Unkraut wuchert auf den 
Wieſen und im Getraide uͤberall, 
findet fich auch unter einer vers 
änderten Geſtalt auf den unfrucht- 
barſten Sandfchollen ein, und 
Blüher den Sommer über. 
Die ausdauernde Wurzel ift etwa 
einen Federfiel dicke, und geht ſo⸗ 
wohl fehr tief in bie Erde, ale mit 
ihren Auslaufern zur Seite, und 
sermehret fich ungemein, wie denn 
jedes abgeriffene Stuͤckchen zu ei⸗ 
nem neuen Stocke wird, wenn es 
nur die Erde erreichen kann. Die 
Stängel kriechen auf der Erbe 
din, wenn fie nichts finden, wor⸗ 
* ſie ſich anhalten koͤnnen, in 
dieſem Falke aber winden ſie ſich, 
und werden viel laͤnger, als wenn 
kriechen; ſind uͤbrigens glatt 
Id ecicht.Die geſtiaiten Blät- 
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ter ſtehen wechſelsweiſc, find aber 
oͤfters alle auf eine Seite gerich- 
tet, hergz oder mehr-pfeilförmig, 
vor - und hinterwaͤrts an den Lap⸗ 
pen ſpitzig, vollig gang, glatt und 
grün. Am Blattwinkel ſtehen eins 
zelne, viereckichte Blüchftiele; je; 
der £rägt eine Blume, und ift in 
der Mitte mit zwey Fleinen, pfrie⸗ 
menartigen Deckblaͤttern befeser, 
zwiſchen welchen zumeilen noch ein 
neuer Stiel hervortreibt. Dag 
Blumenblatt if weiß, aͤußerlich 
mit purpurfärbigen Strichen ge⸗ 
zieret; die fünf Kelchblaͤtter finb 
eyförmig, und die Staubfaͤden 
unterwaͤrts breit, oberwaͤrts rund⸗ 
lich und haaricht. Der Staub⸗ 
weg iſt einfach, haaricht, und faſt 
ſchneckenfoͤrmig gewunden, oder 
hakenfoͤrmig umgebogen, und der 
weiße Fruchtkeim ſitzt auf einer 
gelben, einigermaßen fuͤnffach ge⸗ 
theilten Scheibe. Die Staͤngel 
enthalten, wie bey den meiſten 
übrigen Arten, einen milchichten 
Saft, welcher auch, wie bey ben 
andern, eine purgirende Kraft bes 
ſitzt, welcher aber eben fo wenig, 
ale die bitterfchmecfenden Blätter 
gebraucht wird. Die VBlumen 
enthalten einen Honigfaft. Wo 
fich die Wurzel einmal eingeniftelt 
hat, ift folche ſehr ſchwer zu ders 
tilgen. Das Ausreißen hilfe gar 
nichts. Man muß fie tief um 
graben, und behutfam ausziehen, 
damit man fie gang erhalte, Alle 
abgeriſſene Stuͤckchen treiben von 


Dvd 4 neuen, 
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neuem; man koͤnnte daher die 
Wurzel bey dem Pflugſande wie 
die Quecken gebrauchen, 

2) Jaunwinde mit pfeilfoͤr⸗ 
migen, hintorwoaͤrts abgeſtutzten 
Blaͤttern und einzelnen Blumen. 
Windekraut. Große Winde. 
Windig Windegloͤcklein. Jaun ⸗ 
glode, Binoling. Quacken⸗ 
kraut. "Conuoluulus fepium 
Linn, waͤchſt uͤberall an den Her 
den und Zäunen, und Blühet den 
Eommer über. © Die ausbauen» 
de Wurzeliftdicke, weiß, und kriecht 
weit um ſich Der Staͤngel ers 
reichet viele Fuß Länge Die 
wechſolsweiſe geſtellten und geſtiel⸗ 

‚ten Blätter find herz⸗ oder mehr 
pfeilfsrmig, hinterwaͤrts an den 


Lappen abgeftugt, winklicht und 


eingeferbt, übrigens vollig ‘ganz, 
‚ glatt, hellgrün, mit einem brau⸗ 
nen Rande. Am Blattwinkel fie 
hen einzelne, einblümige, glatte, 
viereckichte Bluͤthſtiele, welche fürs 
zer als die Blätter, und anı Ende 
mit zween großen, herzförmigen 
Deckblaͤttern beſetzt find, welche 
den Kelch faſt bedecken: Die Blu: 
men- find groß, und in Europa faft 
durchgaͤngig fehneetweiß, in Nord⸗ 
amerika aber fleifchfärbig. Der 
Staubweg iſt gefpalten, Der 
Sruchtfeim ft auf einem gelbli⸗ 
chen, faftigen, fuͤnffach eingekerb⸗ 
ten Teller, Der milchichte Saft 
bed Staͤngels ſoll, wenn er einge⸗ 
kochet worden, gleich dem Scam- 
monium, purgiren. Much die 


Wind 

Wurzel ſoll gleiche Wirkung haben/ 
daher Hoffenanıı ſolche das deut⸗ 
fee Scammonium genannt ; und 
doch ſchreibt Joh. Bauhin, da 
die Schweine die Wurzeln get 
freffen, und Here Osbeck meldet / 
daß folchefogar den Menſchen zu 
Epeife diene. Es beſitzt 
vielleicht nicht gleiche Schärfe mil 
dem Etängel. * 

3) Scammonienwinde mit 
pfeilförmigen, binterwärrs ab! 
geftugten Blärteen und zween⸗ 
und dreybluͤmichten Bluͤthſtie⸗ 
len. Purgierwinde. Coo⸗ 
uoluulus Scammonium Link 
Wir Haben dieſe und den dan: 
bereiteten Saft im VIIB. 563 & 
beſchrieben, wiederholen jedoch all 
hier die Merkmale, wodurch ſich 
diefe Winde von der vorherſte⸗ 
henden unterfcheidet, Indem bepd! 
einander gar Ähnlich find. DE 
Hand der Hläcter ift wicht Gral 
eingefaßt; die Bluͤthſtiele find 
rundlich, mit zwo und drey Dh 
men befeßt, auch laͤnger als da⸗ 
Blattz die zwo Deckblaͤtter nd 
klein, und ſtehen von dem Keldit 
entfernt: Die Blumen find: meht 
gelb/ als wiß. 
Sibiriſche Winde mil 
bersförmigen: glatten Blaͤttern 
und zwepblämichten Blürbi#* 
len. - Conuoluulus Sibirica 
Lion, Das Vaterland. it Si 
birien; die Wurzel, jährigs DF 
fich windende Stängel] ſteigt 


— —7 — 
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fenden Blattanſaͤtzen zweyeckicht ; 
die Blaͤtter ſind herzgförmig, ſehr 
lang zugeſpitzt, völlig ganz, glatt 
and unterwaͤrts blaßgruͤn; ihre 
‚Stiele der Länge nach. ausgefur⸗ 
chet und die Anſaͤtze ſehr klein. 


Der Bluͤthſtiel iſt kürzen als das 


Blast, geſpalten, und trägt zwo 
Blumen ohne Deckblaͤtter. Das 
Blumenblatt ift weiß oder blaß⸗ 
tothlich, unterwaͤrts gelblich, 
gockenfoͤrmig, gefalten, der erſten 
Art aͤhnlich, aber viel kleiner; 
Pd Staubfäden find nur halb fo 


Ang. 
5) Meblihte Winde mit 
bfeilförmigen - Blättern und 
Öveyblämichten Bluͤth · und 
Mmeblichten Blattſtielen. Con- 
holuulus farinofus Linn. Das 
Vaterland diefer jährigen Art. ift 
Unbekannt. Der Stängel win⸗ 
det ſich hoch aufwärts, if rund 
und gleichfam mit Mehl be- 
bt, Die Bläser find herz» 
Oder mehr pfeilfärmig, hinter⸗ 
waͤrts ſtumpf und singeferbt, am 
Rande etwas ausgoſchweift, ober⸗ 
waͤrts nunzlicht, und ihre Stiele 
gleichfalls befkäust, und ohne 
merkliche Anſaͤtze. Der Bluͤth⸗ 
fiel iſt länger, als das Blatt, und 
träge deep Blumen. : Das Blu 
Menblart iſt fleifchfächig, und, in 
Fünf fpigige, Eappen., getheilet. 
® Griffel träge noeen langliche 
Staubwege. 
)Rnollichte Winde mit herz⸗ 


md geigenfoͤrmigen Blattern 


J 
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und glattem Kelche. Geigen⸗ 
foͤrmige Winde. Conuoluulus 
megalorrhizos for. amplo la» 
deo Dill, H.Elth. Tab, 85. kg. 
9. Conuoluulus panduratus 
inn. waͤchſt in Cuba und Bir, 
ginien in fandigen Gegenden. Die 
Wurzel ift groß, rübenfsrmig ung 
ausdanernd. : - Die bünnen und 
langen Stängel winden fich, wie 
viele andere Arten, rechtsum. Die 
Geſtalt der Blätter iſt verſchieden; 
auch ſtehen die untern weit von 
einander entfernt, die obern aber 
viel näher bey einander; diefe 
find auch glatt, die unterften und 
mittlern aber einigermaßen rauch, 
welches jedoch leichter zu Fühlen, 
als zu ſehen iſt; alte find grün; 
die unterften herzfoͤrmig, ſpitzig, 
völlig ganz; bey den mittlern bes 


‚merkt man am Rande eine Aus⸗ 


ſchweifung, un diefe iſt bey den 
oberfien viel tiefer, und daher das 
Blatt faſt in drey Lappen abge 
theilet. Nach der Dilleniſchen 
Abbildung find der Stängel und 
die Blatt- und Bluͤthſtiele haa⸗ 
richt, nad) Gronovs Befchreibung 
aber glatt. Ein Bluͤthſtiel trägt 
eine, zwo, auch drey Blumen. Die 
Keichblättchen find glatt, Das 
Blumenblatt ift geoß, toeiß, gegen 
ben Boden zu purpurfaͤrbig. 
‚Der Staubweg iſt knoͤpficht. Die 
Saamen ſind rauch. —J— 
ELaroliniſche Winde mit 
herzfoͤrmigen und dreylappich· 
‚gen vauchen Blaͤttern und glat · 
Dbb 5 tem 


* 
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tem Kelche. Conuoluulus fo. 
Tio.hederaceo aruenfis etc. H. 
" Elth. fig. 98.  Conuoluulus 
Carolinus Linn. wächft in Earo- 
Tina auf den Aeckern und fol eine 
ausdauernde Wurzel haben. Der 
Stängel ift dünne, braun, nahe 
an der Wurzel und den Gelenfen 
haaricht, fonft aber glatt. Die 
Blätter alle find einigermaßen haa⸗ 
richt, herzförmig, und die untern 
in dren fpikige Lappen getheilet, 
bie obern aber vollig ganz. Eine, 
auch zws Blumen ſtehen auf eis 
nem Stiele, welcher mit einigen 
fehmalen Blattanſaͤtzen beſetzet iſt. 


Die Blume kommt ber Große nach 


mit der erſten Art überein, ift aber 
blaßpurpurfärbig. Der Kelch if 
glatt, der Fruchtbalg aber rauch. 
8) Epheuwinde mit herzfoͤr⸗ 
migen, theils gansen, theils drey⸗ 
lappichten Blaͤttern, mir bass 
richtem und gedipfeltem Bel- 
che. Conuolu. flore purpureo, 
calyce pundtato H. Elth. fig. 96. 
Conuolu. hederaceus L. wächft 
in Afien, Afrifa und Amerika, und 
iſt ein Son mergewaͤchſe. Der 
Staͤngel erreichet drey bie vier 
Fuß Hohe und iſt braunroͤthlich. 
Die Geſtalt ber Blätter iſt ab- 
wechfelnd, bald iffolche runblich 
und herzformig, und ganz, bald 
her zfermi und in drey auch wohl 
fınf fpigige Kappen abgetheilet, 
‚alle aber gen, und mit jat 


"Hagen verfihen. Deraleichet, 
auch) an 







‚aber längere, eigen fh 
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ben Zweigen, und den Blast »unb 
Bluͤthſtielen. Der Kelch iſt 
deutlicher mit Haaren ber 

und uͤberdieß mit ſchwarzen Pitt 
eten gedipfell. Der Bucht 
ift bald Furz, bald lang, und ehel 
let ſich an der Spike in vier © 


fünf andere, ganz — 
der eine Blume traͤgt. Das B 
menblatt ift ungetheilt, anfan 
violetblau und am Boden por 
lich, wenn es aber zit verwe 
anfängt, wird folches blaßpur 
big. Die Blume und Frucht 
ben, nad) des Hrn, p, Linne' WM 
seen, aufqerichtet, nach Dienl 
Befchreibung aber‘ hänge ® 
Frucht unterwaͤrts. Es iſt ſol⸗ 
che drepfächerjcht, gr. bon inte 
vereiniget mit dieſer Are d 
Conuolu. folio eordato glab 
flore violaceo H. Elth. fig. 97. 
Bey dieſem find die Blaͤtter che 
glatt, als rauch und der auch 
nicht gedipfelt. Auch hat 
nius nur einerley, namlich g@ 
herzfoͤrmige Blätter daran w 
genommen. Wir finden biefe‘ 
wieder beym Conu. purpureo 
angeführt, Ferner vereinigt aut 
der Ritter damit den Conu. co® 
ruleum maiörem folio heder# 
ceo. H. Elth. fig. 93. Dielet 
traͤgt verſchiedentlich geftaltete 
Blaͤtter, aber einzelne, ganz FF 
geftielte Blumen. " a 
9) Aabiſebe indem 
drey⸗ und fuͤnflappichten 


tern 
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ten und tief zerſchnlttenem 
Blumenblatte. Conuolu coe- 
tuleus hederaceo angulofo fo- 
lio. H. Elth. fig, 91. und 92. 
Conuoluulus Nil. Linn. wächft 
in Amerika und ift ein Sommer⸗ 
gewaͤchſe. Die Stängel, Blatt 
und Blüthftiele, auch der Kelch 
find rauch, und alle Blätter Hin- 
terwärt® herzformig und vor⸗ 
waͤrts in drey ſpihzige Lappen ab⸗ 
getheilet. Der Bluͤthſtiel iſt viel 
kuͤrzer als der Blattſtiel, und traͤgt 
se eine Blume. Das Blumen: 
blait iſt ſchon hellblam und faſt 
Bis zur Hälfte in fünf fpigige 
Rappen abgetheilet. Die Kelch» 
blaͤttchen find lang und ſpitzig 
Der Stanbweg iſt nicht gefpalten, 
ſondern ſtellet ein Knoͤpfchen vor. 
Die Frucht ſteht aufgerichtet und 
iſt dreyfaͤchericht. Man glaubt 
xen einiglich dieſe Pflanze ſey die⸗ 
Kuigt, welche dieAraber Nilnen- 
Be und deren Saamen fie- fich 
bienen, die fchleimichten Feuch⸗ 
tigfeiten durch den Stuhigang 
— Dillenius führe ei⸗ 
ne Spielatt an, davon er den 
Saamen aus Birginien und Ca- 
!olina erhalten, und an welcher 
x Blätter breiter, und gemeini- 
ven fünf meht vunbliche Lab 
X abgetheilet find, "Bey diefer, 
Wie auch der Stammart, sffnen 
1% die Blumen gegen Abend, und 
bg Mittag des folgenden Ta⸗ 
— fie ſchon an gu ver⸗ 


Du u 
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16) Purpürfärbige Winde 
mit herzformigen ganzen Blaͤt⸗ 
tern und abbängenden rauchen 
Fruͤchten · Conuolu. pürpure- 
us fol. ſubrotundo €. B, P. 
Conuolu, purpureus. Li wächft 
in Amerita und ift ein Sommer, 
gewaͤchſe. Alle Blätter find un- 
gerheilt und herzrdrmig. Die 
Bluͤthſtiele ſtehen aufgerichter und 
theilen fich in Furge, nach der Spi⸗ 
fie zu dickere Zweige, welche fich, 
wenn die Frucht zu reifen anfängt, 
unterwaͤrts Biegen, mirhin hängt 
die Frucht unterwaͤrts Der Kelch 
ift mit erhabenen Puucten beſetzt 
und haaricht; das Blumenblatt 
iſt groß, gemeiniglich purpurroth, 
doch finden ſich auch Stöcke mit 
andern garden, als mit hellro⸗ 
then, blauen, auch weißen Blu 
men. Herr von Linne rechnet 
hieher Conuolu. coeruleum mi- 
norem folio fubrotundo H. 
Elth. fig. 94. Die Blätter find 
daran auch herzformig, auf ber 
Oberfläche and am Rande haa⸗ 
richt, aber, wie auch die Blumen, 
Hleiner; Ferner rechnet Herr von 
Kine‘ auch Conu fol. cordato 

labro H. Elth, fig. 97. hieher, 
wie fehon bey N. 8. angemerfet 
worden. | 


11) Seylaniſche Winde mit 
Hersfsemigen ganzen Blättern, 
einzelnen Blumen und abbäns 
genden glatten Feuchten · 
Tonuoluulus ſlore minore 1a- 


cteo, 


— 


deo, fundo atro rubente,Dill, 
‚ H.Elcham, fir, 95... ‚Conuol. 
wulns obfeurus Linn. und daher 
in deſſen deutſchen Pflangenfy« 
ſteme dunkle Winde, Wählt 
in Zeylon „China und Surinam; 
iſt ein Sommergewaͤchſe; der 
Staͤngel mit den Zweigen windet 
ſich viele Fuß hoch, und wenn der 
dabey ſtehende Koͤrper zu niedrig 
iſt, ſteigen fie mieder niederwaͤrts, 
doch umgekehrt, naͤmlich von der 


rechten zur linken da ſie im Auf· 


ſteigen, wie bey den übrigen Ar⸗ 
sen; ſich von bey linken zur rech⸗ 
gen winden. Die Zweige und ber 
obere Theil des. Staͤngels, auch 
Sie: Stiele find haaricht; alle 
Blätter find herzfoͤrmig und. ums 
getheilt, die untern aber viel grd- 
Ber und länger geſtielt, als die 
bern, übrigeng mehr glatt, als 
rauch anzufuͤhlen. Nach ber te 
Linnaͤiſchen Beſchreibung ſind ſie 
auf der untern Flaͤche etwas hag⸗ 
richt, und am Rande. ſcharf an⸗ 
zufuͤhlen. Der Zluͤthſtiel iſt 
nach der Spitse verdicket, und jes 
der troͤgt nur eine Blume ‚welche 
der ‚Große, nach. der erſten Art 
“ gieichet dag Blumenblatt iſt 
weiß, mit einem gelhlichten Ster⸗ 
ne, am Boden aber mit einem 
dunkelpurpurrothen Fieck⸗ bezeich⸗ 
see. Der Nelch iſt glatt. Die 
Frucht haͤngt unterwaͤrts. Im 
V Bande der deutſchen Ausgabe 
‚sont Linnaͤiſchen Pflanzenſyſ 

Finder man eine Abbildung, wel⸗ 
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che Houttuyn gegeben, woran 
‚aber die Geſtalt des Blumenblat⸗ 
tes mit der Dillenifchen asian 
nicht-übereinfommt, | 


13) Batatenwinde Be 
foͤrmigen fünfnerpichten BAR 
tern und kriechendem neollen⸗ 
tragendem Staͤngel. Conu 
uulus Batatos Linn. Von ‚die 
Art haben wir im 1.Sandg gt 
©. Khandelt, 

3): Stwepblämige woinde 
mie bessföemigen w 
Blättern und dreyfpaltigen Bw 
menlappen. Conuoluulus: bi 
Aoros Linn. waͤchſt in Chin® 
und iſt jaͤhrig. Der -Stä 

und die Zweige find rundlich und 
haaricht; bie Blätter * 


laͤnglicht, auf, beyben Flaͤchen 


wolicht, mit rundlichen, haarich⸗ 

ten und kuͤrzern Stielen. Zween 
Bluͤthſtiele ſtehen dichte aneinan 
der, find kuͤrzer als die Slattſtit⸗ 


le, und borſtig. Die zwey 


Herlichen · Kelchblaͤtter ſind her 
foͤrmig, laͤnglicht, die zwey innet⸗ 
lichen lanzetfoͤrmig und dag 

te halb herzfoͤrmig. Das 
menblatt iſt weiß, Kein, glocken⸗ 
förmig, am Rande —* und 
in fünf Lappen ‚getheilet , der 

jeder wieder an der Spitze Di 
Einfehnitte:geiget, und unter d 
fen. iſt der mittelſte der Eleinft 


‚bie. Röhre des Blumenblattes 


tuͤrzer als der Kelch. 
den ——— find ———— 


Wind 


nd — Etaubf® 


den aber filid we 
E79 aaa Winde mit 
banrigen bersfSemigen Blättern 
und wollichtem augdaurendem 
Staͤngel. "Conuoldulus' Cana- 
rienſis fernper virens etc. ‚Com- 
el. H. Amflel. IL Tab. 5t. 
ondoluulüs Canatienfis Linn. 
waͤchſt auf den Eduarifchen In⸗ 
fen, hat eine holichte, fäferichte 
Burzel, und einen holgichteni, in 
tinige Zweige vberbreltelen Staͤn⸗ 
gel, welcher "mit vielen. Haaren 
ſetzet iſt, über zwanzig Fuß 
hoch ſich windet und den Winter 
er ausdauret. Die langen 
Blattſtlele, amd bie herzfoͤrmigen, 
Pitigen, vollig ganzen Blätter 
find hleichfalls Haaricht. 
B die Blaͤtter find, je weicher 
laſſen fich folche anfühleh, da hin» 
gegen bie ältern Saft mehr rauh, 
and ihre Nerven rohlicht I 
Die Bluͤthſtiele ſcheinen mehrg aft, 
"Bald bleiben fie einfach, bald 
een theilen ich folche in drey bis ſechs 
einere, auf jedem ſteht eine blaf- 
Purpurfärbige Blume, Nach 
dem Commelin (lagen die hol⸗ 
Ichten Stängel oder Zuseige Teicht 
* wenn man fblche in die 

leget. 

A 15) Borſtige Winde mit 
erzfoͤrmigen Blättern und bor- 
gem Stängel. Conuoluulus 
Muricatus Linn. waͤchſt in Su⸗ 
"ao in Oſtindien, und hat viel 


nliches mit der zehnten On, ‚EN 


Gejä 
Enollichter Wurzel, verfehiedent- 


Wind 
de iatie Etangel aber if mit 
ſchwachen Stachein oder Borſten 
beſetzet, die Blätter find völlig 
ganz, die Blumenſtiele am Ende 
berdicket, und gemeiniglich mit 
ji0d ‚Blumen. befebet, dag Blu⸗ 
menblatt iſt purpurroth und meht 


richterformig. Es hat auch dies 


fe Ver. viel Aehnlichkeie mit bei 
Trichterwinde, welche bona nox 
genennet wird. 
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16) Turbithwinde mit er 


förmigen eckichten Blättern und 
vierfach gefluͤgeltem Stängel. 
Cnnuoltulus Türpethum, Dis 
Wurzel davon heißt in der Apos 
theke Thrbith, und wir. haben 
davon Inter diefem Namen gehan. 
delt. 

17) Die Jalapwinde mit 


lich geſtalteten Blaͤttern und 
einblümigen lüchftielen. Con. 
woluulus lalapa Lino. Unter an, 
bern. Schriftſtellern hat Miller 
beſonders dargethan, Daß die Ja⸗ 


lapawurzel von dieſer Art genom⸗ 


men tverde. Wir haben davon 
im Vv ®. 213 ©. gehandelt. - 

18) Eibiſchwinde mit herz⸗ 
förmigen, ausgefchweiften und 
weißwollichten Blättern und 
ʒweyblůmigen Bluͤthſtielen. 
Conuolunlus Althaeoides Lion. 
wählt in den Mittägigen Laͤndern 
Eurbpens, auch in der Levante/ 
und iſt eine ausdautende, 


gruͤnende, zarte Pflanze. 
Br * ge us 


enzufühlen, auf benden Flächen 
mit einer filberfärbigen Wolle bes 
decket, und haben eine verfchieber 
ne Geſtalt, indem fie. kald mehr 
herz · bald mehr eyformig, und 
mehr oder weniger tief, in breis 
tere oder fchmälere Lappen zerthei⸗ 
let ſind. Den Blättern gegen, 
über ftehen lange, ein⸗ auch zweh⸗ 
hluͤmige Stiele mit blaßrothen 
und fünf purpurrothen Etrichen 
durchzogene Blumen. Wenn fie 
wild waͤchſt, follen ‚die Blumen 
einzeln eben, im Garten aber 
trägt gemeiniglich jeder Stiel 
zwoe. 
b) Mit geſtrecktem oder anf 
gerichterem „Stängel, welcher 
“fich nicht winde. — 

, 19) Sicilianiſche Winde mit 
geftielten eyförmigen Blättern, 
und einblümigen, mit zwey 

Deckblaͤttern befetzten Bluͤthſtie⸗ 
len. Conuoluulus ſiculus L, 
waͤchſt in Sicilien und iſt ein 
Sommergewaͤchſe. Der Staͤn⸗ 
el erreichet ohngefaͤhr zween Fuß 
aͤnge, und haͤlt gleichſam das 
Mittel, indem ſich ſolcher wirklich 
öfters windet, und wenn fein ‚ars 
derer Körper in der Nähe iſt, ver⸗ 
wickeln ſich die Stängel felbft uns 
tereinander;. zuwellen liegen fie 
Aber auch. auf der. Erbe ausgeſtre⸗ 
et. Die Blätter find, wie.die 
Stängel, einigermaßen. rauch, 
kurz geſtielt, eyformig, ſpitzig 
völlig ganz. Der Bluthſtiel if 
ang, einfach, und traͤgt eine Bin 
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me... Mahe beym Kelche ft 
zwey Kleine, Tanzetförmige De 
blaͤtter. Die Keicheinfchmittt 
find ungleich, zween breitere und 
drey ſchmaͤlere · Das Blumen 
blatt ift klein und blau. — 
20) Dreyfaͤrbige Winde mit 
e y foͤr mi gen plattanfizendt 
Blaͤttern, geſtrecktem Staͤnge 
und einzelnen Blumen. C 
uoluulus tricolor Linn. wach 
in Afrika, Spanien und Siciliet 
und ift ein Sommergewaͤchſe. D 
fäferichte Wurzel treibt viele gel 
ne Stängel, welche einen, 
wohl zween Fuß Länge erreichen 
und mit dem unsern Theile al 
der Erde liegen, mit dem obern 
aber aufrecheftchen; ‚doch. finde 
man duch fvelche, die ganz aufg® 
richtet und unterwaͤrts m | 
fireefee find. Die Blätter 





am Kelche wahrnehmen läßt. 
untern verfehrt ep», oder ff 
keilfdrnig, die obern Tanzetfi 
mig. Am Blattwinkel ficht A 
langer Bluͤthſtiel, an welch. 

was unter.ber Blume zwey Flel 
Deckblaͤtter ſiten; zur Bluͤthzen 
ſtehen ſolche aufgerichtet, nach 
aber biegen, fie. ſich ruͤckwaͤrth 
Das große Blumenblart fpielt 
verfchisdentlid) mit den Sur) 
Gemeiniglich iſt ſolches himil 
blau, in der Mitte gelb wu 
Boden weiß; bisweilen aber at 


einfdr | 
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einfärhig, ganz blau, oder gang 
Weiß, oder weiß mit gelbem Bo⸗ 
den. Die zween langen geboge⸗ 
nen, Staubwege ‚ragen über die 
Staubbeutel hervor. -— 

21) Funfſpaltige Winde mit 
geftielten, ‚ eyfoͤrmigen, gefirie 
&elten Blättern, geſtreckten 
dweigen und fi Unflappigen Blu» 
men... Conuoluulus  pentape- 
faloides Linn, waͤchſt in Major« 
68; ift ein Sommergewaͤchſe und 
der vorherſteheunden Art ſehr aͤhn⸗ 
li), aber Kleiner. Die lanzet⸗ 
fdrmigen ſtumpfen, ‚oder mehr 
yformigen Blaͤtter find kurzge ⸗ 
flielt, glatt und geſtrichelt. Die 
Blumen ſtehen auf ſehr kurzen 
Stielen einzeln in dem Blattwin⸗ 
kel, und dieſe ſind mit faſt un⸗ 
Merflichen Deckblaͤttchen beſetzet. 

as Blumenblatt kommt mit der 

Agenden Art überein, iſt aber 
Biel Kleiner, blänlicht, am Schlun⸗ 

‚gelb, und am. Rande in fünf 
ſpitzige Lappen tief zerfchnitten. 

22) Geſtrichelte Winde mit 
Seftielten ‚ lanzetfoͤrmigen, wol 
lichten. und geftzichelten Blaͤt⸗ 
tern und 3weyblümigen Blůth⸗ 
Rielen, Kriechende Meerwin⸗ 
de mit Lavendelblaͤttern. Con- 
voluulus lineatus Linn.. waͤchſt 
“ den Küften des mittellaͤndi⸗ 
ben. Meeres -in Spanien, und 
—— hat eine ausdauren⸗ 

urzel, geſtreckte und gekruͤmm⸗ 

Eetwa einen halben Fuß lange 
Staͤngel; weit von einander ab⸗ 
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ſtehende, geſtielte, ſeidenartig 
wollichte, unter rechten Winkeln 
geftrichelte, Tanzetförmige, Doc) 
an bepden Enden ſpitzige Blätter ; 
Furze, mit zwey großen Deckblaͤt⸗ 
tern beſetzte Bluͤthſtiele; einen fil: 
berfarbenen, doch nicht merklich 
haarichten Kelch, und ein rotheg, 
äußerlich rauches Bhumenblart. 

23) Doldenmwinde mit ſtrauch⸗ 
artigem Stängel und weißen 
feidenweichen Blättern. Eres 
sifebe Winde, Conuoluulus 
argenteus umbellatus "Tourn. 
Conuoluulus Cneorum Linn, 
waͤchſt in Spanien, Stalien, auch 
auf der Inſel Ereta und in Sp: 
rien, gemeiniglich an den Felſem 
Es ift ein anfgerichteter, immer» 
gruͤnender Strauch mit ‚vielen 
Zweigen, von drey bis vier duß 
Höhe. Die Blärter ftehen dicht 
bey. einander, find ungeſtielt 
ſchmal, an beyden Enden ſpitzig 
öfters auch „am vordern Ende 
fumpf, vollig ganz, und auf bey» 
den Flächen mit, einem weichen, 
filberfarbenen, twolichten Wefen 
bebedfet.. Dergleichen Ueberzug 
haben auch die Zweige, die Deck⸗ 
Blätter und der Kelch, doch find 
biefe beyden Stuͤcke noch über- 
dieg.mit abſtehenden, nicht glaͤn. 
zenden Haaren verfehen. At 
Ende der Zweige ſtehen einige, 
kurzgeſtielte Blumen —— 
und ſtellen gleichſam eine Dolde 
vor. Nach. des Hrn. v. Sinne‘ 
Befchreibung, iſt die Dolde fi 
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einer nierblätterigen Huͤlle unge 
ben, und beſteht aus fünf Sties 
len, davon der mittelſte einfach 
und nacend ift, von den übrigen 
aber jeder vier. oder fünf Blumen 
träge, und am jedem Theilungss 
‚woinkel, fo wie bey der Blume, fles 
ben zwey Deckblaͤtter. Das 
Blumenblatt ift: blaß vofenroth. 
Bir haben im Garten Feine eis 
gentliche Hille, fondern nur eini- 
ge dichter beyeinander geſtellte 
Blätter, und Überhaupt nur fünf 
einzelne, geftielte Blumen wahrge⸗ 
nommen, welche die Dolde aus⸗ 
machten, davon jedoch die mittel. 


fie. feine Deckblätter hatte, die 


übrigen aber nahe am Kelche wey 
ſchmale fuͤhrten. 

2) Cantabriſche Winde mic 
lanzetfoͤrmigen haarigen Blaͤt⸗ 
gern, zweybluͤthigen Stielen 
und haarichtem Kelche. Ton- 
woluulus cantabrica L. wachſt 


In Afrika, auch in Italien, Sici⸗ 


lien, und auf ben Babenfchen 
Gebirgen in Oeſterreich. Die 
ausdaurende Wurzel geht tief uns 
fih. Der Stängel wird zween 
Bis drey Schub hoch, fiebt mehr 
aufgerichtet, als. niebergebögen , 
und ift, wie bie übrigen Theile 
Ber lange haaricht; bie Blät- 
ter find faft ungeftielt, faft von 
gleicher. Breite, doch am Ende 
ſpitzig. Die Bluͤthſtlele ſtehen 
am Blattwinkel und jeder trägt 
gemeiniglich zwo, bisweilen a 
‚ Drop und fünf roſenrothe Blu⸗ 


Wind 
men. Die Seuche iſt weyllch⸗ 
richt. 
25) Meerwinde mit nieren⸗ 
foͤrmigen Blaͤttern und ein 
migen Bluͤthſtielen. Conbol 
uulus Soldanella Linn. Wir ha⸗ 
ben dieſe Art im V Bande 55, 
©. befchrieben, 
26) Die zweylappige wi⸗ 
de ‚mit einblümigen Bluͤthſti⸗ 
len. Conuoluulus pes Ca 
Linn. waͤchſt in Oftindien; hat 
eine große ausdaurende Wurzel 
friechende Stängel; rundliche 
dicke, faftige, und am Ende 
zween Lappen getheilte B 
baher bie Pflanze Siegen» * 
Geißfuß genennet wird, und gr® 
Be roſenrothe Blumen. Sie en 
haͤlt einen milchichten Saft, und 
befigt eine purgierende Kraft / 
wie die vorherſtehende. 

37) Beafilianifche wind 
mit eingekerbten druͤſichten Blaͤ 
gern und dreyblämigen Bihch 
ftielen. Conuoluulus Brafil® 
enfis Lion. waͤchſt in Weſtindien 
am Meerſtrande. Die ausdal* 
renden Stängel Tiegen auf Di 
Erbe, umd breiten füch weie auf 
Die Blätter find faft der green 
winde no. 25. ähnlich, rund licht / 
aber am Ende eingekerbet, und 
hinterwärt® am Blattſtiele ME 
wo Drüfen verfehen. Die gr 
Een: purdurrothen Blumen 
zwar auf eignen Stielen, dere 
aber faft allemal drey unterwaͤ arts 
mit einander verwachſen 9 


Die Frucht iſt drepfächericht. 
Man nennet diefe Art auch Sol- 
danella Brafilienfis und gebtau- 
het folche ftatt der Meerwinde. 
Bey Wartung dieſer - Noten 
muß man ſowohl auf die Dauer, 
als das Vaterland Ruͤckſicht neh⸗ 
men. Die jaͤhrigen wird man, 
um deſto gewiſſer reifen Saamen 
u erhalten, auf das Miſtbeet 
fen, auch, wohl: dafelbft ftchen 
Inffen, oder zeitig auf gut 9% 
düngte, oder mit leichter und 
fruchtbarer Erde verfehene, und 
ſonnenreiche Beete verſetzen und 
fleidig begießen. Bey den aus⸗ 

aurenden muß man nach ihrem 
Vaterlande urtheilen, ob ſie mehr 
dder weniger Wärme verlangen. 

Die meiſten, wo nicht ale, Eins 
Den den Sommer Über der freyen 
Luft ausgefeper, und im Winter 
in dern Glashaufe al;d geftellet 
Werden, daß fie daſelbſt zumeilen 

‚freyen Luft genießen Finnen. 
dit dem Begießen im Minter 
Über wird man fich vorzüglich 
darnach richten, ob die Wurzel 
Allein übrig, oder ob auch der 
Stängel mit Blättern ‚zugegen 
Und eben fo wird man an 
dere durch Theilung der Wurzel, 
Andere aber Teichter durch Zweige 
And Abſenker vermehren. 
Wir verbinden mie der Wins 
ein anderes Geſchlechte, wel⸗ 
8 Hr. ©. Linne Euoluulus, 
Und Hr, Planer Saltenblume ge 
Unet, indent die Arten deffelben 
Neunter Theil. 


benden Blaͤttchen. 


‚gleiche Ränge. 


Mind 8or 
auch vom Sister ehedem zu dem 
Conuoluulo geredynet worden, 
und entiveder geſtreckte, oder fich 
windende Stängel haben , daher 
Here Dieteich dieſes Gefchlechte 
ganz unrecht aufrechte Winde 
genennet. Der Kelch beſteht ang 
fünf lanzetförmigen, ftehenblei. 
Das Blne 
menblatt ift radfoͤrmig, und in 
fünf Lappen getheilet. Die fünf 
Staubfäden haben mit diefen faft 
Der Sruchtfeim 
trägt vier Griffel mie einfachen 
Staubwegen. Der kugelfoͤrmige 
Fruchtbalg offnet ſich mit vier 
Klappen und zeiget vier Faͤcher. 
Hi. d. Linne führer fünf Arten 
an, welche alle in hiefigen Gärten 
unbefannt find; vielleicht gehören 
auch nicht ale zu diefem Ge 
fchlechte, und dürften, bey ge 


nauer Unterſuchung, wieder zur 


Winde verwieſen werden; wenig⸗ 
ſtens hat, der Ritter die Ge 


ſchlechtskennzeichen nur von eis 


her Urt, nämlich. dem Euouulo 
linifolio entlehnet, Die Arten 
find: * er 
1) Rundblaͤttriger Evolvu⸗ 
lus, war Conuoluulus num- 
mularius, iſt jetzt Euoluulus 
nummularius Linn. waͤchſt in 
Jamaika und Barbados auf den 
Wieſen; die Blaͤtter aleichen der 
Lyſimachia nummularia, und 
die blauen Blumen ſtehen einzeln 
am Blattwinkel. N 
Ges 2) Gan⸗ 7 


1 
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2) Gangerifcher Evolvu⸗ 
las. Ehedem Conuoluulus 
num Euoluulus gangetieus 
Linn. wächft in Bengalen und 
andern ‚Ländern Dftindiens; der 
Stängel iſt gefirecket, zween Schub 
lang, und in viele Zweige verbrei- 
tet; die Blätter find herzförmig, 
ſtumof, jedoch mit einer Spitze 
verfchen, rauch und geftielt; die 
Blumen ftehen einzeln auf kurzen 
Stielen, und find rauch. 


3) Vogelkrautartiger Evol⸗ 
vulus. 
Linn. waͤchſt in Malabarien, Ren 
los, und andern Oertern Oſtin⸗ 
diens, hat eine jährige Wurzel, 
geftielte, haarichte, herzfoͤrmige, 
ſtumpfe Blaͤtter; ausgebreitete, 


geſtreckte Stängel, und roͤthlicht⸗ 


blaue Blumen, deren dreye auf 
einem Stiele fichen. 
4) Leinblaͤttriger volous 


us. Euoluulus linifolius Linn. | 


waͤchſt in Jamaika, ift ein Som. 


. mergewächfe, hat aufgerichtete 


Stängel, Tanzerförmige, rauche, 
ungeftielee Blätter und dünne lan⸗ 
ge Blüthfiiele, welche mit zwey 
Deckblättern und drey Blumen be⸗ 
ſetzet ſind. 

5) Dreyzäbniger Evolvulus. 


Euoluulus tridentatus Linn. 


waͤchſt in Oſtindien. Der Staͤn⸗ 
gel windet ſich. Die Blaͤtter 
ſind faſt gleichbreit, doch etwas 
feilformig, gehen vorwaͤrts in 
drey Spitzen aus, and find hin⸗ 


a 


Euahuulus alfinoides D 


Wind 
terwaͤrts eingekerbet 
men ſtehen einzeln. 


Windhalm. 
©. — Strauß 


gras. 
Windhund. 
S. Hund. 
Windig. 
S. Winde. 


Windkameel. 


ieſer Name wird einer kleinen 
aber muntern Art von Kameelen 
wegen ihres gefchwinden Gan 
gegeben, tie bereit® im viertel 
Bande unter dem Artikel Kam 
©. 357. bemerket worden iſt. 


Windkraut. 
S. Rüchenfchelle 


Windmeſſer. 
Windwaage. ©, Anemo⸗ 
— meter. 
Windroͤslein. 
Windſaamenkraut. 
Dieſes iſt der uͤberſehte Name 
von Anemonofpermos sh 
Vaillant nannte dieſes Geſchlecht 
Arctotheca und Herr v. ine 
Ardtotis, und baher pfleget mal 
auch im Deutfchen Bärenobe zu 


‚Die Bli⸗ 


‚wählen. Die Blume ift aus der 


Zahl der zufammengefetgten. PD 
gemein? 


Wind 
gemneinſchaftliche rundliche Kelch 
beſteht ang uͤbereinander liegen 
den Schuppen, davon die aͤußer⸗ 
ſten oder unterfien pfriemenartig, 
die mittlern eyförmig, die inner⸗ 
Ren laͤnglicht ale aber auf der 
Spitze mit einem trocknen, rund⸗ 
lichen, vertieften Anhange verfe⸗ 
hen ſind. 
don zweyerley Art; am Rande 
heit viele zungenförmige, am 
Ende dreyfach eingekerbte, weiblis 
che Bluͤmchen, welche einen eckich⸗ 
ten, rauchen, und mit einem be 
fondern Kelche gefrönten Feuchte 
keim, und einen Griffel mit zween 
Staubwegen befigen,und bey den 
Meiften Arten Saamen zuruͤcklaſ⸗ 
en; auf der Scheibe ſitzen viele 
trichterförmige mit fuͤnf ruͤck⸗ 
waͤrts geſchlagenen Zaͤhnchen ge⸗ 
Mdigre Zwitterblumhen, welche 
dar mit dem taljenfsrmigen 
taubbeutel, aber gemeiniglich 
Wig feinem Fruchtfeime ſonbern 
Nur an dem Griffel mit einfachen: 
Pfdubivege wetfehen find, und 
aber auch feinen Saamen nach? 
fen. - Die Saamen der weibl. 
Gen Blumen find tunblich, rauch 


Und mit fünf, auch mehrern aus⸗ P 


Mbreiteten Blaͤtchen getronck 
NT under aͤnderte Kelch umgiebt 
m Sadnien, und dag platte Blys 
enbette iſt entweder mit Haaren, 
er Spelzen beſetzet. Wunder 
* iſt bey dieſem Gefchlechte, daß 


an Rande unfruchtbar und Die 


Die Blümchen find 


einigen Arten die Blümchen‘ 
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auf der Scheibe fruchtbar, hinge⸗ 
gen bey andein die weiblichen 
Randbluͤmchen fruchtbar, und die 
auf der Scheibe unfruchtbar find, 
Von den zehn Arten, welche Herp 
v. Linne angefuͤhret, und am 
Vorgebirge der guten Hoffnung 
wachſen, bemerken wir folgende: 

1) Aingelblumartiges Wind⸗ 
ſaamenkraut mit unfruchtbaren 
Kandbluͤmchen mit ſchrotſaͤgfoͤr⸗ 
migen rauchen Blaͤttern. Ar⸗ 
ctotis calendulacea Linn. Die: 
fe Art ſcheint ſowohl in Anfehung 
der Blätter, als der Randblům⸗ 
chen einige Veränderungen zu lei⸗ 
den, und weil noch nicht hinlaͤng⸗ 
lich, bekannt, ob dieſe zufällig oder 
beftändig find, führer Herr von 
inne’ in den neueften Schriften 
fünf Unterarten an, von welchen 
er zuvor einige als befondere Ars 
ten angenommen. Als: 

a) Windſaamenkraut mit 
zwoͤlf faſt völlig ganzen Kands 
blümcben, und leyetförigen , 
ſchwaͤrzlich ausgesabhten BPlaͤt⸗ 
tern. Ardtotis colendula Linn, 
Antmonofpermos afric. Iaco⸗ 


" baeae maritimae foliis Aor. ſul⸗ 


hureo Commel. rar. Tab. 36, 
Diefe Abbildung ftellee entweder 
diefe, oder die dritte Unterart, 
triftis; vor; indem daran bie ei» 
gentliche Beſchaffenheit der Rand» 
bluͤmchen nicht zu erfennen, Iſt 
ein Sommeraewaͤchſe init einer 
faͤſerichten Wurgel ; welche ſowohl 
Siaͤtter ald Stängel treibt. Bep 
Eee 2 und 
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uns dauret die Pflanze den Win⸗ 
ter uͤber aus, und iſt immerfort 
gruͤnend. Die Blaͤtter ſind un⸗ 
terwaͤrts rauch, und der Laͤnge 
nach weitſchweifig in Lappen ab⸗ 
getheilet, und die Staͤngel nie⸗ 
drig, ſchwach, von untenher ge⸗ 
ſtrecket, eckicht und braunroͤthlich 
geſtreifet. Die Zweige ſind, ſon⸗ 
derlich gegen die Spitze zu, wol⸗ 
licht, mit rothen Borſten, und 
am Ende mit einer Blume beſe⸗ 
get, welche vor dem Aufbluͤhen 
niederwaͤrts gebogen iſt. Die 
Randbluͤmchen find obenher gelb, 
unterwaͤrts purpurfaͤrbig, und 
die Nacht uͤber zuſammengerollet, 
die auf der Scheibe aͤußerlich, 
wie auch die Staubbeutel ſchwarz; 
die aͤußerlichen Kelchſchuppen ſte⸗ 
hen von den uͤbrigen abgeſondert, 
und ſind pfriemenartig, kurz und 


borſtig. Das Blumenbette iſt 


haaricht. 
b) Windſaamenkraut mit 
unfruchtbaren dreyzahnichten 
Randbluͤmchen. Dieſe nennet 
Hr. v. Rinne‘ Ardotis hypo- 
chondriaca. Wir fönnen ber 
gleichen Namen unmoͤglich überfes 
gen, da ung gänzlich unbekannt 
iſt, mie eine hypochondriſche 
fange ausſieht. Er nennte fol- 
che. ehedem triltis, welche Benen⸗ 
nung nunmehr die folgende erhal, 
ten: 

c): Windfanmenkraur mir 
unfeuchtbaren  viersäbnichten 
Randbluͤmchen. Arctotis tri- 


a3 


Wind 
Ris Linn. Die Stängel find weit· 
ſchweifig und rauch; die Blaͤttet 
wollicht, unten tweißlicht dicke ⸗ 
leicht zerbrechlich, und die Rand⸗ 


zaͤhnchen gleichfam ſtachlicht ; DIE 


Bluͤthſtiele lang, geſtreift, borſtig⸗ 
die Blumen vor dem Aufbluͤhen 
abhangend, die Kelchſchuppen af 
dem obern Ende mit Wolle und 
Haaren gefranzet, die Bluͤmchen 
auf der Scheibe gelb mit ſchwat⸗ 
zen-Spigen, und die Randbl 


chen vier» auch fünffach aus! 
zahnet, gelb, untenher bleyfaͤrbig 


d) Windſaamenkraut mit 
unfeuchtbaren ¶ dreyzaͤhnigen 
Randbluͤmchen, davon das A 
fiere Zaͤhnchen wieder dreyz 
dicht if, Ardotis corufcan® 
Linn. 


) Windfaamenkraur mit 
unfeuchtberen fuͤnfzaͤhnigen 
Randbluͤmchen und gefied 
ausgesabnten Blättern. AP 
ctotis fuperba Linn, Die Stift 
ftiele find wollicht und mit bl 
lichten Borften befeter, Tiegen d 
Nacht über darnieder, die Blum 
aber bangen nicht unterrärf® 
Die Randbluͤmchen find un" 
waͤrts grünlicht, und bebecken 
die Nacht über die Scheibe; 
Blümchen auf. diefer find. geld 
wie auch die Staubbeutel. 
2) Das rauhe Wind 
menkraut mit fruchtbaren 
bluͤmchen und federartig iv 
gefchweiften wollichten 2 


J 2 

wind 

tein, Ardtötis.' afpera Linn, 
Diefe immergrünende Pflanze hat 
einen krautartigen, purputfärbig 
geſtreiften, hagarichten, rauh an⸗ 
Jafuͤhlenden, und in Zweige ver⸗ 


breiteten Staͤngel; platt anſitzen⸗ 


de, federartig ausgeſchweifte, 
oberwaͤrts gruͤne und ſcharf an⸗ 
zufuͤhlende, unterwaͤrts weißlicht 


wollichte Blaͤtter, deren Lappen 


lanſetfermig, ebenfalls federartig 
jerſchnitten und ausgezahnet find, 
Die Blumen ſtehen einzeln auf 
den Spitzen der Zweige. 
Relchfehuppen find einander nicht 

nlich, die unterften faft gleich 
Breit und rauch, bie mittlern ey⸗ 
förnig, glatt und nur ander Spike 
Fand, die innerfien die größten, 
Kingticht runblich, glatt und 
Sleichfam vertrocknet. Die Rand» 
bluͤmchen find gelb, unterwaͤrts 


roth geftrichele, am Ende ſtumpf 


und mit drey Fleinen Zaͤckchen ver» 
ſchen; ihre Fruchtkeim iſt mit 


braunen Haaren und oberwaͤrts 


mit durchſichtigen, eyfoͤrmigen, 
am Ende rundlichen, gleichſam 
Wbgefreſſenen Schuppen beſetzet; 
de Staubwege find purpurfaͤrbig. 


Das Blumenbette ift haaricht. 


Die Randbluͤmchen find zumeilen 
San pomerangenfärbig, zuweilen 
x endig gelb, auswendig roth, 
= weißlicht. Auch die Blät- 
t leiden bisweilen einige Veraͤn⸗ 
Fang und bie ganze Pflanze ift 


mehr rauch, bald mehr rauh 


len. 


Die 
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Beyde Arten find von einiger 
Schoͤnheit, und werden in den 
Gärten den Sommer über in 
freyer Luft, und im Winter im 
Glashauſe unterhalten. In die- 
fen verlangen fie einen freyen 
Stand, Luft und Wärme, aber 
wenig Waffer, im Sommer aber 
müffen fie öfters begoffen werben. 
Man muf die alten Stocke öfters 
verpflanzen, fie geben leicht ein; 
man fol daher immer nene vor⸗ 
räthig haben, welches auch füglich 
gefchehen kann, da die in leichte 
und maͤßig feuchte Erde geſteckten 
Zweige leicht Wurzeln fehlagen. 


Windvogel. 
Diefes iſt nicht der ungewitter⸗· 
oder Sturmvogel, der unterm 
Artikel Sturmvogel beſchrieben 
worden, und zu. den. Servögeln 
des Kleins gehoret, die brey ders 
bundene Zaͤhen haben. Unfer 
Minbwogelift Ber große Feldmaͤ⸗ 
her, ober deutſche Braacher, deſſen 
bereits unter dem Worte Braa⸗ 
cher, auch beym Artikel Regen 
vogel, gedacht iſt. Numenius, 
Arquata. Der Bogel hält fi an 
den Ufern der inländifchen Seen, 
gtäffe und Waffer, und am Stran⸗ 
de vom Meere auf. Er fliege 
mit andern feineg gleichen in Hau⸗ 
fen, und nähret ſich von Wuͤr⸗ 
niern und andern Inſecten in 
Moräftenund Suͤmpfen. Das 
Fleiſch von ihnen ſchmecket beten, 


ald das von Kybiten. Der 
Eee 3 Schna⸗ 
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Schnabel ift mach Verhaͤltniß des 
Vogels febr lang, Die Zarı 
be des Ruͤckens durchgehende 
ſchwaͤrzlicht, an der Bruſt weiß 
licht, an der Kehle rothweißlicht. 
Bauch und Steiß ſind weißlicht, 
bie vordern Schwingfedern 
ſchwaͤrzlicht. die folgenden weiß 
geflecket, Fuͤße bläulicht, 


Winkelhaken. 
S. Pohlaiſcher Hammer. 


Winſelaffe. 

ieſen Namen geben einige 
Schriftſteller wegen feines weh— 
klagenden Geſchreys, dem lang⸗ 
geſchwaͤnzten amerikaniſchen Af- 
fen, der im I] Bande dieſes Werks 
Sa 80. unter den Artikel Cay 
befehrieben worden ift, : 


Winterbeere. 


Diesen Namen erhält das Pftan⸗ 
zengeſchlecht Prinos Linn, weil 
die Beeren erft im Winter reif 
werden, ober ben Winter über 
fiehen bleiben. Hr. v. Linne' fuͤh⸗ 
vet zwar zwo Arten an, bie eine 
aber ift nicht hinlänglich bekannt, 
daher wir nur die quirlfoͤrmige 
oder Pirginifche Winterbeere, 
Prinos verticillatus Linn. be 
fhreiben, Nach Kalms Nach, 
richt waͤchſt dieſer Baum in Nord- 
amerika, gemeiniglich an fumpfi- 
gen Stellen, und erreichet ohn- 
gefoͤbr acht Fuß Höhe. Die 
wechſelsweiſe geſtellten Blätter 


Wint 
haben roͤthlichte Stile, find ey⸗ 
foͤrmig zugeſpitzt, jedoch die un⸗ 
teen breiter und ſtumpfer, als die 
obern, am Rande ſpitzig ausge⸗ 


zahnet, und auf beyden Flaͤchen 


auf den Adern haaricht. Die 
Blumen brechen im Julius zwi⸗ 
ſchen den Blaͤtterſtielen einzeln⸗ 


auch im mehrerer Zahl hervor/ 


und fiehen auf kurzen gruͤnen 
Sticken. Der ſtehenbleibende 
Kelch ift Klein und dig zur Hälfte 
in ſechs Einſchnitte gecheilekr 
und das radfoͤrmige weiße Blu⸗ 
menblatt zeiget ſechs eyformige 
Lappen; die ſechs Staubfaͤden 
find kuͤrzer. Hr. duͤ Roi hat am 


Blumenblatte gemeiniglich ſieben⸗ 


zuweilen auch acht Lappen, auch 
zuweilen fieben und acht Staub“ 
fäden wahrgenommen. . Hr. von 


Linne‘ hingegen bemerket, wie zu⸗ 


toeilen ſtatt der ſechſten Zahl, nut 
bie fünfte zugegen. fe. 
Sruchtfeim ift, gegen die Kleine 


Blume gerechnet, fehr groß, und 


ber Griffel mit dem ſtumpfen 


Staubwege iſt länger, als die. 
Staubfäden. Eolinfon foll, mit. 


Gronov angiebt, einen männ 
chen und weiblichen Baum gehabt 
haben. Die Beeren werden pi’ 
purfärbig, find rundlich, in fe 
Faͤcher abgerheilet, und im jedem 
Sache liege ein ſteinichter, auf der 


einen Seite platfer, auf der am 


dern rundlicher Saame, Na 


den Geſchlechtskennzeichen iſt die⸗ 


fer Saum mit der Stechpalme 
| naht 


Der: 
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nahe verwandt, "und dů Hamel 
nennet ſolchen auch Aquifolium 
foliis deciduisz nur die Zahl ift 
in beyden verſchieden. Der Saa⸗ 
me bleibt ein Jahr lang in der 
Erde liegen, che er aufkeimet, und 
da die Zweige nahe an der Erbe 
ftehen, kann die Vermehrung auch 
burch Ableger gefchehen. Einiger 
Qugen ift davon nicht befannt. 
Winterbeere. S. Moos 

Winterblume. 
©. Amaranth »Rugel. 

MWinterfinf. 
interfint, ſonſt auch Berg: 
fin, wie er fehon oben unter die⸗ 
fein Artitel ift beſchrieben tworben, 
ringilla montana, Schneefinf, 
Waldfink, Tannenfink, Quaͤcker, 
Bagler; Namen, welche der Vo— 
Fr unterſchiedlichen Ländern 
ef, 


Wintergruͤn. 
Dieſen Namen fuͤhren mehrere 
Pflanzen, wir verſtehen darunter 

yrola Tourn. und Linn. Die 
fer Inteinifche ſchickt fich auch nicht 
Bor alle Arten, indem nicht bey 
allen die Blätter einige Achnlich» 
keit mie dem Bienlanbe haben. 
Die Blume beſteht aug dem klei⸗ 
Men, fünffach gezahnten und ſte— 
henbleibenden Keiche fünf rund» 
lichen, vertieften und ausgebrei⸗ 
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teten Blumenblaͤttern / gehn kur⸗ 
zen Staubfäden mit großen, 
oberwaͤrts gleichfam doppelt ge⸗ 
hörnten Beutel, und dem eckich⸗ 
ten Fruchtkeime mit einemlängern, 
ſtehenbleibenden Griffel und ver» 
fehledentlich geſtalteten Staub⸗ 
wege. Der rundliche, fuͤnfeckich⸗ 
te Fruchtbalg oͤffnet ſich an den 
Ecken, zeiget fuͤnf Faͤcher und ent⸗ 
haͤlt viele ſpreuartige Saamen. 
Die Staubfaͤden und der Griffel 
ſtehen bey einigen Arten aufge⸗ 
richtet, bey andern aber find fie 
ſeit⸗ und unterwaͤrts gebogen. 
Es ſind ſechs Arten bekannt, von 
welchen die meiſten in Deutſchland 
wild wachſen. 
DD Großes rundblaͤttriges 
Wintergrün. Waldmaugold. 
Solsmangotd. Pyrola ofiein. 


pyrola rotundifolia L. waͤchſt 


in Deutfchland, auch in Nord⸗ 
amerika in ſchattigen Waͤldern 
und auf andern unfruchtbaren, 
moofichten Plaͤtzen, und bluͤhet im 
Junius und Julius. Die aus⸗ 
batrende, fäferichte Wurzel treibt 
viele Blätter und dazwiſchen eis 
nen Staͤngel. Diefer ſteht aufs 
gerichtet und ift einen halben auch 
ganzen Zuß hoch, einfach, glatt, 
nur mit einigen Schuppen ber 
Länge nach befeßet, und mit ei⸗ 
ser lockern Blumenähre geendi⸗ 
get; die Wurgelblätter, fünf bis 
fieben, ſtehen buͤſchelweiſe bey ein⸗ 
ander auf roͤthlichten Stielen, 
find rundich, ſtumpf, kaum merk⸗ 
Eece 4 lich 


\ 
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lich eingekerbet, feſte, ſteif und 
glänzend, Die einblůmigen Stiel, 
chen fieben wechſelsweiſe find mit 
einer lanzerförmigen. Schuppe uns 
terwärts umgeben, neigen fich 
auf eine Seite und tragen gelb» 
lichtweiße Blumen, Die Staub» 
fäden find anfangs unterwaͤrts 
und nachher aufwaͤrts, der Grif⸗ 
fel aber feitwärt® gebogen. Der 
Staubweg ift ſtumpf und Elein, 
Die Blätter haben einen zuſam⸗ 
menziehenden Geſchmack, und 
wurden ehedem häufig ſowohl in« 
nerlich, als Außerlich, als ein 
Wundmittel gebraucher, jest aber 
faft gar nicht mehr geachter, 

2) Xleineg runoblaͤttriges 
Mingergeün,  Pyrola minor 
Linn. hat mit voriger Art gleie 
che Geburtsoͤrter und Blüchzeit; 
iſt auch derſelben überhaupt gar 


ähnlich, aber in allen Theilen Elei- 


ner. Die rundlich eyfoͤrmigen 
Wurjelblaͤtter laufen - gleichfam 
am Stiele herunter, “find am 
Rande mit ganz Eleingn Zähnchen 
verſehen, und mit meißlichten 


‚ bern durchjogen. Der Staͤn⸗ 


gel iſt ecficht, roͤthlicht grün. 
Ben ben Bluͤthſtielen ſtehen lan⸗ 
zetfoͤrmige Deckblaͤtter, welche 
mit dieſen faſt gleiche Länge has 
benz bie Bluͤthſtiele ſtehen wech⸗ 
ſelsweiſe und bangen unterwärtg, 
Die Blumenbläcter find weiß, am 
Rande roͤthlicht und ſchwach eins 
gekerbet. Die. Staubfaͤten und 
der Griffel ſtehen gerade. Der 
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Staubweg iſt knopfartig. Nach 
Hr. Scopoli Bemerkung find die 
Kelcheinfchnitte an der Spise mit 
einem braunen Flecke bezeichnet / 
der Staubweg in vier Lappen ge⸗ 
theilet und die Frucht einem tut⸗ 
fifchen Bunde ähnlich. j 

3) Binfeirigbläbendes Win⸗ 
tergeün. Pyrola fecunda Lipm 
mächft in den Wäldern und mit 
den vorigen an andern Derterni 
blähet im Junius, bat eine we 
Be, lange, fäferichte Wurgel und 
treibt einen Stängel, welcher eh 
wa eine Spanne hod), mehr rund 
lich als eckicht, glatt und in einb 
ge Zweige getheilee if. DIE 
Blätter ſtehen an ben Zweigen 
und dem Staͤngel ohne Ordnung⸗ 
find kurz geſtielt, eyformig, meht 
fritig, als ſtumpf, ſchwach ein⸗ 
gekerbet, glatt: und glaͤnzend⸗ 
Die Blumen ftellen einſeitige Aeh⸗ 
ren vor. Die Blüthftiele find 
untermärgs gebogen und mit ei⸗ 
nem lanzetfoͤrmigen Decfblaktt 
verfehen. Die Blumeh find weiß 
und der Staubweg ift knopf⸗ odel 
vielmehr ſternfoͤrmig * 
4) Doldenförmiges Winter⸗ 
grün... Pyrola vmbellata Linst 
waͤchſt in ſchattigen, ſonderlich 
in Fichtenwaͤldern, und bluͤhet 
mit voriger Art. Die ausdau⸗ 
vende, weiße Wurzel geht tief ff 
die Erbe, ' Der Stängel ift etwa 
eine Spanne fang, aufgerichtet / 
oder auch untenher geftrecht, bel 
sig, hin, und wieder mit une | 


' 


int 


verſehen, unterwaͤrts nackend, 
am übrigen Theile und den Zwei⸗ 
gen mit. unordentlich- geftellten 
Blaͤttern beſetzet; diefe find faſt 
mehr keil⸗ als lanzetfoͤrmig, 
ſtumof, eingekerbt, ſteif, glatt, 
glaͤnzend, und verlieren ſich, oder, 
laufen an dem kurzen Blattſtiele 
berunter. Die Spigen der Staͤn⸗ 
gel und der Zweige fellen gleich 
ſam den gemeinfchrftlichen Bluͤth⸗ 
fiel vor, auf welchen drey oder 
bier andere einblümige, unter 
waͤrts gerichtete, doldenfoͤrmig 
bey einander ſtehen. Die Blu⸗ 
menblaͤtter ſind weißlichtroth. 
Der Staubweg iſt knopffoͤrmig. 
Der abgekochte Trank von dieſer 
Pflanze wird in dem Huͤftweh 
von einigen Aerzten empfohlen. 
Da aber zugleich aͤußerlich das 
Seifenpflafter aufgeleget werden 
ſoll, möchte wohl zweifelhaft ſchei⸗ 
hen, ob die Huͤlfe mehr dem Pfla⸗ 
ſter, als dem Tranke zu zuſchrei⸗ 
ben fey. — 


Einbluͤmiges Wintergruͤn. 
Pyrola vniflora Linn. hat glei⸗ 
hen Geburtsort und Bluͤthzeit 
mit den vorigen. Die weiße, faͤ⸗ 

chte, zarte Wurzel treibt drey 
oder Hier Wurzelblätter, und ent 
weder einen nackenden, oder auch 
unterwaͤrts mit einigen Blättern, 
‚der nur mit Schuppen befesten 
Stängel. Alle Blätter find ge 
‚Riele, rundlich, eingeferber, ſchoͤn 
grün und glatt, 


Der einfache 
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Staͤngel endiget ſich mit einer gro⸗ 
ßen, weißen, unterwaͤrts gerich⸗ 
teten, wohlriechenden Blume. 
Der Staubweg iſt groß und fuͤnf⸗ 
fach. Die Einwohner in Schwe⸗ 
den und Norwegen gebrauchen 
den abgekochten Trank von dieſer 
Pflanze, oder kauen ſolche nur 
wider triefende, oder entzuͤndete 
Augen. 


6) Zweybluͤmiges geflecktes 
Wintergeün. Pyrola maculata 
Linn. waͤchſt in Nordamerika in 
den Wäldern, erreichet ohngefähe 
anderthalb Schub Hoͤhe und iſt 
mit eyfoͤrmig zugeſpitzten, ausge⸗ 
zahnten, und mit weißen Adern 
durchzogenen Blaͤttern beſetzet. 
Der Staͤngel und die Zweige ver⸗ 
wandeln ſich in den Bluͤthſtiel, 
welcher zwo blaffe Blumen träge; 

Diefe Pflanzen laſſen fich im 
Garten ſchwer unterhalten, weil 
man folchen weder den angemeffes 
nen Standort, nod) das fehicklis 
che Erdreich geben Fann. Beſon⸗ 
ders hält ſich die doldenförmige 
Art in den allerunfruchtbarften, 
dick bewachſenen Heidegegenden 
auf, und kriecht in dem elendeften 
Sande, unter dem feuchten und 
dicken Mooße, und in der Laube 
erde, die vom Nadelholze entſtan⸗ 
den ift, mit der Wurzel und treibt 


viele Nebenfproffen, | 
Wintergruͤn. ©. auch 
Epheu und Sinngruͤn. 


Eee5 Win er⸗ 


gr. Wint 
Winterfönig 


int iſt eine Art — 
und zwar eine gang bekannte Art, 
die fonft auch Schneekoͤnig, Neſ⸗ 
ſelkoͤnig, Zaunfchleifer, Maiſen⸗ 
koͤnig, beißt. Das Voͤgelchen 
koͤmmt alſo beym Klein unter die 
Zaunkoͤnige, folglich ins frebente 
Gefchlecht der vierten Familie, 
unter die Zliegenftecher jur ftehen, 
und heißt ihn allda pafler trach- 
- Jodites, Rogulus. Hr. Linndus 
rechnet bie Zaunkoͤnige unter die 
Bachſtelzen, und giebt dieſem den 
Namen Motacilla trochlodites. 
Es ift ein Kleiner ſehr geſchwin⸗ 
der Vogel, beit man Faum fangen 
kann. Da die eigentliche Be⸗ 


ſchreibung beffelben unter dem Ars" 


tikel Zaunkoͤnig verſparet wird, 
ſo will ich hieri fur etwas weni · 
ges von den außerlichen Merkma⸗ 
fen anbringen. Der Schnabel 
ſpitzig, kaum etwas gebogen, bie 
Naſenlocher liegen bloß, der Koör⸗ 
per. grau, etwas faftanienbraun, 
wie am Sperlinge , die Schwing: 
federn an der äußern Seite mit 
ſehr vielen braunen Strichen ver⸗ 
fehen, bie, erſten drey aber haben 
uͤberdieß noch weiße Sleckchen. 
Der Schwanz ſteht erhaben, hat 
braune Duerbinden; unterm Leie 
be und an ben Flügeln grau ges 
marmelt. Der Vogel fuchet fich 
Inſecten und Spinnen, meift un- 
fer der Ninde der Bäume, niftet 
in engen Löchern,  morein man 
kaum mit dem Finger fommen 


Wird 


‘tan, bringe fechs bis acht Jun⸗ 


ge aus, und lebet überhaupt nicht 
lange, kaum vier Jahre, 


MWinterling. 


interling, dag ift der, im el 


nigen Provinzen Deutfchlande ge 


toshnliche Name des Schneeams 
mers, davon diefer Artikel oben 
angeführet if. - Andere Name 
die dem Vogel noch zukommen / 
find: gefcheckter Aemmerlingr 
Schneevogel; Linn. pafler Lap- 
ponicus, fiue niualis ; bey an 
dern miliaria niuis, miliaria ex 
albo et cano varia, weißflecliger 
Ammer. 


Winterraucke. 
©. Kreſſe. 


Wintersrinde. 
©. Simmern, 
Winterviole. 
©. Nachtviolee 
— — 


S. Nieſewurzel... 


Wirbel. 


rm oder Strudel; 
heißt Vortex, und der Geſchlechts⸗ 


nanıe Vorticella Linn. "bezieht 


ſich Hierauf, "indem diefe Thier⸗ 


chen, burch ihre Bemegung, einen 


Wirbel im Waſſer verurſachen. 


Wir haben dieſe mit Hr. Muͤllern 
Seegallert genennet, auch dam 


unter 


Wirb 
unter diejenigen Arten angefuͤhret, 
welche von Muͤllern dieſen Zuna⸗ 
men beſonders erhalten, als Vo⸗ 
gelbeerwirbel, Deckelwirbel, 
Sonnenſchirmwirbel u. ſ fi 


Wirhel mit verſchiedenen 
Beynamen, als Deckelwirbel, 
Sonnenſchirmwirbel u: ff. 
©. Seegallerr. 


Wirbelbeere, 
S. Burcherdie. 


Wirbeldiptam 
S. Andorn, weißen 


Wirbeldoſten. 


M iebeloofien ift der gewoͤhnli⸗ 
he Name von Clinopadium 
Tourn. und Lion, die Blumen 
ſtehen wirtelformig und die Wir- 
tel find mit vielen ſchmalen bor⸗ 
fenartigen Deckblaͤttern umgeben, 
Welche mit dem Kelche gleiche Laͤn⸗ 
ge haben. Der roͤhrenfoͤrmige 
Kelch ift ein wenig krumm gebs- 
gen und in zwo Lippen getheilet; 
die obere Rippe breiter, růckwaͤrts 
geſchlagen, amd in drey ſpitzige 
Zaͤhnchen getheilet, die untere ge⸗ 

alten und einwärts gebogen. 
Des Blumienblattes Furze Röhre 
trweitert fich nach und nach und 
theilet fich gleichfalls in. zwo Lip⸗ 
Pen; bie obere Lippe iſt aufgerich« 
tet, ſtumpf, vertiefet und einge 
lerbet, bie untere ebenfalls ſtumpf, 
Aber in drey Einſchnitte getheilet, 
davon ber mittelſte breit uud eine 
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gekerbet iſt. unter der obern 
Lippe liegen zween lange und 
zween kurze Staubfaͤden und der 
Griffel mit dem ſpitzigen Staub⸗ 
wege. Es folgen vier nackende, ey⸗ 
foͤrmige Saamen, welche der ober⸗ 
waͤrts zufammengezogene Kelch 
umgiebt. Hr. v. inne’ befkims 
met drey Arten. 

1) Gemeiner Wirbeldoften, 
Bleine Bergmänse,  Giemeis 
nes englifches Baſtlienkraut; 
falſcher Waldpoley. Zleine 
Dofte, Clinopodium vulgare 
Linn, waͤchſt in Ganada und 
Egypten an felfichten Dertern, 


‚uud in Deutfchland, in den Hei. 


den, Büfchen und auf geraumen 
offenen. Plägen, und blühee den 
Sommer über, Es ift ein Statt 
dengervächfe, welches fich durch 
feine ausdanrende, flach ſtrei⸗ 
chende und Friechende Wurzel ſtark 
vermehret. Der Stängel erreis 
chet einen, auch jiveen Zuß Habe, 
ift viereckicht, knoticht, rauch und 
mit einander gegenuͤber geſtellten 
Zweigen verſehen. Die Blaͤtter 
haben gleichen Stand, ſind kurz⸗ 
geſtielt, enförmig, ſtumpf, am 
Rande eingekerbet, auf beyden 
Flaͤchen gruͤn, haaricht und weich 
anzufuͤhlen. Sowohl an den 
Knoten des Staͤngels, als auch 
an der Spitze deſſelben und der 
Zweige ſtehen Bluͤthwirbel. Je⸗ 
der beſteht aus funfjig bis ſech⸗ 
zig Blumen, und dieſe ſtehen auf 
zweigichten Stielen, und ſind um 

7 und 
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und um mit haarigen, borſtenar⸗ 
tigen Blättchen umgeben. Das 
Blumenblatt iſt purpurfärbig; 
der Kelch haaricht, geſtrieft, gruͤn⸗ 
roͤthlich; die Saamen find ſchwarz 
und glatt. Man findet auch 
Stocke mit weißen Blumen. Die 
Pflanze iſt zwar etwas gewuͤrz⸗ 
haft, aber viel ſchwaͤcher als die 
Doſten, auch vor die Bienen nicht 
fo gut, als diefe. Im Garten 
dauret fie in einem lockern Gruns 
de ohne Wartung. 
2) Amerikaniſcher Wirbeldo⸗ 
ſten mit weißwollichten Blaͤt⸗ 
gern. Schlangenkraut. Clino- 
podium incanumLinn. Clino- 

dium menthae fol. incanum 
H, Elch. fig, 85. wächft in Vir⸗ 
ginien und Carolina; die ausbau« 
rende und fäferichte Wurzel treibt 
einen etwa zween Fuß hoben, 
ſtumpf viereckichten und mit eins 
ander gegemüber geſtellten Zwei⸗ 
gen verfehenen Stängel Die 
Blätter halten die nämliche Ord⸗ 
nung, find geftielt, laͤnglicht, an 
beyden Enden ſchmal und ſpitzig/ 
am Rande ſaͤgeartig ausgezahnet, 


und mit weicher, weißlicher Wol⸗ 


le bedecket; die untern Blaͤtter 
oberwaͤrts grün und unterwaͤrts 
wollicht, die obern auf beyden 
Flaͤchen mehr rauch und weniger 
ausgegahner, und bie oberfien: 
‚ welche unter den Bluͤthwirteln ſte⸗ 
ben, vollig ganz, und durchaus 
mit dem wollichten Wefen übers 
gogen. Am obern Theile des 


bluͤhende Stoͤcke. 
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Staͤngels und der Zweige ſtehen 
große, dichte Bluͤthwirtel. Vie⸗ 


le Blumen ſitzen auf einem ge⸗ 


meinſchaftlichen und in Zweige 
abgetheilten Bluͤthſtiel, und bey 


jeder Theilung deſſelben ſteht ein 


Deckblatt, welches bey ber Haupt⸗ 
theilung größer, bey den Neben⸗ 


zweigen £leiner und fehmäler, und 


zuleßt faſt borffenartig ſcheint. 
Der Kelch iſt Hockericht; und die 
obere Lippe in drey, bie untere in 
zween fchmale ſpitzige Einfchnitte 
getheilet. 


purfaͤrbigen Puncten gebipfelts 
Die. obere kLippe iſt ganz, anfangs 
aufwaͤrts gerichtet und vertiefet 
ſchlaͤgt ſich aber nachher ruͤck⸗ 
waͤrts; die drey Einſchnitte ber 
untern find einander faſt gleich⸗ 
Die Pflanze hat einen ſtark ge⸗ 
wuͤrzhaften Geruch und wird in 
einigen Gegenden von Amerife 
vor ein Mittel wider den Biß d 
Klapperfchlange gehalten. 
freyen Lande mwil-folche bey und 
nicht“ ausbauren;; nimmt aber 
im Winter mit jeder Kammer 


porlieb, Sie firbt bis auf die 


Wurzel ab, und durch diefe fa 
man die Stöcke leicht vermehrem 
Durch oͤfteres Umſetzen und flei⸗ 
ßiges Begießen im Sommer er⸗ 
halt man anſehnliche und (cher 
3) Amerikanifcher Wirbeldo⸗ 
ften mit eunslichten Blaͤttern⸗ 
Elinopadium rugofum Lin 


Das Blumenblatt iſt 
blaßrothlich und mit vielen pur⸗ 


und 


und Dill, H. Elth, fig: 86 


mit -voriger Art gleiches Vater⸗ 


land. Der viereckichte, in Zwei⸗ 
ge verbreitete Staͤngel iſt zween 
bis drey Fuß hoch, viereckicht und 
mit braunen Haaren beſetzt. Die 
Blaͤtter ſtehen einander gegen über, 
laufen am Stiele herunter, ſind 
laͤnglich, am Rande ſtumpf aus⸗ 
gezahnt, auf der Oberflaͤche runz⸗ 
Ticht, gelblichgrün, und nur unter⸗ 
waͤrts an den Nerven etwas had: 
richt. Am Stängel und den 
Zweigen treiben aus dem Blatt⸗ 
winkel einfache Bluͤthſtiele, welche 
viele, in einem Knoͤpfchen verei⸗ 
nigte Blumen tragen. Das Koͤpf⸗ 
chen iſt mit vielen Blaͤttchen um 
geben; der haarichte, nicht merk⸗ 
lich geſtreifte Kelch in fünf ſchma⸗ 
le weißliche Einſchnitte getheilet. 
Das Blumenblatt iſt weiß; klein, 
die obere Lippe geſpalten und mit 
purpurfaͤrbigen YPuneten gebipfelt; 
bie beyden Seitenlappen der un 
tern Lippe find rückwärts gebo⸗ 
gen. Ehe die Blumen fih oͤff⸗ 
nen, fcheineh fie auswärts hans 
richt. Die Unterhaltung koͤmmt 
mit der zwoten Art überein, 


Wirbeldoſten. ©. auch Dos 
ften und Monarde. 


Wirbelhorn. 
©. Perſpectivſchnecke. 


Wirbelkraut. 
Dies ider gewöhnliche Paune 


\ 


> 
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hat: son-Aftragalus Tour nnd 


‚ Einige Arten führen befonderes 
von welchen man Feinen für das 
ganze Gefihlecht wählen kann, 
am wenigſten würde es ſich fchi« 
een, hierzu, wie Herr Dietrich ge⸗ 
than, Tragant zuwählen, obgleich . 
Here von Lund Tragacantham 
Tourn. tamit vereinigt hat, in⸗ 
dem aus Feiner andern Art eine 
folche gummdfe Materie geſamm⸗ 
let wird. Der roͤhrenfoͤrmige Kelch 
iſt in fünf fpigige Einfchnitte ges 
theilet, welche nach unten zu an 
Größe abnehmen. Doch verhält 
es fich bey einigen Arten umges 
kehrt. Die vier Blumenblaͤtter 
find nach Art der ſchmetterlings⸗ 
förmigen geſtellet. Das Faͤhn⸗ 
chen iſt laͤnger, als die übrigen, 
am Rande ruͤckwaͤrts gefchlagen, 
fotıft aber gerade, ſtumpf und eins 
geferbt; die Shügelblätter und das 
Schiffchen find von gleicher Laͤn⸗ 
ge. Die Staubfäden ſtehen faſt 
in gerader Nichtung, neune mas 
chen eine Scheide aus, der zehnte 
fieht eingelns der Griffel ift auf 
wärt? gerichtet und. mit einem 


ſtumpfen Staubwege verſehen. 


Die Fruchthuͤlſe iſt gekruͤmmt, 
zweyfaͤchericht, und bey den ver⸗ 
ſchiedenen Arten verſchiedentlich 
geſtaltet; die Saamen find nie“ 
venformig; «alle haben gefiederte 

Hlätter mit einem einzelnen Blaͤtt · 
chen am Ende. Bey der Traga- 

* cantha Toourn. ift das Schiffe 
chem ober fielförmige Blumenblatt 


in 
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in zween Theile getheilet; und 
deswegen dieſe Pflanze als cin be⸗ 
ſonderes Geſchlechte angenommen, 
und Auch von ung unter Bocks 
Dorn befchrieben worden. Bon 
ben übrigen Arten, deren Hr. von 
Linne ein und vierzig angiebt, fich 
aber fehr ſchwer beſtimmen laffen, 
bemerken wir nur bie bekannte⸗ 
fen, und um folche deſto beffer zu 
unterfcheiden, machen wir drey 
Abtheilungen. 

a) Mit aufgerichtetem blaͤt⸗ 
terichtem Staͤngel. 

1) Fuchsſchwanzartiges Wir⸗ 
belkraut mit wollichten Blumen 
und Zülfen. Altrag. alpinus pro« 
cerior alopecuroides Tourn. 
Aftragalus Bone Linn, 
Diefe anfehnliche Pflanze waͤchſt 
in Sibirien und Spanien, hat 
eine zweyjaͤhrige Wurzel, hoben, 
sundlichen, geftreiften und glatten 
Stängel, dreyeckichte, ſpitzige 
Blattanſaͤtze, enförmige, unters 
waͤrts etwas haarichte Blaͤttchen, 
deren ohngefaͤhr ein und dreyßig 
ein Blatt ausmachen, und am 
Blattwinkel ganz kurz geftielte 


lange Shithähren; die Blumen . 


figen faft plast an, und find mir 
langen rauchen Decfblättern beſe⸗ 
tzet. Der Kelch erſcheint wegen 
der Wolle weiß, und feine Zaͤhn 
hen find zart, und faſt fo lang, 
als die gelben Blumenblaͤtter; 


das Kielblaͤttchen iſt ganz ſtumpf. 
2) Haarichtes Wirbelkraut 


mit Bluͤthaͤhren und rauchen 


und ſpigigen glatten Salſen. 


Wirb 
pfriemenartigen Auͤlſen. Cicer 
montanom lanuginoſum ere· 
Aum C. B. P. Aſtragalus pie 
loſus Linn. waͤchſt in der Schweip 
Eibirien, auch in Defterreich und 
Thüringen, und hat eine ausdau⸗ 
ernde Wurzel welche diele aufge 
tichtete, etwa anderthalb Fuß ho⸗ 
be; geſtreifte und rundliche Staͤn⸗ 
gel treibt, welche nach oben zu ſich 
in einige Zweige vertheilen. Der 
Blattſtiel iſt ſteif, aufgerichter, ver 
Laͤnge nach mit einer Furche ver⸗ 
ſehen und etwas rauchlich; die 
Blattanſaͤtze ſind klein, rauch, ſpi⸗ 
tzig; zehen, fünfzehn und mehrere 
Paare Blätschen, nebft dem eins 


‚zelnen ſitzen auf einem Stiele, und 


find bald breiter, bald ſchmaͤler, 
auch mehr oder wenig haaricht. 
Der Bluͤthſtiel iſt lang fteif,aeftreift, 
rauch und unter der Bluͤthaͤhre 
mit ſchwarzen Haaren beſetzt. 
Die Blüchähre ift anfangs furp 
verlängert fich aber immer mehrz 
bie Blumen figen auf ganz kurzen 
haarichten Stielen, und bey dies 
fen ein ſpitziges Deckbläftchen. 
Der Kelch iſt lang, weißlichgruͤn, 
mit ſchwarzen Haaren beſetzt. Die 
Blumenblaͤtter find gelblich, und 


das Helmblästchen iſt mie dunk⸗ 


lern gelben Strichen durchzogen. 
Die Frucht iſt pfriemenartig, haa⸗ 
richt, mit einer gerade ausge⸗ 
henden Spike. 

3) Vefterreichifches Wirbel⸗ 
kraut mit fünfedichtem Stängel, 


Ono- 
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Onobrychis Noribus'viciäeldi- 
lute coeruleis C.Bı P;- : Aftrag. 
auftriacus Linn. wächft in Oe⸗ 
fterreich, Mähren, auch Sibirien. 
Mach des Hrn. Erangens Befchreis 
bung ift die Wurzel wenig fäfer 
richt, gemeiniglich gabelfdrmig 
geheilt, und treibt oberwaͤrts 
viele fchtoärzliche Köpfe, aus wel⸗ 
then viele Stängel erwachſen; 
diefe find ſchwach, kaum einer 
Spanne lang, auf ber Erde in eis 
nem Kreiſe geſtreckt; uͤbrigens 
find fie rundlich, geſtreift, wollicht 
und braunroͤthlich; nach dem 
Herrn von Rinne’ aber ſollen bie 
Staͤngel einen Fuß lang, fünf: 
echicht, glatt, aufgerichtet, oder 
Auch geſtreckt feyn. Die Dlatt- 
anfäße find Elein, Haaricht und ger 


färbt. . Bon den Blaͤttchen fin⸗ 


det man fünf, auch. gehen, gemei« 
niglich aber acht Paare, mit dem 
einzelnen. - Die unsern Blattſtie⸗ 
le find öfters, gewiß von zufälli- 
gen Urfachen, leer; oder an dies 
fen die Blaͤttchen kuͤrzer und brei⸗ 
ter, am den fibrigen aber ganz 
fhmal. Die. Bluͤthſtiele find 
tauch, Länger als die Blätter, 


ie Blumen ftehen ährenmweife, . 


ſind aufgerichtet, blaßpurpurblau, 
mit weißen Puucten, fehr Klein, 
und ftehen. auf kurzen Stielchen, 
bey tbelchen ein kleines Deckblatt 
ſich zeiger. Der Kelch iſt feite 
Wärts zufammengedrückt, gelb⸗ 

) und mit Eleinen Haaren befe- 
het. Die Flügelblätter find viel 
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laͤnger als das Kielblaͤttchen, doch 
kuͤrzer, als das Faͤhnchen. Die 
Frucht iſt auch ſehr klein, rund ⸗ 
lich, an beyden Enden ſpitzig und 
mit einer Furche durchzogen. Hr. 
von Linne rechnet in den neueften 
Schriften den Altragalum Auls - 
catum als eine Spielart zu 
dieſem. 
4) Seißrautenfoͤrmiges Wir⸗ 
belkraut mir glattem Stängel 
und dreyeckichten ſpitzigen Huͤl⸗ 
fen, Das hohe ſtaudige mor⸗ 
genlaͤndiſche Wirtelkraut mit 
ſchmalen Geißrautenblaͤttern 
und kleinen gruͤngelben Blu⸗ 
men, Aſtrag. galegiformis L. 
waͤchſt in Sibirien. Die auf 
dauernde Wurzel gebt tief unter 
fich, Der Stängel ifl, nach He: 
son Linne Angeden, zween Fuß, 
in hieſigen Gaͤrten vier bis ſechs 
Fuß hoch, glatt, ſchwach geſtreift 
und mit ſeinen dicht anliegenden 
Zweigen aufwaͤrts gerichtet. Der 
Slatiſtiel iſt bey feinem Anfange 
aufgeſchwollen, mit einem fchma« _ 
len, faſt trockenen Blattanfage 
umgeben, mit Haaren ganz fpar« 
fam beſetzet, und-trägt 25 bis 29 
enförmige, glatte, am Ende mi 
einem Fleinen fpigigen Fortſatze 
verſehene Blättchen. Der Bluͤth⸗ 
ftiel ift länger, ald das Blatt, an - 


deffen Winkel folcher ſteht, ‚glatt 
geſtreift, und trägt eine lange, lo⸗ 


ckere Bluͤthaͤhre. Die Blumen 
hängen untermärtd auf eigenen 
ganz kurzen Stielchen, bey m 

en 
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‚chen ungemein Heine Deckblaͤttet 
ſitzen und find gelblich; die Fluͤ⸗ 
gelblätter länger ald das Kick 
blaͤttchen, gerade vorwärts gerich 
get, niit einem Wiederhacken vers 
fehen, und das Kielblaͤttchen ges 
falten. Die glatte Hülfe fängt 
ganz duͤnne an, wird hernach dreh 
eckicht, etwas aufgeblafen, unters 
waͤrts mit einer Furche vertieft, 
und endiget fich wieder mit einer 
Spike. In jedem Fache liegen 
zween Saamen.Die Blüchzeit Fällt 
bey ung in den Junius. Man 
muß diefe Art nicht mit der Caro⸗ 
liniſchen N. 6. verwechfeln, 

5) Anbnentarmartiges Wir: 
belkraut mit wollichtem Staͤn⸗ 
gel und langen Helmblaͤttchen 
Onobryehis ſpicata flore put. 
pureo C. B. FP. Aftragalus 

nobrychis Linn. waͤchſt in Si⸗ 
birien, der Schweiz, Oeſterreich, 
auch in der Pfalz und bluͤhet im 
May und Junius. Die ausdau⸗ 
ernde Wurzel läuft aus. Die 
- Stängel liegen mit dem unterm 

Theile gefirecht, richten ſich zur 
Bluͤthzeit mit den Zweigen in die 
Höhe, find mehr rund, als eckicht, 
anfangs mit einen weißen, zuletzt 
aber mit einer mehr ſchwarzen 
Wolle und dergleichen Staube be⸗ 
decket. Bey den Blatt- und 
Bluͤthſtielen fichen zwey Heine 
Blaͤttchen, entweder einander ‚ges 
gen über, oder auch nur auf einer 
Seite. 


Das Blatt beſteht aus 
fünf und zwanzig bie ein und 
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dreyßig fchmalen, weißtwollichten 
eyfoͤrmigen Blättchen. Der: ge 
meinfchaftliche Bläthftiel ift lang 
und rauh anzufühlen. Die vid 
letputpurfärbigen Blumen frehen 
ähtenteife, und bey jeder ein brei⸗ 
tes Deckblatt. Der Kelch iſt mit 
weißen und ſchwarzen Haaren be⸗ 
ſetzet, und das Helmblaͤttchen fehr 
lang und ſchmal, und die Frucht 
rauch, etwas aufgeblafen, mie dem 
gekruͤmmten Griffel geendige, und 
enthält in jedem Fache drey Cam 
men. Die unsern Kelcheinfchnit‘ 
te find länger als die obern, und 
nad) Hrn. Pollich8 Angeben dit 
beyden Fluͤgelblaͤtter um die Half ' 
te fürzer ale das. Helmbläcchen 
und zweymal länger als bad 
Kielblaͤttchen. 3 
6) Caroliniſches Wirbelkraut 
mit glattem Staͤngel und eyfoͤr⸗ 
migen mit dem Griffel beſetzten 
öülfen. Das hohe Carolini⸗ 
ſche Wirbelkraut mit kleinen 
gruͤngelben Blumen. Allrag 
procerior non repens flore vi⸗ 
tidi Aauefcente Dill. H. Eich 
fig. 45. Alltag. Catolinianus 
Linn. waͤchſt in Carolina. Die 
ausdauernde Wurzel geht meht 
unter fi), als ſeitwaͤrts. Die 
Stängel find vier bis ſechs Schuh 
hoch, aufgerichtet, glatt, gefireift 
braunröthlich. Die Blätter be⸗ 
ſtehen aus erliche zwanzig Paaren 
laͤnglichten, oberwaͤrts gruͤnen 
und glatten, unterwaͤrts blaͤſſern⸗ 


auch mit zarter Wolle beſetzten 
Blaͤtt⸗ 
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Blaͤttchen. Der Blattanfüg if 
groß und dreyeckicht. An dem 


Blattwinkel ſteht der lange, um- 


ten nackende, oberwaͤrts mit Blu⸗ 
men beſetzte Bluͤthſtiel. Die Blu⸗ 
menaͤhre raget uͤber das Blatt 
hervor, flieht aufgerichtet, 


biegt ſich aber, wenn die Bluͤth⸗ 
zeit vorüber, unterwaͤrts. Die 


einzelnen Blumen find ganz kurz 


men find gruͤngelblich. 


geſtielt und mit einem kleinen 
Deckblatte verſehen. Die Blu⸗ 
Man 
kann dieſe leicht mit der vierten 
und nachfolgenden Art wer 


wechſeln. 


b) Wie geſtrecktem blätte- 
richtem Stängel. 

7) Eanndifches Vak 
mit glatten Blättern und walk 


zenfoͤrmigen ſpitzigen Buͤlſen. 


Allragalus Canadenſis Linn. 
waͤchſt in Virginien und Canada, 
iſt der vorherſtehenden ſechſten 
Art ganz aͤhnlich, unterſcheidet ſich 
aber davon beſonders durch die 


kriechende Wurzel, Uebrigens 


find die Stängel geſtreckt, viel 
hiedriger und rundlich, die Blüch- 
ſtiele ‚geftreift, die Blaͤttchen auf 
beyden Flächen glatt, und auf der 
unsern nur bläulich angelaufen, 
und beftehen gemeiniglich nur aus 
zehn Paaren; der Kelch ift glatt 
Und grün, und die Hilfe faft wal- 
zenfoͤrmig, jedoch auf dem Ruͤ⸗ 
Een etwas gebogen und mit 
dem Griffel beſetzt. 

8) Richernartiges Wirbel 

Neunter Theil. 
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kraut mit aufgeblafenen rauchen 
“ülfen. GCicer fylueftre Cam. 
Epit. Aflragalus Cicer Linn. 
Glaux Riuin. wächft in Jtalien, 
der Echmweiz und Defterreich. Die 
Wurzel iſt füße, dickfäfericht, aus⸗ 
dauernd und treibt viele auf der 
Erde geſtreckte, einen bis andert⸗ 
halben Fuß lange, rundliche, glats 
te und mit Zweigen verfehene 
Stängel. Der Blattftiel hat Fleis 
ne, lanzetförmige Anfäre, iſt der 
Länge nach oberwaͤrts mit einer 
Furche vertieft, und fragt zehn, 
zwoͤlf big vierzehn Paar eyfoͤrmi⸗ 
ge, ſtumpfe, mit einer ganz Furgen 
Borfte geendigte, auf beyden Flaͤ⸗ 
chen glatte Blättchen. Aus dem 
Minfel treibt ein langer nacken⸗ 
der Stiel mit einer furzen Bluͤth⸗ 
ähre. Die Blumen figen faft 
platt auf, und bey jeder ſteht ein 
ganz fihmales Dedfblart. Die 
Blume ift meißlich gelb; das 
Sähnchen lang; bie Fluͤgelblaͤt⸗ 
ger find mit dem Schiffchen durch 
einen Hafen verbunden, und das 
Schiffchen ift unterwaͤrts geſpal⸗ 
ten. ° Der Kelch ift weißlich, ef 
mas enge, die zween kurzen Zähne 
chen find auf. die dien länger 
unterwaͤrts gerichtet. Die Frucht 
ift kurz, walzenfoͤrmig, aufgeblas 
fen, rauch, ſchwaͤrzlich, auf beyden 
Seiten mit einer vertieften Linie 
gezeichnet und am Ende mit dem 
Griffel beſetzt. Dieſe Beſchrei⸗ 


bung haben wir von einem im 


Garten unterhaltenen Stocke ge⸗ 
Sff. macht. 
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macht. Nah Hrn. Cranzeng 
Befchreibung find die Stängel 
eckicht, rauch und etwas fcharf, 
die Blättchen aber rauch und weich 
anzufühlen, und der Kelch und defs 
gen Einſchnitte mit ſchwarzen Haar 
ten beſetzet. Auch nach dem Hrn 
von Haller find die Bläcter und 
der Kelch rauch. Here Cartheu⸗ 
fer empfichle dieſe Pflange zum 
Zufter vor das Vic. S. Ad. 
Mogunt. p. 355. 

9) Süßes Wirbelkraut mit 
eyförmigen, viers und fünffach 
gepaarten Blätechen und gebo- 
genen »ülfen. Wildſuͤßeholz, 
Chriſtianswurzel. MWolfsfchos 
ten. Steinwide, Gliedeweic. 
Glyeyrrhiza (ylueftris floribus 

luteo pallefcentibus C. B. P. 
Aftragalus glycyphyllos Linn. 
waͤchſt überall in Europa und in 
Deutfchland auf erhabenen Wie 
fen, an Hecken, und Hügeln und 
in den Wäldern, blühet im Junius 
und Julius, bat eine ausdauern- 
de Wurzel, viele geftreckte, zween 
bis drey Fuß lange, rundliche, 
glatte, vöthlich grüne, bey den 
Knoten hin und ber gebogene und 
mit vielen Zweigen befeßte Stän« 
gel, große fpigige Blattanfäge, 
ausgefurchte glatte Blaͤtterſtiele, 
aus vier, fünf, felten ſechs Paa- 
ven, und einem einzelnen, fur; ges 

fielten, eyfoͤrmigen, ftumpfenund 

glatten Blättchen zufammengefeg- 

te Blätter, und am Blattwinkel 

lange, nackende, glatte, mit einer 
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Aehre geendigte Bluͤthſtiele. Je⸗ 
des Bluͤmchen ſteht auf einem 
kurzen Stielchen, und bey dieſem 
ſitzt ein kleines Deckblatt. Det 
Kelch iſt weißlichgruͤn, glocken ⸗ 
foͤrmig, und deſſen zwo kleinere 
Zaͤhnchen ſind aufwaͤrts, die drey 
laͤngern unterwaͤrts gerichtet. 
Die Blumenblaͤtter ſind weißgelb⸗ 
lich, und wie bey der vorherſtehen⸗ 
den Art beſchaffen. Die Huͤlſe iſt 
mehr rundlich als dreyeckicht, an⸗ 
fangs gerade, nach und nach meht 
fihelförmig gebogen, der Länge 
nach bemerft man eine Furche, umd 
am Ende einen Hafen; im jedem 
Sache liegen ſechs big ſieben Saa⸗ 
men. Die Blätter ſchmecken eb 
nigermaßen füße, doch zugleich 
bitterlich, und ſind daher ber 
wahren Suͤßholzwurzel nicht, 
gleich zu achten; auch auf die am 
gegebenen Wirkungen in Abtrei⸗ 
bung des Griefes durch den Uri, 
und andere gar nicht zu bauen. 

Alle diefe in der Wurzel aus⸗ 
dauernde Arten Finnen im freyen 
Rande unterhalten und durch die 
Murzel vermehret werden. Sie 
nehmen leicht mit jedem Boden 
vorlich, und verlangen auch ſonſt 
feine befondere Wartung. 

10) Bakenfoͤrmiges Wirbel 
Eraut mit bersförmigen, unter” 
wärts rauchen Blaͤttern und 
fichelförmigen, glatten Buͤlſen. 


„Altragalus ſiliqua curua Kiuin 


Aflragalus hamofus L: wählt! 


um Montpelier, und hat eine 
jährige 
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jährige, lange, fäferichte Wurzel, 
aus welcher viele, kaum einen Fuß 
lange, ſchwach geftreifte, und von 
unten aus mit Zweigen befeßre 
Etängelentfpringen. Der Haupt⸗ 
ſtaͤngel ſteht aufgerichtet, die Zwei⸗ 
ge find mehr geſtreckt. Die Blatt⸗ 
anfäge find dreyechicht, ſehr ſpi⸗ 
Big; ber Stiel der Länge nad) 
ausgefurcht, untenher nadend, 
und vorwärts mit ſechs bis acht 
Paar Blaͤttchen befetst. An den 
Zweigen, den Blaͤtterſtielen und 
der ungern Fläche der Blättchen 
ſtehen fteife, dicht aufliegende Haa⸗ 
te; die Blaͤttchen find verkehrt 
herz⸗ oder eyfoͤrmig, und am En- 
de fehmach eingeferbt; ſowohl 
am Ende der Zweige als am Blatt: 
toinfel ſtehen die Bluͤthſtiele mit 
Einer kurzen Aehre, welche auch 
kürzer, als das Blatt ſelbſt if. 
Die Blume ift gelblich und der 
Kelch haarichtz auch die Frucht, 
wenn fie noch unreif ift, nach der 
völligen Meife aber erfeheint fol- 
the glatt, iſt faſt walzenfoͤrmig, 
doch vorwaͤrts ſpitziger, auf 
waͤrts gekruͤmmt, und obenher 
mit einer Furche verſehen. Nach 
Herrn von Sinne‘ Befchreibung iſt 
der Bluͤthſtiel entweder länger als 
ber Blattſtiel, oder beyde find von 
gleicher Länge, Man ſaͤet den 
Saamen aufs freye Land, und er- 
haͤlt leicht wieder reifen Saanien. 

11) Boetiſches Wirbelkraut 
mit dreyeckichter, gerader, vor⸗ 


waͤrts hakenfoͤrmiger Frucht. 
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Aftragalus boeticus Linn. waͤchſt 
in Sibirien, Portugal und Spa» 
nien, ift überall rauch; hat eine 
lange, fäferichte, jährige Wurzel; 
einen mehr aufgerichteten, als ger 
firecften, einen Fuß langen, ges 
fireiften, hin und wieder roͤthli⸗ 
ehen und mit Zweigen verfehenen 
Stängel; breite, dreyeckichte, aus⸗ 
gefranzte Blattanfäüge; ausge: 
furchte Blateftiele; eilf bis drey⸗ 
zehn Paar weichhaarichte, laͤngli⸗ 
che, an beyden Enden breite, und 
vorwärts eingeferbte Blättchen, 
und am Blattwinkel ganz furze 
Hlürhftiele, anf welchen einige 
gelbliche Blumen knopfweiſe ſitzen. 
Die Frucht ſteht aufgerichter, iſt 
dreyeckitht, unten mit einer Sure 
che verfehen, etwas weniges ge⸗ 
krümme, und mit einem Haken ge⸗ 
endiget. Man unterhält diefe, 
wie die vorige Art. 

12) Italieniſches Wirbel⸗ 
Eraut mie kurzgeſtielten, aufge- 
richteten, pfriemenartigen, und 
vorwärts batenföcmigen Hüls 
fen. Aftragalus felameus Lion. 
Diefe Pflanze waͤchſt in Stalien 
und Languedoc, ift in allen Thei· 
len weichhaaricht anzufuͤhlen, und 
hat eine duͤnne, fäferichte, jaͤhrige 
Wurzel, aus welcher viele, in Zwei · 
ge getheilte, etwa einen halben Fuß 
lange, mehr aufgerichtete, als aus⸗ 
geſtreckte Stängel entſpringen 
Die Blattanſaͤtze ſind dreyeckicht, 

der Blattſtiel iſt ausgefurcht, un⸗ 
tenher nackend, und vorwaͤrts mit 

F2 ſieben 
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fieben big neun Paar eyfoͤrmigen, 
vorwaͤrts eingeferbten Blättchen 
beſetzt; am Blattwinkel ſteht ein 
ganz kurzer Stiel, welcher drey 
bis vier platt anſitzende Blumen 
traͤgt. Nach dem Hrn. v. inne’ 
ſind dieſe blaͤulich, nach Herrn 
Gouan aber gelblich; dergleichen 
wir auch in hieſigen Gärten geſe⸗ 
hen. Die Frucht iſt kurz, nur eis 
nigermaßen dreyeckicht, und daher 
faſt pfriemenartig, unterwaͤrts 
ausgefurcht, etwas weniges ge⸗ 
kruͤmmt, und mit einem faſt mehr 
geraden, als krummen Fortſatze 
geendiget. Verhaͤlt ſich in der 
Wartung wie bie zehnte Art, 

12) Warsichtes Wirbelfraut 
mit vereinigten, dreyedichten, 
umgefchlagenen. und hakenfoͤr⸗ 
mig geendigten Huͤlſen. Allra- 
galus hifpan. filiqua epiglotti- 
di fimili, flore purpureo ma- 
ior Herm. End Bat. fig. 75. 
Aftragalus echinatus Murray. 
Aftrag. eriftatus Gouan.Illuſir. 
Aftrag. pentaglottisL. Glaux 

„hifpanica Riu. Wir führen bey 
diefer Ark, wider unfere Gewohn⸗ 
heit, niehrere Schriftficher an, 
dieweil folche mit der folgenden 
leicht verwechſelt werben kann. 
Das Vaterland ift Spanien. Die 
jährige, tief unter fich gehende und 
faͤſerichte Wurzel treibt viele ein- 
fache, geſtreckte, hin und her ge- 
bogene, etwa einen halben Fuß 
lange, ſchwach ausgefurchte Staͤn⸗ 
sel, an welchen viele Blätter ſitzen. 
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Dieſe beſtehen ohngefaͤhr aus ſie⸗ 
benzehn laͤnglichen, am Ende ein⸗ 
gekerbten, oberwaͤrts glatten, un⸗ 
terwaͤrts etwas rauchen Blaͤtt⸗ 
chen; ihr Stiel iſt beym Anfange 
mit zween dreyeckichten Anſaͤtzen 
verſehen, und der Laͤnge nach aus⸗ 
gefurcht und rauch; der Bluͤth⸗ 
ſtiel ſteht am Blattwinkel, iſt Fürs 
zer, als das Blatt, quch gefurcht 
und rauch, und traͤgt fuͤnf bis acht 
mit einander genau vereinigte 
Blumen, zwiſchen welchen ſchmale 
Deckblaͤtter ſitzen; der Kelch iſt 
aufgeblaſen, und die fünf Ein 
fehnitte find einander faft gleich 
Die Blumenblätter find blaß, roͤth⸗ 
lich blau. Die Frucht iſt drey⸗ 
ecficht, unterwärts ausgefurcht, 
mit einem hakenfoͤrmigen Fortſatze 
geendiget und mit warsichten Bor⸗ 
fien befeßt; alle ftchen dicht bey 
einander, und feheinen gleichfam 
eine Frucht auszumachen. , Wird 
aus dem Saamen im freyen Lan 
de erzogen. ee 

14) Scifffsemiges Wirbed ⸗ 
kraut mit plattanfitgenden, ber# 
förmigen, oberwärts vertieften 
und rauen »ülfen. Altraga- 
lus hifpan. filiqua epiglottidi 
fimili flore albo minor Herm. 
Lugd. Bat. fig. 77. Aftragalus 
epiglottisLion. Glaux minum2 
Riuin, wächft in den Morgenläns 
dern und ‚Spanien. Die Wur⸗ 
zel ift jährig, zart, und gebt tief 
unter ſich. Der Stängel ift kaum 
eine Spanne lang, einfadl,gefred® 

un 


v 
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und mit dicht anliegenden Haaren 
beſetzt. Man zäbler neun big 
dreyzehn lanzetfoͤrmige und rauche 
Blaͤttchen. Die Blattanſaͤtze 
find pfriemenartig. Am Blatt⸗ 
winkel ſteht ein faft ungeſtieltes 
Blumenköpfchen. _ Der Kelch ift 
mit ſchwarzen Haaren beſetzt. Die 
Blumenblätter find weiß oder pur⸗ 
pürfärbig, und’ sffnen ſich nie⸗ 
mals voͤllig. Von der Frucht be⸗ 
merken wir noch, daß die Raͤnder 
davon aufwaͤrts geſchlagen ſind, 
und daher ſolche mit dem Der 
ckel der Luftroͤhre verglichen wor⸗ 
den, wir aber daher obigen Bey⸗ 
namen gewaͤhlet haben. Kann 
auch im freyen Lande aus dem 
Saamen erzogen werben. 
25) Sandwirbelkraut mit 
wollicheen Blättern und aufges 
richteten Bluͤthaͤhren Sand» 
kichern. - Aftragalus arenarius 
Linn, wächft in ber Mark Bran⸗ 
denburg häufig im fliegenden San⸗ 
de, in welchen es ſich durch feine 
ausdauernde and Eriechende Wur⸗ 
FÜ ungemeimsermehrt. Aug die- 
fer treiben wiele fchtwache, geftrechs 
fe, und rauche Stängel, welche 
mit vielen Blättern beſetzt find, 
Es beſtehen folche aus acht oder 
neun Paaren, gleichfalls rauchen 
und Bleinen-Blägtchen. Die pur« 
- Purfärbigen Blumen fichen in aufs 
gerichteten Aehren, welche in Vers 


Hleichung der Pflanze, ziemlich 


groß find; ber Kelch iſt rauch und 
bie Frucht kurz, aufgeblafen und 
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gleichfalls: raud); in jedem Fache 
liegen vier bis fünf Saamen, Im 
Brandenburgifchen findet man den 
jungen Anflug von Fichten von den 
Wurzeln Liefer. Pflanze, zuweilen 
in der Tiefe gleichfam durchfloch⸗ 
ten, und in den allerbrennendften 
Sand bergen haͤlt fie ſich recht gut, 
wo ſie manchmal das einzige aus⸗ 
macht, was die Schaafe darauf an⸗ 
treffen; daher man bey Urbar« 
machung der Sandſchollen auf 
biefe Pflanze vor vielen andern 
Bedacht nehmen follte. 

.. 16) Chinefifcbes Wirbelkraut 


“mit deeyedichten,, geraden und 


fpitzigen Buͤlſen und .geftielten 
Blaͤthdolden. Aftragalus Si⸗ 


nieus Linn, wächf in China. 


Die Pflanze, davon wir den Saa⸗ 
men unter obigem Namen erhal» 
ten, und auf dem Mijtbeete zu Ans 
fange des Julius geblühet, hat ei⸗ 
ne zarte, fäferichte,einjährige War- 
gel, und viele ſchwache, kaum eis 
nen halben Fuß lange, ecfichte 
und mit Zweigen verfehene Staͤn⸗ 


gel; welche mehr aufgerichtet, als 


geſtreckt waren, dreyeckichte, 
ſcharfzugeſpitzte Blattanſaͤtze; ges 
furchte, untenher nackende und 
vorwaͤrts gemeiniglich mit fieben, 
faſt rundlichen, oder verkehrt ey⸗ 
förnfigen und mit einem ganz kur⸗ 
zen Fortſatze geendigten Blaͤttchen 
beſehte Bluͤthſtiele; und am Blatt · 
winkel gefurchte, lange, nackende 
und mit einem Knoͤpfchen, oder 


einfachen Dolde geendigte Bluͤth⸗ 


Fff3 ſtiele 
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ftiefe.. " Jedes Blümchen Hatte ſei⸗ 
nen eigenen Furzen Stiel; Deck⸗ 
blaͤtter haben wir nicht bemerket. 
Der Kelch war etwas roͤthlich, das 
Helmblaͤttchen groß, tief einge⸗ 
kerbt, weißlich, vorwaͤrts purpur⸗ 


färbig, hinterwaͤrts geſtrichelt; 


die Fluͤgelblaͤtter hatten einen 
Wiederhaken, waren ganz weiß, 
und kuͤrzer als das weiße, an der 
Spitze dunkelpurpurfaͤrbige Kiel⸗ 
blaͤttchen. Nach des Herrn von 
Anne  Befchreibung ſollen bie 
Bluͤthſtiele kuͤrzer als die Blätter, 
und die Frucht mit dem hakenfoͤr ⸗ 
migen Griffel beſetzt ſeyn. 
eo) Mit nackendem Bluͤth⸗ 
ſchafte. 

17) Bergwirbelkraut mie 
rauchen Blaͤttern und aufge⸗ 
eichteten, eyförmigen, aufgeblas 
fenen und bafenförmig geendig- 
een Sülfen. Aftragalus'mon- 
tanusLinn, waͤchſt in der Schweiz 
“ Hefterreich und Sibirien. Die 
große, holzichte und ausdauernde 
Wurzel treibt viele Blätter ‚tvel« 
che, aus zwölf bis ſechzehn Paar 
enförmig zugefpisten, wollichten, 
zuweilen ganz weißen Blaͤttchen 
Beftehen, und nackenden, rauchen 
Bluͤthſtielen, welche jedoch zuwei⸗ 
len auch mit Blaͤttern beſetzt ſind. 
Diefe find fait längerz als die 
Blätter, und endigen ſich mit ei⸗ 
ner lockern, aufgerichteten Blu⸗ 
menaͤhre. Die dabey ſtehenden 
Deckblaͤtter ſind pfriemenartig und 
die Blumen dunkelblau; der Kelch 
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iſt blaͤulich und die Einſchnitte fine 
fehr zart, Die Hilfen ftehen auf⸗ 
gerichtet, find etivag rauch, aufge« 
blaſen, rundlich, eyfoͤrmig, mit ei» 
nem Hafen geendiget, die vollig. 
reifen aber ganz glatt; die Schei⸗ 
dewand iſt nicht vollig ganz. 


Wirbelfehnecke. 
S. Perxfpectivfchnede 


Wirbelſchnirkel. 
ne baͤuchicht hochgewundene 
Flußſchnecken, die faſt dag Anſe⸗ 
hen eines Kinkhorns haben, wer⸗ 
den Schnirkelſchnecken mit bos 
bem Wirbel, oder ſchlechtweg 
Wirbelſchnirkel, hollaͤnd. Top- 
Slakken genannt, und dieſe alle 
rechnet Herr Miller zu Helix per- 
uerfa Linn. und erinnert, wie fel- 
bige fehr duͤnnſchaalicht und oͤf⸗ 
ters linksgewunden find. f. auch 
Rintsfchnede, Mar bemerkt an 


dieſer Schale einige Spur des Na⸗ 


bels, ihre Rippe iſt durchaus mit 

einem weißen umgefchlagenenRans 

de verfehen, fonft aber der Farbe 

nach fehr verfchieden; als ſchwefel⸗ 

gelbe mit braunen Strichen, aſch⸗ 

grau und braungeflammt, roſen⸗ 

roth mit dunkelrothen Flammen 

und weißem Bande, gruͤn mit gelb 

melirt. Die linfsgersundenen und 
hochgefärbten Schalen werben 

vorzüglich geachtet. Man findet 

dergleichen in den Sluͤſen aller 
—— 


Wirt⸗ 


Wirr 


Wirrkneul. 
S. Schinkenmuſchel. 
Wirſingkohl. 
SBohl. 
Wirtel. 
irtel, Quirl und Stern ſind 
drey gleich bedeutende Wörter in 
der Kräuterlehre, und nur in Ans 
fehung der Theile verſchieden, 
welche dergleichen Stellung. zei⸗ 
gen. Man verſteht darunter 
überhaupt einen folchen Stand‘ 
der Theile, da folche unter fich 
ſelbſt einen Ziefel abbilden, oder 
tund-um-einen andern. Theil ges 
fieller find. > Den Namen Quirl 
braucht mangemeiniglich nur von 
Zweigen, wen deren mehr als 
zween in einem Kreiſe geſtellet find; 
wie bey den Fichten; daher man. 


auch die in ‚der Wirthſchaft ges 


braͤuchlichen Quirle von. dergleis 
hen Bäumen, ohne ‚alle Kunſt er⸗ 
hält, oder dergleichen auf eine 
Ähnliche Weiſe kuͤnſtlich zufant- 

t. Stern oder ſternfoͤrmi⸗ 
ge, ſtellatum, gebraucht man ge⸗ 
meiniglich von den Blaͤttern, wenn 
fie in mehrerer Zahl, und in ges 
wiſſen Abſaͤtzen, um den Stängel 
oder die Zweige berumftehen. 
Doch nennt man auch Diefe Stel: 
lung. der Blätter, wirtelfoͤrmig, 
vertieillatim, fe wie, man diefe 
Benennung theils von den Faſern 


der Wurzel, theils und vornehm⸗ 
lich von den Blumen zu gebrau⸗ 
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hen legte. Gs heißt alſo Bi 


‚ nige Blumenſtand ein Mittel, 


verticillus, wenn die Blumen it 


einem Kreiſe und in merflichen. 
Zwiſchenraͤumen um den Staͤngel 
herumſtehen; doch iſt nichendehig, 


daß der ganze Umfang des Staͤn⸗ 
gels damit beſetzt ſey, ſondern oft⸗ 
mals bleiben in dem Zirkel leere 

Plaͤtze, zumal wenn wenige Blur 
men bey einander ſtehen, demohn⸗ 
geachtet nennt man es doch einen 
Wirtel; es iſt genung, wenn nur 
zwiſchen den Blumen nackende 


Zwiſchenraͤume der Sänge nach ain 


dem Staͤngel gelaſſen werden; mie 
denn auch die Blumen nicht ime 
mer. auf allen Seiten, ſondern de 
ters nur auf ‚eine, gerichtet ‚find, 
und daher halbe ober, einfeitige, 
Wirtel abbilden. „, Wenn: ‚viele 
Wirtel dicht an einander, ſtehen, 
und. gang kurze Zwiſchenraͤume 
übrig bleiben, echalten ſolche dag 
Anſehen einer. Aehre; doch wird 
man beyde Arten zu bluͤhen noch 
immer unterſcheiden koͤnnen, in ⸗ 
dem die Wirtel gemeiniglich durch 
dazwiſchen geſtellte Blaͤtter von 
einander abgeſondert, auch durch 
einigem, obgleich gang kurzen lee—⸗ 
ten Raum von einander getrennt 
find, da’ hingegen bey der Achre 
die Blumen gar feine Ordnung 
halten, oder in unbeftimmten Abe 


faͤtzen den Stängel "umgeben. 


Uebrigens gilt alleg dasjenige, 
was wir bey ber Achre angemerkt 
haben; auch von dem — 
tel; 


# 


824 Wirt 
tel; deswegen wir ſolches nicht 
wiederholen wollen. 


Wirtelkraut. 


Do gleich viele Pflanzen wirtel⸗ 
foͤrmig geftehte Blätter haben, hat 
Herr Planer doch diejenige, wel⸗ 
che das Geſchlecht Roͤtala Linn. 
ausmachet und den Beynamen 
verticillata erhalten, Wirtel ge⸗ 
nannt. Will man dieſen beuf- 
ſchen Namen annehmen, ſo ſollte 
man lieber Wirtelkraut ſagen. 
Die Pflanze waͤchſt in Oſtindien, 
hat eine jährige, kriechende Wur⸗ 
xt, und einen ganz niedrigen, run⸗ 
Ba, glatten, in Gelenke abge 
- Fheilten, und in zaͤrte Zweige ver⸗ 
breiteren Stängel, an welchem bie 
ſchmalen und fpißigen Blätter 
pirtelförmig in geierter Zahl bey 
einander ftehen. In jedem Blatt 
winkel ſteht eine kleine Blume, wel: 
he nur cine Derfe hat, die man 
Bor ben Kelch annimmt. Es 


beſteht ſolcher aus drey oder fuͤnf 


eyfoͤrmigen, aufgerichteten, ſtehen ⸗ 
bleibenden Blaͤttern, und umgiebt 
drey fürg re Staubfäden und ei⸗ 
nen Sruchtfein mit einem längeren 
Gr iffel und dreyſpaltigem Staub⸗ 
wege. Der eyfoͤrmige Frucht⸗ 
balg iſt oberwaͤrts drepeckicht; off⸗ 
net ſich an der Spitze in drey Klap⸗ 
pen, iſt ein⸗ oder dreyfaͤchericht 
und enthält viele £leine Saamen, 


Wiſen. 


Piirg iſt die altbeuffche Benen⸗ 


Wißm 


nung der mit einem merklichen Hoͤ⸗ 
cker oder Buckel verſehenen wil⸗ 
den Ochſen, von denen wir bereits 
im vierten Bande unter dem Na⸗ 
men Voͤckerochs gehandelt ‚har 
ben. 


Wißbeere. 


Wißmuth. 
Aſchbley / Bilmuthum, Wilmu- 
thum, Plumbum cinereum, 
Marcalita officinarum, iſt ein 
Halbmetall, welches eine weißgelb⸗ 
liche Farbe hat, aus blaͤtterichten 
Wuͤrfeln beſteht, unter dem Ham⸗ 
mer ſehr leichte zerſpringt, ſich 
ganz und gar nicht floͤtſchen, ſon⸗ 
dern zu einem Pulver reiben läßt- 
Es ſchmelzt derfelbe bey gelindem 
Feuer, im ſtaͤrkern aber iſt er größe 
tentheils Müchtig. In einen ar 
haltenden ſchwachen Grade ded 
Feuers wird er in einen’ grauen 
Kalch verwandelt, der bey einem 
ftärkern Feuer zu einem gelbbrau⸗ 
nen Glaſe wird. Der Wißmuth 
laͤßt ſich mit allen Metallen, nur 
nicht mit Kobolt und Zink zuſam⸗ 
menſchmelzen, macht aber als denn, 
daß die Metalle weiß und ſproͤde 
werden. Wird derfelbe mir Gold 
oder Silber anf die Kapelle ge 
bracht, fo reiniget er felbige wit 
dag Bley, und geht in die K 
le, und feheidet fo gar vom Silber 
und Gold das Eifen, welches das 
Bley nicht thut. Mit Queckſil⸗ 


ber 
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ber vereinigt giebt er ein ſo ge⸗ 
nanntes Amalgama, welches ſehr 
fein anzufuͤhlen iſt. Hat man 
mit Wifmuth, Zinn oder Silber 
und vornehmlic, Bley zufammen- 
geſchmolzen, und man vermifchet 
mit diefen metallifchen Zufammens 
fegungen Dueeffülber, fo erhält 
man ein Amalgama, in welchem- 
der Wißmuth diefe Metalle und 
vorzüglich Bley dahin bringt, 
daß fie ſich mit bem Queckſilber 
durchs Leder drücken laſſen. 


Der Wißmuth wird vom Schei⸗ 

dewaſſer oder Salpeterſauren auf⸗ 
geloſet; die Aufloſung iſt gruͤn⸗ 
licht; auch laͤßt ſich derſelbe durch 
Huͤlfe der Waͤrme vom Salzſau⸗ 
ten und Koͤnigswaſſer, nicht aber 
som Ditriolfauren auflöfen., Gießt 
man zu der mit Salpeterfaurem 
gemachten Auflsfung reines Waf- 
fer, fo wird diefelbe milchicht und 
truͤbe und es fchlägt ſich ein wei⸗ 
Bes Pulver nieder, welches WIR, 
muthweiß oder Blanc 0’ Eſpa ⸗ 
gne heißt. Gießt man in die 
Wißmuthaufloͤſung ein aufgeloͤß⸗ 


tes Alkali, ſo erhaͤlt man eben⸗ 


falls einen weißen Praͤcipitat; 
gießt man aber in die mit Salpe⸗ 
terſaurem gemachte Wißmuthauf⸗ 
loͤſung Salzſaures, ſo erhaͤlt man 
einen Niederſchlag, welcher ſich 
bey gelindem Feuer zu einer hor⸗ 
nichten Maſſe ſchmelzen laͤßt, und 
Sornwißmurb, Biſmuthum 
corneum, genennet wird. 
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Von den Wißmuthaufloͤſungen 
haben einige geglaubt, daß man 
eine (ympathetifche Dinte erhallen 
föune; es ift aber falſch, und 
rührt der Serthum daher, voeil 
man zu den Aufldfungen Feinen 
reinen Wißmuth, fondern ein fo- 
genanntes Wißmutherz genom⸗ 
men, welches Kobolt bey ſich fuͤh⸗ 
ret, und von welchem allein und 
nicht vom Wißmuth eine ſympa⸗ 


thetiſche Dinte zu erwarten iſt. 


Der Wißmuth wird groͤßten⸗ 
theils gediegen in andern Erjen 
und Steinarten, und vornehmlich 
in Hornfiein und Spath und an 
ſolchen Orten gefunden, wo ſich 
Kobolt befindet. Es hat aber 


der Wißmuth, nicht wie der Ko- 
bolt, eine blaufärbende Erde bey 


ſich, wie einige geglaubt haben, 
daß man mit. felbigem ebenfalls 
auch Zaffıra und Smalte bereiten 
koͤnnte. Man finder aber auch) 
den Wißmuth vererzet, und find 
vorzüglich von den Wißmuther- 
zen folgende zu merken: 


1) Graues MWißmurbers, 
Minera: bifmuthi cinerea; ift 
auf feifchen Anbruͤchen ein licht; 
graues Erz, welches häufig gelbe 
Blaͤttchen in fich hat, die, wenn 
dag Erz an der Luft liege, mit 
der Zeit mit purpurrothen und 


violerblauen Flecken befchlagenn _ 


fo daß endlich die ganze Stufe ei⸗ 
Dieſes 


m geaublane Farbe befömmt, - 
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Dieſes Erz beſteht aus Wißmuth 
und Arſenik, und haͤlt der Gent 
ner von felbigem gemeiniglich 
dreyßig bis vierzig Pfund Mig- 
muth. 


2) Taubenhaͤlſiges Wißmuth⸗ 
ers, Minera bifmuthi verfico- 
lor; ift ein Er; von allerhand 
Farben, vornehmlich hat es eine 
ins roͤthliche fehielende und fpie- 
gende blaue Farbe, faft von der 
Befchaffenheie, wie man an dem 
Halfe der gemeinen Feldtauben 
gewahr wird, daher auch der 
Name diefes Erzes entftanden. 
Es beſteht daffelbe auch "ans 
Wißmuth und Arfenif. 


Zu biefen Erzen zählen einige 
Mineralogen nod) eine dritte Art, 
welche Mißmuebblätbe, Flos 
Bilmuthi, genennet wird, und 
eine graugelblichte Farbe hat, 
welche meiftentheils ins roͤthlichte 
fälle. Es hält aber Vogel Mi- 
neralfpft. ©. 492. wicht ohne 
Grund dafür; daß diefeg Erz fein 
befonderes Wißmutherz, fondern 
ein verwittertes Erz und ein Be⸗ 
flag ift, ber fich auf den meh⸗ 
reſten Wißmuthergen zeiget. 


Außer diefen wird auch der 
Wißmuth in andern Erjen umd 
gemeiniglich in Robolterzen einge- 
mifchet gefunden, fo, daß, ehe 
diefe Erze genam unterſuchet wer- 
den, viel Irrthuͤmer entſtanden, 


Wiſp 
und dem Wißmuth Eigenſchaften 
zu geſchrieben worden, welche 
nunmehr bey genauerer Kenntniß 
dieſer Erze und Metalle nicht dem 
Wißmuth, ſondern dem Kobolt zu⸗ 
gehoͤren. 


Der Wißmuth wird hauptſaͤch⸗ 
lich von den Kannen- oder Zinn⸗ 
gießern gebrauchet, welche ihm in 
verfchiedenen Proportionen mit 
Zinn vermifchen, und dergleichen 
Vermiſchung zum Lothen gebrau⸗ 
chen, oder ganze Gefaͤße daraus 
verfertigen, welche alsdenn, wenn 
die rechte Proportion beobachtet 
worden, ſchon weiß, hart und 
Flingend find. Zween Theile 
Zinn und ein Theil Wißmuth ge 
ben ein ganz weiße, aber ſprͤdes 
Metall, welches Turtanego ge 
nennet wird. 


Das ſogenannte Wißmuth⸗ 
weiß, oder Blanc de Eſpagne 
deſſen bereits oben Pe 
den, wird aus einer mit Salpe⸗ 
ferfaitrem gemachten Wißmuth⸗ 
auflöfung vermittelt der. Praͤcipi⸗ 
tation durch Zufegen des gemei⸗ 
nen Waffers gemachet, wodurch 
man eine weiße erdichte Subſtanz 
erhält, fo man trocknet und unter 
obigen Namen aufbehäle. Diefe 
weiße erbichte Subſtanz hat man 
vor biefem zum Schminfen ge 
brauchet; es wird aber die Hauf 
nach) und nach fehr verdorben, 
umd bekommt ein fo —— 

aſe⸗ 


Wifp 


[ 


Alnſehen, daB fie alsdenn durch 


nichts verbeſſert werden kann. 


Wiſpelbeere. 
S. Kirſchbaum. 


Witfiſch. 
Weißfiſch, den die Groͤnlands⸗ 
fahrer Witfiſch benennen, ‚nennt 
Müller die erſte Gattung feiner 
Kachelore; Phyfeter Catodon, 
Linn. gen. 39. Sp. 1. f. unfern 
Artikel Potfiſch oder Eachelor, 
3. VL ©. 698. 


Witneber. 
S. Ahornbaum. 


Witſchen. 
Dieſen Namen fuͤhret das Pflan⸗ 
zengeſchlecht Achyronia Royeni 
oder Aſpalathus Linn. Der Kelch 
iſt in allen Arten ſich nicht vollig 
gleich, gemeiniglich aber in fünf 
‚fpisige Einſchnitte getheilet, und 
davon ber oberfte großer als die 
übrigen. Die Blumenblätter 
find nach Art der ſchmetterlings⸗ 
foͤrmigen geftellet, das Faͤhnchen 
ift eyfoͤtmig, zufanmengedrücket, 
aufwärts gerichtet, oͤfters dußer- 
lich rauch und mit einer Spitze 
geendiget; die Flügelblätter find 
mondfdrmig, finmpf ausgebrei- 
tet, und wie das zweyſpaltige 
Kielblaͤttchen kuͤrzer, als das 
Faͤhnchen. Zehn Staubfaͤden 
ſinb in eine Scheide verwachſen, 
und der aufwaͤrts getichtete Grif⸗ 


Witſ 827 
fel traͤgt einen ſpitzigen Staub⸗ 
weg. Die Fruchthuͤlſe iſt eyfor⸗ 
mig, ſtumpf, und enthaͤlt gemei⸗ 
niglich zween nierenfoͤrmige Saa- 
men. Hr. dv. Line‘ beſtimmet 
neun und zwanzig Arten, und Ar. 
Bergius befchreibt noch einige, 
welche von diefem nicht angefuͤh⸗ 
vet worden; die mehreften wach- 
fen in Afrifa, oder auf dem Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung, we 
nige in Indienz alle find ſtrauch⸗ 
artige Gemwächfe, welche, wider 
die Gewohnheit anderer, auß ei⸗ 
ner Knoſpe viele Blätter hervor 
treiben. Weil diefe Straͤucher 
in biefigen Gärten muͤhſam zu 
unterhalten, und in Deutfcland 
noch fehr felten find, wollen wir 
nur einige anführen. 


* 
1) Stachlichte Witfhen 
Geniftella ſpinoſa Larieis folio 


Breyn Cent. tab.26. Afpal. ſpi- 


nofa Linn. An den Zweigen dies 


ſes afrifanifchen Strauches figen 


fpisige, einen halben Zoll lange 
Stacheln, um welche ein Buͤſchel 
von fihmalen, gleich breiten, 
dem Rerchenbaume ähnlichen Bläte 
ter fißen; auch treiben aus jegli- 
cher Knoſpe ein oder zwo Blumen, 
welche nicht viel länger find als _ 
die Blätter, und graue Hülfen mis 
deep ober vier gelblichen Eaamen 

binterlaffen. | 12 


2) Kopfförmige Witfchen, 
Genifta aethiopiea flore flauo 
folie- 
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foliolis inflexis et aransofa la. 
nugine fimbriatis etc, Sebae 
Thel. Itab. 23. fig. 6. Alpala- 
thus capitata Linn. Die Zweige 
dieſes Strauches haben eine brau⸗ 
ne, rauhe, aufgeriſſene Rinde; 
aus jeder Knoſpe entſpringen ge 
 meiniglich zehn pfriemenförmige, 
borflige , tauche und warzige, der 
Länge nad) außgefurchte Blätter, 
und am Ende der Aeſte ſtehen die 
Blumen in rauchen Köpfchen oder 
Aehren. Der Kelch ift rauch und 
von den fünf Einfchnitten find 
die beyden untern etwas Kleiner, 
als die uͤbrigen und die Blumen⸗ 
blaͤtter purpurfaͤrbig. Das Faͤhn⸗ 
chen iſt groß, rundlich, aͤußerlich 
wollicht, und rückwärts geſchla⸗ 
gen; die Flügelblaͤtter ſind laͤng⸗ 
licht, ſtumpf, mit einem Neben⸗ 
haken verſehen, und dadurch mit 
ber Staubfaͤdenſcheide vereiniget; 
das Kielblaͤttchen ift aͤußerlich 
wollicht, länger als die Flügel 
und fürzer als dag Fähnchen, 
unterwaͤrts gefpalten; alle Staub» 
fäden find in eine Echeide ver 
wachfen, und der Griffel Tänger. 
Bergius giebt eine Spielart an, 
welche viel niedriger iſt, und dem 
Anſehen nach verfchieden ſcheint, 
aber nach deffen Urtheil nicht ger 
trennet werden kann. Hr. v. 
Line nennet ſolche Alpalathus 
araneoſa. 


3) Zotige Wi ben. "Afpa- 
lathus chenopada Linn. Cha- 


_ 4. 


7: 
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mae larix Breyn Cent. Tab. . 
Dieſes Strauches Zweige ſind mit 
einer rauchen, geſpaltenen Rinde 
verſehen; ſechs bis neun Blaͤtter 
ſtehen beyeinander, davon die drey 
aͤußerlichen die größten, alle aber 
fteif, mit einem Stachel geendiget, 


und durchaus mit borfiigen War- 


gen herfehen find. Die gelben 
Blumen ſtehen Endpfchenmweife 
beyeinander an den Spiben der 
Zweige, und find unterwärts mit 
Blättern umgeben. Bey jeder 
Blume ftehen zwey rauche, pfrie⸗ 
menarfige Deckblätter. Der Kelch 
ift rauch, und beffen Einſchnitte 
find mit einer Stachel geendiget. 
Das Faͤhnchen ift äußerlich haa⸗ 
richt, flumpf, mit einem Fortfage 
verfehen; die Fluͤgelblaͤtter find 
kuͤrzer; dag Kielblättchen ift von - 
gleicher Länge und unterwaͤrts 
gefpalten. 


4) Weftindifche Witſchen. 
Spartium Portulacae fol. acu- 
leatum, Ebeni materia Plumier 
Ic. 256. fig. ı. Afpal. Ebenus 
Linn. Diefe wächftin Weftindien, 
fonderlich in Jamaika. Aus der 
Wurzel ſchießen viele Stämme 
anf. Die Aefte find ftachlicht, 
die Blaͤtter länglicht, fteif, ober» 
twärts glänjendgrän, unterwaͤrts 
wollicht; zwo Blumen fiehen auf 
einem Stiele, und find gelb; bie 
Frucht ift in zween Lappen gethei⸗ 
let und enthaͤlt zween Saamen. 
Der Stamm hat einen, ohngefaͤht 

zwey 
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Ween Zoll Biken ‚weißen Splint 
und einen ſchwaͤrzlichgruͤnen Mit 
gelben Adern durchzogenen Kern; 
welcher dem Waſſer durchs Ko⸗ 
chen eine hellgrüne Farbe mit ⸗ 
theilet, die zum Faͤrben tauget. 
Diefer Kern wird ſowohl wegen 
bir Farbe, als auch weil er feht 
hart ift und ſich fander poliren 
läßt, von den Inſtrumentmachern 
häufig verarbeitet. Man bringt 
es unter dem Namen falfches 
oder gruͤnes Ebenholz nach, Eng · 
land. S. IN Band 461 © 


Witſchen. S. auch ben 
holz und Genfter. 


Wittewal. 
Dieſer Vogel wird auch Witthe⸗ 
wal geſchrieben, und fuͤhret bey 
andern Schriftſtellern und in 
manchen deutſchen Provinzen die 
Namen, Goldamfel, Golddroßel, 
Birrhold, Byrole, Kirſchvogel. 
Und unter dieſem letzten Namen 
ift:er oben im Artikel Kirſchvo⸗ 
gel hinlänglich befchrieben: Die 
ſerwegen bringe ich hier nichts 
Weitere don feinen Charakteren 


bey: fondern erwaͤhne nur bie vorſtellen 


Arten, die Klein und andere dar 
don anführen. Denn außer dem 
oben befchriebenen gemeinen, Wite 
tewal, ober Kirfchoogel, findet 


Golddroßel, denn die. Benennung 
N: Neunter Theil, 


herfömmti x 
fich noch dei rothe Wittewal, ‚wi Witting. 
Iderxus rubor, alſo eine Att 
‚ber Donau, Alburaus; anerr 

Aus 
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" Jderus bejeichnet eigentlich unft» 


ve befannte Golddroßel, oder den 
fogenannten Kirſchvogel. Fer⸗ 


ner der ſpaniſche bunte Wittewal. 


Idterus minor, aidum fufpen- 
dens, ift braun, ſchwarz, weiß 
und unrein gelb, fonft kͤmmt 
noch eine Abänderung dabon vor, 
die hochgelb iſt. Noch giebt es 
den ſchwarzbaͤrtigen Wittewal, 
die Fluͤgel und Schwanz find 
brain, mit weißen Federſpitzen, 
bie Füße blau, det Leib gelb» 
Das Weibchen hat viel fihnere 
Sarben, ald-bas Männchen; wel⸗ 
ches bey ben Voͤgeln etwas ſelte⸗ 
nes iſt. Der purpurbruͤſtige 
blaue Wittewal wird vom Ebd» 


i ward befchrieben und Herr Keys 


ger bringt ihn, wie billig, unter 
Kleine Droßelgeſchlecht. Dirfer 
Vogel pranget mit prächtigen 
und glängenven Farben, und iſt 
aus bein füdlichen Amerika nach. 
England gebracht worden. Schna⸗ 
bel, Fuͤße, Schwingfedern und 
Schwanz find. ſchwarz / Kehle 
und Bruſt außerordentlich hoch 
purpurroth alles uͤbrige vom 
ſchoͤnſten blau, das man ſich nur 
fannı ‚Ebenfals fuͤh⸗ 
ret Edward einen ſchwarzbaͤrtigen 
Wittewal an, ber aus Jamaifeı 


* 


Pin Weißfiſch beſonders in 


Sgg 


x 
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us Alburnus ‚Linn. gen. 
ſp. 24. Muͤllers Ylefieling, feis 
ner Karpfen; Cyprinus, 14. 
Kram. f. unfern Artikel, Aare 
pfen, B.-1V.G. 4ı1. 





- 


zu Seite 525. 
Waſchbecken. 


Dieſe zweyſchalige Muſchel ge⸗ 
hdret unter "die Giemnuſchein, 
und iſt Chama gigas Linn. Sie 
bat viele andere Namen: erhalten, 
als; ſchuppichte GBiehmufchel, 
Biegel- und Nagelmuſchel, Teog, 
Speingbeunnenbeden, Yuch 
bie Holländer nennen folche Fon- 
teinbak, Obgleich der Linnaͤi⸗ 
ſche Beyname "eine befondere 

. Große anzudeuten fcheine, man 
auch dergleichen von erſtaunlicher 
Große findet, fo iſt doch diefe fehr 


verſchieden, und He. Müller chei-· 


let diefe Are in Beine, mittlere 
und ‚größe ein. Gemeiniglich 
geiget bey allen dis Schale ſechs 
bis zehn Hohe Falten oder Kibben, 
die mit Bohlen Sch 
Art der Frummen Nägel, oder 


auch übereinander ‚gelhjobenen 


Hohljiegeln, Sefeget find; doch 
giebt es auch zuweilen welche, bie 


189. * 


Waſch 

Wittwe 4 
Dieſen Namen Führen zwar | 
verfchiebene Thiere, ſonderlich 


aber eine Schnecke, welche unter 
Dattelſchnecke beſchrieben worden. 


Ya 





Schuppen find. Kerner iſt bey 
allen der After immerfort offen, 
und zeige ſich daſelbſt eine klaf⸗ 
fenbe herzformige Oeffnung. 


Die kleinen ſind inwendig krei⸗ 
deweiß, auswendig bisweilen auch 
ſchoͤn weiß, zuweilen aber auch 
ſchoͤn hellroth, pomeranzenfaͤrbig/ 
oder ſaffrangelb. 
net Hr Müller diejenigen, welche 
von einem Zolle big zu einer Span 
ne groß find; und Diefe werdet 
eigentlich Nagel · pder Ziegelmw 
ſcheln genennet. 


Die mittlern find inwendig 
ſchmutzigweißß/ aͤußerlich etwas 


grau, werden anderthalb bis 


zween Schuh lang, und jede Echa ⸗ 
le iſt big vier Finger dicke. Die 


Ippen, nach fe nennet Hr. Müller Waſchbe⸗ —4 


‚Een. 


¶ Die großen find inwendis 
ſchmutzig gelb, ‚auswendig dun⸗ 


ziemlich glatt und faſt gang ohne kelaſchgrau. Diefe erreichen die 


eengänd® . 


Zu diefen rech ⸗ 
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Laͤnge „von vier Schuh und jebe 
Schale. iſt -über einen, halben 
ESchuh diefe. Das Thier ſtellet 
einen großen gelblichweißen, auch 
roth, blau und gruͤnlichweißen, 
auch rothblau und gruͤnlicht ge⸗ 
aderten und gefleckten Klumpen 
Fleiſch pers und hat eine große 
Stärke in Zusichung ber Schalen; 
daher. man denn zuweilen arms⸗ 
dicke Antertaue zwiſchen den Scha ⸗ 
len gefunden, die fie abgeknippen 
haben. Auf dem ‚Boden des 
Meeres aber liegen ſie meiſten ⸗ 
theils offen, um die Fiſche zu fan⸗ 
gen. Zwo folche große Schalen 
wiegen von vierhundert big ſie⸗ 
benhundert Pfund, und derglei⸗ 
hen nennet mar beſonders 
Springbrunnenbeden nach Art 
der ſteinernen, gehauenen, gro⸗ 
Een Nuſcheln, bie an bie großen 
Springbrunnen gemacht werben, 
um das Waffer aufzuſammlen. 


Wenn es wahr if, daß eine 


ſolche Muſchel jaͤhrlich einen Sing, 
oder Runzel, oder Nagel: der 
Quere nach anſetzet, ſo muͤſſen 
fie ein Alter von vielen Jahrhun⸗ 
derten erlangen 


° Die Fleinen werden im vothen 
Meere, die großen im aflatifchen, 
und auf den Molucciſchen Inſeln 
gefunden. Hr. Rumph bewerket, 
daß die großen in ber Tiefe des 
Meeres und bie kleinern am 
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Strande gefunden werben, unb 
nennet daher Die erſtern große 
oder Seegienmufheln. Die 
andern  Steandgienmufcheln. 
Es erinnert derſelbe auch, daß 
die Naͤgel oder Schuppen ſelten 
ganz, ſondern gemeiniglich adge- 
brochen find. Je vollkommner 
fie ſind, je hoher wird, dergleigen 
Muſchel gehalten. 


Auch findet man in Oſtindtu 
bieſe Muſchelſchalen verſteinet 
auf den Gebirgen, da fle oft finf 
Schuh lang, und gegen achtbuts 
dert Pfund fehmer find. Mar 
pfleget dergleichen Noachsmu 
ſcheln zu Nennen, indem mat 
vorgibt, "al ob folche von bei 
Suͤndfluth abſtammten. Jude 
Hoͤfen der indianiſchen Haͤuſen 
vornehmer Perſonen trifft man 
dergleichen an, wo fie ſtatt der 
Troͤge zum Viehtraͤnken dienen. 


Waſcherz. 
S Glanzerz. 
Waſchgold. 


Aurum Auuiatile, Aurum ga. 


tiuum arenae immixtum; wird 


dasjenige Gold genennet, welches 
man durchs Waſchen in den ſo⸗ 
genannten Seifenwerken aus dem 
Saud erhält. Dergleichen mit 
Gold vermifhter Sand wirb 


Goldſand genennet, und meiſten⸗e 


699 2 - ehe. 
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theils in Stroͤhmen und Baͤchen 
gefunden. ©; Gold; 


Waſchtraut. 
& Seifenkraut. 
zu Seite 700, 
Weibfiſch. 
Die Deutſchen hahen einen fehe 
goßen Fiſch, in den Eismeeren, 
Weißfifeb, genennet, wecher bis 
auf zwanzig Fuß lang, und an 
WVeſtalt dem Wallfiſche gleich iſt. 
fr hat Feine Floßfedern auf dem 
Kuͤtken, unter dem Bauche aber 
wo Dee Schwanz iſt eines 
Wallfiſches feinem ähnlich, Er 
yat ein Blaſeloch auf dem Kopfe, 
woraus er, wie ber Wellfifch, 
Waſſer blaͤſet; und auch einen 
ſolchen "Buckel daſelbſt. Don 


Farbe iſt er weißgelb, mid er hat 


nach ſeiner Groͤße, Speck genug; 

er iſt aber ganz weich, daher die 

Harpunen leicht ausreiſſen, und 

man auch nicht viel Muͤhe auf ſie 

wendet. Wenn man fit häufig 
* 


+ 


Whyt 


antrifft, ſo verſpricht man fe ei 


nen guten Wallfiſchfang; und 


man ficht ihrer öfterliche hundert: 
S. 4 Reif. von der Nasurge 


fehichte von Spigbergen nach 


dem Martens, B. XVII. ©. 301. | 


zu Seite 75» 


Whangeyn. 
Woangyu, ver gelbe diſch in 
China; Nicht. f. unfern Artilel 
"@elbfifch in Chitta, Whanp-yu; 
#50 auch der gelbe Fiſch fartecht- 
weg Whang benennet wird. B 


‚IR ©. 314 h 


Whyting. 
fellus mollis, eine Ark Stock⸗ 


fiſche, Nicht. deutſch Weißling / 
Eugl. Whiting, vn Merlan, 


Fr. Gadus Merlsngus, Linn. 
gen, 154. fp. 8. Müllers wir 


ling feiner Cabeljaue. Callarias 


imberbis, 3. ein unbäetiger Pa 


muchel de Kleins. ſ. diefen um 


feen Artikel, B. VI. ©. 311. und 
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